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über  Cholera  auf  jScMffen  und  den  Zweck  der 

QuarantSnen. 

Von  Max  t.  Fettenkofer. 


Dm  Torkommen  der  Choler»  »nf  Scbiffen  und  die  Versocbe,  der  Ein- 
scbleppong  der  Krankheit  durch  den  SchiffsTeikehr  mittelst  Quarantänen 

Schranken  in  eetaen,  mnd  bekannt,  und  uurli  ii-li  habe  mich  darüber  schon 
mehrfach  ansgesprochen '^).  Da  im  Laafe  des  Jahres  1872  die  Cholera  * 
wieder  eine  grössere  Ansbreitunj?  in  Europa  befürchten  läsHt.  so  erachte  ich 
t'H  für  zeit goiniis<s ,  s<'h(>n  j«'t'/t  am  Anfange  des  Jahres  di !' Aufnierksiunkeit 
aul  den  wichtigen  Gegenstand  neuerdings  zu  richten,  um  wo  möglich  bis 
zum  Wiederanelniich  der  Epidemie  weuigsiens  die  Festsetzaug  gewisser 
Nonnen  sa  veranlasaen,  nach  welchen  die  Ueherwachnng  des  Schifibtrer^ 
kehre  im  Interesse  der  Aetiologie  der  Cholera  kfinflig  geschdien  soll. 

Es  ist  keine  Theorie  niehr,  sondern  eine  Thatsache,  dass  die  Cliolera 
durch  den  menschlichen  Verkehr  verbreitet  wird ,  aber  die  Art  und  Weise 
der  Verbreitung  ist  noch  vielfach  in  das  tiefste  Dunkel  gehüllt.  Der  Ver- 
kehr zur  See  auf  weitere  Strecken  hin  ist  von  allen  menschlichen  Verkehrs- 
arten vielleicht  die  einzif^e,  welche  sich  bis  zu  dem  nuthigen  (!rade  über- 
wachen, beherrschen  und  untersuchen  lässt,  um  endlich  auf  die  Thatsacheu 
und  nftchsten  Ursachen  der  Yerhreitang  der  Cholera  dnrch  den  menschliehen 
Verkehr  sa  kommen. 

Nach  meiner  Ueheraeagang  sollte  jetzt  Alles  aufgeboten  werden,  um 
ans  der  diesmaligen  lleiniHUchnng  Europas  wenigstens  den  einen  Nntsen 
ZQ  ziehen,  dass  alle  auf  den  Gegenstand  bezüglichen  Thatsachen  ermittelt, 
gesammelt  und  festgestellt  werden,  welche  geeignet  erscheinen,  nnsere  bis- 
herigen kostspieligen,  aber  stets  erfolglos  gebliebeneu  Maassrt-gi  ln ,  die  fast 
nur  auf  hypothetisch»-!!  (iriinden  fussten,  auf  (iruud  der  gewonnenen  Ein- 
sicht entweder  so  abzuändern ,  dass  sie  künftig  einen  nachweisbaren  Erfolg 


*)  SIcIm  Zeitachrift  für  Biologie,  Bd.  IV,  S.  400.  —  Ferner:  VeTbreitaiifpart  der 
dwtara  In  Indien.   1871.  Bei  Fr.  Vieweg  u.  8obn  in  Bntnnsehweig.  8.  66. 
yietMKfcw"»"»»  ftr  OetaBdlwIUpA««*,  im.  l 
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2  Max  V.  Pettenküfer, 

Imben,  oder  sie  endlich  definitiv  aafzageben,  and  das  Geld  für  nützlicliere 
Zwecke  zu  verwenden. 

Das  Erste  und  Wichtigste  scheint  mir  zu  sein,  dass  wir  die  bisher 
emittelteu  Thatsacheu,  so  lückenhaft  and  willkürlich  ihre  Erfaebimg 
geschehen  sein  mag,  mis  eunmal  klar  vor  Aagen  führen  und  siuanuBen- 
stellen.  Unser  eifrigstes  Streben  mnss  sein,  richtige  Kenntniss,  ein  rich> 
tiges  thatsftchliches  Bild  vom  Verhalten  der  Cholera  auf  Schiffen  zu  gewin- 
nen. Zonichst  will  ich  daher  DW  düe  Thatsachen  hinKtelleu  und  für  sich 
Beiher  sprechen  lassen.  Jede  Theorie  niair  sich  dann  daraft  prül'en,  wie  weit 
sie  sich  mit  den  Thatsachen  in  Kinkhiug  befindet,  wie  weit  nicht.  Ks  wer- 
den dann  auch  für  jede  am  deutlichsten  die  Punkte  hervortreten,  welche 
erst  noch  iestzustelleu  »ind,  bis  irgend  eine  Theorie  als  die  eutscheideude 
angesehen  werden  kann. 

Schon  bei  einer  früheren  Gelegenhnt  *)  habe  ich  anf  ein  Werk  yon 
Priedel  hingewiesen*^),  in  welchem  er  andi  das  Vorkommen  der  Cholera 
anf  Schiffen  der  englischen  Flotte  im  Mittelnieer  und  in  den  indischen  Gewäa- 
sern  bespricht,  soweit  es  aus  den  amtlichen  „Reports  on  the  Health  of  the 
Royal  Xavy''  ersichtlich  ist.  t  riedel  sagt  Seite  67  seines  Baches  bezüg- 
lich der  englischen  MittelmeerfloHe : 

„lä34  war  Cholera  aui  iSchiiieu  in  Gibraltar  und  Suutauder.  Au  bei- 
den Orten  eidstirte  sie  schon  TÖrher  am  Lande  und  wurde  offenbar  ton 
dort  an  Bord  geschleppt  Am  letsteren  Platfe  sog  ue  sich  ins  folgende 
Jahr  hinein  fort,  hörte  aber  an  Bord  stets  anf,  sobald  das  betroffene  Schiff 
einige  Tage  in  Spe  gegangen  war.  1837  trat  sie,  nachdem  schon  einige 
Zeit  Prodrome  aufgetreten ,  im  Hafen  von  La  Valletta  (Malta)  auf  vielen 
SchifTen  epideniinTli  auf.  Iiier  herrschte  sie  schon  seit  1.  Juni  im  Annen- 
hospital,  welches  dicht  am  Qunrantiiiicplai /.  der  aus  Neapel  aiigekoninienen 
KaulTahrer  liegt,  in  kurzer  Zeit  zwei  Drittheile  der  Einwohner  dieses  Hospi- 
tals wegraffend. 

„Zuerst  wurde  von  den  Kriegsschiffen  eine  wegen  PeetYerdaohtes  in 
Qnarantiae  liegende  tAzUsche  Conrette  ergriffen,  dann  der  englische  Dam^rfer 

„Ilcrnie.s".  Hierauf  vorliessen  die  anderen  englischen  Kriegsschiffe  sobald 
als  thunlich  den  Hafen.  „Rodney "  ging  am  12.  Juni  angeblich  gesund 
aus,  kreuzte  unter  Sicilien  bis  zum  2f).,  ankerte  dann  in  der  Righi- Ray, 
utn  Wasser  einzunehmen,  j Iiier  soll  auf  <len  dort  ankernden  KaulTahrern 
Cholera  geherrscht  habeq;  am  ^-JkW  erkrankte  ein  Mann,  der  weder  hier 
noch  in  Malta  am  Lande  gewenJ^  tödtlich  an  Cholera,  und  es  folgten  ihm 
vom  2.  bis  Juli  ^  andeij^'älle,  yon  denen  10  starben.  Ans  jenem 
erst  ErgriJMien«  wfleher  diU^ehiff  nicht  ▼erlassen  hatte,  wird  nun  natür> 
lieh  Caj^ffl  für  die  Nicht  ■jpontagiosität  der  Affection  gemacht.  Auch  die 
andoMf^chiffe,  z.  R.  „Caledonia",  „Rüssel",  „Bellerophon"  n.  8.  w.,  hatten 
iUf^/^odvv  minder  heftige  Angriffe  zu  erialiren,  manchmal  auf  See,  ziemlich 
weit  vom  Laude.  Aber  üViereinstimniend  l)erichten  alle,  dass  vorher  so- 
wohl als  gbMchzeitig  choleraische  Diarrhöen  in  grosser  Anzahl  au  Bord 


*)  Die  Imnianität  von  Lyon  gegvn  Cholera  a.  a.  w.  —  Zeitschrift  f.  Biologie,  Bd.  IV, 
8.  49«. 

'  **)  Die  Kraakheitea  in  der  Marine.   Berlin  bei  Entlin.  1866. 
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grunrten,  und  dass  anch  von  diesen  aus  eine  todffieiie  Form  Ton  Cholera 
lieh  entwickeln  ktane. 

„So  yiel  MOhe  man  sich  auch  gab,  am  Land  wie  an  Bord  die  loealen 

Beding^ungcn  und  Ursachen  anfimkl&ren,  so  war  dies  doch  meist  alles  Ter- 
g«'l)li<li,  und  CS  Htt'llt  sich  nur  so  viel  heraus,  dass  Schiffe,  die  vom  in- 
firirtcn  Orte  fern  l>lieben,  frei  davon  kamen.  Kein  Bt-ispiol  \]r<^{  vor,  dass 
ein  die  hohe  Se«-  haltendes  Scliiff  hel'allen  wurde,  es  sei  denn,  (l:tss  ts  vor- 
her mit  Malta  oder  Sicilicu  commanicirt  hätte.  Es  ist  nicht  not h wendig, 
dass  der  vermittelnde  Trftger  des  Gontaginms  selbst  oder  saerst  befallen 
werde,  oder  dass  er  es  anderen  mittheile.  Wiederholt  sind  an  Bord  Per- 
sonen befallen  worden,  die  nicht  am  infieirten  Orte  gelandet;  wiederholt 
sind  ritolerakranke  von  Schiffen  (üher  70  in  diesem  Jahre)  ins  Malteser 
Murinehospital  gebracht  worden,  ohne  dass  dort  auch  nur  ein  anderer 
Krankrr,  oder  Wärter,  oder  Arzt  ergriflVn  wurde.  —  Alle  ersten  Fälle 
wan'u  am  Lande  a<'quirirt,  odrr  diircli  Hmirlaulitf ,  ohne  dass  diese  selbst 
gleich  erkrankten,  den  Personen  ihrer  uäcliäten  Umgebung  zuerst  mitge- 
theilt  worden;  so  erkrankte  z.  B.  ein  am  Lande  gewesener  Officier  nicht 
gleich  selbst,  sondern  sein  an  Bord  gebliebener  Barsche;  nicht  der  bear- 
lanbte  Steward,  sondern  dessen  nicht  benrlanbter  (Jehfilfe  n.  s.  w.'* 

Bezuglich  der  englischen  Flotte  in  den  ostindisch -chinesischen  Gewis- 
sem sagt^Friedel  S.  151  : 

„An    opideniischer  Cholera   erkrankten    vom    Jahre  1830  bis  1861 
durchschnittlich  1 2"4  urid  starlx-n  2"8  pro  milh-,  am  wenigsten  1838,  am 
meisten  1833.    Nur  im  Jahr  1836  soll  keine  epidemische  Cholera,  sondern 
nor  Brecbdorchfall  an  Bord  geherrscht  haben.    In  allen  anderen  Jahren 
war  echte  indische  Cholera  vorhanden.  Bombay,  Calcntta,  Madras,  Trinco- 
mali,  Singapore,  Calicnt,  Rangoon,  Manritins,  Aden,  waren  die  Sitie  der 
Krankheit  am  Indischen  Ocean,  aas  weK  hcit  sie  immer  von  Neuem  in  das  Grs- 
schwader  eindrang.   Auf  der  chinesichen  Küste  waren  es  die  Städte  Niugpo 
und  Tschinhai,  wo  1841  im  November  zum  ersten  Mal  unter  den  dort  ge- 
landeten Seesoldaten  Cholera  ausbrach.     In  den  Schiffen  trat  sie  erst  im 
folgenden  Jahre  auf  und  zwar  in  Hongkong,  Macao,  Amoy,  Schantsehaufub, 
Tschasan,  Tschinkiangfuh ,  Nanking,  Wasung,  Luschohcanal ,  Schanghai. 
1868  im  Aogost  war  sie  in  Nagasaki,  durch  Schiffe  mit  Cholerakranken  an 
Bord  ans  Schanghai  her&bergebracht.    Nach  australischen  Stationen  hat 
vermnthlich  bisher  nnr  ein  Schiff  Cholera  hinftbergeschleppt ,  aber  selbst, 
als  1832  am  Swanriver  aaf  eine  bisher  nicht  aufgeklärte  Weise  Cholera 
aasgebrochen  war,  dort  keine  Erkrankungen  mit  fortgenommen.  Diese 
Aufklärung  scheinen  unseie  Tlepoiis  zu  geben.     1831   verliess  „Ci-uizer" 
Bombay,  um  nai  Ii  dein  Swanriver  zu  segeln.    Im  Mai  war  in  Bombay  ein 
Cholcrafali  au  Bord  gewesen,  der  geheilt  wurde.  Am  12.  Juli  kam  ein  swei- 
ter  vor,  ein  dritter  nnd  vierter  am  26.  Juli,  ein  fiftnfter  am  8,  Aognst  Alle 
vier  letstsren  endeten  tOdtUch  anf  See,  nndjBWr  der  letite  in  28®  sadüeher 
Breite.    Da  Uer  je  ein  .lütftgiger  ZwitohmfS^  swischen  den  einzelnen 
AnföHcn  lag,  so  konnte  am  22.  Angnst  ein  neuer  Anfall  eintreten,  nnd 
ist  zu  bedauern ,  dass  nicht  angegeben  ist ,  ob  an  jenem  Datum  das  Schilf 
schon  im  Swanriver  war.    Doch  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  es  dies 
bchiff  war,  welches  damals  die  erste  und  einzige  sehr  beschränkte  Cholera- 
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epidemie  auf  der  austrnllHchen  Westküifce  TerftnUunt  hat.  So  lang  gedehnt 
in  (liesom  VnWo  die  Tn(n]>atiotisd]uior  zwischen  den  einselueu  Fällen  war, 
■O  karz  war  sie  dagegen  in  an<leren. 

„1840  erschien  die  Clinleni  in  CitU  utta  auf  ^Conway"  zwei  Tage  nach 
der  Ankunft,  auf  „Larne"  nach  drei  Tagen,  auf  „Algerine"  nach  fünf  Tagen, 
ja  sie  aoll  nach  manchen'  Angaben  bei  Leuten  aufgetreten  sein,  die  nicht 
am  Lande  gewesen,  gleich  nach  Ankunft  des  Schiffes.   In  solchen  FftUen 
war  abw  wenigstens  oonstatirt  worden,  dass  ein  Boot  mit  Lebensmitteln 
Vom  Tiande  aus  längsseits  des  Schifles  gewesen,  und  dass  die  Mannschaft 
mit  den  Besitzern  dieses  Bootes  verkehrt  hatte;  ja  es  wird  ein  Fall  erzählt, 
dass  in  einem  solchen  Bunihoote  (nehen  dem  Schiffe  ^Amethyst"  in  Singa- 
pore  1858)  ein  Kiiiif^'orener  an  Cholera  starh.    Bei  solchen  Füllen  ninss 
der  Verdacht  rege  werden,  dass,  wo  jede  Infectiou  durch  Contact  mit  den 
Landbewohnern  als  unmöglich  dargestellt  wird,  eine  derartige  heimliche 
Einschleppnng  stattgefunden  habe,  aber  aus  Furcht  Tor  Bestrafung  von 
dem  Au&ichtspersonal  abgeleugnet  worden  ist.  —    In  diesem  Sinne  ur- 
tbeilen  auch  die  meisten  englischen  Marineärzte,  und  es  lautet  schliesslich 
in  letzter  Instanz  der  Schiedsspruch  dahin,  dass,  wo  Cholera  am  Lande 
existirt.  alle  derselhen  ähnlichen  Krsclieinnngen  an  Bord  als  Sprösslinge 
derselben  zu  hetracliten  sind.    Contagion  sei  unabwcislich  und  (Quarantäne 
das  beste  Schutzmittel,    üeber  die  Art  der  (.'ontagionsvenuittelung  wird 
nichts  mitgetheilt,  obschon  zugegeben  wird,  dass  nicht  bloss  lebende  Per- 
scmen,  sondern  auch  besonders  deren  Dejecte  und  die  durch  diese  Dejecte 
Terunreinigten  leblosen  Oegenstftnde  und  Territorien  zur  Quelle  von  Cholera 
werden  können.   Persönliche  Reinlichkeit,  Vermeidung  des  Verkehrs  und 
Aufenthalts  an  verdächtigen  schmutsigen,  niedrigen  und  feuchten  Orten  sei 
die  beste  individuelle  Prophylaxie.  ,  .  .     Ausserdem  wird  Aufenthalt  auf 
offener  See,  Segeln  bei  frischer  Brise,  mit  anderen  Woiten  also  gute  Venti- 
lation und  geregeltes  Leben  als  bestes  Unterdrückuugsmittel  auch  auf  die- 
ser Station  anempfohlen." 

Ein  weiterer  sehr  zuverlässiger  Berichterstatter,  Dr.  Johji  Macpher- 
Bon*).  lässt  sich  über  das  Verhalten  der  Cholera  auf  den  Schiffen  in  den 
indisrlun  (icwässern  in  folgender  Weise  veniehinen: 

„Die  augenscheinliche  Vorliebe  der  Cholera  in  Bengalen  für  eine  be- 
sondere Stelle,  wenn  man  so  sagen  darf,  nämlich  für  die  Ufer  der  Flüsse 
Hooghly  und  Ganges,  ist  sehr  bemerkenswerth.  Für  ein  Schiff  ist  es  etwas 
gans  Ungewöhnliches,  während  der  Gholeraseit  den  Hooghly  heraufkokommen 
und  nicht  einige  Fälle  zu  haben;  auch  in  früherer  Zeit  schon  war  es  fOr 
ein  Regiment,  gleichviel  ob  aus  Kuropäern  oder  Eingeborenen,  selten,  zu 
entknninun.  Selbst  wenn  der  Durchgang  durch  Dampfkraft  abgekürzt 
wui(l<',  kam  eine  Abtheilung  Europäer  selten  frei  davon,  und  erst  kürzlieh 
hübe  ich  von  den  schrecklichen  Leidt-n  von  Kulis  gflesen  (die  ohne  Zwei- 
fel eng  gepackt  waren),  auf  Dampfern^  welche  nach  den  Tlie.  pflanzungen 
in  Catschar  gingen,  die  kaum  übler  daran  waren,  als  die  unglücklichen 
Menschen  jflngst  auf  dem  „Eagle  Speed". 


')  dioleni  In  it«  hoiM.   London  1866,  Churchill,  p.  24. 
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„SchifTe,  welche  im  Hooghly  einlaufen ,  bekommen  immer  Cholera  an 
Honl.  So  Hehr  empfinden  das  die  Seeleute,  dass  die  Capitäne  TOn  Ihrer 
MajfHtät  P'ahrzcupni  ihre  Schiffe  oft  an  ilor  Mündung  des  Flusses  Kurück- 
hnlten,  in  der  HollnuiiLr,  der  Krauklieit  zu  eiitgelien,  uud  Hie  erreichen  ihren 
Zweck  oft,  wenn  auch  nicht  immer.  Die  Capitäne  leiten  in  der  Regel  die 
Cholera  von  etwas  ab,  was  die  Leute  auf  dem  Laude  fassen.  Man  hat  ausündig 
SU  machen  gesucht,  dass  die  Schiffs  nahe  am  üfer  liegend  und  nahe  an  der 
Handung  yon  Qoaken  am  meisten  leiden,  aber  es  ist  das  wenig  gewiss. 
Ifanchmal,  wenn  drei  Schiffe  beisammen  liegen,  hat  das  IkGttelschiff  Cholera 
gehabt,  während  die  zu  beiden  Seiten  entkamen.  Eine  Bewerruug  des^ 
SchiffeH  vom  Ufer  in  die  Mitte  des  Stromes  vermag  oft  die  Cholera  zu 
stopfen,  zu  anderen  Zeiten  ist  es  von  keinem  Nutzen;  im  Allgemeinen  thut 
jede  Veränderung  des  t*!atzeH  gut.  Der  einzige  Weg ,  tlie  C'htdera  zu  8toi)fen, 
ohne  die  Mannschaft  aus  Land  zu  schicken,  ist,  in  See  zu  gehen.  Ein 
Fahrzeug  ist  siemlich  sicher,  einen  oder  swei  F&Ue  lu  habcn^  wihreod  es 
den  Fluss  hinabgeht,  aber  so  gewiss  als  es  in  See  geht,  so  sicher  verliert 
es  seine  Cholera.  Das  besieht  sich  sowohl  auf  Kuli-SchÜfo  als  auf  Schiffe 
mit  europäischen  Reisenden. 

„Es  hat  sicl^  ereignet,  dass  diu  Cholera  zur  See  ausbrach  unter  Kulis, 
vierzelui  Tage  nn<'h  der  Ahreifäe  von  Calcutta,  aber  das  hi  ein  ausserordent- 
lich seit»  u<  r  l'a!!.  und  wenn  man  den  ungiinKtigen  Einlluns  von  Uelterfül- 
lung  und  mnngelhaiter  Keinlichkeit  annimmt,  so  kann  man  sich  nur  wun- 
dern, dass  er  nicht  öfter  vorkommt.  Eines  der  best  gekannten  Beispiele 
ist  das  vom  „Sultany",  welcher  Calcutta  am  10.  Febr.  1864  verliess,  mit 
80  Matrosen  und  876  Auswanderern.  Er  hatte  keine  Cholera,  als  er  den 
Fluss  hinabging,  aber  14  Tage,  nachdem  er  Sandheads  vorlassen,  oder  am 
20.  Februar  brach  die  Cholera  ans  und  30  von  den  Passagieren  starben. 
Dan  Schiff  erreichte  Mauritius  am  24.  März  und  man  glaubte,  es  habe  die 
Cludera  auf  die  Insel  gebracht.  Die  Thatsache,  dass  die  Cholera  l>ereits 
auf  der  Insel  war,  bekümmert  uns  nicht.  So  viel  ich  weiss,  hat  sich  kein 
solcher  Ausbruch  auf  nach  England  heimkthreudeu  Fahrzeugen  später  als 
10  Tage  nach  Sandheads  ereignet. 

«Im  Hinblick  auf  den  „Snltany"  hat  es  kein  Bedenken  ansnnehmen,  dass 
Pilgenchiffe  von  Bombaj,  oder  seihst  von  Calcutta  Cholera  mit  sich  ins 
Rothe  Meer  tragen  können,  indem  ihre  UeberfUllnng  und  ihr  Schmutz  für 
die  Incuhation  der  Krankheit  wohl  geeignet  ist.  Obschon  ich  in  der  That 
,  Si'lher  ilen  r.iicker  eines  grossen  Dampfers  SWei  Tage  nach  Sandheads  ster- 
ben und  die  Krankheit  sich  nicht  verbreiten  sah,  trotzdem  der  Dampfer 
sehr  überfüllt  war,  so  glaube  ich  doch,  dass  kein  Zweifel  ist,  dass  wenig- 
stens in  einem  Falle  Cholerafiille  unter  deu  Matrosen  eines  indischen  Dam- 
pfers nach  seiner  Ankunft  in  Sues  vorkamen.  Immerhin  bleibt  die  That- 
sache stehen,  dass  Schiff»  einmal  hübsch  auf  der  Heimreise  nie  Cholera 
auf  der  See  beknnmen,  und  nie  ist  sie  bei  Eingeborenen  spilter  als  drei 
Wochen  ausgebrochen ,  nachdem  sie  Sandheads  verlassen.  Im  Ganzen  kann 
man  sagen,  dass  die  Seeleute  Cholera  bekommen,  wenn  sie  Calcutta  be^ 
suchen,  und  sie  verlieren,  wenn  sie  zur  See  gehen." 

Lehrrciclio  Untersuchungen  über  das  Vorkonnnen    der  Cholera  auf 
Schiffen,  welche  mit  Auswanderern  Ostindien  verlassen,  haben  in  neuerer 
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Zeit  Bryden  aod  Cuningham  in  Calcatta  angestellt.  Ich  habe  die  Re- 
toltste  in  memer  VwIneitiiiigMrt  der  (%olejra  in  Indien  S.  69  mttgetheilt, 
und  ieh  wiederbole  hi«r  dM  Wesentliehste  des  dort  Torgetragenen: 

Ganingham,  der  Sanitary-Cominissioner,  hat  in  leinem  Berichte  über 

die  Epidemien  von  1869  einen  eigenen  Paragraphen  mit  (1(  r  Ueberechrifl: 
„Die  CholeriistHtistik  auf  AnKwandererschiffen."  Er  sagt:  „Dif  Statistik 
über  Cholera  an  Bord  der  AuHwandererschifFe,  welche  von  Indien  alt«<  <r»'ln, 
liefert  eine  be^ondpre  Classe  von  Thatsachen  ,  welche  bi^<her  nicht  mit  der 
Aufmerksamkeit  verfolgt  worden  sind,  welche  sie  verdienen.  Man  benutzte 
daAr  die  Aeien  fim  «otelMiiFfthneiigen,  welche  von  den  Hafenplfttsen  «ne- 
•Uefen,  and  obwohl  sie  Ins  su  einem  gewiesen  Grade  noch  nnvollständig, 
nnd  Tielleicht  »neb  nngenM  sein  mögen,  so  sind  die  Ergebnisse  doch  be- 
richtenswerth.  Zwischen  1843  und  1869  haben  nur  9  Fahraeage,  welche 
mit  Auswanderern  von  Madras  fortgingen,  an  Cholera  gelitten.  Die  grösste 
Zahl  von  Fällen  auf  einem  Schiffe  mit  338  Pasgaprieren  betriifjt  20.  In 
fünf  (lieHer  Schiffe  wechselte  die  Zahl  von  einem  einzelnen  Falle  l)is  zu 
sechs.  Die  Krankheit  beschränkte  sich  nicht  auf  die  ersten  Tage  der 
Reise. 

„Von  Bengalen  nach  Manritias  war  Tiele  Jahre  lang  eine  sehr  lebhafte 
Answandennig  im  Gange.  Zwischen  1850  and  1868  ergiebt  sich,  dass  431 
Sebiife  von  Calcatta  nach  Port  Louis  fuhren,  die  nicht  weniger  als  188036 

Auswanderer  dahin  brachten.  Auf  75  Schiffen  (17  Procent  der  gansen 
Zahl)  zei^jte  sich  Cholera.  Sie  beschränkte  sich  vorwaltend  auf  die  er- 
steren  T:\iii'  nnch  der  Abreise.  Auf  57  derselben  war  die  Zahl  der  Er- 
krankungen unter  zehn,  nur  auf  drei  derselben  überstieg  ihre  Zahl  20 
und  war  in  diesen  Fällen  21,  23  und  33. 

„Zwischen  den  Jahren  1861  and  1869  brachten  126  Fahrzeuge  50604 
indische  Eingeborene  von  Calcatta  nach  Westindien.  Aof  20  derselben 
(d.  i.  auf  16  Procent  der  gansen  Zahl)  erschien  die  Cholera,  aber  bloss  aaf 
swei  von  ihnen  wurden  mehr  als  fünf  Personen  cbolerakrank.  Die  Durch- 
schnittssi^  der  Passagiere  aaf  einem  Schiffe  betrug  400  and  die  Eeise 
daoerfe  im  'Allgemeinen  3  Monate." 

Auch  Hryden  hat  sich  in  jüngster  Zeit  mit  dem  nämlichen  (iciii  n- 
stande  beschäftigt  und  wesentlich  auch  das  gleiche  Material,  nur  etwas 
andere  Jahrgänge  dafür  beuütst,  kommt  aber  schliesslich  zum  selben 
Resaltate,  wie  Caningham.  Die  Tabelle,  welche  Bryden  aasgearbeitet 
hat,  amfasst  die  Vorkommnisse  aof  der  Linie  Calcatta-Haaritias  von  1850 
bis  1865  mit  105882  Personen,  and  Calcutta- Amerika  von  1861  bis  1869 
mit  72681  Personen.  Auch  Bryden  verhehlt  sich  die  Mängel  der  Stati- 
stik  von  Auswandererschiffcn  nicht ,  i^t  aber  trotzde.m  der  Uelierzeu- 
gung,  dass,  was  vorliegt,  ein  im  (ianzen  doch  richtiges  Bild  vom  Verlauf 
der  (^holera  auf  diesen  Schiffen  geben  müsse.  Von  allen  Schilien,  welche 
nach  Mauritius  und  Amerika  steuerten,  hatten  82  derselben  nach  der  Ab- 
fahrt Gioleraftne.  Man  kann  diese  Schiffe  lom  Untersolued  von  Jenen,  auf 
welchen  keine  Choleraftlle  Torkamen,  Gholeraschiffe  nennen.  Die  82  Cho- 
lerasehi£Ee  sasammen  transportirten  80861  Personen,  davon  gingen  nach 
Mauritius  22  077,  welche  264  GholerafUle'  hatten,  and  nach 
Amerika     8284,     ,      81        n  n 
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Auf  dir  Passagiere  der  ersteren  Linie  kamen  etwas  über,  auf  die  der  zweiten 
etwa»  unter  1  Proc.  Cholcrafäile.  Auf  die  ganze  Aoäwaudereruenge  (17ö  063), 
ChxAmadaBe  tund  Nieht-Cholerasehiffe  msantinea ,  treffen  hiernach  0*19 
Proo^  nicht  ganz  Spromille,  TodeafWe.  Diese  Zahl  nAbert  sich  sehr  deijeai- 
-  gen,  welche  Priedel  f&r  die  GholeratodesftUe  in  der  englischen  Flotte  in 
den  indisch-chinesischen  Gewässern  vom  Jahre  1S30  his  1861  angegeben 
hat,  2*8,  d.  i.  nicht  ganz  3  pro  mille.  Die  englischen  Matrosen  haben  dem- 
nach sogar  etwas  mehr  doTcb  Cholera  gelitten,  als  die  indischen  Aoswan» 
derer  auf  den  Schiften. 

Die  bisher  vorgetragenen  Thatsachen  dürften  hinreichend  sein,  um 
sich  ein  richtiges  Bild  von  der  Frequenz  der  Cholera  auf  Schiffen  über- 
haupt SU  machen.  Im  Ganaen  dringen  ans  die  Thatsachen  den  Schlnsa 
auf,  dass  das  Meer  und  die  Schiffe  auf  ihm  kein  Boden  ÜBU*  Cholera  sind, 
welche  stets  vom  Lande  kommt,  anf  deii  Schiffen  in  .der  Regel  sehr  bald 
abstirbt,  anmahmsweise  aber  aach  das  eine  oder  andere  Schiff  heftig  an- 
greift. Ehe  wir  auf  eine  Discussion  der  Thatsachen  eingehen,  wird  CS  gttt 
sein,  auch  noch  das  Verhalten  der  Cholera  auf  mehreren  einzelnen  Schifft 
näher  zu  betrachten. 

In  Gibraltar  ist  man  der  Ansicht,  and  wie  ich  glaube  auch  mit  vollem 
Rechte  *X  dass  der  „Orontes"  mit  dem  «weiten  Bataillon  des  22.  Regimen- 
tes die  Cholera  im  Jahre  1866  von  Malta  gebradit  habe.  S  nth  e  rl  a  n  d  theilt 
in  seinem  Report  on  tho  sanitazy  condition  of  Gibraltar  with  referenoe  to 
tbe  epidemic  Cholera  in  the  year  1865  mit,  dass  das  22.  Regiment  Tor  sei- 
ner Einschiffung«:  in  Malta  sieh  mit  anderen  Truppen  in  einem  Lager  drei 
enplisehe  Meilen  von  Fluriana  befand.  Zur  Zeit  der  Einschiffung  war 
keine  ('holertt  im  Lager.  Das  Uegiment  war  nach  der  Insel  Mauritius  be- 
stimmt. 

Am  5«  Jpli  brach  es  im  Lager  auf,  marschirte  durch  Floriana,  ohne 
eine  Localitit  an  passiren,  in  der  Cholera  war,  nnd  schiffte  sich  an  Bord 
des  aOrontes"  ein,  der  im  Qnaraatftnehafen  etwa  200  Ellen  Ton  einem  Fort 
entfernt  lag,  in  welchem  erst  3  Tage  nach  der  Einschiffung  des  Regimentes 

Cholerafalle  vorkamen.  Das  Schiff  hatte  sich  übrigens  dem  Fort  nie  ge- 
nähert und  keinen  Verkehr  mit  ihm  pehabt.  In  dem  Laf^er,  wn  das  2.  Ba- 
taillon des  22.  Regimentes  gelegen  hatte,  kam  der  erste  ("holerafall  an  einer 
Frau  erst  am  20.  Juli  vor,  d«r  erste  Fall  bei  einem  Soldaten  erst  am  27.  Juli. 
Im  Ganzen  kamen  in  Pembroke  Camp  dann  22  Choleraffille  vor,  ron  denen 
16  tödtlich  endeten.  Das  22.  Regiment  hatte  am  6.  Jnli,  also  14  Tage  be- 
aiehnngsweise  sogar  3  Wochen  vor  dem  ersten  Fall  in  Pembroke  Camp, 
Malta  Terlassen  nnd  kam  an  Bord  des  „Orontes"  nebst  mehreren  Invaliden 
und  ausgedienten  Soldaten,  Weibern  und  Kindern  nach  einer  Fahrt  von 
4  Tagen  ohne  jedes  Anzeichen  von  Cholera  in  Gibraltar  an.  Der  „Orontes" 
war  riacli  England  bestimmt.  Da  das  Schiff,  welches  das  Repriinent  au  seineu 
BestiniMiwngsort  nach  Mauritius  bringen  sollte,  noch  niclit  angekommen 
war,  wurden  die  Truppen  in  Gibraltar  gelandet.  Diese  bezogen  den  gewöhn- 
lidwa  Lagerplata  an  der  Nordfronte  ausserhalb  der  Festung  anf  der  flachen 
nnd  schmalen  sandigen  Landannge,  welche  die  Bnoht  Ton  Gibraltar  Tom 


•)  ZdlMhrift  für  Biologi«,  Bd.       8.  480. 
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INIittfhiM't'r  scheidet.  Ihis  Regiment  hlieli  mit  Ausimhiiie  eine,-  eiii7,i<;eti  l)iarrh<>e- 
falls  gesund  bis  zum  18.  Juli,  AbuudH  U  Uhr  der  erste  Cholerafall  bei 
einem  SoldaUn  vorkam,  der  am  nftohtten  Morgen  am  10  Uhr  tödUioh  endete. 
Der  betreffwde  Soldat  war  2  Stonden  vor  seinem  Anfall  noch  bei  der  Parade 
im  Dienet  gewesen.  Bemerkt  sei  hier,  dam  der  erste  Cholerafall  in  Pemlnroke 
Camp  auf  Malta,  welches  die  Truppen  des  »Orontes"  am  5.  Joli  Terlassen 
hatten,  am  20.  Juli  vorkam. 

Uumittel])ar  nach  dem  Vorkommen  dieses  ersten  Falles  in  (Ühraltnr 
am  II*.  Murrens  wurde  das  Laj/er  abgebrochen.  Der  FHigcl  <les  Ilaupt- 
(juartieiH  (Stab),  in  dem  der  Fall  sich  ereignet  hatte,  ,  wurde  an  iJord  des 
„Star  ol  ludia""  eiugeschilft,  der  eben  vun  England  ankam.  Das  Schiff  wurde 
Sur  Vorsicht  nach  48  Standen  in  der  Dacht  von  Gibraltar  surttckgehalten  and 
trat,  nachdem  alles  an  Bord  gesund  blieb,  seine  Reise  an. 

Da  das  Transportschiff  welches  aoch  den  iweiten  Flügel  nach  Maoritias 
bringen  sollte,  noch  nicht  angekommen  war,  bezogen  die  Truppen  ein  neues 
Lager  an  der  Ostseite  der  I^andzunge  hart  am  Mittelländischen  Meere.  Auf 
diesem  Platze  kamen  noch  2  Diarrhöen  untei-  der  Mannschaft  vor,  die  aber 
sonst  gesund  bli<'b  bis  zum  31.  Juli,  wo  wiiMler  ein  ("hoierafall  Vormittags 
II  Uhr  sich  ereignete,  der  noch  am  selben  Tage  tüdtlich  endete.  Das  war 
der  zweite  Cholera&ll  in  Gibraltar  im  S8.  Regiment.  Bemerkt  sei  hier,  dass 
der  zweite  Cholerafall  in  Pembroke  Camp  auf  Malta  am  27.  Juli  vorkam. 
Da  inswischen  auch  das  Transportschiff  nDeTonport"  iftr  den  «weiten  Flügel 
am  30.  Juli  aus  England  angekommen  war,  wurden  die  Truppen  unmittelbar 
nach  dem  Tode  des  eholerakranken  Soldaten  an  Bord  gebracht.  Nach  einem 
Aufenthalte  von  tJO  Stunden  in  der  Bucht,  während  welcher  Zeit  alles  in 
bester  (iesundheit  blieb,  machte  sich  das  SchitT  auf  den  NVeg  nach  Mauritius. 
Während  tler  Heise  kain»>n  an  IJonl  des  ?,Star  (»f  India"  r>,  und  an  Bord  des 
„Devonport**  2  Diarrhöen  vor,  ausserdem  waren  2  Diarrhöcliille  in  Gibraltar 
eingeschifit  worden,  Qiolerafälle  ereigneten  sich  keine. 

Auf  der  sandigen  Landsunge,  wo  das  von  Malta  gekommene  22.  Re- 
giment vom  11.  bis  31.  Juli  gelagert  hatte,  in  einer  Reihe  kleiner  Häuser 
etwa  !^00  Kllen  von  diesem  Lager  entfernt,  kamen  am  3.  August  die  ersten 
Cholerafiille  vor.  Die  Cliolera  breitete  sich  zunächst  nur  auf  diesem  Terrain 
weiter  aus  und  beliel  erst  am  19.  August  die  Stadt  (libraltar  selbst.  Der 
„Oroiites",  welcher  das  22.  Heginjcnt  am  10.  Juli  von  Malta  gebracht  hatte, 
blieb  bis  zum  14,  und  fuhr  dann  mit  83  ausgedienten  Soldaten,  91  Invali- 
den, 21  Frauen  und  27  Kindern  nach  England  wjeiter,  wo  er  nach  einer 
Reise  von  6  Tagen  am  20.  Juli  ankam,  ohne  irgend  einen  Krankheitsfall  an  * 
Bord  g^abt  zu  haben. 

An  dieses  Verhalten  des  „Oi  ontes"  anschliessend  mache  ich  auf  zwei 
andere  1865  von  Gibraltar  mit  Truppen  nach  dem  Cap  gehende  Schiffe  auf- 
merksam, worüber  Dr.  Kutherford  Folgendes  berichtet: 

„Das  1.  Bataillon  des  9.  Itegiments  lag  zu  (libraltar  in  Kings  Bastion, 
Wellington  Front  und  Townrange  (säninitlich  in  der  Civilstadt  gelegen). 
Der  linke  Flügel  wurde  am  19.  August  an  Bord  des  „Windsor  Castle"  nach 
dem  Cap  der  gaten  Hoffiiong  eingesdlifft  and  kam  dort  ganz  wohl  an.  Am 
selben  Tage,  am  19.  August,  kam  der  erste  Choleralall  in  der  Stadt  Gibraltar 
▼or.  —  Am  21.  Angast  ging  der  rechte  Flflgel  des  Hauptquartiers  an  Bord 
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des  ^Renown"  und  nm  nächsten  Tag«,  den  22^. den  dritten  Tag,  naohd^die 
Cholera  in  der  Stadt  erscliionen  war,  ereipnete  fleh  ein  CholfrafHll  an  einem 
Mannt»,  der  am  21.  Morgens  t!  Ulir  ciiif^'i-sc-hirtt  worden  und  Itt'im  Eiidiringeu 
des  Gepäcke»  beschäftigt  war;  er  wurde  Koiurt  ins  Spital  gebracht  und  starb 
nach  wenigen  Stunden.  Das  Tran»port8chiff  wurde  30  Stunden  noch  in  der 
Bucht  Terhalten  und  »Is  kein  neuer  Fall  erfolgte,  machte  es  sich  anf  die 
Reise.  Am  5.  September,  also  14  Tage  nach  dem  tödtlichen  Falle  in  Gibrai* 
tat,  brach  die  Cholera  an  Bord  des  „Renown"  anü,  und  dauerte  14  Tage, 
bis  zum  19.  Sie  wnrdo  dem  Schiffsarzt,  neun  Mann,  einer  Frau  und  mehre- 
ren Kindern  töiltlicli.  Es  ist  benierkenswerth ,  da8.s  der  Ausbruch  an  Bord 
mit  ilcni  (lang  der  Epidemie  in  (iibraltar  zeitlich  correspondirte,  obschon 
der  „H^-nown''  zu  dieser  Zeit  fern  auf  seiner  Reise  nach  dem  Cap  der  guten 
Hoffnung  war.  —  Der  linke  Flügel,  welcher  «oiue  Abreise  am  selben  Tage 
antrat,  an  dem  die  Cholera  in  der  Stadt  ausbrach,  blieb  frei.  Der  Flflgel 
des  Hauptquartiers,  der  4  Tage  später  abreiste^  wurde  ergriffen.* 

Ueber  die  merlcwflrdige  Epidemie  anf  dem  „Benown"  verdankt  man 
Robert  Lawson*)  noch  weitere  lehrreiche  Mittheilungen.  Die  Truppen 
bestanden  aus  16  Officiereu,  333  ünterofficieren  und  Soldaten,  28  Frauen  und 
65  Kindern,  die  Zahl  der  Matrosen  Itetiug  52.  Es  waren  die  Compnginen 
A,  B,  T),  F  und  K  an  Hord.  Am  29.  August  begannen  Diarrhöen,  am  5.  Sep- 
tember wirkliche  Choleraanlldle. 

Der.  Verlauf  der  Cholera  auf  dem  nRenown"  während  seiner  Reise  war 
folgender: 


Datum 

Ort  des  Schiffes 
am  Hittag 

Cholera 

1865 

Breite 

ijUHJire 

Erkrankt 

Uestorben 

5.  September 

19"  U' 

27"  W  W. 

2 

1 

10.  , 

60  27'  „ 

21"  40'  „ 

2 

1 

II.  n 

5«  II'  „ 

20"  46'  „ 

5 

5 

12.  , 

3»  51'  „ 

25"  17'  „ 

1 

1 

13.  , 

29  31'  „ 

27-^  r/  „ 

2 

I 

!«• 

4"  33'  S. 

31"  II'  „ 

8 

3 

19.  , 

13«  ötf  a 

300  04'  , 

2 

2 

17 

14 

Der  Gang  der  Cholera  in  der  Stadt  Gibraltar  war  nuTerkennbar  ähnlich, 
wie  auf  dem  „Renown".  Vom  19.  August  bis  5.  September  kamen  in  der 

Stadt  immer  nnr  wenige  vereinzelte  Fälle  vor,  aber  vom  5.  auf  den  6.  Sep- 
tember stieg  ihre  Zahl  plötzlich  von  7  auf  15  und  erreichte  das  tägliche 


*)  ObmrvstioD«  un  outbreaks  of  Cholera  io  ship»  al  m.  Medic«!  Times  «ad  Gstelt« 
Vel.  II,  1871,  Nro.  1101,  ^  152. 
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Maximum  mit  49  Fnlk-n  am  13  September.  Von  der  Bevölkerung  auf  dem 
„R<?nown"  (364)  starben  14,  mit  Hinzuziehung  des  Falls  in  Gibraltar  15,  d.i. 
2*6rroc.,  von  der  in  Gibraltar  zurückgebliebeueu  Militurbevölkerung  (597ti) 
■Urben  106,  d.  L  1*7  Plroo.  Von  der  GiTÜbeydlkerimg  in  Gibraltar  (17491) 
starben  430,  d.  i.  S'4  Proo.  Diete  Epidemie  auf  dem  Schiffe  war  mithin 
nicht  gelinder,  als  eine  auf  d«n  Lande,  von  welchem  eie  abstammte.  Wae 
aber  bei  dem  Verlaufe  auf  dem  „Kenown"  noch  sehr  merkwürdig  war,  ict 
die  Freqnens  der  Krankheit  bei  den  Leoten  der  einadnen  Compagnien. 


Conipagnie  etc. 

An  Cholera 

erkrankt 

gestorben 

^.Compagnie 

. 

1 

1 

!>•  . 

n 

10 

7 

K-  » 

2 

2 

Frauen 

1 

1 

Kinder 

2 

Matrosen 

2 

2 

Der  f-Compapnic,  wtdrhe  unTiwoifelhaft  am  meisten  gelitten  hatte, 
gehörte  auch  dfr  Soldat  an,  wtlcliri  schon  in  Gibraltar  bei  der  EinschifTung 
erkrankte  und  starb.  Er  ist  hier  initgtziihlt.  Auch  der  zweite  Fall,  der 
erste  auf  der  Reise  am  5.  Septi  iui)er,  war  ein  Soldat  der  J*'-Compagnie,  und 
gleichzeitig  mit  ihm  erkrankte  ein  Kind,  welches  einem  Sergeanten  der 
ntolichen  F-Compagnie  angehörte. 

Der  «Renown**  wird  als  ein  schönes  Schiff  Ton  1293  Tonnen  geschil- 
dert. Es  hatte  ein  Bergnngsdeck  fOr  die  Hannschaft  in  seiner  ganien 
Lftnge,  was  ausgezeichnet  yentilirt  war.  Die  Compagnien  waren  nnter- 
gebracht  wie  folgt: 

Das  S[iital  war,  wie  jetzt  üblich,  an  der  Backbordsi'ite  *)  jr<%'enüber  der 
Ilau|Ttluke.  An  der  Steuerbordscito  nach  vorn  war  die  Compaguir  .1  unter- 
gebracht, dann  folgte  F,  welche  den  Raum  gegenüber  der  üauptluko  ein- 
nahm, und  weiter  hinten  die  Musik  und  die  Trommler,  Anf  der  Backbord- 
Seite  war  volm  die  Compagnie  dann  folgte  IT,  wdiche  den  Ranm  bis  anr 
Bretterwand  dee  Spitals  einnahm.  Die  Compagnie  D  war  in  dm  Mitte  des 
Schiffse  Tor  der  Hanptloke,  zwischen  K  und  mnem  Theil  Ton  F,  Die 
Franen  und  Kinder  waren  im  Hintertheil  des  Schiffes. 

Lawson  ist  dei*  Ansicht,  die  JF'-Compagnie  sei  denhalb  so  vorwaltend 
ergriffen  gewesen,  weil  sie  längs  der  llaaptluke  des  Schiffes,  welche  in  den 


*)  Backbord  bezeichnet  die  linke,  Steuerbord  die  rechte  .Seite  einet  SohUliM,  wenn  man 
in  der  Mitte  des  Schiä'cs  steht  und  von  hinten  nach  vorn  ^ieht.  « 
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Kielraum  führtf,  postirt  war.  Auch  einer  der  erkrankten  Matrosen  hätte 
sich  diensteshalber  viel  bei  der  Hanptluke  und  im  Kielraum  aufgehalten. 
Die  übrigen  Compagnien  seien  im  Verhältnisse  erkrankt,  als  sie  der  Haupi- 
lake  Q&ber  nnd  ferner  lagen. 

IKeserSehliiBfl  sekeint  mir  nu  dem  Grande  nidit  gereohtfei-tigt  zu  sein, 
weil  die^Mi  der  HRnpilake  sich  gegenftberliegenden  Compagnien  K  anf  der 
Backbordseite  nnd  Jf*  auf  der  Steuerbordseite  so  ungleich  ei  griffen  waren. 
Viel  wichtiger  scheint  mir,  dasa  schon  der  bei  der  Einschiffung  in  Gibraltar 
vorkommende  Fall  der  l'-Compagnie  angehörte,  welcher  später  auf  der  Reise 
SO  unverhnltnissmässip  mehr  Fälle  lieferte,  als  alle  übrigen. 

Die  Versorgung  des  Schitles  mit  Lebeusniitteln  wird  als  ausgezeiciinet 
geschildert.  Eine  Quantität  Wasser  wurde  iu  Luuduu  an  Bord  genommen 
und  etwM  in  GilMraltar.  ^  wnr  auch  ein  Destillirapparat  an  Bord,  da-  im 
Stande  war,  500  GaUonen  (2270  Liter)  Waaser  täglich  zvt  liefern,  nnd  Ton 
drarZeit  des  Ersdieinene  der  Gholwa  anf  dem  Sduffe  an  wurde  snm  Kochen 
nnd  Trinken  nur  anf  diese  Art  gewonnenes  Wasser  verwendet. 

Die  Fracht  bestand  aus  Waaren  für  den  indischen  Markt,  nebst  Eisen 
und  Scliindeln  (Bhiugles)  mit  Sand  gemischt  als  Hallast.  Unter  und  um  die 
Hauptluke  herum  lag  eine  Quantität  von  letzterem,  welche,  als  Lawson 
im  November  in  Algoa  Bay  an  Bord  des  „Kenown"  kam,  nass  war,  aber  er 
fand  den  Sand'  mit  keiner  Spur  Schmutz  verunreinigt.  Ueber  unangenehme 
Gerüche  ans  dem  Kiehranme  wurde  während  der  ganaen  Reise  nicht  geklagt. 
Als  die  Cholera  erschien ,  wurden  die  Leute  so  viel  als  mj^lich  am  oberen 
Decke  während  des  Tages  gehalten  nnd  alle  Mittel  angewendet,  um  das 
Ber^^ngsdeck  so  frei  als  möglich  zu  veutiliren ,  und  da  das  Wetter  immer 
schön  war,  blieben  alle  Ventilationsöffnungen  beständig  offen.  Lawson 
meint,  wenn  man  diese  Mittel  nicht  ergnlTen  hätte,  wäre  die  Epidemie  noch 
viel  schlimmer  aufgetreten. 

Für  diese  Ansicht,  dass  Ueberfülluug  und  schlechte  Luft  oder  mangel- 
hafte Lnfkernenerung  die  Oudera  auf  Schiffen  sehr  Termehren  kann 
wahrecheinlieh.nur  in  Folge  der  Steigerung  der  individuellen  Disposition — , 
lassen  sich  mehrere  Fälle  anfahren,  ivo  Schiffe  Ton  Choleraorten  weg  bereits 
inficirt  Ijei  schlechtem  Wetter  in  See  gingen,  was  zur  sorgfältigen  Sdüiessung 
aller  Luken  zwang.  £inen  Fall  der  Art  tbeilt  Dr.  Milroy*)  aus  dem' 
Krim  kriege  mit: 

^Dle  „Britannia",  welche  die  Fla^'gc  des  Viceadmirals  Dundas  führte, 
wurde  mit  auäserurdeutlicher  Heftigkeit  heimgesucht.  Die  Hälfte  bis  zwei 
Drittel  der  Bemannung  wurden  von  der  Seuche  in  milderen  und  schwere- 
ren Formen  niedergestreckt.  Die  Zahl  der  Bemannung  betrug  1040.  Yon 
229  Fällen  ausgebildeter  Cholera  starben  nicht  weniger  als  139,  oder  gegen 
13  Procent  der  ganzen  Mannschaft.  Nahezu  das  Ganse  dieser  fllrohterlichen 
Sterblichkeit  fand  innerhalb  vier  oder  fünf  Tagen  statt  Unter  den  Offi- 
cieren  kam  kein  Todesfall  vor. 

„Andere  Schifte  der  Flotte,  hauptsächlich  LiniensehilTe,  litten  viel  zur 
selben  Zeit,  aber  keines  in  der  Ausdehnung  wie  die  „Britannia''.  Die  üm- 


*)  Procecdings  ot'  the  »juiitary  commt&sion  düpaiched  to  the  Mal  of  w«r  in  tbe  ea»t. 
1855—56,  pag.  S85. 
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stände,  welolie  diese  ausserordentiiohe  Giftigkeit  der  Krankheit  an  Bord  des 

Adniiralsohiffes  veranlasst  haben,  scheinen  folgende  gewesen  za  sein:  Daa 
Schiff  kam  zu  Varna  Endo  Juli  an,  seine  Mannschaft  »a  diencr  Zeit  in  aus- 
gezeichneter Gosundhfit  und  das  Fahrzeug  durchaus  rein  durch  und  durch. 
Unmittelbar  darnach  begann  Diarrhöe  vorzukommen  und  vi  rmehrte  sich 
von  Tag  zu  Tag  mit  gelegentlichen  AnHillen  von  Cholera,  welche  Hnwohl 
am  Ufer  als  auf  den  Schiffen  ihre  Erscheinung  kund  gab.  Mau  hielt  es 
deshalb  für  rathsam,  in  See  zu  gehen,  in  der  HoSnang,  die  Krankheit  los 
stt  werden,  wenn  man  den  Ankerplats  nahe  am  Ufer  anfgftbe.  Am  ersten 
Tage  schien  die  Yerftnderung  gut  an  thnn,  aber  von  der  folgenden  Nacht 
an,  wo  man  es  nothwendig  fand,  die  onteren  Deckpfoi-ten  zu  schliessen,  wur- 
den die  Dinge  reissend  schlechter,  und  am  nächsten  Morgen  begann  der 
Kchreckliche  Ausbruch.  Die  ^lenschen  schienen  ver^'iltel  zu  sein  von  der 
schlechten  Luft,  welche  si(*  die  Nacht  hindurch  geathm«!  liatten.  Die  Ilel- 
tigkeit  der  Krankheit  dauerte  die  nächsten  vier  Tage  fort,  bis  das  Schifl" 
nach  Varna  zarikkkebrte  und  die  ganze  Mannschaft  anf  andere  Fahrzeuge 
abergesiedelt  wnrde.  Von  diesem  Augenblicke  an  nahm  sie  rasch  ab  und 
hörte  auf,  ohne  diesen  Fahrzeugen  oder  den  Menschen  darauf  mitgetheilt 
zu  werden  oder  ihnen  irgend  einen  Schaden  ZU  thun.  Ein  schlagenderes 
Beispiel  von  den  tödtliclien  Wirkungeu  unreiner  Luft  zur  Zeit  einer  Epide* 
mie  und  von  den  untrüglichsten  Mitteln,  ilir  Einhalt  zu  thun.  kann  gar 
nicht  ersonnen  werden.  —  Die  Immunität  der  Ofticiere  hei  dieser  (ieh>gen- 
heit  war  ohne  Zweifel  eine  Folge  des  grösseren  Athemraunies,  der  ihnen  zu 
Gebote  stand. 

.  In  wie  weit  diese  Ansicht  gerechtfertigt  ist,  in  wie  weit  auch  einzelne 
heftige  Ausbrüche  auf  Passagiersehiffen  zwischen  Europa  und  Amerika  — 
,  erst  jOngst  wieder  auf  dem  nFranklin**  —  hierher  gehören ,  soll  später  be- 
sprochen werden. 

Von  Interesse  sind  auch  noch  andere  Fälle,  welche  Lawson  in  seine! 
oben  citirten  Abhandhmg  in  Medical  Times  niittheilt.  Ausserdem  hattt 
derselbe  die  (tüte,  auf  Ansuchen  des  Herrn  Dr.  (».  V^•\ rrent rapp  auch  nocl 
das  Einzehie  von  mehreren  anderen  Fällen  mitzutheilen,  welche  in  Mediwi 
Times  nur  summarisch  und  nur  im  Zusammenhang  mit  einer  Lawsor 
eigenthümliehen  Theorie  von  „Cholerawogen*  Erwähnung  gefunden  haben. 

Die  Fregatte  «Apollo",  Segelschiff,  hatte  im  Jahre  1849  das  59.  Begi- 
ment  von  Cork  in  Irland  nadi  Hongkong  in  China  zu  bringen.  Der  „Apollo*' 
hatte  unter  dem  obersten  oder  Wetterdeck  ein  Geschfltzdeck  mit  Stückpfor- 
ten an  jeder  Seite,  und  darunter  das  Orlopdeck,  welches  kleine  Seitenluken 
hatte,  die  nur  bei  schr»Tiem  Wetter  olVen  bleiben  konnten.  Das  Gescliützdecl: 
war  hinten  von  den  Oflicieren  eingenommen,  und  von  den  Matrosen  vorn 
an  der  Steuerbordseite.  Ein  Theil  der  Truppen  befand  sich  auf  der  Back- 
bordseite, der  Rest  im  Orlopdeck.  Das  letztere  konnte  natfirlich  nicht  so 
wirksam  Teatilirt  werden,  wie  das  erstere.  Mit  Hinzuzfthlung  der  Fraueii 
und  Kinder  wurden  am  12.  Juni  an  Truppen  Ö9d  Personen  eingeschifil: 
am  17.  Juni  ging  das  Schiff  unter  Segel.  In  Cork  und  Umgebung  herrscht  > 
Cholera,  ehe  die  Truppen  an  Bord  gingen,  aber  es  war  keine  Cholera  auf 
dem  Schiffe  selbst  bis  zu  dieser  Zeit.  Nach  der  Abfahrt  aber  war  der  Vol- 
lauf der  Cholera  teuf  dem  Schiffe  folgender : 
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Dfttom  1649 

Ort  des  Schiffea 
am  Mitti|g 

An  Cholera 

Bemerkungen 

Breite 

erkrankt 

gestorben 

lä.  Juni 

51"  7' 

N. 

8«  34' 

W. 

1 

1 

87. 

35»  21' 

n 

15»  25' 

1 

39. 

zu  Madeira 

• 

1 

• 

1 

Eine  Krau. 

80. 

n 

80«  U'  N. 

16«  69' 

w. 

• 

1 

Ein  Kind; 

Tau  ile«  Aofall«  nicht 
anKef(eben. 

1.  JaU 

zu  Teneriflk 

— 

1 

llilll  IYIIIU| 

8. 

m 

Santa  Cruz 

1 

— 

Tag  des  Anfallt  nidit 

6. 

n 

23"  58' 

N. 

20"  32' 

w. 

1 

— 

7. 

n 

20°  35' 

n 

25»  21' 

1 

— 

& 

n 

18»  8' 

n 

2G»  4' 

1 

— 

9. 

» 

16«  36' 

r> 

27»  3b' 

1 

— 

10. 

m 

14»  12^ 

27»  18' 

1 

— 

CiUlc  ^  riftu* 

16. 

n 

6«  20' 

23"  3/ 

1 

1 

18. 

n 

3"  25' 

n 

25»  25' 

1 

1 

19. 

n 

1»  58' 

n 

27»  31' 

5 

3 

20. 

n 

2»  Ö' 

n 

27»  14' 

n 

5 

8 

21. 

rt 

20  c' 

5» 

27»  24' 

1» 

1 

— 

Ctin  iiMMumHMuat. 

22. 

» 

r 

27»8af 

n 

1 

88. 

9 

00  51' 

n 

29»  V 

n 

8 

81. 

» 

0*  86^ 

s. 

80»  60^ 

» 

• 

S9. 

n 

80  84' 

84*  86^ 

8 

2 

% 

80. 

9 

10*84' 

86«  fi^ 

n 

.8 

8 

6. 

Avgwi 

28*  ^ 

480  48^ 

9 

1 

1 

18. 

9 

EatreUm  Baj 

1 

1 

Tom  19.  bü  23.  Juli  hwrachte  WhidatiUe.  Za  dieser  Zeit  etarb  aaeh 
der  QnartiermeiBter,  der  einiige  Officier,  weleher  befidlen  worde.  Dr.  Fra> 
ser,  der  Ajrat  des  Schiffes,  erwfthnt,  dass  die  Kannsehaflb  bei  der  Einschif- 
fung schon  den  Eindrnck  einer  gewissen  körperlichen  Schwäche  gemncht 
habe.  Jeden  vierten  Tag  wnrde  (  ith'» mnclites  Fleisch  servirt,  der  Inhalt 
vieler  liüchsen  wurde  stinkend  pr<  fuii(iru ,  und  grosse  Quantitäten  wurden 
l>ei  solchen  (Jclpifenhi  iten  über  Bord  gt  worlVn.  Die  Soldaten  hatten  einen 
ausserurdentlichen  Widerwillen  gegen  du«  conservirte  Fleisch  und  waren 
yollstäadig  überzeugt,  dass  es  die  Hauptursacho  der  Krankheit  sei.  Ebenso 
hatten  sie  eine  starke  Abneigung  gegen  Gacao  als  Frflhstficfc.  Von  Mitte 
Jali  bis  7.  September  wnrde  das  eingemachte  Fleisch  aosgesetst,  Thee  nnd 
Abends  Weixenmehl-Gries  gegeben.  Ob  aaeh  bei  den  Matrosen  der  Ge- 
branch des  priservirtcn  Fleisches, ansgesetst  wnrde,  Iftsst  Dr.  Fräser  nnge- 
wiss,  aber  er  meint  nicht* 
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Es  mass  bemerkt  werden,  dass,  obschon  die  Cholera  bereits  einen  Mo- 
nat auf  dem  Schiffe  war,  kein  Matrose  vor  dem  19.  Jali  erkrankte.  Zwei 
weit«  Röhren  befanden  sieh  auf  jeder  Seite,  um  die  heiMe  Luft  tau  dem 
Orlopdeck  entweiehen  su  lassen,  da  sie  ab«r  im  Cksehfitsdeek  mdigten, 
anstalt  in  die  freie  Luft  an  münden,  so  befreiten  sie  das  untere  Deck 
nnr  dadurch  von  schlechter  Lnft«  dass  sie  dieselbe  in  das  obere  ergossen. 
Dr.  Bryson  behauptet,  dass  diese  Röhren  nicht  ^,'eöffnet  worden  seien  bis 
17.  Juli,  zwei  Tage  bevor  die  ersten  Fälle  unter  den  Matrosen  vorkamen, 
und  er  fügt  hinzu,  dass  die  grössere  Zahl  von  Fällen  auf  diesem  Deck 
bei  Leuten  vorkam,  welche  zu  Abtheilungeu  oder  Tischgeucäsenscharteu 
(messes)  gehörten,  weldie  dieht  an  den  Oeflnungeu  der  Rohren  oder  an 
der  Hanptloke  sieh  befanden,  dnreh  welehe  gleichfalls  unreine  Luft  ent- 
wich, und  er  sehliesst  daraus,  dasa  die  Krankheit  Tom  unteren  Deck  dem 
oberen  dureh  schlechte  Luft  mitgetheilt  wurde.  Dr.  Fräser  hat  eine 
Zeichnung  gemacht,  welche  die  relative  Lage  der  verschiedenen  Abtheilun- 
gen und  der  Rcihren  und  Luken  zeigt,  ebenso  die  (Jlieder  der  ergriffenen 
Abtbeilungen.  Daraus  ist  ersichtlich,  dass  die  Abtheilungen  (nach  Regi- 
mentstischeu) von  1  bis  8  zählten,  Nro.  1  die  vorderste  und  Nro.  8  die  hin- 
terste. Zwischen  1  und  2  befand  sich  ein  Geschütz,  ebenso  swiscben  2  and 
8,  und  ein  anderes  swisohen  8  und  4.  Eine  der  Röhren  war  swischen  dem 
sweiten  Geschflts  und  der  dritten  Ahtheilung,  die  andere  swisdien  den  Ab- 
theilungen  Nro.  4  und  5,  während  die  Abtheilungen  Nro.  4  und  8  nahezu 
gleich  weit  von  der  Hauptlnke  entfernt  w^aren,  insofern  auf  jede  Hordseite 
vier  Abtlieilungen  kamen;  ans  demselben  (irunde  lagen  die  Abtheilungen  5, 
G  und  7  natürlich  der  Hauptluke  näher.  Ahtlieihnig  Nro.  2  war  gi-rade 
gegeniiljer  der  vonleren  Luke.  Die  Cb(tlerafalle  ergaben  sieli  nun  wie  folgt: 

lu  Abtheilung  Nro.  1  entfernt  von  der  Luke  und  den  Köhren,  eiu  Fall 
am  19^  einer  am  28. 

In  Abtheilung  Nro.  3,  neben  einer  Röhre,  aber  entfernt  von  der  Luke, 
ein  Fall  am  19.,  einer  am  20^  ainer  am  21. 

Dl  Mitlieilung  Nro.  8,  in  der  Nachbarschaft  der  Hauptlnke,  fem  Von 
einer  Röhre,  ein  Fall  am  19.,  zwei  am  20. 

Nr.  2  nahe  einer  Luke,  Nro.  4  und  5  mit  einer  Röhre  dazwischen, 
und  der  Haiij)tluke  so  nahe,  als  Nro.  8,  und  Nro.  (i  und  7,  die  noch  näher 
waren,  entkamen  vollständig.  Es  ist  daher  einleiuhteud,  dass  die  blosse 
Nachbarsohult  von  Oeffnougen  ans  dem  unteren  Deck  und  mnthmasslich  die 
Ausdünstungen  lius  demselben  nidit  die  wirklidie  Ursache  der  Anftlle  unter 
den  Matrosen  gewesen  sein,  konntei.  Wjsnti,  wie  Dr.  Fräser  meint,  die 
Matrosen  fortfuhren,  sich  des  priservirten  Fleisches  zn  bedienen,  ist  es 
möglich,  dass  einiges,  was  mehr  verdorben  war,  als  das  übrige,  yon  den 
Speiseabtheilungen  verzehrt  wurde,  welche  an  Cholera  gelitten  haben. 

Die  Behörden  von  Rio  Janeiro  Hessen  den  ^.\pullo"  nicht  mit  dem 
Lande  veikehrt  n,  sondern  dirigirten  ihn  nacli  Illui  (irande,  wo  seine  Ma- 
trosen und  I'assagiere  ausgeschifft,  und  die  luueurüume  des  Schiffes  gerei- 
nigt wurden.  Diese  wurden  rein,  trocken  und  frei  yon  flblen  Ctorttdteii  be- 
funden, keine  der  bei  der  Arbeit  Terwendeten  Personen  wurde  befallen, 
noch  ereigneten  sich  in  der  That  irgend  weitere  Fälle  während  des  Restes 
der  Reise. 
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Ein  anderer  Fall  betrifft  da8  Truppentransportachiff  „Wind sor  Castle" 
welches  im  Jahre  1866  6  Officiere,  351  Unterofficicre  und  Soldaten,  35  Franen 
and  35  Kinder  von  England  nach  Indien  za  hriugen  hatte.  Es  scheint  das- 
selbe Schiff  zn  sein,  welches  ein  Jahr  vorher  am  19.  August  1865  mit  dem 
linken  Flügel  des  9.  Regiments  von  Gibraltar  nach  dem  Cap  der  guten  Hoff- 
nung abfuhr  und  dort  ohne  Spur  von  Cholera  ankam,  während  der  rechte 
Flügel  desselben  Regiments  auf  dem  „Renowu"  sich  zwei  Tage  später  eben- 
dahin einschiffte  und  auf  der  Reise  15  Personen  an  Cholera  verlor.  Lawson 
beschreibt  das  Schiff  folgendermaasscn : 

„Der  „Windsor  Castle"  war  ein  schönes,  geräumiges  Fahrzeug  von 
1074  Tonnen  Tragkraft  mit  einem  besonderen  Truppendeck,  welches  sich 
über  die  volle  Länge  des  Schiffes  ausdehnte,  173  Fuss  lang,  33  Fuss  breit, 
und  7  Fuss  hoch,  und  die  Ventilation  war  durch  8  Deckröhreu,  39  seitliche 
Springluken,  3  Stirnpforten,  durch  Fallthüren  und  Windschläuche  vollstän- 
dig gesichert.  Er  hatte  eine  massige  Ladung  von  Eisenschienen ,  wesent- 
lich um  den  Ballast  des  Schiffes  zu  bilden.  Die  während  der  Reise  verab- 
folgten Lebensmittel  waren  gut.  Am  11.  Juli  wurden  die  Truppen  in 
Graveseud  eingeschifft  und  das  Schiff  ging  am  12.  in  See.  Ein  Artillerist, 
ein  kräftiger  gesunder  junger  Mann,  wurde  am  11.  aus  dem  Gefangniss  aufs 
Schiff  geliefert,  er  trank  vor  dem  Einschiffen  drei  oder  vier  Glas  Bier  und 
beklagte  sich  noch  am  selben  Abend  über  allgemeines  Unwohlsein  und 
Diarrhöe.  Am  frühen  Morgen  des  12.  wurde  er  von  Krämpfen  in  Schen- 
keln und  Magen  und  von  Erbrechen  befallen.  Der  Fall  wich  der  gewöhn- 
lichen Behandlung  und  er  war  am  13.  Reconvalescent.  —  Das  Wetter  war 
immer  schön  und  das  Schiff  verliess  am  17.  Juli  den  Canal.  DiarrhöefuUe 
kamen  |riglich  seit  der  Abfahrt  vor,  aber  am  22.  Juli  vermehrte  sich  ihre 
Anzahl  und  sie  verschwanden  nicht  ganz,  bis  das  Schiff  in  kühleres  Wetter, 
etwa  30"  südlicher  Breite,  kam.  Erkrankungen  und  Todesfälle  von  Cholera 
fanden  zu  folgenden  Zeiten  statt: 


Datum 
18») 


Ort  des  Schiffes  am  Mittag 


Breit« 


Bemerkungen 


12.  Juli 

22.  „ 

44« 

N. 

130 

12' 

29.  „ 

30.  „ 

2f>» 

41' 

n 

19" 

69' 

n 

8.  August 

90 

47' 

250 

42' 

n 

. 

70 

31' 

23" 

b' 

M 

12.  „ 

13.  , 

40 

10' 

B 

22" 

16' 

r 

14. 

20 

48' 

n 

20» 

07' 

»? 

17.  n 

18.  „ 

80 

25' 

s. 

270 

4t/ 

n 

20.  „ 

3.  Si'ptbr. 

34" 

ü' 

40' 

15.  . 

370 

20' 

80» 

41' 

0. 

Kin  Artillerist  erkrankt, 

(Jhiger  gestoHicn. 

tlin  Soldat  orkraiikl  und  genesen. 
Diarrhoen  vermehrt. 

Kin  Artilleript  erkrankt. 

Dieser  Mann  gestorhon. 

Ein  Kiud  von  einem  Artilleristen  ge- 
storben. 

Kine  Frau  gestorben.  Mehrere  sehwere 

Fälle  in  Beliandlung. 
Ein  Artilieriftt  erkrankt. 
Obiger  gestorben. 

Ein  Kind  eines  Artilleristen  geBtorben. 

Ein  Artillerist  erkrankt. 

Dieser  Mann  gestorben. 

Eine  Frnu  erkrankt. 

l>iesc  Frau  an  Cholerntyphoitl  und  Hii- 

morrlia^ie  geitlorben. 
Ein.  MatroBf  ktarl»  mich  einer  Knink- 

heil  von  wenigen  Stunden. 
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»Du  Sduff  kam  am  26.  October  sa  Kamlaehi  in  Tdlor  GMondlieit  an. 
Der  Arzt  des  Schiffes,  Dr.  Hanraehan,  acheint  aUe  Mittel  aur  Yerhatung 

der  Krankheit  Borgfilltig  angewandt  zuhaben,  aln  r  es  gelang  nicht,  bis  ninn 
ums  Cap  der  guten  Hoffnung  herum  wnr.  Die  Latrinon  wurden  alle  zwei 
Stunden  mit  Chlorkalk  pespfllt,  und  dit  scr  aurli  anf^'espron^ft.  Es  wurde 
nur  destillirtes  Wasser  zum  Trinken  und  Kochen  gehraucht,  aher  ohne 
Erfolg.  Die  Schiffsräume  wurden  mit  starker  Salpetersäure  geräuchert^  das 
untere  Deck  wnrde  wohl  gepntit  und  gokehrt  nnd  jeden  Tag  mit  Ghlondnk 
nnd  Chlorkalk  besprengt  Groaea  Anfmerkeamkeit  wurde  anf  die  Ventila- 
tion Terwandt,  die  Mannschaft,  Frauen  und  Kinder  wurden  so  viel  als  mög> 
lieh  anf  Deck  gehalten.  Alle  Kleider  nnd  Bettettteke  der  Verstorbenen 
wurden  über  Bord  geworfen.  DicTJäder  waren  rein  peputzt  und  mit  Chlor- 
kalk gewaschen.  Der  Arzt  iiispirirte  die  ManuHchatt  täglirli  und  hielt  den 
Namen  der  Kranklu'it  <j;»'lu'iin.  Ks  wurde  so  viel  als  möglich  zu  Zeitver- 
treib ermuntert,  wie  z.  Ii.  zum  Tanzen,  Siugeu  u.  s.  w." 

Ein  anderer  Fall  betrifft  das  Schiff  «Lord  Warden*,  welches  im  sel- 
ben Jahre  nnr  etwas  spftter  als  der  „Windsor  Castle*  Truppen  von  Eng- 
land naeh  Indien  an  bringen  hatte.  Das  Schiff  ging  am  10.  September  1866 
Yon  Gravesend  nach  Portsmnth,  nahm  dort  18  Officioro,  295  Unteroffieiere 
nnd  Soldaten,  32  Frauen  und  29  Kinder  nebst  den  nöthigen  Matrosen  und 
einigen  Passagieren  an  Bord,  und  fuhr  am  23.  September  ah.  Am  2.').  Sep- 
tember zeigte  sich  der  erste  Cholerafall,  der  genas.  Am  2().  Scptcnihi'r  war 
ein  anderer,  welcher  starb.  Iiis  zum  7.  Octuber  kamen  einige  Diarrhöen 
TOT,  worauf  dann  die  Cholera  neuerdings  erschien  und  bis  snm  24.  October 
anhielt.  Bis  dahin  kamen  unter  den  Truppen  14  Fille  TOr  (12  Mann  und 
2  Kinder),  yon  denen  StOdtlioh  endeten.  Ausserdem  starben  swei  Passagiere. 
Die  Matrosen  blieben  verschont. 

• 

Lawson  theilt  folgende  EinselhMten  mit: 


Datum 

Ort  des  Schiffes  nmMittag 

Bemerkungen 

186G 

Mta 

Lftnge 

96. 

Spibr. 

Ein  Mann  erkrankt  und  genesen. 

26. 

49"  2U'  N. 

r."  2.r  w. 

Ein  Mann  erkrankt  und  gestorben. 

8. 

October 

36»  15'  „ 

lÜ"  59'  , 

Ein  Mann  gestorben. 

la 

n 

32«  18'  „ 

16»   6»  „ 

Ein  Mann  gestorben. 

16. 

m 

23»  11'  „ 

18«  16'  „ 

)Ein  Mann  geRtorben. 

(Ein  Kind  ffcstorben. 

16. 

n 

21^^  14'  , 

•20»  11'  „ 

Ein  Kind  gestorben. 

17. 

19«  in'  „ 

20»  36'  „ 

[Ein  Mann  ffestorben. 

[Eine  Frau  (Passagier)  gestorben. 

19. 

14«  32'  „ 

20«  51'  „ 

Ein  I'assa^'ier  ge.-turben. 

34. 

» 

7»  68'  , 

20«  63'  , 

Ein  Mann  gestorben. 

Vom  8.  Oetobcr  an  tiad  ausserdem  eoeli  fttnf  Erliranitungen  vorgekommen,  welek«  in  Qe> 

nesung  übergegangen  sind,  und  Ulier  welche  nähere  Angaben  fehlen.  —  iiier  i»t  aneh  der 
oben  S.  :>  lii  reits  erwähnte  F»ll  vom  ..Snit  .in  v''  olnzun-ihen»  weUber  im  FebrOSr  1854 
37't  Kuliü  vuu  CahutU  nach  iiauritius  zu  bringen  hutte. 
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Ein  weiterer  Fell  betrifft  des  Schüf  «Gertrade",  welches  am  21. 
1859  120  Militärinyafiden  nebst  ^einigen  Pessagieren  und  den  nOthSgen 
Matrosen  za  Calcatta  an  Bord  nahm,  und  am  27.  Mai  in  See  ging,  um  sie 
naeh  England  tfu  bringen. 

Verlauf  der  Cholera  auf  dem  Schiffe. 


-A.  

Datum 

Ort  des  Sehiffea 

186» 

Breite 

l^änge 

12.  Juni 
Iß.  , 

etwa  2»  N. 

etwa68Vs«Ö. 

4»   6'  S. 

92»  16^  ö. 

20.  „ 

11"    6'  , 

81°  Ab'  „ 

«.  n 

21«  57'  , 

29.  „ 

24»  45'  „ 

88»  45'  „ 

Bemerkungen 


Ein  .ScliifTf<juiig<'  erkrankt. 
£in  Mann  vom  80.  Regiment  ericrankt, 

am  16.  Jnni  fpeBtorben. 
Ein  Seecadet  frkrankt  und  gestorben. 
Ein  Matrose  geitorhen. 
Ein  Knabe  wkrankt  and  am  17.  Jani 

ppsf  orlirn. 
Kin  Mann  erkrankt,  am  21.  Juni  ge> 
storbcn. 

Ein  Mann  erkrankt,  em  25.  Jnni  gs- 

slurben. 

Ein  Matrose  ericrankt,  em  27.  Juni  ge- 

^  tiorben. 
Ein  Mann  gestorben. 

Im  niinilichen  Jaliro  1859  haitv  der  Dampfer  „Orientnl"  oiiicn  Theil 
des  Gl.  liegimenis  von  Bombay  nach  Muuritiuä  zu  bringen,  zu  einer  Zeit, 
WO  in  Bmnbaj  nach  einem  immnnen  Jahre  eben  ein  sehr  heftiger  Ansbriich 
von  Monsoon-Cholera  erfiplgte.  Im  Jnni  1859  starben  in  Bombay  848  Per^ 
sonen  an  Cholera*).  Mit  Qfficieren,  Frauen  und  Kindern  waren  es  588  Per^ 
sonen.  Die  Truppen  wurden  am  29.  Juni  oingeschiflt  und  fuhren  am  selben 
Tage  Nachmittags  2  Uhr  ab.  Die  Mannschaft  war  wohl  versorgt  in  jeder 
Beziehung  mit  Ausnahme  einer  gewissen  UeberfüUung  und  dass  sie  keine 
besondere  Sthhifstellen  und  Hängematten  luitten.  Ein  betraclitliclu-r  Thoil 
war  auf  dem  oberen  Deck  nutergebracht ,  wo  sie  auch  zu  schlafen  hatten. 
Sie  hatten  neae  Bettdecken  Ton  gater  Qualitftt  Die  Cholera  brach  aus  auf 
dem  Schiffe  und  Tsranlasste  es,  in  Ceylon  ansulegen.  Der  erste  und  wirk- 
lich die  meisten  Fille  kamen  unter  der  Mannschaft  vor,  welche  auf  dem 
oberen  Deck  schlief,  wehhcs  vollkomraen  ventilirt  war.  Lawson  hat  nur 
die  Angaben  ut)er  die  Zahl  der  Todesfälle,  nicht  über  die  Erkrankungen 
ausfindig  machon  können.    Der  Verlauf  war  foltjonder: 

30.  Juni  beiläufig  17*'  nördlicher  Breite:  ein  Mann  an  Cholera  gestorben. 

1.  Juli       „■       14 Vi''      n         „        ein  Soldat  an  Cholera  gestorben. 

2.  „         „        12"  „  „        drei  Soldaten  an  Cholera  gestorben. 

3.  „         „         ^K'i^      n  n        eine  Frau  augeblich  an  Seekrank- 

httt  gestorben. 

4.  „       „        7*        «        „       swei  Soldaten  an  Cholera  gestm-ben. 

5.  n    in  Galle  auf  Ceylon  vor  Anker:  an  diesem  Tag  kein  Todesfall. 

6.  »  n  t»  n  n  ^^^^  Soldaten  an  Cholera  gestorben. 
11.  mm       ein  Soldat  ah  Cholera  gestorben. 


*)  S.  M;ic{>her»oD,  ZeiUchria  fiir  Biologie,  B<1.  IV,  S.  164. 
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Der  „Oriental"  veiliess  (iallc  jiui  14.  Juli  und  kam  am  28.  Juli  in 
Mauritius  au,  keiu  weiterer  CholerHlall  kam  mehr  vor. 

Hieriiu  scbliesst  Lawson  eine  Mittheiluug  über  die  Cholera  auf  dem 
Schiffe  „Queen  of  the  Koi^th",  welches  im  Janaar  1864  tcOi  Bombay  nach 
England  bestimmt  war.  Auch  anf  diesem  Fahnenge  erfolgte  die  Einschiffiin^ 
TO  einer  SSeit,  wo  in  Bombay  ungewöhnlich  viel  Cholera  herrschte.  Im 
Januar  18G4  erfolgten  iu  Bomluiy  622  Todesffillo  an  Cholera,  während  das 
16jährige  Mittel  für  diesen  Munat  nnr  235  beträgt*).  ,.Queen  of  the  North 
war  eiuSchiti"  von  840  Tonnen  mit  einem  guten,  wolil  veutilirten  Hergungs- 
deck.  Ks  hatte  als  Fracht  340  Tonnen  Leinsamen  in  Siu  keu  und  150  Tonneu 
•  lilutHtein  mit  2  Fuhs  reiuem  (irapit  unterhalb  als  Ballast.  Ks  zog  sehr 
wenig  Wasser  und  der  Kiel  war,  wie  man  sagte,  nicht  übelriechend  an  dieser 
Zeit,,  aber  gelegentlich  wurde  ein  unangenehmer  Oemoh  aus  den  unterev 
SchiSsr&nmen  wahrgenommen.  In  der  gansen  Linge  des  oberen  Deckes 
lagen  die  Spannhölzer  frei  (tirabers  were  exponed),  was  Angdünstungen  aus 
den  unteren  Schiffsräumen  auf  das  Truppeudeck  einen  Weg  lies«.  Die  Nah- 
rungsmittel waren  gut,  aber  das  Wasser,  welches  zn  IJoml)ay  genonnnen 
wurde,  faml  man  iniiiier  triib  werden,  wenn  es  eine  Zeit  lang  dir  Luit  aus- 
gesetzt war.  Am  21.  Jauuar  1864  wurden  272  Personen  eiugeschiflt  ^Ulli- 
dere,  ausgediente  Leute,  Inyaliden,  Frauen  und  Kinder,  ausser  den  Ustro^ 
sen,  deren  Zahl  27  war).  Es  ging  am  folgenden  Tage  nach  EngUnd  ab. 
Mehrere  Invaliden,  Frauen  und  Kinder,  hatten  Tor  der  Einschiffung  am 
Unterleib  gelitten.  Eine  Frau,  welche  wegen  Diarrhöe  iu  Behandlung  war,  ' 
wurde  am  24.  Abends  mit  Erbrechen  und  Abweichen  befallen,  mit  einer 
Neigunü  zu  Krämpfen,  a])er  der  Arzt  zögerte,  diesen  Fall  Cliolera  zu  nennen. 
Zwei  autlei  e  Fidle  mit  CoUapsus  aber  ohne  Kriimpfe  und  mit  galligen  Stiddeu 
kamen  am  28.  und  29.  Jauuar  vor,  beide  geuaseu.  Der  erste  unzweideutige 
Cliol«nilall  nach  der  Ansicht  dee  Arstes  zeigte  sich  am  1.  Februar  und 
endete  noch  am  selben  Tage  mit  Tod.  Der  Verlauf  der  Cholera  auf  dem 
Schiffe  war  folgender:  ^ 


Datum 

Ort  des  Schiffes  am  Mittag 

Cholcraialle 

Bemerkungen 

1864 

breite 

Länge 

1.  Februar 

2»  49*  N. 

77«  rösii. 

1 

0«  47'  „ 

77»  43'  „ 

1 

1  - 

0»  43'  b. 

780    0/  ^ 

t  : 

1»  3(y  „ 

78"  21'  „ 

5.  , 

K    ^'  " 

78°  30'  „ 

2 

3«    {Y  „ 

7«jo    5'  „ 

?•  ' 

4°  2' 

79"  45'  „ 

6"  38'  l 

80»  36'  „ 

1 

5«  54'  „ 

81»  18' 

3 

10.  : 

-,:v  „ 

81^  29'  „ 

G 

n.  : 

8"  lö'  „ 

81«  23'  „ 

1 

18.  n 

9»  16'  „ 

81«  18'  „ 

8 

W.  „ 

ino  4'  , 

810    2'  „ 

10 

M.  » 

11^  61'  _ 

790  24'  „ 

4 

16.  n 

14»    »'  , 

77«  18»  , 

4 

S.  Macp herton,  ZdtMhrift  ffir  Biologie,  Bd.  IV 
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Nadi  dem  15.  Februar  kam  kein  Fall  mehr  vor.  Von  den  37  Anfallen, 
welche  aich  Tom  8.  bis  16.  Februar  ereigneten  und  welche  die  eigentliche 
Epidemie  bildeten,  nahmen  24  einen  tödtUchen  Ausgang.  Neben  der  Cholera 

herrschten  namentlich  vom  5.  Februar  anfangend  sahireiche  Diarrhöen  auch 
unter  den  Paasagieren  und  Matrosen.  Dir  Fälle  beider  Krankheiten  kamen 
nicht  von  irgend  einem  bestimmten  Theilt'  dea  Truppendeckes,  sondern  waren 
gleichmiissip  darüber  verbreitet.  Die  Matrosen ,  welche  im  Vordercastell 
lebten,  welches  keine  Connnunication  mit  den  Kielriinineii  liatte,  hatten  keine 
Cholera,  aber  der  Oberofficier,  welcher  grosse  (Quantitäten  Wasser  zu  trinken 
ptiegte,  wurde  ergriffen  und  starb. 

Diese  Schi^pidemie  ist  also  nicht  nur  ausgeseichnet  durch  ihre  Heftig- 
keit unter  einem  Theile  seiner  Bewohner,  sondern  su^eich  durch  das  Ver- 
schontbleiben  eines  anderen  Theiles ,  Fälle ,  die  auch  sonst  mehrfach  beob- 
achtet wurden.  Dieser  Fall  ist  der  umgekehrte  von  dem^schon  von  Jame- 
son  1817  beobachteten  Falle,  wo  auf  dem  ,,rarnatic'",  einem  Trtippentrans- 
port.^chifV,  nachdem  es  Madras  verlassen  hatte,  nur  die  Matrosen  von  Cholera 
ergritiVu  wurden,  während  die  Truppen  frei  geblieben  sind*). 

Hierher  an  diese  Steife  gehört  auch  der  Fall,  welchen  mir  auf  derBeise 
▼on  Gibraltar  nach  Malta  dn  englischer  Oberst  enihlte,  cii)  Fall,  welohea 
ich  früher  schon  mitgetheilt  habe**).  Ein  Thml  seines  Regimentes  a  und  ein 
gleich  grosser  Theil  eines  anderen  Regimentes  b  waren  gleichzeitig  auf  einem 
Transportdampfer  eingeschifft  worden.  Beide  Truppentheile  befanden  sich 
in  bester  Gesundheit,  waren  gleichmässig  auf  dem  Schiffe  vertheilt  und  ver- 
pflerrt.  Sie  assen  aus  einer  Kuclie  und  tranken  das  gleiche  Wasser.  Nach- 
dem sie  schon  mehrere  Ta^'e  auf  oHener  See  gewesen,  brach  die  Cholera 
aus,  viele  starben,  aber  merkwürdig  immer  nur  Leute  ein  und  desselben 
Regimentes  die  Leute  des  anderen  Regimentes  5,  dessen  Oberst  mir  den, 
Fall  ersihlte,  blieben  ganz  verschont.  —  Der  Unterschied  awischen  den  beiden 
Regimentern  war  folgeikder.  Die  eine  Abtheilung  o,  welche  keine  Fälle  hatte, 
kam  ans  einem  Ort^  welcher  vor  und  nach  dem  Abmarsch  der  Soldi^en  vom 
Cholera  frei  war,  die  andere  Abtheilunf;  h  kam  aus  einem  Träger,  in  welchem 
einige  Taare  nach  .\bmnrsch  dersellien  die  t  liolera  heftiff  ausbrach. 

Solche  Falle  werden  in  Indien  so  häutig  l)i  ol)achtet ,  dass  Bryden 
Heine  Erfahrungen  über  das  Vorkommen  der  Cholera  auf  Schificu  in  Indien 
mit  folgenden  Worten  geueralisirt***):  „Man  hat  beobachtet,  dass  die  Hann- 
sehaft  auf  Schiffen,  wenn  sie  von  verschiedenen  Orten  herstammt  und  un- 
mittelbar vor  der  Abfidirt  mngesduffb  wurde,  keine  Gemeinschaft  des  Er- 
Icrankens  zeigt,  indem  sich  die  Cholera  auf  diejenigen  beschränkt,  welche  aus 
einem  bestimmten  Quartier  eingest  hifflt  sind." 

Einen  weiteren  Fall  berichtet  Lawson  von  dem  SchitVe  .,Salamanca" , 
welches  18G.5  in  Hombay  ausgerü.'^tet  wurde,  um  einen  Theil  des  89.  Regi- 
mentes von  Karratschi  nach  England  zu  bringen.  Es  nahm  von  Bombay 
1  OfBcier  und  48  Unterofficiere  und  Soldaten  mit,. und  nachdem  es  einige 


*)  Siebe  ineioe  UuterbUchangeD  über  die  Verbreitungsort  Uer  Cholera.  München  1855. 
8.  S81. 

S.  Zeitschrift  für  Biologie,  BJ.  IV,  S.  439  bis  440. 
***)  EpidMDie  Cboltfa  in  B«iig»)  PrwidMcjr.   CnlcatU  1869,  p.  288. 
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Wodien  in  Kurataehi  Tenreitt,  nabm  es  dort  8  OCfieioret  254  UnUroffioiera 

und  Soldaten,  7  Frauen  und  15  Kinder  auf,  nnd  ging  am  7.  Hai  1865  in 
See.  Unter  den  Eingeborenen  in  Karratscbi  herrKcbto  seit  einiger  Zeit  die 
Cholera,  und  einige  Fälle  zeipteu  sieb  aucb  untor  il»>ii  TiupptMi.  Ks  wurde 
(laber  Sorge  getragen  zu  sehen,  dass  alle  Kinfrt'scliirt'tcn  frei  davon  waren, 
und  ein. Sergeant,  welcher  kürzlich  daruu  gelitten  hatte,  wurde  saiumt  seiner 
Familie  zurückgelassen.  Schon  am  7.  Mai  aeigte  eidi  eine  heftige  Cbolera- 
dlarrhöe  bei  einem  Manne,  der  inKanratachi  eingeadhifit  wurde,  litt  auch 
an  Seekrankheit,  und  am  9.  Mai  wurde  ein  anderer,  welcher  gleichfalls  an 
Seekrankheit  seit  seiner  Einschifiung  gelitten  hatte,  von  Giolera  belaUen. 
Der  Verlauf  der  Krankhut  auf  dem  Schiffe  war  folgender: 


Datum 

Ort  des  Schiffes  am  Mittag 

Cholera- 

Bemerkungen 

1855 

Breite 

Länge 

anfalle 

9.  Mai 

20"  S2'  N. 

67«  69'ös(I. 

1 

la  . 

1 

11  n 

14«  U'  „ 

680  36^  „ 

3 

Mehrere  Falle  von  Cholera- 

diarrliofii. 

12.  • 

12»   6'  „ 

GS»    y  „ 

1 

Mehrere  Falle  von  Cholera- 
diarrhöen. 

1«.  , 

10» 

Mehrere  Falle  Ton  Cholers- 
diarrfaden. 

14.  , 

8°  10'  „ 

68»  20'  „ 

2 

16.  . 

4«  28'  „ 

68»  29'  , 

Starkerliegen  an  diesem  Tage 
und  am  27.  Mai.  Danach 
viel  Intermitiens. 

Von 'diesen  8  CholeraftUen  starben  6.  Der  am  9.  Mai  erkrankte  Soldat 
wurde  im  Spital  behandelt.  Unmittelbar  naoh  dem  Tode  wurde  die  Leiche 
entkleidet  in  ein  fjeeboot  gelegt  bis  sur  Bestattung,  Kleider  und  Bettzeug 
Aber  Rord  geworfen ,  die  Srblaffltellen  gescheuert  und  mit  Cblorzink  be- 
sprengt. Die  folgenden  Fälle  sowohl  als  Hucb  die  Diarrhoen  wurden  im 
Vonlereastoll  bebandelt  ,  die  Ausleerungen  über  Bord  geworfen,  sobald  sie 
abj^egau^'en  und  Zinkchloriil  reiehlieh  in  die  Latrinen  irej^ossen.  Die  Ver- 
abl'ulgung  von  Porter  wurde  am  12.  Mai  eingestellt,  und  duiürRum  gegeben. 
Nach  dem  14.  Mal  eretgfnete  sich  kein  Gbolemfidl  mehr. 

Die  letzte  Mittheilunrr  von  Lawson  betrifft  den  „Durbam",  welcher 
1866  von  Calcuttu  nach  Kugland  ging.  Er  nahm  am  24.  Februar  13  Otlfi- 
ciere,  422  Unteroi&ciere  und  Soldaten,  15  Frauen  und  25  Kinder  zu  Cal- 
cutta  an  Bord  und  scheint  den  folgenden  Tag  abgegangen  su  sein.  Die 
Verproviantirnng  des  Schiffes  war  gut  und  die  Räucherungsmittel  i-eichlich. 
Der  erste  Choleralall  seigte  sich  am  9.  Mftrx.  Der  Verlauf  der  Krankheit 
war  folgender: 
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Datum 

Ort  dM  Sofaiffea 

Cholera- 

Bemerkungen 

lOCN) 

aolallo 

9.  Hin 

900  35'östl. 

1 
1 

».  n 

21.  . 

22.  „ 

0>  2(K  S. 
2»  0*  „ 
«•  lO'  , 

880  15'  , 
880  86'  „ 
800  SO»  „ 

1 
1 

Es  waren  noch  drei  Anfalle 
mehr,  deren  Datum  aber 
nicht  aogegebeu  ist.  Wäh- 
rend die  Cnol«ra  herrsehte, 

25.  n 
2».  » 

6«  86^  „ 
13»  10»  „ 

88»  atK  „ 

1 
1 

kiimen  ikk-Ii  .'5t)  lii8  4n('ho- 
Icradiarrliüen  vur,  deren 
D»tttm  aber  fehlt. 

1.  April 

20»   C  „ 

720  , 

1 

Der  Arzt  behauptet:  „Die  intensive  Hitze  zwischen  <l«  n  Decken  war  bo 
gnis.",  dass  nach  meinem  Dafürhalten  nahezu  -die  Hälft«  der  Mannschaft  auf 
dem  Deck  sehlief.  Ei  ist  bemerkenswerthi  daaa  keiner  von  diesen  Leuten 
▼on  Cholera  ergriffen  wurde.  loh  hielt  hAofige  Paraden,  um  Diarrhöen 
unter  den  Truppen  an  entdecken.  Gesalzenra  Schweinefleisch  und  Gitronen- 
aalt  wurden  für  diese  Zeit  ausgesetzt  nnd  jede  andere  Kanitftre  Maaisregel, 
welche  mo^jlich  war,  wurde  empfohlen  und  angewendet." 

Ich  glaube,  die  l)is  Jetzt  vor/^etnitrt'iicn  Fälle  geben  ein  genügend  voll- 
fitändiges  Bild  von  dem,  wiis  man  bii^iier  vom  Vorkunimen    von  CboleiB- 
epidemien  auf  i^chilicii  iu  sichere  Erfahrung  gebracht  hat.    Diese  hier  zu- 
sammengestellte Reihe  Ton  Choleraepidemien  auf  Sohiffen  könnte  aber  bei 
Hanehem,  welcher  dem  Gregenstande  fomer  steht  imd  nicht  ein  besonderes 
Studium  daraus  gemacht  hat,  wieder  den  Eindruck  machen  und  die  irrige  Vor- 
stellung abermals  hervorrufen,  als  wären  die  Choleraepidemien  auf  Schiffen 
etwas  Häufiges  oder  Gewöhnliches.    Zur  Vervollständigung  des  Hildes  ge- 
hörten noth wendig  auch  die  Herichte  über  alle  anderen  Schifte,  welche  zu 
gleicher  Zeit,  unter  den.seli»en  oder  ähnlichen  Verhältni.ssen  nnd  Umständen 
mit  einem  cholerainiicirteu  Küstenpuuktu  verkehrt  hatten,  uhue  dass  sich 
danach  auf  den  Schiffen  eine  Choleraepidemie  aeigte.    IMese  FAlle,  von 
denen  natürlich  Niemand  sfuioht,  welche  bisher  noch  Niemand  aufgeseichnet 
und  gesfthlt  hat,  wflrden  eine  so  überwiegende  Mehrzahl  bilden,  daaa  die 
Zahl  der  SchiSsepidemien  dagegen  verschwindend  klein  erscheinen  warde. 
Um  nns  vor  einem  für  Viele,  wie  ich  aus  Erfahrung  weiss,  n.ilicliegenden 
Irrthume  siehersjtistellen ,  halte  ich  es  dalier  für  gut,  zum  Schlüsse  die  Auf- 
merksamkeit nochmals  nicht  bloss  auf  die  SchifTe  zu  richten,  welche  Clioleia 
hatten  und  brachten,  sondern  auch  aufs  (iegentheil,  und  uns  uuchmals  das 
thatsuchliehe  Bild  vor  Augeu  zu  führcu,  welches  der  Uuberblick  über  den 
Gesammtverkehr  der  Sdkiffb  aar  Zeit  einer  Cholerunvasion  gewährt. 

Ich  wiU  mit  dem  beginnen,  was  die  internationale  Choleraoonferens  in 
Constantinopel  1866  darüber  sagt  *).   Auf  58  Dampfrehiffen  und  118  Segd- 


*)  CooCtrniM  taBltalie  iBteraalloBalt.  Bapport  rar  !<•  qoMlioai  do  Profnuaaie  rda* 
lirc*  ao  Cbolcm.   Hai  1866,  p.  48  bis  60. 
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■diiff«n,  welehe  1865  grOBstentheilB  Ton  Alezandria  kommend  binnen  iVs 
Honaten  in  den  Dardanellen  Quarantäne  hielten,  befanden  Bich  5326  Per- 
sonen (3058  Schiffileate  und  22ß8  Passagiere),  welche  in  Contumaa  gingen; 
die  Zahl  der  Passapriere,  wt-lchc  an  Bord  blieben,  ist  nicht  mitgorochnet. 
Von  dieser  Schirtsbeviilkorung  starln-n  auf  den  SchifTcu  im  (ianzdi  nur  5  Pt>r- 
Bonen  an  Cholera,  initliin  nicht  eiunial  1  j)ro  mille,  und  davon  kamen  die 
meisten  auf  die  Dampfschiffe.  Dje  Conferenz  hebt  hervor,  dass  nicht  nur 
in  den  Dardanellent  sondern  anoh  an  allen  anderen  IfittelmeerBtationen  die 
Sache  sich  obanao  verbalten  habe,  nnd  dass  dies  nicht  nur  bei  der  Epidemie 
des  Jahres  1866,  sondern  stets  der  Fall  gewesen  sei.  Es  wird  erwfthnt, 
dass  im  Jahre  1832.  als  in  England  die  Cholera  herrschte,  von  den  zahl- 
reichen Schiffen,  welche  33  000  Auswanderer  nach  Qnebeck  in  Nordamerika 
brachten,  nur  zwei  Schiffe.  ..(ianick"  und  „liovalist",  Cholerafälle  während 
der  Ueberfahrt  hatten.  Das  (Jleiche  wird  Ix  inerkt  aus  der  Zeit  des  Krirani- 
krieges,  wo  in  Marseille,  wo  die  Cholera  herrschte,  Truppen  eingeschifft 
-wurden*!  trots  enormer  Uebo^Ulong  kam  während  der  Ueberfeihrt  nur  eine 
sehr  kleine  Ansahl  Ton  Fftllen  vor. 

Garn  anders  wurde  die  Sache,  als  die  Cholera  in  der  Krimm  nnter  den 
Soldaten  auf  dem  Lande  eich  ausgebreitet  hatte,  wo  sie  dann  auch  aof  die 
Schiffsmannschaften  inficirend  zurückwirkte,  die  mit  dem  !.ande  in  bestän- 
digem Verkehre  waren.  Während  des  epidemischen  Ausln-uches  in  Halt- 
schik  im  August  1854  verlor  die  französische  Flotte  800  von  13  000Marine- 
soldatep,  d.  i.  circa  6  Procent  durch  Cholera,  auch  da  waren  einige  Schiti'e 
besonders  heimgesucht,  5  FiJiraenge  allein  hatten  456  Todte. 

Gans  in  dersslben  Weise  sprechen  die  Resultate,  weldie  die  Qnarantft- 
nen  des  osmanischoi  Reiches  im  Jahre  1865  ergeben  haben,  nnd  welche  in 
dem  nämlichen  Berichte  der  internationalen  (Mioleraconfereni  mitgethmlt 
werden.   Das  Wesentlichste  ist  in  folgender  Tabelle  enthalten: 


QuarSDtftneanitalt 

Zahl  der 
Quarantä- 
nirten 

Anfalle  vor 
Eintritt  in  , 
die  Quaran- 1 
täne 

Anfälle  nach! 
dem  Eintritt 
in  die  Qua- 
rantäne 

Zahl 
sänimtlicher 
Anfälle 

Zahl  der  To- 
desfälle in 
der  Quaran- 
täne 

2268 

16 

6 

22 

16 

1701 

14 

14 

9 

4267 

? 

? 

266 

122 

2966 

6 

67 

62 

28 

3200 

? 
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80 

16 

1199 

19 

8 

22 
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778 
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11 

14 

10 

812 
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1 
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5078 

1 

20 

21 

19 

8170 

18 

6 

24 

12 

5, 

(1 

26819 

\  - 

1  - 

1  ** 

1  288 
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In  den  tiammtlicben  "hier  aufgeführten  Quarantänen  zusanniieii  starben 
von  den  Detinirten  nicht  ganz  1  Procent.  Man  siebt  auf  den  ersten  Blick, 
dmn  Ton  dea  11  Anstalten  eine  einiige,  Saloniche,  za  einem  Infeotionslierde 
geworden  war,  da  starben  von  4257  Qoarantanirten  122,  nicbt  gans  3  Pro- 
eent.  Nimmt  man  Saloniebe  herans,  so  veiloren  die  flbrigen  Anstalten 
dnrcliBchnittHcb  nieht  ganz  5  pro  mille.  Die  hohe  Sterblichkeit  in  Saloniche 
könnte  man  daraus  zu  erklären  versuchen,  dass  die  überwiegende  Mebr/nbl 
der  Quarantänirten  Cboleraflüohtlinpe  nn?  Constantinopel  waren,  welche 
bereits  inficirt  in  der  Quarantäne  angekommeuj  das  Gleiche  war  aber  in 
Volo  der  Fall,  wo  von  2265  nur  23  starben. 

Was  an  dieser  Stelle  hervorgehoben  zu  werden  verdient,  obwohl  es 
nieht  unmittelbar  mit  dem  Vorkommen  der  Cholera  auf  Schiffen  zusammen- 
hingt,  ist  der  Umstand,  dass  die  Ortschaften,  in  deren  Bereich  die  Quaran- 
iäneaastelten  lagen,  theils  von  Cholera  erginSen  worden,  theÜs  nicht»  Die 
Cholera  trat  epidemisch  auf  in  den  Dardanellen,  in  Smyma,  B^rut,  auf 
Cypern  und  in  Trappznnt.  Die  übrigen  6  Orte  blieben  von  Epidemien 
verschon!.  Am  morkwihdlfrsten  ist  dm  Verschontbleiben  von  Salonlclu-  und 
Volo,  wohin  nicht  nur  die  Choleraflüchtlinge  iiuh;  Constantinopcl  in  ^rrosser 
Zahl  kamen,  sunUern  wo  einige  in  der  Nähe  gelegene  Dörfer  heftig  ergriifeu 
wurden,  wfthrend  die  Stftdte  verschont  bHeben.  Bta  Saloniche  ist  es  um  so 
^auAülender,  als  die  Quarantäne  nicht  nur  unmittelbar  an  der  Stadt  lag, 
sondern  selbst  ein  Infeotionsherd  ftbr  die  Quarantiairten  mur.  Ein  Mann, 
welcher  nach  14-tä giger  Quarantäne  in  die  Stadt  sog,  erkrankte  und  starb 
dort  an  Cholera.  Dieser  Mann  hatte  aus  der  Quarantäne  in  irgend  einer 
Weise  noch  so  viel  Infectionnstoff"  mitgeschleppt,  dass  in  dem  Hause  in 
Saloniche,  in  dem  er  sich  cinipiaitierte,  noch  zwei  Personen  an  Cholera  er- 
krankten und  eine  starb,  aber  trotzdem  breitete  sich  die  Krankheit  nicht 
weiter  aus. 

In  Tele  war  es  ähnlich.  Da  erkrankten,  wahrscheinlich  durch  Infec- 
tionsstoff,  welchen  Passagiere  aus  Constantinopel  gebracht,  der  Schreiber 
und  derAnt  der  Quarantineanstalt  anOiolwa.  Der  Schreiber  starb  ausser- 
h«db  der  Anstalt,  und  auch  der  Arzt  floh,  als  er  sich  krank  fühlte,  in  die 
Stadt.    Aber  die  Krankheit  verbreitete  sich  ausserhalb  <ler  Anstalt  nicht. 

Die  MittheilungCM  über  die  türkincben  Quarantänen  würden  noch  viel 
lehrreicher  sein,  wenn  die  einzi'liien  Erkrankungen  und  Todesfälle  in  den 
Quarantänen  nach  Schitien  ausfrcschieden  wären.  Es  würde  sich  etwa  mit 
Ausnahme  von  Saloniche  überall  herausstellen,  dass  die  in  dw  Quarantäne, 
erfolgten  Erkrankungen  fast  ausschliessUeh  auf  einige  wenige  Fahrzeuge 
kommen.  Dieser  ätiologisch  hfichst  bedeutende  Umstand  tritt  sehr  bestimmt 
in  den  Mitthalungen  von  Dr.  Ghio*)  über  die  Epidemie  1865  in  Malta  und 
die  dortige  Quarantäne  hervor. 

Vom  U.JunibisSl.  Juli  1865  fuhren  35  Schiffe,  welche  alle  von  Alexan- 
dria kamen,  in  Quarantäne,  und  landeten  zusammen  im  Lazau  tt<.  von  Val- 
letta  2031  iVrsonen.  l'nter  dieser  GeRamnitzahl  der  Quarantänirten  zeig- 
ten sich  im  Laufe  dieser  Zeit  23  Cholerafälle  und  17  Diarrhöen.    Es  erfolg- 


♦)  The  Cholera  iu  Malta  aud  Gozo  in  the  ycar  1«Ö5.  üy  Dr.  Ohio,  cbief  Police- 
Physicias  aod  Phytteian  to  the  LaiareUo.   Halt«  1867. 
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ten  Iii  Todeslulle  ho  Cholera,  uder  12  Prooent  der  gelandeten  Personen. 
Das  Bild  des  Verlmlba  d«r  Chol«»  im  Luareito  gewümt  aber  «ine  ganx 
andere  Gestalt,  sobald  man  nntersoebt,  wekben  Sobiffsn  diese  23  Cfaolerar 
fUle  angebfirten«  Der  engtiscbe  Dampfer  MWyyem",  welcher  ron  Alezan* 
dria  nach  ciuor  Reise  von  5  Tagen  mit  einer  Ladung  von  586  Tonnen, 
grösstentheils  Baumwolle,  und  mit  303  Passagieren  am  28.  Juni  mit  2  Cbo- 
lerukrattken  an  Bord  anpekommen  war,  lieferte  allein  noch  12  Cholerafülle 
in  der  (Quarantäne,  mithin  mehr  als  die  Hälfte  aller  Fälle  von  35  Schiffen. 
Von  den  übrig  hleibendt  ii  1 1  Fallen  kunimen  wieder  auf  ein  einziges  Schill, 
auf  den  britischen  Dampfer  „Greeciau'',  6  Fälle.  Der- „Greeexan**  kam  am 
5.  Juli  an  und  onterbracb  seine  Reise  nur  so  lange,  bis  erKoUen  eingenom« 
men  and  einen  eholerakranken  Heiser  ins  Laaaretto  geliefert  batte.  Ansser- 
dem  aber  lieferte  dieses  Scbiff  noch  14  Malteser  Arbeiter  in  die  Quarantäne, 
welche  dazu  gedient  hatten,  die  Kohlen  aufs  Schiff  zu  bringen.  Von  diesen 
14  Arbeitern  erkrankten  bereits  am  7.  Juli  3,  am  8.  Juli  2  an  Cholera  und 
3  starben. 

Von  den  5  Cholenifällen,  welche  ausserdem  noch  im  Lazaretto  statt  hatten, 
kamen  2  auf  den  „Dalmatian",  2  auf  den  gAbie""  und  1  auf  den  ,| Atlantic". 
Es  trefifen  somit: 

a 
u 


12  FUle  auf 

„Wyvera" 

(mit  303 

Personen) 

„Gi^eeian'' 

»  16 

9 

d     •  n 

nDalmatian" 

.  18 

9 

„Asie* 

n 

^1»  » 

aAtUntic" 

n  73 

23  FBUe.  406  Personen. 

Diesen  5  Schiffen  gegenüber,  welche  406  Quarantänirte  und  23  Cholera- 
ftUe  lieferten,  hatten  30  andere  Schiffe  1625  Personen  and  keinen  einaigen 
Choleraiail  in  die  Quarantäne  geliefert.    Also  auch  in  den  Qaarantftne  Ter- 

•lief  die  Cholera  unleugbar  nach  Schiffen. 

Noch  viel  überraschender  für  die  gewöhnlichen  Anschauungen  über  die 
Verbreit un/JTsart  der  Cholera  ist  das  Kt-sultat  der  Quarantäne,  widehe  vom 
26.  Juni  l'^fjf)  anfanfrend  Itis  30.  Septendjer  IbtJö  in  tiibraltar  aufrecht  er- 
halten wurde,  und  \voriil)cr  Dr.  Sutherland*)  ein  Verzeichniss  aller  ein- 
zelnen Schitie  niitguth'  ilt  hat.  Aus  diesem  Verzeichnis»  ersieht  man,  dass 
während  dieser  Zeit  634  Schiffe  ans  Tersehiedenen  inficirten  Plfttien  nach 
Gibraltar  kämm.  DieGeeammtfirsdit  sämmtlicherFahrwitge  betrog  328  409 
Tonnen  (etwa  300  Millionen  Kilo).  Während  der  langen  Dauer  der  Quaran- 
täne, und  selbst  während  der  heftigen  Epidemie  in  der  Stadt  Gibraltar  kam 
nicht  ein  einaiger  Cholerafall  an  Bord  der  Schiffe  Tor,  welche  in  Quarantäne 
lagen. 

Ich  stelle  nun  die  Fraffe,  was  kann,  was  soll  man  sich  diesen  That- 
sachen  gegenüber  für  einen  Standpunkt  wählen,  um  sie  von  ihm  aus  er- 
klären, and.  um  von  ihm  aus  weitere  Schritte  der  Beobachtung  und  Erkennt- 
iiisa  ontemehmen  an  ktanen?  Diese  Fng^  ist  allerdings  zonächst  nvr  eine 


*)  Bqwit  OS  tiM  MoitaiyCooditiM  ofGibnlUr  with  nünum  to  tlM  qtUcnicCholtm 
in  Um  yev  1865,  p.  08. 
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tlieoretische,  uiul  nuinrher  ist  der  Ansicht,  man  sollte  alle  Theorie  aus  dem 
Spiele  lassen,  und  nur  Thatsachen  suchen  und  sammeln.  Wer  dies  verlangt, 
begehrt  nioht  mir  eine  Unmöglichkeit,  Bondeni*'varlLbt  mu3i  ein  Unrecht,  weil 
die  ErfiUlong  seinee  Verlangens  die  ergiebigste  Quelle  des  Fortsehritts  ver- 
stopfen wflrde.  Die  Theorie  hat  überhaupt  und  namentiich  in  der  Medicin 
eine  viel  grössere  praktische  Bedeutung,  als  man  gewöhnlich  glaubt,  oder 
angiebt,  denn  sie  bestimmt  in  allen  noch  nicht  ganz  abgeschlossenen,  erst 
in  der  Entwickelung  l)efrrifrenen  Theilen  menschlichen  Wissens  und  Thuns 
die  Richtung,  welche  die  (iedauken  der  Mehrzahl  der  Köpfe  nehmen,  und 
am  allernieiöten  gerade  derjenigen,  welche  mim  mir  für  Praktiker  hält,  von 
denen  mau  glaubt,  dass  sie  nur  auf  Grund  ihi  er  Erfahrungen  handeln.  Alle, 
welche  ihren  Beruf  in  Anwendung  einer  Wissenschaft  aufe  praktische  Leben 
erfiülen,  sind  in  ihrem  Handeln  Tom  jeweiligen  Zustande  dieser  Wissenschaft 
abhingig.  Dass  dies  namentlich  andi  bei  der  Medicin  der  Fall  sei,  kann 
man  nicht  leicht  kürzer  und  deutlicher  ausdrücken,  als  dies  erst  jüngst  ein 
junger  Arzt,  Dr.  Hermann  v.  Böck,  in  einer. Untersuchung  über  Gegen- 
(«tändo  der  materin  mcdun*)  gethan  hat,  indem  er  snpte:  „Man  phiiil)t  fast 
allgemein,  dasR  die  Aerzte  nur  nach  Erfahrungssätzen  ihr  Ilanrleln  ein- 
richten, und  macht  «ich  dabei  eines  grossen  Irrthnms  schuldig.  Die  theore- 
tbchen  Anschauungen,  die  der  Arzt  von  den  Krankheiten  hat,  sind  es,  die 
sein  Handeln  beeinflussen  und  bestimmen."  Wie  wahr  das  ist,  zeigt  die 
Geeelii«^te  der  Medicin  auf  allen  Seiten.  Zur  Zeit  der  unaufhörlichen  Blut- 
abzapfangen,  und  zur  Zeit,  wo  man  auch  bei  lang  dauernden  Fiebern  als 
Nahrung  beständigen  Hunger  verordnete,  welcher  gleichbedeutend  mit  Diit 
oder  Krankenkost  war,  behauptete  man  mit  der  gleichen  Bestimmtheit,  nur 
nach  Erfahrung  zu  handeln,  wie  jetzt ,  wo  Allopathie  und  Homöopathie  sich 
auch  nur  auf  die  Erfahrung  als  Grundlage  ihrer  oft  so  widersprechenden 
Behandluugs weisen  berufen. 

Wenn  eine  Sache  fertig,  wenn  das  Mittel  gegen  ein  Uebel  bereits  ge- 
ltenden ist,  dann  braucht  man  allerdings  keine  Theorie  mehr,  sondern  man 
wendet  es  sofort  nach  BedOrfniss  an,  wie  s.  B.  Schuhe, g^n  sehaife  Steine 
and  Nässe  des  Weges,  wie  die  Kleidung  gegen  Wind  und  Wetter,  oder  wie 
das  rhinin  gegen  die  gewöhnlichen  Wechselfieber,  —  aber  so  lange  das 
Mittel  nicht  gefunden  ist,  hat  die  Theorie  den  allergrössten  Einfluss  auf  das 
Finden,  denn  sie  liefert  für  die  Forschenden  und  Suchenden  die  Gesichts- 
punkte, die  Kiclitnng.  Das  schärfste  und  hesthi-waffnete  Auge  kann  nicht 
finden,  was  man  sucht,  so  lange  es  sich  in  einer  iiichtuug  anstrengt,  wo  der 
gssudite  Gegenstand  nicht  liegt,  wo  er  also  auch  gar  nie  gefanden  wer- 
den kann. 

Wenn  wir  gegen  die  Verbreitung  der  Chdera  durch  den  menschlichen 
Verkehr  mit  Erfolg  einschreiten  und  nicht  alles  dem  Zufall  überlassen 
wollen,  mflssen  wir  zuerst  wissen,  auf  welche  Art  der  menschliche  Verkehr 

di'>  riiolera  verbreitet.  Darüber  haben  wir  streng  genommen  einstweilen 
nur  Yeriiiutlum,L,'en ,  mehr  oder  minder  wahrscheinliche  Hypothesen,  aber 
keine  (rcwisslieit.    Dieses  Wissen  müssen  wir  erringen,  koste  es,  was  es 


*)  Uiiterhuchungea  über  den  Cinfluss  von  Moqihium,  Chinin  und  arseniger  Säure  auf 
4ie  ZtncUoag  de«  EiwciMCt-tai  Tlii«rk8rper.  llliadMa  l$7t  bd  M.  Bieger. 
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wolle,  denn  e8  allein  befähigt  uns  dann  auch  zur  Auffindung  der  geeigneten 
Mitt«l.  Unier  dem  EinfluBs  der  bisherigen  Ansobaaungen  haben  wir  iit 
flinem  ZeHranme  Ton  40  Jahrai,  Mit  die  Choler»  sritweise  Europa  verli««!!, 
niditB  finden  ]c5nnen,  nm  ihren  ESnw«nderangen  mit  Erfolg  entgegenintreten. 
Die  Fmis  unserer  Cordone  and  Qnerentiaen,  nnd  Desinfectionen  bat  einst- 
woflen  nur  gwis  nutzlose  Hemmungen  des  menschlichen  Verkehrs,  und  eine 
Bo  proBse  Vorfjchwendung  von  Zeit  utuI  Geld  erzielt  ,  flass  damit  jedesmal 
eine  Anzahl  Universitäten  und  Aka  hmit  n  hätten  dotirt  werden  können. 

In  allen  Fällen,  wo  der  tlieotet i-die  Standpunkt  uuch  zugleich  der 
praktische  ist,  dürfen  wir  die  Theorie  als  nichts  Gleichgültiges,  sondern 
mfiasen  sie  als  etwas  Wicktiges  ansehen.  Ein  solcher  FbU  ist  die  Cholera- 
irage,  in  welcher  Ton  jeher  der  jeweilige  theoretische  Standponkt  aus- 
schliesslich maassgebend  war  fBr  die  Wahl  der  IGltel,  welche  man  der  Ans- 
breitung  der  Krankheit  entgegengesetzt  hat.  Die  Cholera  rührt  von  einer 
specifiBchen  Ursache  her,  welche  der  Boden  und  das  Klima  einiger  Theile 
Indiens  seit  vielen  Jahrtausenden  erzengen.  I)as  ist  die  erste  sichere  That- 
sache,  an  der  wir  nicht  mehr  zu  zweifeln  bniuchiTi.  Diese  specifische  Ur- 
sache wird  durch  den  menschlichen  Verkehr  zeitweise  auch  nach  anderen 
Orten  hin,  in  andere  Welttheile  verbreitet,  wo  sie  nach  Umständen  eine 
Zeit  lang  haftet  und  fortlebt,  aber  nie  für  immer  bleibt,  sondern  wieder 
abstirbt,  und  erst  bei  einer  nenen  Einschleppnng  doroh  den  Verkehr  bei 
gelegener  Zeit  wieder  erscheint.  Das  ist  eine  zweite  Thatsache,  welche  un- 
abhängig von  jeder  Theorie  jetzt  feststeht.  Aus  diesen  beiden  Thatsachen 
darf  man  sohliessen :  Ohne  Verkehr  mit  Indien  keine  rhulern  ausser  Indien. 
Da  wir  aber  den  Verkehr  mit  Indien  nicht  meiden  können,  sondern  dieser 
im  Gegentheil  sich  fortwährend  vergrössert  und  beschleunigt,  müssen  wir 
den  Verkehr  unschädlich  zu  machen  suchen  und  sind  wir  zunächst  auf  Be- 
antwortung der  Frage  hingewiesen,  in  welcher  Weise  nch  die  spedfisohe 
KranUieitsursaohe  an  den  menschlichen  Verkehr  heftet.  Jedermann  sieht, 
dass  diese  theoretische  Frage  zugleich  eine  prairtische  ist. 

In  der  Mediciu  hat  sich  die  Theorie  von  ansteckenden  und  miasma- 
tischen Krankheiten  entwickelt,  und  das  erste  Problem,  was  seit  dem  Ein- 
wandern d«'r  Cholera  in  diesem  Jaluhundert  in  Europa  die  medicinische 
Wissenschaft  lösen  zu  müssen  plaul»te,  war  zu  bestimmen,  ob  die  Cholera 
ansteckend  sei  oder  nicht.  Unter  ansteckend  versteht  man,  dass  der  Körper 
des  Kranken  etwas  enthält  und  auisdieidet,  was  in  geringster  Menge  auf 
denK<teper  eines  Gesunden  flbertoigen,  in  diesem  dieselbe  Krankheit  henror^ 
znrofen  yermag.  Hit  dem  Begriff  der  Ansteckung  ist  der  Begriff  der  Repro- 
duction  des  Ansteckungsstoffes  im  Körper,  im  Organismus  des  Angesteckten 
unzertrennlich  verbanden  Weisser  Arsenik  bringt  genau  dieselben  Krank- 
heitserscheinungen,  wie  die  Cholera  hervor,  aber  wir  nennen  den  Arsenik 
keinen  Ansteckunf^'ssfoff.  weil  der  damit  Vergiftete  wohl  unter  dmselben 
Erscheinungen  ebenso  krank  wird  und  stirbt,  wie  der  Cholerakrankc,  aber 
keinen  Arsenik  selbst  erzeugt  oder  vermehrt,  wie  wir  es  vom.  Choleragifte 
annehmen.  Anfangs  1830  hielt  man  die  Cholera  für  ansteckend;  da  ihre 
Verbreitung  aber  aller  Cordone  und  Quuantänen  spottete,  erklärte  man  sie 
Ar  nicht  ansteckend.  Als  man  dann  im  Laufo  der  Zeit  von  einer  über- 
wältigenden Ansah]  von  Thatsachen  flbersengt  wurde,  dass  sich  die  speci* 
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fische  Ursache  doch  ganz  unzweifelhaft  an  den  menfichlichen  Verkehr  hefte 
niui  mit  diesem  verbreitet  werde,  glaubte  mau  wieder  nichts  Besseres  thun 
zu  können,  als  die  Cholera  eben  doch  für  austeckend  zu  erklären,  und  die 
früher  verworfenen  Mittel  gegen  dio  Verbreitung  ansteckender  Krankheiten 
aacb  anf  die  Cholera  wieder  ansawendeo. 

.Die  gegen  Verbreitiing  der  speoifiaeheii  CHioIenMirBaehe  gerichteten 
Ifittel  hingen  wieder  gana  Ton  den  theoretischen  YonteUnngen  ah,  die  man 
▼on  der  Art  und  Weise  hatte,  in  welcher  sich  dieses  unbekannte  Etwaa  an 
den  menschlichen  Verkehr  knüpft.  Die  gewühulichc  Theorie  über  an- 
fitrckeiule  Krankheiten  von  ^lenschen  und  Thieren  wurde  auch  auf  die 
Cholera  übertratreii ,  und  diese  Theorie  uiiunit  an,  dass  auch  die  specifische 
Ursache  der  Chulcra,  diu  vom  Menschen  verbreitet  wird,  im  Inneren  des 
Ifenedien  hafte,  Ton  seinem  Organiemne  um  enengt  und  Terrielftltigt 
werde.  Es  wurde  «war  immer  adion  angegeben,  daea  die  Cholera  ur^rüng- 
lieh  allerdings  dn  Produet  des  Bodens  und  Klimas  von  Ostindien  sei,  aber 
dodl  sngleich  auch  behauptet,  duss  vun  da  aus  die  Fortpflanzung  im  Men- 
schen selbst  erfolge,  dass  ausserhalb  der  Bezirke,  wo  in  Ostindien  die  Cholera 
endemisch  ist  und  vom  IJixlen  ausgeht ,  auch  der  menschliche  Organismus 
die  K(dlc  des  UodeJis  und  Klimas  von  Bengalen  übernehmen  könnte,  vom 
Ae(j[uator  bis  zum  Polarkreise,  von  Calcutta  bis  Archangel. 

Die  Thatsache,  dass  die  Cholera  dorch  den  Verkehr  verbreitet  wird, 
nSthigte  au  einem  Versnehe,  die  speeifische  Ursadie  irgendwo  am  oder  im 
Menacben  lu  looalisiren,  und  der  theoretiscbe  Standpunkt  flber  ansteckende 
Krankheiten  legte  es  nahe,  die  Localisimng  im  Menschen  selbst  Torsuneh- 
men,  und  namentlich  im  Darme  desselben,  welcher  auch  ein  so  wesentlicher 
Schauplatz  der  Wirkungen  der  specifischen  Choleraursache  ist.  Man  f^laubte, 
die  chtderakranken  Menschen  als  die  wesentlichsten  Verbreiter  der  Krankheit 
anflehen  /.u  dürieii.  Da  man  al»er  schon  von  Anfang  an  immer  sah,  doss  die 
Ansteckung  durch  die  Ausleerungen  Ciiolerakrauker  doch  häutig  sehr  zweifel- 
haft sei,  so  dachte  man  rieh  gewisse  Nebenumstftnde  noch  erf<vderlioh  und 
entscheidend,  a.  B.  dass  die  Ausleerungen  erst  in  einem  gewissen  Stadium  der 
Zersetanng  ansteekmd  werden.  Immer  aber  war  man  bemfiht,  den  mgent- 
lichen  Process  der  Fortpflanzung  der  Krankheit,  wenn  auch  nicht  dnrch 
blosse  Berührung  von  Kranken ,  aber  doch  von  Seoreteu  derselben  ausgehen 
zu  lassen.  Diese  Theorie  wurde  anfangs  sehr  wahrscheinlich  gefunden,  auch 
ich  bal>e  ihr  vielfach  gehuhligt,  aber  sie  erschien  uns  wahrscheinlich,  nicht 
wegen  vieler  thatsächlicher  Erfahrungen  oder  wegen  zwingenden  experi- 
mentellen Beweisen,  sondern  weil  diese  Vorstellung  unseren  bisherigen  Theo- 
rien am  Terwandteeten  war,  und  uns  deshalb  nieht  fremd  Torkam«  Je  mehr 
beobaditet,  je  mehr  Er&bmngen  gesammelt  wurden,  um  so  unwahrschein- 
licher wurde  sie,  und  ich  habe  allmälig  die  Ueberaeugung  gewonnen,  dass 
keine  Theorie  die  Blicke  der  Forschnug  so  sehr  vom  eigentlichen  Ziele, 
nämlich  von  der  wirklichen  Erkenntniss  der  Verbreitungsursachen  der  Cholera 
durch  den  Verkehr  abgelenkt  hat  und  noch  ablenkt,  als  die  gewöhnliche 
Contagionstheorie. 

Sie  ist  auch  ganz  uufuhig,  die  Cholera  auf  Schiffen  zu  erklären,  man 
mag  diese  betraditen,  von  welcher  Seite  man  will  Sie  konnte  sich  über- 
haupt nur  so  lange  noch  nothdflrfttg  halten,  als  man  die  Thatsachen  der 
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Aoabrmtiuig  der  Cbehm  moht  als  etwas  Ganses,  nicht  in  ihrer  Gesammi- 
hett  beiraehtete,  sondern  imm«r  nnr  beliebig  answAUte,  was  rar  Theorie 
passta,  was  einen  in  der  lieb  gewonnenen  Ansicht  nicht  störte.  Uan  schaute 
nur  immer  atlf  Orte,  welche  Cholera  hatten,  and  nie  anf  die,  welche  keine 
Cholera  hiitten.  So  oft  man  die  Frage  stellte,  warum  SO  yiele  Orte  trotz 
lebhaftesten  Verkehrs  mit  cholerainficirten  Orten,  trotz  Einschleppunpf  der 
Krankheit  von  EpidtMiiir- r>  frei  bleiben,  war  die  Contagionstheorie,  welche 
den  VerbreitungKprocess  auf  den  Menschen  und  Seine  Secrete  beschranken 
willf  am  Ende.  Die  neuesten  Untersuchungen  in  Indien  von  Bryden,  Monat, 
Canningham  etc.  haben  dies«  Theorie  auch  in  der  Heimath  der  Cholera 
gana  unhaltbar  erwiesen.  Bryden,  der  ihre  Ausbreitung  in  Indien  wih* 
rend  einer  Reihe  von  16  Jahren  erforscht  hat,  kommt  unter  dem  Eindruck 
der  zahlreichen  ThatBacben  sogar  wieder  zu  der  alten  Meinung,  die  Cholera 
verbn  ite  siih  mit  den  Monsunwinden  und  brauche  den  Verkehr  gar  nieht.  In 
dem  neut'sten  oHicielleu  Sauitätsbericlite  *),  der  mir  jüngst  aus  Calcutta  zu- 
kam, untl  das  Jahr  1870  behandelt,  tiinK-t  sich  von  S.  131)  hin  181  die  Aus- 
breitung der  Cholera  in  verschiedenen  Theileu  der  Präsidentschaft  Madras 
an  einer  Beihe  von  Thatsachen  tw  Br.  Douglas  Cunningham  «rörtert, 
welche  wohl  die  Annahme  eines  Einflusses  des  Verkehrs  Oberhaupt  als  m5g- 
lich,  aber  die  contagionistiaohe  Theorie  fast  in  allen  Fällen  ebenso  nnmdg- 
lidi  nnd  unzulässig  erscheinen  lassen,  wie  die  Untersuchungen  Bryden 's. 

So  nnfiihig  als  sich  die  contagionistische  Choleratheorie  zu  Lan<lo 
erweist,  ebenso  auch  zur  See.  Sie  hat  da  v<in  Anfang  schon  die  liixlisf 
schwierige  Stellung,  erklän-n  zu  sollen,  warum  auf  den  SchifTen .  wo  die 
Menschen  doch  viel  gedrängter,  als  auf  dem  Laude  beisammen  sind,  die 
Nieliftvwrbreitung  der  Krankheit  die  allgemeine  Regel,  and  die  Verbreitung 
eine  sehr  seltene  Ausnahme  ist.  So  lange  man  den  Infectionsprocees  in  den 
Exorementen  Cholerakranker  ablaufen  liess,  ein  Irrthum,  dem  tfuoh  ich  län- 
gere Zeit  mich  nicht  gaus  zu  entziehen  vermochte,  konnte  man  denken,  die 
Schiffe  si'ien  deshalb  so  selten  ein  Schauplatz  der  Cholera,  weil  die  Excre- 
mente  nicht  angesammelt  werden,  nicht  in  Zersetzung  übergehen  können, 
auf  unreinlich -n  Schiffen  aber  komme  die  Ki  iiiiklieit  vor.  Diese  Vermutbnng 
aber  bestätigt  sieh  thatsächlich  niclit.  Die  schiiiutzigsti'n  Kulischitfe,  die 
flberfÜlltesten  Auswandororschiife  kommen  in  der  Kegel  entweder  ganz  frei 
oder  mit  einigen  wenigen  Fällen  davon,  die  noch  vom  Lande  herstammen, 
nnr  manchmal  wird  ein  Schiff  auch  troti  der  grOesten  Reinlidikeit  die  Cholera  • 
▼iele  Wochen  lang  nicht  los.  Wie  sorgfältig  wurden  auf  dem  schOnen  Trans- 
portschiff „Windsor  Castle",  das  im  Jahre  1866  aiLs  der  Themse  nach  dem 
Indus  lipf,  die  Latrinen  alle  zwei  Stunden  mit  Chlorkalklösung  gespült,  die 
Scliiti"--r;iuine  mit  Salpetersiiure  gnränchert,  der  Doden  mit  Chlorzink  ge- 
waschen, beschmutzte  Kleider  und  Hettstücke  über  Dord  geworfen  u.  s. 
und  doch  dauerten  die  Cholerafälle  an  Bord  vom  12.  Juli  bis  September,  bis 
das  Schiff  ums  Gap  der  guten  Hoffnung  hemm  war. 

Um  SU  beweisen  t  dass  Mangel  an  Bieinlichkeit  und  Desinfection  nicht 
die  wesentlichen  Ursachen  von  Schiffirapidemien  sein  können,  es  mag  ein 


*)  Scventh  «nnual  rtport  of  tlM  iuiiUury  OomninlMttr  witb  th«  G«vfninieat  of  Indta 
1870.   CalcatU  1371. 
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Schiff  von  England  naoh  Indien ,  oder  von  Indien  nach  England  abgehen, 
dient  neben  dem  Fall  vom  „Windsor  Castle"  anch  der  vom  „Salamanca", 
welcher  1865  einen  Thcil  (Ich  S!).  Regimentes  /gerade  den  uincrekehi'ten  Weg 
von  Karratschi  am  Indus  hhcIi  l  -iiLrland  zn  bringen  hatte.  Auf  diesem  Schiffe 
kam  gleichfiiliä  die  grüBste  Keiuliclikeit  und  sorgfältigste  Dcsiiiiection  zur 
Anwendiing,  aber  trotadem  ereigneten  sicli  unler  284  Eingeschifften  8  Cho- 
lera0Ulo. 

Da  inm  Erkranken  an  Cholera  niekt  bkee  der  Contaci  mit  der  ipeci- 
fischen  Ursache,  sondern  ebenso  nothwendig  auch  die  individfielle  Disposi- 
tion, an  der  specinschon  Ursache  zu  erkranken,  gehört,  so  könnte  man 
vermuthen,  dass  auf  den  Schiffen  Verhaltnisse  waren,  welche  sehr  regel- 
niitüMig  die  individuelle  Dispcsition  zu  erkranken  herabsetzen  und  vermin- 
dern. Wer  dies  aunehmen  wollte,  inüsste  al)i'r  dann  nachw»'isen,  dass  in 
jenen  Fällen,  wo  Suhiffsepidemieu  auftreten,  diese  Verhältnisse  entweder  ge- 
fehlt haben,  oder  n  sehwadi  waren,  um  die  gewöhnÜdie  Wivkang  aussn- 
tkben.  Solehe  Untenehiede  swischen  den  Sehiffen  thatsichlieh  naehsnweisftn, 
will  nun  gar  nicht  gelingen.  Die  Tortrefflich  ansgerilstoten  gerinmigen  nnd 
wohl  gefügten  Schiffe  der  englischen  Marine  in  den  ostindisch-chinesischen 
Gewäseem,  auf  denen  zwischen  1830  und  1861  83  302  Mann  dienten,  haben 
nicht  weniger  Mensciien  durch  Cholera  verloren  (233),  als  die  schmutzigen 
und  überfüllten  Schilfe,  welche  138  036  Kuli  und  Auswanderer  zwischen 
1850  bis  1868  von  Calcutta  nach  Mauritius  brachten  (264). 

Das  Einzige,  was  auf  Schiffen,  welche  ans  unbekannten  Gründen  eine 
Ejademie  an  Bord  erleiden,  ridi  Öfter  bemerkbar  an  machen,  nnd  nach 
meiner  Uebeneognng  jedenftUe  von  einem  thatsftchlidien  Einflnw,  wenn 
anch  nicht  aof  die  epecifieehe  Krsnkheitenreaehe,  ao  docb  auf  die  indi^idndUe 
Dispnsition  zu  sein  scheint,  ist  die  schlechte  I.uft  bei  schlerbtem  Wetter, 
WO  alle  Oeffnungen  der  Schiffsräume  längere  Zeit  geschlossen  gehalten  wer^ 
den  müssen.  Ein  Typus  dieser  Fälle  scluint  mir  die  „IJritannia**  im  Krim- 
kriege  zu  sein.  Man  niuss  sich  aber  sehr  hüten,  auch  dieses  Moment  nicht 
zu  überschätzen,  —  vielleicht  klären  sich  diese  plötzlidien  Massenausbrüchc 
anch  noch  ganz  anders  auf.  In  dieser  Beziehung  giebt  es  anch  auf  dem 
Lande  gans  analog  erschreckende  Dinge,  ohne  daas  man  Ahnliche  Be- 
■ehrinkungea  der  Ventilation,  wie  bei  atfirmiiehem  Wetter  anf  dem  Heere 
annehmen  kann.  Daa  echrecklichsie  Bei^iel,  was  ich  kenne,  ist  der  Ans* 
brnch  im  Kings-County-Gefjin^'uiss  in  New- York  Anfanjjs  Aupnst  1866.  Der 
officiclle  Bericht*)  hierüber  lautet:  „Die  ersten  Fälle  des  ("holeraausbnichs 
iu  diesem  Muster  von  Heinlirhkeit  kamen  am  21.  un<l  2 f.  Juli  vor.  Und 
dann,  als  jeder  (iruud  vorhaudea  zu  sein  schien,  da.ss  die  Heimsuchung  lie- 
endigt  sei,  naclidem  mehrere  Tage  nicht  ein  Fall  vorgekommen  war,  gab  es 
in  der  Nacht  des  3.  August  88  schwere  Cholerafölle.  Nahean  14  Proe.  aller 
Bewohner  des  Oeftngnisses  worden  in  einer  einiigen  Nadit  ergriffen,  V7 
davon  oder  8  Proc.  der  gansen  Bevölkei'nng  starb  den  nächsten  Tag.  Ehe 
das  Gefängniss  entleert  werden  konnte,  was  bis  som  5.  mit  der  männlichen, 
bis  som  6.  Angost  mit  der  weiblichen  Abiheilnng  geschah,  waren  32  Proc. 


*)  AommI  Rtport  of  tli«  MctrofwIItMi  Board  of  Health  1866.  M«w*Tork,  Albuj  1867. 

p.  379. 
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der  Gefangnissbevölkernng  in  der  kalten  Faust  der  Cholera  und  naheeu 
25  Proo.  starben  entweder  im  AnfHÜ  «elbst  oder  im  nachfolf^enden  typhoiden 
Stadium.''  Dieser  Ausliruch  auf  dem  Lande  übertrifft  gewiss  noch  in  holiein 
Maasse  den  AuMbruch  auf  der  See  auf  der  „Britauuia'*,  auch  oliue  das 
SohUesBen  aller  Lukea,  im  einem  Gefängnisse,  das  als  Mnsier  der  Rein- 
liehkeit  galt.  % 

Wer  kSnnte  wagen  an  bestreiten,  dass  er&liningsgemftss  Reinlichkat  nnd 
LuftwechHel  bei  allen  Krankheiten  nützlich  und  li>  ilsaui,  und  das  Oegentheil 
Kchädlich  ist,  aber  dass  diese  wichtigen  hytri'  "i  ,  Uen  Mumente  bei  specifischen 
Krankheiten  doch  nicht  entscheidend  eind.  saht  man  nirgends  deutlicher 
als  bei  der  Cholera,  und  namentlich  bei  di-r  Clioli'i  ji  auf  Si  hitlen.  Ich  mache 
hier  darauf  autiuerksara,  t\n»9  »ich  dieser  Satz  nicht  deutlicher  in  Thatsachen 
aussprechen  kann,  als  das  im  Verlauf  der  Cholera  auf  dem  „Orieutal"  und  aof 
dem  tt^^l^^''  gssehehen  ist.  Auf  dem  „Oriental*^,  welcher  1859  Ende 
Juni  Truppen  Ton  Bombay  nadi  Mauritins  führte,  war  ein  betrflchtlioher 
Theil  der  Mannschaft  anf  dem  obersten  Deck  untergebracht;  der  erste  Cho- 
lerafall und  dann  die  grosse  Mehrzahl  aller  Fälle  kam  gerade  unter  Lenten 
anf  diesem  Decke  vor,  welches  die  vollkommenste  V«"iitilation  hatte.  Auf 
dem  „Durham"  hingegen,  welcher  im  Miirz  1B66  Truppen  von  Calcutta 
nach  England  zu  bringen  hatte,  schlief  wegen  der  gros.sen  Hitze  auch  fast 
die  Hälfte  der  Mannschaft  auf  dem  Decke,  aber  da  wurde  keiner  von  diesen 
Leatoi  von  Cholera  ergriffen,  tondmi  aar  die  anderen.  — >  Audi  die  xtem* 
lieh  heilige  Epidemie  anf  dem  ^Renown*  verlief  während  besten  Wetters, 
bei  vortrefflicher  Ventilation. 

Ein  bemerkenswerther  Versuch,  den  contagionistischen  Standpunkt  in 
der  Cholerafrage  auch  gegenüber  Her  unleugbaren  Thatsache  der  vergleichs- 
weisen Immunität  derSclilMe  festzuhalten  und  diese  Thats.icht'  auf  Hechntiniif 
der  individuellen  Disposif  Inn,  auf  das  sogenannte  Durclispuclitscin  zu  schrei- 
ben, ist  von  der  Choleraconferenz  in  ('onstantinopel  gemaclit  worden*).  Mehr 
«of  tiieoretisohe  Annahmen  als  auf  thatsächliche  Nachweise  gestütit  wird 
der  Sats  aasgesprochen:  „Enge  des  Raumes,  schlechte  Ventilation,  Unmög^ 
jichkeit  die  Kranken  hinlänglich  zu  isoliren,  die  daraus  erfolgende  Infectton 
machen,  dass  ein  mit  Menschen  überfülltes  Schiff  das  beste  Mittel  abgiebt, 
eine  Epidemie  zu  begünstigen  und  bei  ihrem  Erscheinen  zu  nähren."  Die 
Commission  setzte  damals  noch  die  Behauptung  bei:  „Die  Erfalinuig  über 
diesen  Punkt  ist  im  Einklang  mit  der  Theorie,  aber  man  müsse  unterschei- 
den zwischen  Schitlen,  welche  aus  einem  Choleraherde  kommen,  d.  h.  welche 
Personen  an  Bord  führen,  welche  schon  mehr  oder  weniger  lange  in  einem 
Orte  verweilten,  wo  die  Cholera  berrsdit,  und  xwischen  Schifibn,  welche  «ne 
Maanschaft  und  Passagiere  an  Bord  haben,  welche  demEihflnsse  der  Cholera 
noch  nic^anagesetst  waren,  und  welche  nun  mit  einem  ClKderaorte  verkehren. 
Bei  den  ersten  fwdere  die  Choh^ra  auch  hei  der  grössten  Ueberfüllnng  nur 
wenige  Opfer,  wenn  sie  sich  zeigt,  —  es  gehe  mit  wenigen  Fällen  ab  und 
sie  verschwinde  bald  ganz,  —  in  der  Regel  aber  zeige  sie  sich  gar  nicht.** 
Für  diesen  Satz  nun  werden  die  Erfahrungen  in  den  türkischen  (Quarantänen 


*)  Rapport  sur  lea  (juntioos  du  Programme  etc.  pag.  48  und  49.  Ebento  A.  Faav»!, 
le  Cholera  cCc.  pag.  27  Ua  89. 
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verwerthot,  die  ich  obeu  mitgetheilt  habe.  Wie  es  sich  al)er  um  die  Er- 
fahrungen handelt,  welche  den  zweiten.  Satz  stützen  soUei^,  da  Hieht  es  sehr 
Bcblimm  aus.  Es  wird  nichts  dafür  angeführt,  als  der  Ausbruch  auf  der 
fhauritoisehen  Flotte  im  August  1854  im  Krimkriege  vor  Beltschik.  Die 
Thfttseche,  dass  die  fransösticbe  FJotte  nabesii  nnberOhrt  tod  Gholera0Ulen 
UMb,  als  die  Schiffe  bu  Anfang  des  Krieges  die  ersten  inficirten  Truppen, 
wsicfae  die  Cholera  nach  der  Krim  einschleppten,  von  Marseille  ins  Schwarze 
Meer  brachten,  wird  noch  zu  (iunsten  des  ersten  Satzes  verwerthet:  damals 
also  waren  die  Franzosen  durchseucht.  Bis  zum  August  1854  aber  8oll 
sich  ihre  Choleradisposition  wieder  liergestellt  haben.  Mir  ist  viel  wahr- 
scheinlicher, dass  das  frauzusische  Geschwader  durch  seine  hüuiigen  und  in- 
tunen  Beziehungen  sn  den  «Trappen  auf  dem  Lande  mit  in  der  Krim  frisch 
erzeugtem  Infeetionsstoff  hinreichend  versorgt  worden  ist,  und  viel  mehr,  als 
snr  Zeit  der  Emschifiung  in  Frankreich.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  eine 
Trappe  Menschen,  welche  die  Cholera  erst  durchgemacht  hat,  dadurch  eine 
gewisse  Immunität  für  die  nächste  Zeit  erlangt,  —  aber  das  muss  ieli  be* 
streiten ,  dass  bei  der  Cholqya  auf  Schiffen  diejenigen  mehr  Fälle  liefern, 
welche  nie  am  L'fer  waren,  als  diejenigen,  welche  vom  Ufer  konnneii ,  im 
Gegentheil  muss  ich  behaupten,  <lass  sicli  die  Sai-lie  gerade  umgekehrt  ver- 
hält. Nach  diesem  Satze  der  Commissiou  müsst«n  z.  Ii.  auch  die  Einwohner 
fon  Lyon  und  vielen  anderen  immunen  Orten  jedeneit  am  empfänglichsten 
für  Cholera  sein,  wenn  sie  eingeschleppt  wird,  nnd  dodi  beweisen  die  That- 
uehen  stets  das  Gegentheil*).  Wenn  Schiffe  Abtheilnugen  aus  oholerafreien 
und  cholerainficirten  Orten  aufnehmen,  so  sollten  unter  letzteren  nureinaelne 
oder  gar  keine  Fälle  vorkommen,  unter  ersteren  aber  eine  Epidemie  aus- 
brechen —  und  doch  ist  es  nie  der  Fall  — ,  sondern  wenn  Cholera  auf  dem 
SrhiiTe  vorkommt,  ist  eB  nach  Hryden's  .A-Ugabeu  gerade  umgekehrt.  Die 
Conunission  sagt  zwar:  „Man  nehme  sich  die  Mühe,  alle  bekannten  Tliat- 
sachen  zu  Rathe  zu  ziehen,  and  mau  wird  sehen,  dass  alle  oder  last  alle  der 
mordertsdisten  Choleraepidemien  auf  Schiffen  bei  solchen  vorgekommen  sind, 
welche  eine  grosse  Zahl  von  Menschen  terMSpetürten,  welche  vor  ihrer  Ein- 
■chiffnng  noch  nicht  dem  Einflasse  eines  Choleraherdes  ausgeaetst  waren.**  — 
Aber  ich  kann's  nicht  so  finden;  weitere  Relege  sind  keine  angeführt,  und 
sonst  scheinen  mir  die  Erfahrungen  auf  Schiffen  nur  das  Gegentheil  za 
beweisen. 

In  dem  mehrfach  beobachteten  Freibleilten  der  Matrosen  gegenüber 
fingeschifften  Truppen  und  umgekehrt  kann  ich  auch  keinen  Grund  finden, 
iu  dem  zweiten  Satze  der  Commission  keinen  Irrthum-an  erblicken,  zu  dem 
ne  wahrsdheinlich  nur  veranlasst  wnrde,  weil  sie  sich  nidit  von  der  alther- 
gebrachten contagionistischen  Vorstellung  über  die  Mittheflnng  der  Cholera 
durch  den  Verkehr  firei  sn  machen  wagte.  Es  scheint  mir  endlich  an  der 
Zeit,  mit  dieser  lang  genug  und  ganz  erfolglos  gehegten  Theorie  ftlr  immer 
^a.  brechen,  sie  ist  nicht  bloss  eine  irrige,  sondern  auch  eine  ganz  trosflnse. 

Wenn  diese  Theorie  richtig  ist,  dann  dürfen  wir  sofort  die  Hoffnung 
aufgeben,  die  Verbreitung  der  Cholera  von  Indien  aus  so  zu  hindern,  wenn 


*)  Siebe  meine  AbhaotlluDg  über  die  Imtuunilät  <ler  ätadt  Lyon.  Zeitschrifit  für  Biologie, 
U.  IV.  S.  400. 
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wir  nicht  alleu  Verkehr  mit  Indieu  mit  onsereu  jetzigen  Verkehrsmitteln 
aufgeben  wollen  nnd  können.  Wenn  die  Mtttlieilni^  der  Cholera  eo  Aber- 
hanpt  am  menseUiehen  Yerkehr  haftet,  wie  etwa  die  Mittheilaag  der  Sy* 
philis  am  geaoUeohÜiehen  Terkelir,  dann  kann  gar  nichts  vor  Ansteckung 

schfitxen,  als  dass  man  eich  jeden  Verkehrs  absolut  enthält.  Durch  die 
strengsten  Cordone  nnd  längsten  Quarantänen  \ämt  sie  Ii  die  Isolirung  des 
menHchlirhcn  Vorkohrs  nie  80  weit  tri'ibcn,  dass  an  koinoni  I'iuikto  oin  Mensch 
HUH  oiuor  choloniinücirti'ii  (n'i^cnd  ttder  dcssoii  Excromento  mit  oinoin  an- 
deren in  lierühruug  känu»,  denn  die  isolirenden  Personen,  aus  welchen  die 
Cordone  und  Quarantänen  bestehen,  sind  Geschöpfe  ganz  derselben  Art,  wie 
diejenigen,  wdehe  dem  Verkehr  dienen,  nnd  isolirt  werden  sollen.  Wir 
stellen  ons  aber  gewöhnlich  Tor,  die  enteren  sollen  gegen  die  letateren,  wenn 
sie  BOs  inficirten  Gegenden  kommen,  gleichsam  eine  undurchdringliche, 
wasserdichte  Mauer  bildm,  die  wir  im  Strome  des  Verkehrs  errichten,  damit 
sich  die  Verkehrswollen  von  der  inficii-teTi  Seite  her  daran  brechen  und  sich 
nicht  nixel)  der  niclit  iiiHcirten  Seite  liindtirch  fortsetzen.  Unsere  Menschen- 
mauer al)er  bestellt  aus  keinem  niuleren  Material,  als  der  Strom  selbst,  den 
sie  unterbrechen  soll,  die  trennende  Schicht  ist  wuseutlich  duHselbe  Wasser, 
nur  höchstens  etwas  anders  gefärbt. 

länen  Contagioniaten  sollte  ee  daher  am  wenigsten  wondem,  dass  Ina- . 
her  noch  nie  eine  Seestadt  durch  Qnarantineanstalten  geschfltst  werden 
konnte,  sobald  die  Einscbleppang  der  Cholera  flberhaupt  möglich  war.  Im 
Jahre  18G.5  machte  man  die  grössten  Anstrengungen,  einen  kleinen  Fleck 
Erde,  welcher  schon  von  Natnr  aus  nicht  isolirter,  geschützter  und  über- 
wachbarer iLfedacht  werden  kann,  den  Felsen  von  Gibraltar,  gleichzeitig  durch 
eine  strenge  Quarantäne  von  der  Seeseite  und  durch  einen  Militörcordon 
auf  der  nicht  eine  halbe  deateohe  "Meile  breiten  Landaange,  wodurch  der 
Felsen  mit  dem  Festlande  aosammenhfingt,  vor  ChcJera  au  schfltMn.  Noch 
nie  hatte  die  Civil-  nnd  Ifilitärberölkerung  von  Gibraltar  eine  so  heftige 
nnd  lange  dauernde  Cboleraepidemie,  als  im  Jahre  1865,  wfthrend  auf  den 
Schiff«n  in  Quarantäne  kein  einziger  Fall  vorkam.  Ebenso  resoltatlos  war 
die  wohl  organisirto  Quarantäne  18C5  in  Malta.  Das  allein  ist  keine  Theo- 
rie, sondern  leider  eine  ganz  unleugbare  Thatsache,  die  uns  entmuthigen 
müsste  für  immer,  weil  sie  stets  unvermeidlich  wäre,  wenn  die  Contagiona- 
theorie  richtig  ist,  nach  welcher  ein  menschlicher  Körper  durch  seine  Secrete 
den  anderen  mit  Cholera  infidren  kann. 

Gerade  jene  Krankheiten,  von  welchen  man  mit  aller  Bestimmtheit  an 
wissen  glaubt,  dass  sie  eigentlich  contagiöse  seien  und  eich  von  Person  zu 
Person  verbreiten,  wie  z.  B.  die  schwarzen  Blattern,  seigen,  wie  wenig  mit 
der  Isolirung  auszurichten  ist.  Die  Verheerungen  der  Blattern  sind  be- 
kanntlich nicht  durch  Blatternhüuser,  sondern  lediglich  durch  Vaccination, 
d.  h.  nicht  durch  Fornhaltung  der  specifischen  Ursache,  sondern  durch  eine 
Abschwichung  der  individuellen  Disposition  dafür  eingeschränkt  worden. 

Die  Blattern  halten  wir  filr  eine  contagiöse  Krankheit,  weil  sie  mittelst 
Impüuig  des  Seeretes  mnes  l&anken  auf  einen  Gesunden  flbertragen  werden 
kann.  Aber  selbst  die  Blattern  haben  gewiss  noch  andere  Entatehungs-  und 
Verbreitongsarten ,  die  wir  noch  nicht  kennen,  nnd  die  zu  kennen  weit 
wichtiger  wftre,«  als  die  Verbreitung  durch  Impfung.    Wenn  die  Blattern 
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nur  dnreh  Impfung  auf  Mentchen  flhertngbar  wirea,  dann  kime  m  wohl 
nie  in  Mitweiflen  Epidemien,  eo  wenig,  als  ee  sritw«iBe  sn  Kritseepideiniea 
konint,  ohschon  Krfttse  rieher  ansteckt.  Aber  Blattarn-  und  Scbarlaehepi- 
demien  kommen  und  gehen  zeitweise,  wie  es  nicht  der  Fall  sein  könnte, 
wenn  sie  nur  wie  Syphilis  und  Krfttie  ansteckten.  Ob  man  Blattern-  und 
Schnrlarhepideinien  ans  einer  zeitweife  jjröflser  und  kleiner  werdenden  indi- 
vidiit  llen  Disposition  d.ifür  erklären  kann,  auch  das  ist  gewiss  noch  eine 
etwas  zweifelhafte  Frage. 

Wenn  also  schun  bei  Krankheiten,  welche  impf  bar  sind,  wie  Blattern, 
Scharlach  nnd  andere,  die  Contagion  allein  nicht  ausreicht,  um  das  aeitweise 
Entstehen  und  Yersehwinden  vtm  Epidemien  su  erklftren,  so  wird  diese 
Theorie  bei  der  Cholera,  welche  nachweisbar  nicht  impfbar  ist,  noch  viel 
wt  iijtT.  r  ausreichen.  Wenn  die  Cholera  eine  leiblich  contagiöse  Krankheit 
wäre,  dann  würden  wir  ihre  Einwanderungen  aus  Indien  allerdings  nie  TOT* 
hütf-n  können,  denn  die  von  dort  Kommenden  würden  unvermeidlich  unsere 
Gren/.WHchter  anstecken,  und  diese  wieder  uns.  Aber  ich  glaube  nicht,  dass 
die  Sache  so  schlimm  steht.  Die  Thatsachcn  wenigsteus  sprechen  nicht  da- 
für, dass  die  Cholera  eine  contagiöse  Krankheit  im  gewöhnlichen  Sinne  ist. 
Der  Giftstoff  oder  Infectionsstoff,  oder  der  speeifische  Keim  dasu,  welchen  der 
menschliche  Yerkehr  verbreitet,  wird  nidit  vom  kranken  Menschen  nnd  seinem 
Organismus  erzengt,  wie  das  Blattemgift,  sondern  von  gewissen  OerÜichkri- 
tea;  er  heftet  sich  nur  in  einer  uns  noch  nicht  näher  bekannten  Weise  an 
den  menschlichen  Verkehr,  welcher  mit  solchen  Oertlicbkeiten  {repflogen  wird 
and  bedarf  zu  seiner  Fortpflanzung  und  Vermehrung  wieder  bestimmter 
Oertlicbkeiten.  Wenn  wir  nicht  allen  Verkehr  absolut  einstellen  wollen  — 
and  das  können  wir  nicht,  weil  das  ein  grösseres  Unglück  wäre,  als  die 
Cholera  selbst  —  so  mttssen  wir  zu  erfahren  suchen,  in  welchem  Theile  oder 
m  welchen  Theilen  des  Verkehrs  der  Infectionsstoff  haftet.  In  diesem  Falle 
handelt  es  rieh  dann,  aber  nicht  mehr  um  Errichtung  einer  uadurdidring- 
liehen,  wassradichten  Mauer  im  Strome  des  Verkehrs,  sondern  um  eine  Art 
Filtration,  um  eine  Reinigung  des  Stromes  Ton  bestimmten  Bestandtheilea, 
was  schon  eher  eine  Möglichkeit  wäre. 

Dass  unsere  bischerigen  Cholerafilter  nichts  genützt  haben,  ist  Thntsache; 
dass  sie  auch  künftij;  nichts  nützen  werden,  scheint  mir  unzweifelhaft,  und 
zwar  so  lange,  bis  wir  endlich  einmal  inne  werden,  was,  welche  Gegenstände 
vir  ans  dem  Strome  des  Verkehrs  entfiurnen,  anrflddialten  oder  niedmr- 
lehlagen  .sollen,  odw  was  wir  den  Wassern  des  Stromes  beimischen  mflssen, 
damit  sich  der  Infectionsstoff  auf  dem  Wege  oder  in  unseren  Filtriranstalten 
auf  unschädliche  Weise  niederschlagen  könne.  Alle  Praxis  hat  gegenwärtig 
nichts  Wichtigeres  SU  thun,  als  eine  rein  wissenschaftliche  und  theoretische 
Aufgabe  zu  lösen,  nämlich  die  richtige  Theorie  der  Verbreitangsart  der 
Cholera  zu  ündeu. 

Ehe  ich  weiter  und  zuletzt  auf  meine  eigenen  Anschauungen  eingehe, 
leheiut  mir  doch  auch  nöthig  zu  sein,  die  Frage  aufzuwerfen,  in  wie  writ 
etwa  die  Trinkwassertheorie  im  Stande  wftre,  das  Vorkommen  von  Schiffs- 
epidemien zu  erkliren.  Wenn  man  die  Torliegenden  Thatsaohen  überblickt, 
so  zeigt  rieh  kaum  eine ,  welche  für  eine  Erklärung  durch  Trinkwasser  be- 
BonderB  passend  erschiene.    Die  Zeiten  indem  rieh  —  die  Trinkwasser- 

Tlv«4}tfinMbfift  fSr  Qmmäktl»Mfa»tß,  1871  g 
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theorie,  welche  noch  vor  wenigen  Jahren,  namentlich  in  England,  eine  fast 
unbedingte  HerrscJiaft  ansgeübt  hat,  fangt  »e'it  einiger  Zeit  an,  zu  Lande 
und  zu  Wasser  allerlei  Hindernisse  und  Sc-bwierigkt'ittn  zu  finden.  Ich 
halte  sie  trotz  ihres  grossen  Erfolges  in  Unterjochung  der  öffentlichen  Mei- 
nung doch  für  faUch.  Sie  passte  zufällig  in  einigen  Pällen  (Broadatre«t 
Ptamp,  Lambeth  und  Yanxlia]]  Water  Company),  da  aUmrdings  sehr  Bdala* 
gend,  aber  dann  wurde  sie  auch  allen  ftlnrigeu  Fftllen  ohne  viel  Federleaen 
aufgezwungen,  und  man  liess  sich  das  gefallen,  weil  sie  rieh  am  innigsten 
und  nächsten  unseren  geläufigen  tbeoretiscBenymrstellungen  Qber  ansteckende 
•  Krankheiten  nnschloss.  Quellen-  und  liruunenvergiftung  hat  schon  im  Alter- 
thnni  nls  einer  der  wahrscheinlichsten  Gründe  für  Epidemien  gegolten.  Dass 
diese  Theurit;  auch  aul  die  Cholera  so  rasche  Anwendung  fand,  hat  einen 
natürlichen  Grund,  der  in  der  Aetiolugie  der  Cholera  eiuerseits,  uud  in  der 
Aetiologie  des  Entstehens  theoretisdier  Torstdlungen  andererseits  sdne 
Wuneln  hat.  •  Als  man  nicht  mehr  in  Abrede  stdlen  konnte,  dass  die 
Cholera  durch  den  Verkehr  Terbreitet  werde,  als  man  femer  auch  nicht 
mehr  in  Abrede  stellen,  konnte,  dass  die  Art  der  Verbreitung  sich  doch  sehr 
▼on  der  Verbreitung  gewöhnlicher  contagiöser  Krankheiten  unteracheide, 
indem  die  Cholera  unverkennbar  an  gewisse  örtliche  und  zeitliche  Verhält- 
nisse gebunden  war,  bot  sich  für  die  contagionistisclien  Ausicliten  das  Trink- 
wasser als  willkommenes  Auskunltsmittel.  Es  war  möglich,  sich  Orte  zu 
denken,  in  deren  Trinkwasser  die  Excremente  Cholerakranker  gelangten, 
imd  Orte,  wo  es  nicht  der  Fall  war;  ea  war  mOgUch,  sieh  Zeiten  au  denken, 
wo  das  erfolgte,  und  Zeiten,  wo  es  nicht  erfolgte.  Da  die  Mediein  eine 
Trennung  der  BegriflPe  Verbreitung  durch  den  Verkehr  und  Ansteckung 
noch  nicht  für  möglieh  hielt,  so  erschien  der  Schritt  vom  Contagium  im 
Secrete  des  Krauken  zum  Körper  des  Gesunden  durch  das  Trinkwasser,  nh 
örtliches  und  zeitliclies  iiülfsmittel  oder  Vehikel  für  das  Cimtagium ,  den 
Allermeisten  nur  als  ein  folgerichtiger.  Der  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der 
Trink  Wassertheorie  ist  aber  jetzt  überall  im  Zunehmen,  proportional  dem 
wachsenden  Mangel  der  Coincidenz  mit  den  Thatnehen.  In  London  telbst, 
in  der  Wiege  der  Theorie,  tauchen  schon  seit  der  Epidemie  von  1866  in 
Ostlondon  starke  Zweifel  auf,  die  in  den  Worten  TonDr.  Lethebj*)  gipfeln: 
„Wenn  irgendwo  die  Annahme  bestanden  hfttte,  dass  es  einen  Zusammen- 
hang zwischen  Cholera  und  Gasleitungen  gäbe,  so  Hesse  sich  eine  ebensolche 
Coincidenz  in  Bezug  auf  die  Coniinen  ial  Gas  Comj)any  nachweisen,  wie  in 
Bezug  auf  die  Kiist  London  Waterwurks  Cunijiany,  wo  noch  die  Thatsache 
hinzukäme,  dass  der  erste  Cholerafull  sich  iu  der  Gasfabrik  ereignete." 

In  den  von  mir  erwähnten  Schifbepidemien  wird  das  Trinkwasser  zwar 
nie  als  Ursache  des  Ausbruchs  erwfthnt,  aber  einige  Mal  werden  Maasa- 
regeln  getroffen,  welche  aeigen,  dass  man  es  für  möglich  hielt,  dass  man 
auf  die  Theorie  geachtet  hat.  Der  „Renown"  hatte  Wasser  von  Gibraltar 
mitgenommen,  die  J'^-Compagnie,  welche  die  meisten  Erkrankungen  hatte, 
hat  kein  anderes  Wasser  getrunken  ,  als  die  übrigen.  Vom  Tage  des  Aus- 
bruchs der  Epidt'iiiie  an  wurde  der  an  Bord  befindliche  Destillirapparat  in 
Gang  gesetzt  und  zum  Triuken  und  Kuchen  nur  mehr  destillirtes  Wasser 


*)  Zeitwduilt  Ar  Biologie.  Bd.  Y,  8.  224. 
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verwendet,  aber  ohne  jeden  sichtbaren  Erfolg.  Die  ausschliessliche  Verwen- 
daiig  von  destillirtem  Wasser  war  auch  während  der  Epidemie  auf  dem 
^Windsor  Castle''  beobaehtel  wordeiit  welebe  Tom  IS.  Juli  Ins  3.  September 
dsoerte  ~  aber  gleiebfaUs  ohne  jeden  sidktbaren  Erfolg.  —  Das  Trinkwasser 
iof  der  „Qoeen  of  Hmth*'  wnrde  an  der  Lnft  stets  trilbe,  wurde  aber  bei- 
Mislten  ,  und  die  Epidemie  dauerte  viel  kflner,  als  auf  dem  „Windsor 
CMtle".  Es  kann  flr  den  F^iiifluiss  des  Trinkwassers  anf  „Queen  of  the  North" 
nichts  angeführt  werden,  als  dass  der  commandirende  Officier,  welcher  starb, 
viel  Wiis.«er  zu  trinken  j)flo^te.  Da  es  aber  nach  der  Triukwasaertheorie 
üicht  auf  die  Quantität,  soiuleiii  lediglich  auf  die  Qualität  des  Wassers  au- 
kommt  (ein  einziger  Cholerastuhl  soll  deu  Fluss  Lee  vergiftet  haben,  stromauf- 
vlrts  gegangen  nnd  dnreh  einbreitee  Uübt  in  stneWasserreserre  gednmgen 
asin,  ehe  die  Infection  auf  Mensdien  flhergehen  kminte),  so  bleibt  es  nner- 
klArlich,  dass  alle  lUtrosen  der  »Queen  of  the  North"  Tersebont  geblieben  sind, 
obscbon  sie  kein  anderes  Wa<«scr  /u  trinken  hatten,  als  die  flbrigen  272  Per^ 
tonen  des  Schiffes,  welche  4 1  Choleralalle  hatten. 

Ich  zweifle  nicht  im  Mindesten,  dass  Degemtro,  welcher  ein  gläubiger 
Anhanjirer  der  Triukwassertheorie  ist,  auch  auf  Siliitfen  Fälle  finden  wird, 
wo  eine   ;;ewisse  Trinkwasserbeschaffenheit  und  Cholerafälle  coincidiren. 
Wie  leicht  wäre  es  möglich  gewesen,  dass  aui  der  „Queen  of  the  North"  die 
Xstrosen,  die  versehoni  gebfieben  liod,  auch  ihr  eigenes  Trinkwasser  ge- 
hsbt  bitten;  die  Wassertheoretiker  wflrden  unbedenklieh  das  besondere 
Trinkwasser  anch  ftr  die  Ursache  der  besonderen  Lnmunitftt  ansehen,  und 
doch  wäre  die  Coincidenz  eine  gans  .suftllige.    Wenn  einmal  thatsäcblich 
feststeht,  dass  die  besondere  ImmonitAt  einer  Abtheilnng  der  Mannschaft 
•nf  einem  Schiffe  auch  ohne  besonderes  Trinkwasser  vorkommt,  so  hat  man 
eigentlich  alle  Bürgschaft  dafür  verloren,  dass  in  jenen  Fällen,  wo  besonderes 
Trinkwasser  mit  besonderer  Immunität  coincidirt,  die  Coincidenz  nicht  eine 
rein  zuiiilligc  ist,  und  die  Cholera  vom  Trinkwasser  in  einem  Falle  ebenso 
naabhängig  ist,  wie  im  anderen.  Bas  scheint  mir  aberfaanpt  der  sefawichste 
Punkt  der  Trinkwaasertheorie  in  ihrer  Anwendung  anf  Cholera  nnd  Abdo- 
minaltjphus  gegenwärtig  su  sein,  dass  im  Laufe  der  Zeit  Fälle  constatirt 
Verden  sind,  welche  ganz  unzweifelhaft  jeden  Einfluis  des  Trinkwassers 
«Dsschliessen.     Wenn  das  z.  B.  in  einer  Weise  geschehen  ist,  wie  von 
Dr.  Buxbaum  b»^i  Cfelegenheit  der  Typhusepidemien  in  der  Cavalleriecaseme 
XU  Freising*)  nacligewiesen  wurde,  so  ist  in  jedem  Falle,  wo  auch  eine  Er- 
klärung durchs  Trinkwasser  nicht  von  vornherein  aufgeschlossen  ist,  immer 
die  Frage  zu  beantworten,  ob  dieser  Fall  nicht  ebenso  gut,  wie  andere,  ohne  * 
Qnfloaa  des  Trinkwassers  au^efiMst  und  erklftrt  werden  muss?  In  allen 
dissen  FftUen  hat  die  Coincideni,  wenn  sie  auch  häufig  vorkommen  sollte 
wenig  Bedeutung  mehr,  und  nur  eine  rationelle  Wahrscheinlichkeitsrechnung, 
wie  sie  Seidel  über  Typhosfrequenz,  Grundwasserstand  und  Regenmenge 
in  München  angestellt  hat,  könnte  darüber  entscheiden,  wie  weit  sich  in  der 
Coincidenz  ein  Gesetz  ausspricht  oder  nicht.    Um  mich  noch  deutlicher  zu 
erklären  ,  wähle  ich  ein  concretes  Beispiel ,  die  Typhu«epidemien  der  Ca- 
sernen  A  und  B  in  Freising,  wo  bei  ganz  gleichem  Trinkwasser  aus  ein 
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und  demselben  Brunnen  das  Gebäude  B  den  Typbus  im  Jabre  1865,  das 
andere  A  im  Jahre  1868  hatte.  Wenn  nun  A  und  B  verschiedenes  Trink- 
wasser gehabt  hätten,  so  hätte  man  annehmen  können,  das  von  A  sei  im 
Jahre  1868,  da«  von  B  18G5  durch  Typhuaexcremente  verunreinigt  worden. 
Da  aber  Trinkwabserverhältuisse  und  Abtrittverbältnisse  in  beiden  Gebäuden 
gani  dMMlben  waren,  m>  lassen  sich  keine  von  beiden  als  Ursachen  denken. 
Wenn  aber  einmal  angestanden  werden  muss,.  dass  so  heftige  Typhnsans- 
brflche  wie  in  A  nnd  B  ohne  irgend  dMikbare  Yermittelnng  von  Trinkwasser 
und  Abtritten  vorkommen,  so  können  auch  jene  Fälle  nicht  mehr  als  alleiniger 
Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Trinkwassertheorie  gelten,  in  welchen  A  und 
Ji  eine  verschiedene  Wasserversorgung  haben,  selbst  wenn  sie  in  der  Art 
mit  den  Fällen  cuincidirt,  wie  im  Falle  der  Cholera  von  Uroadstreet  Well 
nnd  Umgebung.  Unter  solchen  Umständen  darf  auf  die  Gegenwart  von 
In^Bctionsstoff  im  Wasser  nicht  mehr  aas  theoretischen  Gründmi  bloss  ge* 
sdalossm  werden,  unter  solchen  Umst&nden  mflsste  der  Infectionsstoff  im 
Trinkwasser  wirklich  nachgewiesen  werden. 

Es  fragt  sich  nun,  wdche  Thatsachen  kommen  ohne  Ausnahme  bei  den 
Schifb* Choleraepidemien  zum  Yorsdioin.  Die  Antwort  lautet:  eigentlich 
nnr  eiuf  oinzicre,  urnnlicli  dass  dem  Ausbrnch  anf  einem  Schiffe  stets  ein 
mittelbarer  oder  unmittelbarer  Verkehr  mit  dem  Lande,  auf  dem  die  Chnlpra 
herrscht,  vorhergeht.  Die  nächste  Frage,  welche  zu  beantworten  wäre,  aber 
vorläutig  nui'  sehr  unvollständig  zu  beantworten  ist,  lautet:  Wie  kommt 
die  Cholera  auf  dn  Schiff?  Jeden&lls  dnrch  etwas,  was  nnr  auf  dem  Lande 
entsteht,  was  sidi  in  den  Verkehr  swischen  Sdiiff  nnd  Ufer  mischt.  Die 
Contagionisten  sagen :  inficirte  Menschen  bringen  mnen  Anttecknngsstoff  an 
Bord ,  der  auf  die  Bewohner  des  Schiffes  übergeht ,  in  diesen  fortwuchert, 
mit  dem  sie  sich  gegenseitig  anstecken.  Wenn  diese  Ansicht  richtig  wäre, 
80  müsste  die  Cholera  auf  Schilfen  mindestens  ebenso  häufig,  wie  auf  dem 
Lande  sein,  ja  noch  häuligcr,  in  dem  Jlaasse  hN  die  M<'nKdien  auf  einem 
Schiffe  viel  enger  beisammen  wohnen ,  viel  weniger  abgesondert  werden 
können,  als  anf  dem  Lande.  Wie  oben  bereits  auseinandergesetzt,  ist  die 
oontagionistische  Theorie  bei  der  Cholera  anf  Schiffen  den  Thatsachen  ge- 
genüber nicht  haltbar.  Ebenso  wenig  ist  es  die  Trinkwassertheorie.  Von  der 
ThatHiirlie  ausgehend,  dass  die  Cholera  stets  nnr  Tom  Lande  stammt,  könnte 
9ian  sich  denken,  ihr  Auftreten  beschranke  sich  rmf  Personen,  welche  bereit» 
am  Lande  inficirt  d.is  Sehifl'  besteigen.  Diese  Anslrlit  findet  in  den  That- 
sachen sehr  viele  Stützen,  aber  es  kommen  auch  Ausnahmen  vor.  .Jede 
Infectionskraukheit  hat  ihr  Inciibiitionsstadium ,  was  liei  der  Cholera  nach 
bisherigen  Erfahrungen  auf  dem  Laude  judeufalls  zwischen  1  und  21  Togen 
Bchmmkt«  Wenn  also  die  Choleva  nnr  durch  am  Land  inficirte  Kenedien 
an  Bord  kommt,  so  sollten  sp&ter  als  21  Tage  nach  der  Abfohrt  eines 
Schiffes  keine  CholeraftUe  mehr  vorkommen.  Mit  dieser  Vovmnsietsang 
harmonircn  die  meisten  der  von  mir  hier  mitgetheilten  Fälle  nicht.  Fol- 
gende Tabelle  giebt  den  Tag  der  Abfahrt  des  Schiffes  nnd  den  Tag  den 
letzten  Cholerafalles: 
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Von  diesen  11  FlU«n  sind  nur  5  unter  dem  Mittel  von  28  Tagen,  hin- 
gogen  6  darüber.   SistN  ErgebniBS  betrachte  ich  als  ein  höchst  wichtiges: 
mir  scheint  darin  ein  Beweis  zu  liegen,  dass  in  den  äusserst  seltenen  Fällen, 
in  denen  pich  Epidemien  auf  Schiffen  cntwirkeln,  auch  Quellen  der  Infection 
auf  dem  St  hiffe  vorhanden  sein  müssen ,  dass  also  wohl  der  infectionsstoff 
nur  vom  Lande  aus  dahin  gebracht  wird ,  dan  aber  nidit  jede  Inftotion 
damit  berate  auf  dem  Lende  stottgeinnden  haben  mase.   Die  Daner  der 
Gholeva  anf  diesen  11  Schiffen  naeh  der  Abfahrt  ans  dnem  Infeetiondierde 
berechnet  neii  vohl  deshalb  so  hoch,  weil  man  nur  Schiffe  ausgewählt  hat, 
aof  denen  wirkliche  Epidemien  ausgebrochen  sind,  was  SU  den  sdtenen  Ans- 
nahitien  von  der  Regel  gehört.    Würde  mnn  all»'  Schiff*«  verzeichnet  haben, 
auf  denen  nach  Abfahi-t  vereinzelte  ('holcrafiillc  vorgt-kommen  sind,  so  würde 
sich  auf  den  Schiffen  ergehen,  was  t^ich  auf  dem  Lande  ergiebt,  nümlich  dass 
das  gewöhnliche  Incubatiun»8tadium  der  Cholera  beim  Menschen  höchstens 
21  Tage  beträgt,  ja  gewöhnlich  —  wie  wir  bei  Hansepidemien  sehen,  oder 
bei  den  indisehen  Regimentern,  die  anf  dem  Marsche  inficirt  werden  nnr 
14  Tage*).   Aber  diese  ▼ereinaeUen  FlUe  auf  Schiffen  hat  bisher  Niemand 
beachtet  oder  aufgezeichnet.    Dass  die  Sache  aber  sich  so  Terhilt,  wie  ich 
sage,  geht  deutlich  aus  der  Statistik  über  die  AuswandererschifTe  in  Indien 
hervor**).    Cuninphani  sagt  darüber:  .,V(in  Ren^ralen  nach  Mauritius  wap 
viele  Jahre  lang  eine  sehr  lebhafte  Auswanderung  im  (Jange.  Zwischen 
18.50  und  18öb  fuhren  431  Schiffe  von  Calcutta  nach  I'ort  Loui.><,  die  nicht 
weniger  als  138036  Auswanderer  dahin  brachten.  Auf  75  Schiffen  (17  Proe. 
der  gansen  Zahl)  neigte  sich  Oiolera.   Sie  beschränkte  su^  vorwaltend  anf 
die  ersten  Tage  nach  der  Abreise.  Auf  67  war  die  Zahl  der  Erkrankungen 
unter  10,  nur  in  3  derselben  aberstieg  ihre  Zahl  20,  und  war  in  diesen 
Fällen  21,  23  und  33.  —  Zwischen  den  Jahren  1861  und  1869  brachten 
126  P'ahrzengp  50  604  Kingeborene  von  Calcutta  nach  Wcstiudien.  Auf 
20  derselben  (d.  i.  auf  16  Proc.  der  ganzen  Zahl)  erschien  die  Cholera,  aber 
bloss  auf  2  von  ihnen  wurden  nit-hr  als  5  Personen  chcderakrank." 

I>a8  gleiche  Ergebnis»  erhält  mau  überall,  wo  man  nur  immer  den 
Teikehr  einer  grosseren  Anxahl  Ton  Schilfen  an  einem  Punkte  ins  Auge 
fiMst,  man  mag  s.  B.  im  Hittelmeere  1865  die  Quarantänen  im  osmanisohen 
Beiche,  oder  in  Malta,  oder  In  GHwaltar  ins  Ange  fiM»en.  Dass  aber  maach- 
mal,  wenn  anch  nur  selten,  ein  Schiff  nicht  nur  einielne  eholerakranke 
Passagiere,  die  schon  inficirt  das  Schiff  bestiegen  haben  mochten,  sondern 
auch  noch  Infectionsstoff  von  einem  Infertionslierde  her  an  Rord  führt,  da- 
von hat  die  Quarantäne  in  Malta  das  h  lirreichsfe  Pd  ispiel  geliefert. 

Am  5.  Juli  ItiHb  kam  dt  r  britische  Damjpfer  „Greecian*',  ein  Schiff  von 
1556  Tonnen,  Ton  Alezandria  im  Qnarantinehafen  Ton  Valletta  an,  wo  er 
nnr  anlegte,  nm  Kohlen  eininnehmen  nnd  einen  obolerskranken  Heiner  sa 
landen.  Zugleich  aber  lieferte  das  Schiff  14  Malteser  Arbeiter  ins  Lasa- 
retto,  welche  daau  gedient  hatten,  die  Kohlen  auf  den  „Oreedan*  su  brin- 
gen. Von  diesen  14  Arbeitern  erkrankten  am  7.  Juli  8,  am  8.  Jnli  2  an 


*)  Siehe  meine  Verhreitungsart  der  Chulera  in  Iri'iien    S    05  u.  65. 

**)  SUth  «natul  Keport  of  tbe  Muiitary  Commiuiooer  with  ibe  GoTemment  of  ladi«, 
pag.  74. 
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Cholera  und  3  stürben.  Diese  armen  Lastträger  waren  also  wouige  Tage, 
nachdem  sie  ihre  Schuldigkeit  gethan,  mehr  als  decimirt. 

Ditwlbeyerrichtiuig  wurde  aueh  auf  dem  hritischen  Dampfer  „Rhone", 
einem  Schiffe  tob  948  Tonnen,  Yorgenommen,  wddies  am  20.  Juni  von 
Alexandria  in  Valletta  ankam  and  am  28.  Juni  wieder  weiter  fuhr  nach 
Gihraltar.  Auch  der  «Rhone"  verlor  während  der  Reise  von  Alexandria 
nach  Malta  einen  Heizer  and  einen  Papsnfjier  an  Cholera,  deren  Leichen 
irrs  Meer  geworfen  wurden.  Er  landete  im  Lazurotto  von  Valletta  147  Pas- 
eagiere,  die  da  Quarantäne  hielten.  Unter  diesen  Passaf^iercn  kaineu  wah- 
rend der  Quarantäne,  nur  3  Diarrhöen  vor,  die  rabch  in  Cienesung  über- 
gingen. Auch  der  „Rhone"  nahm  Kohlen  ein,  wie  der  „Greecian",  10  Mal- 
teeer  Arheiter  waren  damit  heeehäftigt,  die  darnach  ehenao,  wie  die  14 
Arbnter,  welche  die  Kohlen  auf  den  „Chreeeian"  gebracht  hatten,  Qnarantlne 
halten  muBsten,  aber  nicht  dn  einsiger  von  diesen  erkrankte,  nicht  einmal 
an  einer  Diarrhoe* 

Höchfft  merkwürdig  ist  auch  noch  da.s  Verhalten  den  enplischen  Dampfers 
„Wyvern",  welcher  am  28.  Juni  181)5  uach  einer  Fahrt  von  fünf  Tagen  mit 
einer  Ladung  von  586  Tonnen,  gi  üsstentheils  Haumwolle,  und  mit  303  Passa- 
gieren von  Alexandria  in  Malta  ankam.  Zwei  Personen  lagen  cholerakrank 
an  Bord,  die  eine  daron  starb  auf  der  Werfte  unmittelbar  nachdem  sie  aufo 
Land  gebradit  war,  die  andere  wurde  ins  Spital  der  QuarantineangUlt  ge- 
bradit  Die  flbrigen  Passagiere  wurden  in  Tersdiiedenen  Abtheilungen  des 
Lasaretto  untergebracht  *).  Unter  den  303  Passagieren  des  „Wyvern" 
kamen  während  der  QuarantÄne  noch  12  aasgebildete  Choierafidle  vor,  der 
letzte  am  16.  Juli.  Die  Passagiere  des  „Wvvern"  waren  also  epidemisch 
erprriffen,  und  ihre  Iiifeetion  lässt  sich  nicht  auf  Alexandria  zurückführen, 
wenn  man  nicht  ein  ganz  abiioriii  langes  Incubatiousstadiuni  aniiinnnt.  Das 
Schiff  kam  am  28.  Juni  nach  einer  Reise  von  fünf  Tagen  in  Malta  an,  muss 
also  am  28.  Juni  von  Almaadria  abgegangen  sein.  Es  hatte  auf  der  Fahrt 
keine  Fllle,  als  die  awei,  welche  es  landete.  Nach  dem  Journal  des  Lasa- 
retto erfolgten  C^oIeraftUe  unter  den  Passagieren  des  nWyTem" : 
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Wenn  man  alle  Infectionen  auf  Alexandria  zurückführen  wollte,  so 
bitte  beim  leisten  Falle  des  „WTTcm"  die  Incubation  miadestens  28  Tage 


*)  0feli«  des  gtnaucB  Bericht  bd  Dr.  Ghio:  Cholera  in  Malta  «o4  Ooio,  8.  S8. 
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gedanert,  wm  nicht  recht  wahrBcheinlich  ist.  Es  ist  viel  wahncheiaUeher, 
dam  auf  dar  Ueberfahrt  von  AlaxandrU  nach  Ifalta  Infectionen  stattgefun- 
den haben.  In  diesem  Falle  bat  es  sieb  sogar  thatsAchlich  erwiesen,  dass  der 
,iWyvem"  wirklich  nicbt  nur  cholcrakrauke  und  in  Alexandria  inficii-te 
PaRsagiere , 'sondern  auch  noch  Inft  ctionsstoff  an  Bord  führte.  Am  6.  Juli, 
an  welchem  Tage  die  Epidemie  der  Passagiere  des  „Wvvern**  ihren  Höhe- 
punkt erreichte,  erkrankte  auch  ein  Quarantänediener,  und  zwar  der  näm- 
liche, welcher  am  28.  Juni  bei  der  Ankunft  in  Malta  eine  Cholerakranke 
Tom  Schiff  ins  Spital  getragen  hatte. 

Es  scheint  nnsweifelhaft  an  Mn,  ^Uws  yon  den  3^  Schiffsn,  welche  vom 
14.  Juni  bis  31.  Jnli  von  Alexandria  in  Malta  einliefen,  nur  zwei  („Wyvem" 
und  „Greecian")  Infectionsstoff  an  Bord  hatten,  die  übrigen  33  nicht.  Nor 
der  Verkehr  mit  diesen  beiden  Schiffen  hatte  in  Malta  in  ih  r  Quarantäne 
Fälle  geliefert.  Solf-he  Fälle,  dass  auf  den  angekommenen  Schiffen  beschäf- 
tigte Malteser  darnach  in  die  Quarantiine  wanderten,  sind  ausserdem  noch  . 
au  138  Personen  vorgekommen,  und  neben  diesen  waren  im  Lazaretto  ab- 
wechselnd 184  Quarantänediener  beeohiftigi,  aber  vom  gesammten  Malteser 
Qoarantänepersonal  erkrankten  nnr  die  Kohlenarbeiter  des  nGreecian'',  und 
ein  Qnarant&oediener,  der  mit  dem  ^Wyvem'*  in  nfthere  Berfihnmg  gekom- 
men war. 

Der  „Wyvern"  ist  auch  ein  deutlicher  Beleg  dafür,  dass  die  Passagiere 
keinen  Infectionsstoff  vom  Schiff  mit  in  die  Quarantäne  gebracht  hatten. 
Dan  Lazaretto  wurde  gerade  damals  hehr  überfüllt,  am  7.  Juli  erreichte  die 
Zahl  der  Quarantänirten  die  höchste  Ziffer  1359,  und  eine  vollständige 
Isolirung  in  der  überfüllten  Anstalt  war  unmöglich,  es  wurden  auch  wegen 
aUnUÜigem  Mangel  an  Raum  mehr&ehe  Transferirangen  vorgenommen,  aber 
nirgends  vermochten  die  Passagiere  des  „Wyvem"  ihre  Infeetion,  die  sie' 
im  Leibe  hatten,  anderen  Personen  oder  Ränmlichkeiten  mitsatheilen. 

Das  ist  aber  jfewiss  nicht  immer  der  Fall,  denn  ebenso  gut,  als  in  irgend 
einer  noch  unbekannten  Weise  der  Infectionsstoff  vom  Lande  aufs  Schiff, 
kann  er  auch  vom  Schiffe  aufs  Land  getragen  werden.  Es  scheint  Verhält- 
nisse zu  geben,  unter  welchen  gro.ssere  und  kleinere  Mengen  verschleppt  wer- 
den, ich  erinnere  hier  an  ein  paar  Fälle,  die  in  dem  Berichte  von  Priedel 
über  die  englische  Marine  gleich  Eingangs  erwähnt  worden  sind:  „^iu  am 
Lande  gewesener  Offider  erkrankte  nicht  gleich  selbst,  sondern  sein  an  Bord  . 
gebliebene  Barsche;  nicht  der  bearlaabte  Proviantmeister,  sondern  dessen 
nicht  beorlaabter  Gehülfe. " 

Die  grosse  Thatsache,  welche  jetzt  vor  uns  liegt,  ist  in  kurzen  Worten 
die:  Ei-fahruncrs^emäss  wird  Helten  Cholt-rainfectionsstoff  voiti  Laude  mit  auf 
ein  Schiff  genommen,  aber  in  seltenen  Ausnahmsfällen  doch  so  viel,  dass 
sich  so  heftige  Epidemien  auf  Schiffen,  wie  sonst  nur  auf  dem  Lande  ent- 
wickeln. Worin  besteht  nun  der  Unterschied  zwischen  Schiffen,  welche 
onverkennbar  (wie  „Qreeciaa**  n.  a.)  Infectionsstoff  an  Bord  führen,  und 
Bwischen  solchen  (wie  ,Bhone*  a.  a.),  welche  nicht  infidrend  wirken,  welch 
letitere  die  grosse  Mehrsahl  bilden?  An  welchen  Gegenstanden  haftend 
wird  der  Infectionsstoff  vom  Lande  her  an  Bord  gebracht? 

Ich  dächte,  dieser  Unterschied  wftre  heraoszabringen,  wenn  man  nnver» 
drossen,  emstlich  and  mit  einigem  Geschick  darnach  sacht    Um  dieses 
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Problem  zu  lösen ,  braucht  nifui  nicht  erst  neue  naturwissenschaftliche  Eut- 
deckangen  uud  Gesetze  abzuwarten,  da  hat  mau  es  nicht  mit  lauter  anbe- 
kaonten  Cböasen  »,  y  nnd  «  n  tfiun»  denn  ein  Schiff  ist  guis  Ton  Menaehen- 
huid  gemacht,  ee  kmnmt  nicihta  daraof,  was  derMeoach  nidit  hinbringt,  man 
bvanoht  aho  nnr  genau  alle  Gegeutinde,  die  darauf  gebracht  werden,  auf« 
lUiUen,  den  Ort  zu  bezeichnen,  wuher  sie  stammen  oder  genommen  wer- 
den, die  Terschiedene  Qualität  und  Herkunft  der  Menschen  und  alles  dessen 
zn  wiFsen ,  was  sie  mitbringen.  Wenn  die  Ladung  aller  Schiffe,  welche 
einen  chulcrainficirten  Hafen  verlassen,  oder  von  einem  solchen  kommen, 
vom  untersten  Kielräume  bis  über  Deck  so  durchsichtig  vor  unseren  Augen 
hegt,  dann  meine  ich,  muss  gefunden  werden  können,  woran  in  den  seltenen 
FiUen,  in  welchen  Gholerain&otionBstoff  auf  Sdiiffe  kommt,  dieser  Stoff' 
heftet.  Um  dies  m  finden,  braucht  man  kein  praktischer  Ant  und  kein 
gelehrter  Katarforsdur  an  sein,  das  findet  wahrscheinlich  viel  eher  ein 
sehar&inniger  Schiffscapitän,  oder  Marineolficier,  oder  Ingenieur,  oder  Kauf* 
mann,  welche  Schiffe  bauen,  führen,  bemannen,  befruchten  und  verprovian- 
tiren.  Wenn  man  so  glücklich  wäre,  hier  nur  eine  sichere  Thatsache  zu 
finden,  dann  hätte  man  endlich  auch  eine  praktische  Grundlage  für  unsere 
Quarantänen  gefunden,  die  bisher  nichts  genutzt  haben,  weil  mau  nie  wusste, 
worauf  man  eigentlich  sa  sehen  hat,  denn  Alles  ist  auch  Nichts.  Wenn  wir 
Usher  Quarantiaen  anfreoiit  «rhaUen  haben,  welche  die  Regierungen  und 
den  Handel  jedesmal  so  und  so  viele  Millionen  gekostet  haben,  ohne  dass 
damit  auch  nur  der  geringste  Erfolg  ersielt  worden  ist,  so  könnte  man  es 
doch  für  die  nächste  Zeit  mit  einigem  Emst  anch  einmal  versuchen,  sie 
SBm£rwerb  jedenfalls  nützlicher  Kenntnisse  einzurichten  und  zu  gebrauchen. 
An  welchen  Gegenständen  haftend  der  Infectionsstoff  vom  Lande  so 
ausnahmsweise  und  selten  auf  Schifi'e  gebracht  wird,  darüber  Hessen  sich 
allerlei  Vermuthungen  aussprechen,  die  aber  besser  nicht  eher  ausgesprochen 
wnden,  als  ml^l  sich  entschliesst,  ernstlich  an  die  Arbeit  zu  gehen.  Ich  will 
nur  Bwei  Transportweisen  von  Cholersinfeotionsstoff  von  einem  Orte  snm 
saderan  erwihnen,  wslidto  auf  dem  Lande  bereits  mit  siemlicher  Bestimmt- 
heit nachgewiesen  sind,  durch  sogenannte  Cholerawäsche  und  dann  durch 
Nahrungsmittel  (Fleisch).  Die  Cholerawäsche  bildete  bisher  den  Haupt* 
Stützpunkt  für  die  Contagionstheorie:  aber  ich  habe  schon  vor  mehreren 
Jahren  darauf  aufmerksam  gemacht*),  dass  diese  Thatsache  auch  einer  ganz 
anderen  Deutung  fiihig  ist.  Ich  benutze  zur  Verdeutlichung  ein  Beispiel, 
was  ich  damals  schon  gebrauchte**):  Im  Jahre  1Ö54  reiste  eine  Person  a 
aitt  Stuttgart,  einer  Insher  dmlma-immuncm  Stadt,  nach  Mftachen,  ab  da 
eben  eine  heftige  Gholeraepidemie  herrschte.  Die  Person  a  kehrt  nach  kur- 
asm  Aufenthalte  mit  Diarrhoe  behaftet  nach  Stuttgart  surOck,  erkrankt  da 
an  CSholera  und  stirbt.  Wenige  Tage  darnach  erkrankt  in  Stattgart  eine 
Person  h,  welche  <He  Person  o  während  ihrer  Krankheit  gewartet  hatte. 
Damit  sind  aber  die  CholerafiUle  in  Stuttf^Hrt,  welche  sich  unverkennbar  von 
dem  ans  München  heimgekehrfou  Falle  ableiten,  noch  nicht  zu  I^nde.  Auf 
einem  Dorfe,  in  der  Nähe  von  Stuttgart,  erkrankte  eine  Frau  C,  welche 
in  Stuttgart  die  Wäsche  der  Persou  a  geholt  und  daheim  gewaschen  hat 


*)  Zdtocbrift  fflr  Bieksie,  Bd.  IV,  S.  443  bü  449.  —  **)  EbradM.  S.  424. 
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Nicht  nur  c,  sondern  ancb  deren  Ehemann  d  erkrankt  an  Chulera,  welcher 
die  Dmf  nie  yeriaMen  hatte.  Bemü  war  die  Cholara  in  Stuttgart  bq  Ende, 
weitere  FUb  kamen  nidit  tot. 

Da  sagen  nnn  die  Contagiemsten:  die  Peraoo  a  wurde  in  Mfinehen  ange- 
steckt. Sic  steckte  in  Stuttgart  mit  ihren  Antleeningen  die  Penon  h  an;  die 
in  derWfteche  enthaltenen  Excremente  ron  a  steckten  auch  c  an,  und  e  steckte 
d  an.  Warnm  von  b,  C  und  d  aus  keine  weiteren  Anetotknnpon  erfolgten  und 
sich  fortsetzten,  —  warum  die  Ausleerungen  dieser  Personen  uichts  Anetecken- 
defi  mehr  in  sich  hatten,  warum  Stuttgnrt  nicht  eine  Epidemie  wie  München 
bekam,  wird  mit  Stillschweigen  übergangen,  die  Ansteckung  hat  in  Stutt- 
gart eben  an^gpehfeti  ohne  daee  man  einen  Grund  weise. 

leh  sage:  die  PerMn  a  brachte  Ton  Mfinehen  eine  gewiaee  Menge  Infee- 
tionietoff  wahrtehcinlieh  in  ihrer  eohrnntsigen  Wiedie  gnt  nnd  lebensllhig  ver- 
packt mit  nach  Stuttgart.  Dieeen  InleotionsstofT  hat  aber  nicht  die  Perton  a, 
■ondem  der  Boden  Münchens  erzengt.  Die  in  Stuttgart  Erkranktes  sind  nioht 
Ton  einem  Stoff  erkrankt,  der  erst  in  Stuttgart  von  der  Person  a  erzeugt 
wurde,  Bondern  von  einem  Stoffe,  der  in  München  gewachsen  war,  und 
welchen  die  Person  a  in  einer  begrenzten  Menge  von  dnit  mitgebracht 
hatt«.  Diese  Menge  reichte  gerade  für  die  Personen  b,  c  und  d  noch  au». 
Wire  ftuttgart  nicht  ein  fllr  Cholera  nnempf&nglicher,  sondern  ein  empfang- 
fidmr  Ort  gewesen,  so  hfttte  die  von  der  Person  a  ans  Mfinehen  raitgelnraehte 
Menge  Infsetionsstoff  nicht  bloss  rar  Infidmng.  der  sporadischen  Fälle 
c  und  d  gedient,  sondern  zugleich  als  Same  ftir  eine  Epidemie  der  ganaen 
Stadt.  In  Stuttgart  aber  fehlten  die  örtlichen  und  zeitlichen  Bedingungen 
zur  Reprodurtion,  es  fiel  dieser  Same  auf  unfruchtbaren  Boden,  und  deshalb 
leiteten  sich  von  den  Fallen  b,  r  und  d  keine  weiteren  ab,  nachdem  der  von 
München  mitgebrachte  Vorrath  aufgezehrt  war. 

Mit  Recht  wohl  haben  sich  die  Contagionisten  immer  darauf  berufen, 
dass  von  Diairhoekranken ,  welche  einen  Chderaort  Tcrlaesen',  an  einem 
bisher  cholerafreien  Orte  gana  nnTerhiltniasmIssig  hinfigerCSioleraftlle  sidi 
ableit«!,  als  von  Pwsonen,  weldie  einen  Cboleraort  gana  gesond,  ohne 
Diarriioe,  mit  reiner  Wäsche  verlassen.  Der  Irrthum  der  Tontagionisten 
liegt  nur  darin,  dass  sie  glauben,  nicht  der  Ort,  sondern  der  Mensch  selber, 
welcher  den  Ort  verlassen  hat.  erzeuge  den  Infectionsstoff.  —  Mir  erscheint 
die  Wäsche  eines  Choleradiarrhoekranken  nicht  deshalb  gefflhrlich.  weil  an 
ihr  eine  ansteckende  Ansseheidung  des  Krankheitsprocesse.s  haftet ,  sondern 
nur  als  ein  passendes  Absorptions-,  Verpackungs*  und  Transportmittel,  auf 
welches  sieh  der  Infectionsstoff  einer  CÄkoleraloealität  niederschlägt  nnd  in 
wddiem  er  transptMrtirt  nnd  Dir  einige  Zeit  lebMisfthig  erhalten  werden  kann. 

Gleichwie  die  copiSsen  Ausleerungen  eines  an  ArsenikTergiftnng  Lei-' 
denden  auch  stets  etwas  Arsenik  enthalten ,  so  können  die  Cholerasttthle 
an<^  etwas  vom  specifischen  Choleragifte  enthalten,  —  aber  gleichwie  die 
Arseniksttlhle  nicht  ansteckend  sind,  gleich  wie  von  ihnen  unmittelbar  nie 
weitere  Arsenikvergiftungen  ausgehen,  sondern  die  FmIIc  sporadische  blei- 
ben, ebenso  gehen  auch  von  den  Cholerastühlen  unmittelbar  keine  weiteren 
Infectionen  aus.  Ich  finde  in  den  Thatsachen  immer  noch  keine  Berechti- 
gung, die  Möglichkeit  der  Gegenwart  TonOiolerakeimen«;  in  den  Ansleenm- 
gen  Cholerakranker  ra  bestreiten,  im  Gegentheil,  ee  ist  mir  anch  jetit  noch 
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wahrscheinlich,  —  ich  behaupte  nur,  und  das  jetzt  mit  grösserer  Bestimmt- 
heit, als  je,  dasB  CholerasttLhle  mit  X  ohne  Mitwirkung  des  y  einer  Cholera- 
loe^itit,  welehe  Looalit&ten  »ich  nur  auf  dorn  Lande  finden,  schon  ittr  aioh 
iafieirand  wirken  ktenen,  wie  es  die  Aneteckungdehre  vorMUBetit.  Mit 
(MeraanBleemngen  oder  Diarrhöen  beeehmutBte  Wäsche  wird  wahrschein- 
lich nur  dadurch  iuficirend,  das?  sie  eine  Zeit  lang  in  einer  Choleralocalitftt 
liegt  und  da  mit  x  und  y  in  Wechselwirkung  ist.  Ueber  die  verschiedenen 
Möglichkeiten  des  Zusammenhanges  des  aus  Indien  stammenden  Cholera- 
keimes X  mit  der  örtlichen  und  zeitlichen  Ursache  der  Chüleruepidemien  y 
wolle  der  Leser  in  meinem  Berichte  über  die  Verbreituugsart  der  Cholera 
in  Indien  nachlesen,  was  ich  dort  von  Seite  105  hiB  118  gesagt  habe. 

Wenn  der  örfUeh  ane  der  Weehselwirknng  ron  9  und  y  erzeugte  In- 
feetionntoff  in  eraer  Cholendocalitit,  in  einem  Cholenhanie  vorhanden  Min 
und  aieh  auf  hesdimutite  Wiaohe  niedenoUagen  kann,  um  an  einen  ande- 
ren Ort  gebracht  auch  dort  zu  inficiren,  so  wird  es  wahrscheinlich  noch 
mehrere  solche  Gegenstände  geben,  die  dasselbe  leisten,  wie  Cholerawnsche. 
Ein  paar  Beispiele,  in  denen  Lebensmittel  der  Gegenstand  gewesen  zu  sein 
scheinen,  auf  welchen  sich  der  Infectionsstoff  einer  Choleralocalität  nieder- 
geschlagen hat  und  damit  an  einen  anderen  Ort  transportirt  worden  ist, 
mögen  hier  noch  erwähnt  werden.  Das  eine  wird  yon  Snow*)  mitgetheilt; 
«Unter  anderen  Fillen  heridhteto  Herr  Blozam,  dass  die  einsigen  Fille,  - 
welche  in  dem  Dorfe  Garitbrook  auf  der  Jnsel  Wight  vorkamen,  eidi  an 
Personen  seigten,  welche  etwae  von  verdorbenen  KuhlOaeen  amen,  die  einem 
nach  einem  kurzen  und  heftigen  CheleraanfiJle  an  Newport  ventorbenen 
Manne  gehört  hatten.  Der  Mann,  aus  dessen  Hause  die  Kuhfüsse  zum  Ver- 
kauf geschickt  worden,  starb  am  Montage  den  20.  August  1854.  Es  war 
in  dem  Ilause  Gewohnheit,  diesen  Artikel  Montags,  Mittwochs  und  Freitags 
zu  kochen,  und  die  betreffenden,  fertig  gekochten  Kuhfüsse  wurden  am 
Dieuatag  den  21.  August  nach  Carishrook  gebracht,  das  eine  Meile  von 
Newport  liegt.  Im  Ganaen  hetheiligten  rieh  11  Pmonea  an  dieser  Nah- 
rung, von  denen  rieben  me  ohne  ein  ahermaligea  Koohen  veraehrten.  Sechs 
von  dieoen  eikrankten  innerhalb  24  Stunden,  nachdem  rie  die  Speiae  an 
sich  genommen  hatten,  von  denen  5  starben  und  1  genas.  Daa  riabente 
Individuum,  ein  Kind,  welches  nur  eine  Kleinigkeit  von  den  KuhfQsaen  ass, 
wurde  nicht  davon  afticirt.  Vier  Personen  genoHsen  die  Nahrung,  nachdem 
sie  dieselbe  ahermals  gekocht  hatten.  In  einem  Falle  wurden  die  Kuhfüsse 
gebraten,  und  die  Person,  welche  sie  ass,  erkrankte  24  Stunden  danach  und 
starb.  Einiges  von  dieser  Nahrung  ward  zu  einei;  Brühe  verwandt,  die 
warm  von  drei  Personen  gegessen  wurde,  awei  von  ihnen  blieben  wohl,  die 
dritte  Person  aber,  welche  am  nftchaten  Tage  anfa  Neue  von  der  nun  kalten 
Brflhe  genoss,  erkrankte  binnen  24  Stunden  nach  dieser  letaten  MaUaeit 
an  der  Cholera  und  starb  daran." 

Als  Gegenstück  zu  dem  Falle  von  Carishrook  bei  Newport  theile  ich 
noch  einen  Fall  von  Würenlos  bei  Zürich  mit«  den  Dr.  Nieriker  berich- 


*)  Ueber  die  Verbreitung^weite  dcrChokra  von  Dr.  Johtt  Sft«w,  ibersitst  von  Ass« 
»•an.    Qaedlinburg  1857,  8.  20. 

**)  Di»  Cliolmflaie  im  BsiiilM  Badsa  (Gsatoo  AtfgMi)  ha  Jslwe  1807,  8.  4. 


DigHized  by  Google 


44 


Max  V.  Pettenkofer, 


tet  hat.  Jacob  Lieuammer,  Fiiedensrichter  und  Statthalter  in  Würculos 
erkrankte  am  26.  Angust  an  Cholera  and  starb.  Er  war  und  blieb  der  ein- 
nge  Oiolerakranke  im  Orte  und  hatte  den  Ort  seit  vielen  Woehmi  nicht 
Tsriaasen.  Patient  selber  schrieb  seinen  Anfidl  dem  Genosse  eines  Buds* 
losses  zo,  den  ihm  seine  Fraa  Tags  niTor  von  Zürich  her  mitgebracht  hatte. 
«Da  aber  das  Fleisch  gar  nieht  geroohMn,**  benmrkt  Dr.  Nierikcr,  „und 
auch  von  einigen  der  Seinen  mit  Behagen  genossen  worden  war,  ohne  dass 
sich  bei  ihnen  i-ine  Spur  von  ruwohlseiu  eingestellt  hätte,  f^o  konnte  auf 
diesen  Moment  nichts  abgeHtcllt  werden.  Ks  möchte  aln-r  eigeuthünilich 
erscheinen,  dass  bei  einigen  spütereu  Fällen,  sowie  auch  in  einigen  angren- 
lenden  Gemeinden  des  Canions  Zflridi  Qioleraknuike  vorher  von  Zürich 
belogene  BindsfÜsse  genossen  haben,  so  dass  ans  sogar  ein  laverUlssiger 
College,  der  mehrere  Fälle  behandelt  hatte,  bei  unserer  Mittheilang  über 
die  Choleraerkranknngen  auch  sofort  nach  dem  Genuss  von  in  Zürich  gehol- 
ten lÜudsfüssen  »ich  erkundigt  hatte  und  Verdacht  wittern  wollte."  Nach 
der  Ansicht  von  Dr.  Ni eriker  hätte  ab«i-  dieses  anscheinend  frappante 
Factum  doch  keinen  Werth,  weil  es  in  diutij^^er  Gegend  Gewohnheit  der 
Landlcute  wäre,  bei  einem  Des^uclie  in  Zürich  Hindsfiis.^e  mit  nach  Hiuis«-  zu 
nehmen.  Kä  mubä  übi'igenä  bemerkt  werden,  dass  die  Frau  Lieuammer, 
die  am  24.  Angnst  in  Zürich*  war,  dort  ein  eiuigee  Hans  beenehte,  wo  sie 
nw  Geld  boMhlte,  nnd  M>iift  keines  betrat,  auch  keinen  Abtritt  benutste, 
sondern  sich  direot  wiedw  nadi  Hmae  begab.  T(m  Zürich  nahm  sie  nichts 
mit,  als  die  Rindsfüsse,  welche  sie  bei  ihrem  Vorüber^'elicn  an  der  Pleisch* 
bauk  kaufte.  Die  Frau  selbst  blieb  frei  von  allen  Krankheitserscheinungen. 
Vielleicht  waren  die  Rindsfüs.se  doch  mit  einem  der  Fleisclibank  nahen  In- 
fectiousherde  in  Zusammenhang  gewesen.  Dass  Lienamnicr  allein  erkrankte, 
könnte  durch  eine  f^os^teigerte  individuelle  Disposition  erklärt  werden,  welche 
schon  bei  einer  so  geringen  Menge  Infectionsstoff  Erkrankung  eintreten 
Hess,  wie  es  bei  den  übrigen  Personen  nicht  der  Fall  war,  welche  gleich- 
ftUs  von  diesen  RindsfiBssen  genossen  hatten.  Man  hat  bisher  auf  solche 
Dinge  viel  «i  wenig  geachtet 

Zur  Beantwortung  solcher  Frapon,  welche  sich  auf  die  Verbreitung  der 
Cholera  durch  den  menschlichen  Verkehr  beziehen,  bieten  Seeschiffe  gewiss 
die  allerbeste  Gelegenheit.  Gern  möchte  man  jetzt  schon  Allerlei  fragen, 
was  auf  den  verschiedeneu  Schiffen,  welche  ich  angeführt  habe,  den  so  ver- 
schiedenen Verlauf  bedingt  hat,  bald  lu  ftig,  bald  milde,  bald  schnell,  bald 
langsam,  unter  anscheinend  sonst  ganz  gleichen  Verhältnissen?  Sehr  auf- 
iaUend  ist  die  Da^er  der  GholerafiÜle  auf  dem  „Apollo"  vom  17.  Juni  bis 
12.  August,  mithin  56  Tage  nach  Ab&hrt  Hier  war  die  Mannschaft  nach 
Tischgenossenschaften  getheilt  nnd  wird  mit  aller  Bestimmtheit  schlecht 
conservirtes,  übelriechendes  Fleisch  beschuldigt,  was  natürlich  ebenso  eine 
irrthümliche  Beschuldigung  sein  könnte,  wie  in  jenen  zahlreichen  Fällen, 
wo  mau  als  Ursache  einer  Choleraerkrankung  auf  dem  Lande  bald  fettes 
Fleisch,  bald  Gurkensalat,  bald  einen  gehabten  Aerger  u.  s.  w.  angiebt. 
Wenn  sich  aber  der  CholerainfectionssstofF  einer  Localität  auf  gebrühte 
Riudsfüssc  niederschlagen  kann  und  darin  wirksam  trausportireu  und 
einige  Zeit  erhalten  liest,  sollte,  es  nicht  möglich  sein,  dass  der  mApoIIo** 
theilweise  mit  einem  Fleische  verproviantirt  war,  welches  ans  einer  C3io- 
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leralocalitit  atuiimte?  Dass  ein  Theil  des  Fl<  isches  übelriechend  war, 
könnte  im  vorliegenden  Falle  vielloicht  ein  gleichgültiger  Nebenumstnnd 
gewesen  sein,  der  Fall  von  Wüifiilns  wonii^stens  srheint  bestimmt  anzu- 
deuten, dass  auch  frisches  Fleisch  <lt  u  lulectiHiisstoff  aufnehmen  kann.  Die 
Hauptsache  wiire,  zu  wissen,  woher  alle  einzelnen  Artikel  des  Proviants 
des  „Apollo",  und  mwsh  das  Tenchiedene  Fleisch  stammte,  anf  welchem 
Wege  nnd  aiia  welchen  Localitftten  es  anfs  Schiff  gebracht  warde? 

Könnten  andere  lang  danemde  Schifisepidemien  („Windsor  Caatle** 
39  Tage,  „Lord  Warden"  31  Tage,  „Gertnide"  SS  Tage,  „Durham"  35  Tage) 
nicht  derartige  Veranlassangen  gehabt  haben?  Auf  dem  ^Warden"  blieben 
die  Matrosen  verschont,  waren  diese  vielleicht  mit  anderen  Nahiungamitteln 
verproviantirt,  uls  die  üliriL'^o  Mannschaft? 

Sind  die  14  Külih-nnilx  iter  in  Malta,  von  denen  5  nacli  2  Tagen  an 
schwerer  Cholera  erkrankten,  nachdem  sie  die  Kohlen  auf  den  „üreecian" 
gebracht  hatten,  ▼iell^cht  anf  dem  Sdulfe  mit  einer  Minlichen  MaUieit  Ton 
Alezandria  her  bewirthet  worden,  wie  die  Bewohner  yon  Garisbrook  anf  der 
Insel  Wigbt  yon  Newport  her?  Warum  ist  Ton  den  10  Malteser  KoUen- 
arbeitern,  welche  die  Kohlen  auf  den  „Rhone*  brachten,  nicht  ein  einager, 
nicht  einmal  an  Diarrhoe  erkrankt? 

Wenn  der  Choleraiiifectitinsstoff  einer  T,ooalität  sich  auf  Fleisch  werfen 
nnd  sich  darin  ein»'  Zeit  lang  conservircii  kann,  sollten  Häute  und  andere 
ähnliche  Artikel,  welche  SchiHVfrachten  bild*  n.  nirht  dasselbe  thun  können? 
Können  sie  es  vielleicht  bloss  bei  Gegenwart  einer  gewissen  Menge  Feuch- 
tigkeit, nnd  bei  einem  gewissen  Grade  Ton  IVockenheit  nicht  mehr,  fthnlich 
wie  das  Fldsdi  nur  bei  einem  gewissen  Wassergehalte  der  Fftalniss  fthig 
ist,  nnd  getrocknet  nicht  mehr? 

Was  brachten  der  Offider  nnd  der  Proriantmeister,  welche  nm  Ufer  , 
waren,  yom  Lande  mit  aufs  Schiff,  nnd  gaben  es  ersterer  seinem  Burschoi, 
letaterer  seinem  rr<hülfen,  dass  diese  davon  an  Cholera  erkrankten? 

Wenn  auf  dem  „Renown"  wesentlich  nur  die  Leute  der  i^-('ompagnie  an 
Cholera  litten ,  waren  diese  dem  Cholerainfectionsstoff  von  Gibraltar  schon 
vor  der  Einschiffung  etwa  mehr  ausgesetzt,  als  die  übrigen,  oder  haben  sie 
wesentlidi  allein  yon  dort  den  eben  in  örtlicher  Entwickdong  begriffenen 
Infectionsstoff  mitgenommen,  in  einer  Weise  vielleicht,  dass  bei  seiner  all- 
mftUgen  Rdfong  anf  dem  Sdhiffe  hauptslGiiUch  nnr  die  F-Compagnie  ihm 
nnsgesetst  war?  War  der  Infectionsstoff  vielleicht  an  irgend  ein  Bflndel 
schmutziger  Leib-  oder  Bettwäsche,  oder  Bettzeug  gebunden,  was  gerade 
der  i*^-('ompagnie  gehörte  und  vor  der  Einschiffung  vielleicht  nicht  mehr 
gereinigt  werden  konnte?  Haftete  er  an  irgend  efwas  anderem,  was  dieser 
Compagnie  gehörte,  und  womit  diese  viel  mehr,  als  alle  übrigen  Compaguien 
«nf  dem  Schiffe  in  Berührung  kam? 

Was  ging  alles  den  Massenansbr&chen  yon  CSiolera  anf  den  Schilfon 
der  franaösischen  nnd  englischMi  Flotte  im  Avgnst  1854  im  Schwanen 
Meer  vorher,  was  die  Infection  yom  Lande  so  anf  die  Schiffe  yerpflansen 
half,  wie  wir  es  z.  B.  anf  der  „Britannia"  gesehen  haben? 

Einstweilen  weiss  man  auf  alle  diese  und  noch  viele  andere  nahelie- 
gende Fragen  keine  Antworten  zu  geben,  aber  nicht  deshalb,  weil  man 
nichts  darüber  wissen  kann,  sondpm  lediglich,  weil  man  nach  solchen  Din- 
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gen  bisher  nie  gefragt  hat*    Und  warum  hat  man  nicht  danach  gefragt? 

Antwort:  Bloss  aus  einem  theoretischen  Grunde,  weil  man  eben  der  gewöhn- 
lichen Lehre  der  Ansteckunfif  huldigte,  welche  ganz  irriger  Weise  im 
Cholernkranken  und  seinen  Ausscheidungen  auch  schon  den  lufectionsherd 
erblickt  und  alles  Uebri^e  für  Nebensache  hält. 

Wie  gans  ändert  aber  geataltet  tkk  die  kflnftige  Aufgabe  dorFondiuDg 
und  deren  Oegenstinde,  wenn  wir  mit  dieeer  Lehre  endlieh  ToUktändig 
brechen.  Weldi  reielM  i^n^pnibe  toU  dar  wii^gsten  TbatBaohen  ftlr  die 
Verlircitungsweise  der  Cholera  sind  gerade  die  Schiffe,  auf  welchen  der  In- 
fectionsstoff  nie  entsteht,  sondern  auf  die  er  nur  hingebracht  wird.  Zur 
glücklichen  Ausbeutung  dieser  Fundgrube,  die  sich  hier  vor  unseren  Blicken 
jetzt  plötzlich  erst  aufzuthun  anfängt,  gehört  und  befähigt  viel  weniger  Ge- 
lehrsamkeit, als  gesunder  Menschcnverätand  und  Beobachtungsgabe  gepaart 
mit  strenger  Wahrheit  und  unverdrossener  Ausdauer. 

leb  glaube  im  Torliegenden  meine  Anriebt  über  das  Verhalten  der 
Cholera  anf  Sdüffen,  und  die  Verbreitung  des  Infectionestoffee  durch  den 
Seeverkehr  hinlänglich  deutlich  gemacht  zu  haben,  ebenso  auch  das  Ziel, 
welches  idi  mit  diesen  Mittheilnngsm  anstr^e.  Dieses  Ziel  schont  mir  jeder 
Anstrengung  werth  zu  sein,  denn,  wenn  es  gelingt,  dasselbe  zu  erreichen, 
dann  «teht  in  Aussicht,  das»  die  Menschheit  von  einer  grossen  Gcissel  befreit 
werden  kann  ,  ohne  Handel  und  Wandel  irgendwie  einzuschränken  und  zu 
beschädigen.  Die  Regierung  unseres  neuen  deutschen  Reiches  findet  sich 
vielleicht  veranlassti  nicht  nur  im  Interesse  der  Wissenschaft  und  derHuma- 
nitit,  sondern  auch  im  Interesse  seiner  stets  aablreidien  Auswanderer,  sowie 
seiner  eigenen  internationalen  Bemehungen  eine  Commisriou  von  einigen 
Sachverständigen  zu  berufen ,  um  ein  Programm  zu  entwerfen ,  welches 
der  Ueberwachung  des  SchiflFsverkehrs  für  den  bezeichneten  Zweck  zu 
Grunde  gelegt  werden  könnte.  Mühe  und  Arbeit  würde  gewiss  keine  ver- 
gebliche sein.  Wenh  schon  das  höchst  unvollständige,  eigentlich  ganz  plan- 
los und  zufällig  entstandene  Material,  welches  mir  zu  Gebote  stand,  so  viel 
des  Interessanten  und  Wichtigen  bietet,  wie  mflaste  «ne  vollstlndtfe  ^aits^ 
dee  Sohiflhverkehrs  alier  civilisirten  Kationen  wfthrend  der  nun  kommenden 
Gholeraperiode  ein  ftberaus  reiches  Feld  Ar  entscheidende  Thatsachen  wer- 
den! Hilgen  die  Vertreter  der  wissenschaftlichen  und  commorciellen  Inter- 
essen diesen  mmnen  Aufruf  an  maassgebender  Stelle  laut  wiederholen  I 

München  am  18.  Januar  1872. 
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Ueber  Fäulniss  und  rerwandte  Proeesse. 

•  Von  Dr.  B.  Lex  *).  7 


Die  organischen  Bestandtheile  des  Thier-  und  Pflanzenleibes  pflegen 
uach  tU'in  Tode  des  Individuums,  oder  wenn  sie  aus  der  Verbindung  mit  dem 
lebtudeu  Körper  ausgeschieden  sind,  ebenso  wie  die  animalischen  Excrete 
organischer  Natur,  gewisse  chemische  Yerftuderungeu  zu  erfahren,  welche 
lidi  BMk  der  Art  der  BettradtlMUe  und  ntdi  iiUMrtn  Bedingungen  ver> 
■ehiedm  vorlwlteii,  fibrigans  die  gameiiiMme  Tuidans  erkranea  lMsen,*dMi 
YerbiBdiuigttii  tob  einfach  er  er  Gonttiitttion  und  gröMerer  LOtlielikeit  ge» 
bildet  werden  und  schliesslich,  zum  Theil  uach  dem  Durchgange  dnrch  ver> 
schiedene  wobl  ckarakterUirte  Mittelglieder,  eine  sehr  beschränkte  Zahl  von 
Körpern  des  einfachsten  anorganischen  Typus,  in  letzter  Inatana  WOientlich 
Kohlensäure,  Wasser  und  Äninioniak  resultirt. 

Die  Bedeutung  dieser  Vorgänge  für  die  gesammte  organische  Nalur 
kann  kaum  >u  hoch  angeschlagen,  werden.  Sie  sind  in  doppeltem  Sinne  eine 
ootbwendige  IMingung  deraelben,  indem  aie  eineneita  eine  Anbinfung  von 
Thier-  und  Pflansenleiehen  nnd  den  AbfUlen  ihrer  Ookonomie  ?erhtlten, 
weldie  nenee  Leben  kaum  eofkoiniiien  liette,  anderertrits  in  den  beseichne- 
ten^nalproducten  der  (chlorophyllfuhrenden)  Pflanzenwelt  das  nothwendige 
Baiunaterial  in  der  erforderlichen  Einfachheit  and  Löslichkeit  liefern,  um 
den  eigenen  Körper  und  damit  zugleich  die  Nährstoffe  des  Thierleibet  ^n- 
thetisch  —  mit  Hülfe  der  Sonnenkrnfte  —  zu  bilden. 

Der  Umstand,  dass  sich  die  fraglichen  Processe  in  der  Hegel  ohne  künst- 
liche Einwirkung  einleiten  und  vollziehen,  erregt  zunächst  den  Schein  einer 
gewiasen  SpontMieitftt  Dasu  kmumt,  data  die  Terwiekelte  Graatitittion  dee 
griteaten  Theila  der  betreffenden  Stofie  ohne  Zwaifd  eine  Prlidiapoaition 
m  Störungen  des  molecolarenGleiohgewiehtea  bedingt  Aber  es  bedarf  gleidi- 
wohl  stets  noeh  einer  Einwirkung  von  aoaeeilt  tun  dm^selbe  wirklich  anfsa- 
heben.  Die  gennucrc  Betrachtung  lehrt  nun  auch  eine  Reihe  von  Bedingun- 
gen kennen,  an  weiche  diese  Zorsetznnrren  stets  geknüpft  sind.  Dazu  gehört 
eine  Temperatur  über  0",  deren  obere  Grenze  niclit  für  alle  die  gleiche  und 
nicht  vollständig  ermittelt  ist,  für  manche  schon  zwischen  50*^  und  60^ C. 
liegt.  Innerhalb  dieser  Breite  wirkt  eine  mittlere  Temperatur  zwischen  20* 
vad  40*  im  Allgematnen  am  gflnstigaten.  Die  Winne  ist  bekanntlieh  an 
»eh  eine  reiche  Quelle  «shemisdier  Zeraetsiingen  organiaoherSabatanaen,  anm 
llidl  gnni  Ihnlidien  Chmraktm  und  lumThdl  mit  denaelben  Endprodooten 

*)  Nadwtebende  Abhandlung,  welche  einen  Ab*chnitt  des  in  der  Veröfientlicbung  bc- 
griftoea  «HaadbadM  der  1initIrg«tnn<nicit«pfle^G  tob  Otn.-Ant  Dr.  Willi.  Roth  nad 
Obcrstabeorzt  Dr.  find.  Lex"  bilden  wird,  ist  un«  roa  dtm  VerfaRxer  zum  TorUufigen  Ab- 
drnck  tiberlassen  «ordoB,  ds  si«  gorado  für  die  Lomt  oaMrer  ZoiUchrift  von  besoDdenm 
Interosce  »ein  dürfte.  Die  fiedaction. 
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wie  diejenigen,  welche  uns  hier  hoscliäftigen.  Aber  diese  treten  erst  bei 
viel  höheren  Tcinpfnituren  auf,  ni?  die  oben  l)ezficlineten  und  als  diejenigen 
sind,  bei  welchen  die  betreffenden  Substanzen  gebildet  wurden.  Jenes  Wärm e- 
▼erhältniss  ist  also  jedenfalls  keine  für  sich  ausreichende  Ursache  der  frag- 
lichen Vorgänge. 

Eine  sweite,  ananahmalot  erforderliche  Bedingung  ist  die  Berfllming 
mit  der  afanoephirischen  LnfL    Von  den  geaigen  Bestandtheilen  dertolben 

kann  als  wirksames  Agens  nur  der  Sauerstoff  in  Bplrnrht  kommen.  Aber 
anch  dieser  wirkt  bei  der  hier  zu  berücksichtigenden  Temperatur  auf  die  • 
grosse  Mas.se  der  natürlich  vorkonmienden  organi'-xlien  Substanzen  kaum 
merklich  ein,  viel  energischer  im  activen  Zustande,  als  Üzon,  das  bekannt- 
lich nur  spurweise  in  der  freien  Atmosphäre  auftritt.  Die  Veränderungen, 
w^che  urganiBche  Kflrper  unter  Ansechluas  anderer  £inflas8e  durch  den 
Snnerttoff  erfahren,  eind  daher  iwar  unter  Umttinden  dentlieh  naehweishar, 
aber  ne  beeehrlnk«!  eich  auf  eine  eehr  allnftlige  Oxydation  eines  Theila  des 
Kohlenstoffs  und  Waseentofls,  die  sieh  in  einem  darüber  abgesperrten  Luft' 
▼olum  durch  Vermehrung  der  Kohlensaure  und  Verminderung  dee  Sanerf>tofik 
aoidrückt.  Bestimmte  physikaüprhe  und  chemische  Bedingungen  können 
den  Oxydatlonsproress  erheblich  fördern.  Unter  dem  Einflu-^is  des  Sonnen- 
lichtes  werden  manche  organische  F'arbstoffe  zerstört.  —  Rostflecken  ver- 
brennen allmälig  die  Leinen*  und  BaumwoUenfaser,  eiserne  Nägel  bei  Luft- 
antritt  das  Holl,  alte  Sdiriftsage  erblaasen :  iodam  dae  Eiaeno^rd  in  einem 
weeheelnden  Spiel  von  Rednotion  nnd  Oxydation  einen  Theil  seines  Saner- 
stofÜB  aaf  die  organische  Substana  flbertrigt»  Poleek  beriditet,  dass  in 
Neisse,  seitdem  dort  der  Wallgraben  der  Festung  abgelassen,  und  statt  einer 
5  bis  G  Fuss  tiefen,  nur  eine  '  >  bis  1  Fuss  tiefe  Wasserschicht  geblieben, 
welche  die  SauerstofFaufnahme  und  die  Uebertrapunf?  desselben  an  die  orga- 
nische Substanz  des  Sehlammes  durch  Verrnittelung  von  Eisenuxyd  erleichtere, 
nicht  nur  der  Sunipfgeruch,  sondern  auch  die  Fieber  fast  verschwunden  seien*). 
Aber  diese  Vorgänge  sind  an  ganz  bssondere,  nur  ammahmsweise  gegebene 
Verhiltnisse  gebonden,  ihnen  unterli^  nachweisbar  nnr  ein  Theil  der  orga- 
nischen  Verbindungen,  sw  ▼erlanfen  ftnsssrst  langsam  nnd  entsprechen  aneh 
in  ihrem  chemischen  Charakter  nidii  den  Zersetzungen,  durch  welche  anier 
natürlichen  Verhältnissen  die  grosse  Masse  organischer  Abfallstoffe  zerstört 
wird.  Dass  bei  diesen  der  Sauerstoff  nicht  der  eigentliche  Erreger  ist,  hat 
übrigens  schon  Schwann  gegen  Gny-Lussac  gezeigt.  In  einer  mehr  indi- 
recten  Weise  dagegen  ist  er  mindestens  bei  einem  grossen  Theile  derselben 
wesentlich  betheiligt  (s.  unten). 

Es  ist  hentzntage  eine  allbekannte  Thatsaohe,  dass  die  atmotsphftriseho 
Lnft  ftberaU  mit  den  Keimen  organiseher  Wesen  beladen  ist,  welehe  in  tod- 
teo  organiaohen  ESrpem  daa  Material  ihrer  Entwidcdnng  nnd  Vermehmng 


*)  üeber  chomis'  lie  VcrätKli  runtren  flieMcnJcr  (lewänücr  1S69.  —  Andere  Oxrdations- 
Torgäage,  welche  der  oberdächlicben  Betrachtung  «1»  eiatache  Sauentoifwirkangen  erftcheinen, 
«rfelieir  licli  bei  gtBaaertr  (Vnlmiiebung  al«  vM  romplfdrtere  Praceste.  So  wurde  kun- 
lieh  beobachtet  und  ab  Oiydation  durch  den  LnftMiaerstofT  bezeichnet,  daas  OnlalOTC  aaa 
sehr  dünrion  I.ÖMinsron,  wie  sie  zur  Titrestellung  von  ('haiHälfonlliicsijikeit  h<>nutzt  wenlen, 
aUmftlig  gauz  verschwindet.  Neubauer  wies  nach,  dass  die  LrKheioung  durch  eine  Pili- 
vtgttatloa  bcdlDgl  wird.  (ZsItMlif.  f.  aaBl.  Chcm.  IX.  892). 
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ÜAcleu,  uDcL  daäs  mau  Gähruug  und  Fäulniss  dadurch  verhiudern  kann,  daAS 
■an  j«Mii  XeinMo  den  Zntritt  wehrt,  oder  diMetban  tSdtlichen  Einflössen 
MMMtii  Diese  Elemente  itellen  also  eine  fernere  Bedingung  der  fraglachen 
PraeeMe  der.  In  wie  weit  damit  anrieh  deren  weeentÜeher  Factor  gege- 
ben ist,  wird  später  sn  erörtern  lein« 

Za  den  allgemeinen  Bedingungen  gehört  nocL  die  Gegenwart  von  Was* 
ser.  Als  eine  sehr  einfache,  sehr  feste,  sehr  indifferente  Verbindung  vei*mag 
es  erhebliche  chemische  Einwirkungen  auf  Thier-  und  Pflanzenbestandthcile 
wlbstfitändig  kaum  auszuüben.  Es  spielt  aber  eine  wichtige  Rollo  wie  bei 
vielen  anderen  chemischen  Processen,  so  auch  hier  theils  als  Lösuiigäiuittel 
■nd  ah  Medinm  aar  Yermittelung  der  Bertthrung  anderer  Körper,  theils  als 
Qadlangsauttel  rar  Loekemng  des  meebanischm  Znsammenhangs.  Ausser* 
dem  igt  es  mehr  passiv  bn  einer  grossen  Rnhe  ohemisehw  Umsetrangen 
erganischer  Verbindungen  betheiligt,  welche  so  zu  Stands  kommen,  dass  sieb 
Dnter  bestimmten  Einflflasen  sin  odw  mehrere  Wasseratome  in  das  Moloofl] 
derselben  einschieben,  und  damit  dessen  Zerfall  bedingen.  Wir  begegnen 
diesen  Spaltungen  zunächst  als  rein  chemischen  Vorgängen ,  welche,  was  das 
Verhältniss  der  Producte  zur  Muttersubstanz  betrifft,  als  einfachster  Proto- 
typ für  sämmtliche  gährungsartigen  Processe  gelten  können,  bei  den  Aether* 
srten  (also  aocli  bei  den  FettenX  welche  bei  Gegenwart  von  Waassr  in  bobe- 
i«r  Tempentor  nnter  Wasseranfiiahme  in  daa  Hydrat  der  Sinre  nnd  den 
bstnSBoden  Alkobol  lerfsllen.  Stearinsinre  nnd  Glyoerin  werden  bekannt- 
fisb  dadnreb  fabrikmässig  gewonnen,  dass  man  auf  daa  nentrale  Fett  (Stearin 
r«sp.  Talg,  Palmöl)  überhitztes  Wasser  einwirken  lässt.  Ebenso  wird  Stärke 
dnrch  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  in  Traubenzucker  verwandelt,  und  eine 
tohlreiche  Gruppe  organischer  Verbindungen,  die  Glycoside  (Aniygdalin,  Sa-" 
licin,  Tannin  u.  A.)  zerfallen  unter  denselben  Einflüssen  ebenfalls  unter 
Waaseraofnabme  in  Zucker  und  einen  oder  mehrere  andere  Körper. 

Dieaelben  Uxesetaungen ,  welche  hier  nnter  dmn  ISnflasa  der  Wime 
dareh  Wasssr  odsr  Terdfinnte  Sftnre  bewirkt  werden,  Tennögen  nnn  bei  ge- 
«Mmlieher  Temperatnr  gewisse  orgaaisbbe  E<lrper  aiaanleiten,  obne  dabei 
Mne  nachweisbare  ohemiBche  Verbindung  einzugehen,  die  Fer  m  cn  te.  Hierher 
gehört  eine  Reihe  wcn.  animalischen  Secreien,  Substanzen,  welche  unter  dem 
EinHuss  des  Leben sprocesses  erzeugt,  aber  auch  ausserhalb  des  Zusammen- 
bangs  mit  demselben  wirksam  sind ,  insbesondere  die  wichtigsten  Factoren 
des  Verdauungsprocesses,  das  Ptyalin,  welches  Stärke  in  Dextrin  und  Zucker, 
'das  Pancreatin,  welches  neben  der  gleichen  Wirkung  auch  Fette  in  Fett- 
sloren and  Glyoeria  spaltet,  nnd  wabrsobmnlicb  ancb  das  Pepsin.  Was  den 
Mscbaniamns  dieser  Yorginge  betriilt,  so  ist  derselbe  bis  jetst  vollkommen 
dankeL  Während  die  Torerwfthnten  Umsetsnngen  dadnreb  xum  Tbeil  Ter- 
stindlich  werden,  dass  höhere  Temperaturen  überhaupt  die  Affmitätsvrr- 
bältnisse  der  Elemente  weeentlich  modificiren,  oder  dass  einTheil  der  Wärme 
in  chemische  Bewegung  umgesetzt  werden  könnte,  fehlt  es  hier  an  jedem 
derartigen  Anhaltspunkte.  Ebcn.su  verhält  es  sich  mit  einigen  ipolirbaren 
Fermenten  pllanzlicheu  Ursprungs,  dem  Emulsiu,  welches  auf  Amygdalin  und 
andere  Glycoside  wie  kochende  verdünnte  Säure  wirkt,  dem  Myrosin,  das 
die  Myronaftnre  In  SenIBl,  Zoaker,  Schwefelsftnre  nnd  Waaser  spaltet,  der 
OiaatMO^  die  Stärke  in  Dextrin  nnd  Zncker  verwandelt  n.  A.  ~  Es  ist  ein 
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gwneiiMMner  Zng  dieser  ganien  Gruppe  von  FwinenteD,  dae»  sie  durch  Sied- 
hitie  «Bwirkitm  werden,  wfthrend  lie  lieh  gegen  gewiüe  andere  spftter  m 
besprechende  ISnflfliae  (i.  B.  Phen<d)  indifferent  veriialten.  Es  scheint  femer 
fftr  ihre  Wirkungsweise  charakterisiiech  zn  sein,  dass  sich  die  durch  sie  an- 
geregte .Umsetzung,  soviel  bekannt,  durch  eine  einfache  chemische  Gleichung 
ausdrücken  lässt,  indem  das  GAhrmaterial  ohne  Verlast  in  die  Spaltungspro- 
dacte  nutgeht.  — 

Eine  andere  Kategorie  von  gährungsartigen  Yorgftngen  findet  man  stets 
begleitet  und  in  evidenter  Abhängigkeit  von  lebenden  Orgaoismen  aus  dem 
Kreise  der  Pilie  und  Terwandter  Wesen,  deren  Entwiekelang,£mfthrang  nnd 
Yermeh|rnng  dem  chemischeo  Process  im  Allgemeinen  parallel  geht  Im 
üebrigen  ist  die  Bedeotnng  derselben  und  die  gante  Theorie  des  Vorganges 
noch  heute  controvers.  —  Hierher  gehört  der  unserem  Interesse  zunächst  lie- 
gende Process  der  Fäulniss,  namentlich  die  Zersetzung  der  Eiweisskörper  in 
Leucin ,  Tyrosin,  Fettsäuren,  Ammoniak,  Kohleusäuro,  ScbwefclwnsaerstofF; 
fernor  die  Alkoholgährung,  und  da  diese  der  am  genauesten  studirte  Vor- 
gang der  Art  ist  und  die  wi.ssent>chaftliche  Discussion  vorzugsweise  beschäf- 
tigt hat,  so  ist  es  unerlässlich,  sie  hier  na  berücksichtigen. 

Von  den  ilteren  Theorien  ist  die  yon  Liebig  vor  etwa  80  Jahren  anf- 
gesMlte  auch  heute  noch  Ton  Bedentnng.  Sie  ffthrt  den  Zerfall  des  Gih- 
mngs-  oder  Fäulnissmatoials  surflelc  auf  einen  in  den  Fermenten,  d.  h.  durch- 
weg stickstoffhaltigen  organischen«  sehr  sersetzlichen  Substanzen  bestehenden 
(nicht  weiter  erklärten)  chemischen  Process  oder  Zustand  innerer  Umsetzung, 
welcher  sich  durch  eine  Art  Ansteckung  mittheilt  oder  als  chemische  Bewe- 
gung überträgt.  Die  Umlagerung  der  Atome  im  Zuckerniolecül  ist  hiernach 
speciell  eine  Folge  der  Umlagerung  eines  oder  einiger  Bestaudtheile  der 
Hefe,  sie  findet  statt,  so  lange  diese  dauert  und  als  beide  Theile  in  Contaet 
sind.  Gegenflber  der  Annahme  einer  beeondetn  katalytischen  Enib  (Ber- 
lelins,  Mitscherlich),  welche  nichts  erUftrt,  weil  ne  selbst nnventindlidi 
ist,  besass  dieee  Auffusnng  offenbar  den  Vorzug,  eine  mechanische  Deutung 
dee  Prooesses  zu  versuchen,  und  sie  empfahl  sich  überdies  dadnrch,  dass  sie 
eine  ganze  Reihe  von  Erscheinunrren,  die  verschiedenen  Gährungen,  die  Fäul- 
niss, Verwesung,  welche  eine  unverkennbare  Aehnliclikeit  der  chemischen 
Veränderung  besitzen,  während  die  Natur  des  Materials  und  der  Producte 
und  zum  Theü  auch  ihre  Bedingungen  weit  auseinander  liegen,  unter  den- 
selben Gesichtspunkt  brachte.  —  Nachdem  aber  dnxnh  die  Untersudinngen 
von  Sohnlse,  Schwann,  Schleiden,  Schröder  und  Dnseh  erwieaen* 
war,  dass  jene  Processe  in  sonst  dam  geeignetem  Material  nur  dann  auf* 
treten,  wenn  gewisse  orgtaUBOhe  Wesen,  deren  Keime  überall  in  der  Luft 
verbreitet  sind,  hiueingelangen,  sich  darin  entwickeln  und  vermehren ,  nach- 
dem insbesondere  auch  durch  Cngniard-Latour  und  Schwann  (1837) 
die  organislrte  Natur  der  Hefe  erwiesen  war,  blieb  kaum  eine  andere  An- 
nahme übrig,  als  dass  die  Organismen  die  Ursache  der  Zersetzungen  seien, 
und  es  lag  am  nächsten,  diese  als  einen  physiologischen  ProcesB,  einen  Lebene- 
act  ansnaehen.  Diese  Anffiissung  ibt  später  vonngsweite  von  Paste ur  ana- 
gebildet  worden,  welcher  ftr  eine  Beihe  der  fraglichen  SSeraettongen  sped- 
fisclie  lebende  Fennente  gefunden  hat^  Nach  ihm  giebt  ee  wie  fttr  die  Alko- 
holgährung, so  auch  ftr  die  Essig-  nnd  Milchsäure-,  Buttenänre-,  Schleim-^ 
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Harnstofi-GiihruDg  und  dieFäuluias  besondere  Organismen,  theils  Pilze,  theils 
Bacterien  und  Vibrionen,  welche  den  Prucess  vermitteln.  Seine  Charakteri- 
■tik  dieMr  Fermente  ist  Inden  zam  Theil  wenig  befriedigend,  und  die  Spe- 
cifieitit  maboher  derselben  keineewegs  einleaditond.  Yen  dem  Eangferment 
giebt  er  an,  daas  ee  aeiaer  Orgabiaation  und  Entwiekelnng  naeli  von  dem 
Milchsiiurpferment  nicht  eicher  zu  unterscheiden  sei  (Ann.  de  Chim.  et  de 
Phys.  LXIV,  60)  und  unter  Umstünden  auch  HernsteinsÄure  erzeuge;  von 
dem  Milclisäureferment  bemerkt  er,  da.ss  es  auch  nutterpniire,  von  dem  Hnt- 
terpnureferment,  dass  es  auch  MilclisHurc  Galit  iing- einzuleiten  vennüge.  Uie 
Eltnncnte  von  jenen  (liacterien)  Pollen  durchsclmittlich  länger,  ein  scharfer 
morphülugischer  Unterschied  aber  auch  hier  ni(  lit  festzustellen  sein. 

Di»'  Tliatnaclie,  dasH  hei  allen  diesen  Spaltungsprocessen,  aucli  soweit  sie 
stiikstoflfreie  Subsfarizen  betretlVn,  ein  stickstoffhaltiger  organischer  Körper 
nachzuweisen  ist,  in  dessen  bestiindigcm  ümsetzuugszustaude  Liebig  den 
Impttb  der  Gähmng  und  Fftalnisa  ei-blidite,  eiUirt  sieh  nadi  Paatenr  da- 
durch, daaa  die  eigentlichen  Fermente  desselben  als  NAhratoffa  bedürfen. 
In  einer  neuen  umfassenden  experimoitellen  und  kritischen  Arbeit*)  hat  Lie- 
big gegenüber  Pasteur,  dem  er  den  Vorwurf  des  Vitalismus  macht,  seinen 
chemischen  Standpunkt  zu  wahren  gesucht.  Für  die  Alkoholgährung  kommt 
er  übrigens  bezüj^licli  der  wesentlichen  Betheiligung  eines  Orga- 
nismus kaum  zu  einer  principiell  verschiedenen  Ansicht.  Kr  führt  aus, 
dass  der  Zelleninhalt  der  Hefe  im  Wesentlicheu  aus  einer  Verbindung  eines 
Stickstoff-  und  schwefelhaltigen  Körpers  mit  einem  Kohlehydrate  oder 
Zneker  besteht»  daas  in  diesem  von  dem  Momente  an,  wo  sie  sieh  fertig  ge- 
bildet hat,  eine  moleoolare  Bewegung  eintritt,  die  sich  in  der  Umsetinng 
der  Beatandtheile  des  Zelleninhalts  —  auch  wenn  kein  Zneker  von  aossen 
geboten  wird  — ,  Sussert,  von  denen  das  Kohlehydrat  in  Alkohol  und  Kohh  n- 
sftnre  zerftillt;  dass  ferner  bei  Anwesenheit  von  Zucker  die  dureh  die  Zell- 
wand eindringenden  Zuckrrtlioilclien  in  die  dort  bestehende  Zersetzung  hin- 
eingezogen werden  resp.  in  Füllje  der  aui  sie  wirkenden  Thätigkeit  in  Alko- 
hol und  Kohlensäure  zerfallen  (vergl.  bes.  S.  30).  Liebig  bezieht  sich  hierbei 
freilich  auf  einige  analoge  Erscheinungen,  in  denen  die  Zersetzung  einoe 
organischen  Körpers  bei  Gegenwart  Ton  Wasser  die  eines  andern  fftr  sich  einer 
aolchen  Umsetzung  nicht  fthigen  organischen  Körpers  ohne  Mitwirkung  einer 
Titalen  Thingkeit  anregt**).  Wenn  er  aber  femer  die  Bedeutung  des  pflans- 
lidien  Organismua  fflr  die  Erscheinung  der  Gährung  dahin  susammeufasst 
(S.  32),  dass  „nur  durch  dessen  Vermittel ung  ein  Albuminat  und  Zucker 
in  der  FJössigkeit,  worin  sich  dtr  Hefepilz  entwickelt,  zu  der  eigenthnm- 
lichen  Verbindung,  oder  wmn  man  will,  in  der  losen  Form  vorübergehend 
zusammentreten  können,  in  welclier  allein  sie  als  Bcstandtheil  des  Pil- 
zes eine  Wirkung  auf  Zucker  äussern'*,  und  man  vergleicht  damit  die  Dar- 


•)  Ueber  Gäliruncr  etc.,  Ann.  d.  Chera.  u.  Pharm.  CLIII,  1  IV 

**)  AU  solche  werden  an  einem  friibereo  Orte  crwaiiut  die  Zersetzung  des  Cyaus  bei 
Ocfenwart  tob  Waascr  dttreh  Aldehyd,  die  des  Rohncacken  vad  Tranbsimiekm  doreb 
Hefewauer,  die  Wirkung  der  I)iast.nse,  der  tbieritehcn  Verduuunjjsfernuiifi'.  Das  Vorhanden- 
sein einer  moleculnrcn  l'msetzunp  scheint  hei  den  letzleren  Fermenten  wesentlich  «o»  der 
TiiataRche  geachloicen  xu  werden,  dass  ihre  Wirksamlieit  durch  Siedhitze  vernichtet  wird. 
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Stellung  des  Vorganges  von  Pasteur*),  welche  wesentlich  darauf  hinaus- 
kommt,  die  Bildung  von  Alkoliol,  Kohlensäure,  Bemsteinsäure ,  Glycerin  als 
einen  der  Hefe  eigenthunilichen  physiolügisclien  Act,  den  eipentliclien  Aus- 
druck ihres  Lebens  zu  bezeichnen,  —  so  dürfte  in  der  Theorie  Lieb  ig 's 
weniger  ein  principielier  Ciegensats,  als  eine  wesentliche  YerTollstAndi* 
gung  der  physiologisdien  AufBuittDg  SU  erblidcen  aein**).  —  Um  so  tSkU 
sohiedener  wiid  toh  Liebig  der  rein  ohemisehe  Standpunkt  besttgUeb  der 
EasigVildiiiig  festgehalten.  Er  betrachtet  auch  jetzt  noch  die  Essigmatter 
'als  Terweeende,  d.  h.  sich  ozydirende  und  als  solche  durch  andere  todte  Pflan- 
zenkörper zu  ersetzende  organische  Substanz,  die  den  gleichen  Process  im 
'  Alkohol  anregt,  —  während  Pasteur  darin  stets  specifische  lebende  Fer- 
mente gefunden  hat'  *).  Die  Thatsache,  dass  aus  Alkohol  Essigsäure  auch 
ohne  Concurreuz  von  lebenden  Organismen  gebildet  werden  kann,  ist  nicht 
SU  bezweifeln.  Dass  sie  that  in  der  Regel  und  bei  der  flbliohen  Daniel-  * 
long  im  Gromen  nnter  wesentlicher  Betheilignng  derselben  gelnldet  wird, 
bleibt  nach  den  sahlreiehen  Untersaehnngen  Pasteiir*s,  denen  Liebig  nur 
eine  mikroskopische,  negatiy  aosge&UeneBeobaehtnng  entgegensetit,  gleidi* 
wohl  wahrscheinlich  t). 

Schliesslieb  ordnet  Liebig  alle  Zersetsungsprooesse  organischer  Mate- 
rien je  nach  der  Bolle,  die  der  Sauerstoff  dabm  t^wXi,  in  drei  Omppen.  Die 
der  ersten,  die  Alkohol-,  Milchsftore-i  Bnttersinre-Gährung  und  die  FiiUniss 

thierischer  Substanzen  umfassend,  sollen,  wenn  sie  einmal  begonnen 
haben,  olme  weitere  Mitwirkung  des  Sauerstoffs  der  Luft  verlaufen.  Die 
der  zweiten,  die  Et^sigsüure-,  Salpetersiiurebildung,  sind  Oxydationsprocesse. 
Bei  der  dritten  Gruppe,  welche  durch  die  Harngührung  gebildet  wird,  läuft 
ein  Oxydations-  und  ein  Spaltuugsprocess  nebeneinander;  „während  ein  oder 
mehrere  Harnbestandtheile  tidi  oxydiren,  wirken  diese  im  and,  wie  es  scheint, 
dnrdi  den  Act  der  Oxydation  auf  den  Harnstoff  genan  io,  wie  «n  Fennent 
(s.  B.  Bierhefe)  anf  Bohnneket*  ein ;  der  Hanistoff  nimmt  die  Elemente  des 


*)  Anu.  de  chim.  et  de  phys.  3.  Ser.  LVIU,  323  fT. 

**)  Seite  5  beiut  es  swar  bei  ErBrtcning  der  Wirkang  des  Emolfiiu:  ,1»  Ksadefanlldi 
v«B  gÜMen  Handeln,  wdehe  alt  eine  ooneentofrt«  Losang  von  Emulsin  angeeelisn  werden  • 

kann,  tritt  V)eini  Zusatz  von  Traubennickfr  nach  riniijfr  Zrit  eine  lebhafte  ^Ikoholpährnng: 
ein."  Aber  Liebig  scheint  der  Reinheit  der  Beobachtung  doch  nicht  sicher  za  sein,  denn 
Saite  3t  wird  geiwgt:  „Es  iat  big  jetst  leain  wohl  arwiaanar  Fall  bekannt,  in  waMNsa  aleh 

•  Hefe  ohne  Zucker  gebildet  hat,  oder  in  welchem  Zncker  In  KobltasSnre  und  Allco- 
bol  verfallen  ist,  ohne  Gepenwart  und  Mitwirkung  von  Hefenzcllen." 

***)  Ltebig  nihrt  bei  dieser  Gelegenheit  ausser  der  E&»igbilduDg  durch  Platin  und  der 
von  SchSnbain  antderkten  onmitireodan  T^rkonf  maacbar  organiichar  MataHon  dnigo 
Versuche  vom  Sanssure  an,  wonarh  Dammcrdc  bei  Gegenwart  Ton  SaucrstofT  Kohlensäure 

,  bildet  und  bei  gleichzeitiger  Gegenwart  von  Wasserstoff  auch  diesar  oxydirt  werde,  wenn 
«r  darch  Zink  und  Siore,  nicht  aber,  wenn  er  durch  Eiaen  in  dar  GltthbÜM  dargestellt 
war,  —  Bcobuchtungen,  von  denen  die  letzte  zumal  in  dieser  Beschrinknng  gewiss  sehr 
mci kwür.lig  i>t,  während  die  erste  auch  eine  andere  Erklärung  lolassen  dürfte,  da  sich  im 
liuuius  in  der  Kegel  Pilze  und  andere  chloropbylifreie  Pflanzen  bofinden,  welche  Sauerstoä 
anIMmien  nad  KoUandiare  anaadieidon. 

f)  Ver^'l.  Conipt.  rend.  LIV,  2ö.'>.  LV,  28.  Nach  den  Beobachtungen  von  Hoifmann 
(Botan.  Zeitg.  Ib69.  S.  311)  würden  aassar  Mycoderma  aceti  noch  aadwrt  Pilse  die  Staig» 
■torebÜdung  Termittehi  können. 
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Wassers  auf  und  spaltet  sich  wie  der  ZodcAT,  ohaft  BOBBt  Theil  an  den  Oxj' 
dationsprocesBen  zu  nehmen  .,.."*). 

Für  die  allgemeine  AufiPaseung  der  Gährungen  dürfte  es  dem  gegen- 
wftrtigen  Stande  der  Erfahrungen  am  besten  entsprechen,  dass  man  die 
NAiur  des  Körpers,  der  die  Zersetiang  Teranlasst,  zum  Eintheilungs* 
prioeip  msunt  und  die  an  die  Gegenwart  Ton  lebenden  Wewn  gebundenen 
ale  eine  beeondere  Grappe»  sowohl  demjenigen  in  der  Art  der  ohemiMhen 
Yerlnderang  fthnliehen  Processe,  welche  durch  anorganische  Substansen  ein- 
geleitet werden*  gegenüberstellt,  als  denen  durch  fermentartige  organische 
Stoffe,  welche  nnr  mittelbar  an  den  Lebensprocees  geknüpft  sind.  In  die 
erste  Kategorie  fallen  neben  der  Alkoliolgährung  namentlich  die  Milchsäure-, 
Huttersänre-,  Bemsteinsäure-,  die  schleimige  Giihrung,  die  ammoniaknlisclie 
Guhrung  des  Uams  und  die  Fäulniss  der  Eiweieskörper,  —  Vorgänge,  die 
man  einfftweUen  am  correcteBten  ala  LebenserBoheinvngen ,  als  unmittelbare 
Levtongen  des  erganiMhen  Stoffwediiele  beieidmet,  wenn  sie  aoeh  spftter 
einmal  unter  eine  allgemeinere  meohanisohe  Erklärung  fallen  werden.  Die 
physiologische  Auffassnng  motifirt  sich  nicht  nur  durch  die  oben  berührten 
experimentellen  Erfahrungen  Über  die  Bedingungen  dieser  Processe,  welche 
auch  durch  die  erwähnten  neueren  Arbeiten  nicht  beseitifjt  sind,  sie  bietet 
zugleich  eine  relativ  befriedigende  Erkhirung,  wenn  man  annimmt,  dass  die 
lebendigen  Fermente  dadurch  wirken,  dass  sie  das  Gährungsuiaterial  nach 
und  nach  als  Bestandtheil  ihres  Organismus  aufnehmen ,  einen  Theil  davon 
lar  Bestreitung  ihres  Bedarlb  an  lebendiger  Kraft  umsetnn  und  «neu  an- 
deren cum  Waflbsthum  und  sur  yermehrung  Torwenden.  Hierfür  spricht 
sehoD  die  triTiale  Thatiaohe,  dass  sie  noh  neben  den  fraglichen  Zersetsungen 


*)  Im  AnaeUaat  an  Liebig*s  Arbeit  IM  Bcaerdingt  Hoppe-Seyler  (Med.  eben. 
(TatenachingeB,  S.  561  ff.)  eine  Reibe  von  VenocbeD  TeröfTeBtHcbi,  welche  „die  ünbah- 

barVeit  der  Ansirht  von  Pnsfpur,  die  Nothwendiu'kpit  der  Trennung  der  Fermente  und 
ihrer  Processe  von  dem  Leben  und  Wachsthum  niedriger  Organismen  auch  hinsichtlich  der 
nbil&faeproeewe''  beweiaen  aoHen.  B*  alod  baaplilcbHdi  twei  Beihen  von  Verrachen,  weicht 
gegen  die  Abhängigkeit  der  FlulnissersdxMiuingen  von  organischen  Wesen  angeführt  werden. 
In  der  einen  wurde  die  Kntwickelune  der  letzteren  durch  einen  Zusatz  von  Phenol  zu  ver- 
hüten gesucht.  Harn  mit  1  und  l'/g  Proc.  Phenol  seigte  nach  16  Tagen  Verminderung 
des  Haniateffiw  nebta  Gebalt  an  kablräaanrem  AnnDOOf  and  «a  warea  dabei  keine  sieh  be- 
weponde  Organismen  wahrzunehmen;  ferner  gnh  Hy'lrniele-Fltigsi;;koit  mit  Hefenl>rfi  und 
0*5  bis  1  Proc.  Piienol  versctxt,  nach  einer  gewissen  Zeit  Tyroeinkrystalle  und  keine  nea- 
fabiMeton  Pilie  und  fofbaorien.  —  In  einer  anderen  Venaehanrihe  wurde  Hydrocele-Flüarig» 
keit  oder  Kiter  mit  wenig  Luft  in  Glasröhren  cingescbmolaea  nod  verschieden  lange  Zeit 
aufbewahrt.  Es  fanden  sich  dunn  mehr  oder  weniger  vorgeschrittene  chemi.Kche  Verände- 
rungen, —  die  gerinnbaren  Aibuminatc  waren  mehr  oder  weniger  volUtändig  verschwunden 
«nd  dafir  pcpteäartige  K8rp«r,  aowie  Lendn,  Tyroein,  Fettainrea,  Sdiwcfelwaaaentoff  and 
Ammoniak  aufgetreten  — ,  und  nieißt  „keine  Spur  von  OrLr-nnismen".  Man  darf  hierzu  bei 
all  er  Achtang  vor  der  Aatoritit  de«  Beobachters  bemerken,  dass  aus  den  Bediogongen  dieser 
letiteren  Veranebe  aaf  Orond  lablreicber  anderer  Erfahrungen  mit  einer  an  GewlaAeit  gren- 
aenden  Wabraehdaliehktit  sa  aeblicaaen  ist,  dass  überhaupt  Organismen,  spedell  Bacterien 

lur  Entwickeliing  kommen  mussten.  r):tss  sie  demnkihst  wieder  Gnintie  gegangen  sind, 
erklärt  sich  aus  den  Lebensbedingungen  derselben,  insbesondere  dem  eintretenden  Mangel  an 
Saocntoir  (a.  unten).  Ba  Hegt  die  ▼«rmvthnag  nabn,  daaa  ihr«  Leieben  «ialleicbt  durch 
Qnellttag  oder  dnrch  die  entstandenen  F&ulnissproducte  verändert  der  Beobachtung  entgan- 
gen sind.  Mit  dieser  Deutnng  stimmt  es  auffällig  überein,  daaa  die  Zersetzung  in  allen 
Fiilen,  selbst  in  dem  Versuche  von  öjähriger  Pauer  asht  «avellatlndig  war. 
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in  dor  Regel  parallel  der  Iiitensitüt  dersdbeo  Yermehren  und  zutuul  bei  den 
rascher  verlaufenden,  ausgiebigen  FrooeiMB  dieaar  Art  ao  matten haft  auf- 
treten, daoe  eine  Vedeatende  Einwirkung  «nf  die  ZoBemmemetsung  dei  He- 
diun»  giini  nnaliweiebtf  ist,  'da  rie  ▼ermSge  ihrer  Organisation  auf  die  AvS» 
nähme  von  Spannkräften  resp.  organischer  Substanz  angewieaeD  aind.  Für 
die  Beaonderheit  and  physiologische  Bedingtheit  dieser  Gruppe  von  Zer^ 
aetaungen  spricht  auch  der  Umstand,  dass  sie  durch  gewisse  cheminche  Agen- 
tien  rPlienol ,  Chloroform,  Chinin,  Blausäure)  unterbrochen  werden,  welche 
die  durch  orgaiiischo,  aber  nicht  lebende  Fermente  bedingten  Gührungen 
kaum  bfüinflussen,  welche  dagegen  nachweisbar  den  LebensprocesB 
der  lebenden  Fermente  vernichten  oder  suspendiren.    Auch  die 
nicht  abaolate  aber  relative  Spedfieität  der  fraglidien  Fermente  gegenflber 
dem  Ibterial  nnd  den  Producten  dürfte  nodi  am  beaten  vom  Standpunkte 
der  phyaiologiabhen  Auffiuaung  ta  verateheii  aein.    Eine  gwiriaae  üeberein-. 
atimniung  des  allgemdnen  Charakters  der  Zenetinng,  die  Tbatsache,  dass 
einzelne  Fermente  verschiedene  Stoffe  zu  zerlegen  vermögen,  dass  einzelne 
Stotfo  durch  verBchiedene  Fermente  zerlogt  werden,  hat  ihre  Analogien  in 
den  VerhiiltnisBcn  der  Einiilirung  und  des  Stoll'wcchsels  der  Tliiere.  llau- 
deltp  es  sich  dagegen  um  die  Uebertragung  einer  einfachen  Molecularbewe- 
gung,  so  würde  es  schwer  zu  begreifen  sein,  dass  durch  verschiedene  Fer- 
mente dieselbe  Snbatans  in  weaentlich  imraehiedener  Art  «erlegt  wird  (Zucker 
oder  Glyeerin  dureh  Hefe  reap.  Baeterien).  ^  Ea  aeheint  femer  fQr  die 
Gruppe  der  phjstologiaohen  Oihrongen  charakteriatiaeh  an  aein,  daaa  aie 
nicht  in  einer  einfachen  Spaltung  des  Materiala  bestehen.    Für  die 
Alkoholgähmng  steht  ea  feat,  daaa  neben  den  bekannten  Ilauptproducten 
nicht  unerhebliche  Mengen  von  anderen  Körpern  gebildet  werden.  Nach 
Pasteur  *)  werden  etwa  6  Proc.  des  Zuckers  in  anderer  W^ise  zersetzt. 
Nach  Liebig  liefern    171  Gewichtstheile  (1  Atom)  Rohrzucker  nicht  92 
(2  Atome),  sondern  88  bis  SO  Gewichtstheile  Alkohol.     Als  regelmässige 
Froduete  treten  auaaer  Alkohol  und  KohlensAure  Glyeerin  und  Bwnstein* 
afture,  aowie  Gellulose  und  Fett  (diese  als  neugebfldete  Hefebestandtheile) 
auf.  GewShnfiohe  Nebenproduete  sind  femer  Hetiiyl*  und  Amylalkohol  nebst 
flüchtigen  Fettsäuren;  ausserdem  fand  Ludwig  Trimethylamin,  Oser  eine 
andere  stickstoffhaltige  Basis  (Liebig,  1.  c.  42),—  Thatfachen,  welche  offen- 
bar die  Darstellung  der  Alkoholgiihruiig  durch  eine  einfache  chemische  Glei- 
chung auRschliessen  und  auf  eine  grössere  Complicirtheit  des  Procesnes  hin- 
deuten. Aebnlich  verhält  es  sich  ohne  Zweifel  mit  den  anderen  Zersetzungen 
dieser  Gruppe. 

Die  angefahrten  Grflnde  sprechen  auch  gegen  die  Ansicht,  welche  die 
Notbwendigkeit  lebender  Organismen  iwar  bedingt  anerkennt,  die  directe 
Mitwirkung  des  Lebenspfocesses  aber  dadurch  an  umgehen  sucht,  dass  sie 
Jene  eine  übrigens  unbekannte  Sabstans  von  der  gewünschten  Wirksamkeit 

secerniren  lässt.  Diese  Ansicht,  welche  zuerst  von  Berthelot  ausge- 
sprochen zu  sein  scheint,  stellt  zwar  eine  äussere  Einheit  der  verschiedenen 
durch  organische  Fermente  bedingten  Zersetzungen  her,  aber  abgesehen  da- 
von, dass  sie  auf  jede  weitere  Erklärung  verzichtet,  ist  sie  auch  schwer  mit 

*)  Ana.  de  QbSm,  «t  de  Fhjs.  LVin,  323. 
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der  ThMaache  in  Einklang  zu  bring«n,  dHS  «•  Us  jeirt  dvreliaiii  meht 
gelungen  iet«  die  fraglichen  Seorete  tob  den  lebenden  dganinnen  sn 

trennen. 

Veränderungen  in  der  Zusarnmonaetzung  der  Körper  sind  ja  auch  dann 
nichts  anderes  als  cliemisclie  Processe,  wenn  sie  innerhalb  einer  lebenden 
Zelle  vor  sich  gehen;  sie  müssen,  wenn  sie  erklärt  werden  soUep,  auch  hier 
auf  chemiBche  OeeeUe  snrückgeföhrt  werden,  und  ea  kann  sich  heutzutage 
niolit  d*mm  handeln,  atatt  dieaer  anf  eine  beaondere  Kraft  an  ra-  I 
emriren.  Daa  Beaondere  nnd  Bftihaelhafte  mandiar  bioohemiacher  Yorginga 
liegt  vielmehr  in  den  Bedingungen ,  unter  denen  die  allgemeinen  meohani- 
aehen  Gesetze  wirksam  sind,  nnd  die  eioh  snm  Tbeil  nur  in  der  unmittel* 
baren  Continuität  des  [.ebene  wieder  erzeugen.  —  Die  Begründung  der  An« 
eicht,  dass  die  Fäulniss  auf  der  Aufnahme  und  Umsetzung  des  Materials 
durch  gewisse  organische  Wesen  beruhe,  ist  also  zwar  keine  Erklärung,  aber 
sie  reiht  die  fraglichen  Erscheinungen  einer  grossen  Reihe  ähnlicher  Vor- 
gänge an,  für  die  eine  Uarere  Etnaidit  bb  dftmmem  begiant  und  eröfihet 
neoe  Qeriehtapimkte  fbr  ein  bedingtes  Veratändniaa. 

Der  Umatand,  daaa  aich  die  Prodnete  der  Gfthrang  nnd  Fänlniai, 
chemifich  betrachtet,  zum  Theil  als  Reductioneproducte  zum  Material  bb  ver- 
halten aoheinen,  spricht  nicht  dagegen,  sie  wesentlich  alsExcrete  zu  betrach- 
ten. Denn  die  fragliche  Umsetzung  braucht  nicht  nothwoudig  oder  aus- 
schliesslich eine  Oxydation  zu  sein,  um  für  die  b«  theiligten  Organis- 
men nutzbar  werden  zu  können-  Das  I-Veiwerden  von  Kräften  findet 
bei  jeder  Zersetzung  statt,  durch  welche  stärkere  Affinitäten  gesättigt  wer- 
den, als  ea  voiber  der  Fall  war.  So  geschieht  ea  bei  dem  Zerfall  des  Zucker- 
moleeflla,  in  welohem  man  ddi  beiapielaweiae  Eohlenatoff-Aifinitftten,  weleha 
nach  der  Spaltung  dareh  Saneratoff  geaftttigt  aind,  theila  gar  nicht,  theila 
durch  Kohlesatoff,  theils  durch  Wasserstoff  gesättigt  TorsustellieD  hat.  So 
erklärt  ea  ach  auch,  dass  bei  der  Alkoholgährung  noch  eine  erhebliche 
Menge  WSrme  frei  wii  d  *).  Da  nun  die  Summe  der  Wärme,  welche  bei  der 
Oxydation  oder  Umsetzung  eines  organischen  Körpers  bis  zu  seinen  End- 
producten  überhaupt  gebildet  wird,  eine  constante  Grösse  sein  muss,  so  ge- 


*)  Vgl.  Herrmaun,  i'hysiologie,  i.  Auf).  192,  Liebig,  Cjuelle  der  Mtukelkrafl,  1.  c. 
—  Aach  Hopp«  (I.  c.  579)  Uli  et  fOr  noiweifdliaft,  dau  bcstUnint«  nicd««  Organtanen 

b«ftirotnte  Gährun^en  als  Kraftquellen  benutzen,  dass  sie  darauf  vennügc  ihrer  Orj^anisation 
«ogewiescD  «lud  und  sich  deshalb  nur  darin  entwickeln  and  vermehren  können.  Damit  ist 
oftobar  zugegeben,  dsM  die  Spaltungen,  wekhe  dt«  Quell«  fraglichen  Kräfte  sind, 
innerhalb  dieser  Organiimen  reriaufen,  denn  so  wenig,  wie  ao«  der  SonnenwMrme, 
werilffi  sie  an«  ir;.'cn<l  einer  anderen  .lusscrh.ilb  ihres  Körjiers  entsprin'z<»nden  Wärmequelle 
ihre  Kratte  schöpfen  können.  —  Bezüglich  des  Ursprungs  resp.  der  Neubildung  der  Fer- 
inciit«  —  deren  WirkMinlteit  sich  allinlUq;  cmbSpf«  —  beiast  es  (8.  572),  data  dasa  eia 
Or^MnismiM  n<>t]u_-  mm,  der  wie  eine  Drfise  neue  Quantitilen  des  Ferments  »chaflTe.  Von 
dem  Fermente  de.«  faulenden  Harns  heisst  es  weiter,  dass  sieh  dasselbe  vermehre  durch 
Wachsthum  und  Vermehrung  kleiner  Organismen,  die  im  faulen  Harn  leben  und  das  Fer- 
ment b«i  Ihren  Leben  ebenso  vennebtvn,  „wie  wir  «Hesen  ganten  Vorgang  an  der  Wein- 

hefe  am  besten  beobachten  können.''  Da  von  ilrr  lotrleren  nicht  bekannt  ist  ,  d.iss  «ie  ein 
Alkoholfermcnt  secernire  (dies  wird  doch  gemeint  scinV),  vielmehr  fest»tebt,  das«  die  Alko- 
boigihmng  an  die  lebend«  Zell«  nntninnbar  gebunden  ist,  so  sollte  man  nnioen,  das«  aoeh 
for  die  Hamgahmng  Fermente  und  Olganismen  als  identisch  gelten  müsston.  Gleichwobl 
hält  Hoppe  andi  Är  dies«  Oihraag«n  seinen  frfiher  beseichnetea  Standpunkt  aofrccht. 
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■chieht  j«n6  Wftme-  oder  überhaupt  Kriflaentwickelang  bei  der  Spaltung 
gewiaMmMUMeen  auf  Kosten  des  WärmewerthM  der  Prodnote  und  ist  insofern 
analog  einer  Oxydation.  Diese  Verhältnisse  spielfTi  ja  auch  beim  Lebens- 
proceese  des  höher  organisirten  Thietkörpers  eine  wichtige  Rolle,  auch  hier 
ist  die  Kräftt'einnahme  nicht  ledij^flich  auf  Oxydationen  angewiesen  ,  sondern 
wird  wuhi-scheinlich  zu  eineoi  erbeblichen  Tbeil  in  erster  Instanz  durch  gäh- 
rungsartige  ümMteiingra  ▼«rmittett.  Dmb  immerluB  rftlativ  gering« 
Krftftmmigen  und,  di«  bei  der  Speltang  soMininengeeelster  Terlnadiuigen 
irei  werden  können,  erldlrl  den  mbnutn  groeeen  StoHwediml  der  betholig* 
ten  Orgnnismen,  wie  er  sich  in  den  relativen  Mengen  des  umgesetzten 
Gährungsmateriala  auadrQckt.  Ein  Gewichtstheil  (trockne)  Hefe  zersetzt  nach 
Th^nard  und  Pasteur  etwa  60,  nacli  Liebig  100  Gewichtstbeile  Zucker. 

üebrigens  sind  uiindestens  bei  den  meisten  der  fraglichen  Zersetzun- 
gen Oxy dationsproccsse  wesentlich  betheiligt^  Dies  entspricht  zunächst 
einem  allgemeinen  Gesetz  der  organischen  Welt,  das  bei  den  Pflanzen  so- 
woU  alt  bei  den  Thieren  M^kamber  iet.  Aneh  in  den  höber  organisirten, 
cUoropbyUbaltigen  Pflanien  beitebt  neben  den  qimntitatiT  bedeutend  öber- 
wiegenden  Dee<M7dation»-  (oderWftnnebindungs-)  Vorgingen  eine  dem  thie- 
riachen  Athmangeprocess  analoge,  meist  nicht  sehr  ergiebige  Sauerstoffauf- 
Dahme ,  welche  arj  den  nicht  grünen  Theilen  stattfindet  und  besonders  für 
die  Differenzirung  der  organischen  Neubildungen  verwandt  zu  werden 
scheint.  Von  ihr  sind  namentlich  auch  die  Protoplasmabcwegungen  abhän- 
gig, und  sie  kann  überhaupt  nicht  auf  lungere  Zeit  unterbrochen  werden, 
ohne  dass  Wacbsthnm  nnd  Leben  des  Individaams  'erlischt  Eioe  noch 
höhere  Bedentiing  hat  im  Allgemeinen  die  Sanentofiknfiiahme  hn  den 
ehlorophyllfreien  Pflanien,  also  aniaer  den  phanerogamisohen  Sebma» 
rotaem  bei  den  oni  Tonngs weise  interessirenden  Pilsen  **)  nnd  Sehiaomy- 
ceten.  Da  sie  wegen  des  bezeichneten  Mangels  nicht  in  der  Lage  aind, 
sich  die  lebendige  Kraft  der  Sonne  direct  nutzbar  zu  machen,  so  sind  sie 
auf  anderweitig  gebildete  Spjmnkräfte  angewiesen  und  bedürfen  wie  die 
Thiorwflt  einerseits  organischer  \'erbindungen  und  gewisser  Mineralsalze, 
andererseits  des  Sauerstoffs.  Der  quantitative  Bedarf  hieran  ist  sehr  wech- 
selnd, wie  Adinltdiea  auch  innerhalb  der  Thierwelt  bekannt  ist,  nnd  scheint 
in  einaelnen  Fällen  anf  ein  Minimnm  sinkoi  au  können.  Je  nachdem 
äussere  Bedingungen  die  Sauerstoffiiufiiahme  begänfetigen  oder  behindern, 
nnd  je  nachdem  die  speciflsche  Richtung  der  Organisation  auf  grössere  oder 
geringere  Sauerstoffaufnahme  hinweist,  treten  die  Oxydations-  oder  die 
SpaltungsvorgUnge  in  den  Vordergrund  und  bedingen  die  Erscheinungen 
der  Verwesung  oder  der  Giihrung  und  Fäulniss.  Die  Schimmel- 
pilze sind  vorzugsweise  die  Vermittler  der  Verwesung,  sie  verwertlien  ihre 
organische  Nahrung  unter  reichlicher  Sauerstoffaufnahme  und  setzen  sie  zum 
Theil  in  definitive  Endprodnete,  Kohlensänre,  Wasser,  Ammoniak  um***). 


*)  Saih*'  l.ehrb.  d.  lUtanik.  2.  Aufl.  587.  607. 
**J  Die  Hefe  scheint  hiervon  eine  Ausnahme  su  bilden. 

***)  Die  Aaaacheidiing  TOn  Ammonlsk  durch  lebend»  Filie  wurde  iDsbecoadere  von 

Sachs  (Elp.  PhjMol.  d.  Vflza.  27M),  <lio  Aufzehrung  des  Saumtefll  durch  dkttlbeB  tren 
Pasteur  (Abd.  d,  cbim,  et  de  phjr«.  LXIV,  54)  beobachtet. 
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So  TerfaSlt  68  rieh  allem  Anaeheine  naeh  bei  ainiiiiUieheii  Fennen  der  be- 
aeiohneten  Gruppe,  namentlich  den  Botrytis,  AapergiUiia,  Mneor,  Penicilliain, 

welche  sich  auf  der  Oberfläche  todter,  gelegentlich  wob  lebender  organischer 
Körper,  Blätter,  Früchte,  Abfülle  aller  Art  sehr  gewöhnlich  ansiedeln,  d» 
ihre  Sporen  sehr  verbreitet  sind.  Hierher  gehört  auch  der  Kahmpilz,  Myco- 
derma  vini  (ccrcrisiar),  welcher  auf  der  Oberfläche  verderbenden  Bieres  und 
Weines  die  bekannte  Kahmhaut  bildet,  und  den  Alkohol,  sowie  den  Zucker 
SU  Koblensäure  und  Wasser  ozydirt,  ferner  die  morphologiBob  weeentlieh 
abwekboide  Eaaigmittter,  welebe  den  Sobiiomyeeten  angebtei.  Ei  iaft  eine 
gemeiaaame  EigentbUmliebl^eit  dw  Yerweeangeerreger,  daaa  rie  auf  der 
Ob  er f  liebe  dee  Materials  in  nnmittelbarer  Bertthrong  mit  der  Lnft  vege- 
iiren,  und  es  ist  daher  auch  nothwendige  Bedingong  dea  Proeeiaes  aelbet, 
dasi  der  Sauerstoff  freien  Zutritt  hat. 

Zu  den  Verwesungsprocessen  wird  in  der  Regel  auch  die  Salpeterbil- 
dung im  Humus  gezählt.  Es  ist  vielleicht  zweckmässiger,  jenen  Namen 
denjenigen,  unter  reichlicher  Sauerstoffaufnahme  stattfindenden  Zersetzungen 
organischer  Körper  Torzubebalten ,  welche  durch  Pilse  vermittelt  wwden. 
Im  Humus  findet  die  Salpetenftnrelnldang,  soviel  beikannt,  nur  ans  OH»blen* 
sanron)  Ammoniak  statt.  Dieser  Procees  ist  allem  Ansebeioe  naob  ein  rein 
chemischer;  er  setat  nur  voraue,  wie  sobon  ans  Versueben  von  Dnmas, 
Marti gny  u.  A.  bervorgeh£,  dass  neben  Ammoniak  bei  freiem  Luftzutritt 
ein  basischer  Körper  in  porösem  Zustande  vorhanden  ist*).  Die  Wirksam- 
kpit  des  Humus  beruht  bei  diesem  Vorgange  zum  Theil  auf  seinem  lockeren 
Gefüge  und  dem  Gehalt  an  Carbonaten  von  Alkalien  und  Erden ,  zum  Theil 
darauf,  dass  er  Ammoniak,  welches  in  ihm  durch  die  Th&tigkeit  von  Fäul- 
nise-  und  Venresungserregern  entstanden  ist,  enth&lt  und  solches  aucb  aus 
der  Luft  absorbirt.  Dass  Salpetenänre  als  Prodnet  des  organiseben  Stol^ 
weobsds  nnfirete  oder  bri  der  Finlniss  und  Venreanng  von  Bestandtb«nlen 
des  Thier>  und  Pflansenleibes  direet  gebildet  werde,  ist  niebt  bekannt«  nnd 
die  unmittelbare  Betheilignng  von  Organismen  an  diesem  SeUussacte  des 
Zerfalls  der  Stickstoffverbindungen  daher  nicht  anzunehmen.  —  Uebrigens 
äussert  sich  die  verwandte  Natur  der  Gährungs-  und  Verwesungserscheinun- 
gen  auch  darin,  duss  zum  Theil  dieselben  Organismen  je  nach  den  äusseren 
Bedingungen  die  eine  oder  die  andere  anzuregen  vermögen.  Wenn  man  das 
Myeel  oder  die  Sporen  von  Mucor  nrncedo^  einem  gemeinen  Scbimmelpilz, 
weleber  aof  den  venebiedensten  organiseben  KSipem  vegetirt,  in  ein  Medium 
bringt,  das  swar  die  geeigneten  Nibrstoffe  entbilt,  aber  von  freiem  Luft- 
zutritt abgescbloesen  ist*  so  verftndert  sich  seine  Vegetationsform ,  er  ent- 
wickelt keine  Sporentriger,  sondern  kugelige,  der  eigentUehen  Hefe  entfernt 
ähnliche  Zellen  und  erregt,  wie  jene,  bei  Gegenwart  von  Zucker  Alkohol- 
gährung.  Ein  ähnliches  Beispiel  bieten  die  intere.spanten  Beobachtungen 
van  Tieghenj's  über  die  Gährung  und  Verwesunfj  des  Tannins.  Wenn  zu 
einer  Tanninlösung,  welche  die  zur  Pilzvegetation  uuthigen  Stickstoffverbin- 
dnngen  nnd  Mmeralstoflb  entbftlt,  die  Lnft  Zniriti  bat,  nnd  Sporen  Ton 


*)  Dau  auch  «üUKt  Oxjdationtproi  e»»«,  welche  zur  Bildung  von  Säuren  führen,  durch 
«He  OcfMwaii  budtdier  RSipiNr  b#fltrdcrt  wwdcn,  uigt  a.  A.  die  BatsUhnag  vwa  Bt^frihm 
au  Aottylea,  tob  Propionsliit«  aas  AUyleB  bd  G«geswart  von  Luft  oad  SaUllMUif . 
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Penicülium  glaucum  oder  Aspergillus  niger  hinein  gelangen,  so  entstellt  bei 
fortdauernd  nnbescliränktein  Luftzutritt  eine  Schiiumclvegetation  auf  der 
Oberfläche,  und  das  Tannin  wird  zu  Kohlensäure  und  Wn.«Fer  oxydirt;  wird 
der  Luftzutritt  nach  Beginn  der  Vcf^'ctation  beschrankt,  und  das  Pilzhitrer 
ontergetaucbt ,  so  entwickelt  es  sich  langsamer  und  scj^zt  das  Tannin  in 
OtlloMiim  und  Zaeker  am  *). 

Pftstear  bat  tu  «ine  aaaloge  Thatnohe  die  Hypotlieie  geknfipft,  daee 
der  Pfls  dm  Sanmloff,  deeeen  er  aa  seiner  Vegetation  bedarf,  wenn  er  ibn 
niidit  frei  in  der  Luft  findet,  dem  Substrat  selbst  entziehe,  and  hierdareb 
dessen  ZerlaU  bedinge.  Hierfür  läset  sich  anführen,  dass  Nitrate  bei  Gegen- 
wai-t  gewisser  Fermente  ( l!act<'rion)  zu  Nitriten  reducirt  werden,  und  dass 
manche  (lährungs-  und  Fuulnissprocesse  unter  Entwicklung  von  Wasserstoff 
(ButtersHuregährung),  Kohlenwasserstoff,  Schwefe! Wasserstoff  und  ähnlichen 
Körpern  verlaufen.  Aber  abgesehen  davon,  dass  diese  Thatsache  an  sich  zu 
der  Annabme  eiaee  derartigen  RedvotionaproeeiMa  niebt  ndtbigt,  weil  neben 
diesen  Prodoeten  stete  sanentd&ncbere  aaftreten  (namentlich  KoUentiure), 
iD  ist  mit  jener  Theorie  der  Umstand  kaum  in  Einklang  an  bringen,  daes 
in  der  Regel  bei  den  fraglichen  Processen  mne  Säuerst ofTaufn ahme  von 
aussen  her  stattfindet,  und  mit  der  Einleitung  und  dem  Ablauf  derselben 
nicht  nur  verträglich,  sondern  dazu  auch  nothwendig  ist. 

Es  wurde  zwar  oben  darauf  hingewiesen,  dass  das  Freiwerden  von 
Kräften  nicht  bloss  bei  der  Oxydation,  bondern  auch  bei  der  Spaltung  orga- 
nischer Körper  in  einfachere  (festere)  Verbindungen  stattfindet,  aber  es  ist 
aneb  tbeoretiacb  einigemuMMen  Tentiadlidi,  daaa  et  aodi  dnee  beionderen 
Impnlsee  bedarf,  am  jene  gebandenen  Krftfte  frei  an  madien,  und  dass  ein 
nelftob  sebr  geringffigiger  Ozydationsprooees  als  Quelle  flkr  die  aasUieende 
Kraft  erforderlich  ist,  die.  das  Freiwerden  eines  Thetls  der  SpannkrSfte  ver- 
mittelt. Hierfür  ist  von  Terwandten  That-achen  anzuführen ,  dass  die  Kei- 
mung der  Pflanzensamen,  welche  unzweift  lliaft  von  fermontartigen  Processen 
begleitet  und  bedingt  ist,  die  Aufnahmt  vun  Sauergtoff  erfordert,  sowie  dass 
auch  im  Stoffwechsel  der  höheren  Thiere  Spallungs-  und  Oxydationspro- 
oesse  neben  einander  gehen  und  offenbar  von  einander  abhängig  sind.  Es 
liegt  femer  eehr  nahe,  dainit  die  von  Sebfinbein  geflindene  Thatsache  in 
Beaiebnag  an  brbgen,'das8  Pilse  ebenso  wie  Blntkörper  und  manche  Pfian- 
sensäite,  in  denen  chemisehe  Umsetanngen  ähnlicher  Art  stattfinden,  sich 
katalytisch  gegen  Wasserstoffsuperoxyd  verhalten,  und  diesem  Verhalten  viel- 
fach die  Fähigkeit,  Sauerstoff  in  den  activen  Zustand  überzuführen,  enf- 
sprirht.  womit  zugleich  die  bei  relativ  niedriger  Temperatur  auftretenden 
Oxydationen  verständlich  würden,  ebenso  wie  es  beim  höheren  Thierkörper 
der  Fall  ist. 

BeaflgUeh  der  Vibrionen  bat  Pasteur  angegeben,  dass  sie  nicht  nnr 
des  Saoerstofiii  nicht  bedflrfon ,  sondern  dadareh  in  ibrsr  Entwickelang  ge- 
hemmt werden,  und  in  fkulenden  Flflssigkeiten  erst  auftreten,  nachdem  der- 
sdbe  duixdi  Bacterien  aufgezehrt  sei**),  eine  Angabe,  welche  mit  anderen, 
demnächst  zu  erwähnenden  Beobachtungen  nicht  übereinstimmt.  —  Auch 
Hoppe***)  hat  in  faulenden,  mit  wenig  Lullt  eingeschmolaenen  Flüssigkeiten 


♦)  De  Bary,  I.  c.  58  fl.  —       Compt.  read.  LVI.  1190.  —  ♦*♦)  L.  C  57»,  Ann.  «. 
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noch  nftdi  Tier  Wochen  sieh  bewegvnde  Vibriooeii  g«fibideD,  wShrand  die 

üntcrstichung  der  Luft  auf  Sauerstoff  mit  pyrogalluBsaurem  Kali  «in  negAp 
tives  BMiUtat  gab.  Aber  er  giebt  gleichzeitig  an,  dass  die  BewegUDgen  der 
Infusorien  nach  dem  Luftabechluss  bald  weniger  lebhaft  wurden,  dass  sich 
nach  einigen  Wochen  zahlreiche  regungslose  Stäbchen  fanden,  und  es  fragt 
sich,  ob  die  Beobachtung  nicht  gerade  dafür  spricht,  dass  der  Sauerütoff  ein 
nothwendiges  Lebensbedürfniss  für  jene  Wesen  ist,  wenn  sie  sich  auch  vielleicht 
Ittr  eine  gewisse  Zeit  tat  ein  Minimum  desselben  Moommodiren  kOonen..'— 
Uebrigens  sind  für  die  Abhängigkeit  der  Fftnloissfennente  Ton  Seaerstoff 
nodi  folgmide  Beobacbtnngen  MiBafahren.  Wenn  man  einen  Tropfen  Flfie- 
sigkeit  mit  beweglichen  Baeterien  unter  dem  Deckglase  zukittet,  so  hören 
die  Bewegungen  sehr  bald  aa£  Wenn  man  fäuInissfiUlige  Substanzen  (z.  B. 
Uarn),  in  denen  die  Zersetzung  und  die  Entwickelung  von  Baeterien  eben 
begonnen  hat,  mit  einem  sehr  kleinen  Luftvolum  hermetisch  abschliesst,  so 
geht  der  Process  eine  Zeit  lang  weiter,  bleibt  dann  aber  stehen,  ehe  alles 
Fäulnissfahigc  zersetzt,  und  eher  als  es  bei  freiem  Luftzutritt  der  Fall  ist, 
die  Flüssigkeit  klärt  sich  wieder,  man  findet  aus  der  überttehmden  Lnfk 
den  Sauerstoff  Tendiwonden  und  die  Baeterien  unbeweglich  geworden"}. 
Ebenso  Terhalten  und  erklftren  neh  die  früher  erwihnten  Yemiehe  von 
Hoppe  mit  eingeschmdsenen  thieriseben  Flüssigkeiten. 

Auch  Hoffmann**)  fand  ab  allgemeine  Regel,  dass  Baeterien  durch 
Sauerstoffmangel  getödtet,  oder  sunftchst  scheintodt  und  bewegungaloe 
werden. 

Was  im  Uebrigen  die  morphologischen  und  Lebensverhält- 
nisse der  bei  der  Fäulniss  wcBcntlich  betheiligten  Organismen 
betrifft,  so  kann  man  nach  dem  Vorgänge  von  Hoff  mann  (1.  c)  dieselben 
fflglieb  alle,  d.  h.  die  unter  dem  Namen  Baeterhm  termo,  pmidumt  FfMp 
Uneciat  toeiRt»,  Monat  creputeiäumf  Zoo^oea  bekannten  Formen  ala  Bae- 
terien zusammenfassen  (worunter  Hoffmann  ausserdem,  wie  ich  glaube  mit 
Unieebtt  die  Lcptothrixfurmpn  begreift),  weil  sie  ausser  den  DimMksionen 
keine  wesentlichen  Verschiedenheiten  derStructur  erkennen  lassen,  und  auch 
sonst  eine  Reihe  von  gemeinsamen  Chnniktercn  besitzen,  welche  ihnen  über- 
haupt im  Reiche  der  Natur  eine  besondere  Sti  llung  anweisen.  Am  näch- 
sten verwandt  sind  sie  ciuerseitb  den  Tilzcn,  andererseits  den  Algen,  aber 
ne  aeigen  weder  Spitsenwachsthum  noch  Sproesung  wie  jene.  Die  Einsei* 
Individuen  erscheinen  entweder  als  einfache  Zdleo  (Momb),  oder  Zellen» 
reihen  (Monasketten),  oder  gestreckte,  stibchenftrmige  oder  iqrlindrisehe  Zel- 
len (Baeterien  und  VibrionenX  in  der  Regel  alle  drei  Typen  neben  einander, 
und  sie  wachsen  und  ▼ermehron  sich  lediglich  durch  Theilung  der  Zellen. 
Sie  gleichen  liierin  am  meisten  der  zu  den  Algen  gehörigen  Gattung  der 
Nostocaceen,  unterscheiden  sich  aber  von  diesen  durch  den  Mangel  des  Chlo- 
rophylls und  deshalb  auch  wesentlich  duich  die  Hedingunpen  und  Vorgänge 
ihrer  Ernährung  ^**}.    Die  Existenz  verschiedener  Arten  ist  aus  ph^siologi- 


*)  Auch  in  Fäulnissvrrsuchcn ,  die  FIor«  auf  Tfofipo's  Anrcpiinp  mit  rauUiHlm 
Kisclien  atit-tcllte ,  zeigte  sirh  die  Entwickelaag  des  Scbwcfelwa»Berstofi's  an  den  Zutritt  der 
Lttft  sa  der  ftnle^dtn  Masse  gebuiidcii.   (Hoppe*i  Med.  dMm.  Daten.  591.) 

**)  Uebcr  BMterien.  BotMuJSdtg.  ISCe,  Nr.  IS  ff.»        Vergl.  De  hrntj,  l.e.74. 
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Mhen  Chrftaden  wahrscheinlich,  za  ihrer  Charakteristik  dürft«  indess  bis 
jetzt  kaum  ausreichendes  Material  vorliegen.  Ihre  kleinsten  Formen  (Monas) 
stellen  überhaupt  die  kleinsten  der  bekannten  organischen  Wesen  dar,  und 
ihr  kleinster  DurchmeBser  (welcher  bei  Monas  übi  rhaupt  die  Dimensionen 
ausdrückt)  beträgt  oft  erheblich  weniger,  als  O'OUl  mm.  Bei  den  linear  ent- 
wickelten Formen  ist  die  Länge  sehr  wechselnd,  ne  beträgt  das  Doppelte 
Ina  20*  und  MehrfMdi«  dei  QiwrdlircluDaMen,  bei  d«n  m«uten  ExempUum 
dM  2-  bb  8&ehe.  Di«  flppigate  Estwiekelung  auch  der  Ebselvesen  in  d«r 
LlogB-  und  QnerdinieomoD  findet  man  in  eiweiadialtigen  Flflarigkoiten.  — 
lieber  die  chemische  Natur  des  Bacterienkörpers  scheinen  bisher  wegen  der 
Kleinheit  der  Individuen  und  der  Schwierigkeit,  das  Material  in  genflgender 
Menge  an  beschnffen,  genaue  Untersuchungen  nicht  ausgeführt  tn  sein;  be- 
kannt ist,  dass  sie  sich  ausserordentlich  resistent  gegen  chemische  Reagcntien 
verhält.  Nach  raeinen  Versuchen  löst  sie  sich  nur  beim  Erhitzen  mit  star- 
ken Mineralsäuren  oder  mit  Kali  oder  Natronlauge,  nicht  gelöst  wird  sie 
beim  Koehen  dnreh  Enigsiiire,  Ammonink,  kohlenstnre  Alkalien,  Kalk- 
WMMT,  Miloluiaret  aoeh  niebt  beim  Digeriren  mit  kftnfliohem  Pepsin,  das 
mit  Chlorwasserstoff  angesäuert  war.  Die  saure  Lösung  wird  durch  Neutra- 
Ksiren  mit  Ammoniak  und  durch  Blutlaagensalz  in  Floeken  gefällt.  In  der 
sauren  Lösung  ist  Zucker  nicht  nachzuweisen,  eben  so  wenig  Schwefel  in 
der  alkalischen.  Zucker  und  Schwefelsäure  pphen  (wie  beim  elastischen  Ge- 
webe) keine  Rothfarbung.  Dagegen  wird  die  Substanz  der  Bacterien  durch 
Kupfersalz  und  Natronlauge  violett  gefurbt  und  giebt  auch  mit  Millon's 
Reagens  sowie  mit  conoentrirter  Salpetersäure  unter  nachfolgendem  Alkali- 
•  suMte  die  Reaetion  der  EiweieekOrper.  Hiemaeh  sdheint  sie  der  Sub- 
stana  des  elaetiiehen  Gewebes  am  nlohaten  su  stehen.  —  Beim  Yerbrennoi 
restirt  eine  Spur  von  Asche.  —  Uebrigens  lassen  sich  morphologisch  zwei 
▼erschiedeoe  Substanzen  nnterpcheiden ,  eine  helle  gallertarti^^e  Hülle,  die 
nach  aussen  meist  undeutlich  contourirt  erscheint,  und  ein  dunklerer  Kern- 
oder  Axenkörper,  Die  hyaline,  Ilüllsubstanz,  deren  Vorhandensein  sich  auch 
aus  der  oft  zu  beobachtenden  Discontinuität  der  Elemente  des  Axenkorpers 
ergiebt,  welche  olfenbar  durch  jene  zusammengehalten  werden,  tritt  bei 
gewissen  Znifttien  deutiieher  iMirror.  In  manchen  gelferbten  Medien,  wie 
Losungen  Ton  Jod,  Oarmin,  Fuchsin,  Chamäleon,  nimmt  der  KemkSrper 
einen  unTerhiltnissmIssig  grossen  Theil  des  Farbstoffes  auf,  was  mit  der 
eiweissartigen  Natur  der  Substanz  fibereinstimmt,  während  die  HflUe  färb* 
los  bleibt.  Die  letztere  besitzt,  wie  bestimmte  Bewegungserscheinungen 
schliefsen  lassen,  eine  gewisse  Klebrigkeit,  welche  vielleicht  die  nehr  gewöhn- 
lich auftretenden  Colonien-,  Schleimlager-  oder  Zoogloen-Bildungen  vermit- 
teln hilft.  Diese  bestehen  aus  einer  homogeuen  (der  Gallerthülle  entsprechen- 
-den)  Gmodsubstans ,  in  welcher  die  KemkOrper  theils  nnregelmässig ,  theils 
in  Reiben  angeordnet,  mngebettet  sind. 

Wenn  man  eine  fäulnissfllhige  Flüssigkeit  (s.  B.  Harn,  dflnne  Fleisch*  « 
extractlÖBung)  bei  geeigneter  Temperatur  der  natürlichen  Einsaat  durch  die 
Luft  überläset,  so  entstdit  allmälig,  im  Sommer  oft  schon  nach  wenigen 
Stunden ,  als  erstes  äusseres  Zeichen  der  beginnenden  Zersetzung ,  eine 
schwache  gleichmässige  Opalescenz  des  bis  dahin  klaren  MediuniB,  welche, 
wie  eine  genaue  mikroskopische  Untersuchung  zeigt,  vorwiegend  durch  die 
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kleinsten  isodiametrbchen  resp.  kugeligen,  meist  als  Monas  crepusctdum 
bezeichneten  Bacterienformen  bedingt  iat.  Weiterhin  wird  die  Trübung 
•Urker,  wfthFend  die  Bacterien  Bttnehmen  und  sngleidi  mdur  geetreokte^ 
oulindrisdio'  Formen  »uftreten,  und  nadh  einiger  Zeit  bilden  sidi  WoUiea 
und  Fetseo  einet  achlaimArtigeii  Gewebes,  des  ane  Aggregaten  von  Baeterien 
besteht  und  den  oben  beschriebenen  Zoogloeabildungen  entspricht.  Hävfig 
entstehen  diese  auch  als  Iläutchcn  auf  der  Oberfläche  der  faulenden  Flüs- 
sigkeiten. Sic  sind  fertier  die  regelmässige  Entwickelungsform  der  Bac- 
terien auf  festen  feuchten  Substraten  (Fleisch).  Man  findet  sie  in  diesen 
Aggregaten  stets  bewegungslos,  während  die  Einzel -Individuen  lebhafte 
Be wegungserscheinungen  zeigen.  Was  den  Modus  der  Bewegung  be- 
trifft, ao  iifc  sie  bei  den  oylindrisohen  Formen  Üuah  aohUUigelnd,  tkeila 
sebieaeend,  auweilen  ao  Uitsarüg  aehnell,  daaa  niehta  Nftberea  an  erken- 
nen iat.  Besondere  Bew^nngaorgane  aind  nioht  wahrzunehmen.  Schwan- 
koide  träge  Bewegungen  gehen  in  der  Regel  dem  Aufhören  derselben  vor* 
aus.  Letzteres  bedeutet  im  Allgemeinen  Aufhören  oder  Pause  des  Lebens, 
Tod  oder  Scheintod,  und  wird  durch  verschiedene  Einflüsse  hervorgerufen, 
namentlich  durch  Eintrocknung,  sehr  hoho  Temperatur,  Maugel  an  Sauer- 
stoff und  anderen  Nährstoffen,  und  durch  gewisse  Gifte.  Unter  diesen  hat 
besonders  Chloroform  eine  sehr  entschiedene  Wirkung,  auch  jn  aehr  ver- 
theiltem  Zustande;  demnächst  Phend,  Blauafture;  Chinin  ,in  atarker  Lösung; 
differente  ebemiache  Körper,  wie  ICneralsinren,  kauatiadie^ Alkaliwi ,  Chlor, 
Brom,  Jod,  abennangaoaanrea  Kali,  wirken  nur  in  einiger  Concentration  rasch 
ein.  Auch  concentrirte  Kali-  und  Natronsalze  heben  die  Bewagung«B  all- 
milig  auf,  wobei  der  Kernkörper  —  wahrscheinlich  in  Folge  von  Wasser- 
entziehung^  und  Contraction  —  dunkler  und  deutlicher  wird.  Ozon  scheint 
nicht  im  höheren  Grade  giltig  zu  wirken.  In  faulendem  Harn,  der  in  dün- 
ner Schicht  in  einer  flachen  Schale  unter  einer  Glasglocke  stand,  unter  wel- 
cher gleichzeitig  eine  Schale  mit  übermangansaurem  Kali  und  Schwefel- 
aftura  aufgestellt  war,  fanden  aioh  noch  nadi  mehreren  Stunden  leUiall 
beweglidie  Baeterien;  Jodkaliumkleiater  war  unter  detaelben  Gloeke  atark 
gebl&at  worden.  Audi  aiaenige  Sfture  bindert  in  aonat  geeigneten  Medien 
(Harn)  nicht  die  Fntwickelung  von  Bacterien.  Der  mehrfach  betonte 
choleraähniiche  Befund  im  Darminhalt  bei  Arsenikvergiftungen  verliert  hier- 
durch nach  einer  Richtung  hin  sein  Auffalliges.  Durch  Phenol  (Karbol> 
säure)  wird  schon  in  sehr  geringer  Menge  die  Entwickelung  von  Bacterien 
und  die  begleitende  Zersetzung  stark  beschränkt,  absolut  hemmend  und 
tödtend  wirken  erst  st&rkere  Lösungen. 

Ein  anderes  praktiacb  wichtiges  Tfldtungamittel  iat  die  Hitne.  Die 
Beobachtungen  darAber  nnd  «inigermaaiaen  widersprechend.  Eine  viel 
breitete  Annahme,  die  nenerdinga  wieder  Ton  Cohn  *)  beatitigt  tat,  geht  da- 
hin, dass  kurzes  Kochen  organischer  Flttangkeiten  nnd  selbst  Erwärmen  auf 
75  bis  80"  hinreiche,  die  Entwickelung  von  Bacterien  au  hindern,  also  die 
darin  in  der  Regel  zu  vermuthenden  Individuen  und  Keime  zu  tödten.  Da- 
gegen hatte  schon  Pasteur  gefunden,  dass  Bacterien  erst  durch  Erhitzen 
ihres  Mediums  auf  I'IO*'  getödtet  werden;  ich  hatte  noch  nach  kurzen  Er- 


*>  Verh.  4«  Sohl«.  Qc«.  f.  vattrl.  Cultar  V.,  4.  Aogwt  1871. 


Digitized  by  Google 


62 


Dr.  R  Lex, 


hiizen  auf  127'^  dentlirhp  vitale  Bewegungen  brobachtet  *);  Wyman  fand 
zweistündiges  Kochen  unwirksam,  5-  bis  Gstüudigps  dagegen  absolut  tödt- 
lich**).  Neuere  Versuche  von  Crace-Cal  vert  ergaben,  dass  erst  durch  eine 
Temperatur  von  400*>  F.  (=  204*  C.)  alle  Bacterien  getödtet  wurden.  Auch 
naeli  Hoff  mann  Verden  Bacterien  beim  Kochen  in  offraen  Gefkssen  ent 
nadh  längerer  Zeit,  raadi  dagegen  bei  gewAhnlidier  Siedhitse  in  sngeBchmo]^ 
lener  Glasröhre  getödiet;  ich  fand  einmal  bei  Bacterien,  die  in  einem  sa- 
geschmolzenen  Glaarohr  mehr  als  eine  halbe  Stunde  in  kochendem  Waaaer 
gelegen  hatten,  zwar  nur  sehr  trage,  aber  unzweifelhaft  vitale  H-  wegiingen. 
Die  positiven  Beobachtungen  müssen  offenbar  als  die  entscheidenden  gelten; 
übrigens  könnten  die  verschiedenen  Befunde  auf  einer  durch  äussere  üni- 
staude  bedingten  oder  erworbenen  Verschiedenheit  der  Uesistenz  der  ge- 
prüften Cttlturw  bemhw.  Hoff  mann  (1.  c.  325)  fimd  in  einigen  FftUen, 
daaa  rieh  in  Honigwaaser,  welcbea  unter  Watteversohlttn  auf  85  bia  90^  C. 
war  Tödtnng  etwaiger  Pilnporen  whitst  worden  war,  eine  grocee  Menge  Ton 
Bacterien  (dagegen  nichts  von  Pilzmycelien)  und  gleichzeitig  eine  Säure 
entwickelt  hatte,  die  nach  iliren  Reactionen  wahrscheinlich  Milchsäure  war. 
Zu  betonen  ist  übrigens,  dass  die  gewöhnliche  Siedliltze  erfahrungsmässig 
für  die  nieiHten  Individuen  einer  Culttir  lödtlicb  wird  und  sie  biiuiig  alle 
entwickelungaunfahig  macht,  also  jedenfalls  eine  beiieutcnde,  wenn  auch  keine 
absolute  Wirksamkeit  besitzt,  —  abgesehen  davon,  dass  dadurch  zugleich  in 
gewiasen  Tftllen  das  Material  in  anderen,  lar  Zenetaung  weniger  diaponirte 
(■ohwwlfldiohe)  Modificationen  flbergeftthrt  wird.  Die  Tödtnngstemperattir 
der  Pilse  liegt  im  Allgemeinen  vid  niedriger.  Für  die  Hefe  und  die  meisten, 
wenn  nicht  für  alle  anderen  ist  in  wftsserigom  Medium  Erwärmen  auf  eine 
Temperatur,  die  dem  Gerinnungspunkt  des  Eiweisses  entspricht,  oder  noch 
etwas  nie(lrifi:er  liegt,  ausreicliend  sie  zu  tödten  ***).  In  der  I>uft  ertragen 
sie  vielfach  viel  iiöhere  Wärmegrade.  — Was  das  natiirlirhe  Vorkommen 
der  Bacterien  betrilft,  so  ist  ihre  Ubiqnität  in  der  Luft,  besonders  im 
Sommer,  wo  die  Temperatur  ihre  Entwickelang  und  Yermdirung  begünstigt, 
sowie  in  Tersduedenen  Höhlen  des  menschlichen  Körpers,  wo  sie  stets 
faulige  Zersetsungen  begleiten,  hinreichend  bekannt.  Gewöhnliche  Fund- 
orte sind  auch  Sauerkraut  und  feuchter  alter  Käset  Besonders  rasch  und 
reichlich  entwickeln  sie  sich  in  Harn,  in  dünnen  Lösungen  von  Fleischextract, 
in  Ileudecoct,  in  Leirawasser  und  allen  Medien,  welche  thierische  Gewobs» 
Bäfte  enthalten.  Wenn  man  durch  zweckmäseige  Variation  der  Züchtungs- 
versache die  einfachsten  materiellen  Bedingungeu  für  die  Entwickelung  und 
Yermehrung  der  Bacterien  zu  ermitteln  sucht,  so  ergiebt  sich,  dass  sie,  ausser 
einer  sehr  geringen  Menge  von  Mineralsalsen,  einer  in  Wasser  nicht  gani 
unlöslichen  organischen  Kohlenstoffrerbindnng  und  des  Stickstofi  in  Form 
von  Ammoniak,  von  Amiden  oder  in  einer  eiweissartigen  Verbindung  be- 
dürfen, —  ohne  dass  sich  übrigens  gerade  alle  unter  diese  Begriffe  fallenden 
Stoffe  als  taugliche  Nährmateriale  erweisen.  Aus  den  bezeichneten  Bedin- 
gungen erklärt  sich  auch  eine  Erscheinung,  auf  welche  üeisch  eine  Wasser- 


♦)  Klin.  Wo.  l.onschrift  1867,  Nr.         —  **)  Fiefer.it  in  H-  t.  Zeit-.  1869,  244. 
***)  Hierauf  beruht  u.  A.  Paüteur's  Verfabren  der  Weiaconiervirung,  welcbes  in  Rr- 
wirauug  aof  60  bis  •O'  bcrtehL 
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probe  zu  begründen  versucht  hat.  Bruuueuwa«äei-  mit  eiuerlSpur  von  Zucker 
T«rtelst,  zeigt  bei  geeigneter  Temperatsr  nadk  dnigfiii  TagMi  fiMtamn, 
deren  Entwidceliing  im  Allgemeinen  nm  wo  reicUieber  iet»  je  mehr  dm 
Wuser  itickBtofßiAltige  organische  Snbetansen  oder  Fftnlnisaptodueto  der- 
selben enfhilt.  —  Einet  der  einfachsten  Nährmedien  ist  eine  schwedie  Lösong 
Ton  weinsaurem  Ammoniak,  -welche  ingleieh  eine  gei-inge  Menge  von  phoe- 
phorsanrem  Alkali  enthält  *).  Wenn  man  in  diese  Flüssigkeit  eine  Spur 
von  Bacterien  einsäet,  oder  sie  offen  an  der  Luft  stehen  lässt,  so  bemerkt 
mau,  am  besten  bei  einer  Temperatur  von  30  bis  30°,  allmalig  alle  jene 
VeräoderuQgcu  der  ursprünglich  klaren  Lösung,  welche  oben  von  der 
Entwickelnng  der  Beeterien  in  flnlnissfthigen  Flüseigkeiten  besehrieben 
worden :  Opalescenx,  Trflbnng,  Wolken-  nnd  Floekenbildong  **).  Der  Ye^ 
sndi  gewihrtyielleicht  einen  der  einfachsten  Fälle  von  Synthese  eines  eiweiss- 
artigen  oder  doch  den  Eäweisskörpern  nahe  stehenden  Stoffes  durch  die 
Lebeusth&tigkeit.  Wenn  man  für  das  Elastin  aas  der  procentischen  Zu- 
sammensetzung eine  Aequivalentformel  mit  6  N  berechnet ,  so  erhält  man 
etwa  C4,;  Ha«  Oi^  N,;.  Wenn  man  diese  Werthe  von  den  um  3  At.  Sauer- 
stoff vermehrten  Elementen  von  10  At.  neutralen  weinsauren  Ammoniaks 
abzieht,  so  bleibt  ein  Rest,  welcher  in  Kohlensäure,  Ammoniak  und  Wasser 
-  aufgeht  Kohlensinre,  kohlensanrea  Ammon  treten  in  der  That  anf;  Sauer» 
Stoff  wird  absorbirt.  Wenn  man  von  Zeit  m  Zeit  den  Ammoniakgehalt 
bestimmt,  so  findet  man,  dass  dwselbe  stetig  abnimmt.  Man  erhält  einen 
Theil  des  verscbwundcnen  wieder,  wenn  man  mit  Kaliauge  und  übermangan^ 
sanrem  Salz  destillirt,  ein  Verfahren,  bei  welchem  auch  Eiweisskörper  Am- 
moniak ergeben.  —  Damit  ist  natürlich  nicht  entfernt  eine  Erklärung  des 
merkwürdigen  Vorganges  gegeben,  welcher  überdies  zu  der  sonstigen  Lebens- 
*    thätigkeit  der  Bacterien  einen  conträren  Gegensatz  zu  bilden  scheint.  Nach 


*)  Wenn  mau  koblciisuure»  AmmoD  mit  gewöhulicher  Weinsäure  ueutralisirt,  so  be- 
darf es  keioM  weiteren  ZaMlws  (amser  Warner),  um  «tne  geeignete  Cultofflllnigkeit  zu 
erbalten.  Die  käufliche  WeinsKure  CDthKU  stet«  Kali  und  nach  meinen  Erfahrungen  auch 
Pbospborsäure ,  welche  daron  sehr  schwer  vollständig  zu  trennen  sind.  Nachdem  ich  sie 
aus  AUohol  nmkryaUdiisirt,  demnächst  saures  weinsaures  Ammoniak  gefSIlt,  dicaei  mit  aalt* 
■Inreheltigem  Warner  auagewaiebcii  hatte,  daao  in  Ammoniak  I9ite,  nitsinredie&d  Terdfirate 
und  mit  etwas  bncterienhaltigf r  Flüssigkeit  (mittelst  eines  benetzten  Gla-isla^es)  verseilte, 
entstand  eine  deutliche,  aber  leiir  dürftige  Vegetation,  in  einem  Theil  der  Cultur  war 
nach  der  Blnlsehemng  noch  eine  Spur  Pbosphorsinre  naduuweiien;  In  einem  anderen  ent- 
stand nach  Zusatz  von  etwa«  phos]iliorsaurem  Natron  eine  viel  reichlichere  Kntwickelung  von 
Bacterien.  Vergleichende  Versuche  iiies.er  Art  h;il)P  ich  inihrfach  mit  demselben  Erfolge 
wiederholt.  —  Die  Zersetzung  des  Uarns  wird  durch  Zusätze,  weiche  l'hosphorsKure  fällen, 
deutlich  bcaehrtnkt.  Dasa  sie  unter  nattrliehen  Verhntnlmen  ^on  der  Aussebeidnng  des 
Tri]>f  !]  h'-isphiit':  und  Kalki  bnsfdiats  nicht  beeinträchtigt  wird,  erklärt  sich  damuS)  daM  der 
Uarn  in  der  Kegel  viel  weniger  Erden  enthält,  als  zur  Ausfällung  der  PhospborsSni«  erfor- 
derlich sind.  —  Dif  Weinsäure  kann  dareb  Milchnäure,  Essigsäure  u.  a.  ersetzt  werden. 

**)  Man  kann  rieh  anf  diese  Weise  erhehHche  Mengen  vm  Boeterinsnbstans  sfiehtaa 
und  dieselbe  nach  cingctVClener  Zoogloea-Bildunj;  ziemlich  gut  vor  dctn  Medium  isoliren.  — 
Vielleiclit  sind  C'ultoren  dieser  Art  wegen  ihrer  relatir  einfachen  Verhältnisse  auch  (tr 
weitere  physiulogiseh-ehemtaebe  üntemicfaungen  zur  Natur  und  Oeschichte  der  BwnlikBtper 
SU  verwertben. 

Was  aus  der  KBrpersubstanj;  der  Bacterien  schliesslich  wird,  ist  nicht  sicher  ru  nrieen. 
Gelegentlich  dienen  sie  wohl  wieder  anderen  Wesen  zur  Nahrung.  Clapar^de  und  Lachmanu 
(Etudes  rar  lee  Infueoirm)  Ulden  einen  Bodo  virldla  ah,  wl«  er  Vibrionen  renpelit. 
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Psiteur's  Yenniehmi  Twhllt  w  nch  llmlieb  mit  d«r  Hefe.  Ab  er  eine  Spar 
derMlbeB  mit  etwas  Hefeneiehe,  weintanrem  Ammoniak  und  Zocker  okae 
andere  organieche  Nährstoffe  versetzte,  fand  er  nach  Ablauf  der  OShrung 
eine  Yerminderung  des  Ammoniaks  und  eine  Vermehrung  der  Hefe.  Liebig 
bestreitet  die  Thateache  theils  auf  Grund  negativi-r  Controlversuche ,  theils 
aus  theoretischen  Gründen,  —  namentlich  weil  die  Entstehung  eines  Al- 
bumiuats  aus  Amiuuniak  und  Zucker  oder  Weinsäure,  die  er  principieli  für 
mdglidi  hftlt,  ohne  Auaackeidnng  von  Sanenrtoff  nicht  denkbar,  dem  Hefe- 
pÜB  aber*  der  lieh  heim  völligen  Ahechlon  dea  Lichtea  entwickelt,  und  kein 
Chlorophyll  heaitit,  dieee  FAhigkeit  nieht  snsuerkennen  aei.  —  Bei  derCnlttir 
der  Bacterieu  in  Nährmaterialen  der  bezeichneten  Art,  welche  ausser  den  mit 
canem  schwach  benetzten  Glasstub  eingebrachten  oder  durch  m^üriicbe,  nn- 
merkliche  Einsaat  hineingelangten  Bacterien  keine  Spur  eines  eiweissnrtigen 
Körpers  enthalten,  ist  die  Vermehrung  so  bedeutend  und  eo  evident,  dass  sie 
ohne  feinere  Untersuchungen  mit  voller  Sicherlieit  festzustellen  ist.  Die 
Schwierigkeit,  welche  für  das  Verst&ndniss  des  Vorganges  in  beiden  Fällen 
dnrdi  die  Abveaenheit  dee  ChlorophyUa  bedingt  wird,  erledigt  sieh  vielleidit 
durch  die  TlmtHwhe,  daH  Mieh  hier  eine  Abtpaltang  von  Kohlencftore  etatt» 
findet  Fflr  die  phyiiologia^e  Krftftebilani  wflrde  dann  die  l^dnng  einea 
eiweusartigen  Stoffes  keine  wesentlich  andere  Bedeutung  haben,  als  die  Dil« 
dang  des  Alkohols  aus  Zocker,  and  ea  wire  damit  ein  gemeinschaftlicher 
Gesichtspunkt  für  die  anscheinend  so  unvereinbaren  Thatsachen  cinea 
synthetischen  und  analytischen ,  Spannkräfte  bildenden  und  verzehrenden 
Vorgangs  in  derselben  Zelle  gegeben,  Vorgänge,  die  wir  sonst,  und  im 
Grossen  oÜeubar  mit  Hecht  in  zwei  verschiedene  Gruppen  der  organischen 
Welt  verthmlen.  Aber  die  abMlote  Geltung  dieses  physiologisch«!  Gegen- 
aataea  iat  ja  auch  bereita  dnrdi  andere  Thataachen  beiiehrftnkt  worden;  daa|i  • 
lieh  aooh  anter  dem  Eixtflofla  einer  ao  reiehBehen  Saaeratoffiuifoahme,  wie 
•ie  der  höhere  Thienurganiamoe  besitzt,  Spannkräfte  von  höherem  Wirme» 
Werth  bilden  können,  wenn  auch  der  summarische  Wärmewerth  der« 
Producte  dabei  abnimmt,  wird  z.B.  in  der  physiologischen  Bildung  von 
Fetten  aus  Eiweisskörpern  ziemlich  allgemein  anfjenoinmen.  Für  eigentlich 
synthetische  Vorgänge  sind  ferner  die  Entstellung  von  Hippursäure  aus  Ben- 
zoesäure und  einer  Reihe  anderer  aromatischer  Körper,  welche  dabei  zum 
Theil  Bittermandelöl,  Tolnol),  eine  Oxydation  eriahrwi,  and  die  Beconatraction 
der  im  Darmcanal  aerlegten  Fette  aniaf&hren.  —  Daaa  gerade  anter  der 
weeentliehen  Hitwirknng  dea  Saaeratofia  andi  aoaaeriudb  dea  Organiamaa  an 
aonst  sehr  schwer  zersetzlichen  Körpern,  wie  Harnsäure,  Spaltungsvorgfinge 
mit  kohlenstofireicheren  und  atiekstoffreicheren  Producten  zu  Stande  kom- 
men, hat  Tiiebig  bei  einer  anderen  Gelegenheit  besonders  hervorgehoben*). 
Es  dürfte  also,  abgeaehen  von  der  Dunkelheit  des  inneren  molecularen  Vor- 


*)  könnte  hier  auch  gewisi«  kkastiiche  Öjrnthesen,  z.  B.  die  von  Bcrthelot  eoi- 
dtekte  dts  Phenels  aaflUimi,  weldit  (auf  «inen  Umwqp)  Mf  dasr  Vardidiiung  yuu  3  At. 
Aesl|lea  oatar  SuHntoffaufnahme  beruht: 

.!(C<  H^)  -}-  20  =  (',,.  HioO.,). 
INt  Kntstehuug  »aueri>luüariuerer  Producte  unter  Sauerstoäkutoahme  ent«phfbt  terner  dem 
Kolbs'sektB  Oiydetioa^pMstf,  weldm  Liebig  eodi  sls  niMsgebsad  fir  die  Unisctaaafm 
•  Ib  tobsBilsa  TUwkÜcper  ftrmnikel.  (Ttf^  Aan.  Oiwb.  Pluna.  LXX,  816  «od  CLUI,  89.) 
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ganges,  fftr  welehe  einaCweilen  der  LebenaproceeB  venatwortUeli  la  raadien 
ift,  keine  besonderen  Schwieri^raiten  bedingen,  dass  bei  den  Bacterien  die 
Bildung  ihrer  Körpersabstanz  mit  Sanerstoffaufnahme  verbunden  ist.  Wenn 
man  über  einer  in  der  Entwickelung  b^jrriffenen  Hacttrlencultur  in  umf^e- 
strirztoni  Oln^jcvliiidf-r  ein  Luftvolum  absperrt,  so  ist  darnns  nach  kurzer 
Zeit  der  Saucrstoil'  vollstiiiulig  verschwunden.  Uel)erdie8  findet,  wie  schon 
erwähnt  wurde,  in  hacterieniialtigen  und  ku  ihrer  Krnährung  geeigneten 
Medien  «ne  leieht  nacbweisbnre  Kednetion  von  Nitraten  ma  Nitriten  statt, 
noch  wenn  diese  keine  ^gentliehen  F&nlnissprodnete  enthalten.  —  Wahr* 
sehsinUcli  erklirt  sieh  hierdunli  die  Beobachtung  Liebig's,  dass  durch 
faulende  Hefe  Nitrate  redueirt  werden  *). 

Wenn  das  weinsaure  Ammoniak  durch  eine  Corobination  eines  Kohlen- 
hydratfl  (oder  Glycerin)  mit  einer  anorganischen  Ainmoniakvorbindung  oder 
einem  Aniid  oder  durch  ein  Alhuniinat  ersetzt  wird,  so  wcrdin  die  zusam- 
mengesetzten  organischen  iStoife,  soweit  sie  nicht  zum  Aul  bau  des  Körpers 
diMien,  in  einlkohere  umgesetzt,  gans  analog  und  in  den  Prodncten  zam 
Theil  genau  flbereinstiromend  mit  den  Yerinderungen  derselben  in  höheren 
ThierkOrpem.  Die  Kohlenhydrate  liefern  lunäehst  Milchsiure,  aus  dieser 
(und  ebenso  aus  Aepfelsäure)  entsteht  Buttersiurs,  daneben  noch  andere 
Fettsäuren.  Die  übliche  Darstellung  der  Milch-  und  Battenftnre  besteht 
wesentlich  darin,  dass  man  Zucker  mit  faulem  Käse  (oder  Fleisch),  Kreide 
und  Wasser  einer  Temperatur  von  3Übis4r><^  aussetzt.  In  der  Praxis  scheint 
man  die  höheren  Grade  dieser  Temperatur  vorzuziehen,  wenn  man  uurMilch- 
sfture  gewinnen  will.  Die  Batters&ure  verbAlt  sich  zur  Milchsäure  wie  ein 
Beduetionsproduct;  ihre  Bildung  wird  dureh  Abspaltung  von  Kohlensäure 
und  Wasserstoff  Termittelt.  Der  KreSdesnsati  hat  den  Zweek,  die  gehildete 
Siure  in  binden,  deren  Anhäufung  den  Process  stört,  weil  sie  auf  Bacterien 
giftige  wirkt.  Gegen  die  Bildung  der  Säuren  durch  die  Hacterien  spricht 
dieser  Umstand  offenbar  ebenso  wenig  als  die  Giftigkeit  der  Koldensäure 
gegen  deren  Erzeugung  durch  den  thierischen  Organismus.  (Unter  dem 
Einflüsse  eines  besonderen  Ferments  erleidet  der  Zucker  eine  andere  Um- 
wandlung, die  schleimige  Gährung,  bei  welcher  er  in  Mannit,  Gummi,  Kohlen- 
sftnre  und  Wasssr  MifUli)  Wird  Stirkekleister  mit  einigen  Tropfen  bacterien- 
haltiger  Flüssigkeit  an  einen  warmen  Ort  hingestsUt,  so  wird  derselbe  snm 
Theil  in  Zucker  umgesel^  Wenn  man  unter  den  oben  bezeichneten 
Bedingungen  eine  Lösung  von  reinem  Harnstoff  der  Einwirkung 
Von  Bacterien  aussetzt,  so  ist  in  der  Flüssigkeit  nach  einiger 
Zeit  Amnioniuk  nachzuweisen.  Der  Versuch  gelang  vollkommen, 
wenn  keine  erkeiinl)ftren  Orgaiiisnien  ausser  Bacterien  eingesiiet  waren,  und 
auch  in  der  Cultur  selbst  keine  anderen  entdeckt  werden  konnten.  —  Es 


*)  Der  ÖauerstoH'aufuAtiuie  eiitspiicht  otlenbar  eine  stärkere  Ausnutzung  des  Nähr- 
natnlab,  alt  «•  adian  bei  «infachen  Spaltangen  der  Fall  ftt.  Dict  Ist  da  Orand  melir, 
weshalb  eine  Bactcriencitltur,  auch  wenn  diesp  Wesen  von  dm  Leichi  n  von  lhrf<:;lriihpn 
leben  könnten,  nicht  etwa  eine  Art  lebendes  Perpetuum  mobile  darstellt.  Abgesehen  Ton 
anderen  nicht  aarimilirbaren  oder  giftigen  Prodacten  wird  tteta  Rohlensiare  gebildet,  womit 
aifill  der  Vonrath  an  Spaankräilen  und  j  laN(i>chcni  Material  ndthwendig  Vennindern  muss.  —5 
Auch  nn.1i  dieser  Richtuiii:  ihre<  StoirweduaU  nehmen  die  Bacterien  eine  Mittelstellang 
fwitchen  Thier»  und  Ptlanzenreii  h  ein. 

TiMrleQatoHdalft  fSr  OenndliettapSese,  im.  6 
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ist  also  möglich  verschiedene  Gahrungen  ohne  nachweisbare  Concnrrens  einer 
in  Zersetzung  begriffenen  todton  eiweissariigen  Substanz  in  reinen  Lösnnpfen 
des  Materials  lediglicli  «ladurch,  da^s  man  die  Keime  bestimmter  Orgaiii>)inen 
und  bestimmte  sonst  erforderliche  Nährstoffe  hineinbringt,  mit  Sicherheit 
einzuleiten.  Die  Milchsäuregährung  des  Zneken,  die  ammoniakalische  Gäh- 
mog  dM  Bbuniflto£Bi  kann  num  in  ll«di«n  horvomifen,  wddie  nur  kry- 
■talliniselie  Bettandtheile  haben.  —  Viel  eompUoirter  und  nnkla^  ist 
die  Zenetaang,  welche  die  Eiweisskörper  bei  der  Fäulniss  erfahren.  Bekannt 
ist  nnr,  dass  sie  dabei  zunächst  in  Peptone,  d.  b.  in  nicht  gerinnbare  Modi* 
ficationen  übergehen,  und  dass  weiterhin  Huttersfture  nebst  anderen  homo- 
logen Säuren,  wio  Propionsäure,  BaldriaiiBäure,  ferner  1  yrosin  und  Leucin 
(welches  sich  unter  dem  fortdauernden  Einfluss  der  Fäuluiss  in  Baldrian- 
Büure,  Kohlensaure,  Ammoniak  waiter  spaitetj,  ferner  Schwefelwasserstoff, 
Ammoiiiak  und  KoUensinra  entstehen.  Qlaidizeitig  treten  anch  hier  noeh 
EztraeftiT8to0e  unbekannter  Natnr  anf*).  Wenn  neben  den  faulenden  Eiweisa- 
körpern  Fette  vorhanden  sind ,  so  werden  sie  gespalten  und  Fetts&uren  in 
Freiheit  gesetzt  —  Nicht  selten  findet  man  in  sehr  wässerigen  füllenden 
Flüssigkeiten  auch  eigentliclie  Infusorien,  jedoch  fehlen  sie  liäufig  ganz.  In 
festeren  Substanzen  treten  im  Sommer  und  bei  freiem  Luftzutritt  zuweilen 
grosse  Mengen  von  Insectenlarven  auf.  Sehr  häufig  begegnet  man  Pilz- 
■poren  und  Mycelieu,  aber  auch  diese  sind  keineswegs  coustaut.  Dagegen 
weiden  BaeterMoaieinale  ▼ermissi  und  bei  einigerauuuMen  lebhafter  Fliuhnia 
stets  in  ungeheurer  M«ige  angetroffen. 

Ein  specielleres  Interesse  für  die  Gesundhntqpflege  hat  die  Fiulniss 
und  Verwesung  der  flüssigen  und  festen  Excremente  und  der  Leichen. 
Es  handelt  sich  hierbei  am  complicirte  Mischungen  sehr  verschiedener  Stoffe, 
und  ebenso  complicirte  Frocesse,  deren  Detail  nur  sehr  unvOllkonimen  er- 
forscht ist. 

Am  genauesten  studirt  ist  die  Fäulniss  des  menschlichen  üarns.  Sein 
physiologischer  und  ehemisehmr  Hauptbestandthsü  bildet  auch  den  HGtt^- 
punkt  der  Zersetsung.  Paatenr  und  Tan  Tieghem  beisiehneten  als  ^ 
Ferment  dsr  Gfthmng  des  Hamaloff»  «ine  „Torulaeee",  iralcfae  ans  nMen- 


*)  Wie  die  bezeicbnetea  ProJuctc  au«  dem  Eiweiss  hervorgehen  könnteo ,  nicht  wie 
der  Proeess  thatsicblieh  rerliaft,  deutet  lolgende  CHckhoB^  u.  F6r  «Ui  Rlwdtt  bt 

n.u-h  i\cr  olemcntaranalytisch  ermittelten  Zus.imniensetznn^,  wie  sie  WShIer  SSglebt,  cIm 
approximative  Formel  auf  die  Einheit  des  ScbwefelHtoms  berechnet. 

C  H  0  N  S 

BweiM                                    90  70  88  11  1 

+  Wasser  —  22  «2  —  — 

4-  Sauerstoff                        .  .  .  —  —  2  —  — 

90    512"  ~52    n      1  könnt«!  geben 

2  TyroBin                                     30  22    12  2 

1  Leucin  18  18     4  1  — 

8  Ammoniak  .••*•.••••->■  24—  8  — 

10  Knhloiuäure  10  —    20  —  — 

4  ButtersÄure                                  32  32    16  —  — 

1  SehwerdwaMentiiir  .  .  •  »,»  —  l   —  —  t 

80  98   58   11  1 
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bestehe,  und  die  sie  von  den  Bacterien  ontenoheiden.  •  Da  Bacterien  in 
jedem  faulenden  Harn  massenhaft  vorhanden  und  da  sie  nach  dem  oben 
mitgetheilten  Versuche  unzweifelhaft  im  Stando  pind,  Harnstoff  zu  zersetzen, 
so  werden  sie  unbedenklich  als  dos  wirksame  Feniieut  zu  bezeichnen  sein. 
Als  erste  Erscheinung  der  Zersetzung  des  Harns  kann  man  in  der  Regel, 
wie  es  oben  von  einer  Reihe  von  Flüssigkeiten  beschrieben  wurde,  eine  feine 
Opaleeeens  beobachten,  weldM  nidit  etwa  eine  dkemiaohe  Anesdieidang  be- 
denteti  eondern  dnreh  die  Entwickelang  aahlloeer,  aehr  lebhaft  bewegUeber 
Monaden  bedijngt  ist,  an  dentn  sich  bald  oder  von  Tornherein  anch  Mona»- 
ketten  und  Bacterien  gesellen.  Die  Reaction  bleibt  dabei  zonichst  nicht 
nur  sauer,  sondern  der  Säuregehalt  nimmt  zu,  uud  zwar  in  Folge  von  Milch- 
säure- und  wahrschcinlicli  auch  Essigsäurebildung.  Zuweilen  treten  dabei 
der  Hefe  ähnliche,  übrigens  etwas  kleinere  Pilze  auf,  denen  vielfach  dieser 
Act  der  Harngahrung  zugeschrieben  wird,  die  aber  keineswegs  constaut  sind 
und  namentlicfa  in  der  kälteren  Jahresseit  oft  fehlen.  IHe  ammoniakaliscbe 
Spaltung  dea  Ham'atoffii  geht  wahncbeinlich  eehon  neben  dieenn  Froeeei 
vor  aidi,  nnr  tritt  ne  anfange  in  der  Reaction  des  Harns  nicht  hervor,  weil 
ihr  Prodact  durch  die  freie  Säure  gebunden  wird.  Allmälig  scheint  die 
Bildung  der  letateren  wegen  Consnmtion  des  Materials  aufzuhören,  und  die 
des  kohlensauren  Ammons  macht  sich  deutlich  geltend.  —  Von  den  . 
Schicksalen  der  übrigen  iJestandtheile  ist  wenig  Sicheres  bekannt.  Hippur- 
säure  wird  in  nenzoesäure  und  Glycin  peppalten,  die  Harnsäure  wird  wahr- 
scheinlich unter  Aufnahme  von  Wasser  uud  Sauerstoff  (schliesslich)  in  Koh- 
kneftnre  und  Ammoniak  omgeaetit,  Kreatinin  geht  vidldcht  snaidiat  onter 
WaaMiimfiiahme  inKneatin  nnd  dieses  in  andere  Amide  od«-  eine  Ammoniak- 
verlnndnng  and  eine  flflchtife  Fettsinre  über.  Der  apecifitche  Genich  fknlen 
Harns  beruht  zum  Theil  anf  der  Bildung  flfiditiger  Anunoniakbasen,  die  auch 
bei  anderen  Fäulnissprocessen  auftreten. 

Der  Darmkoth  scheint  insofern  vollständiger  zur  P^iulniss  disponirt, 
als  er  die  Fermente  schon  bei  der  Entleerung  in  zahlloser  Menge  enthält; 
er  stellt  in  der  That  bereits  eine  faulende  Masse  dar.  —  Wahrscheinlich 
sind  Bacterien  schon  im  Dünndarm  bei  den  Veränderungen  des  Darminhalts 
weieiitfiah  betheiligt,  wofür  namontlieh  das  Auftreten  von  Milcheinre  und 
Bnttersftnre,  nnd  iwar  vonngsweise  im  Inneren  desSpei8el»reies(Fnnke)an- 
nl&hren  iat;  die  im  Dickdarm  stattfindenden  ohemiidien  Umwandlungen 
werden  wohl  wesentlich  durch  sie  bedingt,  obwohl  man  von  ihnen  in  der 
Physiologie  bis  jetzt  kaum  Notiz  genommen  hat.  —  Eis  stimmt  damit  überein, 
dass  der  Sauerstoff  aus  dem  Gaainhalt  doB  Darms  allmälig  verschwindet,  wäh- 
rend u.  a.  Schwefelwasserstoff  auftritt.  —  Die  Zusammensetzung  des  K()tlie.s 
ist  nach  Art  und  Mischung  der  Nahrung  sehr  verschieden.  Seine  relative 
Menge  (aar  Nahrung)  ist  im  Allgemeinen  grösser  bei  vegetabÜiseher,  als  bei 
amBudiicher  Nahmng,  während  der  Gehalt  an  festen  BettandtheUen  im 
letateren  Falle  grOaeer  an  sein  pflegt.  Er  beträgt  etwa  20  bis  25  Proc, 
worunter  sich  gegen  6  Proc.  anorganische  Stoffe,  hauptsächlich  phosphor* 
saure  Erden  finden.  Die  organischen  Bestandth eile  sind,  abgesehen  VCn  ver> 
änderteut  Uallenfarbestoff,  der  die  F^arbe  in  der  Regel  bedingt,  vorwiegend 
Speisereste^  theils  nnverdanliohe,  wie  elastisches  Gewebe  und  festes  Binde- 
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gewebe,  theils  solchr,  dio  wegen  abaolat  oder  relativ  zn  reichlicher  Hin- 
fuhr nicht  in  löBncln'  Vt  rhinduiigen  übergeführt  sind,  worunter  nicht  Reiten 
Fragmente  von  Miiskolgewcb«- .  ferner  Schleim ,  Epitlielien  ,  Knlkseifen  der 
I'!iliiiitiii-  und  StcariiiHiiure,  freie  Fettsäuren,  ein  angeblich  specifisciier 
krybtullibirbarer,  Bchwer  löslicher  stickstofffreier  Körper  (Excretin,  Marc  et), 
TOD  dem  ■onit  nidit«  Näheres  bekannt  irt,  und  andere  nnbekaonte  Stoffe. 
Specielle  Unterraehnngen  Uber  die  F&nbiisB  des  Kothes  sebeinen  siebt  «as- 
gefttbrt  lu  sein.  Den  Hittelpankt  des  ProoeBses  bflden  ebne  Zwetfd  die 
eiweissartigen  nnd  damit  verwandten  Stoffet^deren  ZerRetznng  wesentlich 
nach  den  oben  gegebenen  Andeutungen  zu  verlaufen  scheint.  Wenn  die 
Luft  freien  Zutritt  hat,  tritt  bei  geeigneter  Temperatur  nnd  massiger 
Feuchtigkeit  Schimmelbildung  und  Verwesung  fuif,  ist  der  Zutritt  des  Sauer- 
stoffs (durch  Wasser)  beschränkt,  so  geht  die  Fäuluiss  weiter.  Letztere  wird 
dnrob  die  Gegenwart  des  Ibms  entidiiedeii  begünstigt 

^ndi  bezüglicb  der  natOrlieben  Zersetsnng  der  Leieben  sind  unsere 
Kenntnisse  sehr  mangelbaft.  Eine  gewisse  Yerftndemng  der  cbemisdMB  Zn- 
sammensetzung  des  Thierleibes  wird  schon  durch  das  Aufboren  der  Bedin- 
gungen des  Lebens,  der  Zufuhr  von  Sauerstoff  durch  die  Krnäbrungsflüsgig- 
keiten,  wie  überhaupt  der  Wechselwirkung  mit  diesen  bewirkt.  Im  Muskel- 
saft  tritt  freie  Säure  auf,  p-o wisse  Allniminatc  gerinnen.  Aber  ilir-ses  mehr 
negative  Moment  ist  offenbar  nicht  geeignet,  weitergehende  Voränderungen 
an  wkliren.  Diese  worden,  was  annftdist  die  insseren  Bedingungen  betrifft, 
sowobl  nacb  Charakter  als  Tempo  wesentUob  dordi  Lnft-,  Wasser-  nnd 
•  W&rmeTerhiltnisse  bedingt 

Der  freie  Zutritt  der  ersten  nnd  relativ  hohe  Temperatur,  wenn  sie 
nicht  zugleich  stark  austrocknend  wirken,  befördern  die  gewöhnliche  Art 
der  Fäulniss.  Dalier  schreitet  diese  in  freier  Luft  und  an  unbedeckten  Kör- 
perthfilen  unter  sonst  gleichen  Bedingungen  am  raschesten  vorwärts.  Dass 
sie  in  Wasser  erheblich  schneller  verläuft,  als  bei  der  gewöhnlichen  Art  des 
Begräbnisses,  f^cheint  wesentKdi  auf  dsr  mechanisch  loekemden  Wirkung 
des  Wassers  an  beroben.  Zuweilen  tritt  bei  Wasserleichen  nnd  soleben,  die 
in  fenchtem  Boden  liegen,  sine  Hemmung  der  gewdbnlieben  Zersetaung,  nnd 
statt  derselben  eine  eigentbfimlicbn  Verseifung  auf,  welche  in  der  Regel 
local  beschränkt  ist,  und  vorzugsweise  die  Musculatar  betrifft,  weiterbin  aber 
die  meisten  anderen  Organe  befallen  kann,  deren  Substanz  dabei  in  eine 
wei.sse,  homogene,  weiche  Masse  verwandelt  wird.  Diese  („Fettwachs")  be- 
steht aus  Ammoniakverbindungen  der  Stearin«,  Palmitin-  und  Oleinsäure, 
welche  ohne  Zweifel  aus  den  eiweissartigen  Stoffen  entstanden  sind.  Der 
Proeess  Iftnfl  auf  eine  Rednction  binans,  die  aitcb  bier  dordi  Eoblensiure- 
abspaltung  ?ermittelt  sein  kann.  Die  n&heren  Bedingungen  sind  «ieht  be>> 
kennt.  UelwigenB  ist  es  von  Interesse,  dass  eine  fthnlicbe  Metamorphose  bei 
abgestorbenen  nnd  noch  längere  Zeit*  im  Uterus  oder  in  der  Baodiböhle 
verweilenden  Früchten  vorkommt.  Casper  beschreibt  einen  solchen  Fall 
ebenfalls  als  „  Verseifung'^ ;  vielleicht  handelt  es  sich  mehr  um  eigentliche 
Fettmetamor})hoso.  Das  sonstige  N'erlialten  der  „todtfaulen"  Früchte  scheint 
in  den  Fällen,  wo  dieselben  von  der  Comnmnication  mit  der  Scheidehöhle 
und  der  insseren  Luft  abgeschlossen  bleiben,  wssentiicb  anf  meohaniseber 
VerflQssigung,  Maoeration,  au  beruben.  —  In  beerdigten  Leuibso  wird  der 
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chemische  Zerfall  theils  durch  Fäulniss,  theils  durch  Verwesung  vermittelt. 
Er  verläuft  bekanntlich  um  so  ruscliiir,  je  lockerer  der  Boden  bei  massiger 
Feuchtigkeit  ist,  d.  h.  je  günstiger  die  Bedingungen  für  die  Entwickelung 
der  den  YerwesuDgsprocees  bedingenden  Sehimmelpilse  sind,  welche,  dort 
rogehnftnig  »uflreten.  Unter  stark  snetrooknendm  und  gewinen  diemiaehoi 
EinflOaeen  (AraenvergiftaQg)  tritt  Mnnifimtion  ein,  welche  die  Zersetsung 
d«nerad  nitirt. 

Die  ui^uigfachen  Beziehungen  der  Fäulnissprocesse  zur  (le- 
snndheitspflege ,  welche  hauptsächlich  durch  Luft  und  Wasser  vernuttult 
werden,  können  hier  nur  angedeutet  werden.  Gesundheitsfeindliche  Ein- 
flöiee  können  daraus  in  dreiÜMdier  Richtung  hervorgehen.  Die  chemisdien 
Prodncte  der  Zenetsnng  (Ammoniak,  Schwefelwasserstoff,  Buttersinre  nnd 
andere)  kfonea  Lnil  und  Waiser  ▼erderbsn.  Der  Process  selbst  und  das 
&alende  Material  können  ferner  die  Yerlnreituig  gewisser  Krankheiten  f5r> 
dern,  wenn  dieselben,  namentlich  die  sogenannten  zymotischen,  wie  einatwei- 
len  hypothetisch  angenommen  wird,  durch  nach  Art  der  Fermente  wirkende, 
vielleicht  lebende  Körper  verursacht  werden,  und  diese  pich  auch  ausserhalb 
des  menschlichen  Organismus  unter  denselben  Bedingungen,  in  denselben 
Medien  vermehren,  wie  die  Fermente  der  gewöhnlichen  F&ulniss.  Endlidi 
kfioaMi  die  letalMea  selbst,  wenn  sie  in  den  moischlichen  Körper  gehugen, 
hier  ihre  specifiache  Energie  entwickeln,  und  dadurch  den  putriden  Kerfidl 
der  Sifte  nnd  Gewebe  herbeiführen.  Dass  der  Thierleib  in  seinen  chemischen 
nnd  physikalischen  Verhältniseen  zunächst  die  günstigsten  Bedingungen  für 
Fäulnissprocesse  enthält,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  er  ihnen  nacli  dem 
Tode  so  rasch  aniieimfällt,  während  er  ihnen  als  Lebender  in  seiner  Ijgen- 
w&rme  noch  die  geeignetste  Temperatur  entgegenbringt.  Daher  auch  der 
rasche  Verlauf  des  i'rocessea  beim  Brande.  Dass  in  der  That  Fäuluisspro- 
cesse  auf  der  ftussstwi  und  regelmftssig  namentlich  auf  der  Oberfliche  des 
Verdauungsoanals  stattfinden,  wurde  bereits  erwShnt*).  Dass  sie  beschrftnkt 
bleibeo,  deutet  .auf  besondere  Vorrichtungen  meehauisdier  oder  chemischer 
Art  Von  den  Yerdauungssecreten  scheint  namentlich  das  Pepsin  gegen 
eigentliche  Fänlniss  hemmend  zu  wirken,  und  im  Darmcanal  finden  sich 
rielli'ichi  Schutzapparate,  welche  das  Eindringen  der  Bacterion  in  das  Ge- 
webe hindern.  Vielleicht  sind  aber  sciion  liio  noinialen  Siiiteströinungeu 
und  die  damit  verbundenen  chemischen  Vorgänge  ausreichend,  dieEutwicke- 
luug  vou  Fäuluissprocesäen  in  den  Geweben  zu  verhüten,  wie  umgekehrt  m 
d«r  Bogel  da,  wo  innerhalb  üer  Gewebe  Fiulniss  auftritt,  eine  Aufhebung 
der  Ginsulation  die  nichste  Ursache  su  sein  scheint  Bachtiger  wohl  die 
nicbste  yoraussetsung,  denn  als  positive  Ursache  wird  auch  hier  der  Lebens- 
procsis  von  Bacterien  annsehen  sein,  wenn  dies  auch  bis  jetst,  meines  Wis* 

•)  Bacterien  finden  sicli  bekanntlich  ateU  an  der  Uberääche  Uer  Zähne,  mehr  oder 
weniger,  je  nach  der  Mundpflege.  Sie  Tenetxen  auch  hier  stiekitofflialt ige  Speitereate  in 
faalig*  Oihnug  «id  bmitMi  Zneinr,  der  aU  solcher  genossen ,  oder  aus  stärkclialtiKen 
Nahrnnpsmitteln  durch  Ptyniin  gebildet  ist,  Milchsäure,  und  darait  die  nächste  Ursache  der 
gewöhnlichen  Caries.  Zur  Couserviruog  der  Zähne  und  zur  Vermeidung  iibclu  Gerttcbs 
gtebt  ea  kaoa  dn  geeignetem  MuoilvaMer,  als  «ine  dünne  Lörang  wu  Phenol. 
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Bens,  nicht  direct  festgestellt  ist.  Es  ist  aber  überhaapt  bis  vor  Kursem  das 
Schicksal  cltT  Huctcricn  gewesen,  dass  sie  bei  pathologisch -histologischen 
Untersuchungen  übersehen  wurden,  theils  weil  jene  bewegungslose  Vege- 
tationeform ,  welche  in  den  Parenchymen  vorattgsweiae  auftritt  (Zoogloea), 
nidit  bekannt  genug  and  VerweohselaDgen  mit  anderen  körnigen  Gebilden 
ansgeietst  «ein  moehte,  thetk  aneh  weil  Baeteriea  bei  matoniecbMi  Prip»- 
nilm  «b  eiBÜMdie  Leaehen^ebeinangen  vorkomniMi,  die  keine  besondere 
Beachtung  verdienen.  Erst  in  neaerwZeit  sind  YerschiedeBe  Beobachtungen 
über  das  Auftreten  derselben  im  Inneren  der  Organe  bei  verpchiedenon  Krank- 
hcitpprocessen  poniacht,  und  namentlich  unch  durch  cheniisclm  Hoactionen 
sich«  ! gestellt  worden,  wodurch  das  Verstäudniaä  ihrer  Bedeutung  alsKrank* 
heitsursache  wesentlich  erweitert  wird. 

Eine  hierher  gehörige,  hflcbst  merkwttrdige  Beobachtung  von  Bubi 
Aber  „Myoons  intestinalie*  ward«  bereite  vor  vier  Jabren  kun  poblieirt 
(Medic.  C^ntralbUtt  1868.  TXr,  1).  Anknapfend  an  dieselbe  bat  kfinlicb 
Waldeyer*)  zwei  wesentlich  abereinstimmende  Fllle  besehrieben.  In  dem 
einen,  der  auch  bezüglich  der  choleraähnlichen  Symptome  und  des  rapiden 
.  Verlaufes  mit  denj  von  Buhl  überc-instininite,  fanden  sich  viele  furunkelar- 
\\irp  Heerde  im  muc()sen  und  siebmucöeen  (iewebe  des  Marrens  und  Darms, 
wolclie  zahlreiche  zoogloea-ähnliche  Elemente  entliielten,  die  auch  das 
Lumen  vieler  Blut-  und  einzelner  Lymphgefässe  erfüllten.  Der  andere  Fall 
ergab  neben  denselben  B^rfbnd«!  bimorrhagiscbe  Heerde  in  den  Tersdiie- 
densten  Oiganen  and  Geweben,  weldie  darcb  embolisehe  Anbiafangen  von 
Zoogloen  bedingt  waren.  Aosserdem  fluiden  sich  in  den  Wnmsln  der  Ffori- 
ader  lange,  fkdenl&rmige,  au»  aneinander  gereiheten  Stäbchen  gebildete 
Elemente.  —  Diese  räthsclhaften  Krankheitsfälle  scheinen  sich  mit  immer 
grösserer  Beptinimthoit  als  Milzbrand  aufzuklären,  wie  schon  Waldeyer 
vermuthet  hatte.  Xacli  einer  vorläufigen  Mittheilung**)  hat  Müncli  in  Moskau 
binnen  vier  Jahren  11  vollkommen  übereinstimmende  Beobachtungen  gemacht, 
neben  15  Fällen  von  typischem  Carbunkel  auf  der  äusseren  Haut,  die  meisten, 
mach  äw  ersten  Kategorie^  aas  Anstalten  stammend«  fn  denen  Bossbaare  und 
ibnliche  Prodnote  verarbeitet  worden.  —  Vielleicbt  berohte  die  Opnlnire)  Looa^ 
lisatioQ  in  den  inneren  Organdn  auf  einer  inneren  Infection.  —  Waldeyer  • 
beobachtete  femer  ***)  in  mehreren  Fftllen  von  Pyftmie  Bactcrien  als  ein- 
zige nacliweisbnrr  T^rsache  von  miliaren  abscessflhnlil^en  Heerden  im  Herzen 
und  anderen  Organen.  UebrififenB  hatte  schon  1866  Rindfleisch  bei  I'ySmie 
Dacterienheerde  im  Herzfleiscli  beobachtet,  und  später  Recklinghausen  f) 
die  bei  Pyämie,  Puerperailieber ,  Typhus  und  anderen  acuten  Infections- 
krankbeiten  beobachteten  miliaren  l^tOTbeerde,  weldis  von  Tircbow  als 
eapiUare  Embolieen  beschrieben  sind,  auf  Zoogloea  BorOckgefBbrt,  welche  er 
namentlich  anch  durch  die  Besisteni  gegen  kaustische  Alkalien  nnd  Essig- 
säure von  Detritus  ausdrücklich  unterschied.  —  Auch  Kleba  hat  wesentlich 
übereinstimmende  Beobachtungen  über  die  Natnr  der  infeciiösen  Wond- 


•)  VIrchow»!  Archiv  LH,  541.  -  , 

'♦)  rontralblalt  fiir  die  mo<>.  Wissonschaftm.  1«71.  802. 

"*)  Verhandlungen  der  »chlen.  GeMlIschaft  für  vsterl.  Cultur  vom  4.  Aug.  1871. 
t)  Terii«B41iuigra  4er  phjaik.-mrd.  Geaellschaft  tu  WfiRbarg  vom  10.  Joai  1871. 
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knudÜMitai  gwuMlit*).  Er  find  Baotaritn  theib  in  SübdieofonB,  ÜimIb 
•bHiMiaden,  Ührnk  ab  ZoogloM  nidii  nur  mi  «itenidaii  Wnndfliobaii  ftoge- 

•iedelt,  wo  sie  den  Zerfall  der  Granulationen  herbeiführten,  sondern  verfolgte 
auch  ihre  Verbreitung  durch  die  Safträuine  dM  Bindegewebes  (und  durch 
wandernde  Lymphzelk'n)  in  den  Muskeln,  wo  sie  interstitielle  eitrige  Myo- 
ßitig  hervorriefen,  ferner  in  der  Substanz  der  üefasswandungen,  die  sie  zer- 
störten, bis  in  die  lilutbahn,  wo  sie  Thrombosen  bedingten,  und  weiter- 
hin in  entfernten  Organen,  besonders  in  Longen  und  Leber  als  Ursache  der 
mthrarwilinton  miliann  Eiterungen.  Er  «rwilmt  Utmat  von  Zahn  nnd 
Tiegel  aoageftthrte  Yenoehe,  welche  auf  einer  neoen  iMlinuig  der  Beeke* 
rien  vermittelet  Filtration  dnreh  eme  Thonselle  berolitn.  Wlhrend  die 
ÜMiIende  Flüssigkeit  nach  Injection  bei  Kaninchen  nicht  nor  lieber,  son- 
dern auch  Eiterungen,  und  in  einigen  Tagen  tödtlichen  Ausgang  herbei- 
führte, trat  nach  Injection  de«  klaren  Filtrats  nur  ein-  bis  dreitägiges  Fieber 
auf.  Die  naheliegende  Verinuthung,  dass  Bacterien  die  eigentlichen  Träger 
des  putriden  Gifts  seien,  gewinnt  also  mehr  und  mehr  an  Begründung,  wenn 
auch  einzelne  entgegenstehende  Beobachtungen  aufzuklären  bleiben  **). 
Uehrigena  iet  hervoranlieben,  wee  anefa  Klebs  gefanden  .hat,  desi  aoeh  bm 
gflnstig  nnd  ohne  alle  teenndlren  Erkrankungen  verlaufenden  Wanden  Be«^ 
tetien  gani  gewdiutli«di  im  Eiter  vorkemnen,  nnd  Bedingnngen*  an  die  ihre 
Weiterverbreitung  in  den  immerhin  vereinzelten  Fällen  infectiöser  Procesae 
gebunden  ist,  bis  jetzt  nicht  ermittelt  sind.  Hierdurch  entsteht  eine  ähn- 
liche Lüchte  des  Verptändnißses,  wie  sie  durch  das  Vorkommen  der  Bacterien 
im  gesunden  Darmcaual  bedingt  wird,  die  vielleicht  auch  hier  durch  die 
Annahme  besonderer,  unter  gewissen  Umständen  ausfallenden  Schutzvorrich- 
tungen einstweilen  hypothetisch  auszufüllen  ist.  Eine  neue  Schwierigkeit, 
welche  hitnnit  nidit  ohne  Weiteree  beseitigt  erecheint,  wird  durch  dae 
epidemieche  Auftreten  infeetifleer  Wnndkranklieiten  geeetiL  —  Dan 
kommt,  dass  audi  fUr  die  Diphtherie  in  neuerer  Zeit  Beobachtungen  gemacht 
•ind,  welche  ihre  Abhängigkeit  von  morphologiach  wesentlich  über* 
einstimmenden  Organismen  mindestens  in  hohem  Grade  wohrscheinlich 
machen.  Oertel  ***)  fand  in  diphtheritischeni  Exsudat  eine  ungeheure  Zahl  von 
Pilzen"  theils  schwärmend,  theils  ruhend,  welche  nach  seiner  Beschreibung 
mit  Bacterien,  Monaden  und  Zoogloea  identisch  sind.  Die  Monasformen 
(«Cocci")  hatten  0'000d5  bie  0*001  mm.  Durehmemir.  Er  fiuid  femer  naeb 
Impfungen  viel  «Coeei*'  in  HameanÜdien,  Lymphgeftmen,  UuakelfMem  und 
im  Blute,  hier  besonders  bei  sterker  AUgemmnerkrankung,  und  zugleich 
sahireiche  hämorrhagieche  Heerde.  —  Dieselben  Elemente  in  diphtheriti* 
sehen  Membranen  hat  spater  Nassiloff  constatirtf).  —  Btinerkenswerth 
ist,  dnss  allen  drei  Krankheiten  septische  Processe,  wie  sie  auch  ausserhalb 
des  lebenden  Körpers  unter  sonst  übereinstimmenden  Bedingungen  durch 


*)  Beitrage  zur  pathol.  Anatomie  der  Schusswanden,  1872.  104  ff. 
*•)  Auf  Graad  des  eben  «ngegebMim  YnbaHUa»  der  Bset«iea  gtfcen  Okrefem  wfirde 
offenbar  Chloralhydrat ,  wenn  es  in  hierdclMedtr  Menge  gafebw  wwdfln  kfonta,  «In  ratio» 
DCllec  Mittel  bei  Septichaenie  sein. 

••♦)  Vergl.  Arch.  klin.  Med.  VIII,  242.   Ein«  Mhere,  anMlisiMnd  wealg  bekannt  gc- 
wvrdene  PablicaUo»  dntirt  schon  vom  Jahit  1868.  S.  Bajrr.  AmHl  hteUigensbl.  Ne.  8t, 
t)  Virehow's'ArchiT,  Ul,  850. 
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Baotorieii  fermittflli  werden,  'gemmuMhaftlidi  and  vomigtireiM  clgentlifliii- 
lioh  sind.  Die  Beeonderheiien  der  einielnen  KnuikheitsprcoesM  »of  mne 
Beeonderbeit  in  dem  Lebensprooeee  der  betheiligten  Organismen  ^urücksiu- 
füjiren,  und  dieThatsache  zu  erklären,  woslmlb  miudeBtens  das  Milzbrand-  und 
Diphtheriegiftin  der  Regel  nur  in  der  gleichen  Krankheit  crzeuj,^  wird,  dazu  felilt 
es  l)is  jetzt  un  jedem  positiv»  !!  Anhaltspunkte.  Für  beide  Krankheiten  ist  Irei- 
lieh  iiiich  die  Bpontane  Genese  behauptet,  die  Milzbrandbacterien  Bind  fast 
immer  beweguugslus  gefunden  wurden.  Am  nächsten  liegt  die  Auuahme, 
weldie  aneh  dorch  ohemiedhe  Thataeehen  onterrtlltit  wird,  daat  es  refsaliie- 
dene  Speciee  Ton  Baeteirien  giebt,  deren  CSisrskteristik  von  der  Fersduing 
der  Zukunft  ra  erwarten  ist  Yielleieht  genflgt  den  bdunnten  Thatsadieii 
sdum  die  Hypothese,  da  SS  sieh  unter  bsstiniDlten,  näher  zu  ermittelnden  Be- 
dingungen pliysioiogische  Varietäten  von  einer  relativen  Beständigkeit  aas- 
bilden. —  Cuituren  in  verschiedenen  Medien  und  nntfr  verschiedenen  äus- 
seren Bedingun^'en  dtiiften  in  Verbindung  mit  dem  pathologischen  Experi- 
ment geeignet  »ein,  zur  Aulklürung  der  Frage  beizutragen.  Fs  wäre  schon 
▼OD  groesem  Interesse,  zweifellos  festzustellen,  ob  sich  aus  den  bezeichneten 
KrankheitqprooeeBen  herstammende  Baeterien  mit  ihrer  specifisohen  Vimlens 
ausserhalb  des  Orgsaismas  weiter  stditen  lassen.  Ein  positives  Resultat 
würde  zugleich  für  die  Besiehnngen  der  Fäulnissproeesse  zu  anderen  Infeotions- 
krankheiten  (Typhus,  Cholera)  eine  w^ichtige  Analogie  ergeben. 

Wie  viel  hiernach  auch  des  II\ pothetischen  über  die  Bedentunj?  der 
l'äuluibs  und  ilirer  Erreger  als  Krankheitsursachen  durch  klare  Anschauun- 
gen zu  erBetzen  bleibt,  so  liegen  offenbar  (Jrüiide  genug  vor,  sie  aus  dem 
Bereiche  unseres  Kuipers  und  unserer  Ingesta  möglichst  fern  zu  halten, 
wosn  ja  aoeh  vor  aDea  Reflexion  ein  gewisser  ästhetischer  Instinot,  die  asf 
tttrliche  Aversion  der  Sinne  gegen  ihre  Prodoete  anffordert.  —  Andererseits 
xeigt  ein  etwas  erweiterter  Blick,  dass  jene  Wesen  mit  ihrem  Leben  und 
Wirken  nicht  allein  dem  Selbstzweck  des  Daseins  genügen,  sondern  zugleich 
ein  wesentliches  Glied  im  Stoffwechsel  der  organischen  Welt  darstellen,  und 
im  Haushalt  der  Natur  eine  wichtige  Function  erfüllen,  etwa  dem  Arbeiter 
vergleiclibar,  der  den  Schutt  eines  eincrestürzten  llau«es  aufräumt,  und  aus 
den  Fragmeuten  des  Gemäuers  die  einzelnen  Steine  anslö^t  und  zum  Neu- 
bau bereitet.  Aber  sie  theilen  sich  in  diese  grosse  Aufgabe  mit  den  Verwe- 
sungserregem,  welche  dieielbe  ansdieinend  harmloser  und  auglei^  radioaler 
Ifisen,  und  fdr  die  groue  Maise  der  organisehea  AbOlle  wird  es  vielleiebt 
«das  Hauptziel  der  Qesundheitspflege  sein  mflssen,  die  Coneurrena  der  Ter- 
wesnng  möglichst  zu  unterstützen  ihm!  die  Bedingungen  dasn  möglichst 
rasch  und  vollständig  herzustellen.  l»ie>e  Forderung,  welche  wahrschein- 
lich am  vollkonimensten  dureh  die  Ausbreitung  der  fraglichen  Stoffe  über 
Aecker  und  Wiesen  erreicht  wiid,  ist  aber  praktisch  vielfach  nicht  so  schnell 
Itt  erflillen,  dass  die  Fäulniss  nicht  Zeit  fände,  Platz  zu  greifen,  und  es  er- 
giebt  sich  das  Bedfirfniss,  derselben  da,  wo  neh  im  Beceidie  unserer  Wdi- 
nungen  Material  daflkr  findet,  das  Luft  oder  Trinkwasser  an  bfieiren  droht, 
durah  geeignete  Mittel  entgegenzatreien,  die  Fäulniss  local  und  temporftr 
zu  verbaten  oder  au  sistiren  und  ihre  Prodncte  unschädlich  in  maehen,  d.h. 
zu  desinficiren.  Soweit  die  Desinfection  gegen  Fäulnissproeesse  gerichtet 
ist  —  die  Praxis  fasst  den  Begrifl  etwas  weiter,  indem  sie  ihn  auf  die  Zer- 
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stttrong  aUer  thieriMhen  Gifte,  wohl  in  der  dankelen  VoraiMetiiuig  dner 
fermenturtigeii  Katar  und  Wirksauikeitt  gelegentlidi  auob  aaf  die  UoMe 

Beseitigung  übler  Gerüche  nufidehut  — ,  ergeben  sich  aus  der  theoretischen 
Betrachtung  jener  Vorgänge  folgende  einfache  OeBichtspunkte  für  das  Ver- 
btiitidniss  der  Mittel,  welche  zugleich  für  eine  praktisch  sehr  heterogene 
Auif^abo  der  Gesundheitsplle^'e,  die  Cunservirung  der  Nahrungsmittel,  maass- 
gebeud  sind.  Fäuluiss  wird  in  den  dazu  geeigneten  Materialien  verhütet 
oder  gehemmt,  wenn  man  die  lebendigen  Fermente  davon  abhält  oder  darin 
tödtet,  resfk  eniwidcflltmgaunl&big  macht.  Auf  das  erstere  Ziel  geriditete 
Verfkhren  finden  aar  Gonaenrirong  Ton  Nahrangamitteln  anagedehnte  An- 
wendung, in  der  Regel  nach  Einwirkung  der  Hitae  aar  Tödtnng  der  bereits 
vorhandenen  Keitüe;  die  Desinfection  im  Grossen  ist  in  dieser  Richtung 
nicht  durchzuführen,  ausser  soweit  es  durch  sedimeutirende  Mittel  gescLiekt* 
Das  andere  Ziel  kann  eireicht  werden: 

a.  durch  zerstörende  chemisclie  oder  physikalische  Einwirkungen; 

b.  dadurch,  dass  man  einzelne  der  uothwendigen  äusseren  LebenS'  und 
Entwickeluugsbedingungen  der  Bacterien  beseitigt,  und  awar  abge- 
sehen von  der  Wime,  1)  das  Waaser  (dvroh  ehemisehe  oder  phystk»* 
üsehe  Mittel)  oder  2)  die  Phosphorsänre;  die  oben  erwihnten  Beobaoh* 
tungen  für  die  Nothwendigkeit  von  Phosphaten  unter  den  Nihrstofien 
der  Bacterien,  welche  ich  übrigens  nooh  nioht  als  vollkommen  sutscbei* 
dend  bezeichnen  miichte,  würden,  wenn  pie  sich  in  diesem  Sinne  hestä-  * 
tigtcn,  einen  meines  Wissens  neuen  (iesichtspunkt  füP  die  Desinfection 
ergehen.  Mittel  wie  Kalkhydrat,  Chlormagnesium,  Chloraluniiniuui, 
auch  wohl  andere  Metallsaize,  welche  (in  alkalischen  Flüssigkeiten) 
Phorphonäoie  fUlen,  wirkao  visHaiaht  mam  Thmi  doroh  diese  Baaotioii 
rsspw  dadttüch  ,  dass  sie  daa  Auftreten  lAslicher  Phosphate  verhindern 
oder  besdirftnkeii;  8)  den  Sauerstoff;  ihn  als  solehen  mit  der  Luft  ab-  . 
zuhalten,  ist  im  Grossen  nicht  möglich.  Wahrscheinlich  besteht  aber 
die  Wirksamkeit  einzelner  Desinfectionsmittel,  wie  schweflige  Säure, 
Eisenoxydul,  wesentlich  darin,  di\»n  i^'n'  di  n  Sauerntuft"  absorbiren  oder 
die  Aufnahme  desselben  durch  die  Fermente  direct  stören.  Von  beiden 
erwähnten  Körpern  hat  Schön  bei  n  gefunden,  dass  sie  die  ozonisi- 
rende  Wirkung  frischer  Pflanzensäfte  aufheben,  wie  er  von  der  Blau- 
ainre  oonstatirte,  dass  sie  die  Wasserstofboperoigrdkatalynrende  Eigen* 
sdiaft  von  rothen  Dlntkfirpem,  Pilsen  (Hefe),  Pflansensamen  lihmt  und 
angleich  die  Keimiingajfthigkeit  der  letzteren  hemmt  —  Unter  den- 
selben Gesichtspunkt  schoint  nach  Analogie  der  UntnUnchungen  von 
Binz  das  Chinin  zu  fallen.  Yiell^cbt  verhält  es  sieh  Ähnlich  mit 
Phenol.  —  Endlich  giebt  es: 

C  specifische,  resp.  in  ihrer  Wirkungsweise  bis  jetzt  nicht  aufgeklärte 
Gifte  für  die  Bacterien,  wie  für  die  höhereu  Organismen.  Hierher  ge- 
hören, ausser' dem  Chloroform,  strenge  genommen  die  snleizt  genannten 
Körper,  namentiieh  das  PhenoL 
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Unterirdiselie  Ueberschweniniiing  tief  gelegener 
Stadttheile  durch  höher  gelegene. 

Von  Dr.  Oöttialieini. 


L 

Unterm  16.  Mai  1867  richteten  26  Uauscigenthümer  in  der  Steinen- 
vorstadt und  auf  der  Bergseite  des  Uarfüsserplataee  in  Basel  folgende  Ein- 
gabe an  die  Regierung: 

flWIr  lMin«lc«n  itit  v6r*MlM&«iia  Jaiiiiar  «a  £iiidring«ii  von  Waatw 
in  den  unteren  Tbeü  tuMtrer  Hinter,  weldiea  frfilier  selbet  in  den  niiierten 
Jehrgiiqpen  aidit  Torgekemmen  iit,  indem  des  Weaeer  ens  dem  Boden  mit 
einer  Gewalt  hervordringt,  welche  beinahe  ein  Spmddn  heissen  kann,  and 
die  Keller  bis  zwei  Fuss  tief  anfüllt. 

„Auf  eine  Meldung  bei  löbl.  Baubehörde  wurde  entgegnet,  es  sei  Grund- 
wasser, und  man  behielt  immer  noch  die  Hoffnung,  beim  Nachlassen  der 
nassen  Witterung  dürfte  die  Abhülfe  von  selbst  uuuöthig  werden.  Das 
'WvBer  wurde  ausgepumpt  oder  ausgeschöpft  und  fortgetragen  und  dies 
moae  eneb  jetst  immerfori  geechelien,  ohne  dass  das  Uebel  aidi  dadordi 
heben  liest  Aneh  heisere  Witterang  bessert  Niebto,  sondern  «Ihrend  der- 
selben steigt  viefandir  nodi  das  Walser,  dessen  Anlanfen  eine  andere  Ursadbe 
hat  Man  kann  es  der  Correction  und  allzu  starken  AusfOUang  des  Birsi^ 
bettes  zaschreiben,  da  bei  einem  der  Beschädigten  das  Wasser  sogleich  um 
6  Zoll  niedriger  in  seinem  Keller  stand,  als  das  Tit.  Baucollegium  dasBirsig* 
bett  etwas  ausgrabea  liess  uod  so  dem  Bodenwaseer  einen  bessern  Abfluss 
verschaffte. 

„Zum  Beweise  kann  auch  noch  angeführt  werden,  dass  im  Jahre  1530 
die  Barger  von  Besel  Frohndienke  leietcn  mnssten,  am  vom  Bhsinbett  an 
bis  nach  Binningen  das  Birsighett  tiefer  in  legen  (s.  Worstissn,  Baeh  8, 
Gap.  4).  Wieviel  dasselbe  seither  ansgefiftUt  worden  ist,  kann  man  leicht 
ersehen ,  wenn  man  bis  anf  den  Lettfelsen  naohgrftbt,  der  dae  eigentliche 
Bett  des  Birsigs  bildet. 

„Als  7A\  der  Hüusernmsse  dem  Caeino  gegenüber  (in  dem  Birsigbett)  das 
neue  Gewölbe  fundamentii  t  wurde,  muFsten  beim  Ausgraben  die  i'urapen  wäh- 
rend 4  Wochen  arbeiten,  um  sich  der  reichhaltigen  Quellen  eu  erwehren,  welche 
dann,  doreh  die  Fondamentqaadem  lorükgedrtngt,  sich  andere  Aaswege 
snehen  mnsston.  So  ist  Ar  die  betreffende  Gegend  der  Stadt  ein  schwerer 
Üebelstand  Torhanden,  welcher  Abhtpfe  dringend  erhetseht.  Es  wird  kein 
immerw&hr(  nder  Zaitand  bleiben  können,  dass  W^asser  steten  Znfluss  ohne 
Abfluss  habe,  dass  unsere  Häuser  zum  Theil  unter  Wasser  stehen,  an  Funda- 
ment und  Mauerwerk  wachsenden  Schaden  leiden  and  auletst  Einstara  dro- 


Digitized  by  Google 


unterirdische  Uebenchwemmung.  75 

hen,  jedenfalla  aber  ws  dem  gesammelten  Wasser  sieh  im  Sommer  fanliebtd 
Oflnste  eiitirickeln  mflieen,  m  dm  wie  1866  riob  4>«  JCervenfiAber- 
krsnkbeit  wiederholen  kfinnte,  weldie  damals  hanpteleblidi  an  dem  linken 
Birsigofer  herrsehte*  Schon  geraume  Zeit  ist  die  Sache  Gegenstand  des 
Gesprichs,  ohne  dasa  dies^er  Gedankenaustaasch  Abhflife  bringt,  welche  nnr 
erfolgen  wird,  wenn  eine  Uehörde  die  Sache  an  die  Hand  nimmt,  sie  unter- 
sucht und  die  geeigneten  Wege  ermittelt  und  auf  denselben  die  Ab- 
hülfe herbeiführt. 

„Demzufulge  nehmen  wir  die  Freiheit,  uns  an  Hochdieselben  zu  wenden 
mit  der  Bitte,  diese  Angelegenheit  Ihrer  Beachtung  zu  würdigen  und  nach 
Teranstaltetor  Untersochang  dieselbe  sn  ordnen." 

Wie  ans  dieser  Petition  herrorgdit,  glanhten  die  klagenden  Hinserbe^ 
sitser  den  Grund  des  von  ihnen  gwügten  Uebelstandee  in  der  Auffüllung 
des  Birsigbettes  theils  in  Folge  stattgehabter  Neubauten  am  Birsig,  theüs 
in  Folge  von  natüiIich'T  Anschwemmong  allerlei  Unratha  and  sonstigen 
GcBchieliB  erblicken  zu  nuissen. 

Die  Regierung  überwies  deshalb  die  fragliche  Eingabe  zunichst  dem 
Baucollegium  zu  näherer  Prüfung  und  Derichterstattuug.  Dasselbe  richtete 
dann  «neb  seine  Haoptanfinerksamkeit  anf  das  Birsigbett  und  seine  6e* 
staltung  gegen&ber  den  anstoasenden  liegensohafken  und  ihren  KelJem.  Es 
wurde,  um  die  Sache  richtig  benrtheilen  an  könnoi,  ein  Lingenprofil  ange- 
fertigt, in  wdchem  die  Kellertiefen  der  anstossenden  Häuser  genau  einge* 
zeichnet  waren.  Die  Keller,  in  welchen  stehendes  Wasser  sich  fand,  wurden 
sclnvarz  angelegt,  die  trokenen  Keller  dagegen  blau  gezeichnet.  Da  ergab 
eich  denn  allerdings  ein  für  die  betreffenden  llnuserbesitzer  überraschendes 
Resultat.  Die  am  tiefsten  gelegene  Keller^ohle  aller  in  Frage  kommenden 
Häuser  lag  immer  noch  22  Zoll  über  der  davor  befindlichen  Rinne  des 
Birsigbettes,  so  dass  die  gerügten  AnfflEillungeu ,  wenn  edehe  ancb  stattg»* 
fimden  hatten,  keinen  Einfluss  anf  das  in  den  KeUem  befindliehe  Wasasr 
haben  konnten. 

Ans  dieser  Tbatsache  schöpfte  das  Baucollegium  für  sich  die  bestimmte 
Ueberzeugung ,  „dass  das  in  den  Kellern  der  Petenten  sich  vorfindende 
Wasser  rein  nur  von  der  Bergseite  herkoniint,  welche  durch  die  in  diesem 
Frühjahr  anhaltenden  Regengüsse  volikomnien  mit  Wasser  gef^ättigt  ist ,  so 
dass  sich  neue  Abflüsse  gebildet  haben,  die  theilweise  ihren  Gehalt  den 
dortigen  Kellern  abgeben." 

Als  Abhfilfinuittel  sdilng  das  Bancolleginm  einen  Lingscanal  Tor, 
welcher  an  den  betreffenden  Hlns«m  Torbeigesogen  würde  nnd  eine  eolebe 
Tiefe  erhielte,  de«  jede  einzelne  Liegenschaft  Termittelst  Zweigcanälen, 
welche  in  dep  Hauptcanal  münden  sollten,  entwässert  werden  könnte.  Die 
grosse  Schwierigkeit  aber,  welche  diesem  Plan  entpjegen  trat,  bestand  einee- 
theils  in  den  grossen  Kosten  dieser  Anlage,  welche  in  erster  I^inie  von  den 
betreffenden  Häuserbesitzern  zu  tragen  gewesen  wären;  andererseits  in  dem 
Umstände,  dass  mit  dem  projectirten  Canal  der  Hauptfrage  der  Ganalisation 
der  Stadt  an  einem  der  widitigsten Punkte  vorgegriffim  worden  wire.  Daiu 
kam  noch  die  nidit  uninteressante  Tbatsache,  dass,  wie  das  BenooUegium 
ermittelt  hatte,  daa  in  die  Keller  ebgedmngene  Wasser  sich  durchaus  nn- 
gleichmissig  verhielt  und  sich  die  Häuser,  welche  es  heimsuchen  wollte,  nach 
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«igtnsni  Geschmadc  ftuswfthlte.   So  seigte  rieh,  dass  bei  ungifthr  glwohiii 

NiveaaverhältDisseD  und  bei  nur  geringer  Entfernung  in  dem  einen  Keller 

Waeeer  statul,  wnhrpiul  der  andere  ganz  trocken  geblieben  war;  dass  das 
eine  nahe  am  lliisig  und  diesseits  der  Strasse  stehende  Haus  von  Wasser 
irui  war,  während  das  Haus  un  der  Bergseite  und  jenseits  der  Strasse  stark 
von  Weseer  heimgesucht  wurde,  und  umgekehrt. 

In  Anbeiracbt  aller  dieeer  Yerhlltniaee  and  in  der  Erwurtang,  daaa 
eine  Iftngere  regenfireie  Zeit  den  bewoaaten  UebelsUnd  von  aelhst  beeeitigen 
werde,  wies  die  Regierung  die  Petenten  für  einmal  ab. 

Nachdem  sich  aber  ergeben  hatte,  den  die  Zeit  nicht  lindernd  ins  Mittel 
treten  wollte,  djiPs  vielmehr  das  Wasser  in  den  Kelh  rn  <ler  betreffenden  Lie- 
genschaften sich  no<  h  mein  le  und  auch  in  andei  eii,  i)ibher  ixich  frei  gebliebe- 
nen Häusern  der  unteren  Stadt  uultrat,  wudurcli  die  üesundiieit  mancher 
Bewohner  eniatliefa  bedroht  wurde,  griff  im  Jnni  1868  der  SanititMiUBehttM 
die  Angdegenheit  wieder  auf  und  riditete  fdgende  Eingabe  an  die  Re- 
gierung : 

„Schon  unterm  18.  Mai  vorigen  Jahres  lag  Hochdenaelben  ein  aus- 
führlicbes  Gesuch  einer  Anzahl  llauseigenthiimer  der  Steinenvorsttidf  und 
des  BarfQsserplat/eB  vor,  in  welchem  unter  ilinwei.H  auf  das  s^eit  längeier 
Zeit  die  Keller  der  betreffenden  Liegenschaften  fillleude  Wasser  und  die 
daraus  rieh  ergebenden  Uebelstände  Abhülfe  gewünscht  wurde.  Das  Bau» 
eoUegium  erhielt  damalejden  Auftrag,  die  Klikgen  der  Petenten  einer  ge- 
nanen  Untenoehnng  ra  unterwerfen,  und  in  Folge  dieeer  letatem  berichtete 
es  dann  unterm  29.  Mai,  dass  der  Thatbe.'^tand,  wie  er  in  dem  Gesuch  ge- 
schildert worden,  allerdings  vorhanden  Bei,  da«8  aber  die  Ursache  des  Ein- 
dringens von  Wasser  in  die  Keller  der  l)et reffenden  Liegenschaften  nicht, 
wie  die  Petenten  meinten,  in  dem  Auffullen  des  Birsigbettes,  sondern  ili  dem 
in  Folge  anhaltender  Regen  stark  gewachsenen  Grundwasser  im  St.  Leou- 
hardeberg  und  ariner  Fortaetaung  gegen  die  Steinenvoretadt  au  tuchen  aei: 
in  einem  Umatande  alao^  der  rieh  in  l^ürzerer  oder  längerer  Friat  v<m  aelbet 
heben  werde,  dem  jedenfalla  nur  mit  groaten  Kosten  absuhelfen  sri  und  der 
in  anderen  Städten  auch  beatebe,  ohne  dass  sich  der  Staat  verpflichtet  halte, 
einzuschreiten  und  vorzubeugen.  Qestfitat  auf  diesen  Bericht  wurde  Dahin* 
Stellung  der  Petition  erkannt. 

„Im  October  lbG7  wurde  der  Sanitätsausi-chusB  neuerdings  durch  eine 
Eingabe  einiger  Uäuserbesitzer  am  Barfüsscrplatz  auf  den  berührten  Uebel- 
akand  anfmerkaam  gemacht  und  nahm  in  Folge  dessen  eben  Augensehrin 
in  mehreren  der  heimgeauditen  Kriler.  Es  aeigte  sieb  dabri,  dass  der 
Wasserstand  in  den  Kellern  nicht  im  Geringsten  abgenommen  hatte,  ja  eher 
noch  gewaehsen  war,  und  dass  ein  regelmässiger  und  ununterbrochener  Zu« 
lauf  stattfinde.  Am  deutlichsten  trat  letztere  Wahrnehmung  in  dem  grossen 
gewölbten  Keller  der  ehemals  User'schen  Liegenschaft  zu  Tage,  aus  welchem 
mit  bedeutenden  Kosten  ein  Ablauf  nach  der  am  Hause  vorbeiziehenden 
Ddhle  enteilt  worden  war.  Uan  sah  im  Keller  das  Grundwasser  glrioh  einer 
QneUe  hell  und  rein  in  versehiedenen  Strahlen  hOTVorsprudeln,  so  dass  man 
auf  die  Yermuthung  kommen  mosste,  es  handle  sich  hier  um  dieselbe  Er- 
scheinung wie  bei  den  Lochbrunnen  im  Birrigthal,  deren  Wasser  auf  der 
OberflAche  der  l<ettenschiGht  des  Thaies  an  Tage  trittt 
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„Wuun  der  SanitütäauiifichuBB  Angemehis  dieser  Thatsache  und  im  Be- 
wuntsein  ihrer  Sehldliehkeit  fttr  die  Bewohner  der  hetreffeodai  HAnier 
Yorderhand  weitere  Sehritte  doeh  tmterliees,  so  geeehah  ee  im  HinUiek  mS 
den  von  Hoehdentelben  früher  gefassten  hesflglichen  Entaeheid  and  in  der 
Heffnnng,  es  m&chte  rielleirlit  der  Winter  Bessernng  bringen  nnd  den  Wasser- 
zufluss  hemmen.  Nun  ist  abpi-,  wie  sieb  aus  dem  Hpricht  des  Physikus  er- 
piebf,  der  Stand  der  Angelegenheit  bis  heuto  immer  norb  derselbe,  wÄbrend 
die  schlimmen  Folgen  stet«  deutliclier  und  schwerer  sich  geltend  machen. 

„In  den  Kellern  der  Liegenschaften  Nr.  9,  13,  15,  16,  17,  18,  19  n.  21 
am  Barfttaserplats  steht  das  Wasser  2,  8  bis  9  Zoll  hoeh  and  ist  bereits  in 
den  ätnsem  Nr.  16  and  21  dareh'die  Orandroanem  nieht  nnr  bis  in  die  * 
Zimmer  ebener  Erde,  sondern  bi»  in  das  er^tc  Stockwerk  binaufgestiepen. 
Diese  sich  stets  mehrende  Fenchtigkeit  der  Wohnungen  hat  bereits  Erkran- 
kungen in  bedenklirbom  Grade  zur  Folcrc  trobabt.  Nicht  nur  leiden  Perso- 
nen, welche  in  den  unter  Wasser  gesetzten  Kellern  häufig  zu  thun  haben, 
an  ihrer  Gesundheit,  sondern  auch  die  übrigen  Hausbewohner  liegen  oft 
schwer  darnieder.  So  sohreiM  ein  Antt  die  ssblreieben  Erkraakangen  im 
Hanse  Nr.  21  weaentlidi  der  dnreh  das  Wasser  im  Keller  eneagten  Feadi- 
tigkeit  an,  nnd  aas  dem  Beriebt  des  Herrn  Professor  Streckeisen  über  die 
Jahre  1865  Hf]  ergiebt  sich,  dass  in  dem  Hnnse  Nr.  16  vier  Personen  an 
Typhus  erkrankt  waren.  Will  man  auch  absehen  von  dem  materiellen  Sclin- 
den,  der  den  betreffenden  Iläuperbesitzern  durch  das  Wasper  in  ihren  Kellern 
zugefügt  wird ,  so  darf  die  Sanitätsbehörde  gegenüber  dem  zunehmenden 
sehAdlichen  Einflass  auf  die  menschliche  Gesundheit  doch  nicht  mehr  länger 
rohig  sawarten.  Wo  es  sich  am  die  Erhaltung  ▼on  Menschenleben  handdt, 
mOssen  andere  Rodksiditen  snrfl^treten,  so  aneb  die  finansiellen  Bedenken, 
welche  seiner  Zeit  gegen  eine  wirksame  Alibülfe  erhoben  worden  sind.  Wie  am 
besten  abzuhelfen  sei  und  auf  welche  Weise  die  betroffene  Gegend  am  sicher- 
sten entwässert  werden  könne,  sind  technische  Fragen,  deren  Beantwortung 
wohl  am  geeignetsten  dem  löbl.  Baucollegium  übertragen  wird,  das  bereits 
eingehende  Studien  über  die  Terrain-  und  Niveau  Verhältnisse  am  Birsig  und 
am  Barl&sserplats  bei  Anlass  der  erstsn  beaflgUehen  Eingabe  genaeht  hat. 

«Wir  beehren  ans  daher  aa  dem  ergebenen  Antrag:  ea  m6ge  Hodiden- 
selben  belieben,  das  Bancollegiam  einsnladen,  über  die  geeigneten  Mittel 
Sur  Beseitigung  des  Wasserzuflusses  in  den  Kellern  der  Hfiuser  an  der 
ßergseite  des  BarfflsserplatzeB  und  in  der  Steinenvorstadt  anter  Vorlage  der 
Pläne  und  Kostenberechnung  zu  berichten." 

Die  Regierung  folgte  dem  Antrage  des  Sanit&teausschusses  jand  über- 
wies' die  ganze  Angelegenheit  dem  Baaoollegiam  za  nochmaliger  Berathang. 
Dasselbe  kam  in  smnem  Berioht  an  der  Hand  des  nachstehenden  Ootaehtens 
des  Harm  Dr.  Albredit  Malier.  ProÜBssor  der  Geologie  an  ä»  Universitit 
Basel,  an  dem  Schlosse,  „daes  daa  fraglidie  Wasser  Grund-  oder  Bodenwasaer 
sei,  das  aus  dem  Berge  komme,  an  welchem  die  geschädigten  Häuser  liegen, 
und  das  seinen  Ausfluss  ob  der  ziemlich  hoch  gelegenen  Letteuschicht  gegen 
den  Birsig  suche.  Die  Beobachtungen,  welche  in  den  letzten  Jahren  über 
das  Bodenwaaser  in  unserer  Stadt  gemacht  worden,  zeigen,  dass  dasselbe  in  den 
Jahren  1866  ond  1867  memlieh  stieg,  und  ea  lasse  sich  deshalb  leioht  be- 
greif«!, dass  die  meisten  Kdler  des  BarftsserplatMa  und  der  SteineiiTortladt, 
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wflldh«  dir  Btfgiriie  sügekehrt  itnd,  too  Wmmt  sn  laden  hatlMi.*  Da  gs- 

genwärtig  (im  Monat  August  1868)  das  Wasser  aus  fast  allen  Kellern  ver- 
schwunden sei,  lasse  sich  gewärtitfen,  dass  der  abnorme  Zustand  des  Boden- 
wasgers aufpehört  habe,  und  dass  binnen  kurzer  Zeit  die  Klagen  der  Häuser- 
besitzer  verstummen  werden.  —  Dabei  hatte  es  vorderhand  sein  Bewenden. 

Dm  oben  angeführte  Gutachten  des  Herrn  Profesaor  A.  Müller  lautet: 

«Sie  wOnichen  meiiie  Anrieht  sn  ▼ernehmen  über  den  Waüerendrang 
in  den  KeUwn  ao  der  Steinenvorstedt  und  am  Barfttaeerplats,  nnd  fiber  die 
geeigneten  Mittel«  dieeem  Uebelstand  abzuhelfen.  Es  fällt  mir  aebwer,  in 
einer  so  compKoirtent  von  yerscbiedenen  Factoren  abhängigen  Frage  eine 
Ansicht  zu  äussern.  Was  ich  Ihnen  raittheilen  kann,  wird  sich  auf  einige 
Vermuthungen  beschränken  und  pcliwerlich  etwas  N(^ues'  darbieten,  das  Sie 
nicht  bereits  selbst  in  den  Kreis  Ihrer  Erwägungen  gezogen  hätten. 

«Ale  Ergeboiie  der  mit  dem  Hemi  Gantonsingenieur  Merian  Tor 
acht  Tagen  an  der  Steinenveretadt  und  am  Barlftsserplatz  unternommenen 
Inepeetion  £uid  ieh  den  Sobaden  weit  geringer,  als  ieb  ihn  erwartet  'hatte. 
An  der.  Steinenvorstadt  hatte  das  Wasser  die  betreiTenden  K^er«  bald  in 
Folge  schützender  Vork(»hrungen,  bald  von  selbst,  entweder  ganz  verlassen 
oder  hatte  doch  merklich  abgenommen  und  könnte,  wie  in  Nr.  19  Stei- 
nenvorstadt, durch  einen  kleinen  Abzugscanal,  gewiss  ohne  erhebliche  Kosten, 
direct  in  den  anstossenden  Birsig  abgeleitet  werden.  Auch  in  den  mehr 
betrofrenen  Kellem  am  BarnUeerplati  hat  bereite  ebe  Abnahme  des  Waaeer^ 
snflnaiee  atattgefonden,  wie  namenttich  ava  den  genaneren  Angaben  einea 
HanaberitaerR  hervorgeht. 

„Srate  Frage:  Welche  Ursachen  mögen  den  vermehrten  Wasser- 
andrang in  den  beti-effenden  Kellem  seit  bald  anderthalb  Jahren  bewirkt 
haben? 

„Zur  Beantwortung  dieser  Frage  wüsste  ich  dermalen  bloss  folgende 
Punkte  als  von  Bedeutung  hervenubebMi:  1.  Der  hohe  Stand  des  Grand* 
«Maera  im  Jahre  1867  und  noeh  theUweiae  im  lauÜBnden  Jahre ,  yergliehen 
mit  denjenigen  von  1866,  wie  ana  der  Verglembnng  der  mitgetheUten 
Falkner*acben  ßrunnenmeeaungen,  1866  bis  1868,  und  aus  der  daraus  von 
dem  Herrn  Gantonsingenieur  verfertigten  Zusammenstellung  hervorgeht.  Die 
Rt'genmengo  und  der  holio  Hheinstand  des  Jahres  l«'^(i7  erklären  hinlänglich 
diesen  höheren  Stand  des  Grundwassei*«.  —  2.  Die  Verstopfung  der  Ausflüsse 
des  Grundwassers  gegen  das  Bett  des  Birsigs,  an  verschiedenen  Stellen,  in 
Folge  baniteher  Yerlnderungen.  —  3.  Die  DnrohTiaaigkeit  dea  Bfimelinbaehee 
an  einseinen  aehidhaften  Stdlen.  Zwar  wird  dieae  DurcblAamgkeit  vielfach 
bestritten,  nnter  Anderem  ana  dem  Grunde,  weil  auch  bei  abgeschlagenem 
Bach  keine  Abnahme  des  Waaaers  in  den  Kellern  erfolgen  soll.  Allein  die 
Wirkungen  der  Infiltration  sowie  ihre  Abnahme  werden  sich  nicht  sofort, 
sondern  nur  ganz  allinülig  und  nicht  selten  erst  in  einiger  Entfernung  von 
den  schadhaften  Stellen  bemerkbar  machen,  indem  das  Wasser  sich  nach 
allen  Seiten  sa  verbreiten  encht.  —  4.  Die  aehr  tiefe  Lage  der  vom  Waaser 
'betroffnen  Keller,  deren  BOdea  bermte  im  gewdhnlidieu  üiveau  dea  Grund- 
waaaera  liegen  oder  bei  niedrigen  Staad  deaaalben  noeh  abeichtlieh  vertieft 
worden  sind.  Die  in  derselben  H&userreihe  liegenden  weniger  tieft  n  Keller 
am  fiarfitaaerplataaind  trocken.  Die  tieferen  Keller  aind  wohl  auch  in  früheren 
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Jabren  adioii  von  Waner  enrMeht  worden,  wofflr  ▼endnedene  AniewiMm 

sprechen. 

»  „Welche  von  diesen  möglichen  Einflüssen  in  dem  vorliegenden  Falle 
am  meisten  mitgewirkt,  ist  schwer  zu  bestimmen.  Doch  möchte,  ausser  dem 
höheren  Stand  des  Grundwassers,  die  Verstopfung  yon  Ausflussöffnungen  in 
der  Nihe  des  Birsige,  von  deaeo  noeh  mehrere  1.6.  en  der  Steinen  eidifber 
Bind,  am  meisten  mitgewirlct  haben.  Die  AbfljBsM  der  Grellinger  Waeeer- 
leiiung,  die  wohl  groesentheile  dandi  Dohlen  (Can&le)  erfolgen  oder  erfolgen 
sollten,  sowie  der  verminderte  CoTisum  des  Sodbmnnen wassere,  beben  anm 
höheren  Stand  des  Gi  undwjissers,  das  sicli  über  eine  so  weite,  zusammenhän* 
gendo  Hache  an  der  Basis  unserer  Geröllablagerungen  ausdehnt,  schwerlieh 
Kr  liebliches  beigetrafjen.  Der  dem  dritten  Geschäftsbericht  der  Wasserver- 
sorgungsanstalt bt'igt'iügie  Stadtplan  mit  Röbrennets  ist  eher  geeignet,  diese 
Ansioht  an  unleratAtaen,  als  an  entkriften.  Ebenso  wenig  ist  die  Lage  dee 
ttrsigbettea  in  der  Stadt  an  dem  Eindringen  dsa  Wassers  in  die  ^Uer 
Si&uld.  Das  Wasser  kommt  offenbar  „wom  Berge*,  also  Tom^Ornndsmeser, 
das  nach  dem  Birsig  strebt 

„Zweite  I'rngc:  Durch  welche  Mittel  könnte  dem  Wassersofiuss  in 
den  Kellern  vorgebeugt  oder  abgeholfen  werden? 

„Eine  Erniedrigung  des  allgemeinen  Gi  und  Wasserstands  in  Grosabasel 
dnreh  drainirende  Dohlen  (Canile)  wire  wMi  ohne  grosse  Kosten  nicht  an 
ermelen,  abgesehen  davon,  dass  die  Besitaer  dmr  hierdurch  trodmn  gelsgion 
SodbrnDDen  in  den  höheren  Stadtthsflen  mit  diseer  Terbeesening  hanm  ein* 
verstanden  sein  dürften.  Eine  Cementirung  der  wasserhaltigen  Kellerböden 
würde  nur  das  Wasser  dem  Naclibar  zudrängen,  nnd  eine  Ausfüllung  der- 
selben mit  Kies  bis  zur  Höiie  des  Grundwassers  würde  zwar  die  Kellerböden 
an  der  Oberfläche  trocken  legen,  nicht  aber  die  Feuchtigkeit  aus  den  Grund- 
maaern  yerdrangen.  Es  blieben  deshalb,  meines  Erachtens,  nur  swei  Wege 
ttbrig:  1.  Reparatur  des  Rflmelinbaehbeties,  nm  Infiltrationen  m  Terhftten. 
2.  Ableitung  dsa  Wessne  ane  den  KsUem  dnreh  Smteneanftle  in  die  benadi'' 
barten  tiefen  Hauptdalilen,  oder,  wo  solche  nicht  vorhanden  sind,  direct  in 
den  Birsig.  —  Etwas  Feuchtigkeit  wird  immer  bleiben,  da  die  tieferen  Kel- 
ler und  Fundamente  im  Gmndwasssr  auf  der  undnrchlässigen  Lettechisht 
selbst  stehen. 

„Eine  baldige  Abhülfe  scheint  in  erster  Linie  am  Bariüsserplatz,  weit 
mehr  als.  an  der  Steinen,  geboten.  —  Abwarten  bii  der  Stand  dea  Grund* 
wassere  wieder  ao  tief  lUlt,  dass  daa  Wasser  ana  denKeUem  von  sslbst  ans- 

bleibt,  oder  bis  es  durch  Ungewisse  ZnfUliglmten  neue  Auswege  findet, 
könnte  die  Geduld  der  betreffenden  Häuserbesitzer  anf  eine  harte  Probe 

stellen.  Es  ist  jedoch  Aussicht  vorhanden,  dass  durch  Anbringen  von  Ab- 
zugscanälen  an  geeigneten  Stellen  der  Uebelstand,  wenn  auch  nicht  gana 
gehoben,  doch  wesentlich  gemildert  werden  wird.** 

« 

Unterm  7.  Juni  1870  beriehtete  ein  Arat,  der  Besitaer  einee  der  dnreh 
Waaser  heimgseuchten  Hftuser  ist,  an  den  Cantonsphysicos  über  den  stets 
noch  nnerqnieklichen  Stand  dieser  fatalen  Angelegenheit.    Nachdem  er  mit- 

getheilt,  dass  er  noch  im  Jahre  1866  seinen  im  Keller  befindlichen  Brunnen 
w^en  Wassermangels  habe  unterüshren  müssen,  fügte  er  bei:   ^ Anfangs 
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Febrnar  1867  zeigte  sich  zun  st  Wasser  in  unserem  Keller,  da«  zwiRchen  den 
wohlgofü^'ten  Backsteinen,  mit  wclclicu  der  IJoden  bedeckt  ist,  in  Fingerhöhe, 
kleinen  Springbrunnen  vcrfrloiclilmr,  hervorsprudelte  uiui  nacli  und  nach 
den  Keller  einen  Fuss  tief  unter  Wasser  setzte.  Im  Jalire  ixiiH  nahm  das 
Waater  Ende  Juli  ab  und  verschwand  gänslich  (d.  h.  der  Kellerboden  wurde 
troekao)  bia  Mitte  Beptembera,  wo  aa  wieder  erseliien ,  «nd  in  korser  Friat 
die  ftilhere  H&he  erreidite.  Freitaga,  den  10.  Deoember  1869,  nahm  daa 
Wasser  wieder  ab  und  verschwand  sogar,  aber  leider  nur  bis  Samstag 
Abends,  wo  es  sich  abermals  einstellte  und  Sonntags  seine  alte  Höhe  ein* 
uahni.  (Es  war  damals  au  der  RcinnclierstrjiBSP  eine  Röhre  der  (irellinger 
Wasserleitunf^  geborsten  und  es  musste  die  letatere  abgestellt  werden,  bis 
der  Schaden  ersetzt  war)." 

Dm>  Gaatonsphystent  nietete  in  Folge  dieaaa  Sdireibeiui  eine  Eingabe 
an  den  SanitMaanaadinBB,  in  weleben  ea  beiait:  „Nachdem  aebon  frflber  die 
Vermuthnng  ansgesprodien  wurde,  der  bleibende  hohe  Stand  dee  Grund- 
wassers in  den  tiefer  gelegenen  Theilen  der  Stadt  sei  Folge  der  Einleitung 
des  Greilinger  Wassers  in  die  Stadt  und  der  sorglosen  Ableitung  desselben 
durch  ( "ififenien  etc.,  ist  jetzt  durch  Angestellte  des  Raucoilegiunis  und  durch 
mehrere  Häuserhesitzer  constatirt  worden,  dass  mit  Sistirung  der  Zuleitung 
des  Grellinger  Wassers,  wie  dieselbe  am  10.  December  1869  durch  Bersten 
einer  Röhre  an  der  Hauptleitung  in  der  Reinacberativaae  Teranlaast  worden 
iat,  daa  Waaaer  in  den  Kellern  binnen  wenigen  Stunden  ginslich  aobwindei 
und  mit  Wiederherstellung  der  Zuleitung  sich  wieder  leigt.  So  lange  daher 
nicht  für  rationelle  Ableitung  des  Grellinger  Wassers  gesorgt  wird ,  werden 
die  bekannten  Häusrrbesitzer  Wasser  in  ihren  Kellern  haben,  und  es  ist 
zu  fürchten,  dass  mucIi  in  anderen  Stadttheilen ,  wo  die  Grundwasser  nicht 
tief  unter  der  Erdüberflüche  stehen ,  sauitariscbe  Uebelstüude  sich  zeigen 
werden* 


Nach  der  Schilderung  des  historischen  Gangs  dieser  Angelegenheit  wird 
es  am  IMat/e  sein,  auf  die  in  Frage  kommenden  sachlichen  Verhältnisse 
etwas  naher  einzutreten. 

Die  Häuser,  deren  Keller  ^on  Wasser  heimgesucht  werden,  liegen  alle 
im  Biraigthal,  daa  die  ganie  groase  Stadt  dnrdnieht  und  dieeelbe  in  itwei 
Hanptfheile  trennt,  in  daa  ftaÜiolie  und  in  daa  weatlieh^  Plateau.  Daa  west- 
liche Plateau,  an  dessen  Fuss  sich  die  H&aeer,  von  denen  hier  die  Rede  ist, 
dicht  auBchmiegen,  HUlt  ziemlieh  steil  ab  und  ist  nnr  vermittelst  beträcht- 
lieber  Steigungen  (Kohlenberg,  St.  Leonhardsberg,  Spalenberg  heisscn  die 
Strassen,  welche  vom  Birsigthal  auf  das  Plateau  führen)  zu  erreichen.  Zwi- 
schen den  Häusern  auf  dieser  Seite  des  liirsigthals  und  dem  westlichen 
Platean  selbet  sieht  sieb  ein  kAnaÜieber  Ganal,  der  RftmeHnbaeh,  der  sein 
Waaier  auaaerbalb  dar  Stadt  Tom  Krsig  erbilt,  das  theilwmae  sn  gewerUiohen 
Zwecken,  tlieilweiae  mm  Sobwemmeo  gewnaer  AbragscnnRle  bamtst  wird. 

Im  Birsigbett  gelangt  die  Lettschicht,  welche  den  sonst  vorhandenen 
Gerfillboden.  auf  dem  die  Stadt  steht,  abschliesst,  an  verRcliiedenen  Stellen 
an  die  Oberfläche  und  wird  in  den  im  Thal  liegenden  Strassen,  wie  Steinen- 
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Vorstadt,  BarfBuerpklte  etc.,  in  einer  Tiefe  von  10  bis  20  Fnss  erreicht. 
Wie  der  Rhein,  so  hat  auch  der  liii-sig  eine  tiefere  Rinne  durch  dfis  Geröll 
in  den  Letten  eingegraben.  Der  Letten  wird  daher  zu  beiden  Seiten  in 
einiger  Entfemung  vom  i3ir8ig  ansteigen  und  deshalb  auf  der  Bergseite  in 
geringerer  Tiefe  unter  dem  Boden  zum  Vorschein  kommen,  als  in  der  N&he 
d«  Bungt  Mlbit  NmIi  der  Arbeit  ron  'PttdotBOt  Albreeht  Malier  folgt 
dasNiveM  derflrttndwwiwwliinht  in  AllgeraebeB  der  Oberfliclie  des  Usaen 
Lettens  an  der  Basis  der  Geröllmassen  mit  Ausnahme  der  einzelnen  Undu> 
lationen  des  Lettbodens.  Während  das  Niveau  des  Grundwassers  in  der 
ganzen  Stadt  der  Uauptsacbo  nach  in  sanften  Curven  dem  Rheinbett  zuf&llt, 
wird  durch  das  die  grosse  Stadt  durchschneidende  ßirsigthal  in  Grossbasel 
ein  rascherer  Abfall  des  Grundwasserspiegels  nach  dieser  seitlichen  Thalspalte 
bewirkt,  so  daas  hier  nUrridie  togenunte  IiOfllibniimea(Mif  derL^tidiieht 
herroripnidelnde  Qnellen)  getnrffon  werden.  Ton  den  vom  Biraigtliel  miI^ 
steigenden  beiden  Plateaus,  die  ans  sehr  durchlässigem  Geröll  bestehen,  strömt 
das  Grundwasser  einerseits  der  Birsigrinne,  andererseits  dem  Rheine  WO, 
und  da  der  Abfall  nach  dem  Birsig  viel  steiler  ist,  als  die  langsam  ver- 
laufende Abdachung  nach  dem  Rhein ,  so  wird  die  Strömung  nach  dem 
Birsig  eine  verhältnissmässig  rasche  und  leicht  fühlbare  sein,  zumal,  wie 
M^B  berOhrt  wordm,  hier  die  QerSllsohidit  fiuit  Tereehwindet  und  der  nn- 
dnreUtoige  Letten  leieht  mi  Tage  tritt. 

Die  an  dem  steilen  Westrand  des  Birsigthals  liegenden  Häuser  von  der 
SteineoTorirtadt  hia  anr  Sdmaidevgaaae  haben  fiwt  simmtlidk  die  Bronnen 
in  ihren  KeUem,  die  ao  atark  flieaaen,  daaa  aie  an  Fiaohbehftltam  Terwendet 
werden.  Naeh  dem  Geaagten  ist  die  Erklärung  dieser  Erscheinung  leicht. 
Da  an  diesem  Westrand  die  undurchlässige  Lettenschicht  fast  zu  Tage  tritt 
und  da  an  diesem  Rand  das  Grundwasser  der  einen  Hälfte  des  Wostplateaus 
sich  sammelt,  muss  hier  eine  förmliche  Stauung  des  Grundwassers  eintreten 
und  grosser  Wasserreichthum  vorhanden  sein.  Dazu  kommt  noch,  dass  der 
Westabhang  von  dem  oben  berührten  Rümelinbach  durchzogen  wird,  der 
jedenfalla  aneh  von  amnera  Waaaer  an  daa  Gmndwaaaer  abgiebi. 

Bis  18G7  hatte  aber,  trotz  dos  grossen  Wasserreichthums,  nur  einmal,  vor 
vielen  Jahren,  eine  vorübergehende  Ueberschwemmung  der  Keller  in  diesem 
StadtthaÜe  atattgefunden ;  daa  Gmndwaaaer  mnaate  aomit  einen  ragelmSaaigen 
Abflvaa  trota  der  Lettenaehiidit  gefimden  haben.  Wae  lag  näher,  ala  ansn- 
nehmen,  das  Grundwasser  des  Westabhangs  finde  seinen  Weg  in  den  nahe 
gelegenen  Birsig  und  fliesse  in  diesem  dem  Rhein  zu!  Darum  war  man  auch, 
als  das  Wasser  in  den  Kellern  sich  zeigte  und  nicht  wieder  ablaufen  wollte, 
sofort  mit  der  Erklärung  zur  Hand:  die  durch  im  Birsigbett  vorgenommene 
Bauten  hervorgerufene  Verstopfung  von  (Quellen  resp.  Ausläufen  des  Grund- 
«aaaara  habe  die  üeberachwenunnng  der  Kdler  herbeifthren'  mflaaMi.  Dar 
Gmnd  adiien  plauaibel,  fie|  aber  alabald  dahin,  naehdem  daa  BaneoUeginm 
mit  aainen  Halingen  des  Birsigbettea  nnd  der  Kellertiefen  der  bedrohten 
Hänser  nachgewiesen  hatte,  dass  Birsigbett  and  Kdkrtiefe  mit  Bezog  auf 
das  Wasser  in  den  Kellern  vollständig  unabhängig  von  einander  seien,  und 
daas  das  in  den  Kellern  zu  Tage  tretende  Wasser  ganz  anderen  Regeln  folge, 
als  sich  aus  dem  Verhältniss  zum  Birsigbett  herleiten  lassen, 
▼tatttolialmidirift  flir  OwoidlMltapaeR«,  iSlft.  6 
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Unter  diesen  Umständen  tröstete  man  sich  mit  der  Ansicht,  das  viele 
Wasser  rühre  von  einem  ausuahmsweiee  Wnen  Stand  des  Grundwassers  im 
Jahre  1867  her  und  werde  mit  dem  Grundwasser  wieder  fallen.  Diese  An- 
nahme schien  sich  auoh  bewahrheiten  zu  wollen,  indem,  wenn  trockene  Jah- 
mnit  vmr,  das  WaMer  in  den  Kelkni  b«  nnken  tMgana  vnd  ndi  wieder 
hob,  wenn  eUrke  Begengfln«  eingetreteD  waren.  Doch  blieb  atefta  Waaier 
in  einielDen  Kelleta  und  Hess  sich  durch  kein  Mittel  Tertrdben:  ea  war  alao 
immer  noch  die  Frage  offen,  woher  die  yiel  gröieere  Waaaennenge  gegen 
früher  herstamme? 

Inzwischen  erschien  der  ebenso  gewissenhafte  als  ausgezeichnete  Beri<At 
des  Herrn  Professor  Dr.  L.  Rütimeyer  über  die  Brunnenmessungen  in  Basel 
von  1865  bia  1869.  Beraalbe  war  geeignet  auf  die  Torliegende  Fkige  ein 
hflUee  Lieht  an  werfen,  nnd  ea  aoll  deshalb  deijenige  TheQ  der  Arbeit,  der 
sich  auf  das  Birsigthal  besieht,  hier  seinen  Platz  finden.  Bezüglich  des 
Wassers  in  den  Kellern  am  westlichen  Bergrand  des  Birsigthala  ftoaaert  aieh 
der  Bericht:  „Das  rechte  (östliche)  Birsigufer  kann  diis  Meteorwasser  schon 
von  der  Grenze  des  Thaies  der  Birs  sowie  von  den  Höhen  des  Bruderholzes 
her  erhalten,  während  das  linke  Ufer  ea  nur  von  dem  zunächst  anliegenden 
Steilrand  empfangt.  Immerhin  iat  aelfast  dieaea  adiw&chere  Quellgebiet,  wie 
ea  acheint,  ergiebig  genng,  um  in  der  Sehnrndergaaie  einer  ganaen  Anaehl 
▼on  Hftnaem  lum  Theil  reichliehe  Quellen  ^ehbmnn«i)  an  lieftcn,  die  aich 
in  deren  Kellern  ergieiawi  und  selbst  an  FiachbehKltern  verwendet  werden 
können.  In  geringerem  Maasse  und  meist  nur  als  lästiges  Sickerwusper 
treten  solche  Grundwasser  in  den  Häusern  am  Barfüsserplatz  und  in  der 
Steinen  Vorstadt,  und  zwar  vollkommen  unabhängig  von  dem  benachbarten 
Rümelinbach  au  Tage.  Das  Fehlen  von  Dohlen  auf  der  linken  Seite  des 
Birsig  mag  an  diesem  rridiliehen  Waasererguas  «neu  nicht  unweaentlidien 
Antheil  haben,*  und  ea  wire  nicht  undenkbar,  daaa  in  dem  unteren  Theil  dea 
Birsigthals  diese  Kellcrquclleu  theilweise  selbst  von  der  rechten  Thalseite 
her  unter  der  Sohle  des  Birsigs  hindurch  Zuflnss  erhielten."  Des  Weiteren 
wird  constatirt,  dass  im  Birsigthal  grosse  Unregelmässigkeiten  der  Wasser- 
stände in  den  Brunnen  bemerkbar  seien,  „die  theils  von  Fehlern  des  hier 
sehr  schwierigen  Nivellements  (da  viele  Brunnen  in  den  Kellern  der  Häuser 
liegen)  berrOhran,  theils  auch  dnreh  den  starken  Bergfiuss  ea  damWeatrande 
dea  Bizngthals  erklirt  werden  mfigen."  Anlftsslieh  der  Sdiwaakungen  des 
Grund  Wasserstands  in  einzelnen  Brunnen  wird  sodann  als  von  besonderem 
Einfluss  hervorgehoben,  „die  Nachbarschaft  von  Wasserleitongen  irgend 
welcher  Art,  die  mit  dem  allgemeinen  Wasserzufluss  (Rhein  und  Regen)  nur" 
in  entfernter  oder  iu  gar  keiner  Beziehung  stehen.  Dahin  gehören  die 
Teiche,  die  Gewerbscanäle,  die  durchlässigen  Dohlen,  das  Bergwasser  (der 
AUanf  des  Grundwassers  nach  den  Vertiefungen  in  dem  Relief  des  Bodens) 
nnd  unter  Umstinden  seihet  daa  Gebmoehswaassr,  sowmt  dies  nidit  in  un* 
dnrchllssigta  Rinnen  abüeest" 

Aus  der  Yergleichung  der  Curven  der  verschiedenen  Rrunnenstinde 
werden  von  Herrn  Professor  L.  Rütimeyer  folgende  Schlüsse  gesogen,  auf 
die  genau,  namentlich  mit  Bezug  auf  Ort  und  Zeit,  zu  achten  ist: 

^Im  Allgemeinen  ist  in  den  Brunneocurven  die  Beziehung  zur  Regen- 
menge einerseits,  zu  dem  Relief  des  Bodens  andererseits  so  deutlich,  dass 
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nah  Ittr  cinielne  Stellen  der  Stedi  die  Bewegung  dee  Grandwaoaen  umähemd 

wird  yorraosaagen  lassen.  Die  grössteu  Sohwankongen  finden  eieb  emmel 
in  der  Nfthe  der  überliegenden  Quellgebiete  des  Bruderholzes,  zweitens  am 
Fasse  der  Abhänge  des  Birsigthals,  die  geringsten  in  den  von  Hügeln  und 
▼on  Thäleru  entferntpren  Stadttheilen.  Innerhalb  der  Periode  von  1865 
bis  1869  fallen  die  grössten  Schwankungen,  und  zwar  Kowohl  für  Regen- 
menge und  Bheinstand  als  für  Brunnenstand,  in  da»  Frühjalir  1867;  für 
die  Bronnen  triflEt  der  GnhninstionApnnkt  dorehweg  auf  Aprü  nnd  Kai,  ftr 
den  Bhffin  auf  den  Juni ,  fftr  die  Regenmenge  auf  Jenuer  und  Juni  1867/ 
Wiihrcnd  die  grfiMten  einzelnen  Schwankungen  der  Brunnenspiegel  inner- 
halb des  Zeitraumes  von  Mai  1866  bis  Mai  1869  7  bis  10  Fuss  betragen, 
„geht  die  höchste  einzelne  Brunnenhöhe,  April  1867,  bis  in  12  Fuss  Ober- 
flächennähe, im  Brunnen  Nr.  19  Schneidergasse  im  gleichen  jMonat  sogar 
bis  aaf  4  Fuss.  Mittlere  Brunuenstände  von  weniger  alfl  20  Fuss  Tiefe  unter 
dem  Boden  finden  rieh  tn  eUen  tieferen  Quartiereu,  so  Birsigstrasse  17  Fuss, 
EiaeagaBie  18  Fw,  Freie  SirasBe  14  Fuas,  Sehneidergaase  6  Fnas."  (Alle 
dieee  Straesen  liegen  im  Birsigthal.) 

Nun  aber  f&hrt  der  Baridit  fort:  „Eine  der  merkwürdigsten  Eigen- 
schaften aller  Brunnencurven  von  Grossbasel,  ohne  Ausnahme,  besteht  in 
dem  auffälligen  Contrast  ihres  Verhaltene  in  den  beiden  Jahren  1867  und 
1868,  nämlich  in  der  Erlahmung  ihrer  Bewegungen  von  der  zweiten  Hälfte 

1867  an.  Fast  alle  Brunnen  zeigen  im  Jahre  1868  eine  Constanz  ihres 
WaMerspiegels,  die  im  bftchilen  Maasse  mit  dem  Jahr  1867  oontrastirt  und 
um  eo  mehr  auffldlt,  ala  weder  Regenmenge  noehPegelstand  ein  entsprechen» 
des  Verhalten  zeigen,  wenigstens  nicht  in  gleichem  Grade.  Beide  Werthe, 
Regenmenge  und  Pegelstand,  blieben  allerdings  im  Jahre  1868  um  ein  Er- 
hebliches hinter  1867  zurück,  und  man  erinnert  sich  wohl  an  die  allgemeinen 
Klagen  über  Wassermangel  im  Jahre  1868,  die  sich  z.  B.  auch  in  den  Be- 
richten der  Wasserversorgungsgesellschaft  laut  hören  liesseu  (Greilinger 
Quellen  fielen  im  September  auf  513Helblinge  gegen  832  ak  Minimalevgnas 
1866  and  897  Helblinge  im  Jahn  1867,  die  AngeoefteinerQueUe  auf  83  Helb- 
linge).  Allein  auffiJlender  noch  als  das  Fallen  der  Gmndwasserschicht  in 
Basel  ist  ihre  Constans ,  die  an  einseinen  Stellen  sich  fast  der  horizontalen 
Linie  n&hert.  Man  kann  sich  kaum  enthalten,  dies  in  Verbindung  zu  bringen 
mit  der  Drainiruug  des  Bodens,  welche  sicherlich  der  Legung  des  grossen 
Röhrennetzes  für  die  Basler  Wasserversorgung  nachfolgen  musste.  Es  ist 
nicht  denkbai-,  dass  ein  System  von  Rinnen,  welche  im  Allgemeinen,  dem  Ge- 
fiül  der  Bodenoberfliehe  folgend  (dardisehnittlieh  7  Fuss  darunter)  die  ganae 
Oberfliehe  der  Stadt  netaartig  bedeekte,  ohne  Folgen  fflr  die  Bodenfeuehtigir 
keit  bleiben  konnte.  Fiel  auch  der  Anfang  dieser  Arbeiten  schon  auf  Juli 
1865,  so  dass  schon  im  December  1866  auf  beiden  Kheinufern  113  226  Fuss 
Röhren  gelegt  waren  (wozu  im  Jahre  1867  nur  noch  22  430  Fuss,  im  Jahre 

1868  noch  1210  kamen),  so  konnte  die  Wirkung  auf  die  Brunnenspiegel  sich 
leicht  um  ein  halbes  Jahr  verzögern.  Man  könnte  gegen  eine  solche  Verbindung 
den  Umstand  geltend  maoheot  dass  die  Ourren  der  Brunnenstiade  in  Klein- 
hasel,  wenn  sie  auch  im  Jahre  1868  hinter  1867  surttekblieben,  keine  solche 
Erlahmung  zeigen.  Gerade  hierin  scheint  mir  aber  ein  Wink  zu  liegen ,  dass 
die  GreUinger  Wasserleitung  drainirend  auf  Orossbasel  wirkte,  da  die  Binnen 
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.  in  GhroMbaMi  dem  GefUl  d«s  Bodrat  ttAgva^  wilireiid  na  In  K]«nbMdi  hori- 

lontal  liegen  und  alao  kaum  entwässern  konnten.  Ist  diese  BendiiiDg 
zwischen  der  Röhreniegang  in  Grossbasel  und  der  SiUlstellusg  derBraonem- 
stände  richtig,  so  ist  allerdings  wahrscheinlich,  datm  sich  diese  pünstifro  Wir- 
kung mit  der  Zeit  durch  allraälige  ßefestigung  des  die  Wasserröhren  um- 
gebenden Bodens  wieder  verlieren  werde.  Immerbin  wird  es  nicht  unwichtig 
sein,  diesem  YerhlUDisB  aaoh  in  Znknnft  Anfmeikniiikait  ramw«nden.* 

Soweit  Em  Professor  Dr.  Rfltimeyer,  dessen  letetangefiEdirte  Betraeh- 
tang  ftber  den  Züsammenliuig  der  Drainnge  ond  des  Bronnenstendes  ndier- 
lieh  als  eine  berechtigte  beieiohnet  werden  dart 

UL 

Wie  schon  in>  ersten  Theil  dieser  2^ilen  bemerkt  worden,  wurde  die 
Anfinerksamkeit  sehliesBlioli,  naehdem  alle  anderen  Answage  ÜBUgeeoUagen 
hatten,  allardingB  anf  die  Wasserreraorgnng  der  Stadt  gelenkt,  aber  freiUeb 
snm  wesentlidien  Theil  in  ganz  anderem  Sinne,  als  dies  bis  dahin  vorans- 
gesehan  war.  Es  ergab  sieh  ein  Zusammenhang  awisehen  der  Wasserver- 
sorgung und  dem  unaufhörlichen  Wasserzufliiss  in  den  unteren  Stadttheilen, 
im  Birsigthal,  den  Einzelne  hier  und  da  als  Möglichkeit  besprochen  hatten, 
der  aber  ernstlich  stets  war  bestritten  worden. 

Naehdem  In  dem  Sehreiben  des  Pl^eoa  Uber  daa  Steigen  nnd  Fallen 
des  Waswrs  In  den  heimgesachten  KeUsm  je  naoh  dem  Ergnss  der  Wsmw 
leitong  oder  nach  dem  Stillstand  diesor  Leitung  bwiohtet  worden  war,  daa 
R&thsel  der  Ueberschwemmung  des  Binigthals  somit  in  der  Hauptsache  ge* 
löst  erschien,  beschloBS  ich  die  Frage  von  di<pem  neuen  Gesichtspunkt  aus 
etwas  näher  anzusehen  und  mit  den  gemachten  l\rfiihrunpjon  zu  vergleichen. 
Das  Resultat  diesw  Untersuchung  theile  ich  in  P^ulgendeui  mit,  wobei  ich  lei- 
der im  Interesse  der  Deutlichkeit  oft  auf  schon  Gesagtes  zurückkommen  mnis. 

Ln  Jahre  1866  worden  die  Grellinger  nnd  Angensteiner  Quellen  von 
der  Vaiaer  versorgqng^gesellsehaft  naeh  der  Stadt  Basel  gleitet.  Die  Angen- 
etdner  Quellen  liefern  einen  mittleren  Erguss  von  ciroa  200  Helblingen  *), 
während  die  Extreme  zwischen  100  nnd  800  Helblingen  schwanken.  Die 
Grellinger  Quellen  liefern  zusammen  einen  Fr^russ  von  800  bis  14ÜU  Helb- 
lingen, schwanken  aber,  je  nach  sehr  trockenen  oiler  nassen  Jahreszeiten,  in 
Extremen,  die  von  500  auf  üOOO  Uelbliuge  und  noch  höher  steigen  können. 

Die  Lntnng  nadi  der  Stadt  wnrde  im  JnK  1865  binnen  nnd  doroh 
die  Jahn  1866  nnd  1867  fortgeaeUt,  da  die  GeaeDsehaa  verpfliehtet  war, 
jihrliob  eine  bestimmte  Zahl  von  Fnsssn  RohrenUnge  10  legen.  Ende  1866 
waren  113  226  Fuss  Röhren  gelegt  und  im  April  1866  fand  die  ErSffiinnga- 
feierlichkeit  statt,  bei  welcher  Gelegenheit  ein  grosser  Springbrunnen  und 
verschiedene  Hydranten  in  Thätigkeit  gesetzt  wurden.  Von  diesem  Zeit- 
punkt an  wurden  auch  Leitungen  in  Privathäuser  und  Liegenschaften  er- 


*)  Der  Helbiag  i«t  kein  absolutes  Haass,  son<!orti  die  in  einer  heütinnDtcii  Zeit  j^elie- 
ftvto  Menge  FlfiMigfceit,  d.  h.  ein  Strahl,  der  in  der  Aljnut«  A  Maass  oder  in  der  Stunde 
10  Cubikfoss  FiaMigkelt  liefert.  —  Dh  sdiiralaOTiadi«  Maus  irt  glekk  iVt  Ut«r;  der 
•chweiMrische  CaUkAiM  glekh  87  CaUk-Dcdaicter. 
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siellt  und  zwar  entweder  in  Form  von  Abonnements  h  diecretion  oder  in 
Form  von  Ank«af  eines  bestimmten  Quantums  laufenden  Wassers.  Das  neue 
UnlarntthiMii  miurte  tiflli  erst  Bahn  breehen,  und  d»  dit  WnmpreiM  an* 
ftnglidi  nanlidi  hodi  gwtoUt  wann,  fand  m  nur  aadi  und  naab  Eangaog 
beim  Pablioum.  Man  darf  lagen,  dasa  ant  mit  dam  FrQhjahr  1867  die 
Sache  in  rechten  Gang  kam ,  wobei  noch  au  erwfthnen  ist ,  dass  die  Versor- 
gung der  kleinen  Stadt  pich  um  einige  Wochen  verzögerte,  weil  die  im 
Rhein  versenkte  Uebeiführungsröhre  nahe  am  linken  Rheinufer  einen  Bruoh 
erlitten  hatte,  der  längere  Zeit  zur  Reparatur  bedurfte. 

Wilurand  Im  Lanfa  daa  Jaluraa  1866  sich  806  Kloftr  mid  899  Abon- 
naotan  iBr  Waaaar  gaoieldat  haltan,  waren  im  Jalura  1867  238  Kinftr  nnd 
711  Abonnenten  mit  WaaNr  darOrelliogarLaitang  Tanoigt  Ha  iat  daa  ein« 
gana  bedeutende  Steigerong,  wann  man  annimmt«  daaa  die  Abonnements  k 
discr^tioD  nicht  mit  Wassermessern  nachgamaaaen  werden,  sondern  wirklich 
eine  beliebige  Wasserverschwendung  gestatten,  so  dass  man  es  bald  als 
vortheübafler  erkannte,  kein  fixes  Wasserquantum  au  kaufen,  das  den  Qe- 
brauch  einschränkt. 

Am  15.  April  1868  waren  912  Liegenschaften, 
,  15.     „    1869     „   1066  » 
,  15.    ,    1870    ,  1S53 

mit  Waaaer  veraorgt,  wobei  ein  Rflokgang  der  mit  lanfendam  Ergoai  rtf 
aebenen  Hftnaar  von  228  auf  168  atattfsnd. 

Es  ist  leider  niebt  möglich  zu  conatatiran,  welche  Quantitäten  von 
Wasser  mit  dem  Fortadmitan  der  Wasserversorgung  in  der  Stadt  aufge- 
briiucht  wurden,  indem,  wie  schon  bemerkt,  keine  Wassormesser  vorhanden 
waren,  die  eine  Controle  ermöglicht  hätten.  Indessen  muss  angenommen 
werden,  dass  von  1867  au  so  ziemlich  der  ganze  Ergus»  der  Quellen  der 
Stadt  angebracht  wurde,  indem  in  diesem  Zeitpunkt  der  weitaus  grösste 
Tbail  dea  B5brannetaM  aoagefUttt  nnd  in  Betrieb  war,  ao  daaa  die  Hy- 
dranten in  laat  allen  StadttheUen  spielen  konnten.  Man  darf  also  rechnen, 
daaa  von  1867  an  die  Stadt  em  Quantum  Wasser  constant  aufnahm,  das 
dem  mittleren  Ergnss  der  Grellinger  und  Angensteiner  Quellen  entsprach. 
Kun  sagen  die  Berichte  der  Geeellschalbt  daaa  dieie  Quellen  folgenden  mitt» 
leren  Erguss  lieferten: 

im  Jahre  1867  1005  Helblinge  (im  AnguRt), 
„      ,     1868    596       „         (niedrigster  Erguss), 
„      „     186Ü  1224       „        (niedrigster  Erguss  nach  Fassung  neuer 

Quellen), 

,     ,    1870   840      ,  OiAJnli). 

Darana  mag  man  entnahmen,  walehe  Quantititen  Waaaar  per  Tag  nnd 
per  Stnndo  der  Stadt  von  anaaerbalb  mgaftthrt  worden. 

Es  wird  sich  nun  fragen,  wo  dieaea  Wasser  hinkam.  Dass  ein  gewisser 
Theil  desselben  factisch  verbraucht  resp.  aufgezehrt  wurde,  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln. Der  weitaus  grösste  Theil  aber  lief  als  Abwasser  oder  Brauch- 
wasser wieder  auf  irgend  einem  Wege  aus  den  Häusern.  Wäre  Basel  regel- 
recht canalisirt  und  swar  so,  dass  nndurchl&ssige  Canftle  die  FlflaaigkailaB 
aofnehman  nnd  weiter  Abran,  ao  mitaata  awaifelloa  daa  in  die  Stadt  gafttbrta 
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Waaser  aom  grflwfeeii  Tlml  in  dkMO  Ganlleii  soMerlMlb  d«r  Stadt,  b.  B.  in 
den  Rhein  «tc,  gebracht  werden.  Nun  aber  beaitat  die  Stadt  Baad  in  vielen 
Strassen  gar  keine  Canäle,  in  den  fibrij^  Stadttheilen  bestehen  nur  schlecht- 
gebaute  und  uubedingt  durchltissige  sogenannte  Dohlen.  Ueber  diese  Zu- 
stände giel)t  meine  Arbeit:  ,,I)as  liuterirdische  Basel.  Ein  Beitrag  zur  Cana- 
lisatiousfruge"  den  nöthigen  Aufschi uss.  Hier  sei  nur  die  Thatsache  erwähnt, 
dasa  nach  den  in  Basel  beatehenden  Geaetaen  die  Küchen-  und  sonstigen 
Abwuaar  niebt  in  die  Abtrittgraben  dflrfen  galeitet  werden;  nenflaaen  viel* 
mehr  entweder  mit  «ner  der  duroibllBaigen  Dohlen  in  Yerbindnng  gebradht, 
oder  aber  in  sogenannte  Cisternen  gelmtet  werden.  Das  Letztere  findet  in 
den  meiaten  FälleQ  statt ;  die  Abwasser,  folglich  auch  die  der  Wasserleitung, 
werden  in  Cisternen  gesammelt,  welche  die  ausdrückliche  Aufgabe  haben, 
ihren  Inhalt  in  das  umliegende  Erdreich  durchBickern  zu  lassen.  Wo  die 
Abwasser  in  Dohlen  gelangen,  wird  ein  kleiner  Theil  derselben  uberflächlich 
abgeführt  werden,  die  Hanptnaaie  aber  wird  dordi  den  Untergrund  der 
Stadt  aieh  mnmi  Weg  snm  Orandwaaaw  aneben.  Unter  diaaen  Umatinden 
iat  nioht  aohwer  zvl  erraihen,  daaa  gut  iwei  Drittheile  des  doroh  dieWaaaer- 
leitung  in  die  Stadt  gef&hrten  Quellwassera  Bohlieaaliob  in  daa  Grondwaaaer 
der  Stndt  gelangen  und  dieses  bedeutt  nd  vermehren  mOssen  ,  um  so  mehr 
du  es  sich  nicht  etwa  um  einen  provisorischen,  sondern  um  einen  constanten 
und  regelmässigen  Zutiuss  handelt.  Gestützt  auf  die  oben  angeführten 
Zahlen  darf  man  annehmen,  dass  sich,  bildlich  gesprochen,  ein  beständiger 
Badi  von  ctrea  600  bia  600  HelbHnge  in  den  Omndwaaaenee  entleert,  waa 
5000  bia  6000  CabikfiiaB  Waaaer  in  der  Stnnde  entapricht 

In  welcher  Weise  sich  dieser  Zuflnas  direct  geltend  macht,  ist  nicht  be- 
stimmt zu  sagen.  Zwei  Behauptungen  darf  man  jedoch  mit  ziemlich  grosser 
Sicherheit  aufstellen:  einmal,  das^s  das  Grundwasser,  insofern  es  sich  nicht 
neue  und  dem  ZufUiss  entsprechend  starke  Abzugscauftle  verschafft,  steigen 
mosa,  datis  somit  auch  die  Brunneustäude  iusgesammt  eine  entsprechend 
gröaaere  Höhe  anfweiaen  mttaien;  aodann,  daaa  die  Abhängigkeit  daa  Grond- 
waaaeratandea  Ton  Pegel  und  Ragen,  den  normalen  Faetoren,  in  dem 
Grade  abnehmen  musa,  als  die  kfinatliche  Zoleitnng  von  auswärta  herge- 
führtem Waaier  die  Zwiaehenstände  zwischen  dem  Einfluss  de«  Pegela  und 
dcK  Regens  nuszuglficben  im  Stande  ist,  d.  h.  es  wird  da«  Grundwasserniveau 
kt  iiio  auflFallendcn  Senkungen  und  Steigungen  erfaliren,  falls  nicht  der  con- 
stante  Zufloss  von  den  Quellen  her  aufhört  oder  selbst  grosso  Schwankungen 
erleidet 

Der  Ton  der  Waaaenreramrgung  herrOhrende  Znflnaa  dea  Omndwaaaera 
wird  aieh  aber  je  nadi  den  topographiaolien  und  anderen  Artliehen  Yerhllt- 
niasen  rascher  oder  langsamer  geltend  machen.  In  denjenigen  Stadttheilen, 
wo  Canäle,  wenn  auch  durchlässige,  vorhanden  sind,  wird  der  Einfluse  lang- 
samer beint  rklich  werden,  als  in  canalfreien  Quartieren,  weil  in  den  ersteren 
doch  immerhin  ein  Theil  des  Wassers  abgeführt  wird,  während  in  den  letz- 
teren alle  Abwaner  in  daa  Erdreich  sickern.  Kommt  dann  noch  hinau,  dass 
in  den  eanalfreien  Stadtthailen  in  Folge  geologischer  ConateUationen  der 
Abflnaa  naeh  dem  C^dwaaMr  ein  raaeher  nnd  die  StrOmnng  daa  Grand- 
wassers nach  bestimmten  Punkten  eine  lebhafte  ist,  so  wird  in  den  in  diaaen 
Quartieren  liegenden  Bronnen  der  eonatante  Waeatnoflnaa,  der  too  der 
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Waaserleitung  herrührt,  sich  bald  und  sehr  deutlich  constatiren  lassen.  Sehen 
wir  uns  einmal  die  Verhältnisse  des  Westplateans,  an  dessen  Fuss  im  Birsig- 
ÜmI  die  von  Waaser  heimgesuchten  Keller  liegen,  etwas  näher  an,  am  sie 
Mf  die  ebra  Mifgwtdlteii  Sitae  in  prAfen. 

Ale  Siadtllieile»  wekiie  dem  Weetpleteen  eagelifiveD,  und  von  weldien 
ans  die  in  das  Erdreich  dringenden  Flflasigkeiten  ihren  W«g  nach  dem  tief 
gelegenen  Bii'sigthal  von  der  Steinenyorstadt  bis  zur  Gerbergasae  Sachen 
und  nicht  nach  dem  entfernter  gelegenen  Rheinbett,  betrachte  ich  die  nach- 
stehenden, wobei  ich  noch  bemerke,  daes  ich  diejenigen  Strassen,  deren  einer 
Theil  offenbar  mehr  dem  Rheingebiet  angehört,  nur  zur  Hälfte  in  Berück- 
nchtigung  gezogen  habe.  loh  stelle  gleich  neben  die  Strueseunamen  die 
ZaU  der  Hftoaer,  in  weldie  in  den  Jebien  1866  nnd  1867  dae  Weiser  der 
GnUingerLmtnng  wer  eingeflllirt  Wörden.  Debei  mnaa  ioli  wiederholen,  deae 
erst  im  Frfihling  1867  die  eigentiidie  Wirkung  der  Wasserleitung  begann» 
indem  es  sich  bia  dahin  meiat  nnr  nm  aoeeeeiiTen  Anaahlnia  an  die  Leitang 
handelte. 


Strassen: 

1866: 

1867: 

1869: 

1.  Steinen  Vorstadt    .  •  . 

4 

8 

9 

2.  Kohlenberggasse  .  .  . 

1 

-4 

6 

9 

11 

4.  Kanonengasse  .... 

3 

6 

7 

5.  Steinmgraben  .... 

4 

6 

9 

6.  MostaokeratraaBe  . 

7 

9 

20 

7.  Leonhardsstrasse  ,  .  . 

12 

19 

26 

8.  St.  Leonhardsgraben  •  . 

10 

11 

14 

9.  Leimenstrasse  .  •  •  . 

2 

7 

18 

1 

2 

10 

11.  Schütze  II  mattstrasse  .  . 

9 

15 

17 

6 

6 

6 

18.  BaiilknerplatB  .  .  .  » 

1 

Total: 

64 

97 

147  H 

Wie  schon  früher  bemerkt,  läset  sich  die  Menge  Wasser,  welche  in 
diaean  Hiosem  in  den  drei  Jahren  fiuiieeh  Terbranoht  worden  iat»  nieht  be* 
redhnen,  da  alle  Angaben  hierflbar  üshlen.  Inda«en  Uaat  nA  annihemd  ein 
Sdihna  in  der  Weiae  siehen,  dasa  die  im  Jehre  1867  versorgten  Hänaer  der 
ganzen  Stadt  snaammen  934  betrugen,  data  aomit  die  97  angeführten  unge- 
fähr den  neunten  Theil  der  damaligen  WasBcrversorgung  bildeten  und  dass  auf 
sie,  bei  einem  Gesamniterguss  der  Quellen  von  lOOSHelbling  im  trockensten 
Monat  August,  sofern  man  annimmt,  dieser  Erguss  sei  auch  annähernd  auf- 
gebrandit  worden,  uageffthr  110  Helbling  Wasser  kamen. 

Wae  aber  hauptsicblieh  ina  Gewiebt  ftllt,  iat  die  Thatsaehe,  dam  die 
SCraaaen  2,  4  bia  10  nnd  18  ■ImmfUob  ohne  Gaalle  und,  und  daat  allea  Ab- 
wasser in  Cistemen  zum  Versickern  entleert  wird ,  dass  in  den  Strassen  1 , 
3  und  13  gewöhnliche  durchlä?!slge  sogenannte  Waeseragden  bestehen,  die 
das  Strassen-  und  Dachwasser  nach  dem  Birsig  führen  sollen,  und  dass  nur 
in  der  Strasse  II  ein  gemauerter  Canal  sich  befindet,  der  die  Abwasser  der 
Häuser  aufnimmt.  Man  darf  also  den  in  Frage  kommenden  Theil  de«  Weet- 
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pUteaus  ulb  uiue  Art  Sieb  auMben,  durch  welehM  die  sammtlichen  Abwasaer 
aller  H&omt  laufen «  am  im  Orandwasser  an  dtfn  Hingen  und  der  Solde  den 
Rirngthala  aniakommen.  Und  da  hier,  wie  frfliier  geneigt  worden,  der  Ab- 
fall der  Lettcnschicht ,  die  das  Grandwasser  trägt,  ein  fiemlieh  steiler  ist 
lud  die  Geröllschickt  mit  dem  Letten  im  Birsigthal  im  spitzen  Winkel  su- 
Bammcn trifft,  po  dass  eogar  der  Lett  offen  zu  Tage  tritt,  darf  es  nicht  mehr 
in  Erßtaunen  setzen  ,  wenn  hier  sich  zuerst  und  am  deutlichstcu  die  starke 
Vermehrung  dos  Grundwassers  durch  den  von  der  Wasserversorgung  her- 
röhrenden  Zufluaa  geltend  maoht,  nnd  dai  GmadwaiMr,  da  ea  nicht  durob 
den  Letten  kann,  in  die  Höh^  steigt  und  ao  die  Keller  der  anfrnhenden 
Hftnser  fUlt  Es  werden  eben  einfach  die  .  tiefliegenden  Stadttheüe  unter- 
irdisch durch  die  hftherliegenden  Überschwemmt  und  zwar  in  Folge  des  ver« 
mehi-ten  Wasserzuflusses  durch  die  Grellinger  Leitung,  der,  anstatt  vermittelst 
wasserdichter  Canäle  aus  der  Stadt  geleitet  zu  werden,  sich  dem  ürundwaBaer 
mittheilt  und  dieses  auf  eine  übernatürliche  Höhe  bringt. 

Dass  diese  Betrachtung  mit  den  gemachten  £i-fahrungen  stimmt,  mag 
noeh  knm  naohgewieBen  werden. 

Lant  dem  aehriltlidien,  im  I.  Theil  aagefOhrten  Berieht  «Ineo  der  be- 
drohten näuserbentaen,  einea  Amtes,  zeigte  sich  Anfangs  Febroar  1867 
(Beginn  der  Wasserversorgung)  das  erste  Wasser  im  Keller  und  zwar  gleich 
in  starkem  Maaßse.  Ende  Juli  I8t)8  nahm  das  Wasser  im  Keller  ab  (grosse 
Trockenheit,  niedrifrstcr  ErguPs  der  Quellen)  und  ( rschien  wieder  im  Sep- 
tember (in  der  Regenzeit).  Endlich  verschwand  einmal  das  Kellerwasser 
ganz,  ala  die  Waaaerleitung  auf  etwaa  vuAat  als  24  Standen  nnterbroehen 
war  nnd  heb  Waaaer  in  die  Stadt  gelangte.  Dieae  letatere  ^lataaehe  be- 
weist nicht  nvr  den  engen  Zusammenhang  zwischen  Wasserversorgung  und 
Ueberschwemmung,  sondern  auch,  dasB  das  Grundwasser  auf  der  westlichen 
Seite  des  Birsigthals  noch  keinen  neuen  ÄbflusB  besitzt,  da  es  sein  altes 
natürliches  Niveau  einnimmt,  sobald  der  neue  aussorordentlicho  Zugang  auf- 
hört, um  sofort  wieder  zu  steigen,  wenn  der  Zufiuss  wieder  eintritt. 

lia  der  aageAhrten  Arbeit  des  Herrn  Profeasor  L.Bfltimejer  über  die 
Brannenmearangen  wird  darauf  Terwieaen,  daaa  im  Birsigthal,  namentlibh 
•  am  Weatrande,  die  Brunnen  äusserst  reichlich  flieasen,  daas  sie  einen  hohen 
Wasserstand  aufweisen,  der  im  Mai  18G7  in  der  Schneidergasse  sogar  bis 
auf  4  Fuss  unter  der  Oberfläche  steige  (Eröffnung  der  Wasserleitung),  Die  - 
grössten  Schwankungen  im  Bruunenstand  in  den  Jahren  1865  bis  1809  fallen 
auf  April  und  Mai  1867,  wo  der  „Culminationspuukt"  erreicht  wird.  Von 
£eaer  Zt&t  an  giebt  es  gerade  im  Birsigthal  hohe  „mittlere  Brunnenst&nde"  " 
▼on  weniger  ala  20  Fvm  Hefe  nnter  dem  Boden.  £ndlieh  aber  iat  naoh 
dem  Gesagten  die  dtirte  von  Herrn  Frofeaaor  Rfitimeyer  oo  beaonden  her- 
vorgehobene Eigenthüralichkeit  im  Verhalten  aller  Brunnencurven  von  Gross- 
basel in  den  beiden  Jahren  1867  und  1868  erklärt.  Im  Frühling  1867  und 
zwar  im  JNIouat  April  mächtiges  Steigen  der  Curven ,  dann  vom  Juli  an 
Abnahme  derselben  und  sodann  im  Jahre  1868  Constanz  des  Wasserspiegels, 
die  sich  fast  der  hoiizontalen  Linie  nähert ;  während  die  grösste  Regenmenge 
im  Jahre  1867  anf  den  Monat  Juni  iUlt,  nnd  im  Jahre  1868  die  Gurve 
der  monatIid»n  IGederachlige  neben  der  andauernden  Trockenheit  beaondera 
im  Ootober  und  December  starke  Sehwankungen  neigt. 
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Wir  wißseu  nun,  dap<^  das  plötzliche  Anwachsen  dei-  Brunnenstände  fast 
auf  einen  Sclilag  von  der  l'lröfTnung  der  Wasservoi-sorgung  Anfangs  1867 
herKtaiumt,  wus  eich  übrigens  beim  Verfolgen  der  einzelnen  Brunnencurven 
mit  Beröcksichtigung  des  Staudorts  des  gemesBeneu  Bi-unoeos  bis  ins  Detail 
mohweiseo  llut  Wir  wrmm  nun  aiieb,  wiun  troto  d«r  saUniebeii  Nie- 
dtndalUge  im  Monai  Juni  kan«  Erhjdiang  der  Ganrei|  mehr  folgt:  die  im 
Juli  eintretende  geringere  Ergielrigkeit  der  Greilinger  Quellen  und  damit  der 
schwächere  Zufloss  im  Grundwassersee  macht  Raum  f&r  das  zeitweilig  reich- 
lich eintretende  Regenwaeser  und  verwischt  so  dessen  Einfluss  auf  die  Brun- 
nonstandscurvcn;  wie  denn  überhaupt  von  dfi  nn  die  durch  die  (Trcllinger 
Leitung  dem  Grundwasser  zugeführte  regelmässig  und  couutaut  sich  er- 
giesaende  Menge  beginnt  ihr»  m¥«IUr«iide  Whrknng  aoanilllMB  wtdlm  Jalire 
1868  bei  der  «adeaernden  Troekenheit  und  dem  niedrigaten  ErgOM  der 
Qnelltii  j«ie  hori»mtale  Linie  sa  ersengen,  die  dadurch  enteleht,  daat  der 
durch  den  mageren  QuellensufluBs  erstandene  Mangel  wieder  an^ge^ehen 
wird  durch  einige  starke  Regentage  und  vice  versn. 

Dass  Kleinbasel  von  diesen  Erscheinungen  eine  Ausnahme  macht  und 
dass  hier  die  Brunnenstäode  viel  getreuer  als  in  Grossbasel  dem  Regen  und 
dem  Rheinpegel  folgen«  hat  nicht  allein  darin  seinen  Grund,  dass  die  kleine 
Stadt  yerhltltniiamiiwig  viel  weniger  mit  Greilinger  Waner  Terrargt  iet  ab 
Grombaael  vi^  dagegen  wmt  mehr  nnd  aom  Theil  beaaMre  Gaalle  ala  die 
Groaaaladt  besitzt,  sondern  auch  in  dem  wesentlichen  Umstände,  dass  Klein- 
basel vom  Rhein,  der  Wiese,  von  den  zaldreichen  Teichen  und  den  Ab« 
hängen  der  Chrischona,  des  Grenzaoherbergs  und  des  Tüllingerbergs  eine 
massenhafte  Zufuhr  von  (Jrundwasaer  erhält,  die  von  dem  durchsickernden 
Grellinger  Wasser  kaum  iufluencirt  wird,  liier  richtet  sich  der  Brunnenstand 
allerdinga  aaeh  dar  Entfernung  vom  Bhtm  oder  roa  der  Wiese,  nach  dem 
Pegel  nnd  nacib  den  Niadamdiligen. 

Ifw  lange  dieBaeinfloaiaag  daa  Grand waaaeratandeB  inGroaabaael  doroh 
die  Wasservereorgnng  noch  danam  würde,  wenn  nicht  auf  andere  Weise  ab» 
geholfen  wird,  kann  man  nicht  wissen.  Vielleicht,  dass  sich  das  Grundwasser 
schon  jetzt  da  und  dort  neue  Abflüsse  gebohrt  hat  und  Auswege  findet.  So- 
viel aber  ist  sicher,  dass  die  Ueberschwemmung  des  Birsigthals  noch  heute 
atatifindet,  dass  sie  noch  heute  ihre  Opfer  an  Gesundheit  und  Wohlsein  in 
den  baimgeBoohten  Hftnaern  fordert,  nnd  daaa  diaae  üebalatinde  einiig  nnd 
allein  dem  Mangel  «n«r  gehörigen  Ganaliaation  vnaarer  Stadt  anaoaehreiben 
aind.  Wie  die  Sachen  jetzt  atehen,  wird  in  Basel  die  Wohlthat  in  Sohaden 
umgewandelt:  die  Wohlthat  guten  Trinkwassers  in  den  Schaden  einer  Durch- 
feuchtung der  Wohnungen  ganzer  Stadttheile;  ein  triftiger  Grund  mehr,  mit 
der  längst  projectirten  Canalisation  einmal  Errst  zu  machen.  Diese  erst 
wird  das  jetzt  zum  Schaden  vergossene  Wasser  doppelt  fruchtbringend 
maehan:  ainmal  mit  Benig  not  Troekenhattnug  daa  Untergründe  der  Hinaar, 
und  aodann  in  Bati;eff  der  rationailan  Abfiihr  aller  achldHehan  AbOlle  ver- 
mittelat  SpOlnng« 
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Die  glanierische  Baiimwol]in(lu8trie  und  ihr  Eiufluss 
auf  die  Oesimdlieit  der  Arbeiter* 

Mittheilangen  ans  den  Fabrikinspectionsberichten  der  Jahre  1867  bia  1870 
s.  Hd.  der  medicinUohen  Gantonalgesellschaft  in  Glarus. 

Von  F.  Schuler. 


Die  glarnerißche  Industrie  iet  schon  ziemlieh  alten  Datums.  Bereits  im 
Bechzeknten  Jahrhundert  bildeten  Schiefertafeln  und  Mützen,  dieaer  alt- 
b^iuit»  mkmmwmaahib  WoUioatdF,  «iaeii  "Aadblmrlikd,  d«ai«i  Falirükatioii 
MUniehe  Binde  iMechiftagte. 

Im  Jalire  1712  führte  Pfarrer  Weidegger  toh  Zflrieh  die  BaumwoU- 
industrie  in  nnaerem  Lande  ein.  Sic  gedieh  echnell  und  brachte  überreichen 
Verdienst  im  Bechston  und  siebenten  Jalirzehnt  des  letzten  Jahrhunderts. 
Zuent  wurde  gesponnen,  dann  begann  man  mit  der  llandweberei;  1740  wurde 
die  erste  Druckerei  errichtet,  der  bald  eine  Anzahl  anderer  nachfolgten. 

Gegen  Ende  des  Jahrhunderts  vernichteten  die  französischen  Revola- 
tionekriAge  die  nof  Ufib^nde  gUvneriedie  Indnitrie.  Ungeheurer  Jammer  and 
Elend  kernen  fther  dae  Yolk,  daa  nur  snm  UeioOTen  Thefle  dnroh  Landhan 
md  Alpwirthschaft  seinen  Unterhalt  su  erwerben  vennoohte.  Doch  kaum 
war  der  Frieden  wiedergekehrt,  als  auch  die  Industrie  zu  neuem  Leben 
erwachte.  Neue  Fabriken  wurden  errichtet,  alte  erweitert.  Die  Fabrikation 
wurde  um  so  gewinnbringender,  als  sie  allgemein  mit  dem  Handel  verbun- 
den SU  wei-den  begann.  Mittellose  Leut«  schwangen  sich  in  kurzer  Zeit  zu 
wohlhabenden  Fabrikanten  auf;  jeder  Arbeiteluetige  fand  wenigstens  reich- 
lidien  Yerdieoft  Ee  waren  goldene  Zmten,  baaondera  in  den  dreiaaiger 
Jahren.  Alles  wandte  sieh  der  Fahrikation  so.  Fremde  strömten  herbei,  die 
inlindieohe  Bevölkemng  mehrte  sich  rasch.  Unser  Volk  wnrde  ein  Fahrikvolk. 

So  ist  es  gekommen,  dasa  heute  fast  ein  Drittel  unserer  Bevölkerung  mit 
Fabrikarbeit  und  zwar,  einen  kleinen  Bruchtheil  abgerechnet,  in  BaumwoU- 
manufacturen  sich  beschäftigt;  dass  zwei  Drittheile  aus  dieser  Industrie  ihre 
Nahrung  ziehen,  dass  von  deren  Gang  zu  einem  grossen  Theile  Yfohl  und 
Weh,  Armnth  oder  Wohkland  der  MehraaU  nnserer  Mitbürger  abhingt. 

Im  Privat  nnd  Mbntliehen  Leben,  im  eigenen  Hanse  wie  in  der  Fabrik 
macht  sich  der  Einfluss  der  Fabrikarbeit  auf  diese  vielen  Tausende  geltend. 
Sie  hat  schon  auf  ihre  Eltern  und  Grosseltern  eingewirkt,  sie  hat  die  Race 
beeinflupst  —  beim  einzelnen  Individuum  thut  sie  es  alltäglicli  auf  die  ver- 
schiedenartigste Weise,  nicht  nur  in  Bezug  auf  seine  leibliche  Beschafienheit, 
sondern  auch  auf  seinen  Geist,  sein  Gemüth. 

Wenn  der  Arst  ein  gedeihliches  Wirken  entfalten  will,  mnss  er  vor. 
Allem  die  Bedingungen  möglichst  genan  Innnen,  nnter  denen  seine  Pflego> 
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befohlenen  leben.  Ihnen  nAchzuforscben  ist  seine  Pflicht.  Unsere  Aufgabe 
wird  es  somit  sein ,  uns  mit  all  den  Einwirkungen  vertraut  zu  maohea, 
welche  unsere  lüduatrie  auf  die  ganze  Existenz  unseres  Volkes  hat. 

£•  fiült  aiber  d«m  euiseben  Arstft  aehr  lohivar,  alle  diese  möglichen 
EinflflHe  gwwner  kaontn  ra  lavnan.  Abgaadiea  davon,  daaa  üun  die  teeh* 
niadi«!  KenntoiaBe  lor  richtigen  BeortheUang  gar  Tieler  Dinge  abgehen« 
aieht  er  gewöhnlich  nnr  veraintelte  Wirkungen  einielner  Facfcoren  er  irt 
unsicher,  ob  er  aus  seinen  vereinzelten  Beobachtungen  diesen  oder  jenen 
Schluss  ziehen  darf.  Maf?  ta  aber  eine  noch  so  missliche  Sache  sein,  in  zu- 
sanimt'iihüugender  Schilderung  die  Einflüsse  unserer  Fabrikindustrie  auf  die 
Arbeiter  zu  besprechen ,  versuche  ich  es  dennoch ,  Ihnen  in  nachfolgenden 
Blittem  meine  Wahmalimangen  und  Beobaditungen  mitaatheilett.  Dann 
eineracita  war  ieh  in  den  letalen  Jahren  ala  MitgUad  nnd  Bariehteratatler 
der  Fahrikinapeeftion  in  eine  günstigere  Lage  veraetsfe,  alt  die  meisten  meiner 
'CoUflgen,  andererseita  hoffis  ich«  ffie  werden  in  mancher  Beziehung  midi  ergin« 
zen,  hier  und  da  corrigiren  nnd  meine  Arbeit  könne  ein  Kern  werden,  an 
den  Ihre  Erfahrungen,  Ihre  gewonnenen  Anschauungen  sich  anBchiieeaen,  am 
endlich  ein  nützliches  Ganze  für  uns  Alle  zu  bilden. 

Mein  Wunsch  reicht  freilich  noch  weiter.  Ich  möchte,  daaa  ttidit  nur 
nater  nna,  aondem  anoh  awiadian  den  Aextlen  anderer  dieadbe  Indoatria 
treibeoder  Gegenden  ond  vna  ein  Hitihmlen  aoleher  IrstlKiherBeobaehtmigan 
nnd  Erftthrnngen  stattfände.  Solche  ärztliche  Berichte,  ans  den  verschieden- 
sten Orten  alles  Detail  sammelnd,  dann  richtig  zusammengestellt  und  benutzt, 
könnten  eine  Menge  wichtiprer  Fragen  der  Hygiene  ond  Pathologie  anfhellen, 
die  jetzt  eben  unbeantwortet  bleiben  müssen. 

Bevor  ich  zur  Besprechung  der  Fragen  übergehe,  die  wir  uns  vorgelegt 
haben,-  will  iah  Ihnen  noch  die  Zahlen  deijenigen  Peraonan  anfidiran,  die 
aieh  in  nnaerem  Oanton  mit  der  BanrnwoSfindnatrie  beachftftigen.  Die  Ge- 
aanuntaname,  wenn  man  anoh  die  an  Hanae  arbeitenden  zuzählt,  mag  unge- 
lUir  9&00  betragien,  woranter  1610  Kinder  (unter  16  Jahran^  Davon  arbeiten 

fOr  oder  iti  Dmckereien   6900,  darunter  820  Kinder, 

a     a    »  Spbnereien  und  Webereien  8600,      „      690  „ 

oder  wenn  man  nnr  die  Arbeiter  innerhalb  der  Fabrikriome  lihlt: 


j,  Spinnereien  nnd  Webereien  8600,      «      690  « 

Nach  ihrer  Beaehlftigang  giaondert  aiUen  wir: 

8660  Drucker, 

780  Handlanger,  Färber,  Mechaniker,  Heizer,  Packer  etc., 

600  „Uundlangerinneu"  zum  Packen,  Messen,  Zusammenfalten,  Etiquet» 


260  Farbatreioher  (KinderX 
270  Spinner, 

630  Karder, 

090  Knüpfer  und  Aafsetzer, 
1270  Weberinnen,  / 
180  Spuler. 


in  DnuJcereien 


5500,  darunter  670  Kinder, 


tiren  etc., 


^  kju.^Lo  Google 
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Unter  diebea  Arbeitern  finden  sich  viele  Eingewanderte  (053  Nieder- 
geiaaeene,  444  Aufenthalter)  aus  den  Cantonen  Zürich,  St.  Gallen,  Schwyz, 
Uli  ond  Graubündeu  grösstentheils  sUmmend,  welche  der  Mehnahl  oach 
(1180)  ia  SpinamMii  und  Webereien  beeehiftigt  nad.  Sie  gebören  gewOhn- 
lidk  rar  inneten  CQaeie  der  Arbeiter  nnd  eiad  nidit  eelten  pbjeiBeh  ond 
moralisch  herunter  gekommene  Leate^ 

Die  Fabrikate,  welche  von  unseren  Etabliaeements  gefertigt  werden, 
sind  Ihnen  alle  wohl  bekannt.  Die  Spinnereien  spinnen  meist  mittelfeine 
Nummern.  Die  Uaumwollsorten,  welche  sie  dazu  verarbeiten,  gehören  theil- 
weise  zu  den  geringeren,  kurzfaserigen,  oft  verunreinigten,  waa  vom  medici- 
niiohen  Standpiinkte  ans  nalttiüeb  Ton  Bedentting  ist,  d*  um  eo  weBiger 
Stonb  entetdit,  je  feiner,  ilher  nnd  lAager  die  BnnmwoUliMer,  je  geringer 
die  Menge  der  beigemengten  Snmenbfllsen,  Erdtheiloben,  flberbrapt  der  Ver- 
unreinigungen ist.  —  So  entsteht  auch  in  den  Webereien  am  io  weniger 
Staub,  je  feiner  das  zum  Vorarbeiten  kommondc  Garn  ist. 

Die  Druckereien  liefern  vor  Allem  „'i'ürkenkappen'*  verschiedener  Art; 
theils  dünnete  Mousselintücher,  wovuu  zwei  bis  dni  auf  einander  gelegte 
Stücke  augleich  gedruckt  werden ,  mit  vorherrschend  rothem  (Fuchsin)  und 
Imffeebrannem  (Blanboh  nnd  BotUiols)  Omnd  nnd  in  veneliiedenen  Far- 
ben iUnminirt,  ra  Sdildem  benvtitt  tbeile  didrare,  ediwangmndige  (meiik 
Anilinschwarz,  früher  Eieenmordant  und  Blauholz  oder  Dampfschwarz  ana 
Blattholz)  bnntbedruckte  Tücher.  Bei  den  grellbuntesten  derselben,  den  so- 
genannten  Stambuls,  finden  sich  gewöhnlich  auf  hellem  Grund  (Fuchsinroth 
oder  mit  Jod  hergestelltes  Hiauroth  am  häufigsten)  massige,  aufgedruckte 
Bamages.    Die  Furbcn  der  Kopfshawls  sind  fast  durchgängig  Dampffarben^ 

Die  dieketoffigen ,  nach  dem  boUfindisch-indieeben  Arobipel  beetimmtoi 
Battiks  (Scbtrpen  .nnd  Kleider)  baben  meist  indigblanen  Grnnd  nnd  «eolide 
Gaobob  oder  Botbfiu'ben,  doeb  aneh  Uaneehwaraen  AnUingmnd.  Die  eoge- 
nannten  Italienerartikel  —  meist  Taschentücher  —  haben  gewöhnlich  schwar« 
■en  oder  rothen  Grund  (Qaraneinei  fiothbola)  nnd  Dampffarbw*  allenfalla  mit 
Ausnahme  des  Corallin. 

Ebenso  hat  der  „Lapisartikel"  solide  Farben,  bedarf  aber  für  die  feinen 
weissen  Contouren  ein  Aetzweiss,  das  meist  aus  Quecksilbersublimat  oder 
anenikmnrem  Kali  bergeetellt  wird. 

Im  Einielnen  weduelt  die  Weiae  der  FUirikatimi  eebr  oft,  nnd  wird  ea 
nicht  überflflBsig  sein ,  wenn  wir  nne  tou  Zeit  zu  Zeit  Aber  die  gesundheit- 
lieh  bedeutenden  Veränderungen  infonniren.  Selbet  in  vorliegenden  BÜttern 
mag  Einzelnes  schon  veraltet  sein,  da  sie  eben  nur  innerhalb  Jahr  und  Tag 
bruchstückweise  niedergeschrieben  und  nicht  das  Ergebniss  mit  Müsse  ange- 
stellten zusammenhängend  betriebenen  Studiums  meines  heutigen  Themas  sind. 

L  DieLuftderFabrikeü. 
(Tentilation,  Heianng,  Beleuebtnng.) 

Die  Fabrikluft  ist  übelberüchtigt  auch  beim  oberflächlichsten  Kenner 
unserer  Industrie.  Wahrend  eine  reine,  gehörig  tcmperirte  Luft  eines  der 
ersten  Bedingnisse  menschlichen  Gedeihens  ist,  verbringt  der  Spinner  und 
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Weber  täglich  zwölf,  der  Drucker  etwa  zehn  Stundon  in  eiDcr  Atmosphäre, 
welche  sowohl  in  Hinsicht  auf  ihre  Reinheit  als  auch  den  Grad  ihrer  Erwir- 
mung  unendlich  su  wünschen  übrig  l&wt. 

In  den  Dmekiilcii  intbetoiid«n  ul  dw  LnfttMWfthaffimheit  «ine  wtkr 
aeUcebto,  da  Iiier  ■abirwdiwa  Qnalleo  dar  YennirMiugiuig  «nd  dichtwet 
fiowohntaein  der  Räume  gleichzeitig  ihren  Einfluss  geltend  machen. 

In  den  Spinnereien  kommen  in  Spinn-  und  Kardens&len  durchschnitt- 
lich 31ÜÜ  Cubikfuss  Luftraum  auf  den  Kopf,  in  den  Webereien  1400,  und 
iwar  in  den  älteren  nur  1000,  in  den  neueren  durchschuittlich  1500,  in  ein- 
selnen  aber  bis  2000  Cubikfuss.  —  Unter  den  Druckereien  ünden  sich  solche, 
WO  wenig  mdhr  ab  500  Cobikfiui  auf  den  Kopf  hwnnwin.  Im  Dudnohnitt 
Irifilt  m  in  altan  Dmcksllai  640  Onbikfiias  pr.  Kop^  wibrend  nonero  dnreb- 
Mhttiililidi  lOOOGnbikfaai  dacUcten,  an  «insehieo  Orten  bis  1800  CabikfaM. 
Alte  und  neue  Slle  auanuntogereoluiet  «ntfrlleo  anf  dsn  cinwtlnsn  Arboiter 
880  Cubikfuss. 

Wie  rasch  erneuert  sich  nun  dieses  Luftquantum?  —  oder  mit  anderen 
Worten:  wie  ist  die  Ventilation  in  unseren  Fabriken  beschaffen?  Wodurch 
wird  sie  bewirkt?  Die  Antwort  hierauf  f&Ut  je  nach  den  einseinen  Etablisse- 
manta  ulir  Tonohieden  ans.  In  manoheo,  beeonden  ÜMt  in  allen  Spinnereim« 
beeobriiikt  aieh  dieLfiftnng  anf  den  Lnftaniteiisoh,  der  dnreii  den  nndicbten 
VerKchlnss  von  Fenstern  and  Thfiren  bewirkt  wird,  und  auf  das  gelegentliche 
Oeffiien  derselben.  Daes  ersteres  nicht  sehr  fleissig  geschieht,  bemerkt  man, 
wenn  man  irgend  öfter  eine  Fabrik  betritt, —  ja  es  giebt  Fabriksäle,  wo  die 
das  ganze  Jahr  eingehängten  Doppelfenster  nicht  geöffnet  werden  können, 
weder  ganz  noch  theilweise.  Auch  da,  wo  »ogeuauute  LuftÜügel,  d.h.  separ$it 
m  AffiMnda 'FensterabtheUongen ,  angebracht  sind,  leb  dies  meiqt  sparsam 
geeohehen,  oft  nnr  je  beim  vierten  bis  eeehsten  Kreurtock.  In  sehr  wenige^ 
neuen  Eteblimements  finden  iicb  einndne  Fenstereoheiben  so  in  Chamiere 
mit  ihrem  unteren  Ende  eingelassen,  dass  sie  nach  abwärts,  statt  wie  gewöhn- 
lich seitlich,  aufgeklappt  werden  können.  Zur  Seite  sind  Blecliwäude  an- 
gebracht, die  jedes  seitliche  Ein-  oder  Ausströmen  von  Luft  verhindern, 
so  dass  der  Luftzug  nach  der  Decke  gehen  muss  —  eine  Vorrichtung, 
deren  Beliebtheit  bei  den  Arbeitern  für  die  gute  Erfüllung  ihres  Zweckes 
apndit» 

Die  Windridohen,  die  man  aonst  oft  nebt  and  empfieUt«  sind  in  den 

Fabriken  nirgends  vorhanden«  insbesondere  in  den  Druoketmen,  wo  die 
saueren  Dämpfe  das  Blech,  woraus  sie  gewöhnlich  bestehen,  angreifen  und 
die  Beweglichkeit  dadurch  aufgehoben  wurde.  Aus  anderem  Stoffe  gefertigt, 
möchten  sie  ordentliche  Dienste  thou,  ebenso  die  blechernen  in  den  Spinne- 
reien und  Webereien. 

In  einigen  alten  Fabrikgebäuden  snebto  man  doroh  blosse  Oeffirnngen 
mitten  in  der  Zimmerdecke  die  vernnreinigte  Loft  nadi  oben  abaoflhren. 
In  derThat  entstellt  ein  mandidk  etarkerZag,  wo  doroh  mehrere  Stockwerke 
hindurch  solche  Oeffuungen  sich  über  einander  befinden ,  aber  es  ist  selbst- 
verständlich, dass  dadurch  einerseits  eine  ausseronlentHrh  verschiedene  Tem- 
peratur der  einzelnen  Säle  herbeigeführt,  andererseits  für  die  höher  gelegenen 
Räume  bloss  ein  Ein-  und  Durchströmen  sehr  unreiner,  statt  einer  Zufuhr 
von  frischer  Luft  bewirkt  wird. 
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AUgemPin  verbreitet  sind  in  den  Drackereieu  die  Luftkamine,  vier- 
eckige, roh  gearbeitete  hölzerne  Rohre  von  6  bis  15  Zoll  DurchmeBser,  die 
gewöhnlich  an  der  Decke  der  Arbeitssäle  ihre  Einmündung  haben,  sehr  sel- 
ten an  den  Winden  keranterlnnfen  nod  eiroa  1  bis  3  Fnie  Aber  dem  Fnie- 
boden  die  Terbmoehte  Loft  abfttbren  sollen.  Ibre  Ansmflndnng  findet  bald 
raf  dem  Dachboden  itait,  wo  gewöhnlich  lebhafte  Zugldft  bemebt,  bald 
werden  die  Röhren  nocb  einige  Fuss  über  das  Dach  hinauegeftÜirt,  WO  ata 
ohne  Windfang  oder  irgend  welche  andere  Vorrichtung  endigen,  welche  eine 
Aspiration  bewirken  könnte.  Auf  ihre  Construction  wird  se  hr  wenig  Sorg- 
falt verwendet,  ebensowenig  darauf,  sie  in  gutem  Stande  zu  erhallen.  Manche 
dieser  Loftkamine  schliessen  nicht  diobt,  baben  oft  ganz  rauhe  Innenflächen 
vnd  nicht  eelten  findet  man  ganie  Maasen  Staub,  Spinneweben  ete^  an  den 
Wandungen  ballend.  Kaum  irgendwo  finden  sieh  runde,  glatte  Luftröhre, 
wie  sie'  eigentlich  zweckentsprechend  wären.  Die  Zahl  dieser  Luftkamine  in 
Einem  Saale  ist  sehr  verschieden  und  schwankt  zwischen  zwei  und  acht.  Am 
häufigsten  sind  sie  in  den  Ecken  angebracht,  immer  an  den  Wänden,  nie  in 
der  Mitte. —  Zuleitungsröhren  für  frische  Lnft  finden  sich  selten;  an  Einem 
Ort  in  Form  eines  weiten  hölzernen  Canals,  der,  aus  dem  Freien  Luft  za- 
fBhrand,  bei  seinem  Eindringen  ins  Zimmer  die  hcassen  Bohre  einer  Dampf- 
hsisnng  umsehliessend,  diese  bis  mitten  ins  Zimmer  ftbrt  und  dort  am  Fnss- 
boden  sich  Sffiiend  endet 

Ebenfalls  nar  an  Einem  Orte  eingeführt  ist  folgende  Vorrichtung:  dardi 
weite  Rohre  wird  frische  Luft  in  einen  kastenartigen  Raum  geführt,  in  welchem 
Dampfrohre  in  zahlreichen  Schlangenwindnngen  angebracht  sind.  Die  zu- 
strömende Luit  streicht  zwischen  denselben  hindurch,  erwärmt  sich  rasch, 
stttgt  empor  und  entweicht  mit  einer  Menge  Dämpfe  geschwängert  wieder 
durah  die  allgemein  gebräncUSehen  Luftksmine*  Lultheisungsn  bsstehen 
meines  Wissena  aueh  nur  in  swm  EtaUissemants. 

Kicbt  minder  selten  findöt  sich  eine  Ventilationsvorrichtnng,  wo  durch 
Wasserkraft  getriebene  Apparate  die  Zimmerluft  aspiriren  und  ins  Freie  ab- 
geben. Diese  Abfuhr  geschieht  mit  ausserordentlicher  Vehemenz,  so  dass 
man  gezwungen  war,  die  Einraündungsstelle  des  Suugcanals  an  die  Zimmer- 
decke zu  verlegen,  um  den  Arbeiter  nicht  durch  heftige  Zugluft  zu  belästigen. 

Was  ^  Leistungen  dissar'Yorlcshrungen  aabetrifit,  stellta  ddi  Folgen- 
des heraus:  Die  Luftkamine  Ainotioniren  sehr  anglmch.  Der  Zug  bann  gleieh 
NuH  sem,  oder  atich  so  stark,  dass  eine  Eeraenflamme,  neben  die  Rohrmfln- 
dung  gehalten,  stark  umgebogen,  selbst  ausgeblasen  wird,  oder  dass  hin- 
gehalti  ne  leichte  Tücher  ins  Rohr  hinnnfL'^eweht  werden.  Am  meisten  hängt 
natürlich  von  der  Temperaturdifferenz  zwischen  innen  und  aussen  ab.  Genaue 
Messungen  in  einem  alten  Drucksaale  von  9  Fuss  Höhe,  110  Fuss  Länge, 
45  Fuss  Breite,  mithin  44  550  Cubikfuse  Inhalt  mit  einem  Combes'scben 
Windfifigd  ergaben  Folgendes,  nachdem  von  den  sebhs  Oaffbungen  in  der 
Deoka  (Hfindungen  der  Luftkamine),  die  bisher  alle  versdilossen  gewesen, 
eine  gaS&et  worden  war:  Querschnitt  der  Oeffnung  182  Quadratzoll,  Zim-  . 
mertemperatur  5  Fuss  über  dem  Boden  17"  C,  äussere  Temperatur  «wischen 
0  bis  l^C.;  durchtretende  Luft  pr.  Secunde  2-104  Cubikfnps,  pr.  Stunde 
7574  4  CubikfusB.  Bei  obigen  Temperaturverhältnissen  würde  somit  die 
Erneuerung  dea  ganzen  LuftTolnmens  des  Saales  in  6  Stunden  53  Minuten 
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vor  sich  gehen.  Üeber  die  nothwendige  Grösse  des  Rohrcalibers,  über  da« 
Erforderlichsc'in  von  Regulationsvorrichtungen  je  nach  der  Temperatur  hat 
Niemand  Beobachtungen  gemacht.  Ebenso  hat  Niemand  daran  gedacht,  daa 
BerÜhrtirard«!!  dis  ArbeiterB  Tom  Lnftsogo  sa  f«iliiBd«ni,  wu  doeh  durdi 
Anfhiiigeii  von  teUeri5nnigio  Bleehadiirnieii  lintw  den  Rolinnttndiuigen 
oder  ähnliche  Yorrichtangen  leicht  möglidi  in  aein  scheint. 

Durch  die  Verbindung  von  Zuleitung  von  reiner  Luft  in  einen  HitZ" 
knsten  mit  der  Abfuhr  durch  Luftkaraine  hat  man  besonders  da  auffallend 
gute  Resultate  erlangt,  wo  eine  !Menge  „Bodmer"  arbeiten,  die  den  farbigen 
Grund  der  iliuminirteu  Tücher  aufdrucken  und  deshalb  die  colosaalsten  Men- 
gen  Farbe  mr  TerdnnBtuug  bringen.  Wfthrend  dieee  Lento  anderwirta  in 
.atte  Sälo  vertheilt  lind,  werden  eie  in  der  betreffenden  Dmekerei  in  einen 
Saal  vereinigt)  der  doeli  noch  weit  beiser  Tentilirt  iirt,  als  die  nieten  Dmck- 
eile  mit  gewöhnlicher  Ventilation.  Die  Kosten  der  Heizung  sollen  freilich 
bei  dieser  Einrichtung  auf  das  Dreifache  ansteigen,  werden  aber  theilweise 
durch  den  Vortheil  eiut's  rascheren  Trocknens  der  Tücher  aufgewogen.  Eine 
Vergleichung  der  Temperatur  und  Luftfeuchtigkeit  verBchiedencr  Drucksäle 
ergab  folgende  Resultate  (die  Feuchtigkeit  mit  einem  neuen,  genau  gearbei* 
toten  Haarhygrometer  gemeesen); 

Im  FMen:  Temperatur  7V«*H>t  76«  Hygrometer. 


DnM&aeal  Ä  mit  der  Torerwlhnten  Yentilationevorriclitvng:  T«mp.  Hygrom. 

Aue  dem  Hitaketten  aoetretonde  Lnft   35«  61* 

In  die  Luftkamine  eintretende  Laft   20«  69« 

In  der  Nähe  der  Fenster,  reip.  Aber  den  Dmoktiioben  .  .  18«  69« 

Dmcksaal  .fi  nur  mit  Luftkamin   19°  72o 

C     n      .  n    200 

n       S    n     „         „         (Nachmittags  nach  Abatel- 

Inng  der  Heimng)   16«  76« 

Dmckiaal  F  ebenio  —  ee  wurden  darin  eterkbodige  Moeter 

gedruckt   16«  89« 

Drooksaal  G  ohne  Lnilkamin ;  ee  worden  aber  meiit  leichte 

Muster  gedruckt   20°  75« 


Die  Messung  mit  dem  Windflügel  ergab  hier:  Inhalt  des  Saales  29'167 
Gabikfuss,  Querschnitt  der  Rohre  029  Quadratmeter;   das  eine  der  zwei 
Rohre  ist  in  der  Decke  angebracht,  das  andere  ragt  etwas  in  den  Saal  herab. 
Tempecatof  bei  der  Mflndnng  det  letxteren  22*5°  C,  des  ersteren  23*5«  G. 
Lollrobr  Nr.  1  Hees  dnroh  in  der  Secunde    4*166  Cnbikfuss  Luft, 
»        ••      »      »     f»  «  Minute  260  „  „ 

,     Nr.  2    ,      9     n  9  Seeondo    7*941       ,  , 

n  n       n        n      m    n    Uinttto  476-608        ,  « 

beide  zasamnwn  alio  pr.  Minato  726*6  Gnbikfim.  Die  Lnft  wurde  alao  in 

40  Minuten  erneuert. 

Die  Erfolge  der  Luftheizung  werden  ebenfalls  gelobt.  Es  sind  mir  fol- 
gende Zahlen  raitgetheilt  worden ,  welche  in  einem  Saale  von  34  000  Cubik- 
fnss  Inhalt  mit  sechs  Luftkaminen  ausgestattet  und  von  58  Druckern  (18  Böd- 
meri  40  Bentrirer)  besetzt,  gesammelt  wurden: 
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Im  Freien: 

Im  SmI: 

•Tmb|». 

20" 

Ttmp. 

44« 

18« 

690 

9" 

80» 

17" 

65» 

10» 

51« 

190 

63« 

70 

58« 

18« 

63» 

18« 

36« 

X8« 

58" 

10» 

64« 

19« 

65« 

17« 

68* 

20« 

52« 

16" 

65» 

18« 

60« 

150 

59» 

17« 

63« 

Es  g^t  daran«  hervor,  dass  bei  Lnflheiznng  die  Lflft  dei  Saales  bei 
Weitem  weniger  Wnsserdampf  führte ,  als  dies  in  einem  auf  gewöhnlidhe 
Weise  gebeizten  und  veutilirten  Räume  der  Fall  gewesen  wäre. 

Die  Leistungen  des  vorerwähnten  Aspirationsapparatee  lernte  ich  in 
«Der  Sehlicliterei  kennen,  deren  Luft  sonst  eine  Temperator  von  25«  bia 
28«B.  MfiriMt  wo  man  aiber  daxu  gelangt  iat,  dieadbe  auf  18«  herunter- 
metMo,  wobei  aatQrlicii  in  deniMlbeD  Maaiae  auch  der  Feaohtigkeitvgehalt 
der  Luft  vermindert  wurde.  Der  allgemeineren  Einfiähmng  dieses  Appa- 
rates steht  aber  schon  der  grosse  Verbrauch  von  Triebkraft  im  Wege.  Für 
eines  unscror  grössten  Ftablissement«  z.  B.  wurde  berechnet,  dass  die  Anwen- 
dung dieser  Ventilationsweise  14  Pferdekräfte  dasganse  Jahr  hindurch  bean- 
spruchen würde. 

Welche  dieaer  Ventilationamcthodaii  mgnet  nch  nmi  am  besten  fttr 
nnaere  Fabriken?  Dieae  Fngb  wurde  leftaten  Winter  von  nnaerer  h.  Begie- 
rung  Hm.  Fjroftesor  BoUey  in  Zfirioh,  der  ab  Eierte  aar  Faibrikinspection 
beigeiQg«!  wMrden,  vorgelegt.    Seine  Antwort  lautete  dahin:  die  Vortheile 

aller  sogenannten  Luflflügel  in  den  Fenstern  sind  sehr  gering,  ebenso  die 
der  Windrüdchcn,  denn  die  Strömung  ist  zu  wechselvoll,  kann  seilest  in  um- 
gekehrter Richtung  gehen,  erzeugt  leicht  ungesunden  kalten  Luftzug  und 
zudem  liegt  die  Handhabung  dieser  Vorrichtungen  ganz  in  den  Händen  der 
Arbeiter.  ~^  Dia  Luftröhre  haben  swar  grossen  Werth,  sind  aber  nach  einer 
mit  dem  Ungefthrsn  sieh  begnügenden  Pkazis  angebradii.  —  Palsionsren- 
tUatiousvorrichtungen  sind  nur  praktisoh  f&r Fabrikswecke.  Am  besten  ent- 
sprechen ihnen  Aspirationseinrichtungen,  welche  aus  awei  in  einander  gestell- 
ten, senkrechten  Canälen  bestehen,  von  welchen  der  innere  Rauchrohr  ist, 
der  Äussere  die  lietriichtlich  erwärmte  Luft  abführt.  Mit  diesem  Lufträume 
swischen  den  Kaminen  steht  der  zu  ventilireude  Raum  durch  Saugcauäle  iu 
« Yerbandung,  mit  dem  Rauchrohre  aber  eine  passende  Feaevstitte,  aof  der, 
wenn  sonst  meht  gehnat  werden  mnss,  anch  nur  eine  Fenerong  som  Zwedc 
der  V«itiIation  stattfinden  kann.  IMise  Toitilationseinriehtiing  lisst  sieh 
bei  jeder  beliebigen  Heismethode  anbringen.  Eine  Hodification  des  genann« 
ten  Systems  ist  häufig  mit  der  sogenannten  Luftheizung  verbunden,  wie  sie 
in  unseren  Gegenden  Weibel  oder  Ledru  in  Genf  ausführen.  Der  Eintritt 
der  zugeführten  warmen  Luft  findet  gewöhnlich,  namtntlich  wenn  zugleich 
Luftabfuhr  erzeugt  werden  soll,  nahe  bei  der  Zimmerdecke  statt.  In  der 
Nike  dea  Bodens  finden  sich  die  OeAinngen ,  dnreh  welche  die  gebranchte 
Lnft  in  senkredite  Holseaalle  anstrüt,  nm  durch  disseibra  an  entweichen. 
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Diese  eogenannten  kalten  Züge  können  ebenÜAlls  mit  Lohkaminen  in  Verbin- 
dang  geiatat  wirdon,  imbeeondere  wo  kräftigerer  Dienil  dereelben  wOnieh- 
bar  ist  odw  wo  aueli  lueeer  der  Wintereseii  TentiHri  werden  wtSL  Die 
GloekenSfen  kommen  mit  dieser  Idee  einigermaaaoen  flberriiit  nnd  aber  min- 
der zweckmiasig.  Es  entsteht  ein  sterker  Luftzug  von  der  unten  einströ- 
menden warmen  zu  der  oben  abgehenden  verbrauchten  Luft.  Die  Ausnutzung 
der  Wärme  wird  überdies  weniger  voUstAndig  stattfinden  als  bei  den  vor- 
erwähnten Luftheizungsanlagen. 

Sownt  unser  Experte.  —  Ei  ist  »nfiellend ,  dass  gerade  die  von  ihm 
em^eUenen  AqnrfttionevoiTiclitangen  bei  uw  so  selten  venodit  sind.  Erat 
in  sw«  Fabriken,  nnd  aneh  hier  erst  eeit  koraer  Zeit,  igfc  dies  geeehdien, 
w&hrend  hingegen  die  'Oloclcenftf«!  —  aber  nicht  mit  Berflcksichtigung  ihrer  . 
Wirkung  als  Ventilationsvorrichtung  —  ziemlich  allgemein  verbreitet  waren. 

Es  ist  sehr  zu  wünschen ,  dass  die  Aufmerksamkeit  der  Fabrikanten 
immer  mehr  auf  die  Prüfung  der  verschiedenen  Ventilationsmethoden  und 
ihre  Verwendbarkeit  für  unsere  Bedürfnisse  gelenkt  werden,  und  es  ist  Sache 
und  Ffliclit  dee  Antee,  MUtb  eeberente  möglichst  demnf  hinmdrlngen.  Bei 
der  Wehl. der  Methode  mnss  aber  sehr  in  Betraeht  geiogen  werden,  wdehe 
dem  Arbeiter  genehm,  welche  auch  seinem  Eingreifen  ausgesetzt  sei  oder 
nicht.    Der  Fabrikarbeiter,  leicht  bekleidet,  meist  sehr  rasch  arbeitend  and 
daher  oft  stark  transpirirend ,  durch  den  beständigen  Aufenthalt  in  heifser, 
feuchter  Luft  verweichlicht,  ist  ausserordentlich  empfindlich  gegen  die  ge- 
ringste Zugluft,  zugleich  hat  er  keine  Idee  von  der  Bedeutung  der  Ventilation 
für  sein  Wohlbefindeo ,  und  so  kommt     ,  dass  er  sieh  derselben  sehr  oft 
widereetit»  wo  der  Fabrikant  sie  fihrdem  wilL  So  findet  man  dieLnftkeaine 
nieht  eslten  mit  Lnmpen  Terstopft»  sogar  mit  Brettern  vemagdt,  da  ihr  Loft» 
.sog  sich  bei  kühler  Aussenlaft  oft  sehr  empfindlich  machen  soU.    Gegen  das 
Oeffnen  der  Fensterflügel  legen  Empfindliche  oft  Protest  ein ,  während  die 
'    Mehrheit  der  Arbeiter  es  wünscht,  und  so  bleiben  sie  nicht  selten  zur  wärm- 
sten Sommerszeit  geHchlossen.  —    Aber  auch  die  Arbeit  an  und  für  sich 
bedingt  zuweilen  schon  Art  und  Grad  der  Ventilation.    In  den  Spinnsälen 
B.  B.  darf  die  Luft  nicht  allanbewegt  sein,  da  sonst  die  lUen  omhergeweht 
^  nnd  StAmngen  in  die  Arbeit  gebraeht  werden  kOnnen    In  den  Dmdiereien 
darf  nicht  zu  viel  kühle,  feuchte  Luft  einetrOmen,  da  die  nassen,  frisch 
bedruckten  Tfloher  auf  dieae  Weise  zu  langsam  trocknen  und  die  Farben 
leicht  in  einander  zerfliessen.    Gerade  der  Wunsch,  diese  eben  angeführten 
Uebelfitände  zu  vermeiden,  wird  auch  dahin  führen,  eine  Ventilationsniethode 
zu  bevorzugen,  welche  nur  erwärmte  Luft  in  die  Arbeitsräume  einführt,  ein 
Desiderat,  das  durch  die  empfohleneu  Luftheisungen  in  der  Tbat  erfttUt 
wflide. 

Die  Heihoden  der  Heiinng  der  Fabrikloeale  würden  selbatveratittd*  • 

fiidi  durch  die  Einffthmog  dieser  oder  jener  Yentilatiunswcise  sehr  bedingt. 
Bis  anhin  wird  die  Heizung  auf  sehr  verschiedenartige  Weise  bewerkstelligt. 
In  den  älteren  Etablissements  sind  fast  durchgängig  sogenannte  Glockenöfen 
eingeführt,  d.  h.  Oefen  mit  doppelter  Wandung,  in  deren  innerem  Raum  mit 
Steinkohlen  gefeuert  wird,  während  die  Luit  zwischen  die  Doppelwäude  ein- 
trttt,  sshr  stark  erhitst  wird  nnd  dann  dardb  weite  efaame  Bdure^  meist  anf 
der  Mitteübie  des  Fassbodens  der  Aibeitsatie«  angeleitet  wird.   Die  dnreh 
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solcher  Witterung,  wo  man  nieht  den  gaosen  Tag  su  heizen  braucht,  die 
Rohre  mithin  bald  sehr  heias,  bald  wieder  gaai  abgekühlt  sind.  Die  oft 
Btottfijidende  starke  Erhitzung  der  Luft  erzeugt  zwar  nicht  gerade  oft  allzn- 
grosse  Trockenheit  derselben,  da  in  den  Druckereien  wie  in  den  Webereien 
grosse  Mengen  Flüssigkeit  verdunsten;  aber  die  enormen  Mengen  Staub, 
welche  in  and  auf  die  Rohre  gelangen  and  ^daseHuit  verbrennen,  madieii 
durch  ihre  Yerbrennangsproditete  die  Luft  weder  bewmden  Mgenehm,  nodi 
eelir  sntriglieh.  Zudem  mögen  auob  mattohe  echidliohe  Bwmiiehnngeii  dnreh 
die  Zersetzung  sehr  diSwenter  Chemikalien  in 'der  Ubermtaig  erhifateo  Luft 
in  die  Zimmeratmotphfire  gelangen. 

Dasselbe  c'ilt  von  den  eigentlichen  Luftheizungen,  die  zwar  selten  vor- 
kommen und  l)eim  Arbeiter  gar  nicht  beliebt  sind.  Von  Modificationen  der- 
selben, sogenannten  Ledru-Oefeu,  ünden  sich  einzig  zwei  Exemplare,  von 
deren  Leiatang  fllr  &  Ventilation  frflher  forihnuug  gethan  wnrda.  Die 
grtewren  neuen  EtabliaaeniMita,  naah  und  naoh  au^  einige  der  fiteren, 
hahen  DampHifliinngen  eingeführt,  die  aioh  sehr  gut  bewibren  sollen  and 
.audem  audi  leioht  aar  Einriohtnng  von  Tentilationsapparaten  au  verwer* 
then  sind. 

Ob  und  inwieweit  durch  die  eine  oder  andere  dieser  Heizungsmethoden 
das  elektrische  Verhalten  der  Luft  inÜuencirt  wird,  weiss  ich  nicht.  Jeden- 
falls scheint  es  mir  wahrscheinlich,  daas  durch  die  rasche  Verdunstung  von 
Flflsngkeit  auf  ausgedehnten  Fliohea,  beeoodera  alao  da,  wo  friaeh  bedriidrte 
Ttbdier  direet  Aber  stark  erhitaten  Rohren  anfgehftngt  werden,  B3ektri<utit 
eraeugt  werde.  In  Papierfabriken  z.  B.  beobachtet  man  diesen  Vorgang 
—  und  zwar  durch  lebhaftes  Knistern  und  Ueberspringen  langer  Funken 
sich  äussernd  —  da,  wo  der  Papierbrei,  allmälig  in  feste  Papiermasse  Aber- 
gehend,  zwischen  den  stark  erhitzten  Trockentambours  durchgeht. 

Ueber  die  Höhe  der  Temperatur  in  den  Fabriken  wird  zwar  mehr 
geklagt,  als  wirUich  gereditfertigt  ist,  aber  immerhin  ist  aie  Ton  Bedeutung 
für  die  Qesandheit  der  Arbeiter.  In  Spinnsilen,  wo  «ine'gewisae  Tempera^ 
*  tnilifdie  aHnrderlioh  ist,  um  die  Fasern  der  Baomwolle  in  einem  fftr  die 
Verarbeitung  geeigneten  Zustand  zu  erhalten  und  das  Aufquellen  der  Spin- 
delsaiten bei  niedrigerer  und  deshalb  aurh  relativ  stärker  mit  Wasserdampf 
gesättigter  Luft  zu  verhüten ,  kann  sich  zwar  an  warmen  Somuiertagen  eine 
Temperatur  von  24*^ R.  vorfinden,  meist  aber  bewegt  sie  sich  zwischen  18* 
und  2r  K.  In  Webesilen  ist  sie  gewöhnlich  noch  niedriger,  in  den  Schlichte- 
leien  steigt  sie  selten  bis  28«  R.,  gewdhnlioher  auf  23«  bia  26«  R.  KAthig 
sind  auch  in  den  SpinnsÜen  nidit  mehr  ala  18*  B. 

In  den  Druckereien  variirt  die  Zimmerwärme  zwischen  18*  und  24*R,; 
20*'  bis  220 R.  sollen  zur  Fabrikation  mancher  Artikel  unumgänglich  noth* 
wendig  sein;  doch  würden  bei  rascherem  Luftwechsel  wohl  auch  niedrigere 
Temperaturen  genügen ,  da  es  eben  nur  auf  rasches  Trocknen  der  Tücher 
ankommt.  In  den  sogenannten  Ueissh&ngen  der  Rothfarbereien  sieigt  die 
Temperatur  swar  bia  auf  60*  R.,  wird  aher  yor  dem  Herausnehmen  der 
TAoher,  d.  h.  tot  dem  Betreten  der  Blume  durah  Arbeiter,  bis  auf  80*^ 
80*  B.  Termittderti  was  kaum  eine  besondere  Qetthrde  \m  dem  sehneil  abge- 
maohten  Gesdiift  derselben  darbieten  kann. 
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Wo  die  Tempemliir  d»  Arbeilnriiima  hAhar  irt,  ab  di«  Fabriluitioii  ^ 
•t  mhmahi  maä  aMuteritoh«  Grfliid«  €•  wtauAlmt  fluolimi,  rind  iMdd  di« 

Ffllir&ntpD  Schuld,  bald  die  Arbeiter  selbst.  Erstere  behaapien  zwar,  dass 
Lüftung  und  Abkühlung  der  Räume  bis  auf  gewisse  erforderliche  Grad« 
gestattet  sei,  aber  die  Arbeiter  halten  es  mancherorts  für  mehr  ale  nngewiss, 
ob  diese  Erlaubniss  ernstlich  gemeint  sei  —  jedenfalls  roachon  sio  davon 
allzuselten  Gebrauch.  Manche  Fabrikanten  können  sich  wirklich  nicht  dazu 
sütsfllilietp,  am  blonar  RaAsieht  auf  dia  Ganrndheii  der  ArbeHer  die 
ftbeml^sige  Wirme  ihrer  Loede  angenntet  ▼erloren  gelisii'  m  laasen.  Noeh 
viel  weniger  werden  sich  solche  Leute  dazu  verstehen ,  dnroh  Anlage  von 
immer  mehr  oder  weniger  kostspidigen  Ventilationsvorriohtangen  die  Koth- 
wendigkeit  80  hoher  Temperaturen  zu  beseitigen.  —  Hinwieder  lassen  sich 
freilich  Beispiele  genug  beibringen,  wo  die  Arbeiter  dem  Verbot  des  Fabri- 
kanten zum  Trotz  das  Heizen  bis  über  das  Maass  des  Nöthigen  und  Zuträg- 
lichen hinaus  fortsetzten,  bloss  weil  ea  de  angenehmer  dAukte,  halbnackt  im 
beiwra  Banne.mi  arbeiten.  ^ 

Hahen  wir  in  Terstehendem  die  Mengen  der  dem  Arbeiter  «t  Gebote 
«tehenden  Luft,  die  Mittel  und  Möglichkeit  ihrer  &lienening  kennen  gelernt, 
■o  bleibt  uns  noch  übrig,  diejenigen  Verunreinigangen  einzeln  anfaoa&hlen, 
Welohe  eine  gute  Ventilation  so  ungemein  wünschbar  macheu. 

DasB  die  Exhalationen  der  Arbeiter  an  und  für  sich  schon  von  höchster 
Bedeutung  sind,  ist  klar,  zumal  wenn  die  AnfÜllung  der  liäume  mit  Men- 
iehen  eine  ao  ftbermletige  iati  wie  in  manehen  Dmbkmreien.  Kommen  diese 
Lsnte  indem  in  eobmotaigen,  durehnlseten  Kleidem  anr  Arbeit,  lo  wird 
begreiflidi  dieLnft  miseenhaft  mit  den  Eriengniesen  des  glhfenden  Schmntaea 
nnd  Stanbee,  nicht  nur  mit  dem  dee  Terdnoatenden  Wassers  erf&Ut. 

Wie  grosse  Mengen  Wasser,  insbesondere  in  den  Drucksälen,  zur  Ver- 
dunstung kommen ,  lässt  sich  aus  den  hohen  Feaohtigkeit«graden  ermessen, 
welche  der  Hygrometer  ergiebt. 

Ebenso  allgemein  ist  fast  in  allen  LocaUtAten  der  Druckereien  Essig- 
alnre  der  Luft  beigemleeht  Sie  hat  ihre  Qnelle  foraugeweiee  in  den  groesen 
Hangen  eengaenerThonerde  nnd  holaeiaigaanria  JÜNoa  (sogenannter  Eiaso- 
brflhe),  welche  als  Befannittel  Ihit  anf  alle  snm  Bedrucken  kommenden  Baum- 
woUtflcher  in  höherem  oder  geringei'em  Maasse  applicirt  wird.  Sie  ist  in 
solcher  Quantität  in  der  Luft  enthalten,  dass  jeder  Ungewohnte,  der  in  eine 
Druckstnbe  tritt,  sofort  lebhafte  Reizunn;  der  Schleimhaut  der  Respirations- 
organe und  der  Augen  wahrnimmt.  Herr  ProfesHor  Ii olley  untersuchte  auf 
meinen  Wnmdi  den  Eengsäuregebalt  der  Lnft  in  awei  vereehiedenen  Droek« 
ellan,  nnd  awar  in  einem  nieht  Tentflirtsn  nnd  in  dem  firldier  erwähnten  gnt 
ventilirlen,  wo  die  Lnft  durch  einen  Httakaiten  erwlrmt  eintritt.  Er  fmid  * 
an  etaterem  Orte  in  100  Cnbikfim  Lnft  0*406  Gramm  Essigsäure,  am 
zweiten  O  l 9  Gramm,  und  zwar  bei  nngeflhr  gleicher  Art  der  Arbeit  nnd 
gleicher  AnHlllang  mit  Arbeitern. 

Dieser  Essigsäuregehalt  der  Luft  ist  auch  dem  Arbeiter  so  lästig,  dass  , 
er  nach '  der  Reiohlichkeit  der  Essigsäureverdonstung  die  grössere  oder 
gmnngere  Giftigkeit  einer  Farbmieehnng  taidrt   "Er  kommt  abte  mit  ihr 
niebl  nnr  in  Gaaflonn  in  Bertdimng,  aondem  andi  als  wlMsrige  Lflanng 
wiikt  aia  anf  üm  ein,  d.  b.  anf  Mno  Hiada  nnd  Arme,  nnd  wenn  aie  sieb:  : 

'7* 
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reichlich  euiwickeli,  bedeckeu  (selbst  sein  Gesicht  Niedei-schläge  stark  essig- 
säurebaltiger  Dftnipfe.  Es  ist  daher  gar  uicht  selten ,  dass  sie  krankhafte 
Erscheiiiungt-n  auf  die  Hautdecken  zuwege  bringt,  Hautloiden,  die  gar  häufig 
irrigerweise  auf  giftige  Substauzeu  in  deu  Farbeu  besogeu  )verdea.  Es  sind 
vorangawMM  EeMine,  wtkibe  duroli  EHigiinra,  §h  Ihunpf  oder  FlOitii^t 
einwirkend,  eneogt  werden.  Sie  haben  ihren  Site  «n  hftnfigeten  an  d«n 
Hftnden  nnd  Vorderarmen,  seltener  im  Qeaiehto  nnd  am  Halae,  am  seltensten 
auf  dem  behaarten  Kopfe*  Am  ehesten  kommt  letzteres  noch  beim  weib* 
liehen  Geschlecht  vor,  wenn  die  Befallenen  ihre  Ilaare  so  tragen,  dass  sie 
aufgerichtet  stehen  und  keine  dichte  Decke  über  der  Kopihaut  bilden,  so 
dass  also  die  sauren  Dämpfe  zwischen  den  Haaren  hindurch  zur  Einwirkung 
kommen.  Oeftera  beobachtet  man  an  diesen  Stellen  —  doch  auch  an  aude* 
ren  —  bloM  ein  Ecaema  rabnun  mit  apftrlioher,  ünner  Abechappung  der 
Epidarmie.  FVurnnkelbildnng  tritt  snweilen  mm  Eeiem  hinan,  beeonden 
wenn  die  Beschäftigung  im  Bereiche  der  Essigsüuredämpfa  doch  fortgesetst 
wurde*  Das  Eczem  der  Augeulidräuder  ist  sehr  gewöhnlich ^mit  Coi\junoti* 
vitia  verbunden ,  während  blosse,  chronische  Bindehautentzündung  in  Folge 
von  Essigs&ureein Wirkung  nur  in  seltenen  Fällen  vorzukommen  scheint. 

Häuügtr  kommen  die  krankmachenden  Wirkungen  der  Essigsäure  auf 
die  Reepinitionaorgane  inr  Beobaditung.  Ea  würde  swar  soliwer  halten, 
auoh  nur  mit  Wahndietnliehkeit  Fille  nachiuweiaen,  wo  dieee  bei  gant 
Geennden  itat^efimden.  Um  so  h&ufiger  aber  hat  man  Gelegenheit,  den 
ungflnetigen  EinfluM  bei  schon  vorhandenen  catarrhalischen  Afiectionen  wahr- 
Bunehroen ,  und  wenn  die  Druckualo  im  Hufe  stehen ,  bei  Tuberculosen  die 
unaufhaltsame  Beßchleunigung  des  Uebels  herbeizuführen,  so  haben  sie  die- 
sen deletären  Eiutiuss  gewiss  weit  am  meisten  den  Essigsäured&mpfen  bu 
verdanken. 

Naoh  der  Aneidkt  mancher  CoUegen  Mdl  aneh  die  Gbknoee,  die  lo  .oft 
bei  nnaeren  Fabrikarbtttwinnen  vwkommt,  ihren  Urapmng  der  bestftndigen 
Inhalation  von  Essigs&ure  verdanken.  Diese  soll  nämlich  dem  Blute  das 
Eisen  entziehen  und  so  die  —  auch  bei  Essigmissbrauch  entstehende  — 

Anämie  hervorrufen;  oder  sie  soll,  nach  einer  anderen  Hypothese,  die  Hüllen 
■  der  Blutki'>rj>ercheii  lösen;  oder  endlich  soll  die  Essigsäure  sich  mit  deu  freien 
Alkalien  dcB  Blutes  verbinden  und  letzteres  dadurcli  unfähiger  machen,  sei- 
nen Faserstoff  in  LOenng  an  erhalten.  Meine  Beobaohtnngen  stammen  aber 
■ehr  wenig  mit  diesen  theoretisdien  Yoraussetenngen  überetn.  Wer  nnbe- 
Üsngen  Vergleiohqngen  awiichen  den  Spinnerei-  oder  Druckerei-' Arbeiten 
anstellt,  wird  gesteheu  müssen,  dass  die  Zahl  der  chlorotischen  oder  hydrä- 
mieclien  Personen  l)ei  den  ersteren  verhältnissmässig  eher  grösser,  jedenfalls 
•  nicht  geringer  ibt.  Auch  lüast  sich  bei  den  männlichen  Arbeitern,  die  eben 
so  sehr  den  Eissigsäuredümpfeu  ausgesetzt  sind  wie  die  weiblichen,  durchaus 
kein  aufiallender  schädlicher  Einflusa  auf  die  Blutbildung  bemerken.  Unter 
ihnen  nnd  den  weibUdiMi  Arbeitern  giebt  es  viele,  .die  trota  st^er  Fabrik- 
arbeit knftig  und  blQhend  anaidien.  Ja  man  wird  niolit  behaupten  kttnnen, 
dass  Chlorose  bei  uns  bei  der  FabrikbevSlkerung  häufiger  vorkemme  als  bei 
Bauern  oder  Handwerkern. 

Herl'  Bulley  erhielt  ähnliche,  nur  noch  viel  günstiger  lautende  Ant- 
;Worteu  auf  seine  Nachfragen  bei  befreundeten  Beeitaem  von  Sdiuelleesig- 
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fabriken.  So  theilt  Herr  Lanzano  in  Solothurn  mit,  da«8  er  schon  Arbeiter 
hatte,  die  engbrüstig  waren,  im  Anfang  durch  die  Säuredftmpfe  beschwert 
wurden,  dann  aber  sich  völlig  daran  gewöhnten  und  gesund  und  kräftig  niif- 
blühteo.  So  sah  er  auch  oft  übel  aussehende,  magere,  junge  Leuto  bei  der 
Beidiiftigung  in  der  EMg&brik  »lUMrordtiitlich  gedeihen.  Augenentzün- 
doDgen  baoliMhtot«  er  ebtnioweoig  rind  ihm  Haatleideii,  von  Eirigeiar» 
herrührend,  bekannt  geworden. 

Di«  in  Dmcksälen  vorkommenden  essigsatiren  Dämpfe  rind  freilich  keine 
reine  Essigsfiure.  WahrBcheinlich  verflüchtigen  sich  andere,  schädliche  Sub- 
stanzen mit  ihr,  und  so  kann  es  kommen,  dass  die  Einwirkungen  der  Essig* 
säure  in  Easigfabriken  minder  sich  geltend  machen  als  in  Druckereien. 

Andi  Salnänre  dfirfle  immer  allgemeiner  als  Beimischung  zur  t'abrik- 
Infb  sn  betraditen  lein.  1^  wird  bei  der  Bareitang  der  Parbon  tau  rala- 
Bamrem  Anilin  frei  niid  soll  rteilenweiae  in  loloher  Menge  vorkommen,  dm 
das  Tannenholz,  womit  gownhiilich  die  Drucksäle  getlfeli  rind,  dnrdi  ihre 
fSinwirkung  gelb  gefärbt  und  ganz  weich  und  mürbe  gemariit  wnrde. 

Wie  der  Sänredampf  denjenigen  zurückschreckt,  der  zum  ersten  Male 
seinen  Fuss  in  eine  Druckerei  setzt,  so  wird  uns  in  den  meisten  Spinnereien 
nnd  Webereien  die  Luft  durch  die  sie  erfüllenden  Oeldämpfe  verdorben  und 
wideriidi  vorkommen. 

Dicoe  IHknete  nnd  Oer  Ariie,  welche  jedem  Arbeiter  anhaften  nnd  ihn  all 
solehen  kenntlich  machen,  rühren  sum  Theil  vom  Beleaehtangamaterial,  snm 
Tbeil  TOn  den  Schmiermittrin  her.  Zu  ersterem  gehört  das  gewöhnliche 
Brennöl,  resp.  Repsöl,  das  in  immer  seltnerem  Gebrauche  steht,  und  das  jetzt 
vorberrHchend  verwendete  Petroleum.  Wie  beide  Oelsorten  durch  nachlässige 
Behandlung  der  Lampen  oder  schlechte  Construction  derselben  Luft  ver- 
pestend wirken  kflnnen,  weim  Jedermann.  Die  Oasbeleuchtnng ,  die  in 
grOiaeren  Btahliiaementa  Immer  mehr  in  Anfiiahme  kommt,  tat  dedulb  sehr 
wiUkommen  an  heiaMO,  wenn  genügende  Anfmerkaamkrit  aof  die  Hentellnng 
rines  reinen  Leuchtgases  verwendet  wird.  In  wie  weit  diee  der  Fall  ist,  ver^ 
mag  ich  nicht  8u  beurtheilen.  Gegen  die  genügende  Reinheit  des  Präparats 
icheint  mir  die  Beobachtung  zu  sprechen,  die  in  einzelnen  Etablissements 
gemacht  wird,  dass  hei  Oasbeleuchtung  die  (iowebe  einen  eigenthümlichen 
Stich  ins  Gelbe  bekommen.  Vielleicht  steht  damit  auch  Folgendes  im  Zu- 
lammenhange :  anf  «inigen  Glasplatten,  anf  dmien  ich  in  einem  Spinmaale 
Stanb  ridi  aheotaen  liesa,  ftnd  Borr  Professor  Wartmann  in  St  Gallen,  der 
die  abgesetzten  Substanzen  münoakopisch  untersuchte,  eine  grössere  Zahl 
von  nadelArmigen,  thoilweiBe  zu  Drüsen  gruppirten  Krystallen.  Diese  schie- 
nen sich  erst  auf  dor  Glasplatte  gebildet  zu  haben,  denn  sobald  man  WaPBer 
zusetzte,  l<)stpn  sie  sich  rasch  auf.  (Janz  gleich  verhielten  sich  auf  den  Plat-  ^ 
ten  stellenweise  sehr  häufig  vorkommende,  ganz  kleine,  runde  oder  ovale 
Körpereben,  deren  Lflsliehkeit,  total  nnregelmissige  Form  nnd  starke  Varia- 
tioa  in  der  Grösse  jedenfrlls  entschieden  gegen  ihre  AnlRMsang  sls  Pili» 
Sporen  sprechen* 

Als  Schmiermittel  werden  selten  feste  Fette,  wie  Talg  oder  Schweinefett, 
benutzt.  Gewöhnlich  wendet  man  flOsaige  Fette  an,  Olivenöl,  Klauenöl,  f.  r- 
ner  eine  ganze  Anzahl  mineralischer  Oele,  sogenanntes  Scbioforöl  aus  den 
Ölhaltigen  ReuUiuger  Schiefern  und  die  verschiedenen  Froducte  der  iractio- 
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nirten  Destillation  des  Robpetroleums ,  die  unter  dem  Namen  Schmieröl, 
Mineralöl,  Ynlcanfll  in  dan  Hudal  koBam. 

Die  aniinaHtmlmi  od<r  T«f«UI»liaeliaii  Od«  kSnimi,  anoli  wenn  sie  gtna 
TCtn  liodf  amen  aibadianlichan  Gamoh  Terbreiten,  wenn  die  Matchinen  odtr 
die  Arbeitsrftume  anrein  gehaltoi  werden.  Das  den  Maschinen theilen  an>' 
haftende,  zugleich  mit  Staub  gemischte,  das  den  Fussboden  durchträukeude 
Oel  wird  ranzig,  fault.  Ebenso  verharzt  das  Oel ,  besonders  das  Olivenöl; 
die  Haut  des  Arbeiters  bedeckt  sich  mit  einer  Schicht  solchen  verharzten 
Oelea  und  wird  dadurch  nicht  nur  die  Function  derselben  gehemmt,  aondarn 
aiwh  aine  kraakbafta  Baisung  herbeigeflUirt. . 

Daa  deh  aanNiaanda  Oal  anaogt  andKah  amh  Qbanra  Salsa  au  daa 
Metallen,  mit  denen  es  in  Berührung  kommt  (z.  B.  Knpfor!),  nnd  kann  so  ' 
für  die  Arbeiter,  dia  aioh  beatAndig  damit  baachmotaaii,  von  aiamliabar  aani« 
tarischer  Bedeutung  werden. 

Ebenso  können  auch  die  mineralischen  Oele,  besonders  die  vermöge 
ihrer  Darstellungsweise  mit  Säuren  vermischten,  die  Metalle  angreifen.  Von 
grftMaram  Balang  iat  jedoch  ihr  Ganuh»  dac  baaondaiw  bai  te  nnrainen, 
wohlfMlan  Sortaii  ain  hanraiaftadiandar  iat  Eänaaliia  Fabrikaataii  wallan 
den  glaiiAaD  Effaat  auf  diaSohleimh&ttte,  wia  von  starkan  Ewrigiinradimpfan, 
bei  ihren  Arbeltern  davon  beobachtet  haben ,  besonders  aber  eine  vermehrte 
Neigung  der  Schwängern  tum  Erbrechen.  Doch  behaupten  sie,  diMa  ^>ly«<^Kg 
durch  Gewöhnung  jeder  schädliche  EinflusN  aufgehoben  werde. 

Am  schlimmsten  scheint  das  Vulcanöi  zu  sein,  dessen  Dämpfe  den  Arbi- 
tern Eingenommenheit  des  Kopfes  und  alle  die  Nachtheile  hervorrufen,  welche 
bai  ataikar  Yardttnatnng  von  nnrainem  Patrolanm  aiok  galtand  maohen.  Glflok* 
lieherwaiia  hat  diea  aowoU  ala  dia  hohe  OalUirda  dar  SaUMtantaflndong  da- 
mit durchtr&nkter  Baomwollfaden  von  der  allgemeinen  Yerwendnng  dee 
Vttloanöls  in  Spinnereien  und  Webereien  abgehalten,  während  es  sonst  für 
schnell  arbeitende«  adiwara  MaHahinanthaüa  als  Sohmiarmittel  lahr  gat  paa- 
len  soll.  • 

Wie  Sie  sehen,  ist  es  sehr  geboten,  auf  die  verschiedenen  mineralischen 
Oele  anah  von  inttiahar  Seiia  «n  anfinerksamee  Auge  zu  riditen,  and  iok 
mödite  Sie  eniMfaett,  wo  Ebern  van  Ihnen  Anlaaa  geboten  iat,  Baobachtangea 
Aber  deren  gesundheitUeha  Einwirkung  sa  naekan«  diaaelben  an  nnaar  aller 
Kenniniss  zu  bringen. 

Der  Staub  ist  eine  Beimischung  zur  Athmungsluft ,  die  ebenfalls  vor- 
züglich in  den  Spinnereien  und  Webereien  ins  Auge  zu  fassen  ist.  Doch  ist 
aach  der  in  den  Drucksälcn,  freilich  in  viel  geringerem  Maasse,  zur  Wahr- 
nehmung kommende  Staub  Ton  gar  nicht  sa  vernachlässigender  Bedeutung. 
Yerachiedene  Proben  desselben  aeigten,  daas  er  ana  kleinen  WoU*  nnd  Banm- 
woUftserchen,  Steinohen,  Farbrestdieo,  StiikenMhltheüeban  n.  a.  w.  beataad, 
■nglaach  aber  einen  nnzweifelhaften  Arsengehalt  besass,  wie  Prof.  BoUey 
bei  einer  auf  meine  Bitten  vorgenommenen  Untersuchung  fand.  Eine  quan- 
titative Bestimmung  wurde  nicht  vorgenommen.  Es  ist  anzunehmen ,  dasg 
bei  dem  häufigen  Gebrauch  des  arsensauren  KhH  der  Staub  aller  unserer 
Dmekereien  arsenhaltig  sein  werde.  Leider  wird  kein  Mittel  aufzufinden 
sein,  dieae  Beimiaohang  sn  aotfemen.  Starke  TanÜUilien  iat  fftr  dieaan  Fall, 
da  LnftatrOaiagan  des  Stanb  aofWirbaln,  eher  naahtfasilig  ala  vortfasilhaft 
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Ava  SpiiiB-  «ad  VebeilkB  eriuelt  iah  Staub,  der  ▼orhemdwnd  nar 

Banmwollfaaeni,  Stick^ehlkörDer,  von  der  Schlichte  herrOhrend,  und  eine 
«emliche  Menge  unorganischer  Substanz,  wahrscheinlich  dem  Boden  der 
Baumwollfelder  entstammend,  enthielt.  Pilzsporen  finden  sich,  nach  Prof. 
Wartmann,  nur  in  verhältnissmässig  sehr  geringer  Zahl.  Ausser  diesen 
Diugeu  kommen  noch  eine  Menge  accideuteller  Beimischungen  vor,  die  aber 
gegenaber  der  Meng«  Bmobitfiefc«  BMtmwoUfteem  von  geringer  Bedea- 
tmig  aind.  Wie  eehr  dieee  dudi  Tenmreiiiigwig  der  Bant,  »uf  der  eie  bei 
irgend  reieUioher  Secretion  von  Haateobmiere  MkUben  und  beeondera  dmrah 
ihr  Eindringen  in  die  Luftwege  schädlich  wirken,  beobachtet  mau  am  ofter- 
steu  bei  den  Arbeitern  an  den  Batteurs  und  in  den  Carderien.  Deren  Emphy- 
sem, Asthma  und  Blenorrb(3en  sind  Ihnen  Allen  zur  Genüge  bekannt.  Ich 
möchte  Sie  ermuntern,  zu  genauerer  P'eststelhing  der  Einwirkung  des  Baum- 
wollstaabs  bei  gegebenem  Anlass  deren  Sputa  einer  genauen  mikroskopischen 
Untemiflhiing  ni  ontaniefaeD. 

n.  Das  Färben  und  Drucken  und  «eine  Schädlicbkeiten. 

Wir  haben  schon  bisher  verschiedene  Substanzen  kennen  gelernt,  welche 
durch  ihre  Vermischung  mit  der  Athmungsluft  die  Gesundheit  des  Arbeiters 
geftbrden  können.   Ich  möchte  nunmehr  auf  eine  Reihe  anderer  Stoffe  auf- 
nerkaavi  machen,  wtldi«  naditbeilige  ^nrkaogen  auf  den  EArper  dea  Fir- 
bera  und  Dradmra  barromiftn  können.   Waa  swar  beute  riobtig  und  allge* 
mein  gültig  iett  kann  bei  dem  beständigen  Wechsel  der  FabrikatiooBweisen 
morgen  schon  yeraltet  sein.  So  verhält  ee  sich  s.  R  mit  dem  Terpentin 6J. 
Es  wird  als  Lösungsmittel  verwendet  beim  Druck  einer  gewissen  meergrünen 
Farbe,  dem  sogenannten  Giftgrün,  dessen  färbenden  Bestandtheil  das  Ölsäure 
Knpferoxyd  aasmacht.    Vor  einigen  Jahren  war  seine  Anwendung  allgemein 
Terbreitet,  aber  auefa  bei  den  Arbeitern  alügenein  gehasst  und  gefürchtet, 
gfgMiwirtig  aber  beontat  man  &it  flberall  andere  Lflanngnnittel  oder  bat 
aufib  —  awar  erat  in  einer  Fabrik  —  gelernt,  die  nitmlioba  Farbe  ana 
Pflansenetoffea  bersuatellen.    Bloss  in  zwm  Etablissements  fand  ich  noch 
einige  Drucktische,  wo  das  Terpentinöl  angewendet  wurde,  da  einzelne  Ab- 
nehmer im  Orient  den  Terpentinöigeruch  ala  ncberates  Keimaeicben  echter 
Waare  betrachten  sollen. 

Ich  hatte  früher  oft  Gelegenheit,  die  schädliche  Wirkung  der  Terpeu- 
tinttldimpfe  su  beobaehten.  IKe  betreffimden  Arbeiter  magerten  anffiülend 
ab,  wurden  Uaaa,  verioren  allen  Appetit,  klagten  ttber  beatindigen  Durat 
ohne  Bedarfniss  nach  vieler  Flüssigkeit;  der  Stuhl  wurde  unregelmässig, 
meist  retardirt,  der  Urin  etwas  dunkler  gefSrbt;  Reisung  der  Nieren  oder 
Veilchengeruch  des  Harns  beobachtete  ich  nie.  Der  Puls  wurde  schneller. 
Dabei  klagten  die  Kranken  über  Schlaffheit  aller  Glieder,  Kraftlo.sigkeit, 
schnelles  Ausser athemkommen  bei  raschen  Bewegungen,  über  Kopfschmerz, 
dnnplen  Kopf,  seibat  balbbetlnbtan  Zintand.  Bei  beftiger  Affeotion  began- 
nenf  ae  an  aittem.  Sebr  gewflbnliAh  litten  aie  annb  an  &ennan  dar  Augen 
in  Folge  von  CoqjunetivilaB.  Die  Oeneaong  erffidgte  «rat|  wann  aia  einige 
Zeit  ihre  Arbeit  an^eaetat  batteo* 
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Madl  d«r  Behauptung  der  Arbeiter  Mrilto  der  Amnikgehalt  dee  Gift* 
grOns  an  ihren  Leiden  Schuld  sein.  Ich  überseagte  mich  aber,  dass  durch- 
aus keine  Spur  von  diesem  Metall  in  die  Farbenmischung  komme,  Rchwnnkte 
aber  zuerst,  ob  ich  die  Erscheinungen  von  der  Kupfer-  oder  Terpentiuöl- 
wirkung  herleiten  sollte.  Allein  weder  die  charakteriatiaclie  HautfArbung, 
nooh  die  KoHkuflOle  md  DwnhAlle,  di«  8olim«nliaftigfc«t  dit  UnterleilM, 
der  grUnepanartige  QmAmuk  oder  raden  der  KnplSBriiitoxioelioD  takonih 
mende  Sjmptome  traten  auch  bei  den  am  schwersten  Erkrankten  hervor; 
ioh  konnte  nur  eine  Intoxication  durch  Terpeiitiii<UdiaBpiB  «Unebnen.  - 

In  der  That  spricht  auch  Chevalier  von  Vergiftungserscheinungen,  die 
beim  Aufenthalt  in  frisch  angestrichenen  Zimmern,  wo  reichlich  Terpentinöl 
verdunstet,  vorkommen.  Liersch  machte  Versuche  an  Tbieren  und  fand, 
daas  eine  mit  den  fraglichen  D&mpfen  erfallte  Luft  kleinen  Siugethieren 
'  iobldlidi,  lellMi  tfidtliob  werden  knnn.  Als  weeentluliito  Symptome  giebl  er  «n: 
Unmhe»  Betiabang,  Sebwenken,  BewegangeetArnngeOt  Libmnngen,  oonTol* 
ÜW9  Bewegungen,  schwere,  verlangsamte  Respiration«  beeehleun igten  Herz» 
schlag.  Die  Einwirkung  habe  viel  Aehnliches  mit  der  einer  Kolilendunst- 
atmosphSre.  Entfernung  aus  dieser  Luft  sei  das  Hauptheilmittel.  Seine 
Angaben  stimmen  so  sehr  mit  meiiieu  Erfahrungen  über  den  Einfluss  der 
„Giftgrün "-Dämpfe  iiberein,  dass  ich  sie  ganz  entschieden  als  Wirkung  des 
Terpentinfib  betneble. 

Chlor  koBunt  edir  hiufig  rar  Ibtwiekeliing  in  den  Farbkfieben  nnd  . 
btt  denOilorkalkkflpen,  die  vonugsweiie  beim  Dmok  tflrkiecbrother  Tfieher 
snr  Verwendung  kommen.  Seinen  Dinpfen  sind  aber  meiet  nur  Fabrikan- 
ten, Coloristen  und  ihre  Gehülfen  ausgesetzt,  mehr  oder  weniger  Sachver- 
■tindige,  die  sich  durch  Lüften  und  öfteres  Verlassen  der  Hänme  vor  allzu- 
etarker  Einwirkung  zu  schützen  wissen.  Zudem  werden  als  Handlanger 
gewöhnlich  Leute  ausgesucht,  die  möglichst  unempfindlich  gegen  diese  Sch&d- 
liehkei^  sind.  80  kommt  et,  dees  eehr  sdten  Klagen  Über  den  Nndithril 
der  CSderdAmpfe  dem  Ante  m  Ohren  kommen.  Uebrigeni  edl  man  iieh, 
nach  ,Bolley,  durch  Biechen  an  einem  Tesdwntaeh  acbfitara  könneot  woraof 
verdünnte  Anilinlösnng  getrinfelt  worden. 

Hier  und  da  hört  man  von  Gefährdung  durch  ßlausäuredämpfe,  welche 
bei  der  Verwendung  von  gelbem  Blutlaugensalze  frei  werden.  Von  chroni- 
scher Vergiftung  durch  dieselben  (wobei  der  Arbeiter  an  Schwindel,  Ohren- 
.  annseu,  Kopfschmera,  bitterem  Geedimaek  mit  E^dielflnss,  eelbet  Stmnntitis 
nlceroea,  Pyiphagie,  Nanaea,  Palpitalionen,  Dyipnoe»  seihet  Conndnonen  lei* 
den  sollen)  erftihr  ich  nie.  Wohl  ober  soll  bei  der  Bereitong  einidner  For- 
bmi dann ,  wenn  die  friseho  Mischung  noch  recht  heiss  gerührt ,  gesiebt  und 
gesell üttelt,  mithin  eine  raschere  Entwickelung  der  Blausäuredampfe  pro- 
vocirt  wird,  zuweilen  deren  Menge  so  gross  geworden  nein,  das^s  die  Arbeiter 
uhumächtig  wurden.  Uebrigens  ist  dort,  wo  dies  vorgekommen,  sofort  für 
bessere  Ventilation  der  Farbküche  gesorgt  and  den  Arbeitern  das  Reiben 
der  noch  wormen  Farbe  untersagt  worden.  Idck  denke  aneh,  dass  bei  den 
im  Grande  dooh  geringen  Qoantittten  frei  werdender  Blanaiore  die  Gefahr 
nicht  gross  werden  könnte,  wenn  man  den  Arbeiter  auf  das  vorangehende 
asthmatische  Stadium  der  Vorgiftnng,  Of^resnon  der  Brost  und  Uersklopfen 
aafmei'ksam  macht. 
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Weingoitt  oder  ab  Emits  dafttr  HolsgeUt  wird  manenluift  ab 

L4}eung8mittel  für  Farben  angewendet  —  zum  GIflek  l&r  nnaere  Drnoker, 
da  er  b«i  den  Anilinfarben  an  die  Stelle  der  EssigeSore,  wenigeiens  theil* 
weise,  getreten  ist.  Es  fragt  sich  aber  doch,  ob  nicht  auch  seine  D&mpfe  bei 
ihrer  Massenhaftigkeit  schädlich  auf  den  Arbeiter  einwirken.  Dass  ihre  In- 
halation 8U  Intoxicationen  Veranlassung  geben  l^ann,  sieht  nach  Husemann 
fast.  Unter  Umatinden  möchte  die  massenhafte  Alkoholverdunstang  selbst 
Fenengefiüir  mr  Folge  haben.  Dar  Holzgeist  (Methylalkohol),  meist  garaiieht 
mit  Aceton  n.  A.  wird  iir  onaeren  dienuMAen  Fabriken  ala  Mebeaprodnel 
bei  der  Darstellung  des  Holzessigs  in  beträchtlichen  Quantitäten  gewonnen, 
wohlfeil  veikauft  und  dient  dann  als  Surrogat  des  Weingeistes  bei  der  Be* 
reitung  der  Farben,  besonders  der  Anilinfarben.  Er  verhält  sich,  soweit  mir 
bekannt  ißt,  in  seiner  Einwirkung  (in  Dampfform)  auf  den  nicnschlichen 
Organisniub  kaum  anders,  als  der  Weingeist.  Doch  fällt  schon  sein  unange- 
nehniarGaraali  aiandiaii  Individaan  aehr  liatig^  nnd  ei  hi  am  djeaem  Grande 
sa  wüneehen,  dats  dieEinAdir  d«a  an  techniedien  Zwedwn  beelimmten  W«h- 
geiekee  nie  mit  einer  Abgabe  (reep.  Obmgeld)  möge  belegt  nnd  damit  die 
Verwendung  des  Methylalkohols  begünstigt  werden.  Ob  die  Möglichkeit  vor- 
handen ist,  dass  letzteres  mit  den  Arsenikpräparaten  zu  einer  gefahrlichen 
Substanz  sich  verbinde  und  so  bei  der  Verarbeitung  schädlich  werde,  vermag 
ich  nicht  zu  beurtheilen,  da  ich  nur  weiss,  dass  sich  dss  Methyl  leicht  mit 
Arsen  zu  dem  giftigen  Kakodyl  vereinigt  Thatsache  ist,  daas  viele  Arbeiter 
denHobgrirt  ale  geenndheitseehldlieh  befanaohten,  obwdd  iehkmae  beaünim- 
ten  Symptome  ansugeben  wflaate,  welche^  durch  denaelben  herrergernfen  wer> 
den  sollen.  Oot  mag  es  immerhin  sein,  wenn  wir  nnier  A^geuneik  a«f 
diesen  Geganatand  gerichtet  halten. 

Bei  einer  Anzahl  giftiger  Farbdroguen  ist  es  mir  sehr  zweifelhaft,  ob 
die  zuweilen  beobachteten  unzweideutigen  Symptome  von  Vergiftung  durch 
deren  Aufnahme  mittelst  der  Athmung  oder  Digestionsorgane  dadurch  ent- 
stehen, dass  die  betreffenden  Stoffe  verstaubten  oder  dadurch,  dase  bei  raaeher 
Verdttaatoag  der  Farben  meebaniieb  Partikdehan  mit  den  Dimpfftn  mitga- 
rissen  wurden.  IKe  meisten  Fafarikaatea  leugnen  awar  letalere  Ifegliehkeit, 
da  die  Farben  nicht  so  warm  angewendet  werden,  als  man  dazu  vuratiaetaen 
musste.  Allein  es  ist  zu  bedenken,  dass  bei  einer  Zimmertemperatur  von  oft 
22"  bis  24"  K.,  die  in  der  Mitte  des  Zimmers  über  den  Hitzrohren,  wo  rechts 
und  links  die  bedruckten  Tücher  bis  auf  dem  Boden  herabhängen,  bis  auf 
.  30°  ansteigen  khnn,  bei  der  grossen  verdunstenden  Fläche  und  bei  der 
immerhin  oft  sehr  bedeutenden  Erwirmnng  der  Farben  eine  bSdut  leUmAa 
Terduiatung  nnd  gleidiaeitige  Lulletrömnng  etatifindet,  ao  daaa  die  MögUeh- 
kmt  dee  Mitreiasens  tob  Farbtheildiem  eich  gewiss  nicht  gans  in  Abrede 
stellen  lässt.  Ich  schlieese  dies  aus  den  Wahrnehmungen  in  den  Bleizucker> 
fabriken.  Hier  gehen  heisse  Essigdämpfe  zum  Bleioxyd  und  was  von  diesem 
nicht  aufgenommen  wird,  leitet  man  in  diinnen  Knlkbrei,  um  daraus  die 
Essigsäure  wieder  zu  gewinnen.  In  diesem  Kaikbrei  ündet  man  essigsaures 
Bleioxyd  übergegangen.  Aehn Hohes  soll  bei  Knpfersalaaii  beobaehtet  wor- 
den sein.  Zwar  gerade  dieie,  eo  hinfig  lie  aneb,  besonders  als  «Isanret 
und  eeeigsaaraa  Knpferoxjd  Yerwendet  werden,  haben  meines  WisMBs 
in  noseren  Dradi&briken  nie  flUe  Folgen  barbeigelUirt.   Selbet  die  Haut- 
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kidoii  ia»  m  aadi  Prosper  de  Piatra  laBie  eneogMi  Mdlao,  Pnrtdo  und 
ObeniAioaflB,  habe  ich  nie  eniitehen  sehen,  noch  weniger  Allgemeinleiden. 
Wenn  aher  sogar  das  Pulvern  von  Grünspaiikugeln  von  blosser  Hand,  statt 
mit  Maschinen,  noch  keiue  Vergiftungen  veranlasst  hat,  so  ist  es  bloss  ein 
glücklicher  Zufall,  da  ich  mich  selbst  schon  überzeugte,  wie  das  Einathmen 
▼on  Gränspaustaub  dabei  uuveruieidlich  ist.  Eb  ist  zu  hoffen,  dass  dieoa 
Pr^peratioDimiM,  die  nur  noeh  in  iwei  Febrikeii  Yorkomnieii  boU,  nidieteBS 
gani  ea^fi^boii  «erde.  IMe  BOthigeB  Sdiritte  aiad  gethaa,  aUelükIlfl  dordh 
tia  Verbot  diesem  MiMbnraoh  ein  Ende  zu  machen. 

Von  Bleisaliea  aifld  hanptsfichlich  im  Gebiancli:  der  Bleitueker 
snr  Bereitung  der  essigsaareB  Thonerde,  die  zwar  immer  allgemeiner  aus 
den  chemischen  F'abriken  bezogen  wird,  das  Salpetersäure  Bleioxyd,  wo- 
Ton  z.  B.  2V3  bis  3  Pfd.  auf  1  Masss  Chromgelbfarbe  kommen,  und  die 
MeBBige.  Diese  letatere  wird  in  yerschlosaenen  Gelassen  mit  Waaeer  me- 
ehBBiioh  ebgeriebeBliBd  bietet  beim  BedraekeB  derTOdier  keiilerlmGeflUirde. 
HiagegeB  bafisi  die  Fkrbe  Bieht  fiset  am  Gewebe  OBd  wird  deshalb  leidit 
abfflaBben.  Ebeaso  wird  sie  beim  Tragea  der  Stoffe  leicht  an  der  Haut  oder 
den  Sehleimhftuten  anhaften,  mit  denen  sie  nass  geworden  in  Berührung  kommt. 
Die  Mennige  bietet  mithin  eine  noch  grössere  Gefährde  für  den  Consumenten 
als  für  den  Producenten  der  betreffenden  Druckartikel.  Uebrigena  gilt  — 
soweit  meine  Erfahrungen  reichen  —  yon  den  Bieiprüparaten ,  was  von  den 
Kupfersalaea;  sie  babea  bei  ansersn  Fabrikafbdtsra  noch  keine  kraaldiallea 
BnaheiavageB  hervorgerufeB. 

Das  Gleiche  eadlich  glanbe  isb  tob  dea  ehrouBaareB  Saliea  sagea 
la  dttrÜBn.  Das  zweifach  chromsanre  Kali,  das  oft  verwendet  wird, 
soll  nach  französischen  Autoren  Vergiftungserscheinungen  machen,  insbesondere 
den  Nasenknorpel  afficiren;  deutsche  leugnen  dies.  In  meiner  Umgebung 
ist  mir  ebenfalls  nie  etwas  Derartiges  kund  geworden.  —  Ausser  ihm  steht 
besonders  das  ohromsaure  Bleioxyd  in  Gebrauch. 

Weit  bedeaUieher  ist  die  Aawendang  tob  Qneekailberpruparaten, 
▼ocans  des  Qaeokailbenablimate.  Daraelbe  wird  nanoheB  Fwh&D.  oder  viel- 
mehr Beizen  in  enormen  Mengea  beigesetat,  a.  B.  82  bis  400  (?)  Gramm 
auf  1  Liter  Farbe.  Siad  nnn  schon  .Vergiftaagea  entstanden  durch  über- 
triebene Anwendungen  von  Sublimatwaschungen  als  cosraetisches  Mittel,  so 
ist  klar,  dass  beim  Umgehen  mit  solchen  concentrirten  Lösungen  nothwendig 
Intoxicationen  vorkommen  müssen.  Auftallender  Weise  bescliraukten  sich 
dieeslbea  aber  anf  mercurielle  Leiden  der  Respirationsorgäue ,  während  die 
Hant  seHea  oder  aie  affieirt  an  werden  scheiat  leb  JiArte  immer  anr,  dies 
roanebe  Arbeiter  die  VerarbeitaBg  dieser  snblimathaltigen  Farben  wegen 
Brustbeschwerden  nicht  vertragen,  und  zwar  wurde  hervorgehoben,  dass  sidi 
trockener  Husten,  Stechen  auf  der  Brust,  Kurzathmigkcit  und  Blutspeien 
einstelle.  Mir  selbst  sind  noch  keine  derartigen,  weit  gediehenen  Fälle  zur 
Beobachtung  gekommen.  Das  Asthma  ist  vielleicht  als  raercurielles  Nerven- 
leiden aufzufassen,  da  es  ohne  anderweitige  nachweisbare  Veränderungen  in 
den  Athmnugsorganea  vorkonuaeti  kaaa.  IMe  llbrigea  Erselieinungen  atim- 
nea  gaaa  mit  den  Aagaben,  die  wir  voa  Beobaefateni  baben,  welebe  lieronrial- 
leiden  durch  andere  ludustrieBweige  erzeugt  schildertea.  Aaob  sie  sprechen 
von  Bronohitia,  Laryagitia,  PaenmoBie,  PhthisiB  pnlmoaum  aad  es  wird  be- 
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luMptet,  dassQiMdnübenrbaitMr  sehr  hiofig  an  LangenaobwiadMoM  statM. 
Eb  steht  daiiia,  ob  hob  geiuMiere  Beobadiiang  niohl  tauSn  auf  IhoUfllw  Tha*- 

sacheii  hioftÜtren  würde.  Hierbei  wären  besonders  die  sogenannten  Tor* 
drucker  ins  Auge  an  ühmd,  als  diqjenigain,  walohe  am  bftnfigiten  Sabiunat^ 
fiurben  verarbeiten. 

Die  grÖBste  Gefahr  für  die  Gesundheit  des  Fabrikarbeiters  rührt  uu- 
streitig  von  den  Anilinfarben  und  den  Areenikpräparaten  her.  Man 
darf  "dkoe  wohl  zusammen  betrachten,  denn  nach  Sonnenkalb  sind  dia 
Anüinfrrben  nidit  giftig,  aomr  wann  aie  nicht  cfamuBoh  rein  sind,  a.  B»  nrit 
Biai,  QnaeksUber,  Knpfar  ▼annisofat  Abar  dia  Tarsehiadanan  Aniliafoiben- 
werden  mit  Arsen  Verbindungen  zubereitet,  und  diese  letzteren  sind  es,  dia 
hauptsächlich  die  Herstellang  dar  Anilinfurben  an  einer  gelkhiliohen  ßkt  den 
Arbeiter  raachen. 

Unsere  Fabrikanten  verwenden  insbesondere  das  afsensaure  Natron  in 
Verbindung  mit  den  fraglichen  Farben  und  zwar  in  colussaler  Menge.  So 
1.  B.  orftihr  ich,  daas  Ton  einer  ÖOgrädigen  LOsong  anensanrenNatrati,  dia 
dOProcAneniksinre  enthalten  soU,  50  Gramm,  je  einem  liter  Artiger  Faiba 
angesetst  werden,  ako  5  Pkoe.  der  Hiaehong  ausmächen.  Die  Wirkung  der 
Anilinfarben  wird  aber  ferner  complicirt  durch  einen  dritten  Factor,  welohMr 
die  Beurtheilung  der  Sache  erschwert:  die  Lösungsmittel  der  Farbe.  Essig- 
säure, Weingeist  oder  Holzgeist  können  ebenfalls  die  Einwirkung  der  Farbe 
modificiren,  möglicherweise  selbst  die  vorragendsten  Erscheinungen  bedingen. 
Es  ist  schwierig,  dies  auseinander  au  halten.  Welche  Erscheinungen  siph 
ab  Folge  der  Eisigsinreeinwurknng  faevanrntellten,  habe  ioh  frfther  erwihnt. 
Die  reine  arseaige  Starewirknng  an  beobachten,  hatte  man  frtther  sehr  oll« 
jetzt  aber  aiemlich  selten  Gelegenheit,  denn  sie  ist  jetzt  so  zu  sagen  voU- 
stAndig  von  der  Weinsfture  oder  Citronens&ure  verdrängt  und  wird  nur  noch 
da  als  Beize  angewendet,  wo  rücksichtslos  bloss  die  Wohlfeilbeit,  nicht  aber 
die  Gesundheit  dee  Arbeiters  in  Betracht  gezogen  wird. 

Ich  beobachtete  die  meisten  Beschädigungen  durch  arsenige  SAure  bei 
PcnMia*DrQoheni.  Diese  hatten  die  auf  Rahmen  gespannten  GfaassiBtOaher 
oft  an  reinigen.  Statt  aber  Jedeemal  dies  im  lliemanden  Wasser  vonuiehmeBt 
besddeonigien  sie  daaGesdhift  dadnrdi,  damrie  den  Rahmen  anf  den  Sehoesi 
legten  und  die  arsenhaltige  weiche  Kruste  abschabten.  Die  Masse  drang 
durch  ihre  Kleider  und  es  entstanden  eine  Menge  kleiner  Pusteln  an  den 
Oberschenkeln  und  l)esonderB  am  Scrotum,  welches  gewaltig  intumescirte  und 
sehr  lange  nicht  wieder  seine  normale  Bedeckung  erhielt.  Störungen  des 
Allgemeinbefindens  von  irgend  welchem  Belang  traten  dabei  nicht  auf.  üin- 
gegen  hatte  ich  AnUrni,  einmal  eine  fü^mlidie,  swar  sehr  miisige,  suhaonte 
Intozication  mittelst  der  Yerdauungswege  zu  beobachten  nnd  swar  bei  einem 
Arbeiter,  der  trocken  gewordene  Farbe  abschabte,  die  noch  anf  seinem  — 
oft  beleckten  —  Schnurbart  als  Staub  sichtbar  war  und  ohne  allen  Zweifd 
von  da  in  den  Magen  gelangte.  Brennen  in  der  Herzgrube,  Würgen,  reidl* 
lichoe  Speicheln  waren  hier  die  hervorragendsten  Symptome. 

Auffallend  war  mir  stets,  dass  auch  damals  bei  Arbeitern,  die  ihre  Hände 
nnd  Anne  den  ganaen  Tag  in  einer  L6enng  von  weiiaem  Arssoik  odsr  viel* 
mehr  in  einem  reioUieh  damit  gemengten  Brei  badeten,  ketneriei  Symploma 
▼on  Resotptimi  des  Arsenik  aeigten.  Dflrfen  int  dies  nicht  ab  genflgenden 
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Beweis  hinnehmen,  daae  auch  in  Bftdern  darch  die  unveraehrte  Epidermia 
hindurch  abeolut  nichts  aufgenommen  wird?  loh  aoUt«  dantoi»  derartige 
ianaendfache  Erfahrungen  könnten  beweisender  sein,  als  einige  Experimente, 
die  schon  deshalb  nicht  einmal  vollkommen  von  Fehlerquellen  frei  sind,  daes 
die  Schleimhäute  als  AufiKihniBbtellen  für  die  in  Lösung  enthaltenen  Stoffe 
nioht  ganz  eliminirt  sind.  —  Ehe  ich  aar  Ueberzeugung  von  der  Unfähigkeit 
d«r  Hanti  du  Arten  anürnnehmon»  gelangt  war,  seilte  ieh  Werth  dnranft  dese 
mSglidist  Oegengifte  angewandt  werdm..  Eintr  nnierer  grOesttn  Dnidcerei- 
besitzer  bereitete  wirklich  Eisenoxydhydrat  und  hiess  die  Arbeiter  beim 
Varlasaen  der  Arbeit  mit  einer  Mischung  desselben  mit  Wasser  ihre  Hände 
reinigen.  Aber  er  vermochte  nur  Wenige  zur  Anwendung  seines  Mittels  zu 
bringen  und  war  in  wenigen  Tagen  gezwungen,  davon  abauateheu,  „da  so 
etwas  gar  zu  unbequem  sei''. 

Was  sind  nnn  die  Symptome  der  Anilinliurbemntoxieation?  Gharret 
giabt  an,  es  seien  in  einer  Fabrik  folgende  Erseheinungen  bn  den  Arbeitern 
ausgetreten:  Yersehiedenartige,  raaeh  erseheinende  und  versdiwindende  Ans- 
■eblige^  Störungen  der  Verdauung,  Diarrhoe  oder  Verstopfung,  hauptsiehlicb 
aber  gestörte  Beweglichkeit  zunächst  der  Extremitäten,  der  unvoll- 
Stindige  Löhnning  folgte,  welche  sich  über  alle  willkürlichen  Muskeln  er- 
atreckte.  Die  Sensiliilitiit  war  meist  vermindert,  selten  erhöbt,  Ameisenlaufen, 
oft  Schmerz  in  den  Extremitäten. 

Speciell  von  der  Ftaliiinbwritang  (mit  Arsenik)  wird  beiiehteti  dass  in 
den  betreffenden  Fabriken  Epidemien  mit  folgenden  Merkmalen  anvgebrodien 
seien:  1)  Verschiedene  Hautemptionen,  meist  an  Händen  nndFflssen,  2)  Dys- 
pepsie, Schmerz  in  den  Präcordien,  Aufstoesen,  Ekel,  manchmal  Erbredien 
oder  Diarrhoe,  dann  etwas  Durst  oder  Verstopfunp,  3")  Störungen  im  Nerven- 
system. IJewcgliclikeit  mehr  oder  weniger  geliemmt.  Obere  und  untere 
Extremitäten  meist  gleichzeitig  ergriffen,  die  Parese  vum  Ende  der  Glieder 
an  weiter  nach  oben  sich  ausbreitend.  Paralyse  und  Schwund  aller  willkür- 
liehen Mnskeb.  Anistbesie,  Hyperästhesie,  Sefameraeot  <^  Ameisenlanfen, 
brennende  Winne  sn  den  Eztremititen,  stediende,  unbestimmte  Schmeraen 
in  denselben.  Als  Arsenikwirknng  kann  nach  dem  Berichterstatter  die  Ge- 
sammtheit  dieser  Erscheinungen  nicht  anfgefaast  werden,  da  die  VerdannngS" 
atörungen  zu  unbedeutend,  die  nervösen  Erscheinungen  nirlit  denen  durch 
Arsenik ver^nftung  entsprechend  sind,  welch  letzteres  hingegen  von  den 
Hauterscheinungen  gesagt  werden  kann. 

Bei  unsuen  Dmekem  ist  meines  Winens  nie  der  Gomplex  .von  Symptomen 
aar  Ersobeinung  gekommen,  wie  er  dureb  die  Tntoziealion  mit  Anilinfiuben- 
benrorgerufen  werden  solL  Was  ieh  gesehen  .und  erfidiren,  ist  Folgendes: 
Beim  Drucken  einzelner  Anilinfarben,  besonders  des  Anilinschwarz,  springen 
die  Hände  und  brennen  recht  schmerzhaft,  wenn  bic  nicht  rein  gewaschen 
werden.  Zuweilen  findet  man  Hände  und  Arme,  in  Sfltneren  Fällen  selbst 
Nacken  und  Brust  der  Drucker  oder  eher  noch  der  Druckerinnen  mit  nässen- 
dem Eczem  bedeckt.  Zwischen  den  kleineu  Eczembläschen  finden  sich  zn- 
wwlen  fSmUohe  Pustebi«  minder  h&ufig  audli  kleine  Knotra,  welche  nadi 
einiger  Zmt  eitrig  aerfallen.  Bei  einem  sonst  gesunden  seebsacihi^ilirifen 
Knaben,  der  tiglioh  mit  Anilinfarben  bedruckte  Türkenkappen  bin-  und 
herautragen  hatte,«  stellte  aidi  ▼oUstindtge  Alopecae  ein.   Die  Haarwuraeln 


die  glarnerische  BaumwoUindustrie.  109 

•trophiiten  und  der  llaaibodeu  wurde  gans  glänsend  kahl,  ohne  irgend 
welche  Flaumhaare  aufzuweisen. 

Uebrigeus  machte  mich  gerade  dieser  Fall,  wie  kein  anderer,  auf  die- 
jenige Ali  der  Azwnik-  (oder  moh  anderer)  Intozieationflii  anfimarioMiii,  die 
▼ieliMclit  di0dlerliia6gste  ist,  aber  von  AnÜiefaeo  PaUionm  ansUnkeimtiiiN 
der  Manipulationen  in  der  Fabrik  am  wenigsten  gekannt.  Es  werden  nlm- 
Udi  in  vidm  Dniekereien  2  bis  3  Tücher  gleichzeitig  bedruckt.  Zu  diesem 
Zweck  passiren  sie  eine  Walze,  welche  sie  fest  zusammen presst.  Beim  Be- 
drucken dringt  die  Farbe  durch  die  Mascht  ii  des  zuoberst  liegenden  Gewebes 
hinreichend  in  diejenigen  der  zweiten  und  dritten  Schicht,  dase  auch  dort 
ein  Tollst&ndiger  Abdrack  des  Modelle  bewirkt  wird.  Nedi  dem  -Trocknen 
werden  non  diese  Tftcber  aneeinander  geUtet  Die  Farbe,  welobe  bedentende 
X^nantitlien  Terdibknngamittel,  s.  B*  Onmmieohleim,  Pfeifenerde  etc^  entbftlt, 
stAubt  bei  dieser  Procedur  stark  und  es  verbreitet  sieb  in  den  betreffenden 
Räumen  ein  beträchtlicher  gifthaltiger  Staub,  welcher  sowohl  durch  sein 
Eindringen  in  die  Luftwege,  als  auch  durch  seine  Ablagerung  auf  der  Haut 
und  nachträgliches  Einwirken  in  Form  von  Lösung  in  Schweiss  etc.  sehr 
nachtheilig  wirken  kann.  Yermuthlich  ist  auch  bei  dem  oben  erw&hnten 
TOebertriger  anf  diese  Weise  das  Arsenik  inr  Wirkung  als  depilatorisebes 
MHtel  gelangt  —  «ne  Wirkung,  die  uns  reoht  lebhaft  vor  Augen  lllbrt, 
anf  welcbe  verschiedenartige  Weise  Affectionen  der  Arbeiter  dmrcb  die  sabl- 
reicben  giftigen  fWbstoffe  unserer  FarbkOeben  erfolgen  kAnnen.  Vielleicht 
werden  Sie  aus  Ihren  Erfahrungen  dazu  beitragen  kOnneUt  meine  jedenfalls 
sehr  lückenhaften  Beobachtungen  zu  ergänsen. 

HL  MechaniBoke  Sekädlicbkeiten  und  Gefährden 

bedrohen  in  ziemlich  grosser  Zahl  ebenfalls  Leben  und  Gesundheit  unserer 
Fabrikarbeiter.  Am  gefürchtetsten,  weil  nicht  selten  schwere  UnglüclcsnUle 
veranlassend,  sind  die  Maschinen,  mit  denen  nicht  nur  der  Arbeiter  in  Spin- 
nereien und  Webereien,  sondern  auch  mancher  in  den  Druckereien  —  bei 
den  Druckmaschinen,  den  Wasch-,  Trocken-  und  Gl&ttvorrichtungen  etc.  — 
beständig  sieh  an  beebhiftigen  bat  Bald  sind  es  die  WeUbinme  der  Trieb-  , 
werke,  welebe  die  Yemnglflckten  erfoist  beben,  bsld  dnd  es  die  Rider  der 
Maschinerie,  welche  Kleidungsstücke  oder  Finger  nnd  ganae  Extremitäten 
etgriff»  babent  bald  ist  eine  Hand  zwischen  Walzen  gerathen ;  aber  in  der 
weitaus  überwiegenden  Mehrsahl  der  Fälle  ist  grobe  Unvorsichtif^keit  der 
Arbeiter  au  den  Unglücksfällen  Schuld.  So  hat  es  sich  z.B.  bei  BÄnimtlichen 
Specialnntersuohungeu  herausgestellt,  welche  in  unseren  Etablissements  durch 
t6dtlich  abgelaufene  Unfälle  veranlasst  wurden. 

Es  ist  ansnerkeonm,  dass  bsi  der  Constnaetion  der  neueren  Masbbbsin 
■oweitmöglioh  alle  di^enigenTheilegani  soUd  eingede^  werden»  die  irgend 
wie  gefährdebringend  sein  können.  Auch  bei  älteren  Werken  wird  das  in 
dieser  Hinsicht  Versäumte  bereitwillig  nachzuholen  versucht.  Man  bemüht 
sich  8.  B.,  auch  hier  die  Maschinerie  in  jedem  Saal  besonders  augenblicklich 
stiUsiellbar  zu  machen.  Aber  trotzdem  sind  noch  eine  Menge  einzelner  Uebel- 
stäude  übrig  geblieben,  auf  deren  Absteliung  die  betreffenden  Behörden  ein 
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ernsiliobes  Augenmerk  au  richten  haben  werdsn.  Wir  Aerste  aber  kfioDeo 
durch  IGithoiloog  erlebter  UnglttdctfUIe  und  ihrer  BiliatobaiigiweiM  die 
Teehiiker  auf  afltalicihe  Weiaa  enf  die  eofmerkBam  macbeD ,  was  der  Yer* 

beaierung  bedarf. 

Uebrigens  wird  es  auch  bei  aller  Vorsorge  ga^  oft  geschehen,  dass  aus 
blossem  Muthwillen  oder  um  damit  zn  prahlen  die  Gefahr  absichtlich  aufge- 
sucht wird  und  die  traurigen  Folgen  dem  Uebermuth  auf  dem  Fusse  folgen. 
Am  häufigsten  kommen  solche  selbstverschuldete  Unfälle  bei  denjenigen  vor, 
wekbe  dea  Oden  der  Mascihinerie  in  boeoigen  haben  nnd  die  ee  gewfthnlieh 
sa  nnbeqnem  finden,  TorBehriftigemte  dieoalbe  anerst  anaser  Gang  an  aetieo, 
d.  h.  aoweit  diep  mflgÜflh,  da  bei  manchen  Maschinen  das  l^fllen  nnr  dann  - 
gehörig  anigttf&hrt  werden  kann,  wenn  dieselben  im  Gange  sind. 

Eine  grosse  Anzahl  Menschenleben  gleichzeitig  zu  gefährden  vormöpren 
die  in  unseren  Fabriken  immer  allgemeiner  in  Gebrauch  kommenden  Dampf- 
kessel. Wir  haben  zwar  ein  neues  Gesetz  Qber  diesen  Gegenstand,  das  so 
BorgfUtig  alle  Vorsichtsmaassregeln  vorschreibt,  dass  an  grosse  Gefahr  dui'ch 
DampfkesselexpIodmMn,  insbeeoodere  bei  der  geringen  Spannung  von  2  bia 
4  Atmotphlren  Dmek,  nntor  den  nneere  Dampf keeiel  gewöhnlich  «tehen, 
kaum  mehr  gedacht  werden  kann.  Aber  leider  ist  dies  Gesets  m  Being 
auf  die  Placirung  der  Kessel  kein  rückgreifendes  und  es  sind  immer  noch 
eine  Anzahl  Dampfkessel  vorhanden,  deren  Explosion  dicht  unter  oder  neben 
bewohnten  Räumen  das  Leben  einer  grossen  Zahl  von  Menschen  höchlich 
gefährden  würde. 

Yen  geringerer  Bedeutung  scheint  die  Ertohfitterong  des  Bodens  sa 
sein,  welche  Ton  Tersdiiedenen  Seiten  als  Ursache  mannigfacher  Starnngen 
des  Nerrensystems,  auch  Ton  Catarrhen  nnd  Rcissnstinden  der  Genitalien 
bezeichnet  wird«  Allerdings  macht  die  Erschütterung  z.  B.  in  Webereien  einen 

höchst  unangenehmen,  betäubenden  Eindruck  auf  jeden  nicht  daran  Gewöhnten 
und  mag  einigermaassen  schädlich  wirken,  bis  Gewöhnuug  ein^fetreten  ist; 
aber  die  in  unserer  Gegend  so  zahlreiche  Classe  von  Weberinnen  hat  weder 
mich  noch  einige  meiner  Collegen  Jbrotz  speciell  darauf  gerichteter  Aufmerk- 
BMskrit  einen  andanemden  sdiidliehen  Binflnss  der  Ersebfttterang  wahmeh- 
men  lassen.  Flner  albns  s.  B.  kommt  bri  ihnen  awar  oft  vor,  wie  bei  alkn 
Weibern,  die  immer  stehen  müssen,  scheint  aber  bei  ihnen  kaum  so  hinfig 
zu  sein,  als  bei  den  Druckerinnen,  die  beständig  in  einer  feuchtwarmen 
Atmosphäre  sich  aufhalten.  Von  eigentlichen  nervösen  Störungen,  die  da- 
durch bedingt  sein  sollten,  ist  mir  und  Anderen  durchaus  nichts  bekannt 
geworden.  Wenn  daher  in  Paris  die  Beobachtung  gemacht  worden  ist,  dass 
die  Arbsiterinnen  an  der  Nlliniasohnie  ungemein  btnfig  mit  Flnor  albus  oder 
Kerfenlsiden  behaftet  rind,  mag  disa  mdir  anf  Bedinnng  des  bestindigen 
TMens  des  Fnssbrettes  nnd  rislleicht  noch  mehr  ihrer  Yerhlltniase  nnd 
LebensweiBe  kommen,  als  dnreh  die  Erschüttoting  des  Fossbodsns  tst- 
Sohaldet  sein. 

Von  weit  grösserer  Bedeutung  scheint  eine  andere,  weit  weniger  be- 
achtete Art  von  Körpererschütterung  zu  sein :  das  wuchtige  Aufschlagen  der 
Modelle  auf  die  su  bedruckenden  Tücher  oder  von  Schlägeln  auf  die  Modelle. 
Sshmi  in  manchen  Fitten  aohien  mir  dies  an  dsn  asUrsiehen  Senkungen  nnd 
ToifiÜlen  der  Gebirmatter  Sdmld  m  sein,  wie  rie  sieh  bri  Dmokerinnen  — 
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naeh  meiner  Schfitaung  wenigstens  —  besonden  häufig  finden.  Diese  Art 
Endhfltterang  renahmli  gvwiM  eben  io  oft  GobiraatterdiiloGatioiNii,  •!■ 
dM  hisfig«  Hebm  tehwerar  LMken,  daa  bm  der  bftnarfiehen  Bv^OXkmmg  oft 
all  GaoMÜiBomeiit  angenommen  wird.    Gani  beaondari  acbidlkh  mnss  äe 

aber  wirken,  wenn  die  Arbeiterinnen  hochschwaager  oder  schon  wenige  Tag« 
nach  der  Niederkunft  der  angestren ertosten  Dnickereiarbeit  obliegen. 

Für  die  Schwangeren  ist  aber  auch  der  Druck  von  grosser  Wichtigkeit, 
den  bei  manchen  Beisch&fltigungen  das  feste  An-  oder  Ueberlehnen  über  die 
MaaohinenbeaUuidfbi^  ▼eraaUwat.  Und  niditnvr  der  Drude  auf  denaohwaa- 
geren  Utema  bringt  Nadithaila,  aondern  anob  dar  auf  Bmat  oder  Mageoge* 
gend  wird  sehr  oft  von  den  Arbeitern,  namentlich  den  Spinnern,  ala  Unaoba 
kränkhafter  Zustände  —  und  niebt  obna  Grund  —  angeschuldigt. 

Schliesslich  dürfen  wir  nicht  vergessen,  das  blosse  anhaltende  Stehen,  zu 
dem  die  meisten  Fiibrikarbeiter  durch  ihre  Beschäftigung  genöthigt  sind,  ala 
eine  bedeutende  und  weitaus  am  häufigsten  sich  geltend  machende  mechanische 
Sobidliebkeit  zu  bezeichnen.  Zeuge  bierf&r  sind  die  sahlloaen  variaOaan 
Sdienkel  niebt  nnr  dar  Weibar,  aondern  aoeb  der  Minnar,  die  aabbreieban 
Twicdaen  Fnaigeaabwttra  beider  Goaobleebter,  welaba  wobl  in  wenigen  Gagen- 
das  in  dar  ZaU  TOfbonunan,  wie-  bei  nna. 

IV.   Arbeit  und  Hube  des  Fabrikarbeiters. 

Die  Arbeitaseit  nnaarar  EtabKaieinanta  iat  eine  miasig  lange  gegenftbar 
der  benadibarter  Gegenden.  Wäbrend  daa  Geaeti  ein  Mamn«  Toa  12  Stan- 
den bestimmt,  wird  diese  Stundenaabl  nur  Ton  einem  Tbeil  unserer  Faink* 
beyölkerung  wirklich  innegehalten.  In  den  Druckereien  arbeiten  die  soge- 
nannten Handlanger  (d.  h.  alle  die.  welche  nicht  pr.  Stück  arbeiten)  1 1  Stun- 
den, die  Drucker  selbst  je  nach  der  Jahreszeit  7  bis  11  Stunden.  In  den 
Spinnereien  und  Webereien  aber  wird  wolil  nirgends  weniger  als  12  volle 
Standen  gearbeitet,  man  wollte  denn  daa  EUbitttnd«biii  abreobnen,  um 
diaa  die  Hanafranen  Mittage  die  Arbeit  frttber  Terlasaen,  am  bei  Haoae  ka 
koeben. 

Zwischen  diesen  7  bis  12  Stunden  Arbeit  liogt  1  Stunde  Mittagiraat. 
Vor-  und  Nachmittiigs  haben  nur  die  Handlanger  regelmässige  Rastzeit;  in 
den  Druckereien  wird  den  Arljeitern  nach  Belieben  Zeit  gegeben,  etwas  zu 
geniessen;  in  den  Spinnereien  und  Webereien  aber  geht  die  Arbeit  ununter- 
brochen fort,  wenigstens  in  der  Mehrzahl  der  Fabriken.  —  Dieee  Arbeita- 
aeiten  gelten  Ar  Kinder  und  Erwaobaene  gleidunlssig. 

Ea  iat  woU  nnsweiftlbaft,  da«  aie  ttüe  eratera  viel  m  lang  aind  —  n 
lang  in  doppelter  Hinsicht.  Fftri  Erata  iat  «na  zwöIfstAndiga  Arbeitweit 
für  Kinder  von  12  bia  16  Jahren  —  jflngara  zur  Arbeit  zu  verwaadan  ver- 
bietet glücklicherweise  das  Gesetz  —  an  und  für  sich  zu  viel,  mag  auch  die 
Arbeit  eine  leichte  sein.  Es  bleibt  dem  Kinde  gerade  noch  Zeit  genug  zum 
Eissen  und  Schlafen ;  an  die  frische  Luft  zu  kommen,  durch  Spiele  oder  irgend 
wdebe  andere  Beechftftigang  eine  Abwechslung  in  daa  geiattödtende  Einerlei 
aeiaat  Tagas  la  bringen,  geiatige.AnregangaB  na  atfidirta,  iat  iba  aanril|^ 
liab.  Daa  Kind  wird  atumpl^  lor  lebandigan  Maaabina  — >  FSra  Zmita  iat 
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•ber  aneh  2a  viel  verlangt,  wwm  auua  dem  KinJe  6  Stunden  nach  einander 
gespannte  AnfmerkBamkeit  auf  den  gleichen  Gegonetand  zutnuthet.  Dies 
einsehend,  verlangen  die  meisten  ausländischen  Fabrikgesetzgebungen,  dum  für 
*  Kinder  (und  jange  Leute,  d.  h.  Personen  bis  zum  18.  Jahr,  nach  dem  engli- 
schen Gesetz)  eine  Zwisphenpaose  gemacht  werde,  wenn  die  Arbeit  länger 
ftia  6  Stand«!  nadh  «buider  dMMrt.  Dieeelben  Geaetie  bftben.  aber  über* 
hMpt  die  Arbeitsieit  Ar  Kinder  auf  kflnere  Zeit  fizirt,  so  England  auf 
6Vt  bis  7,  für  junge  Leute  10,  PreuMen  auf  6,  Oestreieb  anf  10  Standen 
tiglioh  für  Kinder  unter  14  Jahren. 

Da  bei  unserer  Industrie  die  Kinder  gewöhnlich  Arbeiten  verrichten, 
die  nicht  früher  unterbrochen  werden  können,  als  die  der  Erwachsenen,  könnte 
kaum  au  eine  solche  Reduction  der  Arbeitszeit  auf  10  Stunden  oder  7  Stun- 
den gedubt  werden,  sondern  es  mflsste,  nm  regelmässige  Ablösung  der  jungen 
Arbeiter  einführen  an  kSnnen,  halbtigige,  resp.  aedustflndige  Arbeitiieit 
angenommen  werden.  Sfareben  wir  diee  an  im  Intereoie  nneerer  heranwaeb- 
■enden  Bevftlkemngl 

Aber  auch  die  Zeiten  für  die  Mahlzeiten  sollten  womöglich  verlängert 
werden.  Was  die  MittagBrast  anbetrifft,  kann  freilich  eine  Stande  genügen, 
wo  der  Arbeiter  ganz  in  der  Nähe  sein  Essen  findet;  wo  dies  aber  nicht  der 
Fall,  wo  der  Weg  zu  seiner  Behausung  oft  eine  Viertelstunde  beträgt,  die 
eigenttiebe  Eieseit  aleo  auf  Vs  Stande  redadrt  wird,  wo  Eilen  tot  nnd  nach 
dem  Feeiwi  nolbwendig  wird,  da  man  enticbieden  ein  nadifbeiliglr  Einflaw 
aaf  die  Emlhrong  dnrob  daa  ka^  Zamemen  dieeer  lüttaginutieit  herbei- 
gefOhrt  werden. 

Vor-  und  Nachmittags  wirJ  von  den  meisten  Arbeitern  etwas  genossen. 
Für  Kinder  ist  dies  bei  der  langen  Dauer  der  Arbeit  durchaus  nothwendig, 
aber  auch  für  Erwachsene  in  den  meisten  Fällen.  Der  Fabrikarbeiter  ist 
gewöhnlich  kein  etarker  Esser,  seine  Verdauung  ist  leiten  «ne  ao  energische, 
wie  bei  dem  Arbeiter  in  Mer  Lnfti  lein  Magen  wird  deahalb  aneh  nieht  ao 
leidit  groaae  Mengen  von  aohwereut  lange  aättigenden  Nabmngamitteln  Tor- 
arbeiten,  wie  dies  bei  anderen  Arbeitern  der  Fall  ißt,  es  wird  sich  somit  auch 
früher  das  Bedürfniss  nach  Stoffereata  einstellen.  Es  ist  nun  allerdings  bei  den 
meisten  Arbeiten  möglich,  einige  Minuten  zum  Essen  frei  zubekommen,  wenn 
auch  keine  eigentliche  Rastzeit  festgesetzt  ist,  aber  Jeder  weiss  aus  eigener 
Eriabrung,  welcher  Unterschied  im  Genuas  und  in  der  Leichtigkeit  der  Ver- 
daanng  beatebt,  wenn  die  Nabmng  nnr  wie  veratablen  eilig  berantergeadilaokt 
nnd  nnterdeeaen  vieUeiobt  nodi  gearbeitet  wird  oder  wenn  wir  aie  in  Rabe 
veraehren. 

Doch  nicht  nur  diese  Easpausen  bilden  ein  Desiderat  fOv  den  Erwach* 
senen,  auch  die  Reduction  der  Arbeitsstunde,  wenigstens  noch  nm  Eine 
unserer  12  durch  das  Gesetz  bestimmten,  ist  nicht  nnr  in  Berücknichtigung 
der  Bedürfnisse  des  häuslichen  Lebens,  sondern  eben  so  sehr  aus  sauitarischen 
Rücksichten  sa  wflnachen.  Die  Haoamutteiv  die  um  6  Uhr  in  der  Spinnerei 
aein  moaai  vieUeieht  eine  halbe  Stande  von  Hanae  entfernt«  iat  genöthigt, 
am  4  übr  anfinntehen,  am  aoob  nnr  daa  aUemotiiweudigate  la  beaorgen. 
Sie  arbeitet  bis  Abends  7  Uhr,  dann  warten  ihrer  aufs  Neue  h&osliche  Gto" 
Schäfte  und  sie  wird  kaum  dazu  kommen,  nm  9  Uhr  „Feierabend"  zu  mach«i. 
So  bleiben  7  Stunden  für  den  Schlaf,  wihrend  8  doch  gewise  nothwendig  wiren, 
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um  die  Kräfte  einer  —  so  oft  noch  schlecht  genährten  Person  itt  erfinseh«! 
und  aufrecht  zu  erhalten.  Und  wo  bleibt  die  Zeit  zur  Erholung,  zur  Samm- 
lung im  eiligen  Getriebe  ihrer  Hausmutter-  und  Fabrikarbeit ?  IJeut  doch 
kaum  der  Sonntag  einige  Stunden  hierfür,  denn  der  Sonntagvormittag  ist 
für  die  üauBfraa  des  Fabrikarbeiters  die  Zeit  der  Besorgung  von  allerlei 
htMKftlHiw  GflMliift«i,  Putsen,  Waadien  und  Flicken,  Dinge,  für  die  sich  an 
den  Woehentaifcfn  nnmöglich  Zeit  findtt 

Wie  wthr  w&re  andi  hwt  das  englisehe  Oesets  sn  wflntehtn,  das  d«n 
Samstag  Nachmittag  von  2  Uhr  an  frei  macht,  während  der  nnserige  erst  um 
0  Uhr  die  Arbeit  einstellt.  Doch  sei  bemerkt,  dass  der  eben  erwähnte  Uebel- 
stund  nur  in  den  Spinnereien  und  Webereien  Bich  findet,  während  in  den 
Druckereien  um  2  bis  3  Uhr  schon  die  Arbeit  beendigt  wird. 

Die  Fabrikarbeit  Sonntags  oder  bei  Nacht  hat  glücklicherweise  unser 
Fabrikgeieti  gintlidi  Terboten,  mit  salCenen  Anmalunen  fOr  die  Beparatnr- 
arbmten  der  Hechanilier  oder  einidne  Fonetionen  der  Handlangofi  welehe 
Aberhaupt  nicht  den  Bestimmungen  des  Fabrikgesetzes  unterworfen  sind. 
Es  hat  ebenso  der  Fabrikarbeit  der  schwangeren  Frauen  bis  dicht  an  ihre 
Niederkunft  oder  auch  der  Wiederaufnahme  sofort  nach  derselben  ein  Ende 
gemacht  durch  die  Hestimmung,  dass  Schwangere  vor  und  nach  der  Nieder- 
kunft zusammen  6  Wochen  aus  der  Fabrik  wegbleiben  nüisHpn ,  eine  Be- 
Stimmung,  die  an  einer  anderen  Stelle  nochmals  zur  Sprache  gebracht  werden 
•oU.  Wann  wir  aber  von  Baho  nnd  Arbeit  unterer  Fabrikailintar  ipredieii, 
mtkssen  wir  nidit  nnr  der  eigentliehen  Fabrikarbeit  gedenken.  GlAcklidier^ 
weise  giebt  es  bei  uns  nur  wenige  einheimische  Arbeiter,  welche  aug- 
•obliesslioh  nur  Fabrikarbeit  verrichten,  und  auch  unter  den  nichtglarnerischen 
giebt  PS  sehr  viele,  welche  Nel)enbeBchäft:igüng  betreiben.  Diese  besteht  vor 
allem  im  Ackerbau  oder,  besser  gesagt,  Gemüsebau,  nicht  selten  in  einiger 
Viehzucht,  im  Herbeischafien  und  Verarbeiten  von  Brennholz  u.  s.  w.,  zum 
kleinen  Theil  auch  in  'Temchiedenen  Haoiarbsitsn ,  welche  die  Fabriken 
Weibern  nnd  Kindern  gewibren  (Fransen»  nnd  Spolenmadien  elo.). 

Diese  Paschifti^nngep,  dia  besonders  beim  Dmoiker  mit'seiner  karainwi 
Arbeitszeit,  mit  seiner  Fraiheit,  dieArbeit  beliebig  auszusetzen,  von  Bedeutung  * 
sind,  füllen  zahlreiche  Stunden  vor  und  nach  der  Fabrikarbeit  aus,  sie  ge- 
wahren auch  den  Lebensunterhalt,  wenn  die  Fabrik,  wie  so  oft,  stockt  und 
partielle  Arbeltseinstellungen  für  Wochen  und  Monate  eintreten.  Sie  ver- 
anlassen zwar  zeitweise  die  Fabrikarbeiter  zu  aufreibender  Thütigkeit,  sind 
aber  gleiohieitig  nieihinur  mo  treffliehesGompensationsmitCel  bei  Stoekungen 
der  Industrie,  sondern  eine  gHlekliobe  Yeraalaesnng,  die  allsugrosse  Einsntig- 
keitund  Eintönigkeit  derYerriehtangen  su  vermeiden,  die  insbesondere  bei  der 
Fabrikbevölkemng  der  Städte  bewirkt,  dass  sie  zu  jeder  anderen  Beschäftigung 
nngesehickt,  dass  auch  die  körp<'rHche  Entwicklung  de»  in  den  Fiiljriken  heran* 
wachsenden  tienerationen  eine  gänzlich  einseitige,  nicht  ebenmässige,  wird. 

V.   Die  Nahrung  des  Arbeiters. 

In  der  Emlbrungsweise  unserer  Bevölkerung  ist  im  Laufe  der  leisten 

Decennien  eine  sehr  bedeutende  Verändernng  vor  sich  gegangen,  welche  am 
meisten  durch  die  Ausbreitung  der  Industrie  bedingt  wurde.    Mit  dieeer 
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wuchs  in  gleich  mächtigen  Proportionen  die  Volkszahl,  unser  Ackerbau  wurde 
immer  unbedeutender  im  Verhältniss  zum  BedürfninB.  Der  KartofTelmisBwaclis, 
die  bei  vermehrter  Nachfrage  auth  immer  steigende  Zufuhr  von  Ackerbau- 
producten,  besooders  Karioffeln  und  Gemüseu,  die  wir  früher  aelbet  aur 
GMiflg«  eraeogt,  «ntfrenideto  iiowr«  Falnilurbtiter  immer  mehr  dem  Laad- 
brä;  denelbe  beeohriakte  Meh  immer  mehr  Mif  etwa«  Gemibwgirtnern. 
Während  fröher  einzelne  Glieder  einer  Fsmilie  sich  vorzugsweiae  nur  damit 
abgabeilt  ist  der  Landban  jetzt  für  Alle  nur  noch  Nebeubeschäftigung.  Die 
Schweinezucht  nahm  im  gleichen  Verhältnisa  ab  und  da  und  dort  minderte 
Bich  auch,  aus  forstlicher  Rücksicht  oder  weil  ihre  Zucht  nicht  mehr  sehr 
lohnend  erschien,  die  Z&hi  der  Ziegen.  Das  geschlachtet«  Natzvieh,  dessen 
libee  Fleisch  früher  in  dm  meiateo  Haaehaltangen  in  grSmerop  Qoantitftteii 
gekauft  Und  gw&ueheit  wurde,  lieferte  immer  mehr  aar  noeh  ein  Nahmnga- 
mittel  Ar  die  Banemame,  wihrwid  immer  zahlreicher  die  Metager  ihren  Abaats 
TOD  Fleisch  von  iuiportirtem  Schlachtvieh  fanden.  Zahlreiche  Cousumvereine 
sowie  Actieubäckereien  wurden  gegründet  und  durch  dieselben  nicht  nur  die 
Doth\vendig8ten  Lebensbedürfnisse  wohlfeil  herbeigeschatft,  sondern  auch  solche, 
deren  Verbrauch  früher  als  Luxus  betrachtet  worden  war. 

Zu  alle  dem  kam  der  vermehrte,  aeitweise  selbst  glänzende  Verdienst 
in  den  Fabriken,  beicmdflrs  in  dea  dreiaaiger  Jahren,  weleher  aelfaatveretiad- 
lieh  mit  den  Mitteln  an  neuen  Qeattaaen  awÄ  daa  Verlangen  nach  denselben  her» 
vorrief.  Die  alten  Glarner  LeckerbiMMi,  Bimenbrod,  Butterbrod  tu it  Honig  etc., 
reichtoi  nicht  mehr  hin  und  es  tauchten  eine  Unzahl  Zuokerbäckereien  auf, 
die  vorzugsweise  unter  der  Fabrikbevölkerung  ihren  Absatz  fanden  und  noch 
finden.  Dass  die  zahllosen  Wirthschaften  unseres  Landes  nicht  nur  immer 
mehr  Wein  und  andere  Getränke  zum  Verzehr  brachteu,  sondern  ebenfalls 
ma  Ulnfigem  Oeauaa  tod  Speisen  aus  der  WirthskOdie  eialndeu,  verstdit 
iioh  von  leihet. 

ZuAm  vir  daa  Facit  aus  alle  den  Yerindeningea,  die  in  der  Nahrnngi» 
weiae  dea  glameriaehen  ^Fabrikarbeiters  vorgekommen,  so  finden  wir,  dass  un 
grossen  Ganzen  bessere  Nahrungsmittel  consumirt  werden.  Die  Kartofieln 
domiuireii  nicht  mehr  in  dem  Maasse,  wie  vor  20  Jahren  oder  im  Beginn 
des  Jahrhunderts.  Zum  Theil  sind  sie  vom  Brod  verdrängt,  das  im  Ver- 
hältnise  zu  anderen  Nahrungsmitteln  immer  wohlfeiler  geworden  ist.  Mit 
dem  ateigenden  Yerbraneh  dea  Brodea  iat  aber  aoeh,  wie  mir  aoheiat,  deaaea 
Qualität  eine  beaiere  geworden.  £a  mtgea  hiena  die  verbenerten  MfiUen 
anch  das  Ihrige  beigetragen  haben,  die  auch  auf  den  ärmsten  Tiaeh  ein  bea* 
aeres  Mehl  liefern ,  als  früher.  Maismehl  wird  schon  längst  vom  grössteu' 
Theil  unserer  Arbeiter  vci'schmäht.  In  die  Gemüse  ist  weit  mehr  Abwech- 
selung gekommen,  seit  so  reichliche  Zufuhr  von  aussen  stattfindet,  aber  sie 
haben  ia  den  meisten  Uaushaltungen  nicht  mehr  die  vorragende  Wichtigkeit 
für  dieEmAhrong,  da  sie  eben  immer  hinfiger  gekauft,  statt  selbst  gejpflunzt 
aind  uad  ihr  Nftbrwerth  rom  Arbeiter  nieht  ao  hoeh  TeranaoUagt  wird,  ala 
daaa  er  sein  Geld  nicht  lieber  Ittr  nlhrenden  nnd  soj^eiob  weniger  Zube- 
reitung erheischende  verwenden  sollte. 

Die  Milch  ist  in  unserem  Alpenlande  schon  seit  Jahrzehnten  rar  und 
theuer  geworden.  Die  steigenden  Preise  des  Käsea  und  der  Butter,  und 
ganz  besonders  der  Alpenbutter,  sind  guteniheils  Schuld  daran.    Der  Bauer 
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neht  es  aber  auch  vor,  Mine  Milch  als  Kftse  und  Butter  gegen  baar  oder  au 
■idiflr«  Knuden  so  wmwBribm ,  als  rie  auf  langen  CMit  liiii  aa  nDriehera 
Milehkandan  «i  vorkaol^   Dar  Mihlivarkaiif  ist  ~~  nnd  swar  gerade  Iftr 

die  arbeitende  Glasee  —  aa  einem  grossen  Theil  Sache  gans  specieller  Milch* 
b&ndler  geworden,  kaam  zam  Yortbeil  fOr  dieQnalit&t  der  Mikb.  Die  Miloh- 
preise  würden  aber  noch  mehr  steigen,  würden  nicht  die  Consumvereine  von 
Zeit  zu  Zeit  Miene  machen,  durch  Errichtang  eines  eigenen  Milcbhandels  die 
Milchpreise  herunterzudrücken. 

Unsere  Fleoaebpreise  steben  bocb,  böber  als  in  den  meisten  Theilen  der 
SdiwmB,  da  eben  alles  Scblaebtiidi  ebgelttbrt  wwden  niiiss.  Trotidem 
seliMnt  ans  der  beständigen  Vennebmng  der  ZabI  der  Hetsger  soirobl  als 
der  kleinen  Fleischb&ndler  hervorzugehen ,  dass  der  Fleiscbconsam  von  Jahr 
zu  Jahr  zunimmt.  Und  diese  Verbraurhszuimlinv  betrifft  hauptsächlich  das 
frische  Fleisch,  wahrend  das  geräucherte  im  Verh&ltniss  au  demselben  im- 
mer nielir  zurücktritt. 

Man  sollte  nach  alledem  denken,  dass  die  Ernährung  unserer  Arbeiter 
eine  bedeutend  besstre  geworden  sei  Bis  «af  einen  gewissm  Punkt  ist  dies 
riehtig,  aber  der  Hangel  «ner  gdiftrigen  Zubereitung  der  an  sieh  besseren 
Nahrungsmittel  hebt  den  Gewinn  zum  UmO  wieder  nnf.  —  Vor  Zeiten  war 
and  blieb  die  Hausfrau  im  Hause.  Sie  ftriiess  es  nur  um  der  Feldarbeit 
nachzugehen,  nnd  fand  sie  deshalb  einmal  keine  Zeit,  gehörig  zu  kochen,  ver- 
traten ältere  Mädchen  ihre  Stelle  in  der  Küche.  Heute  steckt  die  ganze 
Haushaltung  in  der  Fabrik.  Die  Hausfrau  kann  Morgens  nicht  zeitig  genug 
in  der  Kflebe  sein  —  muss  doch  vielleicht  schon  um  6  Uhr,,  auch  mitten  im 
'Winter,  ein  Kind  den  halbstflndig«n  Weg  aar  Fabrik  mrfidcgelegt  haben  — , 
es  gilt  also  sn  eilen  mit  dem  Ka&e.  Ein«  halbe  Stunde  ror  dem  Mittags 
SMMn  verl&sst  die  Hausmutter  ihre  Fabrikarbeit,  und  eilt  nadi  Ibose^  koeht 
.  so  rasch  als  möglich,  denn  bald  stehen  die  Ihrigen  bereit  znm  Essen  nnd 
jammern  über  Verspätung,  wenn  die  Schüssel  nicht  schon  auf  dem  Tische 
dampft  Eine  Stuyde  sp&ter  und  die  ganse  Familie  steht  abermals  au  ihrem 
Posten  in  der  Fabrik. 

Wo  also  dio  Zeit  homshmen  sa  gehörigem  Kodisn?  Und  wo  soll  das 
MIdbbon  das  Kochen  lernen,  das  stets  in  der  Fabrik  besohiftigt  ist?  Einmal 
Bansmvtter  geworden,  wird  es  mit  rielen  Koston  nur  eine  sdhleohto,  nn* 
sehraackbafte  Kost  anf  den  Tisch  bringen. 

Sehen  wir  uns  einen  Arbeitertisch  an :  Morgens  kommen  die  unvermeid- 
lichen in  Butter  geüackenen  Kartoffeln  mit  sehr  viel  Kaffee,  d.  h.  einem  faden 
Getriink  aus  wenigen  Kaffeebohnen,  viel  Cichorien  und  leider  oft  sehr  wenig 
Milch.  Letzteres  ist  um  so  fataler,  da  die  ganze  Brühe,  Kaffee  und  Milch, 
iissmniringnlrnnht  wird  nnd  also  aodi  die  Kinder  nichts  Besseres  bekommen. 
Ifittags  ecsoheintsslir  oft  wieder  Kaffise  mit  Batterhrod  oder  halbfottem  Kiso, 
nieht  selten  auch  eine  Brodsappe,  die  den  Kaffee  an  Werth  nicht  viel  über- 
trifil,  oft  aber  einersdit  nahrhafte,  fette  Mehl-  oder  Kartoffialsoppe.  Zuweilen 
folgt  ein  Gemüse,  massenhaft,  möglichst  fett,  im  Uebrigen  aber  oft  recht 
nachlässig  gekocht.  Am  öftersten  erscheinen  Mehlspeisen,  bei  denen  sich 
aber  am  allermeisten  die  mangelhafte  Kochkunst  der  Fabrikweiber  offenbart. 
Ein  schlecht,  weil  allaueilig,  gewirkter  Teig  wird  in  Botter  gebacken,  die 
ftbsrmftmig  erhitst  wotdon,  um  die  Speise  recht  bald  Untig  m  haben.  Innen 
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dor  rohe  Toig,  mmmh  «ne  halbrerbrannte  Masse,  das  ist  das  Baekwerlc,  das 
der  Familie  vorgesetzt  wird.   Httlsenfrüchte  werden  aeÜan  anders  genoasen, 

als  in  Form  grüner  Bohnen  sammt  den  Hülsen.  T/insen,  Frbsenpüree,  was 
andrrwfirts  ho  oft  genossen  wird,  sind  bei  unseren  Fahrikarbeitern  poviel  wie 
unbekauntü  Dinge,  und  wo  sie  Bohnen  gedörrt  geniessen,  geschieht  dies  ge> 
vöhnlich  in  Suppen,  worin  sie  mit  unversehrten  Halsen,  also  in  möglichst 
wiTerdMilidier  Foniit  «enthalten  rind. 

IM«  Fleiadiapeisen  aind  oatOrlieh  nur  für  die  besser  sitnirten  Arbiter 
iftgliche  Nahrung  und  zwar  aeiat  all  Siedfleisch  mit  möglichst  grossem 
Qaantum  fader  Suppe.  Die  ärmere  Classo  geniesst  meist  nur  Sonntags  Fleisch 
oder  in  den  \yocheutngen  Schweinefleisch  oder  anderes  fettes  Fleisch  in  klei- 
ner Menge  als  BeiInge  zu  Gemüsen.  Sehr  viele,  vielleicht  die  meisten,  ärmeren 
Arbeiter  begnügen  sich  dann  aber  nicht  mit  gesottenem  Fleisch,  sondern  sie 
hraten  daa  mit  nneDdlichem  Waaaeradiwa)]  ftat  in  purem  Leim  gekochte 
Fleisdi  in  etwas  hdsser  Butter,  nm  ihm  etwelehen  Oeaehmaek  an  ▼«'leiben. 
Selbst  lUbfleisch  wird  so  behandelt;  daa  8<AafBei8ch,  daa  monatelang  in 
grfisster  Menge  von  allen  Fleischsorten  genosBen  wird,  gilt  fOrs  beste,  wenn 
es  zur  Hälfte  aus  Fett  besteht.  Mag  es  auch  als  „kältend",  d.  h.  unverdau- 
lich par  excellence  gelten,  Niemauden  fallt  ein,  dass  eben  dieser  enorme  Fett- 
gehalt diese  Unverdaulichkeit  verschulde. 

80  finden  sich  zahllose  Uebelstände  in  der  Auswahl, -«Bereitung,  Zusam- 
menstellung der  Speisen*  Die  mannigfachen  Magwnleidmi  unserer  Fabrikar- 
beiter, inabesondere  der  vielen  Gardialgien,  die  ao  oft  vorkommende  Pyroais 
und  andere  Symptome  perverser  Verdauungsvorgtoge  verdauken  sicher  nieht 
aum  kleinsten  Theil  diesen  Fehlern  der  Ernährungsweise  ihre  Entstehung. 
Für  den  Arzt,  für  jeden  (jebildeten,  der  mit  der  Arbeiterclasse  in  Berührung 
kommt,  eröffnet  sich  ein  weites  Feld  wolilthätigen  Wirkens,  wenn  er  für  die 
Einführung  einer  rationelleren  Ernährung  oder  auch  bloss  einer  verstündigeren 
Spelaebereitung  sich  Mühe  geben  wilL  Es  kann  dies  auf  verschiedene  Weise 
geschehen:  durch  Privatbelshrung,  dnrcha  Beispiel,  daa  myi  selbst  giebt  odjsr 
andli  durch  Ertheilung  eigentlichen  Unterrichts^im  Kochen.  Wir  haboi  last 
in  allen  Dörfern  Arbeitsschulen  und  Ji  ilennann  rieht  deren  Nutzen  ein  — 
sollte  es  nicht  möglich  sein,  auch  das  Kochen  zu  einem  Unterrichtsfach  der- 
selben zu  machen?  Wenigstens  an  denjenigen  Orten  dürfte  dies  thunlich  sein, 
wo  Volksküchen  oder  Supponanstalten  bestehen.  Hierher  könnten  täglich 
einige  Mädchen  als  Helferinnen  beordert  werden,  welche  sich  allerlei  Hand- 
griffe und  Fertigkeiten'  aneignen,  die  Zubereitung  der  alÜrein&ehsten  Dinge 
erlernen  und  von  einer  inteUifentm  KAchin  oder  AuÜMherin  Anleitung  und 
Käthe  fftr  die  hftuslidie  Küche  erhalten  könnten.  Wohl  atlnde  noch  ein 
anderer  Weg  unseren  Mädchen  offen,  bonere  Kflchinnen  in  werden:  wenn 
sie  einige  Zeit  als  Dienstmädchen  zubringen,  oder  auch  nur,  nach  schwäbischer 
Sitte,  als  „Kochfräulein ili  Wirthsliäusern  oder  Kosthäusern  einen  praktischen 
Kochcursus  als  Volontairs  durchmachen  würden.  Leider  widerstrebt  ersteres 
dem  Unabhängigkeitssinn  oder  vielleicht  öfter  noch  der  Eitelkeit  unserer 
Hidchen,  und  audi  cum  Aufkommen  letaterer  Sitte  ist  wenig  Hofinnng  vor- 
handen, da  der  tigliehe  Verdienst  weit  höher  ireranaoUagt  wird,  ala  die 
aebönaten  geldsparenden  und  oomfortschaffenden  hauswirthsohafUichen  Kennt» 
niaw.  —  In  neuerer  Z«t  hat  man  aaeh  d«n  Yenueh  genaeht,  popnliM  Be« 
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lahraogen  Aber  ntioiiell«  und  woUfinl»  Hettioden  dar  Ernilinuig  in  Zeit- 
■diriften  und  Büchern  dem  Volk  snkmnmfn  m  Uween.  Sdinde,  d«w  die 

Autoren  selten  eowohl  die  YerhältnisBe  and  Mittel,  als  auch  den  Geechmaok 
der  Leote.kennen,  an  die  sie  sich  wenden.  Mir  scheint  eine  Arbeit  iinseree 
Landsmannes  Tschudy  über  billige  und  gesunde  ErnÄhrung  der  Zöglinge 
in  Armenanstalten  (siehe  schweizerisclie  Zeitschrift  für  Gemeiunützigkeit)  für 
unsere  Verhältnisse  recht  beachtenswerth.  Er  giebt  Käthe  mit  Beifügung 
detaillirter  Speiseaeitel  und  unter  Angabe  der  durchschnittlichen  Quantitäten, 
die  von  einidnen  Huiptnahningraiitteln  verbnndit  werden.  Manehes,  wie 
1.  B.  dieEmpfbhlnng  dee  Sebabneifeni  ale  WOne  und  Beuats  lu  Spdaen,  iat 
.  besonders  dem  Geschmack  unserer  Bevölkerung  ▼ellkommen  angepassi. 

Es  bleibt  aber  auch  in  anderer  Richtung  noch  manches  fflr  Besehafiung 
wohlfeiler  und  zweckmässiger  Nahrung  zu  thun  übrig,  trots  unseren  zahl- 
reichen CüU8umvereii)eii ,  trotz  der  Ankaufe  einzelner  Lebensbedürfnisse  der 
Arbeiter  duich  die  Fabrikanten,  endlich  ungeachtet  der  Suppeuauhtalten,  die 
in  den  letnten  Jahren  gegründet  worden  sind.  Letitere  sind  es,  an  welche 
die  besBgliehen  Beetrebnngen  ▼orsflgÜch  snknflpfen  ktanien.  Die  Suppen«^ 
anataltett  eoUten  lu  eigentlichen  Volkskficbe^  erweitert  werden,  wo  voNstän- 
dige  MaMmS^  um  billigen  Preis  geboten  werden,  oder  wenn  dies  nicht  als 
praktisch  ausführbar  erscheinen  sollte,  da  der  Betrieb  solcher  Anstalten  aller- 
dings etwas  kostspieliger  und  compHcirter  ist,  sollte  von  den  Fabrikanten 
nach  Kräften  auf  die  Errichtung  kleiner  Arbeiterrestauratioiien  hinjLrewirkt 
werden,  die  auf  uiueui  ähuliclieu  Fubs  einzurichten  wären.  Es  sind  mir  be- 
reite beetehmide  Koetorte  der  Ali  bekannt,  wo  fttr  fiOOmt.  mtk  m&ssig  reieh* 
lidiee  Mittageieen,  beetehend  aua  Suppe^  Fleisch  und  GemlUe,  gereiehi  wird. 
Die  wenigen  Eosihäuser,  welche  von  unseren  Spinnereien  unterhalten  werden, 
liefern  ebenfalls  den  Beweis,  dass  eine  kräftige  Nahrung  um  wenig  Geld  be- 
BchafFt  werden  kann.  In  diesen  Anstalten,  die  nur  fflr  Kinder  bestimmt  sind, 
wird  wöchentlich  2  bis  3  mal  Fleisch,  sehr  viel  Milch,  daneben  reichliche 
und  gesunde  andere  Nahrung  gegeben  und  doch  nur  circa  40  Cent,  im  Durch- 
schnitt, Wohnung  iubegriiTen,  für  Pension  berechnet.  Mögen  non  audk  die 
Fabrikanten,  für  welche  die  Koathiuser  Arbeiterpflanaseliulen  sind  und  die 
m  manchen  Yerribhtungen  dnrehaus  der  wohlfeilen  Kinderarbeitskr&fte  be- 
dürfen, einige  Einbosse  dabei  erleiden,  wie  sie  allgemein  behaupten,  so  steht 
doch  fest,  dass  Arbeiterpensionen  um  yerbältnissmässig  sehr  geringes  Geld 
besonders  vereinzelten  Arbeitern  eine  weit  bessere  Beköstigung  geben  könn- 
ten, als  sie  sich  jetzt  gewöhnlich  verschaflen.  Einzelne  Mädchen  /.  B.  be- 
zahlen gewöhnlich  ein  Gewisses  für  Bett  und  Wohnung  und  ,,fur  das  Dünne 
d.h.  schlediten Kaffee  oder  wiaaerige  Brodsappen  3  mal  taglich,  au  denen  das 
ftbffigeEHSii  Ton  ihnen  selbst  gekocht  oder  sonst  )ierbeigesehidit  wird.  Diese 
BekBstigungsweiae  ftUt  am  aUer  elendesten  ans,  wenn  Naschhaftigkeit  oder 
krankhaftes  Gelüsten,  übelverstandene  Sparsamkeit  versohl immernd  zu  den 
sonstigen  Übeln  Verhältnissen  hinzutreten.  Für  solche  M&dcben  wiren  gute 
Keethauser  eine  ganz  besonders  grosse  Wohlthat. 

Es  sollte _  ferner  darauf  hingewirkt  werden,  dass  durch  Consumvereine 
oder  Speiseanstalten  oder  auch  durch  Private  der  Gebrauch  geeigneter  und 
doch  wohlfeiler  Nahrungsmittel  neu  eingvOhrt  oder  befaufrYerdr&ngung  na* 
passender  Dinge  möglichst  gefördert  werde.   Zu  enteren  gehfiren  »  B.  die 
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Bohnenarien,  die  als  woblfeilstee  KmtsmiHd  fttr  mangdods  aaiinialiMiM 
Protoiiiatoffe  lllr  4m  Tiaeh  daa  Arlmtani  so  aahr  jiaaMn  wflrdf<ii;  Teradiiedeiie 
grttna  Gamflae^  waldie  in  Yoliiiidiing  mit  dan  hiar  gabrtaelilioliaii  aohwaren 

Maihlqpeisen  eina  wMt  vardaolichere  Mahlzeit  abgelten  könnten.  Hierliar 
rechne  ich  aber  aQoh  vor  allem  die  Milch,  deren  Verwendung  in  unseren 
Arbeiterhaush aHungen  viel  zu  sehr  abgenommen  hat.  —  Sie  kennen  vielleicht 
die  Liebig'eclu  n  Berechnungen  von  Nahf ungsmiltelwerthen ,  wie  er  sie  für 
Milch,  Eier,  Fleisch,  Weizenmehl,  Erbsen  und  Kartoffeln  angestellt.  Dieseln 
snlblga  iat  avoh  bai  Beraohnang  onaerar  Labanamittalprciaa  Ißkli  daa  vohl- 
failita  NabrongamittaL  Daaa  ei  in  andarar  BaiiabnBg 
trofian  wird,  brauche  ich  nioht  avat  an  anräbnen.  Die  Müdi  ift  aber  bei 
nna  immer  aebwieriger  zu  bekommen,  zumal  für  den  Arbeiter,  der  siesngleieb 
mit  am  öftesten  verfälscht  bekommt.  Theilweise  in  Berück?icbtigung  dieees 
bedauerlichen  Uebelstandrs  haben  einige  Fabrikbesitzer  für  gute  Milch  für 
ihre  Arbeiter  durch  Gründung  eines  eigenen  Viehttandes  gesorgt,  der  ihnen 
gestattet,  das  gesammte  Milchbedürfniss  ihres  Arbeitspersonals  zu  befriedigen. 
Wo  abar  niolit  ao  gabolfmi  wird,  da  kdnntan  wohl  GonanmTOrriaa  oder  Svp 
panaoalaltan  Yartriga  mit  Banam  abaeblieaaeD,  nm  tSglioh  ain  groaaca 
Quantum  MSlcb  SU  erhalten ,  das  im  Abonnamaot  odar  gegen  Baar  oder  sehr 
kurze  Termine  an  die  Arbeiterbev(^lkerung  abgegeban  wlirda.  Dabei  wflrde 
inabesondere  die  Kinderwelt  einen  doppelten  Gewrinn  machen.  Die  Kinder 
erhielten  nicht  nur  mehr  Milch,  sondern  auch  bessere  und  frischere,  denn 
das  ist  der  grosse  Nacbtheil  der  meisten  von  Händlern  bezogeneu  Milch, 
daat  aio  sn  weit  and  ni  langa  hinimgaaalilappt  wird  and  nidit  aalten  aaner 
an  wardan  anftngt,  wenn  da  snm  Gannaae  kommt.  Darin  mag  nicht  am' 
wanigatan  btgrOndat  adn,  daaa  wir  dia  pnra  Hildi  dan  klainan  Kindeni 
nid>t  so  gut  bekommen  eehen,  ala  wir  a  priori  erwarteten. 

Die  Bereitung  gesunder  und  guter  Nahrung  für  dio  Fabrikarbeifer  be- 
zweckt die  in  Glarua  bestehende  Suppenanstalt.  Das  Product  derselben  ist 
ein  vortreffliches,  die  Zusammensetzung  desselben  sehr  rationell  und  es  wird 
im  Allgemeinen  dieser  Anstalt  alle  Anerkennung  gezollt.  Aber  leider  ist 
vomna  in  aehan,  daaa  dö  dia  aindga  in  onaeram  Landa  Udben  wird,  dann 
ain«  Soj^enanalalt  wird  kaum  andarawo  geddhen,  ala  da,  wo  dela  Arbdtar 
dnd,  dia  den  ganzen  Tag  von  Hanaa  entfernt  sich  aufbdtan.  Sonst  werden 
diese,  wenn  irgend  möglich,  es  vorziehen,  ihr  Mittsgeeien  im  Kreise  der 
Ihrigen  zu  geniessen  und  über  die  Wahl  der  Ingredienzien  selbst  Herr  zu 
sein.  Dio  Ernährung  durch  Suppe  allein  wird  auch  sehr  Vielen  zu  einförmig 
vorkommen,  sie  werden  derselben  überdrüssig  werden,  und  um  so  mehr,  wenn 
ihr»  Yarhftltniaaa  ihnen  gaatattan,  ddi  atwaa  beaaar  in  nihran,  ah  diaa  dnrdi 
Snppa  allain  gaaofaidit  Ea  wflrde  aioh  daahdb  in  mancher  Hbaidit  aina 
sogenannte  Yolksküohe,  wo  Suppe,  Fldaeh  und  Gamflaa,  jedes  besondere,  sa 
billigen  Preisen  geliefert  werden,  weit  mdir  empfehlen.  Jedenfalls  wird  ea 
sehr  am  Platze  sein,  sich  über  das  bessere  Gedeihen  des  einen  oder  andaran 
Instituts  an  anderen  industriellen  Orten  zu  informircn. 

Eine  gewaltige  Bedeutung  für  die  Ernährung  unserer  Fabrikarbeiter 
hat  dar  Yarhranch  ao  Getr&nken,  d.  h.  nicht  von  solchen,  die,  wie  Kaffee, 
lf9eh  ate^  ab  Baalandthdio  dar  Hahlaeiten  in  batraohtan  dnd,  aoodam  der 
geiftigao  Gdrioka,  flir  daran  Baadiaflnng  dna  anorma  Summa  jfthrlidi  auf* 
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gewendet  und  somit  dem  Zweck  einer  guten  Ernährung  des  Arbeiters  ont- 
frendM  wird.  •  Uhmt  OiBtoii  flliti  saeh  ungefährer  Schätzung  (nach  Maau- 
gabe  d«  OhmgddwtrlgaiMM)  mindeilMM  lMi]li<ni  |lMai  Wein  und  60000 
bis  70  000  MuM  Branntwein  nnd  Weingeitt,  woimat  Branntwein  and  Liqneare  * 
hergeitellt  werden,  ein,  also  circa  31  Maaes  Wein  nnd  '3  Mmum  Branntwein 
and  verwandt«  Getränke  pr.  Kopf  der  Bevölkerung.    Davon  consumirt  der 
Arbeiterstand  jedenfalls  das  ihm  nach  seiner  Zahl  zufallende  Treffniss.  — 
Diese  Zahlen  wären  nicht  L'erade  übermässig  hoch,  wenn  der  Genuss  der 
geistigen  Getränke  gleichmässig  vertheilt  wäre,  wenn  sie  als  tägliche  Zugabe 
in  den  MabliMten  genoeMB  wArden.  Aber  das  obeo  erwibnte  Qoantum  ver- 
tbeilt  aieh  eben  grOartentbeib  nor  anf  di^enigen;  wekihe  nniere  ao  anoeer- 
ordentlicb  aablreichen  Wrthehlnaer  beaaebflo,  nnd  wenn  man  daa  Treffbiaa 
bedenkt,  dass  auf  diese  Weise  berechnet  anf  jeden  gewohnheitsmässig  daa 
Wirthshaus  besuchenden  Arbeiter  entfallt,  so  springt  sofort  in  die  Augen, 
dass  unser  grosser  Consum  von  geistigen  Getränken  gntentheils  nur  auf  Kosten 
einer  guten  Ernährung  der  arbeitenden  Classen  statttinden  kann.  Dieselbe 
könnte  bei  den  bei  uns  vorkommeDden  Lohueätzeu  eine  derart  genügende 
•era,  daaa  Alhihol,  dieaa  MSparbflebaa  der  Gewebe*,  am  mit  Moleacbott  an 
reden,  niebt  nodiwendig  alltiglidi  genoaeen  werden  mOmte,  mn  den  Arbeiter 
eeine  Kräfte  zu  erballen.  Leider  verwenden  aber  Tausende  denmlben  so  viel 
von  ibrem  Einkommen  anf  Spiritnosa,  dass  fQr  Beschaffung  einer  guten  Nah* 
rung  in  der  That  zu  wenig  übrig  bleibt  —  und  gerade  dieser  so  entstandene 
Ausfall  an  guter  Nahrung  ruft  bei  dcjii  unglücklichen  Trinker  um  so  mehr 
wieder  das  Bestreben  hervor,  durch  Schnapps  sowohl  seine  Kräft«  aufzufrischen, 
all  anch  die  kostspieligeren  warmen,  gekochten  Speisen  dnrob  eine  wohlfeilere 
Combbatioii  von  Brod  npd  Kartoftln  nnd  dem  ebenao  nwlrmenden",  kein« 
lange  Mflbe  in  der  Kfleba  ertodemden  Fnael  an  eraetaen.   Dieaer  letatera 
Umaland  iat  in  der  That  das  fatalate  Krebsübel ,  daa  immer  mehr  Hanabal- 
tnngen  zerrüttet  und  alle  wohlgemeinten  Bestrebungen,  die  Lage  nnaerer 
arbeitenden  Classen  zu  verbessern,  scheitern  macht. 

Es  ist  auch  gar  nicht  abzusehen,  dass  andere,  unschuldigere  Getränke 
allmälig  den  Schnapps  verdrängen  werden.  Unsere  Obetzucht,  ob  auch  ziem« 
lidi  bedeotend,  genügt  doeb  nicht  einmal  dem  Bedarf  an  Obat  ab  Speise,  nnd 
ee  iai  uiobt  an  erwarten,  daaa  die  Einflibr  von  Obatwein  ana  anderen  Gegen« 
den  80  annehme,  daaa  ein  aebr  bedeutender  Consnm  desselben  stattfinden 
werde,  nm  ao  mehr,  da  unser  Arbeiter  sich  nicht  ao  leioht,  wie  a.  B.  der 
Zürcher,  an  geringem  .iMost'*  genügen  lässt. 

Ebenso  ist  nicht  voraus  zu  sehen,  dass  das  Bier  dem  Schnapps  erfolgreiche 
Concurrenz  machen  werde.  Dio  Qualität  des  bei  uns  producirten  Bieres  ist 
dorchechnittlich  gering,  die  Preise  veiliiHniiBmässig  hoch,  der  Biercoaanm 
der  aabHoaen  fcbanen  Wirtinohallen  an  nnbedentend,  ab  daaa  aie  ein  gntee, 
frisches  Bier  beatlndig  anaanaehehken  im  Falle  wären ,  so  dass  das  Bier  fBr ' 
aebr  Wenige  so  zum  alltäglichen  Bodürfniss  werden  wird,  wie  d«r  Sohnappa 
ea  fOr  io  viele  Hnnderte  lingat  geworden  iat. 
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VL  Kleidung  und  Wohnung.  Hautpflege  und  Reinrlichkeit  - 

Es  kann  nicht  auffallend  erscheinen,  dasß  zu  einer  Zeit,  wo  die  al(en 
Volkstrachten  fast  iiberull  im  Verschwinden  IjegriiTeu  üind,  eine  fast  aus- 
Bchlieüsiich  Industrie  treibende,  so  häuüg  iu  die  Fremde  hinaus  wundernde 
und  80  reichlich  mit  fremden  EUementen  gemischto  Berölkerong  den  alten 
Gewohnheiten  entiegi  und  durchweg  die  Elddong  aDgenepmen  hat,  wie  lie 
ringsum  der  Sildter  trlgt  Leider  fragt  aher  der  Arbeiter  weit  mehr  nadi 
der  Mode,  als  nach  der  Zweclonftsrigfceit  dereelben.  Werktags  begnagt  er 
lieh  mit  den-  elendesten  Kleidung,  wenn  er  nur  Sonntags  mdgliohste  Ei^Biani 
nur  Schau  tragen  kann. 

Viele  Kleid<T  sind  z\var  in  den  meisten  Fabrikräunieu  wirklich  nicht 
notbwendig.  Manche  arbeiten  in  den  blusseu  Unterkleidern  und  ziehen  sich 
erst  beim  Nachhautegehen  besser  an.  In  gesundheitlicher  Beiiehung  mddite 
kaum  etwas  dagegen  einiuwenden  snn,  wenn  die  Kleidung  der  Haut  wenig-  ' 
atens  den  gehörigen  Sdmtt  gegen  Verunreinigungen  aller  Art  darhieften 
wOrdOk  Dies  ist  aber  sehr  oft  nicht  der  FaU.  IKe  Iieibwäsche  insbesondere 
ist  ftusserst  mangelhaft.  Im  Winter  werden  gewöhnlich  wollene  Hemden  ge- 
tragen.  So  sehr  diese  wej^'en  der  grellen  Temperaturdifferenz  zwischen  den 
Fabrikräumen  und  dem  Freien  am  Platze  sind,  so  verwerlHeh  erscheinen  sie, 
weil  sie  jede  Keiulichkeit,  jede  Hautpflege,  so  sparsam  wie  sie  gewechselt 
wwden,  unmögliGh  machen.  Mit  Farben  beadhmutst,  mit  Od  durchtrftnkt, 
mit  Baumwollstauh  fiheraogen,  wird  dnrdi  sie  die  Bant  statt  vor  Unreinig- 
keiten  geschütst,  erst  recht  mit  denselben  imprägnirt.  Zum  fleissigen  Wech- 
seln und  öfteren  Reinigen  gelangt  aber  der  Arbeiter  nicht,  da  diese  Hemden 
zu  theuer  sind  und  er  gar  oft  ein  einziges  besitzt,  das  auf  dem  Leibe  ge- 
tragen wird,  so  lange  es  zusammenhält.  —  Aber  auch  andere  Hemden  sind 
meist  allzu  schlecht  und  allzu  sparsam  vorhanden,  selbst  bei  Leuten,  die  sich 
in  die  feinsten  Tücher  kleiden.  Der  Fabrikarbeiter  bet^uemt  sieb  nicht 
dun,  die  theuren  aber  starken  Lsinenstoffe  lu  tragen,  wdche  der  Bauer 
benutat;  rieht  dfinne,  uns(dide  Banmwollgewebe  vor.  Die  Werthlongkrit 
des  Kleidungsstücks  verleitet  ihn  dann,  allau  wenig  auch  auf  dessen  Beschäl 
fenheit  zu  achten,  und  so  kommt  es,  dass  man  oft  bei  Leuten,  die  von  aussen 
noch  so  hübsch  aufgeputzt  aussehen,  auf  eine  erschreekende  TJnreinlichkeit 
ihrer  Wäsche  stösst  —  ein  Umstand,  der  für  die  Gesundheit  der  Träger  von 
nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  ist. 

Dasselbe  gilt  von  den  Windeln  und  andenr  Wische  der  Kinder.  Wie 
oft  dient  dasu  der  flordflnne  Sto£^  wie  er  bu  den  sogenanntwi  TOrkenkappoi 
verwendet  wird!  Eine  geringe  Verunreinigung  und  sdoh  sin  ganies  Wische 
stück  klebt  su  einem  nassen,  schmutzigen  Klumpen  zusammen. 

Um  so  mehr  Geld  wird  gewöhnlich  auf  allerlei  Nebensachen  verwendet, 
auf  Hütchen  und  Schärpen,  auf  Handschulie  und  FuKsbekleidungen  von  Glanz- 
leder und  anderen  Bestandtluilen  eleganter  Kinderkleidung.  Insbesondere 
in  Beiug  auf  den  ersten  Punkt  schmnt  bei  unseren  Fabrikarbeitern  —  wie 
ftberhaupt  bri  unserer  Bevölkerung  —  der  gleiehe  Unsinn  wiederkehren  in 
wollen,  den  einsichtige  Aerzte  vor  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert  mit 
so  viel  MQhe  beeritigten:  die  Köpfe  der  Kinder  werden  in  Pcils  und  Wolle 
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▼erwshrt,  wie  wenn  m  »uf  Nordpolfthrten  ging»«  wUurend  di«  Ffiaee  in 
dflanttan  Modastiefeldieii  •tookan  und  die  Knie  vidleidii  bkurolli  und  unbe- 
kleidet ivieehen  Hose  and  Strampf  henrerguckea. 

,  liesser  als  mit  der  Kleidung  steht  ee  mit  den  Betten  unserer  Fabrik- 
arbeiter. Kin  putes  Bett  gehört  zu  den  ersten  und  höchsten  Wünschen  auch 
des  Aermsteu  —  und  wirklich  trifft  man  immer  mehr  Matrazen  (mit  Federn 
oder  Rosshaar),  gute  wollene  oder  gesteppte  Wattendecken,  ordentliche  Ober- 
und  UnterleiotQcher,  während  früher  die  so  ungeheuer  steubendeDt  eUe 
Geritehe  nnd  Unremigkeiten  eo  leiobt  in  sieh  anfeehmenden  Bettaldce  mit 
Bnehenlanb  giflUIt,  allnftlig  an  Zahl  abannehoMB  beginnen  nnd  im  Sommer 
die  riesigen ,  schweren  Federdeeken  nicht  mehr  so  allgemein  auf  jedem  Bett 
,aa  finden  sind.  Doch  sollten  gerade  gegen  den  letzteren  Gebrauch  wir  Aerzte 
eifrip  ankämpfen,  denn  nichts  ist  mehr  poeignot,  die  Zimmerluft  zu  verpesten, 
die  Haut  empfindlich  zu  machen ,  als  wenn  der  Schläfer  jede  Nacht  das 
unvermeidliche  Deckbett,  das  auch  bei  d<  r  grössten  Hitze  übergezogen  wird, 
mit  seinem  strömenden  Schweiss  durchtränkte  —  Die  Reinlichkeit  in  der 
Bettvisebe  bat  albnälig  zugenommen,  seit  sie  immer  mshr  ans  wohlfinlen 
BenmwoUetoffen  bergeetsilt  wird,  obwohl  anderseits  das  gebrinchliohe  gina- 
liehe  Sidientledigen  yon  jedem  Kleidongistück  während  der  Nacht  sehr  daaa 
geeignet  ist^  dem  Bettzeug  allerlei  sich  zersetsende Stoff»  anhaften  au  lassen.  — 
Ein  grosser  Uebelstand  ist,  dass  trotz  der  grossen  Summen,  die  auf  Betten 
verwendet  werden,  doch  so  wenig  darauf  gehalten  wird,  dass  jede  Person  ihr 
eigenes  Bett  habe.  Nicht  nur  die  Ehepaare  liegen  fast  regelmässig  zusammen, 
sondern  anch  bei  den  Kindern  ist  es  fast  immer  der  FaU,  fremde  Arbeiter, 
.  die  in  Pension  sind,  werden  sosammengelegt  nnd  selbst  in  den  gosthinsem 
der  Spinnereien  gssehieht  es  gewöhnKoh,  dam  je  swei  Kinder  in  ein  Bett 
gelegt  werden.  leb  habe  midi  seiner  Zeit  bemflht,  auf  die  Gefährde  für  das 
moralische  und  körperliche  Wohl  der  Kinder,  die  daraus  entspringt,  auf- 
merksam zu  machen,  aber  bisher  ohne  Erfolg.  Dass  bei  unserer  flottanten 
Bevölkerung  auch  die  Möglichkeit  von  allerlei  Infectionen  sehr  gemehrt  wird, 
liegt  auf  der  Uand. 

Theilweise  wird  dieser  Gebranch  sweisehläfiger  Betten  bedingt  dnreb 
die  besArinkten  Wohnrinme  der  Fabrikarbeiter.  Die  UebetfUlnng  der 
Wohnungen  nimmt  mit  Jedem  Jahr  an.  Diee  geht  sehmi  aoa  den  statistischen 
Angaben  der  lotsten  Yolkssihlnng  hervor.  Während  im  Canton  Zürich  86, 
Aargau  77,  in  Bern  gar  nur  66  Seelen  auf  100  bewohnte  Räumlichkeiten 
kommen,  in  der  {ganzen  Schweiz  durchschnittlich  81,  trifft  es  hei  uns  07! 
Und  nun  erst  die  ungleiche  Vertheilung  dieser  Räume!  In  manchen  Dörfern 
sind  für  die  Arbeiter  bequem  gelegene  Häuser  mit  ö  bis  9  Zimmern  von 
8  nnd  4  Haoshaltungen  bewohnt,  die  anw^lm  eist  noeh  Kostgänger  haben. 
Enge,  niedrige  SeUafinmmer,  a.  B.  solehe  von  16'  ins  Gevierte  nnd  einer 
Hdhe  von  7'  und  weniger,  die  6  bis  8  Mensdaen  beherbergen,  sind  nieht 
selten.  Dasselbe  ist  mit  den  Stuben  der  Flall,  die  freilich  selten,  ausser 
Abends  und  an  Feiertagen,  von  allen  Hausinsassen  occupirt  sind,  dann  aber 
fiir  ein  Dutzend  und  mehr  Personen,  rauchende  Männer,  bettnässende  Kinder, 
lUum  gewähren.  Noch  schlimmer  aber  ist,  dass  in  den  letzten  Jahren  so 
viele  Parterre-  oder  oberflichlich  gelegene  Kellerräome,  die  frtther  als  Ge- 
BÜsekeller  cWer  Voiraibakammem  dienten,  oder  anob  allerlei  luftige,  nodiehte 
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Anbauten  als  Wohnungen  eingerichtet  wurden,  und  zwar  meist  in  der  Art, 
dast  «in  KodMfaii  in  der  Stabe  nd>  befindet  und  daeelbit  MMBenhaft  Wm* 
aerdlaiiife  nnd  Speiaegerttehe  Terbrwtet.  Wie  oft  hingt  lonUmgerSobimmd 
herunter  von  den  Winden ,  wenn  ein  Bett  von  seiner  Stelle  gerlldd  wird,  • 

wie  oft  verpestet  wahrer  Modergemoh  den  Wohnraum. 

Zu  alle  dem  eind  die  Wohnnngpn  sehr  theuer.  In  kleinen  Dörfern  z.  B. 
kostet  eine  Wohnung,  wo  Stube  nnd  Küche  gemeinßchaftlich  mit  dem  Haus- 
besitzer benutzt  und  von  letzterem  geheizt  werden  und  wo  nur  eine  schlechte 
Kammer  apart  gegeben  wird,  60  Francs  pr.  Jahr,  eine  Wohnung  mit  Stube, 
KOohe  und  drei  SeUeliininiern,  mSgen  dieee  euch  noeh  so  soblecht  sein,  130 
bis  160,  jft  bis  200  Francs  Hiethabs. 

Angesichts  dieaer  Wohnungsnoth  haben  mehrere  Fabrikbesitzer  eigene 
Fabrikwohnhftuser  erstellt.  Es  sind  kasemeuartige  Bauten,  mit  etwas  Garten- 
land für  die  Miother.  Jede  einzelne  Wohnung  ist  vollkomnif^n  abgeschlossen 
und  besteht  z.  B.  an  der  Zifgelbrücke  in  Stube,  Küche,  zwei  Schlafzimmern, 
Keller,  Abtritt,  Holzbehälter  und  einem  Gärtchen  —  auf  Verlangen  und 
gegen  besondere  Vergütung  mit  Zugabe  einer  Kammer  im  Daohgeeohoss 
nnd  kostet  JihrKeh  100  bis  120  Franca,  im  Knns*iolien  Hana  in  Linthal, 
ha  etwaa  besdirlnkterem  Bmm,  nber  mit  SOOO'  Gartenlaad,  nnr  60  bis  80 
Francs,  während  eine  kleine  Wohnung  im  Dorf  100  bis  120  Francs  kostet. 
Aehnliche  Preise  bestehen  anderwärtp.  Die  Handhabung  von  Ordnung  und 
Reinlichkeit  in  diesen  Häusern  Bchtint  eehr  viel  Mühe  zu  machen,  wird  aber 
an  den  meisten  Orten  energisch  durch^feführt.  Ebenso  scheint  für  Abhaltung 
sanitarischer  Schädlichkeiten  manches  eingerichtet  zu  sein,  was  sich  in  gc- 
wöhnlidien  Wohnnngen  nidit  findet,  a.  B.  Ventilation  der  Abtritte  n.  dergl. 

Die  Fnbrikwohnhioser  helfen  aber  dem  Wohnongamangd  bei  weitem 
nicht  genfigendab,  nnd  es  ist  sehrwiUkomm«!  so  hassen,  dass  in  den  leisten 
Jahren  in  manchen  Dörfern  eine  Anzahl  guter  Wohnungen,  speciell  für  Ar- 
beiter bprt^chnot ,  von  Speculanten  erbaut  wurden.  Die  Preise  derselben 
stellen  pich  zwar  bei  wuitem  nicht  so  niedrig,  wie  dies  in  Mühlhausen  und 
anderen  Orten  der  Fall  sein  soll;  denn  eine  Wohnung  mit  Stube,  Küche, 
Keller,  5  bis  6  Kammern,  mit  angebautem  Holzachuppen  nebst  etwas  Garten 
kfmunt  immer  «nf  5000  Ins  6500  Franca  an  atehen,  reicht  dann  »her  Ittr 
2  Hanahaltnngen  nolhdflrflag  nna. 

Wir  würden  es  für  ein  grosses  Verdienst  der  Yorsteherschaften  indn- 
strieller  Gemeinden  halten,  wenn  sie  durch  Begünstigung  des  Erwerbes  pas- 
sender nnd  gesund  gelegener  Bauplätze  und  durch  Vorschriften  für  rationelle 
Verbauung  (U  rsolben  die  für  die  Arbeiterclnspe  berechneten  Neubauten  fordern 
wollten.  In  einzelnen  Ortschaften  hat  man  in  der  That  auch  schon  ange- 
fangen, einigee  daranf  Besfigliehe  sn  thnn  nnd  ein  Febrikbeaitaer  hnt  rieh 
selbst  snm  Baa  einer  Anaahl  einaelnstehender,  kleiner  Wohnhinser  ent- 
acbloesen,  leider  aber  nicht  in  der  Abneht,  dieselben  allmifig  in  den  BesitB 
der  Miether  übergehen  zu  lassen. 

Erfreulich  ist  es,  dans  bei  den  hohen  Miethpreipen  und  dem  Wohnungs- 
mangel  der  arme  Arbeiter  sich  doch  nur  scliwer  eiitschliesst.  Wohn-  und 
Schlafgemach  und  Küche  alles  in  einem  Räume  zu  vereinen.  Nur  ausnahms- 
weise kommt  dies  bei  heruntergekommenen  oder  bei  fremden  Familien  vor, 
im  AUgemeiBeii  aber  Teilangt  Jeder  gesonderte  Binme.   Es  ist  dies  sehr 
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hoch  anzuschlagen,  denn  wer  die  eilige  Küchenbesorgung,  das  nachlässige 
Heizen  der  Stubeuofen  (das  fast  aasscbüesalich  von  der  Küche  aus  geschieht) 
mit  «ogeteheii,  wird  «olort  dnsdiMi,  «ddie  LnftTenmreixiiguDg,  unter  Um- 
•Uadeo  Mich  Liiftv«rgiilang  die  notliwendigtt  Folge  der  Nidbtaaaaoliddoog 
von  Stube  und  Kflche  sein  mOatte.  Mag  deehalb  ancih  noeh  w»  Mhr  herroT" 
gehoben  werden ,  wie  auf  dieee  Weise  die  HereteUaiig  wohlfeilerer  und  doch 
bequemer  Arbeiterwohnungen  ermöglicht  werde,  werden  wir  Aerzte  doch 
immerfort  unseren  Protest  gegen  solche  Neuerungen  einlegen,  welche  dae 
Wohnzimmer  als  Küche  oder  Schlafzimmer  benutzen  wollen. 

Aui  Reinlichkeit  wird  in  unseren  Arbeiterwohnungen  von  Jahr  zu  Jahr 
mehr  gesobeii.  Der  Fabriharbeiter  hat  im  Qanaen  mehr  Sian  ftr  dasSehSnei 
f&r  ein  gelMligeB  Aeotsere,  ah  der  Baner.  Er  hUt  etwas  danraf,  daas  ee  nm 
seine  Wohnung  ordentlich  aussehe.  Er  hält  auch  daraaf,  seine  Wohnnng  au 
sdimQolten.  Er  liebt  bobsche  Möbel  —  in  nnceren  grösseren  Ortiehaften 
▼ersteigt  er  sich  nicht  selten  zu  übertrichenem  Luxus  —  er  belegt  gern  seinen 
Hoden  mit  einem  Teppich  und  wenn  er  auch  nur  aus  bunteingefasstem  Pack- 
tuch bestehen  sollte;  eine  Blnmenvase  oder  ein  pruukeudes  Glas  auf  der 
Commode  darf  nicht  fehlen,  oder  einige  Blumentöpfe  vor  dem  Fenster;  an 
Oebnrfta-  nnd  Namenstagen  lisst  rieh  gern  ein  Booqnet'  schenken.  So 
▼ersteht  es  eich  denn  aaeh  von  selbst,  dass  eine  ordentlidie  Arbeiterliran  ' 
flcissig  die  Fupsböden  ihres  Hauses  scheuei-t.  Ja  es  ist  dies  an  einer  wahren 
Manie  geworden,  welche  die  ernstliche  Beachtung  des  Arstee  zu  yerdienen 
anlangt.  Bei  kaltem  und  nassem  Wetter  wird  jede  Woche  gescheuert,  aber 
ellig;  denn  wo  soll  viele  Zeit  dazu  herkommen?  So  wird  denn  ein  Schwall 
heissen  Wassers  auf  die  alten,  mürben  Bretter  gegossen,  welche  dasselbe  wie 
«in  Schwamm  aoftangen.  Noch  den  anderen  Tag  verkflndct  eine  feoehte, 
stinkende  Atmoephire,  dass  geeofaeaert  worden,  nnd  die  ünreinigkeiten  aller 
Art  sind  grttndlieh  in  die  Poren  dnd  Spalten  des  Bretterhotoa  geschwemmt. 
Dass  auch  die  Wände,  die  ja  bei  uns  fast  flberall  holzget&felt  sind,  fleissig 
gewiischen  werden ,  weifs  Jeder,  der  vor  Kirdiweih  oder  andmren  Hanptfest- 
tagen  in  unsere  Arbeiterwohnungen  kommt. 

Leider  sind  die  Nasen  unserer  Arbeiterfrauen  noch  nicht  so  cultivirt, 
wie  ihre  Augen.  Auf  reine  Luft-  wird  äusserst  wenig  gehalten.  Die  scharfen 
Fabrikgerfldie  mögen  dm  Sinn  dafttr  abgestumpft  habm.  Ee  ist  aber  wiik* 
lidi  bedenklich,  in  weleber  Lnft  die  Kinder  enstiren  mflssen,  die  oft  in  groe- 
ser  Zahl  bei  einer  „Gäumerin*^  versorgt,  durch  ihre  durchn&ssten  Wftschestflcke, 
Verunreinigungen  der  Betten,  allerlei  aufgewirmte  Nahrungsmittel  u.  dergl. 
die  Ziramerlnft  verpestet  haben.  Hier  vermag  nur  die  Belehrung  desAiatee, 
oft  ein  enei'gischea  Fordern  besserer  Lüftung  Besserung  zu  bringen. 

Auch  in  Bezug  auf  die  Kleidung  finden  wir  dieselbo  Ungleichheit. 
Wihrei^  der  Sonntagsstaat  im  bealmi  Stand  gehalten  wird,  geschieht  nn- 
endlich  wenig  in  Benig  anf  die  Reinliclikmt  in  der  AntagsUeidttng.  Der 
Dracker  besdunatat  sidi  atets  mit  seinen  Farben,  der  Spinner  nnd  Weber 
mit  dem  Schmieröl  seiner  Maschinen,  ihn  bedeckt  der  herumfliegende  Baum- 
wollstaub,  nnd  so  gewöhnt  er  iidi,  am  Werktag  nichts  für  die  Reinhaltong 
seiner  Kleider  zu  thun. 

Er  thut  es  eben  so  wenig  für  seine  Haut.  Was  seine  Kleider  verun- 
reinigt, bedeckt  guientheils  such  diese.    Seine  Wäsche  imprägnirt  sich  mit 
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dicwn  Stoffen,  und  es  fällt  dies  dem  Arbeiter  um  so  weniger  auf,  als  fai'bige 
immsr  gebrincUklMr  wardan,  Ireil  diew  wraiger  adimateig  eraoheinen. 
Dw  dmdigftiigig  grcmo  Wime  dsrAriwHwivma  prorocirt  ein«  tterkeHMii- 
MudfittrtlUigt  ttn  Grand  mehr,  dasB  ileissige  Reinigung  der  Haut  angestrebt 
werden  sollte.  Aber  der  Fabrikarbeiter  liebt  dies  nicht;  das  Baden  insbe- 
sondere ist  ihm  zuwider,  oder  doch  gleichgültig.  Er  liebt  höchstens  warme 
B&der;  ja  er  verlangt  das  Bad,  wie  ich  vielfach  beobachtet,  beinahe  heiss. 
Seine  Ilaut  iut  durch  den  begtändigen  Aufenthalt  in  feucbtwarmer  Luft  ver- 
weichlicht. Zu  Flussbädern,  oder  sonst  Bidern  im  Freien,  irt  bei  uns  wirk- 
lioh  WMiig  CMtgenhail  geboiant  dM  Wmmt  meut  adir  kalt  So  ist  es  be* 
graiflidi,  daas  dar  Arbaitar,  bald  dia  Unkoatan  das  warman,  bald  dia  mum- 
geuehmen  Empfindungen  unddiaEikiltangsgefahr  des  kaltanBadas  scheuend, 
nie  dazu  gelangt,  seinen  Körper  einer  gründlichen  Reinigung  zu  unterziehen. 
Mögen  auch  die  ärztlichorseits  immer  häufiger  angewendeten  Bäder,  die 
Errichtung  von  Badeantitiilten  in  verbchiedenen  Ortschaiten  wahrend  der 
letzten  Jahre,  immer  mehr  die  Arbeiterbevölkerung  an  eine  bessere  Pfluge 
dar  Haut  gamalint  haban  —  allgamsliiara  Foartsdbritta  in  diaser  Baaiahuug 
wardau  wir  arst  madiaii«  wann  unantgaltlidi  oder  lu  iussanot  niadrigeii 
Taxen  su  banutaeiida  Badeanstalten  amehtat  werden.  leb  hofie,  daas  bald^ 
einmal  ein  solcher  Versuch  entweder  von  Seite  der  Fabrikbesitzer  gemacht 
werde,  deren  mancher  mit  Leichtigkeit  an  seinem  Wnssorlauf  Badeeinrich- 
tungen anbringen  und  eben  so  ohne  grosse  Kosten  durcli  Benutzung  seiner 
Dampfkessel  warme  IJiider  erstellen  könnte  —  oder  aber,  dasH  Vorsteher- 
schaften die  Ausführbarkeit  solcher  Einrichtungen  aus  öffentlicheu  Mitteln 
in  Erwägung  aialian.  Es  geechilM  dies  gewi«  mit  aban  so  viel  Berechtigung, 
als  I.  B.  Qameindawaedihiusar  gebaut  werden,  dia  nugleidi  grtaera  Sum- 
mau  koatan,  ala  s.  B.  die  Einrichtung  und  Untarhaltniig  eines  Badatmohes 
beanspruchen  würde. 

YIL  Die  Arbeiterfamilie. 

(Eriiahung,  Ehe,  gaseblechtliche  Verhftltnisse,  Ökonomische 

Zustände) 

Wir  hatten  in  den  froheren  Abechnitten  vielfiMlM  UebelstAnde  an  ba-  ' 

sprechen  Grelegenheit,  die  alle  schädigend  und  zerstörend  auf  das  Leben  der 
Fabrikarbeiterfamilien  einwirken.  Wenn  dies  nicht  in  dem  Maass  stattge- 
funden hat,  wie  es  z.  B.  in  vielen  franzöpischm  Fabrikstädten  der  Fall  ist, 
so  liegt  die  Ursache  wohl  gröesteutheils  in  den  besseren  moralischen  Zustän- 
den unseres  Volkes  und  in  einem  der  deutscheu  Race  augeboreueu,  grösseren 
Bedflrfniss  nach  häuslichem  Leben.  Ob  aber  nodi  manche  Generation  diesen 
▼erdarblidian  Einflflaaen  Stand  halten  wird,  mOcbta  schwer  su  beantworten  sein. 

Es  war  an  ander»  Stella  dia  Rede  davim,  .wie  sdion  daa  Ungaborane 
den  verschiedenartigsten  SbUUUidikeiten  ausgesatst  ist  Unser  Fabrikgesets 
hat  dieser  Gefahr  einigerraaassen  vorzubeugen  gesucht,  indem  es  Schwangere 
und  Wöchnerinnen  für  6  Wochen  aas  den  Fabriken  wies.  Leider  vermag  diese 
kurze  Frist  nur  wenig  zu  helfen. 

Das  neugeborene  Kind  kommt  selten  an  die  Mutterbrust,  denn  nach 
iwai  bis  drei  Wochen  wtrde  das  Säugen  doch  wieder  aufhdrftn  müssen,  wenn 
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die  Mutter  ihrer  Arbeit  nacligtht,  wenn  pJp  sogar  riekiren  muBB,  eine  mit 
giftigen  FarbBtofTcn  besudeltf  Brust  ihrem  Sprössling  zu  reichen.  Dazukommt 
noch,  da«8  unsere  glarnerische  Race  im  Ganzen  schlecht  entwickelte  Brüste 
Beigt  —  eine  Eigenthümliohkeit,  die  wohl  dorch  das  seit  Generationen  ver- 
uelilftssigte  Selbstetükn,  sowie  durah  die  NahningBireiie  nnd  die  Fabrik' 
sdiidliohkeiten  geordert  warde.  Der  Slii|^ing  bekommt  Kok-  öder  Zilien» 
mikdi«  die  glOeklioherweiee  in  bester  QoeHtAt  (wenn  firieeh)  ma  haben  ist  — 
aber  er  geht  sogleich  in  die  Hiin<lo  einer  Gnumerin  ttber,  meist  einer  alten 
Frau,  die,  zu  allem  anderen  untauglich,  um  kleinen  Lohn  einige  Kinder  pflegt. 
Die  Pflege  wird  po  uuregelmässig ,  ungleichmüssig.  .Sie  liegt  vorzugsweise 
einer  Person  ob  voll  alter  Yoinirtheilu  und  Aberglauben.  Ist  die  Pflegerin 
gntmüthig,  freut  sie  lieh  tber  das  Gedeihen  der  Pfleglinge,  so  tmokt  sie  diese 
AntheÜnahme  dorch  mfigliehstes  yollstiqpfen  and  Misten  reeht  angeoiUlig  sn 
machen,  sie  begnügt  sidi  niehti  mir  Milch  so  reieben,  dnMeUfacet  nndlfildi- 
suppe  „mehr  Kraft  geben".  Die  Matter  sacht  in  eben  dieser  Weise  an  ihrem 
Kleinen  das  Möglichste  zu  thun,  wenn  sie  zu  Ilanso  ist.  Daher  die  zahllo«?en 
Verdauungsstörungen,  denen  so  unendlich  viele  Kinder  erliegen.  Aber  auch 
die  ünreinlichkeit  trägt  das  Ihrige  zum  Verderben  bei.  Die  Gäumerin  hat 
keine  Kraft,  die  Mutter  keine  Zeit  für  hinreichende  Reinhaltung  der  Kinder, 
besonder«  ihrer  Wisehe  and  ihres  Bettienges  sa  Mwgen.  GlfleUidienreise 
kommt  tAgliehe,  allgemmne  Wasehoag  der  Kinder  intmer  mehr  in  Aafimkme 
bei  der  Arbeiterclasse.  Sohliesdich  wirkt  eine  durch  mehrere  Kinder,  durch 
Speisereste,  T.utsclibeutel  etc.  verpestete  Luft  auf  die  armen  Würmchen  ein. 

Es  ist  daher  kein  Wunder,  wenn  unsere  Kindersterblichkeit  bo  gross  ist, 
sowie  aucli  die  Zahl  der  Todtgebornen.  Letztere  beträgt  im  DurchBchnitt 
der  letzten  3  Jahre  5'G9  Proc.  aller  Todesfllle.  Diese  Zahl  mit  eingeschlossen, 
steigt  die  Zahl  der  im  ersten  Jahr  gestorbenen  Kinder  auf  31*95  Proa  aller 
TodeaftUot  oder  anders  aasgedrflokt,  es  sterben  aaf  100  Lebendgebome  im 
snteo  Jahr  94*8  —  eine  angemein  hohe  Ztflforl  Es  wire  daher  vom  grgsstsn 
Interesse,  Kenntniss  davon  zu  bekommen,  ob  denn  wirklich  die  Fabrikarbeiter 
es  sind,  welche  verhältnissmässig  das  grösste  CSontingent  zu  diesen  Zahlen 
liefern,  an  welchen  Orten  die  Sterblichkeit  am  höchsten  ist  und  an  welchen 
Krankheiten  die  Kinder  sterben.  Versuche,  dies  in  Erfahrung  zu  bringen, 
sind  an  dem  Uebelwollen  einiger  CoUegen  gescheitert.  Es  ist  aber  zu  hoffen, 
dass  die  von  der  Saaitltscommission  beantragta  Einfthrung  vod  Todten* 
aeheinan  mit  Angabe  dar  Todesorsaeba  beliebt  ond  damit  Ibtarial  an  die 
Hsad  gageben  werdei  mehr  nnd  Bestimmtarsi  Aber  diesen  «ichtigan  Oegeo- 
atand  zu  sagen. 

Kann  das  Kind  des  Fabrikarbeiters  gehen,  so  ist  es  gewöhnlich  l)ftlJ  den 
Händen  seiner  Wärterin  entwischt.  Es  treibt  sicli  überall  herum,  ohne  Auf- 
sicht und  Pflege,  schmutzig;  es  gewöhnt  sich  au  alle  Unsitten  undRohheit«n 
und  ist  oft  schon  so  verwildert,  dass  es  sich  zu  beengt  fühlt,  wenn  es  end- 
lich mit  3  bis  4  Jakron  der  Kleinkindeffsdiale  oder  Bawahraastalt  Obargeban 
wird,  welche  nnn  in  allen  onserMi  grtaeian  Ortsehallsa  die  Kinder  bis  an 
ihrem  Eintritt  in  die  Primarschule  aufnimmt.  Es  ist  erfreulich,  sagen  stf 
können»  dass  allgemein  von  der  Arbeiterclasse  die  Wohlth&tigkeit  dieser  An- 
stalten anerkannt  wird  und  von  den  Hcgritorten  die  Beiträge  zu  ihrem  Unter- 
halt willig  fliessen.  Hingegen  ist  vom  medicinischen  Standpunkt  aus  manches 
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gegen  die  Art  und  Weise  der  Kinderpflege,  wie  sie  ao  einigen  Orten  betrie- 
ben wird,  zu  erinnern.  So  namentlich  drolif  das  frühe,  übertriebene  Anhalten 
der  Kinder  zum  Auswendiglernen  von  ;ilk>rlei  Versen,  ja  selbst  der  verfrühte 
Unterricht  im  lieclmen  der  geistigen  und  körperlichen  Entwickelutii^  nach» 
tlieilig  WBL  werdan.  Beginnt  dodi  das  wdialiii&ssige  Ijarnen  Irfih  genug,  so 
dftM  dem  Kind«  imtar  GJaimii  wvM  noeh  UoweiSinel  nnd  anregende  ünter- 
lialtang  gegönnt  werden  sollte!  Eben  so  scliädlich  scheint  mir  die  Dressur 
zu  allerlei  kindHoh  ediftn,  aelbei  fromm  sein  sollenden  Oeberden,  Manieren 
nnd  Redensarten. 

Mit  seinen  Eltern  kommt  das  Kind  gar  wenig  in  Berührung  ausser  am 
Sonntag.  Bei  der  eiligen  Mahlzeit,  am  späten  Abend  sind  die  ersteren  oft 
an  müde,  sie  haben  es  zu  eilig,  als  dass  sie  sich  freundlich  mit  den  Kindern 
einlaMen  möditen,  w«t  ftfter  werden  dieae  dnroh  rohes  Anfiihren  sarflekge- 
sehredrt.  Sonntags  Ist  die  Familie  bei  einander.  Vater  nnd  ttntter  frenen 
ueb  ihres  Kindes,  aber  ganz  gewöhnlich  ist  es  diuin  ihr  Abgott.  Sie  putzen 
es  heraus,  sie  füttern  es  mit  Süssigkeiten.  Nachmittags,  wenn  der  Vater  ins 
Wirthshaus  geht,  muss  das  Kind  seine  Happen  haben,  um  sich  Leckereien  zu 
kaufen.  Oft  bekommt  auch  das  Kind  zu  trinken,  „um  ja  recht  stark  zu  wer- 
den". Die  Kinder  werden  so  zur  Näscherei  recht  eigentlich  gewöhnt.  Für 
ihre  Sitten  und  ünnttan  nnd  <Ke  EHem  in  üireai  Sonntagsverguügen  ge- 
wöhnlich blind*  Flnoben,  iiredie  Aensssrnngen,  Reden  Aber  Dinge,  von  denen 
daa  Kind  noeh  gar  keine  Kenntuiss  haben  sollte,  werden  als  aufgewecktes, 
nngenirtes  Wesen  gelobt  und  beklatscht;  man  freut  sich  des  „witzigen"  Kindes. 

Es  ist  überhaupt  auflallend,  wie  wenig  der  Fabrikarbeifer  sich  scheut, 
seinem  Kinde  einen  Einblick  iu  alle  möglichen  Verhältnisse  zu  gewähren, 
wie  er  vor  ihm  über  Alles  und  Jedes  uugenirt  sich  äussert.  Das  Kind  wird 
BO  in  seiner  eigenen  Familie  oder  bei  Besuchen  seiner  Elteru  und  Angehörigen 
in  den  Fabrikrinnen  inne  nnd  spricht  davcm,  waa  das  Banemkind  swar  ge- 
wOhnlieh  anoh  erftbrt,  aber  mit  der  nnsdinldigsten  Miene  tta  neh  behftlt. 
Die  Fabrikkinder  scheinen  daher  oft  viel  roher  und  sittenloser,  als  die  der 
Bauern  (wie  dies  bei  den  erwachsenen  Fabrikarbeitern  und  Bauern  in  glei- 
cher Weise  der  Fall  ist),  während  nach  meinen  Erfahrungen  gerade  bei 
letzteren  geheime  Sünden  und  Laster  weit  mehr  im  Schwange  gehen.  Dass 
der  Geschlechtstrieb  der  Kinder  aaf  diese  Weise  früher  entwickelt  wird,  ist 
nnbestreitbar.  Znglsioh  haben  dieadben  sebon  frfih  einen  eigenen,  nnab- 
hlngigan  Erwerb.  Es  besteht  in  vielen  Haoshaltnngen  die  Unsitte,  dass  die 
Kinder,  so  wie  sie  erwndiBSB  sind,  den  Eltern  nnr  noch  ein  Kostgeld  besah- 
len,  den  übrigen  Verdienst  aber  fftr  sich  behalten.  Fallen  Zwistigkeiten  vor, 
so  verlassen  sie  ohne  alle  Schwierigkeiten  das  väterliche  Haus.  Sie  entfrem- 
den sich  den  Eltern,  sie  fühlen  sich  unabhängig,  im  Stande  einen  eigenen 
Haushalt  zu  gründen.  Das  Gesetz  legt  ihnen  auch  keine  Schwierigkeiten 
in  den  Weg,  so  braucht  nur  irgend  eine  Neigung  aufzutauchen  und  es  ist 
ein  Bnm^aar  fertig,  der  geaddeehtfiehe  Yerkehr  beginnt. 

Unsere  Tranongsiisten  weisen  28*37  Proe.  weibliche  nnd  6*52  Ptoc 
minnliche  Personen  auf,  die  sich  schon  mit  20  Jahren  oder  darunter  ver- 
heirathet  haben,  aber  diesen  bedenkliehen  Zahlen  gegenüber  weisen  wir  mit 
Befriedigung  auf  die  nur  l'ol  Proc.  ausmachende  Zahl  ausserehelicher  Geburten 
bin  and  auf  die  geringe  Verbreitung  der  Syphilis,  von  welcher  in  grösseren 
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Ortachaften  oft  lange  Jahre  kein  Fall  vorkoiniut.  Wir  haben  freilich  viele 
Ehepaare,  wo  Mauu  und  Frau  ihr  eigeues  Wachsthum  noch  nicht  völlig  be> 
endigt  haben  und  doch  schon  Kinder  zeugen,  wir  haben  viele  in  kindiacfaem 
Uebermatb  abgeschloiMm  Ehen,  bei  denen  Uttere  Annath,  Mhkdite  Enne-  ' 
hang  von  Anüuig  voraoe  wa  eehen  sind;  wir  können  kaom  eine  gesonde, 
kräftige  NuchkommenBchaft  von  diesen  Ehen  erwarten.  Aber  sollten  wir 
diese  frühen  Ehen  verhindern  können  und  dafCU'  die  Prostitution,  die  Syphilis 
anderer  Fabrikgegenden  hinnehmen  müssen,  SO  würde  uns  die  Wahl  awiechen 
beiden  nicht  Bchwer  fallen. 

Eincü  ist  freilich  ebenfallä  als  schlimme  Folge  dieser  frühen  Ehen  in 
Betnubt  sa  neben:  die  peoanüven  Y erhiltnine  eoleher  HawlialtttDgen.  Die 
jungen  Lente  ^kommen  meiai  iniammen  ohne  einen  einrigen  Sparpfennig. 
Waren  sie  aber  noeh  eo  ordentlieh  and  sparsam,  so  geht  das  Ersparte  des 
BrüutigninR  meist  durch  eine  verhältnissninssig  kostspielige  Hochsseit  mit 
KuUichen  und  vielen  Güsten  zu  Grunde;  die  Braut  wendet  übermässig  viel 
an  t  in  splendides  Aeussere  ihrer  Auesteuerartikel;  soll  der  liest  der  Bedürf- 
nisse einer  angehenden  Haushaltung  beschafft  werden,  so  sind  alle  IIülf8mij.tel 
er84-faöplt:  die  beiderseitigen  Eltern  sind  selten  im  Stande  nachzuhelfen,  da  die 
Kinder  ans  der  HanshaUang  weggeben,  so  wie  ihreMithSlfe  im  Qtande  wire, 
dss  ganie  Haniweien  empor  wa  bringen.  So  moM  bereits  der  Credit  des 
jungen  Paares  benatsi,  es  müssen  Schulden  gemacht  werden.  Wie  es  bei  - 
leichtsinnigen,  verschwenderischen  oder  faulen  Leuten  kommen  muss,  ist 
leicht  ersichtlich.  Freilich  sind  im  Anfange  ihres  Ehestandes  beide  Ehegatten 
in  der  l^ge  sich  aus  den  Schulden  etwas  heraus  zu  arbeiten,  sie  haben  beide 
Fabrikverdienst,  aber  bald  genug  macht  die  erste  Niederkunft  alledem  ein 
Ende,  die  Armuth  hält  Einkehr  and  nor  an  oft  werden  dadnreh  schwächliche 
jange  W^&er  geiwongen,  nadi  wenigen  Tagen  schon  wieder  ihrer  Arbeit 
nachsngobea.  Unsere  Qesetsgebnng  bat  freiliob  dieeon  Uebelstand  dorcb 
die  Bestimroang  absnhelfen  gesucht,  dass  Wöchnerinnen  vor  und  nach  der 
Niederkunft  im  Ganzen  sechs  Wochen  von  der  Fabrikarbeit  ausgeschlossen 
sein  sollen.  Allein  diese  Verfügung  ist  sehr  unzureichend.  Wird  z.  H.  eine 
Schwangere  vor  der  Niederkunft  durch  Variccs  —  wie  so  ausserordentlich 
h&ofig  —  oder  durch  andere  Beeohwerdeu  ganz  oder  theilweise  arbeitsunfähig, 
so  lissl  sie  die  amtUdi  befohlenen  seehs  FarieDwobhtB  boginiMn,  oa  wenige 
Tag»  liaeh  der  Entbindung  wieder  in  die  Fabrik  sa  eikii.  Die  enonnen 
Naditbeile  für  Mutter  und  Kind  liegen  auf  der  Hand.  .Ton  dem  Etnflnss 
der  mechanischen  Schädlichkeiten  auf  die  erstere  war  schon  früher  die 
Rede;  die  mit  Säuredämpfen  gwättigte  Luft  scheint  bei  Vielen  die  Restitution 
der  Schleimhäute  der  (fonitalien  v.a  hemmen  und  es  bleibt  häufig  anhaltender, 
profuser  Fluor  albus  zurück.  Wie  sehr  das  Kind  gerade  io  den  ersten  Wochen 
die  Hatterpflege  Termissen  muss,  ist  besonders  bei  der  Gewohnheit,  sie  G&a- 
nurinnen  la  fibergeben,  ebenAUs  klar  genug.  —  Ich  glaube  deshalb,  es  wAre 
getalheiMr,  die  seehs  Wodien  Austritt  aus  der  Fabrikarbeit  auf  die  Zeit  naeb 
der  Niederkonft  festzusetzen.  Sind  die  Beschwerden  der  Schwängern  Torber  ^ 
gross,  so  werden  diese  ohnehin  der  Fabrikarbeit  entsagen  müssen;  sind  sie 
unbedeutend,  so  sind  nach  meinem  Dafürhalten  die  Nachtheile  für  Mutter 
und  Kind  minder  gross,  als  bei  allzu  kurz  ausfallendem  Wochenbett,  ja  bei 
der  nicht  selten  vorkommenden  Wiederaufnahme  der  Fabrikarbeit  nach  Ver> 
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fluss  einer  Woche.    Uebcrdies  wäre  die  Controle  leichtor,  wiihreml  sie  jetzt 
durch  ein  Uebergehen  von  einer  Fabrik  zur  anderen  fast  uomöglich  wird. 

Unendlich  viel  gOnstiger  gestalten  sich  die  pecaoiiMii  Varhiltnisse  einer 
FftbrikirbeiterfiumlM,  die  keine  oder  eehr  wenige  Kinder  liat.  Wir  sehen 
■oldie  Ehepaare  nicht  selten  früh  sn  ordentiüdiem  Wohlstand  gdangen,  wih- 
rend  ihre  kindergesegneteu  Altersgenossen  mit  Mangel  und  Entbehrungen  sn 
kämpfen  haben.  Letztere  können  erst  dann  wieder  auf  eine  Yerbenemng 
ihrer  Lape  rechnen,  wenn  ihre  Kindor  alt  p:cnug  zum  Fabrikerwerb,  aber 
noch  zu  jung  sind,  um  siili  vom  Kaniiiienvcrhand  los  zu  machen.  Gar  man- 
cher Familienvater  aber  wird  trotz  aller  Anstrengungen  in  Sorgen  und 
Ifsngsl  seine  Krifte  firflh  Teraehren  nnd  dereinst  mit  llfllfe  der  Pnimooen, 
welehe  Alterscaasen  oder  Krankencassen  ihm  in  qpltoren  Jahien  gewähren, 
kftmmerlich  sein  Dasein  fristen  an  einer  Zeit,  wo  Leute  anderer  Bemftart 
noch  in  voller  Kraft  ihrem  Berufe  leben  können,  (rhu  klicherweise  bestehen 
derartige  Anstalten  bei  uns  in  so  reichlicher  Zahl  uml  werden  von  unseren 
Begüterten  6o  freigebig  subventionirt,  dass  der  Kranke  und  Alte  sich  wirk- 
samer Nachhülfe  getrösten  kann. 

VIII.   Die  Kraukheiteu  der  Fabrikarbeiter. 

Ans  allem  Bisherigen  geht  hervor,  dass  die  Arbeit  in  unseren  Fabriken 
eine  grosse  Anzahl  gesnndbeitlich  nachtheiligcr  Einflüsse  auf  die  Arbeiter 
bedingt,  das?  ferner  durch  die  Einwirkung  der  Fabrikindustrie  auf  die  öko-  ' 
nomischen  und  I-amilienverhältnisso  der  Arbeiter,  auf  ihre  Moralität  etc. 
auch  wieder  .die  sanitarischen  Zustande  dieser  Classe  unserer  Bevölkerung 
inflaencirt  werden. 

Es  wird  fast  allgemein  angenonunen,  dieser  Einflnss  auf  Gesundheit 
nnd  Kraft  der  Fabrikarbeiter  sei  ein  durchaus  ungünstiger,  die  Bace,  nieht 
nur  der  Gesundheitszustand  der  Einzelnen  werde  dadurch  vei*8chlechtert. 
Das  blasse  Aussehen,  die  durchschnittlich  grosse  Magerkeit  der  Arbeiter,  die 
grosse  Zahl  verkrüppelter  oder  zwerjL'-hafter  oder  auch  ganz  entschieden  krank- 
lich aussehender  Gestalten,  die  sicli  unter  ihnen  findet,  die  vielen  elend,  ver- 
kommen aussehenden,  oft  scrophulösen  Kinder,  die  zuweilen  um  die  Fabriken 
herumlungern,  alles  scheint  fttr  diese  Ansidkt  wa  sfoedien. 

Han  bedenkt  freilich  nicht,  wie  gerade  die  Fabriken  die  Zuflucht  Icrink- 
lifllier  oder  miaswachBener,  schwächlicher  Leute  sind,  die,  sn  anderer  Arbeit 
untauglich,  hier  noch  mit  Leichtigkeit  sich  dnrchbringen ;  man  vergisst,  wie  viele 
unter  den  1300  fremden  Fabrikarbeitern  unseres  Cantons  dem  verkommen* 
Uten  Proletariat  armer,  industrieloser  (ieraeinden  benachbarter  ("antone  ange- 
hören; man  weiss  nicht,  wie  viele  derselben,  um  der  übennüssig  langen  Ar- 
beitszeit, den  in  sanitarisch  nicht  controlirten  Fabriken  vorkommenden  schweren 
Uebdstinden  su  entgehen,  berMts  in  elendem  Zustand  von  anderwirla  in 
nnsnre  Etablissements  einwanderten. 

Icli  für  meine  Person  glaube  mit  unbefangenem  Bilde  die  Sachen  su 
iahen,  wie  sie  sind.  In  einer  Ortschaft  ohne  Industrie  aafgiwacbsen ,  j<  fzt 
an  einem  Orte  lebend,  wo  neben  den  Fabrikarbeitern  auch  ein  wohlhabeiulcr 
Bauernstand  zahlreich  vertreten  ist,  durch  meine  Praxis  bald  iu  reiue  Fabrik- 
orte bald  dahin  geführt,  wo  die  Viehzucht  fast  die  ausschlieasliche  Beschäf- 
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tigUDg  ausmacht,  hatte  ich  von  jeher  Anlass  genug  zu  yergleichun<^'en.  loh 
fand  Kinder  wie  Erwachsene  da  am  besten  und  pesnndeston  anssphi-nd,  wo  am 
meisten  Wohlstand  herrschte,  während  an  den  ärmsten  Orton  die  Bevölkerung 
auch  am  elendesten  aussah,  gleichviel  ob  Landbau  oder  Fabrikiudustrie  be- 
trieben wurde.  Es  ist  aueh  eine  nidit  an  liagnende  Thatsache,  dass  mit  der 
Zonahme  der  Zahl  gnt  Mngeriohteter,  geriamiger  Etablissements  auch  die 
Zahl  blühend  nnd  krütig  avssehender  Leute  in  denselben  sich  mehrt.  Ver- 
gleiche man  Sonntags  die  vom  Fabrikstaub  rein  gefegten,  von  der  frischen 
Luft  umwehten  Gesichter  dt  r  Fabrikraädchen,  ob  sie  irgendwie  den  Bauern- 
oder Ilandwerkertochtern  jKichstehen !  In  einer  Beziehung  ist  sogar  das 
Aussehen  der  Kinder  seit  Einführung  der  Iiidustrie  in  den  I-abrikorten  ent- 
schieden besser  geworden :  es  giebt  dort  weit  mehr  hül)8che ,  intelligent  aus- 
sehende Kinder,  die  Züge  haben  sidi  verfeinert  nnd  belebt,  wohl  eine  Folge 
der  grösseren  geistigen  Thätigkeit,  des  lebendiger  gewordenen  Sinnes  fQr 
Formenschönheit  bei  ihren  Ersengern,  zum  Theil  aitoh  des  lebhafteren  Ver- 
kehres mit  Altersgenossen  und  anderen  Leuten. 

Jedenfalls  kann  ich  mit  voller  Ueberzeugung  sagen,  daßs  da,  wo  die 
Kräfte  des  Arbeiters  nicht  übermäRslg  lange  angespannt  werden,  wo  Sorge 
für  die  Gesundheit  und  Sicherheit  des  Arbeiters  in  Bezug  auf  die  Beschallen- 
heit  der  Riiime  sowohl  als  der  Art  des  Betriebes  getragen  wird ,  nnd  wo 
endlidi  die  Arbeit  eine  lohnende  ist,  Gesundheit  und  Kraft  der  Arbeiter 
dundi  die  Baumwollindustrie  nicht  mehr  beeintriUditigt  werden,  als  dies  bei' 
den  meisten  anderen  Industriezweigen  oder  Berufsarten  der  Fall  ist. 

Es  wäre  von  grossem  Interesse,  genauere  Nac  hweise  in  Bezug  auf  Mor- 
talität sowohl  als  Morlülität  der  Fabi  ikiirbcitcr,  iiher  die  Todesursachen  bei 
denselben,  über  djis  von  ihnen  erreichte  Alter  u.  s.  w,  beizubringen.  Was 
unsere  gewöhnlichen,  seit  einigen  Jahren  geführten ,  concordatsmässigen  Ge- 
burt»- und  Sterberogister  bieten,  kann  swar  mit  annfthemder  Sidierheit  be* 
notit  werden,  da  iwei  Drittheile  unserer  Gesammtbe^ftlkerung  entwedo* 
arbeitend  an  unserer  Baumwollindustne  sich  beiheiligt  oder  doch  von  ihr 
ernährt  wird.  Diesen  Listen  zufolge  haben  wir  jährlich  eine  Geburt  auf 
26'82  Einwohner,  wobei  ri  ö!»  Proc.  Todtgeborene. 

V,on  Todesfällen  (incl.  Todtgeborene)  kommt  einer  auf  .'5G'.')9  Einwohner.  — 
Die  Zahl  der  Todtgeborenen  und  der  im  ersten  Lebensjahr  Verstorbenen 
macht  31*95  Proc  idler  Todesfllle  aus;  Ton  den  Lebendgebore&en  sterben 
im  ersten  Jahr  24*8  Proc  Dagogen  bilden  die  TodesfftUe,  die  «wischen 
70  nnd  80  Jahren  erfolgten,  10*42  Proc  nnd  die  von  81  bis  100  Jahren 
S'96  Proc.  aller  Todesföllc 

Von  diesen  Zahlen  sind  diejenigen  der  (ieburten  übereinstimmend  z.  B. 
mit  denen,  welche  Württemberg,  Sachsen  etc.  aufweist,  recht  eigentlich  Durch- 
schnittszahlen nach  den  Angaben  benachbarter  Staaten  beurtheilt;  ebenso 
die  der  Todesfälle,  von  denen  man  in  Deutschland  durchschnittlich  1  auf 
86  Einwohner  rechnet  Audi  die  Altersiahlen  der  Gestorbenen  sdieinen 
rnoht  ungOnstig  au  ssin,- obwohl  mir  au  wsnig  «utreffende  Vcrgleidiungen 
möglich  sind.  Insbesondere  erscheint  mir  die  Zahl  derer,  welche  in  den 
stebensiger  und  achtziger  Jahren  sterben,  eine  ganz  respectable  Höhe  zu 
erreichen.  (In  Rncrland  lebten  von  100  Personen  aus  der  Classe  der  Hand- 
werker oder  Arbeiter  nach  70  Jahren  noch  Ü  Proc,  nach  80  Jahren  noch  2  Proc.) 
VlMtoUahnaehrift  fSr  OMnndbeittpflege,  ISIS.  9 


Digili<iOü  by  Cjt.)0^lc 


130  F.  Schulet, 

GnM»  ut  die  Zahl  der  Todtgeboveneii,  die  Biid«rwiite  «vf  3  bis  4  Proc. 
wngenommeii  wird  und  nur  in  groasen  Stidten  auf  5  bis  6  Proe.  annutoigen 
pflegt 

Geradezu  eraohreekend  ist  aher  die  grosse  Zahl  der  im  ersten  Lebensjahr 
geetorbenen  Kinder,  die  freilich  theilweise  durch  eine  sehr  geringe  Sterblich- 
keit im  späteren  Kindesalter  ausgeglichen  wird.  Wie  Ihuen  bekannt,  hat 
dies  unsere  Regierung  zu  einer  Anfrage  bei  der  Sanitätsbehörde  veranlasst, 
welches  die  Gründe  hierfär  seien.  Eine  zuverlässige  Antwort,  besonders  mit 
Berfieb&ditigung  des  Einflnaees  der  Indnstrie  sn  geben,  war  letiterer  aber 
beim  Abgang  aller  Todten-  oder  Krankbeitsiobeine,  irstUdieB  Amtabericbte  etc. 
unmöglich,  veranlasste  sie  aber,  auf  Einführung  von  Todteuscheinen  zu  drin- 
gen (mit  Angabe  der  Todesursachen).  Diese  ist  wirklich  in  letzter  Zeit  erfolgt 
und  sie  wird  ohne  Zweifel  nicht  nur  Licht  nuf  die  Ursachen  unserer  ^jrossen 
Kindersterblichkeit  werfen,  sondern  auch  pchr  interessante  Vergleiclmngen 
swischeu  Lebensdauer,  Todesursachen  etc.  der  Fabrikarbeiter  oder  der  anderen 
Bevölkerung  gestatten ,  Vergleichungen,  die  kaum  anderswo  so  dentliob  den 
Einflnss  der  BanmwoUindnatrie  aof  eine  Laadbevölkemng  in  Besag  aof 
oben  erwibnte  Punkte  ahiasebitaen  mSglich  machen  werden.  Ich  habe  mich 
bemüht,  wenigstens  aus  meiner  nächsten  Umgebung  einige  Daten  aufznbrin« 
gen,  welche  über  die  Morbilitüt  der  Fabrikarbeiter  im  Vorgleich  zu  der  anderer 
Revölkerungsclassen  Aufs«  hluss  geben.  —  Unser  Dorf  mit  seinen  2300  Ein- 
wohnern besitzt  eine  Krankencasse  für  erwachsene  Männer,  die  von  dun  Leu- 
ten aller  Bemfsarteu  gleichmäasig  fleissig  benutzt  wird.  Ich  stelle  hier  die 
Krankbeitstage  der  Fabrikarbeiter  denen  der  anderen  Ifitglieder  gegenftber, 
sowie  ieb  diese  Zahlen  den  Redinnngen  des  letatverflossenen  Jabnehnts  eaatr 
nahm  (bereohnete  DnrebadinittBiahlen). 

Mitglieder,  die    ^^^^^  „.heiter  KfwdihelUUg«  d«r  Atidmn 

^jLm^^        glieder         Milelieder  sind       _  Mitglieder  sind 

•»^••^  erknakt  «rimokt 

113  186  21  838  31  889 

Ich  habe  dabei  nur  diejenigen  Personen  als  Fabrikarbeiter  gerechnet» 

die  in  geschlossenen  Räumen  bei  den  verschiedenen  Zweigen  der  BanmwoU« 
•  indnstrie  beschäftigt  sind.  Es  ergiebt  sich,  dass  während  von  di^en  1 9  Proc. 
pr.  Jahr  erkmnkten,  von  den  Nichtfabrikarbeitern  nur  UVi)  Proc.  krank 
wurden  und  dass  die  durchschnittliche  Zeit  der  Arlieith.unfaliigkeit  bei  erste- 
reu  391,  bei  letzteren  26'7  Tage  betrtig.  Auf  je  einen  Fabrikarbeiter  traf  es 
jihrlieh  7*4  Krankheitatage,  anf  je  ein  at^ieras  Mitglied  4*^  Tage. 

Diese  Zahlen  lanten  scheinbar  sshr  nngUnstig  fOr  dieFabiikbevdlkeruug, 
allein  wenn  man  bedenkt,  wie  viel  mehr  SohwiehUdie  sieh  überhanpt  der 
jPabrikarbeit  zuwenden,  wie  viel  leichter  ferner  der  Bauer  oder  Handwerks' 
mann  die  Kräfte  eines  Roronvalescenten  schon  wieder  verwerthen  kann,  wäh- 
rend der  Fabrikarbeiter  eben  bei  Hause  bleiben  muss,  bis  er  ebenso  arbeits- 
fähigist, wie  seine  Nebenarbeiter,  dass  er  mithin  sich  länger  als  arlx  if  sunfähig 
erklären  wird,  als  der  Handwerker,  der  mit  grösserem  Yortheil  auch  uur  bei 
halber  Kraft  ssine  Bernfmrbeit  wieder  anfiiimmt»  als  mit  dem  mageren  Krsn- 
kengdd  mflssig  geht,  so  wird  in  WirkUehkeit  keine  bedeatende  Dilforeni.i« 
Ungunsten  der  Fsbrikarbeiter  mehr  abrig  bleiben. 
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Sie  wOrden  mioh  Abfigens  sehr  in  Ih«k  verpflichten,  wtnii  Sie  durch 
MiHbMlong  lluiUeher  Zahleiuuigabeii  ei  ennfi^^idieB  würden,  «n  aiehfli!«rM 
Urthnl  über  die  Morbilitftt  ojuMrer  Mitbürger  j«  naoh  ibrcnr  Berofsart  bii 
erlangen  und  zugleich  mit  grünerer  Sicherheit  Berechnungen  für  KrankeaC- 

cassen,  die  aueschliefielich  Leuten  einer  Bei  ufsnrt  gewidmet  siud,  aufzustellen. 
Ebenso  würden  Angaben  über  die  hier  und  da  bestehenden  Alterscassen  fttr 
Fabrikarbeiter  etwelchen  Aufüchluss  verschatibn  über  das  Alter,  welehee  deren 
Mitglieder  gewöhnlicb  enreichen.  Aua  einem  Bericht  der  Glarner  Peusions- 
eaaae,  in  weleber  di«  Arbeiter  einiger  durtigem  Etebliüementa  «nanahnulM 
b«isntreten  angehalten  werden,  nnd  die  gegenwArtig  1387  Mitglieder 'sAblti 
geht  hervor,  dass  die  Pensionftre  (d.  h.  Münner  über  66  und  Frauen  über 
50  Jahre)  ein  durchschnittliches  Alter  von  62  Jahren  bei  den  Männern, 
56*/4  Jahren  bei  den  Frauen  aufweisen.  Bei  den  bisher  notirten  Todesfällen 
von  Pensionären  stellte  sich  für  Männer  ein  durchschnittliches  Alter  von 
62  Jahren  und  vou  56'  ^  Jahren  für  Frauen  heraus,  Zahlen,  die  ich  Ihnen  ohne 
WMtere  Bemerl^ungen  gebe^  da  mir  alles  Material  in  Yergleichnngen  fehlt.  — 
An  vontehende,  leider  sehr  vereinmlte  nnd  mangelhnfte  atatiktiscdie  Notisen 
reihe  ich  schlieMlicfa  noch  dasjenige  an,  was  ich  in  Bemg  anf  das  vonmgi- 
weise  hünfige  nnd  durch  die  Fabrikarbeit  mehr  oder  weniger  veranlasste 
Vorkommen  einzelner  Krkrankangaforaien  bo  vnieren  glameriechen  Banm-' 
wollarbeilcrn  beobachtet  habe. 

Am  zahlreichsten  sind  unter  denselben  die  Hautkrankheiten  vertreten 
nnd  unter  diesen  die  Eoseme  nnd  varicösen  Geachwäre.  Wie  erstere 
vonOglieh  dnreh  die  Einwirkung  der  Essigsaare  in  flOenger  nnd  Gaaforai 
hrtfvorgefnfen  werden,  wurde  früher  schon  bemerkt.  Aber  auch  der  Arsen- 
gehalt  der  Farben,  des  Staubes,  die  beständige  Befenchtong  der  Haut  mit 
anderen  Lösungen  scharfer,  chemischer  Substanzen,  ferner  die  Besudelung 
mit  unreinen  oder  ranzigen  Schmierölen  rufen  sie  hervor.  Doch  öfter  noch 
erzeugen  diese  letzteren  Dinge  pustulöse  Eruptionen  (bei  Männern  sehr 
oft  am  Serutum).  Auch  Furunculosis  kommt  oft  zur  Beobachtung.  —  Die 
tarieüasn  Gesehwürt  gehüren  an  den  h&ufigsten  Leiden  der  Fabrikarbeiter, 
von  denen  mit  der  Zeit  gewiss  swei  Dritte  oder  mehr  in  mehr  oder  weniger 
hohem  Grad  an  Varices  der  unteren  Extremitüten  leiden.  —  Gomedonen 
finden  sich  bei  den  Arbeitern  der  Spinnereien  äusserst  häufig,  da  natürlich 
die  Ausführungegänge  der  Hauttalgdrüsen  beständig  von  feinem  Baumwoll- 
staub  bedeckt  und  veikkbt  sind.  ^Veit  öfter,  als  bei  jeder  anderen  Be- 
schäftigungsart schien  mir  auch  bei  Leuten,  die  den  Baumwollstaub  ausgesetit 
sind ,  Seborrhoo  Torsnkommen.  Bei  den  Dmekem  gehen  Termügo  der 
vtrsdiiedsnen  ohemiseh  reiieaden  Einwirknngsn  die  Gomsdonen  sehr  go- 
wühnlieh  in  Pusteln  über. 

•  Die  Lungen k rankheiten  kommen  bei  den  Dmeikweiarbeitem  nicht 
häufiger  vor,  als  bei  den  Bauern,  eher  seltener.  Wenn  man  annimmt  —  wart 
gewöhnlich  geschieht  —  dass  Tuberculoee  bei  ihnen  o<ler  den  Arbeitern  in 
Spinnereien  und  Webereien  ganz  besonders  häufig  auftrete,  irrt  man  sich 
gewaltig.  Ich  habe  aas  den  Sterbelisten  von  Amden,  dieser  aussdilieiriioh  Vieh« 
sneht  treibenden,  fithtiklosen  Gememde  gesehen,  dass  die  Proeentiahl  der  dort 
an  TnbereuloBe  Terstorbenen  eine  grössere  ist,  als  die  meines  Wohnortes  nnd 
nach  meiner  Sehitmg  der  meisten  indnstriailen  Ortschaften  unseres  Cantona. 

9* 


Digitized  by  Google 


132 


F.  Schüler, 


Acute  Entzündungen  der  Athmungsorganc  befallen  den  Fabrikttr- 
brntorieltMier,  als  And«rai  wihrend hingegen  die  ehronisehttn  Pnaomonien 
'nieht  talten  sind*  bcMnden  hei  denen,  die  viel  BanmwoUttanh  einAthmen, 
B.  R  den  Kardern.  Catarrhe  werden  bei  Druckern  und  Spinnern  leicht 
ehroniaoh,  gehen  sehr  oft  in  Blenorrhöen  aber,  Dank  der  Einwirkung  der 
Essigsäure  und  andprer  Dämpfe  und  des  Staubes.  Beide  Potenzen  verinöppn, 
wie  mir  scheint,  nicht  sowohl  einen  Catarrli  auf  einer  gesunden  Sdileimiiaut 
2U  erzeugen,  als  einen  sonstwie  entstandenen  au  verschlimmern  und  in  die 
Länge  an  aiehen.  Emphysem  und  Asthmo  iat  Tmrnigawiue  den  Arbei- 
tern hei  der  Banrow<dlreinigung  (Battenm,  Kardem)  ankommend.  Aeltere 
Mftnner  leiden  fast  aiianahmaloa  daran;  dochlamen  die  nngemein  yerhesserten 
Maschinen ,  die  jetzt  in  Gebrauch  kommen,  hoffen,  daaa  diaae  Regel  immer 
mehr  Ausnahmen  prleidcn  werde. 

Ki  ankheiti'i»  der  Circulationsorgane  werden  selten  durch  besonders 
8cl)H  iiiche  Einwirkungen  der  Fabrikarbeit  hervorgerufen,  mit  einziger  Aua- 
uuimiü  der  so  häufigen  Varices-  ' 

Hingegen  leiden  nm  so  öfter  die  Digestionaorgane  der  Fabrikarbei- 
ter. Die  hohen  Temperatoren ,  in  denen  sie  aich  oft  aufhalten,  diaponiren 
schon  dazu.  Die  Luft  enthilt  häufig  Beimischungen,  wie  Terpentinöl-,  Stin- 
kende Oeldämpfe  etc.,  die  ganz  entschiedenen  Einfluss  auf  die  Verdannnga- 
organe  hnlx  r).  Ebenso  scheint  dies  mit  der  Erschütterung  des  Bodens,  wie 
in  den  Wcbert  umi,  hei  Einzelnen  der  Fall  zu  sein.  Ferner  ist  das  ungeheuer 
heftige  Arbeiten  der  Drucker  gleich  nach  dem  Essen,  die  bei  vielen  Arbeiten 
n6thige,  gebOekte  Stallang,  daa  Andrüidcen  der  Haadiine  an  den  Untetieib,  * 
wie  bei  den  Spinnern,  gewisa  recht  oft  von  NaehtheiL  Am  meiatan  Ckftfir 
laufen  aber  die  mit  Farben  beschäftigten  Arbeiter,  die  bald  giftigen  Stanh 
Terschlucken ,  bald  die  Speisen  mit  Farl)en  beschmutzen.  Wenn  aber  Ma- 
gencatarrh  und  insbesondere  excessive  Säurebildung  m  ausserordentlich 
hAttfig  bei  unseren  Arbeitern  vorkommt,  so  sind  hieran  am  allermeisten  die 
Fehler  in  ihrer  Ernährungsweise,  daa  schlechte,  unvollständige  Kochen,  der 
Oeniiaa  unpassender  Nahrungsmittel,  vor  allem  die  Vorliebe  für  fette  aber 
adüecht  gebaekene  Mehlapeiaen  nnd  Dir  Sttasigkeiten  und  endlidi  die  allan 
kniite  Zeit  dar  BCttagaraat,  daa  aUm  eilige  ffin*  nnd  Herlanlbn  Ton  der 
Fabrik  nach  Hause  und  das  eilige  Essen  Schuld  daran. 

In  Bezug  auf  Nervenkrankheiten  vermochte  ich  nie  irgend  welche 
besondere  Di^ixtsitionen  der  Fabrikarbeiter  hierfür  wahrzunehmen.  Höchstens 
Kopfschmerz  mag  häufiger  vorkommen,  als  bei  den  Bauern,  was  sich  leicht 
aus  den  intensiveren  Sinneseindrücken  erklärt,  denen  die  Fabrikarbeiter  aus» 
geaettt  sind.  Auffallenderweiae  finde  ioh  Hysterie  aeltraer  hti  Fabrikarbei- 
terinnen, als  bei  Bäuerinnen. 

Unter  de»  Krankheiten  der  Sinnesorgane  sind  es  besonders  diedel* 
Augen,  welche  nicht  selten  specifischen  Einwirkungen  der  Fabrikarbeit  ihre 
Entstehung  verdanken.  So  besonders  zeigt  sich  hartnäckige  (Conjunctivitis, 
vorzüglich  bei  sogenannten  Farbköchen,  welche  allerlei  scharfen  Dämpfen, 
zum  Theil  auch  giftigem  Staub  ausgesetzt  sind,  oder  bei  Arbeitern,  die  an 
den  stark  staubenden  Baumwdlr^igungsapparaten  beedhäftigt  sind. 

Ton  den  Krankheiten  der  Genitalien  sind  es  vorsüglich  der  Fluor 
albua,  In&rete  der  Gebimuttsr,  welehe  gutentheila  durch  die  Fahrikarbeit 
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veranlMst  werden.  Ißr  Mbeiai  wwiigiteBa,  dum  du  anhaltende  Stehen  der 
ArbeHerinnen,  die  Enehfltterang  dee  Bodeni  und  die  fenohtwanne  Luft  der 
Fabriken  Bftmmtlieh  hegflnatigende  Momente  für  die  Entetehnng  der  frag- 
lichen Leiden  sind. 

Unter  den  Allgemeinkrankheiten  betrachtet  man  gewöhnlich  Chlorose, 
ScrophuloBe  und  Tuberculose  als  ganz  vorzugsweise  unter  der  Fabrik- 
bevölkerung heimische  Leiden.     Meine  Erfahrungen  ppnclien  entschieden 
dagegen.    Unter  unseren  Bauemmädchen  finden  sich  zum  uiiudesten  eben  su 
▼iele  Bleiehaflditige,  und  gerade  in  nieht  indneirieUen  Nachbargemoindni  ist 
deren  Zahl  eine  ▼erhftltniemmiawg  weit  grOaeerei  ala  bei  nna.   Aber  bei  den 
Fabrikmädehen  ist  die  Chlorose  in  die  Augen  fallender,  da  die  Blisie  der 
Scbkinihaute,  das  ganze  Colorit  der  ChloroliseheD  mehr  hervortritt,  als  bei 
den  sonnverbrannten  Bauerntöchtern  unserer  sonst  nicht  sonderlich  weiss- 
häuti<T;en  Race.    Die  Scrophulosc  hat  au  Zahl  und  Intensität  dei-  Fälle 
nach  übereinEtimmender  Aussage  aller  älteren  Collegen  seit  einigen  Jahrzehnten 
ganz  bedeutend  abgenommen.    Wenn  sie  hei  Fabrikarbeitern  h&ufiger  vor- 
kommt,  als  bei  Lenten  anderer  Bernftarten,  so  gilt  diea  b^uptsäehiieb  nur 
Iftr  die  Ortschaften,  wo  viele  arme,  fremde  Arbeiter  sieh  aufhalten,  die  ein 
gani  nnverhlltnissmiesig  grösseres  C!ontingent  scrophnlöser  Kinder  liefern, 
als  unsere  glamerisohen  Mitbürger.    Im  Ganzen  bewährt  sich  der  Satz,  dass 
in  dem  Maasse,  wie  der  Wohlstand  einer  Fabrikbevölkerung  zu-  die  Scro- 
phulose  abnimmt.  —  Wie  auch  die  Tuberculose  nicht  eine  die  Fabrikarbeiter 
^lesonders  häufig  befallende  Krankheit  sei,  ist  schon  früher  erwähnt. 

Mag  aber  nnsere  Lidnstne  am  Yorfcommen  dieser  Allgemeinkrankhwten 
nnsdittldig  sein,  so  ist  doeh  nidit  in  Ahrsde  an  stellen,  dass  gewisse  Miss- 
bildungen  des  Körpers  dnrch  die  Fabrikbesehiftigung  leicht  provoeirt 
werden.  Sie  verdanken  ihren  Ursprang  besonders  der  Torwiegendcn  Beth&- 
tigung  einzelner  Muskelgrtippon.  S<>  finden  sich  ganz  gewöhnlich  bei  un- 
seren Arbeitern  schlechte,  dünne  Waden  bei  sehr  entwickelter,  stark  vortre- 
tender Brust-  und  ArmmuBCulatur,  krumme  Haltung,  beträchtliche  Eindrücke 
der  unteren  Thoraxpartie.  Dieses  Verhalten  prägt  sich  bei  der  jüngeren  Gene- 
ration immer  sehftrfo'  ans,  nnd  mag  man  yon  den  Eänflfissen  der  Fahrikarhat 
anf  die  Kraft  nnd  Oesandheit  einer  ^Baee  sonst  anoh.  denken,  wie  man  will  — 
so  Tiel  ist  gewiss,  dass  sie  in  Besng  anf  Symmetrie  des  Baues,  auf  kräftige 
Bntwickelung  des  ganzen  Körpers  nar  einen  TOrschlechternden  Einfluss  hat. 

Möge  uns  diese  Wahrnelimunpr  aber  nicht  verleiten,  wie  su  Viele  in  ihrem 
Widerwillen  gegen  allen  ..Fal»riklerwe8en"  unsere  Baumwollindustrie  als  eine 
Pandorabachse  zu  betrachten,  aus  der  zahllose  Leiden  und  Krankheiten  der 
Arbeiter  hervorgehen,  als  eine  Quelle  lahlloser  physisoher  nnd  morsliseher 
Uehel,  gegen  die  sieh  kdn  Mittel  finden  lasse,  als  ein  Yersiehten  anf  diese 
▼id.verpAnte  Industrie.  Sinnen  wir  lieber  darauf,  den  vielen  soeialen  und 
sanitarischen  Uebelständen  nach  Kräften  zu  stouem,  welche  nnsere  Industrie 
in  ihrem  Gefolge  hat  —  das  ist  eine  Aufgabe,  die  uns  Aerzten  zunächst  liegt, 
eine  dankbare  Anf^'abe,  denn  mit  jedem  auch  noch  so  kleinen  Fortschritt  im 
Erkennen  und  Verhüten  einzelner  gesundheitsgefährdender  Einflüsse  werden 
wir  Dutzenden  und  üunderten  unserer  Mitbürger  einen  grösseren  Dienst 
geleistet  haben,  als  wir  ea  mit  unaenn  therapeutisehen  Kflnsten  in  Monaten 
nnd  Jahren  in  ihnn  vermögen.  * 
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Zur  Tagesgesehiehte. 


Werden  wir  ein  deutsches  Centralgesundheitsamt  erhalten? 

YoB  Dr.  Oeoxg  Varrentrapp. 


I.  Verbandlungen  des  deutschen  Reichstags  Uber  die  dahin 
zielende  Petition,  November  1871. 

Auf  die  mit  mehreren  Tausend  Unterschriften  Teraebeiie  Petition  an 

den  norddeutschen  Reichstag  in  Betreff  der  Yerwaltungeorganisation  der 
öffentlichen  Gesundheitspflefje  im  norddeutsclien  Hunde  (ftbgedruckt  Bd.  II, 
S.  i;J2  ff.)  fasste  der  Keichstag  am  6.  April  1870  den  Beschluss ,  „dieeelbc 
dem  Bundeskanzler  zur  BerückBichtigung  und  mit  dem  Ei-suchen  zu  über- 
weisen, uul  Grund  des  Art.  4  Nr.  15  der  Bundesverfassung  dem  Reichstag« 
einen. Gesetieniwarf  betreffend  die  YerwaltongsorgsDisation  der  ftffentliohen 
Qeenndhettspflege  im  norddenteehen  Bnnde  vonnlegai*  (Bd.  II,  S»  286  Iris 
310).  Schon  ehe  der  Reichstag  die  Verhandlung  begann,  hatte  der  Bandes- 
^rf^n«!«»  von  der  wissenschaftlichen  Deputation  sich  ein  Gutachten  darüber 
erbeten.  Da  mittlerweile  der  norddeutsche  Bund  dem  deutschen  Hrlclie  TMatz 
gemacht  hatte,  hielt  es  die  hygienisclie  Section  der  44.  Vprganiniliintr  deut- 
scher. Naturforscher  und  Aerzte,  September  1871,  für  geeignet,  jene  frühere 
Petition  viedsr  aniiunehmen  und  bei  dem  deutschen  Reichstage  einsoreidien, 
sngleieb  andi  dem  Reidiskansler  hiervon  Kenntoiss  in  geben  (Bd.  III,  8. 416). 
Bold  damaoh  gelangte  an  den  Beidistag  eine  wmUn  Petition  (der  Herren 
Zülser,  Wigard,  Schwartz  und  Pfeiffer)  betreffend  die  Errichtung  eines 
Centralinstitntes  für  niedicinische  Statistik  in  Berlin  (siehe  Bd.  III.  S.  575  ff.). 

Der  deutsche  Reichstag  [gelangte  erst  am  29.  November  1871  zur  An- 
hörung des  Berichtes  der  Petitionscomraission  und  zur  Hofchluppfassunf?.  Wir 
theilen  aus  der  allerdings  sehr  kurzen  Verhandlung  um  so  lieber  einiges 
Einidne  mit,  als  sidi  immerbin  daraus  ergiebt,  dase  die  Ansichten  im  Beicht- 
tage dar&ber,  nm  was  es  ridi  sonächst  bandle  und  welcher  Weg  einsuscblagen 
sei,  gegenüber  der  früheren  Verhandlung  sich  wesentlidi  geklirt  haben  (vergl. 
Bd.  III,  S.  .350). 

Berichterstatter  Allirecht  sagt:  ..Ein  Gesetzentwurf  für  die  Verwaltungs- 
orf.,'anis;it  ioti  der  ofTentlichen  Gesundheitspflege,  um  dessen  Vorlage  der  nord- 
deutsche Keichetag  gebeten  hatte,  liegt  nicht  vor,  zunächst  weil  der  von  der 
Wissenschaftlichen  Deputation  ftlr  das  Medidnalweeen  in  Prenssen  eingefor- 
derte Bericht  nodi  nicht  Angelangt  ist  Die  Petitionsoomminion  empfiehlt 
auch  jetit  wieder,  die  eingelangte  Petition  dem  Herrn  Reichdcander  tuir 
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B«Kflckriohtigiing  so  ttberwcraan,  ebeneo  die  Patitioii  auf  Sdiaffung  ein« 
CeotnlimtitniM  fOr  medidiÜBehe  Statiatik.  Aaf  Einaatnlieitan  woUte  die 
GoBuniaaioii  nieht  eingehen ,  weil  sie  einerseits  nicht  der  Erwagnng  vorgrai- 

fj-n  wollte,  ob  lediL'lich  etwa  mit  Schaffung  eines  solchen  etatietischen  Bureaus 
in  Herlin  die  Frage  gelöst  sein  oder  auch  zweckmäesig  eingeleitet  werden 
könne,  und  andererseits  weil  in  der  ernten  Petition  nach  Ansicht  der  Mit- 
glieder der  PetitioDSCOmmissiou  jetzt  ein  (iruudsatz  nicht  beachtet  worden 
iafci  den  aia  bei  dieeer  ganaen  Angelegenheit  glaubte  an  die  Spitse  stellen  sa 
acUen,  daaa  nimlicb,  wenn  eine  Offentlioha  GeBondhaitBpfleg«  organisirt  wei^ 
den  8oU  und  in  dieser  Beziehung  Gesetze  gegeben  werden  aoUen,  keinenfidla 
eine  so  weitgehende  Beschränkung  der  Autonomie  der  Gemeinden  gerecht- 
fertigt sein  würde,  nln  sie  in  den  speciellen  Vorschlägen  der  ersten  Petition 
angeregt  ist.  Alles  was  aul  dicFem  Gebiete  geschehen  kann  und  soll,  wird 
immer  auf  der  energischen  Thütigkeit  der  ComrouDeu  beruhen,  und  wenn 
Btan  beachtet,  dass  grosse  Geldopfer  zu  denjenigen  Einriclitungen  erforder- 
lich sind,  die  von  dem  Standpunkte  der  Petenten  ana  getroffen  werden  sollen, 
so  wird  man  ee  keineawegs  gereehtfertigt  finden,  dase  die  Autonomie  der 
Commanen  in  der  Beziehung  melir  besehrlnkt  werde»  ala  ea  flkr  daa  Game 
unbedingt  erforderlich  erpdu  int." 

Priisident  des  Reichskanzlerarates  Delbrück:  Seit  Erstattung  dieses 
Berichtes  vor  drei  oder  vier  Tagen  ist  dem  Reich.skanzlernnite  das  Gutachten 
der  wissonschaitlichen  Deputation  mitgetheilt  und  damit  die  V^orau'ssetzuug 
fOr  die  wettere  Behandlung  des  Geganetandea  Torbanden. 

Professor  Wigard  meint«  »daaa  ee  nieht  genfigen  kann,  eine  Vorlage 
uns  BU  machen,  die  nur  gestützt  ist  aaf  ein  Gutachten  der  wissenscbaiUicben 
Deputation  in  Berlin,  sondern  dass  es  nothwendig  ist,  aus  allen  Theilen  dea 
deutschen  Reiches  SacliTerstiindige  ftlr  diese  Angelegenheit  und  awar  ae 
schleunig  als  möglich  zuzuziehen. 

Oberbürgermeister  von  Winter  ausDanzig:  „Wir  haben  soeben  gehört, 
dass  das  so  sehnsüchtig  erwartete  Gutachten  der  wissenschaftlichen  Deputation 
—  in  Folge  dieses  Beriehtea,  wie  ieb  glaube  —  endUflb  Tom  Stapel  gelassen 
und  dem  Bandesrathe  aug^^angen  ist.  Man  bat  in  der  wisaenadhaftlichen 
Deputation,  wie  ich  erfahren  habe,  geglaubt,  die  Sache  habe  gar  keine  Eile, 
und  hat  sich  in  Folge  dessen  in  der  That  auci)  gar  nicht  mit  der  Erstattung 
des  Berichtes  beeilt.  Was  ich  von  dem  Inhalte  des  Berichtes  vernommen 
habe,  lässt  die  grosse  I^esorifniss  in  mir  aufkommen,  dass,  wenn  er  zur  Grund- 
lage der  Berathung  im  Buuduäruthe  gemacht  werden  sollte,  die  Petition  und 
die  wichtigen  Anträge  der  Petenten  nicht  diejenige  Erledigung  finden' dflr^ 
ten,  die  ich  im  Interesse  der  Sache  in  bobem  Maaase  wfinscbe.  Man  bat  mir 
gesagt,  die  wissenscbaftliehe  Deputation  habe  sich  ablehnend  gegen  die  An- 
trlge  aufgesprochen  —  ablehnend  einmal,  weil  sie  efl  nicht  für  angemessen  • 
erachtet,  dass  die  Angelegenheit  zur  Reichss.tche  gemacht  werde,  und  zwei- 
tens weil,  wenn  sie  als  Landessache  behandelt  wird,  es  noch  vielfach  an  den 
nflthigen  Organen  für  die  Vorwaltung  der  öffentlichen  Gesundheitspflege 
fehle."  Der  Redner  hält  die  Compet«nz  des  Reiches  für  gana  unsweifidliafft; 
die  Noibwendigkeit  aber,  daas  daa  Reieh  die  InitiatiTe  ergrnfe,  um  diese 
wichtige  Vaterie  su  regeln  und  an  ordnen,  liege  eben  darin,  dass  die  einzel« 
nen  Landesverwaltungen  und  vor  allen  die  inreuasiadie  der  Saebe  aaoh  nicht 
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annAbemd  die  erfofderliehe  AufmerkBunkeit  gewidmet  Iwben.   Es  scheint. 

ihm  fibtigene  nicht  gerade  die  Schaffung  vun  Verwaltungsorganen  das  Noth- 
wendige,  da  es  an  Orgiinen  für  die  Verwaltung  der  örtlichen  Gesundhtite- 
pfiege  gar  nicht  fehlt.    Die  Fragen  der  Gesuudheitspücge  nehmen  an  tlriiu- 
geudem  Interesse  zu  mit  der  Dichtigkeit  der  Bevölkerung.  Es  kummen  dabei 
liauptsüchlicb  die  Städte  und  vorzugsweise  die  groeseo  Stftdte  in  Betfndht. 
Redner  würde  beklagen,  wenn  die  AnffiMsnng  Raum  gewinnen  könnte,  es 
sei  nothwendig,  nach  englischem  Yorbilde  neben  der  stftdtisehen  Yerwaltnng 
besondere  Localgesundheitsämter  einzurichten.    Nach  unseren  deutschen  An- 
scliauungen  und  Organisationen  ist  die  Erhaltung  des  Lebens  und  der  Gesund- 
heit der  IJewohner  eines  Ortos  ganz  vor/upsweise  die  Aufgabe  der  städtischen 
resp.  der  Comniuualbcliorden.  Sie  sind  aller  Orten  auch  die  pin/.i<fen,  die  das 
Verstäuduiss  für  die  hochwichtige  Sache  in  sich  uufgeuouimeii  haben.  Wer 
ist  es  denn  anders  im  deutschen  Reich,  der  sieh  die  Aufgabe  gestellt  hat,  die 
Gefahr  so  mindern,  die  dem  lieben  und  der  Gesundhdt  in  diebibevölkerten 
Orten  drohen,  als  die  Städte?   Nicht  bloM  die  grossen,  audi  die  kleinen 
Städte  befassen  sidi  mit  den  Fragen  der  Wasserversorgung,  der  Entwässerung, 
der  Einrichtung  von  Lazarethen  und  SchulhäuBcrn  u.  s.  w.    Nothwendig  ist 
dagegen,  dass  das  Reich  eine  Centralstclle  schaffe,  die  nicht  bloss  eine  Mor- 
-  talitüts-  und  Morbüitätastatistik  aufzunihmen  hätte,  so  wichtig  diese  aller- 
dings auch  ist,  und  die  anch  nur  das  Reich  im  Stande  sein  wird ,  tüchtig  zu 
schaffen,  sondern  der  anch  andere  weitere  Aufgaben  gestellt  w&rden:  sie 
h&tte  sunichflt  daaYerstindnisa  fftr  die  hohen  Ziele  der  öffentlichen  Gesond- 
heitspRege  sn  «röffhen,  welches  beim  Publicum  wie  bei  den  Behörden  noch 
fehlt;  ihr  wäre  nach  dem  Vorbilde  Englands  zur  Pflicht  zu  machen,  eine 
Untei>uchung  durch  Sachverstiindige  überall  da  eintreten  zu  lassen,  wo  die 
Sterl)lichkeit8zifrer  in  einer  be>timmten  Reilie  von  Jahren  einen  bestimnilen 
Pruceutsatz  überstiegen  hat    Es  wird  bei  uns  in  den  allermeisten  I'älleu 
hinrriehen,  wenn  durch  jene  SachTerstindigen  ^e  Srtlidien  Sehldlichkeiten 
klargelegt  nnd  die  Behörden  darflber  belehrt  werden,  dass  nnd  auf  welchem 
Wege  sie  im  Stande  sein  werden,  diese  Schftdlichkdten  an  besmtigMi.  Stdlte 
dies  einmal  nicht  der  Fall  sein,  dann  wird  das  staatliche  Aufsichtsrecht  Uber 
die  Commune  vollstämliLT  auereichen,  das  Nöthige  herbeizuführen.  —  n^'© 
Organisation  unseres  Medicinalwesens  ist  eine  für  die  öfTcntliclie  Gesundiieits- 
pflege  überaus  traurige,  die  unteren  Organe,  die  Kreispliy^-ici ,  .selbst  die 
Regieruugsmedicinalräthe  sind  absolut  ausser  Stande,  den  in  dieser  Richtung 
gemachten  Anforderungen  an  entsprechen.  Die  wissenschaftliche  Deputation 
für  das  Medieinalwes«!  hat  durch  die  Art  und  Weise,  in  der  sie  bisher  die 
von  ihr  verlangten  Gutachten  hinzuhalten  gewusst  und  hingehalten  hat,  in 
der  That  über  ihre  Bedeutung  für  die  öffentliche  Gesundheitspflege  den  Stab 
gebrochen.    Ich  erkenne  es  an,  dass  die  Gesetzesbestimmung,  durch  welche 
diese  wissenschaftliclie  Deputation  ins  Leben  gerufen  ist,  die  Instruction  vom 
Jahre  lbl7,  ganz  vortrefllich  gedacht  ist;  iu  dem  betreffenden  Paragraphen 
der  bstruction  sind  die  Aufgaben  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  schon 
nngefthr  so  priUdsirt,  wie  wir  sie  uns  heute  denken.   Aber,  meine  Herren, 
unter  der  Herrschaft  der  preussischen  fiureaukratie  ist  diese  Sdiöpfting  von 
vornherein  verkOmmert,  und  es  ist  in  der  That  das  Wort  wahr:  sie  ist  ver- 
trocknet aufgegangen.   Diese  wissenschaftliche  Deputation  hat  niemals  die 
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Initiative  erf^'iirten  und  ergreifen  können  ;  nie  hat  dalier  für  die  Forderung 
der  öflfentlicheu  Geaundheitsptiege  durcli  Aabaknuug  praktischer  Befonnw 
auch  nie  etwas  geleistet,  —  mir  wenigstens  ist  ksin  Beispial  bdunnt,  wo 
auf  ihre  Anregung  an  irgend  einem  Orte  etwas  Erhebliobes  und  DorebgMi' 
fendes  für.  die  Yerbesaenuig  der  Gesondheitspflege  unternommen  ist;  was 
jetat  in  Premsen ,  in  Deutschland  geschieht,  geschieht  aus  der  Initiative  der 
Stadteheraus.  Ich  sehe  hiernach  ganz  ah  von  der  Wortfasfung  des  Antrages 
der  Comnilssion;  es  genüf^te  mir,  dass  diese  Petitionen  dem  Herrn  Keichs- 
kanzier  überwiei«tn  werden,  und  dass  derselbe  oder  das  Reichskanzlerauit 
dadurch  Veranlassung  erhält,  ernstlich  sich  üochmais  mit  dieser  hochwich» 
iigen  Sache  an  befsBsen.'* 

Dr.  LSwe  wflnsolit,  dass  sidk  das  Bandeskanaleramt  bei  snnsnArbeitsii 
nicht  lediglich  dnrch  das  Urtheil  Ssdhverstftndiger  laten  liesie,  da  letstaro 
im  Allgemeinen  dnrchaas  nicht  geeignet  seien,  Gesetze,  also  aucli  nicht  Ge- 
setzentwürfe zu  machen;  praktische  Verwaltungsbeamte  sind  dabei  höchst 
wichtig.  Der  eine  Punkt  freilich,  dans  wir  eine  gute  Statistik  erhalten,  be- 
dart  der  tiesetzgebung  nicht.  Die  Statistik,  wenn  sie  richtig  und  zweckvoll 
betrieben  werden  soll,  muss  auch  richtig  organisirt  werden.  Die  Thätigkeit 
Ar  die  Organisation  dar  Statistik,  mit  der  man  den  An£»ng  macban  mnss  — ' 
wenn  ich  anch  f«Nii  davon  bin,  die  Sache  auf  diesen  Punkt  bssdHtaksn  an 
wollen,  —  bitte  vom  Bnndssratbe  vorbarmtet  werd«i  soUsn,  ohne  sie  von 
einem  Sachverständigengutachten  abhängig  zu  machen. 

Präsident  des  Bundeskanzleramtes  Delbrück:  Die  Absicht  bei  Befra- 
gung der  wiseenscliaft liehen  Deputation  war  die,  durch  die  Mittheilung  der 
Erfahrungen,  welclie  die  höchste  sanitäts-technische  Behörde  des  grössten 
Bundesstaates  zu  machen  Gelegenheit  gehabt  hatte,  das  Material  zu  vervoll- 
stftndigen,  aof  das  es'  ankommt»  nm  ein  Oeseta  über  diese  Materie  aasarbeitan 
sn  kOnnsn,  die  Oedehtspnnkte  klar  an  stellen,  auf  welohe  bei  Anssrbeitnag 
eines  sollten  Gesetzes  ROcksieht  in  nehmen  ist  Dass  die  Ansarbeitung 
dieses  G.setzes  nicht  von  Technikern  in  dem  von  dem  Hem  Vorredner  be- 
zeichneten Sinne  anszngehen  haben  würde,  ist  mir  für  mmne  Person  niemals 
»weifelhaft  gewesen. 

Dr.  Wehrenpfennig,  wenn  auch  im  Ganzen  mit  Herrn  v.  Winter 
übereinstimmend,  meint  doch,  dass  sehr  wohl  neben  den  Magistraten  md 
Stadtverordneten  eine  Sanititsoommission,  ein  Gesnndheitsrath  organisirt 
wsrden  könne,  wohl  aber 'mflssten  »die  Ortsbehörden  in  einem  orgaaisohen 
Zusammenhang  damit  stehen.  Wie  die  stftdtisehen  Behörden  zur  Leitung 
ihres  Unterrichtawescns  besonderer  Deputationen  bedürfen,  Schuldeputationen, 
an  deren  Spitze  ein  ^lagistratsniitglied  steht,  die  aber  mit  technischen  Kräf- 
ten ausgefüllt  werden,  —  in  derselben  Weise  muss  es  auch  mit  der  Pflege 
der  Gesundheit  gescheiien;  aus  den  städtischen  Behörden  heraus  muss  eine 
besondere  SaniUltacommission  gebildet  werden.  Ganz  in  dieser  Art  ist  ba* 
rsits  in  Bsssl  verfahren  worden. 

Oberbürgermeister  v.  Winter  betont,  dan  er  neben  den  stftdtisofaen 
Behörden  nicht  bssondere  Organe  für  öffentliche  Gesundheitspflege  eingesetzt 
wissen  will,  es  muss  vielmehr  Aufgabe  der  städtischen  Behörden  selbst  blei- 
ben, für  die  Gesundheit  und  das  Leben  der  Einwohner  zu  sorgen.  Die 
Städteordnung  giebt  iu  ihren  Deputationen  den  Weg  dazu  anj  diese  bestehen 
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nidit  neben  dem  Magietnie,  sondern  sind  ein  Organ  des  Ifagistrats  nnd 
der  gesammtea  stldtisehen  Verwaltung.  Die  Sohnldepatetion  mass  man 
nicht  als  Muster  anftthreo,  sie  ist  eine  Abweiehnng  von  jenen  Normen,  sie 
besteht  nun  Theil  aus  von  der  Regierang  ernannten  Mitgliedern.  Wir  wer- 
den in  unseren  Städten  schon  pelber  die  VerwaltungRorcrnne  schaffen,  denen 
die  Sorge  für  Leben  und  Gesundheit  unserer  Mitbürger  zu  übertragen  ist. 
Waa  wir  erbitten,  ist,  daas  uns  die  Mittel  gegeben  werden  uns  zu  belehren, 
UDB  Rath  4uid  HOlfe  zu  veischaffen.  Ueberlassen  Sie  uns  getrost  die  Aus- 
fthrangl   Wir  werden  sehen  daftr  soirgen,  dass  sie  gut  ist 

Beriehtersietter  Albrecbt:  Die  Anifaasnng  des  Abgeordneten  ▼.  Win- 
ter steht  gar  nieht  im  Widerspruch  mit  der  Petitionscommission.  Wir 
haben  nicht  gesagt,  dass  Ortsgesundheitsämter  von  Reichswegen  einge- 
richtet werden  sollen.  Aber  der  Abgeordnete  v.  Winter  hat  mit  uns 
anerkannt,  dass  auch  von  Keiciiswegen  ein  Organ  zu  schallen  ist,  welches  im 
Interesse  der  öfientlichen  (ieeundheitspilege  alles  dasjenige  sammelt  und  zu- 
sammenholt, was  dann  den  Communen  helfend  and  fordernd  an  Diensten 
gestellt  werden  kann.  Das  ist  es,  was  wir  jetat  Termissen  nnd  worauf  unsere 
speoiellen  Wünsche  geriehtet  sind. 

Bei  der  nun  folgenden  Abstimmung  werden  die  beiden  erörterten  Peti- 
tionen dem  Herrn  Reichskanzler  zur  Reriicksichtigung  im  Sinne  des  von  dem 
Reichstage  des  norddeutschen  Bundes  am  6.  April  1Ö70  gefassten  Descblosses 
überwiesen. 

Mit  Befriedigung  ersieht  man  ans  V'orsteheudcm,  dass  wenn  die  Ver- 
handlung des  Reiehstagee  Aber  unsere  Petition  diesmal  wesentlich  kfiraer 
war  als  im  April  1870,  dagegen  die  Ansichten  sich  jetat  auch  wesentlich 
geklftrt  hatten.  Die  Wünsche  der  Petenten  waren  nun  viel  richtiger  erfasst 
und  verstanden,  die  Discussion  schweifte  nicht  ab  wie  das  vorige  Mal.  Aller- 
dings ward  auch  dies  Mal  von  manchen  RediuTn  noch  allzusehr  eine 
bureaukratisch-geglioderte  Stufenleiter  von  Rnnitätsbeamten  nach  dem  Wort- 
laut der  Petition  befürchtet;  man  hat  dabei  vielleicht  nicht  ganz  hinreichend 
beachtet,  daas  die  Petition,  gerade  wenn  sie  die  Ortegesundheiteräthe  den 
stAdtischen  Communen  aberlassen  wollte,  b^  der  Bundesregierung  nur  von 
der  durch  diese  au  sdiaffenden  Centraibehörde  üBr  Affentlidie  Geenndheite- 
pflege  SU  reden  hatte;  andererseits  war  auch  vielleicht  die  Fassung  der  Peti- 
tion nicht  ganz  die  wünschenswerthc.  Referent  dieses  hat  sich  seinerseits 
nach  Kräften  wiederholt  bemüht,  das  Verhnltniss  der  I<r)calgosundheitsriithe 
zu  dem  CcDti  iilgesundheitsnnite  in  das  rechte  Licht  zu  stellen  (Hd.  1 1,  S.  .'i  lsff. 
und  Bd.  iJi,  8.  417  11.).  Mit  dem  Schlussreforate  dos  Berichterstatters  Al- 
brecbt hat  wohl  der  ganze  Reichstag  übereingestimmt  und  es  blieb  höch- 
stens ein  kleiner  Unterschied  der  Ansichten  in  Betreff  der  mehr  oder  wroiger 
strammen  Eingliederung  der  stftdtisehen  Ortsgesundheitsr&the  in  die  Reihe  der 
gemischten  Deputationen  der  preussischenStidtcordnung.  Obcrbflrgermeister 
V.  Winter  hat  seinen  Standpunkt  (strammer  Kinftigimg)  trefflich  skizzirt 
und  damit  zu  richtigem  Versländnifs  der  Frage  im  Reichstag  gewiss  «  ef-eiit- 
licU  beigetragen.  Stimmen  wir  ihm  auch  im  Grossen  und  Ganzen  bei,  so 
möchten  wir  doch  schon  hier  nicht  unterlassen  zu  betonen,  dass  die  Frage 
unter  Berücksichtigung  verschiedenw  Stftdte  und  verschiedener  leitender 
Persönliohkeiten  beurtheilt  und  entsdiieden  werden  muss.    Wir  glauben 
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Dämlich,  die  stiidtisohon  Ortsgeeundheiteräthe  müsaeu  derartig  zusammen- 
gesetzt, eingefügt  und  mit  Befaguissen  ausgestattet  werden,  dass  sie  aus  sich 
idbtt  dmreh  den  Eübr  und  dl*  .KcnntniaM  ihrer  admiiiisIntiTeB  ood  tedini- 
sdien  Hitgliedar  m  einer  enteebiedeiiMi  Initiative  angeregt  und  befthigt 
seien,  dass  ihr  wachsames  Ange  nach  allen  Seiten  spähe,  prdfe,.  eventneH 
AbhQIfe  treffii  oder  doch  vorschlage ;  man  behalte  hier  vor  allen  das  von 
Wehrenpfennig  mit  Recht  angeführte  Vorbild  von  Basel  im  Angc.  Ein 
von  der  städtischen  Behörde  ernannter  tuul  besoldeter  Gesundheitphearnter, 
der  dieser  Arbeit  seine  ganze  Thätigkeit  widmet,  wird  nicht  zu  entbehren 
sein.  Wenn  dagegen  Gliederung  and  Befugnisse  des  Ortsgesundheitsratbee 
dasa  f&bren,  daee  er  Impnl»  an  ThitiglEeit  und  Handehi  jedeemal  vom  Magt* 
itrate  an  erhalten  hat  nnd  erwartet,  dann  wird  er  in  dar  Regel  nidit  leieten, 
was  er  könnte  und  eollte.  Es  wird  dann  eben  davon  abhftngen,  ob  im  Magi- 
strate sich  Personen  befinden,  welchen  das  richtige  Yerständnise  und  der 
energische  Wille  für  die  unendlich  vielen  Einzelfragen  der  praktischen  öffent- 
lichen (iesundheitsptlege  innewohnt  und  ob  dies  namentlich  hei  dem  Bürger- 
mdster  der  Fall  ist.  Immerhin  aber  wird  kaum  je  ein  einzelner  höherer 
YttTwaltongebeamter  alle  Felder  gleichm&ssig  umfiMsen  nnd  fürdmn  können. 
Liegen  ihm  die  grossen  Fragen  der  Entwflssemng«  Wassenrersorgung  der 
Stidta  nnd  Rdnhaltnng  der  Strassen  amHersen,  so  hat  er  vieUeieht  weniger 
Sinn  fftrdie  kleinliche  tfiglich  wiederholte  Untersuchung  der  Salubritit  dieses 
nnd  jenes  kleinen  Hauses,  Fabrik-  oder  öffentlichen  Locales  u.  8.  w.  Will 
man  die  für  alle  Fälle  richtige  Organisation  treffen,  so  muss  man  festhalten, 
dass  in  den  meisten  Städten  bei  den  Leitern  des  Magistrats  zwar  ein  ge- 
wisses Interesse  und  Yerständniss  der  üfi'entlichen  Gesundheitspflege,  aber 
nicht  gerade  eine  nngewöhalidia  Kenntniss  nnd  Ftedemng  der  Saehe  ver- 
mnthet  werden  darf.  Als  allgemeine  Organisation  Air  alle  Stidte  darf 
nicht  das  als  das  Beete  gelten,  was  in  der  Hand  eines  Herrn  v.  Winter  sieh 
als  das  brauchbarste  Werkzeug  zeigt,  der  sich  rühmen  kann  als  Oberbürger- 
meister von  Danzig  sowohl  mit  vollster  Sachkenntniss  als  mit  tactvoller 
Energie  alle  Schwierigkeiten  beseitigt  und  seine  Stadt  in  so  kurzer  Zeit 
vollkommen  entwässert  und  mit  \V asser  versorgt  zu  haben,  wie  keine  andere 
deutsche  Stadt  sich  nur  annähernd^  rühmen  kann.  In  Betr^  der  bestmög» 
liehen  Organisation  der  Ortsgesnndheitsrftthe  oder  Sanitttseommissionen  ist 
hfiohst  kbrrsieh  sowohl  der  Berieht,  welchen  hierilher  BerrBr.  Mirklin  ans 
Crefeld  an  die  Generalversammlung  des  niederrheinischen  Vereins  für  öffent- 
liche Gesundheitspflege  am  II.  November  1871  erstattet  hat,  als  die  sich 
daran  knüpfende  Verhandlung  *).  Die  meisten  Redner  bei  jener  General- 
versammlung in  Düsseldorf  ghiii})ten.  man  könne  bei  gutem  Willen  der  Magi- 
strate, resp.  (in  der  Uheinprovinz)  der  Bürgermeister  wohl  auch  mit  den 
dnreh  die  kOnigl.  Verfflgung  vom  Angnst  1836  eingesetaten  SanitfttscommÜ- 
sionen  aaskommen  nnd  mOge  mit  deren  Bildung  nnr  raseh  heginnen. 

Unter  alleo  Verhiltnissen  mfissen  die  Befugnisse  der  Ortsgeeundheits- 
r&tbe  oder  Saaitfttsoomnusnonen  nach  sorglUtiger  Prüfung  genaa  festgestellt 

j 

*)  Ueber  beides  hat  uniicre  Zeit^hrilt  (Bd.  III,  S.  572  ff.)  kurze  Mitthcilun^  ncl.rarht. 
Aii-tTilirli<hore)i,  sowio  «Icr  Wortlaut  des  lierichtes  liad«t  sich  io  dem  ticlf lieben  C«rre»j)on- 

denzl'latt  des  gcnaiintcn  Vereins  Nr.  3,  S.  54. 
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und  weMutlich  «nraiteri  ««rden.  Dies  iai  vorertt  die  .einzige  Hülfe,  welche 
jene  CSommiMNOfken  von  oben  her  nnd  bald  bedOrlin.  Dift  bdehrendelmteod« 
Etnvirknng  Mitois  mnee  Centrelgeenndheiteamtee  mag  neii  andi  q^tar  «rat 
geltend  nadiea« 

II.  Gutachten  der  wiBscuäcbul'tlic  lieii  Deputatiuu  über  diese 

Wir  haben  bis  hierher  über  die  VerhaudluDgen  im  Reichstage  referiri. 
An  derNfltaliohkeit  nnd  Nothwendigkeit  einer  geeeiiliefaen  Organiialton  der 
Verwaltuig  der  öffentlichen  OeenndheitspAege  in  ihren  Spitaen  iweildto 
kein  Reiehstagimitglied,  man  apraeh  nnr  Aber  das  Wie  und  den  Weg  dato. 

Wir  müssen  aber,  um  ttnaeren  Lesern  möglichst  vollständig  Kenutniss  der 
Sachlage  zu  geben,  einon  groügen  Scliritt  rückwärts  thuii.  —  Auch  dem  Herrn 
Reichskanzler  erschien  cliepc  Sache  Bo  wichtig,  dass  er  von  der  wiseen- 
scbaitlichen  Deputation  für  Medicinalwesen  ein  Gutachten  über  die  Petition 
erafordun  liess,  sobald  er  nur  inofficiell  von  deren  Ezistena  Kenotniss  er- 
hielt. Niehtideatowefkiger  könnte  möglicherweise  daa  Reichakanilenmt  anf 
weitere  InangriffiMhme,  vorerat  wenigstena,  veniehten,  wenn  nimlieh  daa 
eingeforderte  Qotachten  eich  überhaupt  ablehnend  aussprechen  sollte.  Das 
Gutachten  nun,  weichet  wirklich  diesen  Standpunkt  einnimmt,  hat  sonach 
die  höchste  Bedeutung  für  ans.  Wir  haben  von  diesem  Actenatück  nicht 
selbst  Einsicht  nehmen  können;  wir  muesten  an  vielerlei  Orten  etwas  (Je- 
naueres  zu  erfahren  suchen,  auf  Grund  von  mancherlei  Nachfragen  glauben 
wir  aber  daa  NadütolMnde  als  dessen  hauptsächlichen  Inhalt  angeben  an  können. 

Daa  Ghitaehten  der  wiasensehaftlichen  Deputation  (Beriehterttatter 
Herr  ProfioBSor  Dr.Tirchow)  bestreitet  —  wenigstens  indirect  — 
die  Competena  des  Reiches  für  eine  Organisation  der  dffentlicben 
Geoundheitspflege,  und  hält  zweitens,  selbst  unter  VorauRfetziing 
dieser  Competenz,  es  für  unnuHfülirhar,  da5!s  das  Reich  eine  Vcr- 
waltungsorganisation  in  dem  von  der  Petition  verlangten  Umfange 
einführen  könne,  weil  es  hierbei  in  Gebiete  eingreifen  müsse,  welche 
der  Znatindigkeit  der  einaelnen  Staaten  nnd  Oemebden  öberlasaen 
bleiben  müssten. .  Anr^end  in  allen*  diesen  Fragen  könne  Reiclw' 
tag  nnd  Bundesrath  wohl  wirken.  Die  DordiflÜining  der  Verwal* 
tungaorganisation  nach  dem  Wunsche  der  Petition  setze  aber  ein 
Heer  von  Beamten  voraus,  wie  e«  nicht  möglich  sei  aufzuhrinpen. 
In  pegehenein  Falle  kötint«'n  vom  Heich  wohl  auch  Specialcommissio- 
nen  niedergesetzt  werden,  wie  dies  z.  B.  für  die  Pharmakopöe  ge» 
schehen  sei.  Allein  selbst  für  die  Statistik  empfehle  sich  eine  Gen* 
tralisation  nicht,  weil  mit  Ausnahme  der  Hortalit&tatabellen  bia 
jetat  noch  jeder  Yeraudi  dea  Staatea  und  Einaelner  geacheitert  aei, 
das  statiatiache  Material  an  beschaffen.  Man  solle  auch  nicht  glau- 
hen,  das«  es  möglich  sein  werde,  durch  eine  in  der  Luft  stehende 
Centraistelle  in  den  ärztlichen  Kreisen  Untrre(üt/ung  zu  beschaffen. 
Man  müsse  also  alles  Weitere  den  KioKelstaateu  .und  Gemeinden 
Überlaasen. 
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Kaoh  d«o  Motiveii  and  Bomtigen  AoBchanongen  des  Henra  Bariditer^ 
statten  haben  wir  nicht  an  fonohen.    Wir  mttasen  uns  einfuh  an  den 

Wortlaut  des  Gutachtens,  soweit  ans  dasselbe  bekannt  geworden  ist,  halten. 
£s  sollte  uns  mit  lebhafter  Freude  erfüllen,  wenn  wir  darüber  falsch  be- 
richtet worden  wären;  wir  würden  dann  unt«r  bedauernder  Anerkennung 
uns^eres  Irrthums  unsere  Opposition  zurückziehen.  Wir  fürchten  aber,  recht 
berichtet  zu  sein,  und  halten  es  sunach  für  der  Sache  förderlich,  von  vorn* 
herein  nnsere  Einwinde  dagegen  geltend  so  machen. 

In  erster  Linie  bestreitet  das  Gutachten  der  wisscnhcliiiftlichen  Deputation 
die  Competenz  des  Keichrs  zu  einer  solchen  Vornahme.  Es  scheint  uns  im 
hSefasten  Grade  anfiallend,  dass  die  Deputation  diese  Frage  als  eine  der 
wichtigsten  an  die  Spitse  ihrer  Betrachtungen  gestellt  bat.  Denn  enteas 
hat  der  Reichskanzler  sicherlich  nicht  hierüber  zunächst  die  wissenschaft- 
liche Deputation  für  Medicinalweaen  zu  Hathe  i?ezogen;  er  wollte  von 
ihr  ein  wlssenschaftlicli-niodioinisches  Gutuclittn,  nicht  aber  ein  staats- 
rechtliches, nicht  sich  belt-hron  lassen,  ob  die  Angelegenheit  in  seine  und  somit 
auch  des  deutscheu  Reiches  Competenz  falle.  Man  darf  doch  wohl  annehmen,  ' 
dsse  der  Reichskanzler  die  Ansicht  hegte,  mindestens  theilweifle  könne  das 
Beich  die  Sache  in  die  Hand  ndimen,  sonst  hätte  er  nicht  das  .Gutaditen  • 
einer  Special- Fachcommiesion  eingefordert  —  Wollte  man  nicht,  was 
offenbar  die  entschiedene  Absicht  des  Gutachtens  war,  die  ganze  Angelegen^ 
heit  in  tiefen  Schlaf  begraben ,  so  rousste  das  Gutachten  erörtern,  was  denn 
Sache  des  Einzelstaates,  was  Sache  der  Gemeinden  sei.  Die  wissenschaft- 
liche Deputation  war  um  so  mehr  dahin  gewiesen  dies  zu  thun,  als  sie  nelbat  ja 
nicht  einmal  ein  deutsches,  sondern  ein  preussisches  Institut  ist.  Warum 
also,  wenn  man  nicht  ftberhaupt  jeder  Organisation  dsr  fiffsntlichen  Gesund- 
heitspflege abhold  war,  erörterte  das  Gutaditen  nicht,  was,  wenn  nicht  daa 
Reich,  doch  der  einzdne  preuarisehe  Stsat  au  tiiun  habe,  um  seine  dffsnt-  • 
lidw  Gesundheitspflege  den  jetzigen  Anforderungen  entsprechend  zu  orga» 
nisiren?  Oder  hält  Herr  Professor  Virchow  etwa  die  bestehende  Or^janisation 
für  nur  entfernt  entsprechend V  Warum  gab  man  dem  Reichskanzler  nicht 
die  Grenzen  dessen  an,  was  an  das  Reich,  was  an  den  Eiuzelstaat,  was  an 
die  Gemeinde  au  Terweisen  ist?  Warum  bezeichnete  man  nicht  genau  „die 
Gebiete,  welche  der  Zuständigkeit  der  «nadnen  Staaten* und  Gemeinden 
flberlassen  hldben  mflssen?"  Indem  man  diee  nicht  that,  legte  man  nur 
dar,  dsss  man  eben  alles  auf  Organisation  der  öffentlichen  Gesundheitspflega 
Besflf^lMdwk  sumal  es  durch  die  Petition  angeregt  war,  beseitigen  w<dlte. 

Wenn  ftbrigens  die  Deputation  einmal  den  Grundsata  anfrtellen  wollte,  ' 
die  (hrganisatiim  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  sei  nicht  Reichssache,  so 

will  es  uns  in  aller  He scheidenheit  bedünken,  die  schuldige  Achtung  vor  dem 
Reichstage  hatte  verlaniu't,  eine  solche  Ansicht  nicht  so  einfach  autoritäts- 
mässig  unan^'reifbar  hinzustellen,  vielmehr  die  Gründe  dafür  etwas  näher 
zu  entwickeln.  Hatte  doch  der  Ausschussbcricht  des  Reichstags  ein  Jahr  zuvor 
ganz  trocken  gesagt:  „Gompetent  erscheint  der  Bund  hierzu  ohne  allen  Zwei- 
fel,*— und  femer  „ebensowenig  kann  das  Zutreflbnde  det  ftr  sine  bundus- 
gasetslicha  Regelung  diessr  Angdegenheit  in  den  Petitionen  angsAhrten 
XotiTo  Ycrkaant  Warden." 
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Die  Deputation  (deren  Mitglieder  sich  mit  sdir  WtoigOD  Ausnahmen 
Bonst  garMiicht  mit  Politik  l)efasi*tu)  entwickelt  ferner  eine  ganz  neue  staat- 
liche Doctrin,  indem  8ie  uns  sagt,  ^anregend  könne  wohl  Reichstag  und 
Bundearath  wirken" ;  die  eigentliche  Leibtuug  bleibt  also  wühl  den  Gemein- 
den  flberlassen.  Soll  der  Bandesrath  etwa  für  grd«BerePr68sfreiheit  anregend 
wirken  und  die  PriT«ten  aehafien  sie?  bt  niebt  mngekalirt  der  Eiuelne, 
der  politiaehe  Yerdn,  die  Partei  bemfra,  dieee  politiflehe  Frage  ansuregen, 
zu  allgemeinem  Bewusstsein ,  zur  Reife  zu  hringen,  und  dann  kommoi  Bon* 
desrath  und  Reichstag  und  luachen  das  Gesetz":'  So,  meinen  wir,  verstand 
es  sich  auch  ganz  von  selbst,  dass  Froihandelsvereine ,  volkswirthscluiitliche 
Gesellschaften  und  Congresee  seit  Jahrzehnten  die  Frage  der  Stcuei  l  elorni, 
der  Münzeinheit  anregten  und  dass  dann  Bundesrath  und  Reichstag  das 
Geeignete  geietilieli  oder  dnrdi  Vertrag  feetatellteii.  Nach  der  neuen  Vir> 
ekow'aeheo  Doetrin  hätten  die  BoUen  der  Vereine  nnd  der  Staatskörper- 
Schäften  vertauscht  werden  müssen. 

Das  Ontaohtra  richtet  auch  das  Schreckbild  eines  Heeres  von  Be- 
amten auf,  —  um  ehen  zu  schrecken.  Vorerst  Imndelt  es  sich  nach  unserer 
Ansicht  gar  nicht  \iui  ein  Heer  von  Beamten ,  sondern  um  ein  obersten  (ie- 
aundheit.samt,  mit  einem  halben  Dutaeivl  Beamten.  Soll  spater  nach  Ver- 
ständigung über  dievinnttneluBeiidaQrgaaisatiim  und  nadidersnOathdsrang 
snr  Bestellung  too  Inapeetoren,  Ton  Kreisbeamten  gesdiritten  'werden,  so 
wird  daa  Volk  darftber  nicht  mehr  erstaunen,  ala  wann  ea  Jetai  von  den  vie- 
lenHnnilcrten  von  Physikern  hört,  welche  sumeist  für  dieF&lle  gerichtlicher 
Medicin  (Verwundung,  FruchtiihtreibuiiLT  etc.)  bestellt  >iiid.  Es  wird  min- 
destens eben  so  gern  diejenigen  Beamten  zahlen,  welche  unter  seiner  spe- 
ciellen  Mitwirkung  alle,  die  allgemeine  Gesundheit  bedi  ühenden  Momente 
von  vornherein  beseitigen  sollen,  als  die  Mauthbeamteu,  ja  selbst  eben  so  gern  . 
ala  die  Poatbeamten,  deren  Wichtigkeit  und  NfitalidÜMit  f&r  Jeden  ea  aehr 
gut  einaieht.  —  Warum  hat  das  Gutachten  nicht  die  Zahl  von  Beamten  auf- 
geführt,  welche,  sei  es  im  Gemeinde-  oder  Staatsdienst  in  England,  Amerika, 
Frankreich,  Belgien,  Holland,  diesen  Dienat,  wenn  aach  an  den  meiaten  Orten 
in  noch  recht  mangelhafter  Organisation,  Tcrricbten,  ohne  dass  enorme  Kosten 
dadurcl»  erwüchsen  ? 

Wir  werden  ferner  belehrt:  im  gegebenen  Falle  könnten  wohl  auch  von 
Reichswegen  Specialcommisaionen  eingesetzt  werden ,  wie  z.  B.  fär  die  Phar- 
makopöe.  .Wir  können  kaum  glauben,  dass  Herr  Professor  Virchow  wirklidi 
Abaidit  nnd  Sinn  nnaerer  Petition  ao  wenig  erfasst  habe,  um  uns  dn  solches 
Beispiel  vorzufahren.  Wir  wollen  kein  bernthendos  Gi-emium,  wie  die 
wissenschaftliche  Deputation.  Was  hat  diese  denn  trotz  ilor  überaus  bedeu- 
tenden Miinner,  welche  sie  bildeten,  in  dem  halben  Jahrhundert  ilires  Be- 
stehens nach  irgend  einer  Seite  hin  trfleistetV  Nichtw,  eben  wegen  und  nur 
wegen  der  maugelliaften  Organisation.  Wir  wollen  auch  keine  handelnde 
Gommissum  ad  hoc  etwa  f&r  eine  da  oder  dtnrt  ausbrechende  Rinderpest. 
Wir  verlangen  «no  Gentralbehfirde  f&r  öffiontiicbe  Geanndheitapflege,  wdche 
die  in  dieaer  Richtung  erforderlidien  Staatsgesetze  vorbereite,  die  nöthigen 
Verfügungen  erlasse,  Erhebungen  und  Nachforschungen  an  vielen  Orten  in 
gleichem  Sinne  und  gleicher  Weise  voranlasse,  den  OrtsgcHundheitsräthen, 
die  trotz  alledem  und  alledem  kommen  werden,  oder  den  seit  36  Jahren  ge- 


Digitized  by  Google 


Gutachten  der  wissenschafUicheu  Deputation.  143 

•etalich  vorgeschriebenen  aber  mangelhaft  ntoirtenSMlit&tscommiaioDeii  die 
riditige  Grundlage  ihres  Wirkens,  die  geeignete  Instruction  ertheile,  —  über- 
hanpt  eine  Centralbehördo,  welche  Allem,  was  sich  auf  öfiTentliche  GeHundheits- 
pflegti  bezit4it,  eine  fortdauernde,  stete,  üligeiiieine  üeberwacliung  und.  För- 
derung zu  Theil  werden  lasse.  Wir  verlangen  schliesdich  aber  auch,  dass, 
wenn  Jemand  Mn  Ontachten  aber  unsere  Angelegenheit  abgeben  vill  und 
abgiebti  er  die.Saebe  nieht  vendiiebe  und  nicht  Sachen  Torschiebe,  um  welche 
es  eich  gar  nicht  handdt. 

„Selbst  für  die  Statistik  empfehle  eich  eine  Centralisation  nicht-"  Wir. 
werden  Schlag  für  Schlag  mit  neuen  und  immer  auflälligeren  Doctrioen 
überrascht.  Wirhalien  uns  nun  seit  etlichen  Jahrzehnten  mit  medioiniscber 
Statistik  beschäftigt,  nicht  nur  durch  Studium  der  Arbeiten  Anderer,  nicht 
nur  durch  eigene  Arbeiten,  sondern  auch  durch  Theilnahmo  an  den  inter- 
nationalen statifttischen  Congrenen.  Wir  wwihnen  das  letitere  nm  su  betonen, 
daae  auf  dieaen,  snmal  aue  den  officiellen  yertretem  der  Regierungen  gebildeten 
Congressen  nicht  nur  eine  Centralisation  der  Statistik  innerhalb  der  einaelnen 
Staaten  und  Staatenbünde  stets  als  absolut  nothwendig  erkannt  ward  (in 
den  Voreinir'ten  Staaten  und  der  Schweiz  besteht  sie  ebenfalle),  sondern  dass 
auch  wiilirend  der  letzten  Versiiinmlungen ,  zumal  auf  Antrieb  der  gegen- 
wartig  ersten  statistischen  Autorität,  Quctelet's,  eine  internationale Stati- 
fftik. eretrel^  und  theilweiee  bereite  bearbeitet  ist,  dergestalt  nämlich,  dass 
die  Erhebungen-  und  Arbeiten  Aber  die  Munelnen  Zweige  der  Statistik  in 
den  trersdiiedeneii  Staaten  in  gleicher  Weise  Torgenommen  nnd  dass  sodann  • 
der  einzelne  Zweig,  z.B.  Bevölkerungsstatistik,  Yerkehrsstatistik  u.  s.  w.,  ans 
allen  Ländern  dem  Delegirtcn  eines  der  Staaten  zur  Bearbeitung  übertragen 
ward.  In  par  keinem  anderen  Zweige  der  Wissenschaften  ist  bis  jetzt  eine 
derartige  offieielle  Centralisirung  der  Bearbeitung  auch  nur  versucht  worden, 
wie  gerade  für  die  Statistik.  Sollten  wirklich- dem  Referenten  der  wissen- 
sdMftlichen  Deputation  diese  officiellen  Arbeiten  (von  denen  diejenige  von 
Quetel  et  und  H  euschling  Aber  die  Berftlkerung  schon  1866  in  dem  „Bulletin ' 
de  la  commission centrale  de statiatique  de  laBelgique"  veröffBrntlidit  ist)  un- 
bekannt geblieben  sein?  Und  femer,  wenn  einmal  Preuseen  mit  24  Millio- 
nen Einwohnern  ein  statistisches  Centralbureau,  wenn  der  Zollverein  mit 
mehr  als  HO  Millionen  Einwohnern  eine  Centralisation  der  Bearbeitung  der 
Verkehrsstatistik  besitzt,  wo  ist  denn  da  die  grosso  principielle  Verschiedenheit 
SU  suchen,  weiche  es  ungeeignet  erscheinen  liesee,  dass  auch  das  deuteche 
Reich  wenigstens  f&r  gewisse  Zweige  und  so  namAtlieh  fSr  ftffentUche  Ga- 
''sundheit  ein  statistisches  CSentralbureau  besitie? 

„Eine  in  der  Luft  stehende  Centralstelle  werde  in  den  ärstlichen  Krei- 
sen keine  Unterstützung  beschaffen."  Vollkommen  einverstanden.  In  der 
Luft  steilen  wird  sie  aber  nur,  wenn  sie  schlecht  organisirt  ist.  An^^'enommen, 
die  Organisationsideen  der  Petition  seien  falsch,  nun  gut,  dann  gerade  war  es 
Aufgabe  der  vom  Reichskanzler  darüber  befragten  wissenfichaftlicbon  Depu- 
tation, ansugeben,  wie  ebe  bessere  Organisation  der  OflfontUdien  Gesundheits- 
pflege liMWtttellen  sei  Was  wollten  wir?  Einerseits  eine  von  derRogienuig 
eingesetzte  Centraistelle  für  einen  bestimmten  Verwaltungssweig,  anderer- 
seits Ortitgesundheitsräthe,  ans  mögliehster  communaler  Autonomie  hervor^ 
gegangen,  und  awischen  beiden  gewisse  Zwischen -Stationen,  -Beamten, 
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-OrganiMtfooeii.  Warnin  eoH  Ar  dffentlidie  Oesondbeitspflege  wm  lokilieii 
Elementen  nicht  eb«nBOgat  eine  organiaohe  GUedernng  geadukffen  werden 

können  wie  für  den  Volksunterricht? 

Herr  Profcpsor  Virchow  will  cbou  überhaupt  nichts  von  Orpranisation 
der  öffentlichen  Geeundheif spflege  wissen.  Was  soll  eB  heisren,  man  müsse 
Alles  den  EinzelstAateu  und  den  Gemeinden  überlassen?  Es  ist  doch  keine 
Organisation ,  wenn  man  Jeden  than  lösst,  wae  er,  ganz  unbekümmert  am 
seinen  Nadibar,  eben  will,  od«r  wenn  man  ihm  aocb  anbeimBiellt«  flbwbaopt 
nidlita  in  tiran.  Soll  diesei  Ueberlatsen  etwa  mit  der  Redensart  des  Seif- 
governmcnt  gedeckt  werden?  Aueb  die  freisinnigste  Yei^sung  QberlftBst 
nicht  jeder  Gemeinde  sich  zu  orgonisiren  und  zu  verwalten,  wie  sie  will;  eine 
gute  allgemeine  Städte-  und  Kreisordnunpr  setzt  gleichraftssig  die  allpemeinen 
Verwaltunfisgrundzüge  lest,  und  erst  innerhalb  eines  von  den  Staatsht  hörden 
Torgezeichneten  Kahmens  hat  nun  die  Autonomie  der  Gemeinde  ihren  Spiel- 
ranm.  Ueber  der  Gemeinde  steht  eine  Ereis-i  eine  Provinsial-,  eine  Staats- 
Regiemng.  Wird  man  aneh  gewiss  sehr  gnt  dabei  fahren ,  wenn  man  den 
groesen  Stadtgemeinden  eine  mSgliohste  selbet&ndige  Einrichtung  und  I^ei- 
tnng  ihres  Schulwesens  zugesteht,  so  wird  man  doch  deshalb  nicht  eine 
höhere  Schulbehörde,  ein  Unterrichtsniinisteriuni  für  überflüssig  halten. 

.  Man  sage  uns  nicht,  es  solle  «ich  Alles  naturgeniäss  von  unten  herauf 
organisiren  und  entwickelu.    Das  wollen  auch  wir  und  haben  es  in  den  letz- 
ten Jahren  wahrli«di  oft  genug  gesagt.    Wir  legen  sogar  das  Hauptgewicht 
'  anf  dieOrt^geenndheitsrftthe.   Aber  man  mnss  ahnen  yon  oben  her  entgegen- 
kommen, die  Wege  ebnen,  die  Mittel  an  die  Hand  geben. 

Oder  ist  es  etwa  überhaupt  nicht  nothwendig,  dass  die  öffentliche  Ge- 
sundheitspflege organisirt  werde,  neben  unzusainmenh&ngenden  Gliedern  auch 
ein  Haupt  erhalte?  Wir  kennen  doch  wahrlich  hinlänglich  die  groben  Miss- 
stände, welche  die  öffentliche  (fesundheit  auf  das  Schwerntf  schädigen,  und 
wir  wissen,  dai>s  sehr  vielen  dieser  Missstiiude  bei  richtiger  Organisation 
Abhälfe  so  schaffen  ist  Die  Ofiontlidien  Grebiode,  namentlieh  Schulen,  Ge- 
ftngaisse,  Hoepitftler  u.  s.  w.,  aber  auch  die  PriTa^febftnde,  anmal  Logir- 
h&nser,  dürfen  nicht  ferner  durch  fehlerhafte  bauliche  Einrichtung  die  Gesund- 
heit der  Insassen  sohftdigen.  Alle  Risse  sind  von  vornherein  auch  von  die- 
sem Standpunkte  aus  zu  prüfen,  die  Gebäude  selbst  müssen  auch  später  in- 
spicirt  werden  könneu.  Es  kann  nicht  geduldet  werden,  dass  der  arme  Mann, 
der  nur  von  Tag  zu  Tag  oder  von  Woche  zu  Woche  seine  Schlafstätte  oder 
Uelne  Wolmnng  Bahlen  kann,  seine  Ctosundheit  in  feuchten,  dunklen,  engen 
Hohlen  Terliere,  welche  der  sdumtsige  Geis  oder  die  eigene  Yerwabrloenng 
des  Hansbedtiers  in  ihrem  schlechten  Zustande  whält.  Die  Nahmngsmittel, 
der  Fabrikbetrieb  und  unendlich  viele  sonstige  Dinge  sind  in  gesundheitlicher 
Beziehung  zu  beaufsichtigen.  Man  wende  nicht  ein,  die  städtischen  Behör- 
den könnten  dies  thun.  Es  fehlt  ihnen,  namentlich  auch  in  Preussen ,  die 
hinreichende  Befugniss  dazu.  Gerade  Jic-^e  soll  ihnen  in  richtiger  Weise 
durch  das  Centraigesundheitsamt  gewährt  werden.  Hat  doch  Herr  Dr.  Löwe 
(College  des  Herrn  Professor  Yirohow  als  Arst,  Stadtverordneter  und  Ab- 
geordneter) seihet  gesagt,  die  Berliner  Sanit&tseommission  sei  bei  Ausbruch 
der  Cholera  nur  wegen  Anschaffung  wollener  Decken  und  dann  nach  Ablauf 
der  Bpidemie  nur  wegen  dee  Wiederveriotufii  der  Decken  befragt  worden. 
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Wir  and  flbrigens  gar  nieht  iogatiioh,  unser  Ziel  etwa  nicht  so  errei- 
ehan.    Die  Ortsgesundheitarithe  wwdan  kommen  duroh  die  Initiative  der 

Gemeinden  nod  auf  ihr  Drängen;  wenn  sie  nicht  recht  vorankommen  und 
nachdem  manche  scliöne  Kraft  pich  finchtlos  abgemüht  hat,  wird  bei  der 
Regierung  »uch  die  Einrichtung  eines  CentralgcsundheitHamtes  beantragt 
und  erlangt  werden.  Erfreulich  wird  es  daun  allerdings  nicht  klingen,  wenn 
im  Jahre  1880  endlich  da»  durchgesetzt  wird,  was  bereits  in  den  Jahren 
1870  und  1871  von  taniend  Gebildeten  (daniater  Uber  1000  Aerate,  Aber 
100  BiU'garmeiater)  gefordert,  von  dem  Reiehitag  dea  norddentedien  Bondei 
•  nnd  von  dem  deutschen  Reicfaatage  thne  irgend  welchen  Widerspruch  befür- 
wortet, aber  von  dem  höchsten  wiEBenschaftlichen  Greminm  bei  Seite  gescho- 
ben worden  war.  Wir  rechnen  darauf,  unser  Ziel  zu  etiajahen,  denn  aller- 
wärts  regt  sirh ;  groeFc  Vcieinc  bilden  sich  im  Rheinland  und  in  Berlin; 
in  Deutschland  und  der  Scliweiz  entstehen  neue  periodische  Sch^jj^ten,  welche 
vorzugsweise  die  Förderung  der  öffentlichen  Gesundheit  sich  anr  Aufgabe 
Stellea.  Und  erst  4  Jahre  ist  es  her,  dass  snm  «nten  Male  eine  hygienisdia 
Seotion  der  Yersammlnng  dentsdier  Naturforscher  und  Aerate  sieb  bildete,  — 
erst  3  Jahre,  dass  diese,  aussehliesslidi  öffentliche  Gresandheitapflage  behan- 
delnde. Zeitschrift  erschien. 

Das  Centraigesundheitsamt  wird  kommen,  trotz,  zahmen  Verschiebens, 
trotz  pchrott'en  \ViderspruchB.  Wir  haben  nur  zu  beklagen,  dass  die  n'i'^iB' 
senschaf tliche  Deputation nicht  gefördert,  sondern  gehemmt  hat*). 

III.   Die  Petition  der  Herren  Dr.  Zülzer  und  Genossen  für  Er- 
richtung einea  Gentralinstitatea  für  medicinische  Statistik. 

Diese  Petition,  dem  deutschen  Reichstage  im  Herbst  1871  überreicht, 
haben  wir  Bd.  III,  S.  576  wörtUcfa  abgedruckt.   Als  dieselben  Herren  kaum 


*)  Uerade  als  wir  diesen  Aufsatz  oiedergeschhebcn  hatten,  kommt  uns  ein  Abdruck  der 
Vertilfe  so,  wddM  Herr  Dr.  I^scBthal  im  Haadwtrkcrfwte  te  Beriia  ib«r  MiMtllelie 
Gesundheitspfl^e  gehalten  li.it  Wir  theilen  hier  den  Schluss  derselben  mit,  weil  mnn  dar* 
•OS  ersiebt,' iris  andere.  Autohtüten  in  Berlin  über  die  Sache  urtheilen.  Herr  Dr.  Rosen- 
thal  kt  eimHeli,  wie  auch  Herr  Dr.  Virchow,  Probsew  der  Physiologie  ao  d«r  BerHoer 
Oidvevritlt.  Er  sagt  nun,  nacJidem  er  von  ans  Aenten  tuid  Mderea  BSigeni  gebildflCoi 
Ortlgesaildlieit>räthcn  <;esprocben  hat.  Folj^endes: 

„Aber  dazu  ist  vor  allen  Dingen  eine  genügende  Anzahl  Ton  Aersten  nötbig, 
wddie  dicitr  Aufgab«  gewtcbMo  dnd.  Aascerdem  aber  geUrt  dem  «ine  ge««ta> 
liehe  Feststelhing  der  Omndsat^e ,  nnch  welcticn  <lic  Verwaltung  zu  führen ,  und 
der  Befagnieee,  «dehc  die  Behörden  haben  sollen,  um  ihre  Maassnahmen  durch- 
flUircB  so  künaea.  BndKdi  bedarf  «t  der  Sinieteiiag  einer  «bersten  Oeanndheite- 
behörde,  welch«r  die  Ueberwachung  der  anderen  und  die  Fe5tstellung  der  leiten» 
den  (Irundsätze  auf  dem  Boden  der  Wiicensnhaft  zusteht.  Die  Aufjicabc,  eine 
solche  Eiorichtnng  zu  treffen,  tritt  sanXcbat  an  die  Organe  der  Gesetzf^ebunf;  hprau, 
an  d«n  dealeebea  Reicbeteg  und  an  den  Bnndesrath ,  da  nach  der  deutschen 
ReichsTcrfiWsung  der  Schutz  der  öfTentlirlien  (»psun  Mioit  nicht  mehr  Sache  der 
ikinzelataaten,  sondern  des  Reiches  ist.  Die  Ucsetzgebung  muss  hier  vom  Keiche 
aoagehen,  nnd  der  Wnnerb  und  di«  HeAraag  eindMiaen  wohl  bereditlgt,  dan  e« 
ihm  gelingen  möge,  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  dieses  Ziel  in  einer  W«ii«  in  «ml* 
eben,  die  der  Grösse  und  dem  Anicben  des  Reiches  angemessen  ist." 
ProfeMor  Rosen  thal  scheint  ttleM  tob  dsnrfben  Fnrsbt  rar  einer  Thitigkdt  de«  Rcl- 
ehaa  b«e««lt  m  sab,  wi«  Heer  Profeiwr  Vlrcbow  hier  nnd  anderwirts. 

ViarteVafanaebfift  für  OMandbelUpflaga,  wn.  10 
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mn  Jahr  sovor  eine  ähnliche  Petition  dem  norddeatschen  Bunde  Abergaben, 
pMhloweo  ne  sich  (nach  ]hrvm  eigenen  Ausdrucke)  damit  gewissermaassen 
ergänzend  an  dit-  beroits  ebenfalls  von  einer  bedoufenden  Anzahl  Petenten 
eingereichten  Anträge  an,  welche  die  Verwaltungsorganisation  der  öffentlichen 
Gesundheitspflege  im  norddeutschen  Bunde  betrafen^.  „Im  Hinblick  auf  die 
plötzlich  erweiterten  Qtmam  d«n  BakliMi*  linlten  na  «a  aber  nnn  für  gebo* 
ton,  aiob  jetst  nnr  anf  eina  atatiatiadia  Cantralatelle  an  baaehrinkan.  «Un> 
awaiftlhalt  wird  aa  hodiwicbtig  and  darainat  gawiaa  höchst  wohlthitig  aain, 
eine  staatliche  Behörde"  f&r  öffentliche  Gesundhaitapflege  zu  schaffen.  Jetzt 
aber  ist  „der  Augenblick  weniger  als  je  gekommen,  gerade  allgemeine  Polizei-  •  • 
einrichtuntreu,  und  auf  solche  müssten  alle  praktischen  Versuche  dieser  Art 
nothwendig  hinauslaufen zu  veranlassen.  ^Noch  sind  die  wisseuschaftlichen 
Vorbedingungen  dazu  nicht  vorhanden.  —  Deshalb  erscheint  es  uns  für  die 
nidiata  Zait'Bur  geboten,  dem  Hohan  Baiehstaga  unsere  Petition  unter  Ana* 
aehaidnng  aller  sonst  noeh  daran  geknüpften  Wflnsche,  dahin  an  hoehgenmg- 
ter  Beachtung  zu  unterbreiten,  Hochderselbc  wolle  die  Erriebtong  eines  Can- 
tralinstitutes  fiir  medicinische  Statistik  in  Berlin  als  ersten  Schritt  sur 
dereinstigen  aUgemeinen  Organisation  der  öffentlichen  Geaundheitapflega 
beachliessen." 

Die  Feindseligkeit  dieser  Petition  gegen  die  auf  Organisation  der  öfi'ent- 
liehen  QesnndhMtapflege  gerichteten  PatiUon  war  in  nnsarar  Zeitschrift  (Bd.  III, 
8.  577  bia  578)  von  Hami  Dr.  Gr.,  wie  ona  scheint,  sehr  glimpflich  bespro- 
oben,  namentlich  das  glorreiche  Wort  ^dereinst"  belencbtet  und  die  abaicht- 
licbe  Gehissigkeit  der  „Poliseieinrichtungen'',  um  welche  es  sich  inWirklidi« 
keit  gar  nicht  handelt,  hervorgehoben  worden.  Wir  hatten  in  einer  kurzen 
Redactionäanmerkung  nichts  gesagt,  als  auch  die  Kedaction  dieser  Zeitschrift 
werde  jener  Petition  gegenüber  Farbe  bekennen  müssen. 

Diese  Freiheit  will  Herr  Dr.  Zülzer  weder  Herrn  Dr.  Gr.  noch  dem 
Bedacteur  dieser  Zeitaehnilt  geatatten.  Er  tritt  vielmehr  mit  einem  Zettel 
ani;  welcher  sieh  am  Sehlnsse  roa  Sd.  XVI,  Heft  I  der  Viertayahnaehrift  fOr 
gerichtliche  und  öffentliche  Medicin  eingikUbt  findet;  darin  meint  er,  der  Ver> 
faaser  (Dr.  Gr.)  und  der  Redacteur  der  VierteljahrMchrift  fftr  öffentliche  Ge- 
sundhiMtapflege  zeige  sich  höchst  entrüstet,  weil  er  und  Genossen  die  Ein- 
führung einer  allgemeinen  Verwaltungsordnung  der  öffentlichen  Gesuudheits- 
pÜege  für  ganz  Deutschland  zur  Zeit  noch  füi-  verfrüht  halten,  und  dann 
heisat  es  weiter:  »Man  hat  einftoh  daa  eigene  Interesse  mit  dem  der  grossen 
Qesammtheit  identifioirt,  und  arklirt  daa  letstere  fOr  gafiUurdet,  wenn  die 
brennenden  eigenen  Wünsche  und  Absichten  einer  Atumlil  nicht  gana  nnbe- 
kannter  guter  Bekannten  der  Redaetion  anf  die  Probe  einer  ISngeran  VfTarte- 
aeit  gestellt  würden." 

Zuerst  zum  letzten  Satze,  dann  zur  Sache. 

Wir  überlassen  Uerrn  Dr.  Zülzer  die  Auftischung  derartiger  (noch 
dasn  erborgter)  Insmnation.  Vir  halten  es  nicht  für  uns  geziemend,  zu 
dergleiehen  herabanateigan.  Ich  aelbst  stehe  leider  in  einem  Alter  nnd 
gltteklicher  Weiae  daneben  in  einer  derartigen  aodaian  Stellung ,  dasa  mir 
von  nirgend  her  irgend  etwas  geboten  werden  könnte,  was  mich  noch  an 
einer  Veränderung  meines  Wirkungskreises  veranlassen  könnte;  ich  habe 
nicht  mehr  Carriere  au  machen,  ti^benso  können  wir  Herrn  Zülaer  veraielieni. 
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das8  Herr  Dr.  Gr.  ein  von  allen  seinen  Mitbürgern  und  Collegen  so  hoch 
geachteter  Arzt  einer  grossen  Stadt  ist,  dass  gar  nicht  einzusehen,  wie  Herr 
Gr.  aus  seiner  angesehenen  Stelle  heraustreten  sollte,  um  sich  au  einem 
fremden  Ort  in  eine  neue  bisher  ihm  fremde  Thitigkeit  hineinsnarbdten.  ' 
Was  wfirde  seUteislioh  Herr  Zülser  wohl  dasn  gesegC  haben,  wenn  Jemand 
nicht  ausgesprochen,  sondern  auch  nur  angedeutet  hätte,  seine  Petition  laofe 
ungeduldig  darauf  hinaus,  keine  Zeit  mit  der  allerdings  schwierigen  nnd 
nmständlicheu  Organisation  der  öffentlichen  GesundlieitHjiflef^'e  zu  verlieren, 
sondern  rascli,  wenigstens  ein  niedicinisch-statistiHclies  CtMitralbureau  zu  er- 
richten,  um  nur  schleunigst  Uerrn  Dr.  Zülzer  eine  Stelle  bei  demselben  zu 
verschaffen?   Wer  hat  das  Bedit  an  soleher  Insinoation? 

Nun  nur  Sache. 

1.  Wir  haben  ein  Recht,  die  Zülzer'sche  Petition  als  dem  Zwecke 
unserer  Petition  feindselig  zu  bjezeichnen.  Da-ss  ihr  wesentUchster  Zweck  war, 
der  Erfüllung  unseres  Wunsches  (der  Organisation  der  öffentlichen  Gesund- 
heitspflege in  Deutsehland)  enigegeuzutreten,  —  aus  welchen  Gründen  lassen 
wir  unerörtert,  —  wollen  wir  nachweisen.  In  unserer  Petition  (Bd.  II,  S.  133) 
hflisat  es,  mit  dem  Beeohlnsse  der  l^gienisohen  Seetton  der  Innsbmoker  N»> 
tArforsdiMrversammlnng  Abereinstimmend;  „Die  CentralbshSrde  f&r  flffsnt* 
fidie  Gesundheitspflege  bildet  bei  der  obersten  Verwaltungsstelle  eine  beson- 
dere Abtheilung  und  hat  folgende  Functionen  übernehmen.  8ie  hat 
1.  für  die  Erhebung  einer  fortlaufenden  Statistik  der  Gesundheits-  und 
Sterblichkeitsverhältnisse  zu  sorgen."  Mau  sieht,  nuter  den  Functionen  jenes 
Centraiamtes  führt  unsere  Petition  die  statistische  Bearbeitung  der  ent- 
qnrechenden  Verhiltnisse  nvM  etwa  nebenbei,  sondern  als  die  erste  auf. 
AodianderwArls  sind  die  Teranlasser  dto  Petition  um  Organisation  der  flffmt^ 
lidieii  Geenndhsit^flegefllr  die  Wichtigkeit,  ja  Unerlässlicfakeit  geordneter  me- 
dieinischer  Statistik  sowohl  für  die  eigentliche  Medicin  als  für  die  öffentliche 
Gesundheitspflege  eingetreten,  und  dies  nicht  erst  licuto  oder  gestern,  sondern 
schon  vor  25  Jaliren.  Es  ist  wirklich  naiv,  cIuhs  wahrend  unsere  Gegin  r  nur 
die  Errichtung  einer  Centralstelle  für  medicmische  Statistik  unter  Ausschei- 
dung aller  sonst  noch  daran  geknüpfben  Wünsche  verlangen,  wir  dies  nicht 
als  einen  wohlberedmeten  Sdiaohaug  gegen  den  Inhalt  unserer  Petition  aa- 
sshen  sdlen. 

2.  Die  Herren  Zülzer  und  Genossen  nagen  in  dem  vierten  Absätze 
ihrer  Petition,  noch  seien  die  wiFsonschaitlichen  Vorbedingungen  nicht  hin- 
reichend vorhanden,  es  bedürfe  noch  vorbereitender  Einrichtungen  von  mehr 
wissenschaftlichem  Ciiarakter.  Hiernach  sollte  wohl  die  an  grüiTdende  be> 
wvsste  medicinisbh-etatistischeGentralstelle  erst  reiehlichee  Material  sammehi 
und  sorgfältig  statistisch  bearbeiten,  wonaidi  «es  dereinst  gewiss  hüchst 
wohlthitig  sein  werde,  eine  staatliche  Behörde  an  schaffen"  für  Regelung 
der  Gesundheitspflege  Ton  einem  Standpunkte  au?. 

Wer  in  solcher  Weise  spricht,  weiss  nicht  was,  ohne  irgend  weitere 
statistische  Nachweise  abzuwarten,  eine  gut  geregelte  öffentliche  Gesundheits- 
pflege leisten  kann  und  heute  schon  in  anderen  Orten  Ittslet.  Um  ftlaeher 
Interpretation  Tonabeugen,  wollen  wir  abermals  betonen,  dass  wir  eine 
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skrapulSe  genaue  und  docli  in  grossen  Proportionen  betriebene  statistiache 
Bearbeitung  aller  in  solcher  Weise  durstellbaren  Geaundheitsverhältnisse  für 
anbedingt  unerläaslich  halten,  »uwubl  zur  Controle  deeseo,  was  wii'  thun  und 
erreichen  oAet  «och  nidit  eirnehM  wollen,  «Ii  nnob  nm  ans  ab  sichere 
Leuchte  auf  dem  Wege  su  ivdteren  Fortediritten  m  dienen,  dnbM  aber  ge- 
denken wir  eben  io  wenig  alle  bygienieche  Thätigkeit  in  euspendiren  bie 
die  Statistik  das  gegenw&rtige  oder  gar  noch  künftig  za  erwerbendes  Mate< 
rial  genügend  verarbeitet  haben  wird,  als  wir  mit  unserer  chirurpnsclien  und 
mediciniscben  Thätigkeit  warten  wollen,  bis  vorgeschrittene  Physiologie 
und  Pathologie  eine  sichere  Kenntnias  der  Lebenavorgänge  im  menschlichen 
Körper  gelehrt  haben  wird.  Je  mehr  wir  in  letstaren  Fiebern  Torsciureiten, 
nm  eo  mehr  und  ifp  so  priknaere  Fragen  lernen  wir  stellen  an  weiterer 
Forschung,  —  und  ebenso  weite  ein  Jeder,  der  wirklich  Statistik  wisseii* 
aehaftlich  getrieben  und  nicht  bloss  Reihen  von  yielleicht  nicht  einmal  radit 
analogen  Zahlen  neben  einander  gestellt  hat,  dnss  die  Grenzen  dessen,  was 
wir  auf  statistischeni  Woge  beweisen  können,  ziemlich  enge  gestellt  sind, 
dass  eine  äusserst  sorgfältige  Auswahl  der  zu  sammelnden  Thatsachen,  dass 
eine  lange,  gar  nicht  rasoh  su  beschaffende  Beihe  von  Thatsachen,  eine  strenge 
Beachtung  allar  mögUohen  mit  einwirkenden  Momente  und  eine  pebr  acharlb 
Kritik  des  Gesammelten  daan  gehört,  um  nur  irgend  einen  soliden  SdUuas 
aiehen  xu  können,  so  wie  dass,  je  mehr  wir  solchergestalt  ei^T'^den,  wir 
um  80  mehr  lernen,  wie  wir  weiter  prüfen  und  ppalten  müssen,  nm  jeder 
Vermengung  zu  entgehen.  Betreiben  wir  die  jnedicinische  Statistik  in  sol- 
cher Weise,  dann  wird  das  Dereinst  der  Herren  wohl  noch  etliche  Jahr- 
zehnte 'auf  sich  warten  lassen. 

Wir  wollen  nun  einen  Theil  derjenigen  Miaastinda  anilüirai,  an  deren 
Besserung  auniohst  und  alsbald  eine  gut  geregelte  Ofientliohe  Gesundheits- 
pflege  Hand  zu  legen  dringendst  beruÜBn  ist.  Wir  wollen  dabei  prüfen,  ob 
es  irgendwie  nothwendig  ist,  damit  zu  warten,  bis  das  zu  gründende  stati* 
stischo  Centralamt  uns  Weiteres  und  Genaueres  gelehrt  hat,  als  heute  einem 
Jeden,  der  sich  mit  der  Sache  irgend  wie  beschäftigt,  reichlich  bekannt  ist. 
Wir  beginnen  mit  dem  ersten  Kiudesalter. 

Die  sysiematisoh  tOdtsode  Anfifttternngsweise  durch  gewisse  Kinder- 
haltorinnen  nicht  nur  in  Berlin,  sondern  auch  in  weaentlieb  Uaineren 
Städten  ist  hinlänglich  bekannt.  Sollen  wir  mit  den  gar  nicht  so  schwierig 
ins  Werk  zu  setsenden  Gontrolmaassregeln  warten,  bis  eine  umfassende 
Statistik  uns  nachgewiesen  hat,  wie  viel  gefährlicher  heisser  Mehlbrei  allein, 
als  mit  Zuckerwasser  verbunden  wirkt,  oder  bis  die  Kindersterblichkeits- 
Statibtik  des  zukünftigen  htatistischen  Amtes  fertig  sein  wird? 

Wii^wiaseu,  daas  schlechte  Scbulb&nke  und  ungenügendes  Licht,  dass 
fenchta  Sohnlsimmer  und  übermMge  Anstnngung  der  Sehulldnder  Kuic- 
Kichtigkeit,  RückgratsTerkrümmungwD,  Skrofeln,  Nervenstttrungen  «wanlasssn. 
Cohn's  treffliche  Arbeiten  haben  einen  Anfang  zu  strenger  Erforschung  dar 
schädlichen  Momente  und  ihrer  Folgen  geliefert.  Diese  Forschungen  mflssCB 
aber  noch  auf  viele  andere  Momente  ausgedehnt  und  in  Dutzenden  von 
Städten  in  gleicher  Weise  wiederholt  werden,  ehe  wir  sagen  können,  dies 
oder  jenes  wissen  wir  positiv.  Sollen  wir  nun  mit  dem  Aufstellen  ge- 
wisser Orundsfttae  und  Vorschriften  für  gesondheitsgemissa  Schulbanteo  eto. 


Digitized  by  Google 


die  retitiuu  ([er  Herren  Dr.  Zülzer  und  Genossen.  149 

«rarten,  bis  Herr  Zfllser  mit  seiner  Schalstatiatik  fertig  ist?  Oder  glaabt 
er  auch  nur,  dass  seine  Statistik  jemals  der  würtiembergiioben  Regierung 
das  Material  liefern  wird,  um  an  ihrer  desfallsigen  Verftlgung,  welche  wir 
in  Bd.  III,  S.  490  bis  509  als  eine  höchst  dankenswerthe  und  treffliche  b«- 
leichuet  hab«ii,  die  Mängel  zu  entdecken? 

SoUsm  wir  keine  Torkehmngea  »am  Solrais  dw  Kinder  in  den  Fa- 
briken treffen,  bis  genauere  Statistik  nns  speeiell  die  Art  und  die  Zahl  dar 
firkrankongen,  durch  gewisse  Fabrikation  nnd  an  lange  Arbeitwait  hsrrof^  . 
gerufen,  gelehrt  haben  wird? 

Wir  kennen  die  schädlichen  Ausdünstungen  der  Gerbereien,  die  ge- 
fahrlichen SchinutzstofFe  der  Färbereien  und  Schlachthäuser.  Wir  kennen 
die  verschiedenen  Gefahren  der  Anilinfabriken,  der  Haarschneidereien, 
Spiegelbelegereien,  Bleiweissfabriken,  Schriftgiessereien ,  wir 
wissen  weldie  Krankheiten  in  ihnen  durch  Anwn,  QueoksUbw  und  Blei  her>  - 
vorgemlen  werden,  aber  ausser  einer  sehr  ungenfigenden  Statistik  der  Etkran- 
kungs-  und  Todesßille  an  Bleikolik  in  Frankreich  fehlt  uns  so  ziemlich  allsa 
statistische  Material.  Wir  wissen,  wie  sehr  in  den  Scheeren-  und  Messer* 
fabriken,  in  Steinhanereieh  der  Staub  zerstörend  wirkt  Aber  alles  das 
gilt  nicht.  „Die  Vorbedingungen  sind  noch  nicht  hinreichend  gegeben;  es 
bedarf  noch  vorbereitender  Einrichtungen  von  weniger  bureaukratischem  als 
wissensobafUichem  Charakter."  „Dereinst",  wenn  die  Statistik  der  Herren 
Zfllier  nnd  Genossen  ttber  alle  diese  grossen  Felder  ftrtig  sem  wird,  -* 
dereinst  wird  es  wohlthitig  sein,  «ne  staatiiche  Behfirde  an  sshafibn,  deren 
alleinige  Aufgabe  es  ist,  in  solchen  Dingen  Ahhfllfe  su  treffen. 

Ilospitalbau,  ob  Zelte,  Baracken,  Pavillons  oder  fester  Bau,  —  ob 
Ventilation  durch  Aspiration  oder  Iinpulsion,  oder  nur  natürliche  Ventilation, 
hängt  auch  wohl  nur  vom  Entscheid  der  Statistik  ab?  Wie  viel  Cubikfuss 
Raum  auf  den  Krankon  im  Hospital,  auf  den  Soldaten  in  der  Caseme  kom- 
men sollen,  ob  Wasser^  oder  Luft*  oder  Dampfheizung,  ob  Centralheisu|ig 
oder  Hunderte  vonOefen,  dies  und  ähnliche  Yorsehriftwi  dflrfen  nieht  erlsssan 
werden,  ehe  eine  feste,  klare,  umfassende  Statistik  uns  gelehrt  hat,  was  die 
Ergebnisse  fiir  die  Gesundheit  je  nach  dem  einen  oder  anderen  Systeme  sind. 
Hier  wird  nach  den  schwierigen  Arbeiten  von  Arnott,  Reid,  Morin, 
Grassi,  Pcttenkofer,  B  o  ahm  und  8u  unendlich  vielen  anderen  SU  urtheilen, 
das  Dereinst  wohl  ein  Jahrhundert  sein. 

fPir  wissen  hinrsidiend,  dass  Trinkwasser,  aus  veranreinigtsm  Boden 
entnommen,  gesnndheitsnaehtheilig  ist;  Trodionlegnng  des  an  bebauenden 
%  oder  bebauten  Bodens,  schleunige  Entfismung  allen  flOssigen  und  troeknen 
Unrathes  sind  erstes  Erforderniss.  Sollen  Wasserleitwigen ,  Canalisirungen, 
polizeiliche  Verordnungen  über  Reinhalten  der  Strapse  und  Höfe  ebenso  lange 
warten,  wie  Verordnungen  in  Betreff  Fleischinspection  (Trichinen),  Lebens- 
mittelverfalschung ,  über  Desinfeclion ?  d.  h.  so  lange  bi.s  uns  die  Statistik 
gelehrt  hat,  ob  CarbolsAure  oder  Schwefelntriol  oder  hypermanganaanrss 
Ksli  am  wirksamsten  ist  und  wie  viele  Pkoeent  der  an  Triehinsn  erkrankten 
Menadien  sterben? 

Diese  lange  Beispiels-  nnd  Frageliste,  die  wir  auch  noeh  um  ein  gntea 
Theil  vergrössem  könnten,  wollen  wir  mit  dem  Gegenstande  schliessen,  der 
unserer  persönlichen  Meinung  nach  in  erster  Linie  von  allen  Ortegesundheits- 
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rifhen  auf  das  EnOTgischtto  in  die  Hand  genoronien  werden  sollte.  Wir 
meinen  die  Wolinunpen,  namentlich  in  gröBseren  Städten.     Wir  finden 
Massen  grosser  und  kleiner  Häuser,  welche  auf  feticliteni  Untergründe  stehen; 
die  in  einen  engen ,  von  lünf  Stockwerk  hohen  ^lauern  allseits  umgrenzten 
Hof  gehenden  Zimmer,  sumal  dm  ErdgMchoflMs  entbehren  Luft  und  liobt; 
da«  Vaner  triofalt  an  den  Winden  herab,  der  Sehimmel  ttoigfc  an.  den  Win- 
den innen  nnd'  aoemn  herauf;  die  Fenster  anderer  Wohnräume  gehen  Ober* 
hanpt  nicht  auf  die  Strasse  oder  den  Hof,  sondern  nur  wiederum  in  andere 
Zimmer;  die  Abtrittseinrichtnngcn  im  Hause  oder  Hofe  sind  schauderhaft; 
eine  Lufterneuerunrf   innerhalb   dieser  sogenannten  Wohnräume  ist  kaum 
möglich;  der  Boden  des  weder  geplatteten  noch  gepflasterten  Hofes  dient 
zum  Aufsaugen  mannigfaltigster  Jauche.  Die  armen  Bewohner  solcher  Wohn* 
•tillen  Idden  jeden  Augenblick,  der  K«m  la  oonaiitationellen  Krankheiten 
wird  hier  gelegt  und  betten«  geliegt  Hier  mun  geholfen  werden,  hier  mui« 
dureh  riehtige  strenge  Bauyerordnungen  TOlgebeugt,  und  durch  scharfe  In- 
spectioD  muBs  Schluss  und  Umbau  Boich  verwerflicher  fertiger  Bauten  erlangt 
werden  können.    Und  dies  pjeschieht  in  Fngland ,  Frankreich,  der  Schweiz. 
Wir  wollen  Ortsgesundheitt-räthe  (oder  wie  man  solche  Institute  sonst  nennen 
mag)  zu  diesem  Behufe  gründen,  wir  wollen  sie  mit  der  uöthigeu  gesetz- 
Ediea  ÜMlilvolllEoinBienheit  auagwflstet  wisaen ;  «nd  «ur  guten  Vorberathung 
•oleher  und  anderer  Geaetae  verlangen  wir  eine  Gentralatelle  fOr  öffontlidie 
Gesondhatapflege.  Da«  i«t  es,  was  wir  bedflrfen,  aber  man  lasse  uns  in  Ruhe 
nil  dem  unfirnohtbaren  steten  Rufe  nach  medicinisch-statistischeni  Ceutral- 
bnreau.    Wer  emsthaft  Statistik  getrieben  und  nicht  bK>ss  Zahlen  zusanii* 
mengestellt  hat,  ist  auch  bescheiden  mit  seinen  Anforderungen  an  die  Statistik. 
Nichts  hat  dem  Ansehen  der  letzteren  bei  Vielen  mehr  geschadet  als  das 
kl&gliche  Bestreben,  mit  etlichen  Zahlen  alle«  Mögliche,  auch  in  der  Medioin, 
boweieen  tu  wallen;  wie  oft  finden  wir  nioht  10  Stidte  oder  6  Hoepitiler 
oder  20  OperationafiÜle  mit  ihrer  relativen  Sterblichkeit  nebmi  einander 
gestellt  nnd  daran«  flog«  die  enteoheidendsten  Beweise  geiogeu.  Tüchtige 
Statistiker  werden  emsig  sammeln,  scharf  prüfen,  streng  controliren  und 
unendlich  vorsichtig  Schlüsse  ziehen.    Nicht  eo  sclieinen  es  die  Herren  Zül- 
«er  und  Genossen  zu  machen,  welche  einstweilen  alle  hygiiidschen  Urgani- 
sationen  still  stellen,  bis  sie  in  ihrem  mediciuisch-statistischeu  Ceutralinstitute 
die  „wi««enflebaft]ichen  Y<n-bedinguugen*  fertig  gestellt  haben.    Da  mOseen 
sie  dooh  wohl  denken,  kimnit  bald  anm  Ziele  gelangt  an  «ein.   Wir  wollen 
•ehen,  ob  auch  wir  die«  glauben  und  um  mit  ihrer  Statiatik  befriedigt  wik* 
nen  dürfen. 

3.  Bei  der  Unterschritt  der  erwähnten  vier  Herren  unter  ihrer  Petition 
bezeichnen  sich  dieselben  als  „Mitglieder  des  Centraibureaus  des  deutschen 
Yeraina  für  mediciniaebe  Statiatik*.  Dieeer  Verein,  im  Juni  1869  ron  den- 
aalben  gegründet,  hat  dureh  Herrn  Zfllaer  in  «einer  Woebenaekrift  gewnif 
malte  Arbeiten  Einselner  geliefert,  «onet  aber  bi«  jetat  noch  kein  Lebena- 
aeichen  von  sich  gegeben.  Es  verspricht  dies  nicht  gerade,  dass  die  proponirto 
medicinisch -statistische  Centi'alstelle  jener  Herren  fleissig  arbeiten  und  in 
erkennbarer  Ferne  die  nwiasenachaftlichen  Vorbedingungen"  vollendet  haben 
werde. 
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Femer:  „noch  bedarf  es  vorbereitender  Einrichtungen,  die  iiierauf  ge- 
riditete  ThfttigkeH  der  tUtutisdhen  CommiMion  im  kdniglidi  preanKOMii 
GoltasauiiigteriiUB  UDd  det'm^oiniaoh-BUtiBtiabhen  Amtee  in  Bajem  •owi« 
nnsere  eigenen  Arbeiten  beweisen  diese  Nothwendigkeit  hinteichend.**  Dia 

verschiedenen  hQbschen  Arbeiten  des  Ilerrn  Dr.  H.  Pfeiffer  in  dem  Gorr»* 
spondenzblatt  für  mittelrhcinische  Aerzto  sind  uns  bekannt  und  wir  wissen 
sehr  wohl  sie  zu  würdigen.  Statistischo  Arbeiten  von  Herrn  Professor 
W  igard  sind  uns  überhaupt  nicht  zu  Gosichte  gekommen.  Herr  Dr.  Zül- 
ser  endlich  begann  im  November  1868  seine  „wöchentliche  Uebersicht  der 
Gebarten  und  TodesOUe  Mi  den  gr&Bieren  Städten  OentadiUnda*,  worin 
nA  die  TodeeflÜle  anfiwgi  aus  wenigen,  mletsft  ans  etwa  sw«  Doiiend 
Stidt«!  nach  Alter  und  Todesursache  zusammengeetdlt  £lDden.  Dazu  traten 
allmälig  noch  Uebersichten  der  Kratikonbewegung  in  verschiedenen  Hospi- 
tälern. Mühsame,  vielleicht  Erfolg  versprechende  Versuche  zur  Erlangung 
statiKtischer  Mittheiluiigen  über  die  beobachteten  KnuiklieitHiitlle  in  verschie- 
denen Städten  wurden  mit  uuermüdetem  Fleisse  fortgesetzt.  Leider  fand 
dien  verdienatiidia,  ebenso  mflhsaa«  als  insserBeli  besebeidene  wöchentliche 
ZusammenstellnDg  nicht  den  verdienten  nöthigen  Anklang.  Eine  groise 
Arbeit  lag  anf  dem  Redactenr«  weldie  scUiessIadi  nadi  keiner  Seite  lohnte. 
Dazu  kam  noch  der  Kriegsausbruch,  derRedacteur  sog  ins  Feld,  das  Wochen- 
blatt ginfj  ein.  Seitdem  hat  uns  Herr  Dr.  Zülzer  noch  mit  einer  Arbeit 
beHcheiikt  unter  dem  Titel  „Beiträge  zur  modicinischen  Statistik  Dcutsch- 
landä""  (Vierteljahrschrift  für  gerichtliche  und  öffentliche  Mediciu,  Ud.  XV, 
S.  291  bis  322). 

0a  es  sieh  bei  allem  bishw  Gesagten  in  erster  Linie  dämm  handolt,  ob 
es  richtig  ist,  heute  schon  Hand  ansolegen  an  die  Organisation  der  Qffeni- 

licben  Gesundheitspflege  in  Deutschland,  zunächst  an  die  Bildung  eines  Cen- 
traigesundheitsamtes, welches,  wie  wir  vielfach  betont  haben,  eine  richtig 
bearbeitete  medicinische  Statistik  zu  seinen  wesentlichsten  Grundlagen  zu 
rechnen  hat,  so  sind  wir  gedrängt  weiter  zu  prüfen,  ob  das  statistische  Amt, 
welches  Herr  Dr.  Zülzer  eingesetzt  haben  will,  und  ob  die  Art  der  statisti- 
sdien  Bearbeitung,  wie  er  sie  uns  Imdier  theils  in  seinen  Uosstn  Zusammen- 
stellungen, theils  namentlich  in  seiner  letiten  Arbeit  geliefert  hat,  deqi  ent- 
sprsdien,  was  wir  branchen. 

In  dem  letstgenannten  Aufsatze  nun,  der  im  Wesentlichen  einiges  vor 
dem  Kriege  gcBammelte  Material  enthält,  hat  Herr  Dr.  Zülzer  Ergebnisse 
des  ersten  Vierteljahres  1870  zusamniengestellt,  ab  und  zu  auch  einiges 
weni^'e  aus  früheren  Vierteljahren  zugefügt.  Zuerst  wird  uns  aus  13  bis 
19  Städten  das  Verhäituiss  der  Gehurten  und  Todesfalle  zur  Bevölkerung 
geliefert  (S.  299  bis  301),  von  nun  an  aber  dMMM  TerhiHniH  gani  ansser 
Aeht  gelassen.  Es  folgt  eine  Angabe  der  ▼erstorbenen  Lohendgeboreoen 
.  nach  Altersclassen  und  der  Todtgeburten ;  die  Yerhältnisszahlen  werden  nicht 
mehr  mit  R&duadit  auf  die  entsprechenden  Altersclassen  der  Lebenden  ge- 
sogen, sondern  einfach  auf  die  Gesammtzahl  der  Verstorbenen.  Dies  liefert 
aber  absolut  kein  brauchbares  Material  und,  will  mau  aus  den  berech- 
neten Zahlen  dennoch  Schlussfolgerungen  ziehen,  so  werden  sie  geradezu 
ungeheuerlich  und  falsch.  In  den  benntsten  18  Stldteo  botragm  dia  Todt* 
gebnrton  18*9  bii  4*2  Proe.  der  Yerstorhenen.  Wir  fragen:  bt  das  Yer^ 
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hiltniH  dar  Todigebart«ii  in  den  einielncn  Städten  virkKeh  der  Anfrtellang 
dee  Herrn  ZflUer  entepreebend,  eei  ee  nvn  im  Yerhiltniae  nur  BerAlkemng 
(was  auch  noch  nicht  ein  richtiger  Maassstab  wäre),  sei  ea  sur  Zahl  der 
Geburten?  Wir  antworten:  Nein.  Herr  Z aller  giebt  an,  daee  Todtgebnr^ 
ten  im  ersten  Viarte^ahre  1870  vorkamen  in 

Barmen   .  .  .  .  66  =  13  9  auf  100  Ventorbene 
Königsberg  .  «  .   64  =    7*5    „      „  , 
Bremen   .  .  .  .  37  =   5'd   „      „  ^ 

Wir  nehmen  die  Ton  ihm  gegebenen  Zahlen  nnd  construiren  daraas  fol- 
gende Tafel: 

Bamcn  König>betg  firemen 

n.  Geburten  nof  je  10000  Einwohner  .  .  .  129*7  88*1  97'1 

b.  Todesftlle  auf  je  lÖ  000  Einwohner  .  .  .     66*7  77*2  82  0 

e.  Todtgebnrten  nuf  je  10000  Einwohner  .  .      8*45  6*05  4*08 

d.  ,          «u  100  Geburten                       7-7  7*1  4*9 

e.  „          «u  100  Todesfllllen  ....     13-9  7*5  5*8 

Man  sieht  hieraun,  wenn  man  die  von  uns  berechneten  Rubriken  c.  und  d. 
beachtet,  1)  dass  die  Todtgeburten  nicht  dasselbe  Procentvcrhiiltniss  der 
Bevölkerung  liefern  wie  die  Geburten.  Das  äusserst  gewerbtbtitige  Barmen 
mit  grosser  Arbeiterbevölkerung  zeigt  eine  ansserordentliehe  Fmchtbarkeiti 
dieaer  entapraehaDd  aneh  viele  Todtgebnrten;  das  weniger  blflhende  Königa- 
berg  leigt  eine  nnr  Vt  ao  grosse  Fmdktbarkeit  nnd  etwaa  weniger  Todt- 
geburten; Bremen  mit  seinem  lebhaften  Handelsverkehre  und  allpemeiner 
Wohlhabenheit  steht  mit  der  Fruchtbarkeit  in  der  Mitte,  im  Verhältniss  zu 
den  Geburten  hat  es  weitaus  die  prringBte  Zahl  von  Todtgeburten.  Ganz 
anders  sind  die  Ergebnipse  der  ZuFanimenstellung  e.,  welch«'  uns  Herr  Zülzer 
giebt.  Hiernach  liefert  Barmen  mit  einer  geringen  allgemeinou  Sterblichkeit 
nnaoheinend  82  Proo.  (7*5 : 189  =  100 : 182)  mehr  Todtgebnrten  ala  Könige* 
barg,  in  Wiiklicbkeit  sind  ee  nnr  8  Proe.  (7'1 :7*7  =  100 : 108).  Tn  Barmen 
erscheinen  aber  die  Todtgebnrten,  wenn  man  sie  mit  den  TodeslUlen  ver« 
gleicht,  ao  ansaerordentlich  viel  höher  als  in  Königsberg,  weil  Barmen  eine 
viel  geringere  allgemeine  Sterblichkeit  hat.  Das  was  wir  bei  den  Todtsreburten 
überhaupt  wissen  wollen,  ist  ja  Folgendes:  Wie  viele  Kinder  pehen  in  der 
Stadt  A  oder  B  zu  Grunde,  sei  es  während  der  Geburt,  eei  es  kurz  vor  dem 
normalen  Schwangerachaftsschlusse  ? 

Noeh  dentlieber  vielleiobt  erhellt  der  Mis^iF,  wenn  man  Städte  ver- 
gleicht mit  wiricUch  gleicher  Zahl  von  Todtgebnrten.  Herr  Dr.  Zalser  giebt: 

KSalgtberg  Dnadea 

a.  Todtgeburten  64  112 

b.  Todeefiillc  überhaupt                                             839  1079 

c.  Todesfälle  auf  10  000  Einwohner                             77*2  61-3 

d.  Also  auf  100  TodeefftUe  Todtgeburten                       7*Ö  10*3 

Wir  fügen  zu : 

e.  Geburten  überhaupt   901  1574 

f.  Geburten  anf  10000  Einwohner   83*  1  89*4 

g.  Also  anf  ICD  Geborten  Todtgebnrten   7*1  7*1 

b.  Anf  10000  Einwohner  Todtgebnrten   6*06  6*8 


Digitized  by  Google 


die  Petition  der  HenBn  Dr.  Zülser  und  Genossen. 


163 


An  beideu  Orten  kommen  von  100  Kindern  71  todt  sur  Welt,  dies  iat 
das  riolitige,  das  frisMOSwerthe  Ysrhlltnin;  das  aber,  was  in  d.  Herr  Dr. 
Zftlaer  ans  Idirt,  das  Yerhiltnias  7*6  sa  1Q*8,  iai  trots  ridhtiger  absoluter 
Zahlen  eine  trügerische  Abstraction.    Es  ist  ja  gana  natflrlioh,  daaa,  wenn 

die  Sterblichkeit  in  Königsberg  25Proe.  Ii4^er  iit  als  in  Dresden,  bei  gleicher 
Todtgeburtenzahl  unter  den  Geborenen  dann  auch  Dresden  ein  (um  28Proe.) 
höheres  Todtgeburtenverh&ltniss  (zu  den  Todesffillen)  zeigen  muas. 

Auf  S.  807  liefert  sodann  Herr  Zfliser  eine  Tabelle  Ober  das  Alter 
der  Verstorbenen  aus  17  Städten  und  zwar  im  Procentsata  aar  Gesammtsabl 
.der  Verstorbenen.    Es  starben  von  100  Verstorbenen: 


in  Alter 

1 

KSoigtberg        Demig  Omu 

itsdt  Frankfart 

Ton  0  bis  1  Jabr  .  •  . 

28-0 

32-0 

200 

19*4 

10-4 

o  10*0 

...  8-6 

38*1 

»    6  „  10 

»     .  .  . 

n      •   .  . 

2-3 

^''^  20 

4-3 

37-7 

«11    n  20 

4-2 

2Q. 

3-4 

3-7 

•  21  „  30 

»  ... 

6-2 

6-9 

8-2 

120 

,  81  „  60 

n     •  ♦  • 

17-8 

16-8 

16-8 

16-6 

«  61  ,  70 

»     •  •  • 

18*6 

16-7 

22-6 

28-4 

Aber  70 

»     .  .  • 

12-8 

11-8 

16*2 

124 

100 

100 

100 

100 

flbarh.  aof  10000  Ebw. 

77-2 

70-8 

62-4 

68*1 

Eine  solche  Zusammenstellung  ist  nicht,  was  wir  als  Grundlage  für 
Epidemiologie  oder  die  rersbhiadenen  Fragen  der  öffentlicheD  Gesnndbeits- 
pflege  bedfirfeo.  Die  geringe  SterUidikeit  Ftekfturls  im  ersten  Lebens- 
jabre  beweist  s.  B.  keineswegs,  dasa  in  Ktaigsberg  und  Danaig  die  Kinder 

im  «reten  Leben^ahre  nm  die  H&lfte  mehr  gefthrdet  seien.  Frankfurt  zählt 
oben  (und  namentlich  s&hlte  es  früherbin)  einen  viel  geringeren  Prooentsats 
von  kleinen  Kindern  unter  aeiner  Bevdlkemng  als  jene  Si&dte. 

Dr.  Z filzer  selbst  erwähnt  ja  Torflbergebend  solebe  üntersduede.  Es 
afthlte  unter  1000  Einwohnern : 

Penonen 
von  0  bis  10  Jahren 

Barmen   262  194 

Altona   222  217 

Frankfart  ....  146  278 

Karlarabe   ....  148  807 


Penonea 
Too  20  bi«  80  Jahrra 


Die  hohe  Sterblichkeitszififer  Frankfurts  ffir  die  AlteradaBse  vom  21. 
snm  30.  Jabre  beweist  keineswegs,  wie  man  ans  einer  solehen  Tabdla  m 
sdüiessen  Am!  geswungen  ist,  daas  a.  entweder  diese  Altersolsssa  hier  beson> 
ders  gefährdet  ist,  oder  b.  dass  von  100  Todten  natürlich  nun  mehr  Personen 
dieser  Ältersclasse  in  Frankfurt  sterben  müssen,  da  ja  in  der  Altersperiode 
von  0  bis  20  Jahren  in  Königsberg  bereits  '  ;  Menschen  mehr  gestorben  war 
als  iu  Frankfurt.  Wir  bedürfen  vor  Allem,  wenn  uiclit  einzig  und  allein,  die 
Angabe,  wie  viele  Personen  einer  Ältersclasse  aus  der  Zahl  aller  Lebenden 
dersslbsn  Altewelssse^  im  Laufe  eines  iakrss  i.  B.,  geetorben  sind. 
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So  ttacban  s.  B.  in  FrMÜdui  im  Jährt  1868: 


tm  Alter 

von  labenden 

roi 

1  0  bis  1  Jahr  .  . 

.  410 

1  900  = 

21-57  Proc 

m 

■     •  • 

.  195 

4  570  = 

404  , 

» 

5  „  10 

n  • 

51 

4  494  = 

103  „ 

n 

10  „  2ü 

1)        •  • 

.  68 

14  191  = 

0-47  , 

• 

20  ,  80 

II  • 

.  151 

21 538  = 

070  , 

30  n  50 

m      •  • 

.  254 

20491  = 

1*24  , 

* 

50  ,  70 

•      •  • 

.  330 

8866  = 

3'73  , 

fibtr  70 

n      •  * 

.  192 

1439  = 

13-34  „ 

Attfttellnngtn,  wie  die  vontdieiid  gegebene  (welche  wir  auf  die  toh 
Herrn  Dr.  Zülser  «igenoinmenen  Altersperioden  reducirt  haben,  welche 
wir  aber  allerditigB  in  viel  mehr  Altersclassen  gespalten  bedürfen),  leinen 
allein  uns  etwas  Popiiivos,  Richtiges;  —  nur  hieraus,  nicht  aber  aus  deiu 
Procentsatze  zur  Gesamnitzahl  der  Tudten  erfahren  wir  das,  was  zu  rich- 
tiger Erkennung  des  Zuslaudes  der  öfiTentlicheu  Gesundheit  erforderlich  ist. 
In  dieeer  Ericenntni«  hat  neuerlioh  aaeh  BegierangaamMBtor  Hirach- 
feld  Ar  den  niederrheiniaehen  Verein  Itkr  öffisniliche  Geanndheitapflege  die 
ausgezeichnet  gründliche  und  sorgfältige  Arbeit  über  die  Geburten  und 
Sterbeialle  von  37  niederrheinischen  Stedten  während  der  Jahre  1807  bia 
1870  geliefert.  Daselbst  finden  wir  die  Todesfälle  des  Jahres  1867  für  jede 
einzelne  Sladt  überhauj)t,  sodann  nach  Geschlecht  und  nach  jedem  einzelnen 
Jahre  verzeichnet  und  ebenso  in  ProcentsAtzeu  zur  Bevölkerung  des  gleich- 
namigen Jahrea  bereebnet  Dieeem  Vorbilde  möge  Herr  Dr.  Zalzer  folgen. 

SeUieaalich  kommt  Herr  Dr.  Zülier  anf  die  einaeben  der  widhtigaten 
Todeanranehen,  Krankbeitaformen  an  reden,  12  an  der  Zahl.  Er  giebt 
darüber  eine  Uebersicht  eines  Vierteljahres,  wobei  aber  nicht  gleichmässig  alle 
die  besprochenen  Städte  berücksichtigt  sind,  das  Material  überhaupt  nicht 
einmal  in  Tabellenform  zusamnientrestellt  ist.  Wenn  man  nach  diesen  Anf/ab«  n 
eine  solche  Zusammenstellung  vornimmt,  erpiobt  sich  Folgendes.  Es  starben 
vom  1.  Januar  bis  31.  März  1870  unter  überhaupt  lUO  Todesfallen  au 


Dorch&ll 

Typhus 

>  Phtbins 

Herskrank» 
bcit 

Sdiwt- 

Kntzuiidunf; 

d.  Atbiuungs 

or^ane 

in 

.  31 

2-2 

6*9 

9*6 

2-6 

9-3 

fi 

KOnigaberg  . 

.  5-7 

2*9 

10*8 

2*2 

2*1 

20-8 

n 

Barmen  ... 

.  2*8 

2*8 

27*9 

1*4 

V4 

11*3 

» 

Frankfurt  .  . 

.  0*6 

1-8 

21-5 

4*8 

3-7 

15*4 

Karlaruhe  .  . 

.  8-1 

2-0 

21-3 

5.7 

1*4 

11-3 

Darmatadt.  . 

.  1*3 

•  •  • 

191 

21 

1*4 

20*4 

Eine  aolche  Zusammenstellung  des  Procent »atzes,  welchen  einzelne  Krank- 
heitaorsacben  zur  Gesammttodtenzahl  bilden,  kann  höchstens  als  weitere  Zu- 
gabe zu  anderen  Darlegungen  zugelassen  werden.  Für  sich  allein  lehrt  sie 
allenfalls  beim  Vergleich  einzelner  Jahrgänge  desselben  Ortes  einiges  mit 
grosser  Vorsicht  zu  benutzende,  beim  Vergleich  verschiedener  Städte  lehrt 
aie  ma  aber  niehta  oder  Terl«tet  ona  geradeaa  an  fiHlaofaen  Sohlflaaen. 

Wir  woUen  diea  dnreh  einige  Beiapiele  darlegen.  Kdnigaberg  aiUt 
unter  100  Todeaflllen  10*8  an  Sobwiadaneht,  Darmatadt  19*1 ,  alao  £wt  daa 
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doppelt«  YerbtitoftB.  Vergleidien  wir  aber  dw  TodetfiUlo  an  Sehwindsnelit 
in  KöDigsbarg  (90)  und  in  Dannvtadt  (44)  mit  d«r  BevÖlkenug  der  Orte. 

so  starben  darui  von  10  000  Einwohnern  in  ereterer  Stadt  33*8  Personeni 

in  letzterer  47*5;  also  in  Wirklichkeit  in  Darmstadt  40  Proc.  mehr  als  in 
Kölligsberg,  nach  dem  Zülzer'schen  Vergleich  aber  77  Proc,  mehr;  man 
sieht,  zu  welchen  falschen  Schlüssen  man  durch  diese  letztere  Art  derZuaaiD' 
mensielluug  verleitet  wird.  —  Weiter.  Ea  starben  an  Schwindsucht: 


'  a. 

b. 

0. 

d. 

e. 

von 

lOOTbdcdUlco 

auf 

10000  Eiaw. 

bti  einer  Ge- 

im  Jalm 

lidikät  TOD 

A.  in  Britael  .  .  • 

.  1869 

10*6 

54'7 

3*60 

„  Frankfurt  .  . 

.  1865 

15-6 

307 

1*96 

B.  in  BriLsael  ... 

.  1866 

100 

44-6 

4-46 

„  Frankfurt  .  . 

.  1866 

15-3  * 

32-6 

212 

A.  lehrt  uns,  das»,  wenn  auch  in  Brüssel  und  Frankfurt  derselbe  Pro- 
centsatz aller  Todesfalle  auf  Schwindsucht  fiel  (15"6),  diese  Krankheit  nicht 
etwa  an  beiden  Orten  in  Wirklichkeit  gleich  viele,  vielmehr  in  Brüssel  fast 
noch  einmal  so  viele  (70  Proc.  mehr)  Opfer  fordert.  Hier  liegt  die  Ursache  des 
fidsdieii  SehloMAt,  wann  man  nach  Cokmna  o.  dan  PnKMntnts  der  Oesnmmtp 
todMlkUa  sa  Gmnda  legt,  in  dar  gröueran  Sterblidikmt  Brflaself  flberbanpt. 

B.  zaigt  ont,  wia  diasa  Mathoda  an  noeh  vial  grösseren  InrthQmem 
filhrt,  wenn  an  dem  einen  Orte  besondere  Zofftlle  die  gewöhnliche  Sterblich- 
keitsziffer  stören,  ohne  dms  sie  auch  an  dem  zweiten  Orte  in  gleicher  Weise 
sich  geltend  machen.  Fraukfurt  hatte  1866  nach  der  Zülzer'schen  Ver- 
gleichsniethode  c.  r)3  Proc.  mehr  Todesfälle  au  Schwindsucht  als  Brüssel,  in 
Wahrheit  aber  kamen  auf  dieselbe  Bevölkerungszahl  in  demselben  Jahre 
umgekehrt  in  BrOiMl  86  Proe.  mehrTodeaflllla  an  Sehwindanoht  als  in  Fhtnk- 
fori  vor  (d.).  Hier  liegt  dia  Haoptorsaeha  das  nadi  dar  CSdonna  e.  noth- 
wendigen  Fehlschlusses  darin,  dass  neben  der  gewöhnlich  grösseren  Sterb- 
lichkeit Brüssels  noch  3469  Gholeratodesrülle  in  jenem  Jahre  hinzutraten; 
deshalb  der  anscheinend  geringe  Procentsatz  Brüssels  an  Schwindsucht. 

Wir  wollen  schliesslich  den  Wohnort  Hrn.  Dr.  Zülzer's  (Berlin)  betrachten. 


1866 

1867 

1868 

a. 

694  000 

724  172 

745  000 

b. 

Gesamtntsahl  der  Todesfalle  .... 

27  102 

19  994 

34  787 

e. 

Auf  100  Einwofanar  kamen  TodosfUla 

3*90 

8-76 

3*33 

d. 

Todesftlle  an  Schwindsncht  .... 

3453 

3500 

3706 

e. 

215 

149 

138 

f. 

Auf  100  Todesfalle  kamen: 

5206 

8 

3 

g* 

Todesfälle  an  Schwindsucht  .... 

9-0 

12-4 

10-9 

h. 

0-79 

0-74 

051 

• 

1. 

1972 

Auf  10  000  Einwohner  kamen: 

k. 

TodesfiÜle  an  Sehwindsucht  .... 

35*3 

84-4 

86*1 

L 

ZU 

3*0 

1*7 

75*0 
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Vir  Intteo  ni  m1i«b,  ds»  naeh  der  irrig«»  Vergleiditmatbode  unter  g. 
im  Jelire  1867  wesentliob  (87  PToo.)  mehr  Todetttlle  an  Schwindtnohi  in 

Berlin  vorgekommen  sein  sollen  als  im  Jahre  1866 ;  umgekehrt  aber  kamen 
in  Wirklichkeit  (man  sehe  k.)  1866  2  Proc.  mehr  Todesfälle  an  Schwind- 
sucht auf  dieselbe  Bevölkerungszahl  vor  als  im  Jahre  1867.  Auch  hier  ver- 
liert die  erstere  Vergleichsmetbode  jede  Richtigkeit  dorcb  die  unter  f.  und  i 
aufgeführten  Gholerafälle. 

Die  ZllUer*ielie  Petition  betont  tpedeSl,  da«  aneli  dieeiganen  Ailietten 
der  Herren  die  Nothwendigkeit  vorbereitender  atatittiaeher  Einriditongen 
hinreichend  beweiaen,  die  an  die  obere  Organiaation  der  Mfootlidien  Geannd- 
heitq»flage  g^^angen  werden  könne.  Dies  nöthigte  uns  darzulegen,  dan  und 
warum  die  Art,  wie  Herr  Dr.  Zülzer  die  medicinieche  Statistik  noch  in  sei- 
ner letzten  Abhandlung  bearbeitet  hat,  uns  keineswegs  geeignet  scheint, 
überhaupt  und  am  wenigsten  für  Zwecke  der  öffentlichen  Gesundheitspflege 
nachgeahmt  zu  werden.  Sie  fuhrt  zu  Trugschlüssen.  Wollten  wir  diese 
Behauptung  nicht 'nnr  anfatellen,  aondem  aneh  beweiaen,  ao  mnaatan  vir  viale 
Zahlen  einander  gegenflbantdlen  nnd  erlftutem.  Diea  kann  nicht  mit  wenigen 
Worten  geabheheo.  Wir  bitten  deihalb  wegen  der  ermfldenden  Liege  dieaer 
Darlegung  um  Entschuldigung.  • 

4.  Wir  finden  endlich  keinen  Grund,  warum  zuvörderst  ein  speciellea  . 
medicinißch-statiatischeB  Amt  gegründet  werden  soll,  um  später  mit  der  Cen- 
tralstelle  für  ötlentliche  Gesundheitspliege  in  Verbindung  gesetzt  zu  werden. 
Mau  gehe  den  umgekehrten  Weg.  Man  schaffe  die  Centralstelle  fär  öffent- 
liehe  Geaundheitspflcge.  Dann  wird  aich  barauaatallen  waa  daa  Geeignetate, 
damit  ein  apecieil  medi<»niaeh*atetiatiaciiea  leatitut  au  verbinden,  oder  daaaen 
Arbeiten  mner  anderen  Stelle  aunächst  zuzuweisen.  Man  vergesse  nicht,  daaa 
Preoiaen  ein  grossartig  eingerichtetes  statistisches  Bureau  besitzt  unter  der 
Leitung  eines  der  hervorragendsten,  allseitigsten ,  geistreichsten  und  gründ- 
lichsten Statistiker  der  Jetztzeit,  nnd  dass  es  viele  tüchtige,  wohl  beuanite 
weitere  Beamte  zählt;  dieses  selbe  Amt  ist  bereits  Centralstelle  für  den 
Zollverein.  Wamm  aollen  wir  una  einea  aolabra  auverlftssigen  Amtea  ent^ 
achlagen?  Wamm  etwaa  Kenea,  Unerprobtaa  admffen,  welehem  aehwerlidi 
die  Mittel  in  i^eiehem  Maaew  an  Gebote  atehen  werden,  die  «itaprediaiiden 
Angaben  aus  dem  ganzen  deutschen  Reiche  au  sammeln  und  an  varerbeiten? 
Oder  glaubt  rann  etwa,  das  bestehende  statistische  Bureau  werde  unter 
EngoTs  Leitung  nicht  im  Stande  sein,  alle  Anforderungen,  welche  eine 
Centraistelle  für  öffentliche  Gesundheitspflege  an  es  stellen  kann,  in  voll- 
kommenster Weise  zu  befriedigen?  In  England  leistet  Dr.  Farr  (registrar 
generei)  wohl  neherlich  AUea,  waa  John  Simon  nur  wflniohen  kann.  Ffir 
apeoieUe  looale  Erfoiechnngen  aind  andere  Krifte  nnd  Einriehtnngen  erfiup- 
derlich;  dass  Berlin  z.  B.  solche  bereits  in  trefflichster  Weiae  beritat,  haben 
die  Arbeiten  von  Reg.-Rath  Müller  nnd  Dr.  Schwabe  Iftngat  darcrcthan. 

Wir  fassen  unser  Urtlieil  dahin  zusammen:  1)  es  wäre  verfehlt,  mit  der 
Errichtung  einer  deutschen  Centralstelle  für  öffentliche  Gesundheitspflege  zu 
warten,  bis  ein  neues  statistisches  Amt  uns  die  „wissenschaftlicheu  Vorbedin- 
gungen" geliefert  haben  wird,  und  2)  wQnichen  wir  au  den  Zwecken  der 
Affentlichen  Geanndheitspflege  eine  andere  atatiatiaehe  Bearbattnngamettiode 
•la  die  von  HeExn  Dr.  Zttlser  nna  bia  jetit  dargebotene. 
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heitspfiege  zu  Berlin. 

Wihrendseit  mehreren  Jahren  Destrebimgen  larFörderong  der  öffent^ 
liehen  Geeondheitspflege  in  vielen  Orten  und  Gegenden  Dentaehhuidi  einen 
firachtharen  Boden  gefunden  und  lum  Theil  ansehnliche  Frildite  getragen 
haben,  wollte  hier  eine  erspriessliche  Wirksamkeit  auf  diesem  Gebiet  nicht 
Wnrzol  fassen.  Viollricht  ist  mit  <U*n)  Ausdruck:  „sit»  wollte  nicht"  zu  vit'l 
f^esagt,  insofern,  um  uun  i-innial  das  schon  gebrauchte  Hild  fortzusetzen,  es 
rielleicht  auch  ganz  an  dem  eigentlichen  Säeniaun  und  der  guten  Saat 
gefehlt  hat,  während  der  Boden,  wenn  er  nur  in  Anspruch  genommen  wäre, 
e»  am  guten  WUlen  nicht  hätte  fehlen  lasten. 

Wie  dem  auch  aei,  Resultate  so  erfireulieher  Art,  wie  ne  ans  anderen 
(Jrten  Ibre  Zeitschrift  zu  veraeidinen  Gelegemheit  gefanden  hat,  konnte  bis- 
lang Ilorlin  nicht  aafweißen. 

Der  Grund  dioRer  Krf*cheinuug  ist,  wie  wir  j^'hiuben,  niclit  unschwer  an- 
ssngeben :  er  liefft  in  den  eitfenthOnilichen  Vei  hiiltnissen  des  Ortes,  besonders 
in  dem  hauptstudtihcheu  (  harakter.  Eine  gemeinschaftliche,  im  Vereins- 
leben bernheBde,  freiwillige  Thittigkeil  mr  loealen  Fftrctorong  der  Gesund- 
heitspflege,  die  Bildung  eines  loealen  GesundheitqpAegefrereins  begegnet 
einmal  der  Sohwierigkdit,  dass  in  Berlin  mehr  als  wo  anders  ein  loeales 
Interesse  den  Einwohnern  fehlt;  es  ist  dies  die  notbwendige  Consequenz  der 
Durchsetziinf^  der  Stadt  mit  LaiKlesln  hordon  und  Landesinstitutionen,  welche 
uns  zwar  ein  Heer  von  Beamten,  eine  Fülle  von  Intelligenz,  ein  vielseitiges 
Leben  und  Streben  zeigt,  das  aber  an  dem  speciellen  Gedeihen  des  Ortes 
kaum  mehr  Antheil  nimmt,  als  an  demjenigen  irgend,  einer  anderen  preussi- 
sdien  oder  deutsehen  Stadt  Berlin  besteht  nur  snm  allerkleinsten  Theil 
aus  Berfinem,  und  nun  kann  nieht  sagen,  dass  ihre  Bedeutung  anaeer  Yer- 
hÄltniss  zu  ihrer  Zahl  steht. 

Ein  anderer  Grund  ist  der,  dass  in  einem  gewissen  Sinne  die  hiesigen 
conimnnaleii  Behörden,  Magistrat  und  Stadtverordnete,  auf  dem  Gebiet  der 
loealen  (re^^undheitspflege,  wie  vergleichwciso  auf  vielen  anderen  auch,  mit 
Hochdruck  arbeiten  und  somit  gewissermaassen  eine  ausserhalb  stehende 
Thätigkeit  flberflflssig  maohen  oder  an  süili  neben;  wir  mfissen  uns  leider, 
wenn  wir  das  Wort  Hoehdruek  gebrauchen,  dahin  Terwahren,  dass  wir  nieht 
missrerstanden  werdm,  als  ob  nun  diese  Maschine  demDnu&e  entsprechend 
auch  leistete;  das  ist  nicht  der  Fall,  die  Leistangen  bleiben  hinter  der 
aufgewendeten  Kraft  zurück,  die  Arbeit  entspricht  nicht  der  Kraft;  fassen 
wir  diese  aber  allein  ins  Ange,  eo  müssen  wir  gestehen,  dass  sie  in  hohem 
Grade  achtungswerth  ist;  die  Kraftaufwendung  von  Geld,  Scharlsinn,  theore- 
tischer Arbeit  ist  eine  ungewöhnliche ;  so,  —  wenn  man  auch  mit  minutiöser 
Ermittslnng  ton  Thatsachen,  sorgftltigen  Debatten,  der  Erstattung  von 
Bsriebten,  der  Fassung  von  Resolutionen  absohliesst,  oder  —  ans  hier  nieht 
SU  erftrtemden  Grüpden  —  abzuschliesssn  sidi  geswungen  sieht,  und  zu 
dner  enpriessliehen  Thai  durchsudringen  nur  ssHen  in  der  Lage  ist»  bleibt 
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doch  das  Yctdienat,  im  Bermeh  des  nadi  Lage  waawer  OeBetsgebnng  MSg- 
liehen  Gutes  geleistet  so  haben,  oagesehmftlert   Non  ist  es  ja  gerade' das 

Gebiet  einer  frciwilliiT'  u  Vereinsthätigkeit ,  welches  so  die  comraanaleil 
Behörden  mit  Beschlag  belegt  haben;  ein  Verein  kann  nicht  handeln,  ihm 
fehlen  Rechte ,  Pflichten  nnd  die  Mittel ;  er  muss  sich  Ijegnügen  mit  der 
Förderung  (h?r  Vorbedingangeii,  weUlie  ein  Handeln  ermöglichen,  und 
es  zu  einem  Teruünftigeu  macheu.  C'oncarrireu  die  Communalbehördeu  auf 
diesem  Gebiet  mit  looalen  Yereinen,  so  mfiseen  ne  bei  ihrer  Organiaatioii 
und  ihrem  beh<hrdUchen  €(ewioht  die  letsteren  verdrängen.  Was  wir  über 
die  begrensten  Erfolge  commanaler  Thätigkeii  gesagt  haben,  steht  mit 
unserem  stets  TSrtretenen  Princip,  dass  Communen  nach  der  heute  beste- 
henden Verfassung  nnd  Gesetzgebung  auf  dem  Gebiet  der  looalen  öffentlichen 
Gesun(lheitspHe«:e  nur  in  einem  beschränkten  Mauste  wirksam  handelnd  auf- 
treten können,  durchaus  in  Einklang.  So  unzweifelhaft  ea  ist,  dass  die 
Executive  sohliesslich  bei  der  Commone  liegen  muss,  so  sehr  würde  es  doch 
das  Pferd  beim  Schwänge  anfsiomen  heinen,  wollte  man  hente  die  viel 
empfofaleneii  Ortsgesnndheitsrftthe  einlllhren,  ehe  diese  wissen,  was  sie  thim 
dttrfen,  können  und  sollen ,  ehe  neue  Rechte  und  Pflichten  auf  Gnmd  eines 
Gesetzes  den  Communen  beigelegt  worden  sind.  Genug  hiervon,  —  das,  was 
uns  zu  sagen  nahe  latr,  dass  ein  Vereinsleben  zur  Förderung  der  localen 
öffentliclien  Ge.sundheitsptlege  in  Berlin  durch  die  Thätigkeit  der  Communal- 
behördeu nahezu  ausgeschlossen  wird,  dürfte  kaum  bestritten  werden  können.. 

Eiaer  gans  anderen  Schwierigkeit  begegnet  nun  das  Yereinsleben  hier, 
wenn  es  yon  der  ftffentliohen  Oesondheitspflege  Berlins  abneht,  nnd  die 
öffentliche  Gesundheitspflege  als  solche  nach  allen 'ihren  Richtungen  hin 
und  ohne  locale  Beziehungen  zum  Gegenstande  ihrer  Thätigkeit  macht. 
Diese  Schwierigkeit  besteht  darin,  dass  ein  solcher  Verein,  will  er  eine  der 
Stadt  entsprechende  Bedeutung  liabeii,  nothwendiger  Weise  die  zahlreichen 
Coryphälen  aller  derjenigen  Wissenschalten,  welche  den  Charakter  von  Uülfs- 
wiaaensdisHen  jfttrd^e  öffentliche  Gesundheitspflege  haben,  in  sich  schliessen  ^ 
mnss.  Was  würde  ein  Verein  Ar  öffentliehe  Gesundheitspflege  in  München 
für  eine  Bedeutung  haben,  dem  Namen  wie  Pettenkof er.  Buhl,  Liebig  eto. 
nicht  als  Mitglieder  angehörten?  —  Das  hat  nun  seine  Schwierigkeit;  — 
wir  sagen  nicht,  dass  sie  eine  unüberwindliche  ist,  aber  wir  dürfen  sie  nicht 
gering  anschlagen;  wir  halten  pie  für  den  Grund,  weslialb  bisher  in  Berlin 
ein  Vereinsleben  auf  dem  Gebiet  der  öff*entliclien  desundheitspflege  nicht 
zu  Stande  gekommen  ist.  Amtliche  und  persönliche  Rücksichten,  die  wir 
nicht  Anstand  nehmen,  oft  wohl  berechtigte  an  nennen,  erschweren  die  Be- 
thttligung  in  Amt  oder  Wiseenschaft  hochgestellter  Minner.  Soll  diese 
Schwierigkeit  überwunden  werden,  soll  die  Betheiligung  ermöglicht  werden, 
SO  muss  der  Verein  sich  lelbst  würdig  der  Theilnahme  bester  Kräfte  zeigen, 
er  muss  sich  auf  Grundlagen  aufbauen,  die  nur  darum  der  Wissenschaft  liehen 
Erörterung  und  Forschung,  dem  Einwirken  auf  oflrntliehe  Verwaltung  und 
Gesetzgebung  freiesteu  Spielraum  gewähren,  weil  sieexclusiv  gegen  persön- 
liche Zwecke  nnd  selbstische  Agitation  sind.  —  Weniger  wohlbereohtigt, 
aber  Torhanden  und  au  Aberwinden  ist  eine  Enthaltsamkeit,  die  ihre  Be- 
gründung darin  sucht,  dass  deriei  Dinge,  wie  die  öfilBtttliehe  Gesundheits- 
pflege, au  den  l^ysterien  der  FacultAt  gehören  und.welohe  jedem  Laien  die 


Digitized  by  Google 


für  öffentliclie  Gesundheitspflege  zu  Berlin.  159 

Thflr  weist.  Auch  solchen  Wideraiänden  begegnet  —  hier  vielleicht  mehr, 
als  an  anderen  Ort^n  —  das  Streben  auf  yolksthümlicher  Basis,  auf  dem 
Boden  (Ifs  Vereinslebens  eine  ^flsenachafb  sa  fördern  und  za  einem  Gemein« 

gnt  zu  machen. 

Mochten  nun  die  erwähnten  Hindernisse  einen  genügenden  Grund  für 
die  faishonge  Steriütit  Berlins  anf  dem  Gebiet  der  Öffentlichen  Gesandheite- 
pflege darbieten,  oder  nicht,  —  ganz  nnabhfingig  davon  ist  die  Yorstellong 
▼on  Jfhr  SU  Jahr  allgemeiner  geworden,  data  Berlin,  welches  doch  sonat 

nicht  zurürkzulileiben  pflegt,  nach  dieser  Richtung  in  den  Hintergrand 
tritt,  uud  nicht  Ansprach  darauf  machen  kann,  mit  anderen  Orten  in  ri- 

valisiren. 

Kin  solches  Hewiisstsein  ist  der  Beginn  der  AbhültV;  niun  hat  hier  zu 
fühlen  angefangen,  das»  es  unzulässig  sei,  den  Schutz  der  Hygiene  etwa 
der  wandernden  immer  verschieden  susammengesetiten  Section  fOr  öffent- 
liche Gesnndheitspflege  der  Versammlung  deutscher  Natnribrscher  und  Aente 
allein  su  überlassen,  man  sieht  ein,  dass  Berlin,  wenn  ihm  die  F^Ocbte  der 
Bemühungen  und  Arbeiten  aus  so  manchen  anderen  Orten  zuströmen,  auch 
die  Verpflirlituiig  /.u  Gegenleistungen  hat,  ja  dass  bei  der  Fülle  der  in  ilim 
vorluindt'nt'D  Kriifte,  bei  der  Reichhaltigkeit  seiner  wissenschaftlichen  Sta- 
tionen, der  Grösse  seiner  Mittel,  es  sich  gar  nicht  länger  der  Aufnahme  die- 
ser edlen  und  sdiSnen  Aufgabe  entaielmi  kann. 

So  ist  denn,  ans  diesem  Bewusstsein  heraus,  der  Verein  entstanden, 
welcher  seine  erste  l^tiung  —  hoffentlich  die  erste  einer  langen  Reihe 
interessanter  and  folgenreicher  Sttsungen  —  am  17.  Januar  d.  J.  im  Nord- 
deutscheu Hofe  hierselbst  abhielt. 

Herr  Professur  Hirsch  eröffnete  die  Sitzung.  Er  begrüsste  die  Ver- 
sammlung, sprach  seinen  Dank  für  die  Theilnahme  aus,  welche  die  Anwe- 
senden durch  ihr  Erscheinen  bewiesen  hätten,  er  nannte  die  neu  hinzu- 
getretenen Mitglieder,  und  ging  dann  Aber  su  «ner  Besprechung  des  Ver- 
einssweckes, der  wissenschaftlichen  Förderung  der  öffentlichen  €}eeundheits- 
pflege;  kurz  und  schlicht  betonte  er  die  wesentlichen  Seiten  der  letzteren, 
und  ihre  Wichtigkeit  fQr  das  moderne  Leben ;  länger  verweilte  er  bei  Ans- 
einandersetzung  der  Auffassung,  welche  er  von  dem  Charakter  de»  zu 
gründenden  Vereins  habe,  der  sich  in  dein  Namen  desselben  aussprechen 
müsse;  er  schlag  vor,  dem  Verein  die  Bezeichnung  „Gesellschaft  zur  wissen- 
schaftlichen Förderung  der  öffentlichMi  Geaundheitspflege^  zu  geben;  das 
Wort  MOesellschaft*^  sei  sur  'Unterscheidung  von  einem  Verein  fttr  öffSsnt- 
liche  Gesundheitspflege  in  Berlin",  der  sich  seit  Kurzem  hier  gebildet,  noth- 
wendig,  daaWort  „wissenschaftlich"  sei  festinhalten,  da  durchaus  eine  jede 
Agitation  zur  Förderung  von  Privatinteressen  zu  vermeiden  sei;  bei  Auf- 
nahme neuer  Mitglieder  sei  rigoros  zu  verfahren;  er  nrhlage  vor,  eine  Auf- 
uahmecummissiou  zuwiihlcn,  welche  einstimmig  in  ihrem  Votum  sein  müsse, 
wenn  die  Au&ahme  erfolgen  soll ;  die  Thätigkeit  der  Gesellschaft  betreffend, 
so  mdsste  dieselbe  ausser  in  den  gemeinachaftlichen  Sitsungen  in  besonderen 
Commissionssitxungen  stattflnden.  Es  sei  iweekmässig,  die  gemeinscfaaft» 
liehen  Sitsungen  etwa  alle  4  Wodieu  abzohalten;  ein  geselliges  Znsammen- 
bleiben möge  dann  die  cinaelnea  Mitglieder  einander  n&heni  und  persön- 
liche Besiehungen  fördern. 
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Nach  SchluH8  dieser  Einleitungsrede  wird  zunächst  Herr  Professor 
Hirsch  zum  Tagesvorsitzeudeu  und  Herr  Dr.  Siegm und  zum  SchriftfClhrer 
gewählt.    Dann  erfulgt  die  Constituirung  der  Gesellschaft. 

In  der  nunmehr  beginnenden  generellen  Debatte  erhebt  sich  eine  Oppo- 
■itioii  gegen  dM  Wort:  «wineiuicliafUich''  in  dem  Namen  der  GeeeUsohaft; 
man  meint,  sieh  nicht  wo  enge  Grensen  liehen  an  dürfen ,  man  mOsae  ins 
inraktiaehe  Leben  treten,  yersnchen,  einen  Einflass  auf  die  Gesetzgebung  ge- 
winnen zu  können ;  andererseits  wird  bemerkt,  man  könne  den  wissenschaft- 
lichen Charnkter  nur  dann  nubotont  lasxt^n ,  wenn  man  die  von  dem  Vor- 
sitzenden empfohlene  strenge  Procedur  hei  der  Mitgliederaufnahme  bei- 
behalte; es  sei  eine  bekannte  Thatsache,  dass  sehr  bald  Seitens  aller  mög- 
liehen Prodoflenten  nnd  Untemehiner  Tersucht  würde,  in  einem  aolchen 
Verein  Wnnel  an  faiaen  and  ihn  aorBeelame  für  ihrePkodncte,  Hftmorrhoi- 
daltn^en,  Deainfeetionamittel,  Cloaets  etc^  oder  ihre  angeblichen  Patente, 
poenmatbche  Abfuhr  oder  Porenventilation,  zu  miBsbrnurhen;  den  Opera- 
tionen solcher  hartnäckigen,  kein  Mittel  scheuenden  Industrieritter  müsse 
ein  Verein  zum  Opfer  lallen;  stürmische  Debatten,  persönlicher  Zank,  sei 
nicht  zu  vermeiden,  und  bald  verlies.sen  die  anständigen  Kiemente,  welche 
sich  gewissen  Gegnern  gegenüber  immer  waffenlos  fühlen  müssten,  den 
Kampfplatz;  der  Verein  werde  dann  eine  Beate  der  Eindringlinge;  die 
Betonung  dea  Wortee  „wiaaenachaftlich"  aohlieaae  ja  an  neh  einen  Veraoch 
der  Einwirkung  auf  die  Gesetzgebung  in  angemessener  Weise,  ja  die  Erthei-  * 
lang  Ton  Rath  oder  Hülfe  an  eine  Commune  oder  dergleiohen  nicht  aus. 

Endlich  wird  beschlossen,  die  Debatte  hierüber  zn  vertagen,  nnd  eine 
Commission  zur  Ansai^)eitnng  der  Statuten  etc.  gewählt.  Den  Herren  Hirsch, 
Hobrecht  und  Kosenthai  wird  der  Auftrag  zu  Theil,  nach  vorgängiger 
Cooptation  einiger  Mitglieder  eine  Liste  weiterer  namhafter  und  einflnaa- 
rmeher  Persönlichkeiten  hiesiger  Stadt,  bei  welchen  ein  OeeeUaehaftnntereaae 
bekannt  oder  ansonehmen  iat,  ao&natellen  and  diese  dann  aar  niehaten 
Sitinng,  Dienstag  den  30.  Januar,  einzuladen.  Hierbadt  wurde  die  Sitsnng 
geschlossen,  der  eine  gesellige  Voreinigung  folgte. 

Die  Sitzung  des  Verein»  am  30.  v.  Mts.  war  namentlich  auch  in  Folge 
inzwischen  ergangener  weiterer  Einladungen  zahlreich  besucht.  Den  \'ür:-itz 
übernahm  Herr  Professor  Hirsch;  als  Schriftführer  fungirte  Herr  Professor 
Westphal.  Unsere  Hoffnung,  schnell  und  leicht  über  die  Statotenberathnng 
hinwegsakommen,  ging  nicht  in  ErlUInng;  deutsche  Gründichkeit  lieis  sich 
die  Gelegenheit;  heitere  Triumphe  ra  feiern;  nidit  entgehen.  Folgende 
Satiangen  kamen  endlieh  m  Stande: 

Satzungen  der  Deutschen  (resoUscliaft  für  öffentliche 
Gesundheitspflege  zu  Berlin. 

§.  1.  Die  Deutsehe  GeseUsehaft  für  dfRantUehe  Gesondheitspflege  sa 
Berlin  hat  den  Zweck,  die  Entwickelang  der  öffentlichen  Gesundheitspflege 

anf  wissenschaftlichom  und  praktischem  Wege  zu  fördern. 

§.  2.  Zu  diesem  Behufe  finden  regelmässige  Versammlungen  ihrer  Mit- 
glieder stÄtt,  in  welchen  Vorträge  gehalten  und  Besprechungen  über  Gegen- 
stände aas  dem  Bereiche  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  statttiuden  sollen. 
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f.  3.  Die  yerrammliingen  finden  bis  anf  Weiteree  monatlich  ein 
Mal,  mit  Ausnahme  der  Monate  Juli,  Aagoat  and  September,  statt  Ausser- 

ordentliche  Versammlnngen  darf  der  Vorstand  jederzeit  berufen;  er  mnss 
dies  thnn,  falls  er  dazu  von  mindestens  15  Mitjjliodern  aufgefordert  wird. 
Die  Tagesordnung  der  Versammlung  ist  den  Mituliedeni  der  (iesellschaft 
mindostcus  3  Tage  vorher  bekannt  zu  machen.  Die  Verliandiun.i,'i'u  der 
Gesellschaft  sollen  vom  Vorstande  in  geeigneter  Weise  veröffentlicht  werden. 

§.  4.  Zar  Untersnohung  nnd  Bearbettung  einxelner  Fragen  kann  die 
Gesellschaft  Conunissionen  niedersetaen.  Die  Znsiehnng  von  Saehverstftn- 
digen,  welche  nicht  ICtglieder  der  Gesellschaft  sind,  in  diesen  Gommissionen 
ist  indesa  gestattet. 

§.  r>.  Die  Leitung  der  (ioschäfte  liegt  einem  Vorstande  ob,  bestchfiid 
aus  einem  Vorsitzenden,  zwei  Stellvertretern  ilesselhen,  zwei  Scluift tuhrcrn, 
einem  Casbeulührer  und  drei  Ikisitzeru.  Der  Vorstand  wird  von  tler  tic- 
•eUsehaft  doreh  einfisehe  Mehrheit  in  der  iweitfln  Sifinug  jedte  Jahres  anf 
ein  Jahr  gewählt.  Eine  Wiederwahl  der  anssdieidenden  Yorstandsmitglieder 
ist  gestattet. 

§.  6.  In  der  ersten  5?itzung  jeden  Jahres  legt  der  Vorstand  eirieu  Ver- 
waltnng'»-  und  CiLssenbericht  über  das  vorbergelietido  Jahr  der  Gfsell schuft 
vor.  Diese  »■rneiint  einen  Aus-schnss  von  drei  Mitgliedern,  welcher  die  Piii- 
fung  der  lUicher  und  Beläge  vorzunehmen  und  in  der  nächsten  Sitzung  seine 
Antrage  wegen  Entlastung  des  Vorstandes  zn  stellen  hat. 

§.  7.  Ditf  Gesellschaft  besteht  ans;  1.  ordentliehen  stimmberechtigten 
Mit^edem,  2.  oorrespondirenden  Mitgliedern.  Wer  die  Anftiahme  als  Mit- 
glied nachsucht,  muss  sich  von  zwei  Mitgliedern  der  Gesellschaft  vorschlagen 
lassen.  Nachdem  der  Name  des  Vorgeschlagenen  in  einer  Versammlung  der 
Gescllscliaft  mitfrethcilt  worden,  erfolgt  die  Aufniihme,  wenn  -  der  \'or- 
standsmit^lii'der  liir  dieselbe  stimnit  n.  Zur  Bestreitung  der  Kosten  zahlen 
die  ordentlichen  Mitglieder  einen  Beitrag  von  3  Thalern  jährlich. 

§.  8.  Abtndeningen  der  Satsnngen  nnd  Abgabe  Ton  Erklftrungeu 
'Seitens  der  Cksellschaft  kfinnen  nnr  erfolgen,  wenn  die  dahin  abaielenden 
Anträge  anf  die  Tagesordnung  der  Sitanng  gebradit  sind  nnd  mindestens 
Vs  der  Anwesenden  dafiür  stimmen. 

Besondere  Debatten  Terorsachte  das  Ton  einigen  Seiten  hervortretende 
Bestreben,  der  Gesellschaft  die  Anfgabe  zuzuweisen,  in  freien  Versammlnn- 
gen durch  Vorträge  „dem  Voike"  richtige  Sanitätsgrondsätze  beizabringeu, 

und  zn  dem  Ende  schon  einen  entsprechenden  Passus  in  die  Statuten  auf- 
zunehmen. Die  überwiegende  Mehrheit  überzeugte  sich  aber,  dass  diese 
Doppelstellung  der  Gesellschaft  bald  eine  jede  .Stellung  rauben  würde,  dass 
an  solchen  Vorträgen  hier  in  der  That  kein  Mangel  sei ,  und  dass  es  eine 
weitere  nnd  bessere  ThAtigkeit  sei,  auf  Kreise  einsnwirken,  die  unmittelbar, 
an  helfen  nnd  fördern  berufen  sind,  —  wir  meinen  die  behördlichen. 

Zar  Wahl  eines  Vorstandes,  zu  dem  angekündigten  Vortrage  des  Pro- 
fessor Dr.  Liebreich  über  präcipitirende  Desinfectionsniittel  kam  e^  nicht 
mehr.  Die  diesmonatliche  Sitznnpr  inu'^s  dus  Verschobene  erledigen.  Sie 
hören  dann  Weiteres  von  unseren  Schicksalen.  ö-  S  —  d. 


VIntottduawbriA  Mr  OcraodlMltvfl««».  ISIS.  H 
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Die  Königsbergor  Suittiteeomiiil8»ioii  vor  dem  Foram  der  Seetton  für 
Hyirtcne  Ib  Rostock.  Unter  diesem  Titel  haben  iu  der  Berliuer  kliaischen 
\Vuch.n«chrift  1871,  Nr.  46,  S.667,  (li<- Herren  Dr.  J.Möller  und  Dr.  W.  Schief- 
lerdecker  au»  KüuigHberg  einen  Artikel  verutfeutlicht,  welchen  wir  zur  Ver- 
hütung der  Festsetzung  vollständig  irriger  Ansichten  uns  genöthigt  sehen,  einer 
näheren  Beleuchtung  zu  unterziehen. 

Die  Ilerrtii  M  (">  II  ^r  und  S  c  h  i  e  f  fe  rd  «■  c  k  c  r  li4-<,Mnn»'n  damit,  /.n  1i»'k!:i<r»n,  da«8 
die  hygienische  Scction  der  Nuturl'orscherversuuiuiluug  sieb  habe  verleiten  las- 
sen, nach  französischem  Muster  eine  wisBenschaftliche  Frage  darch  Abstimiimng 
entscheiden  in  woUen,  wpdnroli  ne  in  den  Fall  gekommen  sei,  eu  dem  Wut 
von  Möglichkeiten,  Veniuithungeu  und  ttttjectivea  Anriokten  61116  WBU»  theore- 
tische  Meiuung8uu8»eruug  hinzuzufügen. 

Wir  müssen  nicht  weniger  alt  allen  diesen  S&tcen  widenpredien. 

Zuvörderst  hat  die  hygienische  Sectiou  nicht  eine  wisaenschaftliche  Frage' 
durch  Abstimmung  entsoheidtii  wollen.  Sie  hat  kein«-  wi'^scn-chaftliche  Krage 
behandelt,  sondern  ea  ist  ihr  eine  äusseret  nüchterne  be»timmte  praktische  Frage, 
ob  mit  den  Erdaufgrabnngen  in  Königsberg  fortge&hren  werden  tolle,  von  swei 
angesehenen  Königsberger  Aerzten  V(jrgelegt  worden,  um  ihre  Meinungsäusserung 
zu  htireu.  Wir  stiiinuen  nut  den  Herren  Möller  und  S  c  h  i  e  f  f  er  de  cke  r  voll- 
kommen übercin,  dass  ein  Verkeuueu  der  Wissenschaft  darin  liege,  wenn  mau 
(d.  h.  irgend  welche  Vertanunlung)  über  eine  eigentlich  wittentchaftliohe  Frage 
dorch  Abstiiiimiiug  entscheiden,  somit  einen  momentanen  Standpunkt  der  wit- 
senschuftlichen  Ansichten  feststellen,  ihm  damit  dauernde  Gültigkeit  verschaffen 
wollte.  Darüber  hat  keine  Art  von  Versammlung  abzustimmen.  Die  einzelnen 
Forscher  mögen  tich  indmdnell  darüber  ttreiten.  Nicht  doroh  Abttimmung 
wird  festgesetzt,  aus  wie  vielen  Atomen  Sauerstoff  nnd  Waaiorstofr  da^  Waiaer 
besteht,  oder  wie  \nel  Kohlensäure  ein  Erwachsener  ausathme,  oder  üb  die  ver- 
mehrte Kohlensäure,  oder  der  verminderte  Sauerstofl*,  oder  welche  sonstigen  gas- 
förmigen Stoffe  eine  bestimmte  Luft  fSr  ungeeignet  mm  Einathmen  machen,  oder 
ob  die  Cholera  miasmatisch  oder  contagiös  sei,  ob  es  einen  Cholerapilz  grbe  oder 
nicht,  ob  und  welchen  EiuHuss  der  Boden  auf  die  ej)idemische  VerV»reituug  der 
Cholera  ausübe,  ja  nicht  einmal  ob  überhaupt  und  warum  Aufgraben  des  Bodens 
ZU  Cholerazeiten  ge&hrdrohend  sei. 

Dagegen  wird  eine  städtische  oder  Staatsbehörde  sehr  wohl  daran  thun,  für 
gewisse  rein  praktische  Fragen,  z.  B.  bauliche  Anlagen,  zuvörderst  das  Gutachten 
einer  Anzahl  von  Männern  einzuholen,  welche  die  nöthigen  wissenschaftlichen 
Kenntnisse  über  die  betreffenden  Punkte  besitcen..  So  wird  es  recht  yerstindig 
sein,  wenn  lolche  städtischen  Behörden  sich  z.  B.  darüber  belehren  lassen,  wie 
viel  Cubikraum  Luft  sie  einem  Schulzimmer  für  50  Kinder  von  8  Iiis  9  Jahren 
zu  geben  haben,  ob  und  welche  künstliche  Ventilation,  ob  Central-  oder  Einzel- 
•fenheizung  einzuführen  ist,  —  ob  zu  Cholerazeiten  stftdtische  CanUe  ausge- 
schwemmt, Aborte  desinficirt,  hesehmntzte  W  im  he  verbrannt,  ob  schlechte Jfoüi* 
nen  abgesperrt  werden  sollen  u.  s.  w.  Bei  Beantwortung  dieser  Fragen  wird 
eine  Masse  rein  wissenschaftlicher  Fragen  ebenfalls  zur  Besprechung  kommen 
nnd  nur  wenn  dies  geschieht  nnd  nur  wenn  das  vorliegende  Material  Ton  Kennt- 
nissen und  wissenschaftlichen  Erfahrungen  möglichst  benutzt  wird,  wird  der 
Elxecutivltehörde  derjenige  itath  ertheilt  werden,  welcher  dem  jedesmaligen 
Standpunkte  der  Wissenschaft  entspricht.    W^ir  können  in  vielen  derartigen 
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Dingen  heute  wesentlich  richtigere  Eicht«chnuren  aufstellen  als  vor  50  Jahren 
nad  unsere  Nachkommen  werden  richerlich  heeaer  antworten  ab  wir  nnd  swar 
anf  dieeelben  Fragen. 

Dip  Herren  Müller  untl  Schiefferdocker  finden  es  auch  punz  natürlich 
and  richtig,  dass  die  städtische  Behörde  von  Königsberg  die  dortige  Sauiiftte- 
eommiBnon  nm  ihren  Baih  iMfragte,  als  der  Siadtphyrikne  Dr.  Pinoni  nnd  Dr. 
Burrow  beim  Polizeipräsidium  gegen  die  Fortsetcnng  der  Aafgrabungen  zum 
Behuf  der  Legnng  der  Wasserleitungsrohro  oinprekommon  wnrpn.  In  (1i<  s>  r  Com- 
mission  sprach  sich  eine  Mehrheit  von  4  gegen  2  Stimmen  für  Fortsetzung  der 
Arbeiten  ans.  Die  Herren  Möller  nnd  Scbiefferdeeker  werden  doch  nicht 
Ro  inconsequent  aein,  ihrer  Commission  das  Recht  zuzugestehen,  „durch  Mohr- 
heitsahsf immnng  eine  wifsenschaffliche  Frage  entscheiden  zu  wollen",  während 
sie  einer  anderen  ComnÜHsiou  oder  Section  dasselbe  Hecht  absprechen.  Nein, 
gewira  nicht.  Sie  haben  eben,  all  sie  aelbet  abnrtheilten,  rieh  ale  Localrachver- 
ständige  angesehen  und  haben  ihren  praktischen  Rath  gern  der  sie  befragenden 
Hchörde  ertheilt.  obgleich  viele  Königsberper  Einwohner  glaubten,  nicht  die 
8auitatscommission,  sondern  das  MedicinalcoUegium  sei  das  Gremium  gewesen, 
welches  Aber  diese  medicinische  Frage  snnSchst  bitte  gehört  werden  sollen. 
Warum  soll  nun  ein  grosser  Krei?  ganz  unparteiischer  Sachverständiger  nicht 
auch  das  Recht  haben,  seine  Ansicht  auszusprechen? 

Die  hygienische  äection  zu  Rostock  hat  sonach  gar  nicht  über  wissen- 
schaftliche Fragen  abgestimmt,  rie  hat  ancb  dem  Wnst  von  Yerrnnthnngen 
keine  theoretische  Aeusserung  zugefügt;  pie  bat  niilits  anderes  ^xethan,  als  was 
wenige  Tage  zuvor  die  Herren  Möller  und  Seh  iefferdecker  ehenfallH  getlian 
hatten;  sie  gab  einen  praktischen  Rath,  nämlich:  vorläufig  nicht  weiter  zu 
graben,  weil  wenn  anch  bestimmte  Thatsachen  dafilr,  dass  durch  grosse  Anfgra* 
bungen  eines  feuchten  mit  organischen  Fänlnissstoffen  imprägnirten  Erdreichs 
rholeraepideraien  verschlimmert  worden  seien,  bis  jetzt  nicht  vorliegen,  doch 
auch  nur  bei  Möglichkeit  eines  solchen  schädlichen  Kintlusses  es  geboten  er- 
scheine, derartige  Anfgrabnngen,  wie  rie  die  Herren  Dr.Bnrow  nndDr.Pincns 
besprechen,  zur  Zeit  einer  herrschenden  Choleraepidemie  an  unterlassen.  (Siehe 
diese  Zeitschrift  Bd.  III,  S.  429.) 

Auf  derselben  Seite  ist  zu  lesen,  dass  in  der  Verhandlung  mehrfach  uud 
ttammtlich  von  dem  Verihsser  dieser  Zeilen  hervorgehoben  ward,  eine  Cholera- 
epidemie dauerein  der  Regel  nur  wenige  Monate,  ja  Fcllist  nur  einige  Wochen, — 
die  Wasserleitungsarbeiten  in  Königsberg  seien  überhaupt  noch  gar  nicht  so 
weit  vorgerückt,  dass  im  Laufe  dieses  oder  zu  Anfange  des  nächsten  Jahres  auch 
nur  ein  einriges  Hans  Wasser  ans  der  neuen  Leitung  erhalten  könne,  —  durdi 
eine  Suspendirung  des  Röhreniegens  während  weniger  Wochen  werde,  da  man 
ja  später,  wenn  einmal  die  nöthigen  Röhren  geliefert  seien,  an  sehr  vielen  Stellen 
gleichzeitig  arbeiten  könne,  die  erste  Wasserlieferung  für  das  erste  Haus  auch 
nicht  nm  einen  Tag  hinausgeschoben;  —  die  Frage  liege  also  gar  nicht  etwa  so: 
will  man  ein  grösseres  Gewicht  auf  die  nur  als  möglich  antrcnnnimene  Sehäd- 
lichkeit  der  Aufgrabungen  legen  oder  auf  die  als  richcr  anerkannte  Wohlthat, 
ein  mangelhaftes  Trink-  und  Nutzwasser  durch  ein  reines  gesundes  ersetsen  an 
können,  in  letzterem  Falle,  d.  h.  wenn  eine  rasche  Fortsetzung  der  Königsberger 
Erdarbeiten  in  Aussicht  stellte,  dass  in  wenigen  Wochen.  y\  Monaten  auch  nur 
einem  Hause  da»  neue  Wasser  zugeführt  werden  kuune,  werde  .gewiss  jeder 
diesen  Vortheil  nicht  schwinden  lassen  wollen;  da  diese  AufecÜebunjg  aber 
schliesslich  nichts  verzögere,  werde  es  geboten  erscheinen,  auch  auf  eine  nur 
mögliche  Gefahr  Rücksicht  zu  nehmen. 

jb^  war  uns  von  bestunterrichteter  Seite  mitgetheilt  worden,  dass  durch  tlie 
wochenlange  Auasetaung  der  im  Gange  begriffenen  Legung  der  eisernen  Wasser- 
röhren in  den  Strassen  von  Königsberg  die  schliessliche  Zuleitung  des  Wassers 
der  neuen  Leitung  zu  den  Ilausern  auch  nicht  um  einen  Tag  später  statt  linden 
werde.   Die  Sachlage  war  nämlich  (Ende  September  1871,  zur  Zeit  der  Natur- 
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forscherverRHrnmlnng)  folgende:  Für  das  nach  Kölligsberp  zu  leitende  Wasser 
sind  S:ininwlcanäle  ]u*ojectirt  (Lünfre  der  Loitunpf  von  d<>r  .Saraiiu'l8tul»e  l»is  zu 
dem  VerthfiluugHreservoir  =  2G 140  Fuss),  welche  in  Ziegehnauerwerk  auäge- 
fdhrt  werden  und  zwar  im  onteren  Theil,  wo  das  WasMr  flieset,  in  Cement  was- 
Berdiflit,  während  das  obere  Gewölbe  durchlassend  hergi  stellt  wird.  Gegenüber 
Tlmiiriihren,  welche  iinfnnps  vorzuprsweise  ins  Aupe  pefasst  wann,  ilrantj'  »-ine 
im  Juni  befragte  KxpertiHe  darauf,  daas  von  jenen  20140  Vun»  unu  l^uio  h 
in  eine  freiflieseende  Canalleitung  umgewandelt,  für  die  bleibenden  8100  Fum 
aber  gusseiserne,  stehend  gegossene  Muffenrrdiren  mit  25  Zoll  rlieinl.  lichter 
Weite  pewählt  wcriieii.  (S.  u.  n.  Hauaiizeijrer  IST!,  Nr.  37.)  Dem  zu  Anfang 
Juli  eingelielerteu  Üerichte  stimmte  Ende  de»  Mouute»  die  istadtverordneteu- 
versammlung  zu  und  am  22.  August  forderte  der  Magistrat  durch  öffentliche 
Bekanptmuehuug  zur  Einroichunp  von  Suhnnssionen  bis  7j»ra  25.  Seiitcmber  auf, 
Wonach  jene  llnhreii  Iiis  zuim  1.  Mai  1^72  einzuliefern  waren.  I)ie  Submissionen 
waren  aUo  zur  Zeil  der  llustucker  Versammlung  noch  nicht  einmal  eröÜnet, 
noch  viel  weniger  die  Röhren  bestellt. 

Nun  wollen  wir  dem  Eifer,  schon  im  Sommer  1S71  mit  der  Kohrlegung 
innerhalb  der  Stadt  Königsberfi  zu  beginnen,  pewis?t  nicht  entgegentreten;  solche 
Leguug  in  vielen  engen  Strassen  uiniuit  ja  mehr  /eil  in  Anspruch  als  für  die 
gleiche  Ijftnge  draussen  im  Freien.  Aber  man  muss  doch  auch  so  offen  sein, 
die  Sache  darzulegen  wie  sie  ist,  und  zuzugestehen,  dass  es  einen  besmidcren 
praktischen  Nutzen  keineswegs  gewährt,  winn  «lie  l!<dirleitung  in  der  Stailt  ein 
halbes  Jahr  vielleicht  vor  der  äusseren  l..eituug  fertig  gestellt  wird;  Wasser 
flieset  deshalb  doch  nieht  in  die  St^dt  oder  in  die  Häuser  und  es  bleiH  gerade 
eine  besondere  Annelnnlichlteit  bei  Anlage  von  Wasserl'  it nn</»'n.  da^s  die  Höliren 
an  unendlich  vielen,  nabeu  und  ferueu  Orten  zu  gleicher  Zeit  gelegt  wenleu 
kiinnen.  Ueber  diese  spätere  Ersetzung  der  Thoar<diren  durch  eiserne  Köhren 
gehen  die  Herren  Möller  und  Schiefferdecker  eigenthümUch  gelind  dahin, 
indem  sie  sagen:  „In  di'-tiii  Fnilijahr  erhoben  sicli  -  -  freilich  sehr  Spitt!  — 
technische  Bedenken  gegen  die  Zulässigkeit  solcher  TUourühren  zum  llauptrohr 
auf  weichem  Untergrund.  Neue  Unterbrechung,  neuer  Zeitverlust*  Eben  so 
wenig  ist  nach  dem  von  uns  (lesngten  ftdgender  Satz  richtig:  „eine  Vertagung 
der  Arbeit«'?!  bis  nach  Ablauf  der  K|iideinie  war  gleichbedeutenil  mit  deju  Auf- 
schub der  Zufuhr  geaundeu  Wassers  für  einen  Studttheil,  der  dessen  am  drin- 
gendsten benöthigt  ist,  um  ein  ganzes  Baujahr.* 

Ferner  erscheint  uns  nicht  recht  v»'r>tandlich  der  oben  angeführte  Satz  des 
Artikels  di-r  Herren  Miller  und  Schiefferdecker,  die  Sei  tinn  habe  sieh  ge- 
äussert in  einem  Momente,  wo  die  Tbatsacheu  bereits  in  entgegengesetztem  Sinne 
gesprochen  gehabt  hätten.  Denn  darin,  dass  die  Wiederaufoahme  der  Erdar- 
tieitea  mit  der  bereits  eingebet'  !•  n  nun  rasch  erfolgenden  Abnahme  der  Cholera- 
ppidemie  ziisamTnenfii  l,  liegen  doch  wohl  nicht  (wenn  man  es  sich  nicht  äu^^erst 
leicht  mit  licweiscn  machen  will)  Thatsacheu,  welche  beweisen,  das«  Aufgrabun- 
gen eines  mit  Fäulnissstoffen  imprägnirten  Bodens  nicht  unter  gewissen  Um- 
standen die  Verbreitung  der  Cholera  bef«>rdern  könnten. 

Die  AnfiihrungeTj  in  BetretT  der  ('lioleraepideinien  in  Ortelsbtirg  und  im 
Ostendo  Londons  gehören  eigentlich  nicht  in  einen  Aufsatz,  überschrieben  „die 
Sanitätscommistion  vor  dem  Forum  der  hygienischen  Seotion."  Letztere  hat 
sich  mit  diesen  beiden  Vorkommnissen  gar  nicht  beschäftigt.  Es  ist  gans  gut 
sie  zu  kennen,  aber  beweisewl  sind  sie  nach  keiner  Seite. 

Da  feststand,  dasa  durch  eine  Verschiebuug  der  Erdarl>eiicu  um  etliche 
Wochen  innerhalb  der  Stadt  keinerlei  Aufschub  der  endlichen  Wasservertheilung 
in  Königsberg  bedingt  war.  ersch'int  aticli  lieute  noch  der  Ausspruch  ib-r 
hygienischen  Section  in  Kostock  gerechtfertigt  uu<l  in  Wahrheit  begründet,  da«8 
nämlich,  wenn  auch  nur  eine  Möglichkeit  einer  schädlichen  Einwirkung  weit- 
greifender Bodenaufgrabnngen  auf  die  epidemische  Ausbreitung  der  Cholera 
zugegeben  werden  müsse,  es  geboten  erscheine,  Anfgrabungen ,  wie  sie  die 
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Hrrrtn  Dr.  Barow  und  Dr.  Pincus  besprechen,  zur  Zeit  einer  lierrHchenfieo 
(■|nilcracj>iili'nii»»  zu  unterlassen.    Zu  polcheni  Ausspruche  war  die  hygifuische 
äi'ctiuu  sicherlich  ffucb  eben  so  berechtigt,  wie  die  Mehrheit  der  Köuigsberger  ^ 
SanitfttspomnuBnoii  su  dem  eotgegengesetcten  Auwpruohe. 

Dr.  Q*  Varrmtrapp. 


Die  CaimllHirungiifrage  iu  der  gemeiuschaitlicheu  l'rivauit^uug  des  Magi- 
strats und  der  Stadtrerordnetenversammlung  za  Berlin  am  4.  Mirs  1872*).  — 

Die  StadtvorordnetenTor^aiiiniluii^  hatte  es  mittelst  Des«  hlusn  vum  22.  Februar 
für  wünschfiiswerfh  enichu  t,  <lass  in  einer  {rcmi'iiisi-liall lir!n  u  l'ri\ atsif /unj;  des 
Magistrats  und  der  btadtverurdnetcnveraaniuilung  von  dem  Bauralli  iiubrecht 
ein  erläuternder  Vortrag  fiber  das  von  ihm  vorgelegte  Projeet  zur  Bntwftssemng 
des  (lebif  tcK  der  Durotbeensfadt,  Friedriclisstadt  und  AU-Cöln  gehalten  uml  l  iue 
DiHciHsiiMi  daran  g<  knüpfl  werde.  Diese  Sitzunpf  pewann  dadureli  an  Hedcutung, 
dass  der  Kruuprinz,  in  Folge  des  grossen  Interesses,  welche»  er  der  Eutwaese- 
rnngsfrage  der  Hauptstadt  entgegenbringt,  in  derselben  gegenwärtig  war.  Ausser« 
dem  waren  von  ilen  Technikern  der  gemisehten  Deputation  anwesend  :  der  kgl. 
Baurath  Assniaini,  der  kgl.  Oberbanrath  Koch.  (ieh.  Keg.-Kath  Keuleaux, 
Geh.  Meii.-Kalh  Dr.  Müller  uud  der  Civil-Iugeuieur  Herr  Veitmeyer. 

Der  Referent  Professor  Virchow  berichtete  sunäclist  über  die  Arbeiten  der 
jreniisi  hti  ri  Depiitatioiit  n  und  betonte,  dass  es  sieh  heute  nicht  um  eine  definitive 
Entscheiilunp  der  Knlwasseriuif^sfriine  handele,  obgleich  «lie  geniisehte  Deputation 
auf  Gr  uud  ihrer  eingehenden  Arbeiten  auf  dem  Puukte  angelangt  sei,  dieselbe, 
soweit  sie  beute  berührt  werde,  fast  einstimmig  zu  empfehlen. 

Hierauf  begann  Herr  Bauratli  llolirecbt  neinen  Vortrag  um!  liob  zunächst 
hervor,  dass  das  \Viebe'sche  Projeet  von  der  technischen  Deputation  für  das 
Medicinalwescn  beanstandet  worden  sei,  weil  es  vom  sanitären  Standpunkte  ans 
un/ulässig  sei,  die  Abwässer  in  die  Spree  zu  leiten.  Das  vorliegende  Projeet 
behandele  die  Stadt  nii  ht  als  e  ine  Fiinheit,  sondern  thcile  sie  in  fünf  Entwäs- 
eeruugsgebiete  und  leite  die  Kftluvien  nicht  iu  die  Wasserluufe,  sondern  ver- 
wende sie  zur  Berieselung.  Er  charakterisirte  hierauf  das  oben  angedeutete 
Gebiet,  beschrieb  die  Richtungen^  welche  die  einzelnen.  Sammelcanäle  nehmen, 
sowie  die  Lay;!'  der  l'uujpstation ,  welche  auf  einem  stadt  isclieii  (irundstücke, 
Ecke  der  Schuuebergcrstrassc  und  des  Uallescheu  Ufers,  projcctirt  ist. 

Als  natflritcbe  Wasserläufe,  welche  die  ununterbrocbene  und  zusammen* 
hängende  Ausführung,  einzelner  Leitungen  verhindern,  treten  in  dem  fraglichen 
System  die  seliillbare  Spree  (Kujifergraben)  und  <Ii  r  Festunp-9-  resji.  Grüne  (tra- 
ben auf.  Diese  lliuderuisse  sind  nun  iu  folgender  Art  in  dem  Projeet  beseitigt 
worden.  Die  gesammelten  Effluvien  der  Insel  Cöln  sollen  sich  an  einer  neben 
der  Wasserkraft  der  Werderschen  Mühlen  belegenen  und  durch  diese  Wasser- 
kraft betriebeneu  Zwischenjtunipstation  sammeln  und  von  hier  aus  mittelst  eines 
Druckrohres  nach  dem  linken  Spree -Ufer  iu  den  betreüendeu  liauptsammler 
gedrückt  werden.  Der  Festungs-  resp.  Grüne  Graben  ist  im  Laufe  der  Zeit  eine 
grosse  Cloake  geworden,  welche  alle  möglichen  Naelitlieile  mit  sich  bringt  und 
in  sanitärer  Deziehung  höchst  gefährlich  ist.  Derselbe  soll  zugeschüttet  und  das 
Terrain  verkauft  werden. 


•)  Wir  (jpl)i>n  nach  der  „NationalxeUuBg''  vom  B.  März,  welehe  onii  e^mde  norh  vor 
Bc<  iiiiiiti;^'  lies  l)i  iii  kr.-  ilioses  lli'lti-s  /»^clit,  Na«. llst^lu'lull■^ :  K>  \vir<l  un^el•(•  I."  <  I  inti-res'iircn 
rasch  zu  vcrnchnicu ,  da»»  in  Uvriin  in  nikch»ter  Zeit  nuu  die  Stadtverordneten  die  ihneu 
vom  MaVi»tnit«  Torgvte^ten  Robrerht'srhen  BntwXmpniBpipMn«  in  rinicehinide  Beratbung 
zii'hrn  uii'l  vor:iU!tsichtli('h  anm  lniK  ii  \vcnl<  n.  Bekantitli«  h  wjir  :iiit'  Vir<1ii>w*s  Antraj; 
eine  ijanze  Hi  ihc  von  wlnM-uscliiiltliilu  n  uii<l  praktisthcn  \\>runt<  rsut  liuii'^cn  iiui4  li  hju  rii-llp 
Commiftitioni-n  vcranslaltvt  worden.  lUe  Hi'sultatc  difsrr  rnt«MMiihun>;i-n  sind  thcils  Iriiher 
schon,  tbeila  mit  drni  iiliersichtlicbea  Schlusührrichte  von  Virchow  selbst  £n«le  Februar  den 
StadtTcrordncten  zugegangen.  Wir  «erden  diesen  höchst  lebrreicbeB  Bericht  in  dem  nidutea 
Hefts  bringen.  a  Red. 
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Was  die  Oetaili  anfleht,  so  kommen  so  viel  als  roöfiflich  glasirte  Thonröhren 

J5ur  AMf'itnng  der  Effluvicn  in  AinvciMhuiir ;  IVivato  wie  Hihörflfn  Ix-ilicnffn  sich 
Iftngst  in  gTOHer  AuR<lehnuii^  und  ohne  Bedeoken  Bolcher  Itöhren,  uameutlich 
•ei  t.  B.  die  ganze  Entwäftserunf?  de«  Rathhauses  darch  dieselbe  bewirkt.  Wo 
Thonröhren  nicht  »osreichen,  mitsse  man  n  gemmerten  CanUen  greifen,  auch 
«ei  zur  Krcitpiifrsj'annisf  darauf  niu  k-^ii  lit  ffonomtnon .  all<>  vorhandenen  Canälp 
als  Regenüberfälle  muglichst  zu  benutzen.  Klienoo  sei  auf  eine  entsprechende 
Zahl  MannlSeher  und  Einsteigebrannen  ttOcksicht  genommen,  um  die  Revisioii 
der  Leitungen  sowie  deren  Ventilation  zu  ermöglichen. 

Donkt  man  «idi,  dnss  die  Mafif>f>  ili  -  <^:!n;ih\  (-"^frs  (Hanscffltivion  und  IJepcn- 
WMBer),  welches  von  den  verschiedeneu  .Sammlern  der  Pumpstation  zur  BewÄl- 
tigang  zugeführt  wird,  zur  Berieselang  zu  verwenden  ist,  so  fragt  ttcli  Baerst: 
wie  gross  mnss  die  Fliehe  s«>in,  welche  das  in  Fra^ro  ntrlioiidc  Canalwasaerquan- 
tum  atifznnfhnu'n  vfrtiiacr'''  Erfahriinp  des  lii(sif.'»n  Urri"«clunpsvorsufhes 

hat  ergebonf  dass  die  Eltluvitti  einer  Bevölkerung  von  (MXX)  Menschen  bei  dem 
fibenraa  dnrchlSesigen  Boden  nur  etwa  öiifor^'cn  bransprachen,  daa»  deehatb  Ittr 
eine  Bevölkerung  von  110000  Einwohnern,  wie  sie  daci  fragliche  Gebiet  enthalte, 
etwa  100  Morpen  rrfordfrlirh  seien.  Bei  der  frr'"^=tni(.{Tlirhen  Men^rhenmasse, 
welche  der  Eutwässerungübezirk  zu  fassen  möge  (2S)U00  Einw.),  bedürfe  man  233 
Morgen.  Zwar  wird  diese  Zahl  bei  derTendens  der  inneren  Stadt,  durch  Läden  und 
.Comptoiro  Wohnräume  an  verdrängen,  nie  erreicht  werden,  dagegen  sei  zu  hoffen 
und  mit  Siehrrht  it  /u  r  rwartin,  da.n»  die  nllmalifr  ciutretendr  llnmnsbiMtnjir  auf 
dem  RieselUnde  es  mti^rlich  machen  werde,  grösseren  Landflächen  die  \VohUhat 
dieser  Art  von  Dnngnng  snzuwenden.  Fasat  man  nach  dem  betreffenden  Maaaa- 
Stabe  ei  II'  K  i  tp.  t  r>iN)  Meter,  in  den  Zirkel,  umschlägt  von  der  Pnmpatation  als 
Mittelpunkt  einen  Ilallikrci«.  «o  di'utof  dicRor  etwa  die  Eufforntinp  den  r.n  berie- 
selnden Gebietes  au  und  liegt  jenseit«  Tempelhof  und  Wilmersdorf.  —  (Auf  Kar- 
ten wurden  diese  Verhältm'sse  veransohanlicht  und  ist  hervorzuheben ,  dass  die 
marldrten  RieselOachen  durch  ihre  geringe  Ausdehnung  sehr  aufholen. ) 

Die  presammten  Kosten  ib-r  Entwässeruncr  d<")  in  IJede  stehenden  (o'liietes 
an  Canälen  und  Thonröhren  von  verschieileuem  Durchmesser,  Eiusteigelirunnen, 
Sandlingen ,  Baumateriah'en ,  Maschinen  etc.  wurden  mit  Rficksicht  auf  die  ge- 
steipi  rti  ti  Preise  der  Baumaterialien  und  Löhne  auf  1874000  Thlr.  berechnet, 
die  Betrii  })«kosten  pro  .Jahr  auf  17  0<lü  Thir. 

Wie  sollen  nun  diese  Kosten  aufgebracht  werden?  Diese  Frage  sei  nicht  so 
schwer  zu  beantworten,  ala  es  auf  den  ersten  Blick  schmne.  Berlin  hat  seine 
Wasserleitung.  Nun  ist  aber  die  Canalisaiion  oder  Entw&sserung  ein  nothwen- 
diges  Correlat  der  Wa-ferlt-itunp;  was  diese  an  reinem  Wasser  in  «las  Haus  führt, 
das  muss  die  Caualisiruug  au  verbrauchtem  Wasser  wieder  herausführen.  Des- 
halb empfehle  es  sich,  nach  einem  zu  erlassenden  Tarif  von  jedem  Qnindstflcke,. 
welches  auf  seinen  Antrag  die  Befupniss  zur  Entwässerung  in  die  öffentlichen 
Leitungen  hinein  erhält,  als  Entschädigung  fAr  diese  Gewährung  eine  Gegen» 
leistung  in  (ield  zu  fordern.  * 

Wie  die  Wasserleitung  aus  einem  in  den  Strassen  liegenden  Röhrennetze 
besteht,  au«  wdi  lum  der  öffentlichen  Verwaltung  (Strassenreinigunfj)  für  die 
Strassen  und  l'ljitzo  dureh  Hydranten  und  dem  Ilausbesif zer  das  reine  Wasser 
nach  dem  Tarif  zugeführt  wir<l ,  so  besteht  die  Entwässerung  (Caualisation)  aus 
einem  ebenfhlls  in  den  Strassen  liegenden  Röhrenneice,  in  welches  die  öffentliche 
Verwaltung  (Strassenreinigung)  durch  (Jullies  (Sehlammkasten)  und  der  Haus- 
besitzer durch  Anlegung  einer  llausalileitunfr  das  liegen wasser  und  das  ver- 
unreinigte Uauswasser  gegen  Bezahlung  abführen.  Während  bei  der  Wasser- 
leitung am  Beginn  der  Rohnuleitnng  die  Dampfinasohine  steht,  um  das  reine 
Wa>^(jer  in  die  S>tadt  hlTuin  zu  drücken,  steht  bei  der  Canalisatinn  am  Ende  dft 
Kobrableitong  die  Dampfroaschine,  um  das  gebrauchte  Wasser  fortzndrücken. 

Anf  Grund  detaillirter  Angaben  wurde  berechnet,  dass  der  Grundstücks» 
besitier  dnrchsclmittlich  pro  Jahr  27  Thlr.  für  den  Anschlnss  an  die  Qmalisation 
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zu  zahlen  liaV)e.  Etwa  auf  21  'l'hlr.  berechnen  sich  dir  Ko-tru  für  die  Abfuhr 
der  l  ukaiifu,  alau  eines  verschwindend  geringen  BeäUudtheileti  der  EiBuvien. 
Es  kdnn«  hiernach  eine  Aotiengeaellachaft  bei  Proc.  Yeninsung  des  Anlage- 
oapitals  utid  D(^ckung  der  gesainmten  Betriebskosten  die  AuBführung  übernehmen, 
wenn  Hie  »ins  Kocht  erhielte,  auf  Grund  eines  Tarif«  durchschnittlich  eine  Gepen- 
leistuug  vuu  27  Thlr.  iur  jedes  Grundstuck  zu  erheben.  Der  Yurtrageude  schloss 
mit  der  Bemerkong,  dasi  bei  allen  VorCheilen  des  Projeete»  dasielbe  in  jeder 
Beziehiui^r  h'Icht  auszuführen  sei;  es  ständen  demselben  in  keiner  Weise  irgend- 
wie bedenkliche  .Schwieri}^keiten  ent^^egen  und  jeder  Techniker  würde  sich  sofort 
bereit  erklären,  dasselbe  uuszufuhi-eu. 

Der  Voraittende  eröffnete  hieranf  die  DiBciuudoii,  und  erhielten  sunäohst  die 
Sachverständijreu  Oberbaurath  Koch,  Regierungsrath  Assniann  und  Geh.  Rath 
Reuleaux  das  Wort,  welche  sich  sämmtlich  in  anerkennender  Weise  für  das 
Project  aussprachen  und  dessen  einzelne  Vorzüge  beleuchteten.  Koch  betoute 
insbesondere,  daw  die  Stadt,  nachdem  jelit  ein  annehmbarei  Project  vorläge, 
doch  endlich  dem  unerträglichen  Zustande  ein  Eude  machen  möfre,  der  auf  Hrrün 
laste  und  sich  jedem  Bewohner  in  seinen  unleidigen  Consequeuzeu  aufdränge. 
Reuleaux  wies  auf  die  Xothwendigkeit  hin,  Berlin  zu  canalisiren,  da  selbst  bei 
einer  Mitbenutanng  der  Abfuhr,  welche  doch  höchstens  nnr  etwa  Vmo 
gangsstoflV  heseitigou  könne,  diese  Xoihwendigkeit  sich  zweifellos  ergebe.  Stadt- 
verordneter Dr.  Stört  hob  hervor,  dass  früher  zwei  sich  diametral  entgegen- 
stehende Interessen,  die  städtischen,  sanitären  und  diejenigen  der  Landwirth« 
Schaft,  die  Frage  zu  scharfen  Gegensfttsen  sogespitat  bitten.  Dieselben  existirten 
eigentlich  jetzt  nicht  niehr .  wenn  es  durch  die  Berieselung  zu  ermöglichen  sei, 
die  Abgangsstoffe  der  Grossstädte  dem  Boden,  und  nicht  mehr  wie  früher  dem 
Meere  zuzuführen.  Dr.  Neu  mann  wünschte  Aufklärung,  wie  gleichzeitig  eine 
Entwässerung  mit  den  bestehenden  Abfuhr-  nnd  Entwässerungseinrichtangen 
(Rinnsteine)  in  Einklang  zu  bringen  sei.  Er  könne  sich  die  Sache  nur  so  den- 
ken, dass  nach  Ausführung  der  Entwässerung  für  jedes  Grundstück  der  Zwang 
eintrete,  derselben  sich  auzuschliessen.  Baurath  Hobrecht  widerlegte  zunächst 
einen  finanziellen  Einwand  des  Dr.  Pflug,  dass  aar  Spftlong  nnd  Schwemmnng 
der  CaniÜe  u'  ich  Wusscrleitungswasser  gekauft  werden  flkttsse.  Das  verunreinigte 
Uaushaltungswasser  sei  ein  dünn  und  rasch  Üüssiges  Wasser,  eben  deshalb  habe 
man  in  demsdben  schon  an  sich  ein  Schwimmsystem  und  brauche  kein  Schwemm- 
system. Dr.  Göschen  bemerkte,  dass  Berichte  über  einen  Versudk  mit  dem 
Liern  u  r 'sehen  Verfahren  in  Anisferdani  zu  erwarten  seien  und  j-owohl  in  der 
^Norddeutschen  Allgemeinen  Zeitung'',  wie  in  seiner  „Klinischen  Wochenschrifi" 
erscheinen  würden,  welche  sich  günstig  über  das  Verfahren  aussprechen.  Prof. 
Virchow  rieth  besonders  mit  Bezug  auf  diese  Aeusserung,  solche  Berichte  mit 
Vorsicht  aufzunehmen;  seit  Jahren  seien  iUnilielie  Belichte  eingelaufen,  hätten 
sich  aber  bei  genauer  Prüfung  als  den  Behauptungen  wenig  entsprechend  erwiesen. 


Bewegung  der  (iJei.ster  iu  Deutschland  für  Öffentliche  (jesnudhoitspflege 
in  neuester  Zeit»  Vor  einem  halben  Jahrzehnt  noch  beschäftigte  sich  die  Ver- 
sammlung deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  nicht  mit  öffentlicher 
Gesundheitspflege,  wir  hatten  noch  keine  ausschliesslich  der  Förderung  dieser 
Discipliu  gewidmete  Zeitschrift,  Seit<leiii  ist  der  niederrhei  nische  Verein 
für  öffentliche  Gesundheitspflege  ins  Leben  getreteu,  welcher  weit  über  1000  Mit- 
glieder lihlt,  sich  über  87  niederrheinische  Stftdte  erstreckt  und  sowohl  in 
häufigen  Versammlungen  wie  durch  sein  trefi'licbes  Correspondenzblatt  und 
durch  populär -wissenschaftliche  Flugblätter  wirkt.  In  Berliu  hat  der  medi- 
ciuisch  -  ätiologische  Verein  für  Erforschung  und  Vernichtung  von  Krank- 
heittarsaehett  ein  regelmässig  erscheinendes  Organ  „die  Geson^eitspflege  des 
Volkes"  unter  der  Uedaction  von  Dr.  J.  Albu  ins  Leben  gerufen;  vuu  dieser 
2eitechrift  (au  1  Thlr.  jährlich)  ist  bereite  der  dritte  Jahrgang  im  £rscheiaea. 


ins  Kloincr«'  Mittliciluiii:'!!, 

NiMicrlicli  hat  fitli  cli'  nfall-i  in  Hirliii  huI  AufTortlcninfr  unsorcr  fr«t<'n  Tly^ritMU- 
ker  ein  anderer^  streng  wisseuschaitlich  arln'itfuiler  Verein,  über  dessen  Grün- 
dong wir  wenige  Seiten  weiter  oben  \^richtet  haben,  nnter  dem  Namen 
Deutsche  Gesellschaft  für  öffentliche  OcfoiniUH  iti^p flöge  gel>ildet.  In 
nnserer  stn  mm  verwandten  Sch\v»Mz  erschien  am  11).  Jan<iar  1872  die  cr-t»'  Xiim- 
mer  der  „Blätter  für  Gesujidheitspf lege,  herausgegeben  von  der  (iesell- 
schAft  der  Aerste  de«  Canton  Zürich";  Redaction:  Professor  Dr.  Oskar  Wyss; 
Preis  jährlich  nur  2  Franken.  Dif  iilleren  deutschen  Zeitschriften  für  >;eriehtliche 
(Staatsarzneikiiiide)  und  öffentlii:lu'  Mediein  widmen  den  Fragen  drr  litj-.tcren 
wesentiicdi  mehr  itaum  als  früher,  l'ulitischc  und  illustrirte  Zeitungen  besprechen 
neaerding<<  gar  hftufig  diese  Materien.  Seit  dem  1.  Jannar  1672  erseheint  in 
Dfisseldorf  ein  Tageblatt,  „der  Pionier",  da^  si(  h  zur  löblichen  Aufgabe  fetzt, 
den  sogenanntfti  Kliinbürper  wie  ül)er  Politik  «'benso  über  die  ihm  mindestens 
gleich  nahe  liegenden  wichtigsten .  socialen  l-'ragen  (sociale  Stellung  der  ver* 
schiedenen  (Geschlechter  nnd  Classen,  Verkehr,  Industrie,  Schulwesen  etc.,  nament- 
lieh  aber  anch  öffentliche  Gesundheitspflege)  durch  stets  wiederkehrende  Be- 
sprochnng  dieser  Matt-ripn  in  kurzen  Artikeln  zti  br-lclircii  und  ihn  zu  bi-niliipen 
mitzuwirkeii.  in  Forderung  der  utleiitlicheu  Gesundheit.  Kedacteur  lür  diesen 
speciellen  Theil  ist  Dr.  Oidtmann  in  Aachen,  als  Hauptmitarbeiter  erschienen 
bis  jetst  Dr.  Albu,  H.  und  0.  Beta,  I*r<'f.  Falke,  Dr.  Lender,  Steudel  a.  A. 

Alle  diese  Bestreitungen,  sn  verschiedene  Wege  sie  auch  einfchlagen  ,  stre- 
ben dem  emeu  Ziele  zu,  der  Förderung  der  olfeutlichen  Gesundheitspflege.  Sie 
alle  wurseln  in  der  Erkenntniss,  dass,  wie  einerseits  (erst  gans  nenerlieb)  die 
hohe  Bedeutung  der  öflentlichen  pesuudheits^pflege  in  streng  wissenschaftlichen 
und  in  Kreii^en  des  praktischen  Lel>ens  hinreidiend  gewürdigt  worden  ist,  nnderer- 
seit»  zu  ihrer  praktischen  Förderung  auch  die  Mitwirkung  der  liurger  unbedingt 
erforderlioh  ist.  Mögen  anch  Manche  noch  gar  oft  den  richtigen  Ton  der  Be- 
lehrung verfehlen,  so  ist  doch  das  Ziel  erkannt,  der  Weg  liegt  offen,  der  Wett- 
lauf ist  begonnen.  AVir  werden  gegenseitig  von  einander  lernen  nnd  Deutsch- 
land wird  hofientlieh  rusch  uachlioleu,  was  es  bisher  auf  diesem  Felde  versäumt 
hat.  Möchten  nur  auch  Regierungen  nnd  Reich  durch  richtige  Organisationen 
und  entsprechende  gesetzliche  Instructionen  dem  Willen  und  Streben  der  Gemein- 
den wie  der  Männer  der  Wissenschaft  fördernd  entgegenkommen.  Red. 

Baad.  Zur  Begutachtung  des  in  seinen  Omnds6gen  von  Herrn  Stadiban- 

meistcr  Merian  aii^^gearbeiteten ESntwässerungsplanes  von  Rasel  war'  n  dir  ITerreu 
Ingenieure  Hurkli  (Zürich),  Lindley  (Hamburg)  und  (Jeh.  Oberbau rath  Wiehe 
(Berlin)  berufen  worden.  Nach  zehntägiger  gemeinsamer  Arbeit  haben  diese  drei 
Sachverständigen  Basel  wieder  verlassen  nnd  in  den  ersten  Tagen  des  März  einen 
gemeinschaftlichen  Hericht  den  Behönlen  ühergfhen.  Iliernaeh  soll  Grossbasel 
in  drei,  Kleinbasel  in  zwei  getrennten  Zonen  je  nach  der  Höhenlage  entwässert 
werden,  um  solchergestalt  die  tief  gelegenen  Stadttheile  von  den  Abwassern  der 
höher  gelegenen  Stadttheile  frei  zu  halten.  Die  vorgeschlagenen  Sohwemmoaoilc 
dürften  wnhl  den  in  Frankfurt  befolgten  Grundsätzen  am  meisten  entsprechen. 
Auch  für  eventuelle  Berieselung  soll  Vorborge  getrofi'en  sein. 

Am  17.  .Tanuar  1872  TOrschied  zu  Lüttich  im  56.  Lebensalter  an  acuter 
liUngenentzüiHliuig  Anton  Spring,  ein  Lrrlu.vin.T  H:iyer,  promovirt  1936,  seil 
18S9  I'rofessor  der  Medicin  an  der  belgischen  Staatauuiversität  in  Lüttich.  £r 
war  die  Seele  und  seit  mehr  als  25  Jahren  der  Yorsitcende  des  eongeH  de  sol«- 
Mti  publique  (Ir  la  province  de  Li^ge*  Von  ihm  rühren  mehrere  Arbeiten  in 
den  sechs  Bünden  der  Antudest  dicci-g  com^eiJ ,  sowie  die  jährlichen  Rechen« 
aehaftsberichte  desselben  her,  ferner  verschiedene  Abhandlungen  physiologisch* 
pathologischen  Inhaltes,  wie  nur  Vhemit  du  eerveau,  »ur  fe  matnement  du  eaeur^ 
§ur  VaphoHe  etc. 
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Die  Verbreitung  der  Cholera  von  1871* 

Von  Dr.  Bemon  in  Dansig. 


Zwei  Umitftn^«  mnA  es,  die  der  Vollstftndigkeit  das  Bildes  ftW  die 

Verbreitung  der  jüngsten  Cholera -Epidemie  hindernd  in  den  Weg  treCen. 
Einmal  und  hauptsächlich  der  UmstJind,  diiss  diese  Epidemie  keinc8weß;8 
schon  abgelaufen  ist.  Sie  herrscht  gegenwärtig  (Februar  1872)  norh  an 
verschiedenen  Punkten  des  europüiBchen  Bodens,  in  einigen  Gouvernements 
Basfilands  (Kiew,  Tonisk,  Cheraon  etc.)i  in  Galizien,  Rumänien  und  der 
TürkeL  Ja  sie  toll  noch  nenerdingt,  in  dieMm  Jshre,  in  Reral  wieder  neu 
mm  Anslmidi  gekommen  win.  Ebenio  werden  endi  «aaierludb  EuropM, 
s.  B.  von  Mekka,  neue  Ausbrüche  gemeldet.  Es  kann  also  von  einem  abge- 
Bchlos^nen  Bericht  /nr  Zeit  nicht  die  Rede  sein.  Dazu  kommt  als  zweitee 
Moment  die  Unzuverlüssigkeit  der  Nachrichten,  welche  die  Grundlage  einee 
solchen  Berichtes  bilden  müssen.  Dass  von  Ländern,  die  uns  räumlich  und 
nach  ihren  Colturverhältnissen  fem  stehen,  wie  x.  B.  Persien,  derartig  uu- 
vollattndige  nnd  nnmiTerliBsigeNeathrieliten  nnt  sngehen,  darf  kanm  Wunder 
nehmen.  In  Wabriieit  wurde  aueh  ans  Penien  wiederholt  an  Auebmch  der 
Cholera  gemeldet  ond  ebenso  oft  wieder  abgeleugnet,  selbst  ofßciell,  obwohl 
gie  dort  verheerend  herrschte.  Aber  anch  in  näherstehenden  Gebieten  konnte 
man  zuweilen  Aehnliches  erffxbren.  —  Die  Ursachen  liegen  nahe.  Hier  reisscn 
Furcht  und  Schrecken  zu  den  stiirkRti'u  Uebertreibungen  hin,  dort  Bucljt  eine 
wohlgemeinte  aber  übel  angebrachte  Schonung  der  ängstlichen  Bevölkerung 
den  wahren  Thatheeftand  an  Tenohweigen  oder  ahsuachwftchen.  Enteret 
war  s.  B.  in  Tiltit  der  FalL  Nach  manehen  Zeitnngtnaehriohten  tollte  die 
Oiolera  dort  so  schrecklich  hauten,  dass  ein  Theil  der  Bewohner  die  Flucht 
ergriffen  bitte,  während  in  Wirklichkeit  die  Stadt  Tiltit  mit  einer  gans 
Biasigen  Epidemie  davon  gekommen  ist. 

Trotz  aller  dieser  Lücken  und  Unzuverlässigkeiten  bietet  aber  troi  iide 
diese  Cholera-Epidemie  sehr  viel  Lehrreiches  und  Eigenthümliches.  liaupt- 
aidilieh  an  swa  Punkte  mute  tieh  unter  Interetieknfipfen:  an  dio  Heimath  t- 
ttfttte  der  Cholera»  Indien,  nnd  an  dat  Antläufergebiet  dieter 
Epidemie  in  den  norddeutschen  Küstenländern. 

Dort,  in  Indien,  sind  uns  durch  eine  Reihe  wichtiger  Forschungen 
englischer  Aerzte  viele  neue,  bedeutungsvolle  Gesichtspunkte  eröffnet.  —  Sie 
nehmen  unser  Intere8f?e  nra  so  mehr  in  Anspruch,  als  sie  ihren  Arbeiten  die 
Lehren  der  beiden  deutschen  Forscher  Ual  Ii  er  und  Pettenkofer  tu  brande 
l^gtn  ond  deren  Theorien,  Pilatheorie  nnd  Orundwattertheorie,  in  Beaug 
auf  die  Terfailtnitte  in  Indien  einer  torgtamen  PtOfong  unterwerfen. 
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IMe'Bereditigang  biena  man  nm  so  mehr  anerkannt  werden,  ak  swei 

dieser  indischen  Aerztc,  Dr.  Lewis  und  Dr.  Cunningham,  durch  einen 
Iftngeren  Aufentlmlf  in  Jena  und  in  München  sich  mit  den  Leliren  jener 
deutpclien  Forscher  genau  vertraut  gemacht  hatten.  —  Unser  Interesse  wird 
aber  dadurch  noch  wesentlicli  erlioht,  dasB  Prof.  v.  Pettenkofer  selhßt 
durch  eiue  deutsche  Bearbeitung  dieser  Untersuchuogen  sie  uns  näher  ge- 
führt,  kritisoh  beleuchtet  und  aeine  Stellung  in  ihnen  bekundet  hat.  Seine 
Sdirift  nVerbreitangsart  der  Cholera  in  Indien"  hat  swar  in  diesen  Bl&ttem 
bereits  eine  aupfährliohe  Besprechung  gefunden*),  doch  wird  auch  im  Nach- 
folgenden  öfter  auf  si&zurückzukomnien  sein. 

Die  Cholera  bietet  in  ilirem  Heimathlnnde ,  wo  sie  uralt  und  seit  Jahr- 
hunderten beobachtet  und  bepc hritlieii  ist,  in  vielen  Beziehungen  genau  die- 
selben Erscheinungen,  wie  bei  uns,  wo  sie,  1Ö29  bei  Oreuburg  die  europäische 
Grenae  aom  «nrtenHale  fihenohreitend,  ein  Alter  von  wenig  aber  40  Jahren 
leigt.  —  Das  Erankheitsbild  in  Form,  Verlauf,  Incubation,  Sterblichkeits- 
YerbiltniaB  äugt  hier  wie  dort  kaum  eine  Abweichung.  Auch  in  Besag  auf 
£nt8tehajig  and  Verbreitung  wird  manches  Gleichartige  gefunden  werden. 
Danel)en  aber  bieten  sich  in  dieser  Ilinsiclit  auch  Fichon  manche  erhebliche 
Verschiedenheiten  dar:  einmal  der  Unist^ind,  dass  die  Krankheit  in  einem 
Tbeile  Indiens  endemisch  ist,  doss  auch  die  anderen  Theilo  Indiens,  in  woU 
diem  aie  epidemiieh  hemcht,  su  dem  endemischen  Gebiete  in  ndien  Be* 
nehnngen  ttdien,  von  demselben  beeinflusst  werden,  sodann,  dass  jedenfiiUa 
in  Indien  die  atmosphlriachen  Einflüsse  eine  ungleich  wichtigere  Rolle  spielen, 
als  bei  uns,  endUeh}  dass  bei  der  Regehnässigkeit,  mit  welcher  die  atmosphä- 
rischen Verhältnisse  in  jenen  Zonen  auftreten,  auch  das  Auftreten  derCholera- 
cpidemien  dort  einem  bestimmten  cyklischen  Verbältniss  anterworfen  ist, 
wie  wir  es  nicht  kennen. 

Das  endemische  Gebiet  der  Cholera,  awar  schon  Iftngst  bekannt,  be- 
sonders genau  aber  in  der  von  Pettenkofer  in  vorderster  Linie  berftck* 
aiehtigten  Schrift  des  Dr.  Bryden  **)  festgestellt,  umfasst  das  Niederangs- 
gebiet  der  beiden  grossen  Ströme  Ganges  und  Brahmaputra  an  ihren  Mün- 
dungen und  ihrem  unteren  Laufe.  Ks  ist  dies  eine  Gegend  ewiger  Feuch- 
tigkeit, bewirkt  nicht  allein  durch  die  gewaltigen  Wansermassen  des  Ganges 
und  Brahmaputra,  sondern  auch  durch  die  von  den  Bergen  herahtret»  ndeu 
Drainwässer,  durch  die  Nähe  der  See,  endlich  durch  die  hier  noch  ganz  volle 
nngesehwiehte  Kraft  des  Monsun  (Regenwind).  Ein  Regenfall  von  70  ZoU 
jährlich,  mn  hoher  Grundwasserstand ,  nur  einige  Fuss  oder  Zoll  unter  der 
Ober  flache,  al^&hrliche  ausgedehnte  reberschwemmungen  bekunden  den  hohen 
Feuchtigkeit^grad.  Letztere,  als  wollten  sie  die  Pettenkofer'sche  Lehre 
sichtbar  vor  Aucen  führen,  lassen  in  der  UeberschwcmmungB^pdrhc  die 
Cholera  verschwinden,  die  erst  mit  dem  Sinken  der  Gewässer  und  dem  Wieder- 
auftauchen der  Läudereien  neu  erwacht.  Den. Gegensatz  su  diesem  ende- 
mischen Beiirke  der  Cholera  bildet  das  westlich  gelegene  Paigab***),  mit 

*)  Siehe  Vr^f.  Boiie.  ke'^  kritisiho^  Heferat  in  der  dcutMlieQ  Viert«Q«hn»rhrift  ffir 
öfl'eutluhe  GcsunJlicil.spiicge  buuü  Iii,  lieft  4,  8.  540  ü*. 

♦♦)  Eiddranic  Cholera  In  Bengal  Pmidtncy.   By  Jane«  Brytlen,  Calcatta  1869. 
♦♦•)  Wir  i.  k'Pii  n  t  h  rettenkofprU  Vorgang  der  Schlaginweit^when  Scbreibwetse 

der  geügraphi^clien  Namen. 
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trockenen,  sengenden  Winden,  eteinigem  Boden,  geringem  Regenfall  (20  Zoll), 
q)är]icher  Vegetation  und  l)ereit8  abgasdiwäehter  Wirkung  dM  hier  schon 
entfernteren  Meeres  und  der  Monpuns. 

Zwischen  diesen  Extremen  liegen  die  ollmäligen  üebergänge.  Ihnen  ent- 
sprechend kann  ßryden  bestimmte  natürliche  Choleraprovinzea  abgrenzen. 
ZnnAehst  also  unteracheidet  er  das  endemische  .und  du  epidemische 
Choleragebiet  Das  entere  ist  bereite  beidcbnet  Dm  epidendecbe  Gebiet 
i  groppirt  er  naeh  dem  meteorologiidien  Charakter  dergestalt,  daet  er  als 
iQBSente  westliche  Grenze  das  Paqjab  ansieht,  welches  nur  bei  hochgradiger 
und  weitreichender  Monsunwirkung  ergriffen  wird.  —  liryden  stellt  sich 
vor,  alB  ob  das  en'dennschc  Becken  gleichsam  überschäume  und  seine  Cholera« 
wogen  über  Indien  und  weiter  ergiesse. 

Diese  Ergüsse  vermögen  sich  aber  auch  ausserhalb  des  endemischen 
Beckens  stellenweise  so  festansetaen  und  dnsttwnraeln,  wie  in  diesem  selbst, 
sie  versebwinden  abw  endlieh  dodi  wieder  und  es  müssen  dann  diese  Ge- 
biete erst  wieder  von  einer  dem  endemischen  Becken  entstammenden  neuen 
Cholerawelle  getroffen  werden.  So  bildet  sich  der  Gegensatz  zwischen  dem 
endemischen  und  dem  epidemischen  Gebiete,  i^o  stellt  sich  aber  auch  ihr 
innerer  Zusammenhang  und  der  Ueljergang  von  dem  einen  zum  anderen 
heraus.  —  So  kann  ferner  in  dem  epidemischen  Gebiete  zwischen  zwei  Ent- 
stehungsarten der  Cholera,  nämlich  der  neuen  Einwanderung  und  der 
Wiederbelebung,  unterschieden  werden.  Erstere  kann  nach  Bryden 
nur  mit  dem  Monsun ,  letatere  auch  ausserhalb  dieser  Zeit  erfolgen.  —  Wie 
nuh  die  Regelmässigkeit  der  meteorologischen  Yerhültnissc  in  jenen  Zonen, 
eine  cyklische  Gestaltung  des  Auftretens  der  Choleraepidemien,  auch  in  dem 
epidemischen  Gebiete  bedingt,  davon  kann  man  durch  die  Betrachtung  der 
Hryden'schen   Karten    eine   klare   Anschauung  gewinnen.     IJrjden  hat 

15  Cboleraepidemicu  iu  Indien  vcrzeichui  t,  von  ld55  bis  ItOid.    In  diesen 

16  Jabren  nimmt  er  yier  <>7o]us  oder  Gruppen  an: 

I.  von  1855  bis  1858  III.  von  1SÜ3  bis  18GÜ 

II.    ,    1859    „   1802  IV.   „    1867  „  18G9 

Vergleicht  man  nun  die  Jalire  1855,  1859  und  1863  auf  seinen  Kai  ten, 
so  findet  man  neben  dem  natürlich  sich  stets  gleichbleibenden  endemischen 
Gebiete,  auch  den  epidemischen  Bezirk  sich  iu  diesen  drei  Jahren  fast  ganz 
gleich  bleibend. 

1867,  ebenfalls  Beginn  emes  neuen  Epidemien-GjUus,  aeigt  allerdings 
ein  gans  abweiehendee  Bild.  Ein  weit  grosserer  Beiirk  wird  hier  sdion 
im  ersten  Jahre  ergriffen.  Haben  hier  stiirkere  Ursachen  eingewirkt  und 
diese  grössere  Intensität  der  räumlichen  Ausdehnung  von  vornherein  be- 
dingt? Genug,  wir  sehen  hier  in  dem  Ileiniathlnnde  neben  den  auch  bei 
uns  geltenden  Bedingungen  noch  andere  Verhältnisse  wirkend,  die  in  unseren 
Zonen  fehlen.  Seine  reiche  Erfahrung  führt  Brydou  zu  einer  Anschauung, 
weldie  bei  uns  als  überwunden  angesehen  wird  und  welche  unserer  heutigen 
Ansieht  Tollkommen  widerspricht.  Er  ist  reiner  Miasmatiker,  paraildisirt 
die  Cholera  dem  Weohselfieber  und  findet  in  der  Wirkung  des  menschlichen 
Verkehn»  anf  ClinloraverlMrwtung  einen  Factor  von  SO  untergeordneter  Be- 
deutung, dass  er  ihn  als  rerschwindend  ansehen  kann. 
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Dem  Bry^ea'xjlMo  Standpunktt  aibirt  neh  «m  niMttMi  dar  Saoitery 

Commissiouer  Dr.  Cuaniiigham  sen.  Doch  fehlt  es  aneh  oicht  an  Gegnern, 
ja,  diese  befinden  sich  in  überwiegender  Mehrheit,  wie  eine  gutachtliche  Ab- 
stimmung von  481  Aerzten  in  Indien  ergeVcn  liat.  Ganz  ebenso  wie  bei 
uns  die  Ansichten  im  Laufe  von  40  Jahren  die  weitgehendsten  Wandlungen 
vom  Contagiositäts-  bis  rein  miasmatischen  Standpunkte  erfahren  haben» 
ist  diei  avoh  in  ladiea  der  FeU.  Nar  daae  dort  die  seitliche  Trenanag 
fehlt,  die  bei  aae  die  vereehiedeaea  Aaeohaaaagea  Aber  Cholera  mit  streng 
ooatagiös,  miasmatisch  und  bedingt  contagiös  von  einander  scheidet. 

Die  Sache  selbst  ist  aber  dort  wie  jenes  Plebiscitder  481  Aerzte  ergiobt, 
ebenfalls  noch  ganz  unentschieden.  Soviel  scheint  aber  jedenfalls  festzu- 
stehen, dass  dort  in  Indien  die  atmosphärischen  Verhältnisse  eine  Bedeutung 
gewinnen,  die  wir  an  ihnen  nicht  itennen.  Und  wenn  nun  nach  Brydon 
dieses  Uebergewicht  so  bedeutead  ist,  dass  »Ile  sadersa  Factorea  tief  ia 
dea  HsatergniDd  sarftoktretea,  so  Tsrhilt  es  sidi  bei  aas  aameatlieh  aneh 
mit  der  Bedentaag  des  neascUiehea  Verkehrs  weseatiidi  aaders.  Diessr 
dort  vielleicht  (aber  auch  nar  Tielleieht)  aatergeordaetere  Factor  aimmt  b« 
aas  mit  die  Hauptrolle  ein. 

Es  kann  als  selbstverständliche  Folge  der  Verschiedenheit,  die  zur  Zeit 
in  Indien  hinsichtlich  der  Grundanschauungen  über  Entstehung  und  Ver- 
breituBg  der  Cholera  heri-scht,  als  deren  Repräsentanten  auf  den  ftaeserstea 
Seiten  Brydea  als  Miasmatikw  oad  Hacaamara  ab  strenger  Contagioniat 
gdten  kAaaea,  sa  betrachtea  s«a,  dass  aadi  über  eiae  grosse  Reihe  reia 
praktischer  Fragen  gleiche  Meinungsdiffereaien  zu  Tage  treten.  So  iht  es 
der  Fall  in  Bezug  auf  die  Qaaraataiaefrage,  auf  DesiafectioD,  auf  Wirknag 
der  Ortsveränderung  etc. 

üeber  andere  Punkte  ist  dagegen  eine  grössere  Uobereiiihtimmung  er- 
laelt  worden.  So  namentlich  über  die  Incubationszeit.  Die  häutigen  Truppea- 
traasporte  aad  die  masseahaften  PUgerzüge  gaben  gerade  fOr  diese  Frage 
eia  sehr  reiches  UateriaL  Als  Miaiaiam  der  lacabatioaidaaer  kaaa  «ia 
Zeitraum  von  2Vs  Tagen,  als  Darchschnitt  derselben  3  Tage  angeeehen  wer- 
den ,  BcstimmuDgea,  die  aiit  dea  Toa  Petteakofer  Ar  Earopa  ermitteltea 
genau  übereinstimmen. 

Es  ist  schon  im  Eingänge  erwähnt  worden,  dass  die  jüngste  Cholrra- 
epidemie  in  Indien  vorzugsweise  auch  der  Prüluug  der  Piiztheorie  und 
der  Qraadwasserthaorie  gedient  hat 

Ia  Besag  aaf  die  entere  habea  sieh  Caaaiaghaai  aad  Lewis  ein- 
gehend mit  deraelbeB  beschAftigt  Sie  habea  sahlreiehe  mikroskopisehe  Uatei^ 
suchungen  von  Cholerastühlen  angestellt,  sind  aber  lediglich  su  negativea 
Resultaten  gelaugt  und  haben  durchaus  Nichts  gefunden,  was  uls  Clvlcra- 
keini  gedeutet  werden  könnte.  Nach  Lewig  werden  Cysten  und  Sporangien 
von  i'ilzen  unter  allen  Umständen  in  Darmentleerungeu  nur  sehr  selten 
gefoadot.  Sie  siad  aber  keineewegs  auf  Choleraatühle  allein  beschränkt, 
aecb  der  voa  Hallier  beiehriebeae  Pili  aidit  —  Aach  Vibrioaea  aad  Iba» 
liehe  Organismen  kommea  ia  CholerastOhlea  aieht  aiehr  aad  aicht  aaders 
Tor,  als  in  den  Ausleerungen  Ton  anderen  Kraakea  aad  Gesunden.  Es  ist 
demnach  nicht  erwiesen,  dass  sie  im  Stande  wären,  zu  Maer  eigenthümlichea 
Erscheinung  Vei-anlassuag  2U  geben.    Wenn,  wie  es  soheiat,  die  Pilstheorie 
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auch  in  Europa  bedeutend  an  Boden  verloren  hat ,  so  stehen  wir  mit  dem, 
was  die  neueren  Untermohiiiigeii  ui  Indien  ergeben  haben«  in  voUetftndiger 
üebereiastimmung. 

, Schwieriger  ist  daa  Yerh&ltuiss  bezüglich  der  Grund wasaertheorie.  Wie 
TOD  Pottenkofer,  Buhl  n.  A.  eine  grosse  Beihe  beweiskräftiger  Beispiele 
ftv  die  TOD* Pottenkofer  anfgeetellte  Lehre  beiflgUch  der  EDtetehnng  VDd 
Verbreitong  T(m  Qiolera  and  Typhoe  beigebraoht  ist,  >o  wird  anoh  ans 
Indien  ein  gani  besondevs  schlagendes  Beispiel  aafgefahrt.  Es  betrifft  das 
ans  zwei  Bazaaren  bestehende  Rajmali.'il.  Diese,  Kassim  Bazaar  und  Naya 
Bazaar,  etwa  1  engl.  Meile  von  einander  entfernt,  zeigton  in  Bezug  auf 
Cholera  eine  auffallende  Verschiedenheit.  Kassim  Bazaar  wurde  sehr  stark 
ergriffen,  Kaya  Bazaar  hatte  nur  zwei  leichte  Falle  aufzuweisen.  Beide  Ba- 
laare  hattoD  dieselben  YeriiiltniBBe.  In  beiden  hatten  gleieb  iataanT«  Ein- 
soUeppnngen  stattgefonden,  also  war  Pettenkofer*s  2  Ar  bride  Ortschaften 
gleich.  Anch  anderweitige,  wichtige  Verhältnisse,  wie  Windrichtung  und 
Trinkwasser,  boten  keine  Verschiedenheit.  Ja,  letzteres  war  in  dem  abwärts 
gelegenen  Naya  Bazaar  noch  starker  mit  organischen  Verunreinigungen  im- 
prägnirt,  als  in  Kassim  Bazaar.  Nur  in  einer  bestimmten  Beziehung  des 
Bodens,  nämlich  in  seiner  Permeabilität,  die  Fetten kof  er  als  einen  wesent' 
lidion  Faetor  ftUr  snn  T  erklirt,  zeigten  aieh  iwisebon  diesen  beiden  Orten 
erhebtiehe  Yersefaiedenbeiten.  In  Kassini  Basaar  war  ein  Boden  reudi  an 
organischen  Substanzen  und  von  der  Oberfläche  bis  snm  Grandwasser  permea- 
bel, dagegen  hatte  Naya  Bazaar  etwa  5  Fuss  unter  der  Oberfliche  ein 
dickes  Thonlager  als  impermeable  Schicht.  Im  Uebrigen  war  sonst  die 
Bodenbeschaffenheit,  auch  der  Stand  des  Grundwassers  in  beiden  Orten  gleich. 

Wenn  nun  sowohl  Dr.  Cuuningham  wie  auch  Pettenkofer  selbst 
dieses  Beispiel  snr  Erhirtung  der  Pettenkofer'sslistt  Lduw  hstaniiehen, 
so  haben  sis  hieran  voUste  Bereebtigong.  Der  Fall  in  den  Baiaaren  des 
Ri^mahAl  Termehrt  die  von  Pettenkofer  bngebrachten  Erfahmngen  nm 
ein  seUagendes  BeispisL  Pettenkofer  selbst  f&lilt  sich  durah  dieses  so 
aogshmnielt,  dass  er  sagt: 

„Für  mich  hat  der  l  all  in  Indien  nur  einen  fremden  Namen.  Was 
in  R^jmahäl,  in  Kassim  und  Naya  Bazaar  sich  ei-eignete,  das  habe 
ich  bei  Hünchen,  in  Haidhausen,  Berg  am  Laim  oder  Anhing  beob* 
aoktet« 

In  Wahrheit  nrass  man  angeben,  dass  sieh  die  Tsrsdtiedenlistt  der  bei- 
den Ortschaften  \m  Verhalten  zur  Cholera  in  keiner  anderen  Weise  erklären 
lässt,  als  durch  die  Abweichungen  eines  wichtigen  Factors  des  Petten- 
kofer'schen  Y,  nämlich  der  Bodendurchlässigkeit. 

Aber  dies  zugestanden,  fragt  es  sich  denn  doch,  ob  man  hieraus  und 
aus  noch  so  zahlreichen  anderen  Beispielen  dazu  berechtigt  ist,  ein  allgemein 
gültiges,  alles  anders  anssehlisssendes  Gesets  absnieiten,  wie  es  Petten- 
kofer thni  Er  sobliesst  seine  Betraehtong  Aber  das  Bi^maUd  mit  den  Worten : 
„Wo  immer  die  Cholera  vorkommt,  ist  sie  stets  dieselbe  Krankheit 
und  kann  anch  überall  nur  dieselben  Ursachen  haben." 

Dies  muss  zu  exclusiv  erscheinen.  Ohne  die  Wichtigkeit  der  von 
Pettenkofer  begründeten  Lehre,  auch  wenn  sie  nicht  in  dieser  Ausschliess- 
lichkeit anerkannt  werden  kann,  aufechteu  oder  herabsetzen  zu  wollen,  muss 
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iDMi  doob  Midi  Boeh  «nderan  wiehtigaB  FaoioMn  Itoehniiiig  tragen.  Gans 
beioiidan  ist  dies  mit  dar  TrinkwMBerfrage  der  Fall,  die  Pattonkofer 

auf  KostcD  der  Grundwassertbaoria  nnvardient  in  den  Hintergrund  etcllt. 
Selbstverständlich  unterschätzt  er  so  wonip  wie  Cunninghain  den  Wi-rth 
eines  reinen  Trinkwassers  fur  allo  hygienischen  Beziehungen.  Aber  »^s  ist 
doch  ein  grosser  Unterschied,  ob  man  die  Rolle  des  Ti'inkwassers  auf  die 
allgemeinen  aanitiren  Verhältnisse  beschränkt,  die  dasselbe  für  alle  Krank- 
htiten  in  gleiefaar  Waiae  anaübt,  oder  ob  man  ausier  dieser  allgemein  hygie« 
.  niaehen  Bedentnug  dca  Waaaers  dieaem  aneb  nodi  eine  gans  directe  aped- 
fische  Benehnng  anr  (%olera  beilegt«  dergestalt,  dass  einer  ganz  bestimmten 
Wasservernnreinigung  ein  Cnusalconnexus  wir  £ntstebnng  und  Verbreitang 
der  Cholera  augeschrielieu  werden  muss. 

In  dieser  Hinsicht  ist  von  hervoi  i  agi  nder  Bedeutung  der  Bericht  des 
Dr.  Townscud,  über  welchen  sich  Thu  Luucet  vom  25.  Juni  1Ö70  folgen* 
dermaaasen  inasert: 

^Könnte  ee  nnr  einnal  bewieaen  werden,  daaa  Cholera  in  epide- 
mischer Form  unter  einer  Bevölkerang  geherrscht ,  die  auf  einem 
Felsen  ansissig  ist,  so  würde  daraus  folgen,  dass  Pattenkofer's 
Ansichten  mir  mit  wesentlichen  Modificationen  anzunehmen  sind. 

Aus  einem  Bericht  des  Dr.  S.  K.  To wn send,  Sanitätsbeamteu 
für  die  Ccutralprovinzen  und  Benares,  über  die  Choleraepidemie 
Tim  1868  entnehmen  wir,  dass  aablreiohe  Dörfer,  die  auf 
hartem,  nndarcblaaaendem  BaBaltfels,  der  keine  Erd» 
anf  sich  trigt,  nnd  wo  niehia  derartigea  wie  Ornndwaaaer 
existirt,  sehr  stark  von  der  Cholera  litten. 

Betrachtet  nian  die  Karte  dieses  Berichtes,  so  scheint  es  aogar, 
dass  die  höchste  Stn  hlichkeit  auf  dem  Basaltfels  herrschte. 

Die  Bedingungen  der  Lage,  des  Bodens,  des  Untergrundes 
and  der  Wasserversorgung  für  die  verschiedenen  Städte  und  Dörfer 
weidien  aehr  betriehtlidi  Ton  einander  ab.  In  der  Baaaltfor- 
mation  liegen  die  Dörfer  anf  den  Gipfeln  der  Pelaklmme  oder  auf 
hohen  offenen  Plateana  direot  über  dem  nackten  Fela*.  Dr.  To  w n  s - 
end  setzt  sogar  hinzu,  dass  trockenere,  gesundere  Orte  kaum  irgend- 
wo gefunden  werden  könnten.  Die  Bedingungen  von  Feuchtig- 
keit uud  Grundwas-er,  welche  vermeintlich  zur  litit wiekelung  dos 
Choleragiftes  uoth wendig  sein  sollen,  fehlen  uud  die  Theorie  ihres 
Zusammenhangs  wird  nicht  durch  das  Stndiam  der  Cholera,  wie  de 
in  den  genannten  Provinaen  Indiana  herrscht,  gestitat.  • 

In  Anbetracht  aller  YerhAltaiase  glaubt  Dr.  Townsend:  daaa 
die  Lehre,  welche  den  Gennss  unreinen  Wassers  ala  die  vor- 
züglichste Bedingung,  unter  dt-r  ('holera  auftritt,  ansieht,  wesent- 
lich bestätigt  wird  durch  rii.itsaehcn ,  die  er  betreß's  der  Ausbrei- 
tung der  Cholera  in  den  .Städten  uud  Dörfern  dieses  Theils  von 
Indien  zu  sammeln  im  Stande  war. 

Besflglich  der  Terachiedenen  Arten  der  Waseerversorgnng  nnd 
ihrer  Gefahren  für  Temnreinignng,  so  nnd  'die  ofienen  Qaellen  und 
die  kldnen  oberfliohlichen  Brunnen,  welche  so  häufig  in  derBaaali- 
forma^ion  vorkommen,  ohne  Zweifel  die  schlimmsten.  Die  schlimm- 
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•ten  Ausbruche  ▼on  Cholera  Icommen  in  Dtefem  Ter,  die  aof  diflae 
Art  der  Waaierrersorgung  angewifleen  waren." 

The  Lancet  knüpft  hieran  die  Erinnernng,  wie  nucli  die  grosse  Cholera» 
epidemie  von  18GG  im  östlichen  London  durcli  Jolin  Simonis  und  Farr'a 
Untersuchungen,  denen  wir  noch  Uadcliffe  hinzuiügen  möchten,  auf  In- 
fection  des  Wassers  zurückgeführt  worden  ist. 

Fasaen  wir  achliessUch  die  Resultate  der  Forschungen  in  Indien  zusam- 
neo«  80  Vönnen  wir  dieae  im  Ganaen  ala  recht  bedeateade  aaerkennen.  Zwar 
lind  auch  dort  die  sehwebenden  Fragen  noch  keinccwegc  snm  AlicchlaM 
gelangt,  aber  ttn  reiches,  gut  beobachtetes  Material  Uber  die  Vorgänge  der 
Entstehung  und  Verbreitunp-  der  Cholera  l)ringt  uns  dem  Endresultat,  der 
Festfitellong  der  objectiTen  Wahrheit  um  einen  guten  Schritt  näher. 

Die  grosse  indische  Epidemie  von  18C7  bis  1869  erstreckte  sich  über 
Indien  hiaans  in  die  Paachalik  Ton  Bagdad  and  die  wcctlichen  nnd  nord- 
tellidien  Pronnien  Ton  Perrico.  Dann  folgten  die  trandcankanschen  Pro- 
vinzen von  Russland  und  mehrere  Häfen  des  Schwai'zen  und  Asowidban 
Meeres.  1870  zeigt  sich  die  Cholera  bereits  in  mehreren  Städten  des  euro- 
päischen Russlands.  Hei  der  weiteren  Wanderung  durch  das  russische  Reich 
zeigt  sich  ein  elgenthiimlicher  Umstand.  Die  Seuche  ülierspringt  ganz  und 
gar  oder  befällt  nur  schwach  viele  auf  ihrer  Tour  liegende  Ortflchuften,  um 
nach  Iftngerer  oder  kflrserer  Frist  dnreh  einen  Bücksprung  oder  eine  Art 
Wiederbdebung  das  Yeraftamte  nachsnholen. 

Im  Ganzen  charakteriiiit  sidi  die  Epidemie  in  Russland  als  eine  recht 
schwere.  In  Moskau  z.  B.,  wo  sie  vom  13.  März  bis  zum  5.  November,  also 
V  236  Tage  anhielt,  erkrankten  im  flanzen  5426  Personen,  von  denen  2602 
starben.  In  Petersburg  hielt  sie  noch  am  Schlüsse  des  Jahres  1871  an, 
schien  aber  dem  Erlöschen  nahe.  Mitte  December  Id71  herrschte  sie  nur 
noeh  in  ebigen  GonvemementB  nnd  auch  hier  nnr  noch  aohwadi.  Am 
atftrkaten  in  Kiew  nnd  Tomsk. 

Nachdem  Tom  Anfang  des  .Jahres  1870  an  die  Cholera  in  vielen  Hin* 
und  Herzögen  Rnssland  durchaogen  hatte,  zeigte  sie  sich  im  December  1870 
bereits  in  Polon.  Die  Epidemie  gelangte  hier  nher  zu  keinor  bedeutenden 
Entwickelung,  da  in  siünnitlichcn  fünf  polnisclu-n  Gouvernements  nur  191 
Sterbefälle  an  Cholera  amtlich  festgestellt  wurden.  Sie  rückte  aber  hier 
•chon  der  preussischen  Grenze  ganz  nahe  und  bedrohte  namentlich  den  Kreis 
Wreechen  (Regierangebeurk  Pooen).  Indess  fand  hier  kein  Uebergang  statt 
Anch  in  Polen  selbst  erlosch  die  Seache  mit  dem  neuen  Jahre  1871.  Um 
so  heftiger  kam  sie  nln  r  im  T  rfihjahr  1871  in  den  westlichen  Provinzen 
Russlands  zum  Ausbruch.  Im  .hini  war  sie  in  vprs<  hiedenen  Ortschaften 
des  Gouvernements  Wilna  aufgetreten  und  his  liai  t  an  die  preussische  (irenze, 
nämlich  bis  zur  Eisenbahngrenzstation  Wirballen  vorgedrungen.  Sie  hatte 
sich  von  hier  aus  in  den  russisch-polnischen  Provinzen,  welche  die  prennische 
Qrenie  nnaspannen,  verbreitet,  vor  dieser  Grenie  selbst  aber  noch  ISngere 
Zeit  Halt  gemacht.  MAglich,.  dass  der  wegen  der  Rinderpest  besebrAnkte 
Grenzverkehr  hierzu  beitrug. 

I'>st  am  13.  Juli  1871  erfolgte  die  Ueherschreitung  der  Grenze,  da  in 
dem  Kreise  Pilkallen  (Regierungsbezirk  Gambinnen)  ein  tödtlich  ablau- 
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Urafendtr  «oktir  GholeniUl  «niBtalirt  ward«.  DiMem  «ntoii  Aubniohe 
folgtan  bald  lablreiche  w«itare  FAUe  auch  in  anderen  KreiBen.  Am  7.  Sep- 
tember waroD  bereits  12  Kreise  des  RcgierangibeiirlDi  befSdlen,  am  höf- 
tigsten die  Kreise  Pilkallen,  Oletzko  und  Lyck. 

Im  Regierungsbezirk  Königsberg  war  es  bekanntlich  die  Stadt  Königs- 
berg, die  in  Bchrccklicher  Weise  von  der  Cholera  heimgesucht  wurde.  Ihr 
erster  Fall  datirt  von  einer  Einsohleppung  am  26.  Juli,  dem  sehr  bald  aahl- 
rsie&s  einbeiiniadie  Fille  folgten.  Bis  nun  81.  JqU  mann  berrits  IS  Gbolera- 
Alle  angeneldet  Bis  nm  16.  August  waren  899  Personal  erkrankt,  187 
an  Cholera  gestorben;  bis  zum  Schlüsse  des  Monats  August  aber  1791  er- 
krankt, 837  gestorben  Die  Seuche  hielt  in  Königsberg  80  Tage  an  (bis 
«um  14.  Octobor).  Es  erkrankten  im  Ganzen  2S80  Personen  von  denen 
1568  starben.  Die  Mortalität  betrug  demnach  54'  ^  Proc.  der  Erkrankten. 
Die  beiden  grössteu  Steigungen  ünden  sich  in  der  fünften  und  in  der  achten 
Wodi«.   Dort  mit  398,  hier  mit  346  StsrbelUlsn. 

Die  nasfafolgende  Zasammeostelhing  wird  nmi  den  Gang,  weleben  die 
Senehe  in  Deutaebland  nahm,  veransehanUdien. 


B  e  s  i  r  k 

Datum  des 
Ansbroehs 

Zahl  der 
Erkran- 
kugcA 

Zahl  der 
SterbefiUe 

13.  Juli  1871 

1766 

958 

26.  Juli 

3868 

2012 

1.  Angast 

873 

181 

11. 

m 

888 

813 

14. 

9 

«7 

68 

19. 

• 

160 

84 

2a 

» 

116 

71 

•       Marienwerder .... 

81. 

n 

137 

89 

Fror.  Seb]eswig>Ro1skein    .  .  . 

21. 

n 

166 

106 

Reg.-Bez.  Frankfurt  a.  d.  0.  .  . 

29. 

n 

74 

61 

Landdroetei  Lüneburg  u.  Stade  . 

4.  Sepilr. 

80 

18 

In  vereinzelten  Füllen  kamen  noch  Cholcraerkrankuugen  vor  in  den  Kegie- 
rung»besirken  ,MerBebug,  Arnsberg  ond  IVier. 


So  dorebwanderte  also  die  Cholera  im  Jahre  1871  wiederum  einen  grossen 
Theil  unseres  Taterlandes,  indem  sie  als  westliche  Grenze  die  Regierungsbe- 
zirke Arnsberg  und  Trier  eiTeicbt.  Aber  ihr  Gang  ist  weepiitllcli  verschieden 
von  dem  Auftreten,  welches  wir  in  den  früheren  Epidemien  kennen  gelernt 
hatten.  Denn  wenn  sie  noch  in  Ostpreussen  mit  vollster  Stärke  auftritt, 
anoh  in  Blbing  nooh  als  eine  siemlich  starke  Epidemie  beseicbnet  werden 
kann  (168  Erkranknngen,  107  StsrbelUle),  so  ist  sie  weiter  westwirta  so 
gssehw&cht,  dass  sie  nnr  sn  einer  gani  geringen  Hohe  tfeh  eriiebi  Und 
wenn  auch  in  diesem  Gebiete  eioselne  Punkte,  wie  Alton»,  stirker  her?or- 
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ragen,  so  ist  dies  doch  oür  relativ,  nämlich  im  Verbältniss  sa  den  anderen 
Städten  der  FtXL  Dagegen  tergUcben  mit  früheren  Epidemien  erscheint 
ihre  Kraft  gebrochen.  Eine  ▼ienigjfthrige  &f«hning  hatte  ans  gelehrt, 
den  mendie  Gegenden  nnd  Städte  bei  jedem  Gange  der  Seuche  ergriffen 
wnrden,  andere  blieben  von  einzelnen  Epidemien  verschont,  noch  andere 
erfreuten  sich  absoluter  Immunität;  eine  solche  Abschw'ächung  einer  an  sich 
sehr  starken  Epidemie  iniiorlialb  unserer  Grenzfu  war  bisher  noch  nicht  vorge- 
kommen und  mu&ste  daher  ganz  neu  und  höchst  eigenthüiulich  erscheinen.  — 
UnwillkfirUcb  wird  man  dabei  an  Brydeii*a  Bild  ans  Indien  erinnert,  als 
wenn  die  Gholerawellen  Os^rensien  noch  mit  ihrer  ganeen  Kraft  enrdchen, 
darftber  wesUidi  hinauB  aber  nur  ein  leichtes  Scbanmspriteen  bewirken. 

In  diesem  Ausläufergebiete  aber  sind  es  besonders  swei  Pvnkte,  die  her- 
vorragend unser  Interesse  fesseln,  nämlich  die  Städte  König? bor  er  und  Dan- 
zig.  Beide  Städte  hatten  bis  daliin  sehr  erheblich  und  in  verbältnissmüssig 
gleicher  Weitäü  von  jeder  ('holeraeinwanderung  gelitten.  Königsberg  hatte  in 
den  früheren  Epidemien  nach  Schieferdecker  7937  Menschen  an  Cholera 
▼eiloren,  Dänxig  naeh  Liivin  7870.  —  Kann,  wie  Li^Tin  «blbst  enafthrl» 
f&r  die  abednte  Sicherheit  dieser  Zahlen  bei  der  Ungenanigksit  des  etatisti- 
sdien  Materials  fttr  die  ersten  Choleraepidemien  auch  nicht  eingestanden 
werden,  so  ergeben  sie  doch  jedenftllSf  dass  beide  Städte  nach  Yerhältnisa 
ihrer  Bevölkerung  in  gleicher  Weise  sich  den  früheren  Choleraepidemien 
gegenüber  verhalten  haben.  Anders  ist  es  mit  der  cinuodaiebenaigOT  £pi- 
demie  der  Fall. 

Die  nachfolgende  Zupammenstellung  wird  einen  Vergleich  zwischen  der 
Daner  und  Intensität  der  früheren  Epidemien  in  Königsberg  und  der  ein- 
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Dr.  Somon, 


Daraus  geht  hervor,  dass  diese  jüngste  Kpidemie,  wenn  von  der  Ilans- 
epideniie  des  Jahres  iHliO  abgesehen  wird,  an  IJaucr  die  kürzeste  ist,  dabei 
aber  eine  sehr  htMlnutende  Intensität  zeigt,  indem  sie  nur  von  der  Hcchsund- 
sechszigor  Epidemie  au  Zahl  der  SterbeHUle  übertruffeu  wird,  alle  uudereD 
aber  weit  hinter  neh  liest. 

Wir  haben  ee  aleo  in  Kftnigaberg  mit  einer  sehr  karaan  ahe(  am  so 
heftigeren  Choleraepidemie  zu  thun.  —  Königsberg  hefindet  eioh  in  sehr 
ungünstigen  hygienischen  Verhältnissen.  Seine  WaaBenrersorgnng  ist  bis 
jetzt  noch  höchet  mangelhaft.  Die  Ausführung  der  projectirten  Wasser- 
leitung liat  mit  vielen  Hindernissen  und  Widrigkeiten  zu  kämpfen  und  er- 
leidet dailurch  erhehlithe  Verzögerung  und  Störung.  Die  Auäwurfsstoffe 
werden  nach  alter  Art  durch  Abtritte  und  Abfahr  beseitigt.  Obwohl  vor 
mehreren  Jahren  eine  Itegelang  des  Abfnhrwesens  doidi  ein  neues  Unter* 
nehmen /UtQitas,  angestrebt  wurde,  scheint  der  Erfolg  hiertoa  nur  dflrftig 
am  sein.  Denn  die  Klagen  der  Einwohnerschaft  über  die  AbfohnnstAnde 
hörten  in  der  Cholerazeit  gar  nicht  auf.  Alle  Strafen,  Execntionen  und 
Uebcrwacliungsmaasregeln  der  Polizei  konnten  die  Uebelstände  nicht  be- 
seitigen. Natürlich,  denn  keine  Polizeif^nwalt  wird  ein  iehierhattes  System 
in  ein  vollkommenes  umzugeätulteu  vermögen. 

Der  englisohe  Aassprach:  „Die  Cholera  sei  der  beste  Gesandheitsrath'*, 
denexk  Bestätigung  England  durch  die  achtondTiendger  Epidemie  an  lidi 
so  glftnaend  erfahren,  scheint  aneh  Ar  KSnigsberg  Geltung  erlaageo  an 
wollen.  Denn  nicht  allein,  dass  Angesichts  der  beregCen  UebelBtände  sidl 
seit  der  Cholera  ]>ereit8  in  den  Stadtverordnetenversammlungen  Stimmen 
für  die  Canalisation  der  Stadt  erho1>en  haben,  so  hat  ferner  ein  Vortrag  des 
Professors  Möller  in  der  physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  die  Vor- 
züge, ja  die  Noth wendigkeit  eines  Schwemmcaualsystemes  für  Königsberg 
klar  und  scharf  in  das  richtige  Licht  gesetzt*). 

Eine  andere  Frage  aber  gab  noch  gelegehtlich  der  jangsten  Qiolera- 
epidemie  in  Königsbe^  selbst  und  auch  darttber  hinaus  Gelegenheit  m  Con- 
trorersen  und  viel  Staub  wurde  dabei  aufgewirbelt.  Sie  betmf  den  Einfluss, 
den  mögliflierweifo  Aufwühlungen  des  Erdbodens  auf  Verbreitung  und 
Steigerung  dtr  Cholera  auszuüben  vermögen.  —  Von  dem  J'rof.  Burow  sen, 
und  dem  Physikus  Dr.  Pinkus,  welche  diese  Frage  nnyeregt  hatten,  war 
ein  Inhibitorium  der  Erdarbeiten,  uameutlicii  auch  der  für  die  Wasserleitung 
der  Stadt  erwirkt  worden.  Sie  hatten  sur  Stfitie  ihrer  Ansichten  ausser 
der  anstimmenden  Erldämng  des  Prof.  Hirsch  und  Br.  Reich  in  Berlin 
sich  auch  an  die  Section  fftr  öffentliche  Gesundhdtspflege  der  damals  gerade 
in  Rostock  tagend«  :i  X  xtui-forschenrersnnimlung  gewandt.  Die  erklirfte, 
dass  zwar  keine  bestimmten  Erfahrungen  für  Cholera  vorlägen,  dass  al>er  aus 
Analogien,  namentlich  in  liczuir  auf  Wechselfieber,  die  Möglichkeit  eines 
Einflusses  solcher  Arbeiten  auch  bezüglich  der  Cholera  zugegeben  werden 
kSnnte. 


•)  Der  Vortrag  de»  Prof.  Möller  befimlct  sich  in  den  SchriOon  iU>r  jihvsikal.-ökoiio- 
miwhCD  OeMlIsehafl  Jahrgang  XII,  ist  auch  .ils  Separatahdruck  bei  W.  Kut-h  in  KünigKbcrg 
unter  dem  Titel:  „lieber  den  gegen wärticm  Stund  der  GMUtllMtioiufln^ie  mit  besonderer 
Bctichong  aaf  Konig»berg,  IHTS",  erschienen. 
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Die  Frage  ist  sichtrlich  von  hoher  prnktlbclior  BtHloutnng.  Wäre  der 
auch  nur  einigerniaafisen  sichere  Nachweis  tlor  ScluuUichkeit  geführt  oder 
za  führcu,  so  liesse  sich  eiu  solches  Inhibitorium  vullkuninien  rechtiertigcn, 
dann  gegenflber  dtr  CiioIwMabiiiitftt  würden  «Ue  «ntgegenstebenden  Inter- 
68B6n  ab  untergeordnet  so  betraehten  aeiu. 

Dagegen  dflrften  aber  gegen  faloBae  entfernte  Mögliehkeiten,  anf  awei- 
felbaften  Theorien  beruhend,  au  wichtige  Interessen  auf  dem  Spiele  stehen. 
Eine  so  gewaltige  Erwerbstömng  zahlreicher  Arbeiter  ist,  abgesehen  von 
den  sonfitigen  Nachtheilen,  auch  hygienifich  ein  grosser  Naclitlicil.  Für 
Königfber^f  damals  aber  noch  ganz  besonders,  du  es  sich  dort  zu  j»  lur  /cit 
in  erster  Linie  um  die  Arbeiten  lür  die  herzustellende  Wasserleitung  hau» 
delte.  Dieaea  hochwichtige  aanitira  Werk  durfte  doch  ohne  genügende  Gründe 
nidit  aofgehalten  wwdon*).  —  Keineawega  aber  konnten  die  too  Bnrow 
and  Pinkna  angefahrten  (yrflnde  der  Thattachen  als  stichhaltig  angesehen 
werden« 

Eine  zweifelhafte  Thatsache  aus  Ortelsburg  im  Jahre  1852 ,  eine  gans 
nnriclilig  angeführle  Localepidemie  in  dem  Doitr  Stcinfliess,  die  von  einer 
benachbarten  Ziegelfabrik  importirt  wurde  und  mit  Unrecht  auf  die  Ab- 
lassung and  Ausbaggerung  eines  entfernten  Mühleuteichs  zurückgeführt 
wurde,  endlieh  dne  falache  Deutung  der  in  ihren  ursficbliehen  Verh&ltnisBen 
dnreb  Rädel iffe  ao  klar  gestellten  Epidemie  von  1866  im  östlichen  London, 
waren  die  einsigen  Stützpunkte. 

Dagegen  konnte  nachgewiesen  werden,  dafesl  85  i,  zur  Zeit  einer  (üiolera- 
epidemie  in  England,  als  so  viele  Städte  eben  mit  der  Ausführung  ilirer  Ca- 
nalisirungen  beschäftigt  waren,  auch  nie  und  nirgends  ein  nachtheiliger  Ein* 
flttss  der  bezüglichen  Erdarbeiten  beobachtet  wurde. 

Es  k<ninte  auf  Danzig  verwiesen  werden,  wo  1871,  gerade  um  die  Zeit 
der  CShoIeraeinschleppung,  in  aicbster  Nfthe  der  einheimisch  auftrstenden 
Fille,  auf  dem  Sehttsseldamm,  einer  stark  beyfilkerten  Strasse,  die  tiefen 
Arbeiten  für  einen  Hauptsammelcaaal  zur  Canalisation  ausgeführt  und  keinen 
Tag  unterbrochen  wurden,  und  dass  in  dieser Strasae  auch  nicht  ein  einsiger. 
Cbolerafall  vorkam. 

Scldiesslicli  haben  aber  geraile  die  in  Köuigsl).''rg  gewonneiien  Iliiah- 
rungen  die  Streitfrage  am  echlagendsteu  zu  Gunsten  des  Mulier-SchieUcr- 
decker*8chen  Standpunktes  entsehteden. 

Die  KOnigsberger  Epidemie,  in  so  vielen  Besiehnngen  ihren  Vorgftngem 
ihnlich,  nahm  auch  dies  Mal  einen  gleidien  Verlauf  wie  früher.  Sie  begann 
in  den  tiefer  belegenen,  vom  Pregel  durehflossenen  Staditheilen ,  erreichte 
hier  ihre  Culniination,  licss  vorübergehend  nach,  V'  ibreitete  sich  dann  erst 
über  die  höher  gele^ifeneri  Staclttheile  und  erfuln*  daljei  eine  uberiiialigc? 
Steigerung,  welche  186G  ebenso  wie  dies  Mal  auf  die  aclito  Woche  hei. 
Daun  aber  folgte  dies  Mal  ein  so  plötzlicher  und  starker  Abfall ,  wie  bei 
keiner  der  früheren  Epidemien.  Und  dieser  plütsliehe  und  definitive  Nach« 
laas  fiUlt  gerade  in  die  Zeit»  wo  das  Inhibitorium  durch  die  Sanititscommis- 
sion  aufgehoben  worden  war  und  die  Aufgrabungen  wieder  stattfanden.  Dies 
geschah  n&mlich  in  der  neunten  Woche;  und  wAhrend  die  siebente  Woche  244, 


*)  Vcrgleiclie  Ongegra  oben  Seite  164.  Anm.  <1.  Ht-d. 
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di0  aehto  Woehe  246  ChdensterbeAll«  Magt,  bringt-  diese  nemite  Woche 
onr  68,  die  idmte  mir  27,  worauf  lield  du  glniUehe  Erltaehen  folgt.  — 

So  wenig  übrigem  m  Königsberg  und  auch  in  Danzig  ein  nachtheiligerfiin- 
flnßB  für  die  Strassen  oder  Stadtthoile,  in  welchen  derartige  Arbeiten  aus- 
geführt wurden,  fost^fpstollt  worden  konnte,  ehonROwenig  gab  sich  ein  solcher 
auch  für  die  mit  solchen  Aufgrabungeu  beschilft  igten  Arbeiter  zu  erkennen.  — 
Von  den  400  bei  der  Canalisation  und  Wasserleitung  in  Danfig  ange- 
itellten  Arbeitern  etarb  ein  einziger  an  Cholera,,  naehdem  er,  stark  betmn' 
ken,  «ne  Naeht  im  Freien  sugebraebt  hatte.  ^ 

Kadi  Allem  ist  man  wohl  berechtigt,  gegen  die  Einstdlnng  so  wichtiger 
Arbmten  rar  Zeit  einer  Cboleraepidemie  sich  su  verwahreii  und  dem  Stand- 
pnnkte  von  Möller-Schiofferdecker  sich  anznschlicssen. 

Wenn  in  Königsberg  die  Verhältnisse  der  Cholera  von  1871  im  All- 
gemeinen sich  denen  früherer  Epidemien  analog  erwiesen,  so  ist  das  gerade 
Gegentheil  in  D  a  n  z i  g  der  Fall.  Danzig  erhielt  von  Königsberg  ans  eine  inten- 
rivelänaebleppang.  Zuerst  dnrdi  die  Espedition  der  „Pommerania"  snrEr- 
Ibraehang  der  Ostsee.  Sodann  noeb  dnrdi  mehrere  Kauffahrer.  —  Der  erste 
eingeschleppte  Fall  mit  tödtlichem  Ausgange  erfolgte  am  1.  Angnst.  —  Nach- 
dem noch  mehrere  gefolpt  waren,  kam  durch  Uebertragung  von  der  Marine- 
werft aus  (dort  hatte  die  „Pomnierania"  zeitweise  angelegt)  in  der  Stadt 
selbst  bei  der  Frau  eines  Werftarbeiters  am  IS.Aupust  der  erste  einheimische 
Fall  vor,  der  rapide  tödtlich  verlief.  —  Dieser  Fall  entsprach  ganz  den  An- 
fingen frttberer  Epidemien.  Er  hatte  seinen  Site  in  dem  Stadttheü  der 
unteren  Badanne,  dem  gewöhnlichen  An&ngspunkte,  und  verbreitete  sieh  von 
dort  aus  stromabwärte 

Nadi  diesen  Anfingen  dnrfte  man  kaum  hoffen,  anders  und  besser  fort* 
rakommcn,  als  in  früheren  Epidemien,  oder  als  Königsberg,  mit  dem  Danzig 
sich  stets  parallel  verhalten  hatte.  —  Andere  Unistiinde  schienen  wohl  geeig- 
net, diese  Befürchtung  noch  zu  bekräftigen  und  zu  steigern.  —  Bekanntlich 
ist  Danzig  auf  Anregung  seines  hochverdienten  Oberbürgermeisters  damit 
beschäftigt,  die  Sanitfttswerke  der  Canalisation  und  Wsaserlmtnng  in  toU- 
kommenster  Weise  benrastdlen  IKe  YoUendiing  dieser  Werke  wenigstens 
fUff  die  innere  Stadt  war  ursprünglich  bis  zum  15.  Deoember  1870  fest- 
gestellt. Die  Störungen  durch  den  Krieg  und  die  Hafensperre  (das  Material 
musste  hauptsächlich  von  England  bezogen  werden)  bewirkte  unausbleiblit  he 
Verzögerung?.  —  Bei  dem  Ausbruch  der  Cholera  1871  waren  jene  Werke 
nach  der  einen  Seite  hin,  der  Wasserleitung,  bereits  vollendet,  die  Canali- 
sation dagegen  war  erst  mitten  im  Bau  —  Man  konnte  sieh  wohl  darauf 
berufen,  dass  bei  dem  Ausbruohe  der  Cholera  Ton  1854  in  England  sich  viele 
Stftdte  in  glttchen  Yerhiltnissen  befunden  hitten,  ohne  dass  eine  Steigerung 
bei  ihnen  nachraweisen  w&re.  Immerhin  aber  musste  eine  solche  üeber* 
gangszeit  und  die  mit  ihr  nofhwendig  verknüpften  üebelstände  Bedenken 
erregen.  Ausser  diesem  aber  liessen  gerade  die  durch  diePettenkofer'sche 


*)  Näheren  hierüber  findet  rieh  in  der  Viertrliabmchrift  Bd.  I,  S..168  C.  8.  182  C 

O.  S.  20Ö  ff. 

**)  InzwiAchea  ist  MÜ  dem  16.  Dec«mb«r  die  Pump.« tat ioo  dem  Betrieb  eröffnet  und 
ein  Theil  der  Stadt  dem  Ganalsyeten  aaget chlmeen. 
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Lehre  gewonnenen  AnBohanungen  einen  edilimmen  Ansbrodi  beflirehton.  — 

DMselbe,  was  man  in  Enghind  vielfach  beobachtet,  was  die  techoiadw  Com- 
misRion  des  IrKluetrievereins  in  Altona  im  Jabre  1867  für  Hamborg  nach» 
gewiesen,  war  auch  in  Dnuzig  zu  Tage  getreten:  nämlich,  die  ausserordent- 
lich stark  drainirende  Wirkung  der  verlegten  Caiiäle  und  die  dadurch  be- 
wirkte Senkung  des  Gruudwasseruiveau.  —  Nicht  bluss  die  bei  dem  Canal" 
ban  betdiiftigtcn  T«ehmkar  konntco  dies  bestunmt  wabinehmeii,  Moh  viele 
Bürgn  erkannten  ea  an  der  Trodcenlegang  ihrer  sonst  vom  Gnmdwasser 
ftbttsehwammien  Keller«  —  Dies  in  Verbindung  mit  einem  dordilissigen, 
an  organischen  Prodoeten  rdehen  Boden  gab  alle  Bedingungen  füi-  Petten- 
kofer's  Y,  und  da  es  auch  an  X  nicht  fehlte,  musste  man  in  dieser  als 
Choleraherd  berühmt  gewordenen  Stadt  auf  einen  Ausbrach  schlimmster 
Art  gefasst  sein. 

Es  kaui  anders.  Eine  P]pidomie,  so  unbedeutend,  dass  sie  kaum  als 
solche  beaeichnet  werden  kann,  bildete  den  Gegensatz  zu  der  gleichzeitigen 
Königsbarger,  wie  m  allen  früheren  Banaiger  Epidemien.  Man  gewann 
hieraas  dureh  eigne  Erfthmng  ein  neaes  Argoment  gegen  die  Allgemein- 
gflltigkeit  der  Fette nkof er 'sdien  Lehre,  das  nodi  doreh  später  aafao- 
fthrende  direote  Onmdwassermennngen  bekräftigt  wurde. 

Wie  der  oben  dtirte  Dr.  To wn send  für  die  Centralprovinsen  und  Be- 
nares in  Indien  nachgewiesen  hatte,  dass  heftige  Choleraepidemien  vorkom- 
men, wo  alle  Pettenkofer'schen  15«  dingungen  bezüglich  der  Boden be- 
schaffenheit  und  des  Grundwassers  ft-hlcn  ,  so  tritt  die  Kehrseite  in  Danzig 
,auf,  nämlich:  dass  an  einem  Orte,  der  diese  Fetten kofer 'sehen  Bedingungen 
vereinigt  im  hAohstaii  Grade  besitat,  der  froher  stete  als  Gfaolemherd  galt, 
bei  mebrfreber  Einschleppung  die  Sendie  iwar  auftritt,  aber  su  keiner 
nenaenswerthen  Entwiekelnng  gelangt. 

Beiw  dea  ürsadien  dieser  neuen,  eigenthfimHeheu  Ihiwlieinang  nadi- 
geforsebt  wird,  istee  geboten,  den  q»eoieIlen6ang,  den  die  Cholera  in  Dansig 
nabm,  näher  kennen  tu  lernen. 

Die  Einschleppung  war  von  Königsberg  aus  durch  die  „Poramerania"  er- 
folgt. Später  hatten  auch  noch  andere  Schiffe  Cholerafälle  von  dort  nach 
Danzig  resp.  Neufahrwasser,  dem  Ilafeu  Dauzigs,  gebracht.  Der  erste  ein- 
heimische Fall  Irat  am  13.  August  in  der  Strasse  „Niedere  Öeigen'^  au  der 
unteren  Badaune,  von  wo  die  niMsten  Gholeraepidemien. ihren  Ausgang  ge« 
•  nömmen  hatten,  auf.  Der  betreffende  Fall,  bd  weldiem  die  Uebertragung 
von  der  Werft  nadisnweiseu  war,  verlief  rapide  tSdÜidi.  —  Es  folgten 
mehrere  FiUe  äi  nftdister  Nachbarsehafl,  dann  «neh  in  entfernteren  Stadt* 
theilen. 

Im  Ganzen  erkrankten  in  Danzig  vom  1.  Attgust  bis  BUm^S.  Ootober 
60  Personen  an  Cholera,  von  denen  46  starben. 

Diese  Zahlen  müssen  bei  einer  Bevölkerung  von  circa  90000  Einwohnern 
und  bei  einei*  (Utägigen  Dauer  der  Epidemie  an  sich  schon  äusserst  gering- 
fügig erscheinen.  Sie  mttosen  aber  noch  bedeutend  herabgesetat  werden, 
wenn  man  die  von  aoswSrte  eingeaddeppten  FiUe  ausseUiesst  und  wenn 
mikm  femer  nur  die  innere  Stadt  berBeksiditigt.  Denn  voq.  den  erwihaten 
60  FiUen  kamen  vor: 
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10  auf  SeeHchiH'cu, 
3    „    ( )ilerk!ihncn, 

2    „    dtm  Holm  uud  in  Nuuiahr  (HU»>eriialb  der  Stadt),  . 
2  bei  Soldaten  t  die  von  Königsberg  mit  Cholera  umIi  Duzig  ge- 
kommen waren, 

16  in  Neufahrwaeser  (Hafen  und  Vontadt  T<m  Danng,  1  Meile  da- 
von entfernt). 

Reehnet  man  dieee  88  Fftlle  ab^  so  verbleibeu  der  Stadt  selbst  27  Cholera- 
erkranknngen  mit  28  SterbeAllen. 

Diese  27  Fälle  vertheilten  sich  nach  den  Strassen  nun  folgendermaassen: 


Altstadt  19. 


Bechtstadt  5. 

Vorstadt  1 
Niederstadt  2, 


■{ 


Niedere  Seigen     •    .  . 
Sclilussgasso     .    .    .  . 
Kambaum  hinterm  Zaun 
Kehrwiedergasse  •    .  . 
Eimermaoherhof  .   .  . 

Am  Rftbm  

Zie^auBcbe  Gasse  .   •  . 

Pfefferstadt  

Tischlergasse  .  ,  .  . 
Hohe  8eigen  .  .  .  . 
OchaeugasBo  .  .  .  . 
Grosse  Bäckergasse  .  . 

Am  Stein  

r  Iläkergasse  

I  Drehergaase.  .  .  .  . 
j  Kr)perga«se  .  .  .  .  , 
i  Drotbiiiikongasse   .    .  • 

Holzgasse  

Feldweg  

Bleihof  


8 

1 

4 


£e  sei  nochmals  hervorgehoben,  dass  auf  dem  Schllasddamm,  einer 
stark  beviUkerten  Strasso  auf  der  Altstadt,  nahe  dem  Cholerarevier  (Seigen  etc.) 
belegen,  wo  zur  Zeit  der  £pideniie  die  tiefen  Erdarbeiten  für  den  genumsr* 
tcn  Ilauptpammelcanal  ausgeführt  wurden,  kein  einsiger  Cholerafail  vorge- 
kommen ist. 

Das  Verhalten  des  Grundwassers  vor  und  während  der  Epidemie  ist 
schon  oben  näluT  beleuchtet  worden.  Der  Ausbruch  der  Cholera  gab  Vei- 
anlassung  zu  directen  Messuugen  in  dem  Garten  clef  Grundstücks  Langgarten 
106.  —  Daraus  ergab  sich,  dass  der  Stand  des  Grundwassers  in  der  ersten 
Zeit  der  Epidemie  schon  sehr  niedrig  war,  dann  noch  mehr  sank,  später  be- 
deutende Steigungen  zeigte.  —  Die  erste  Messung  geschah  am  24.  August 
Der  Punkt  am  Pegel,  der  dem  Niveau  des  Grundwassers  entsprach,  wurde 
mit  0  bezeichnet,  die  bei  den  folgenden  Messungen  sich  von  diesem  Punkt« 
ergebenden  Dürercnaen  worden  für  Steigungen  mit  -{~t  f^  Senkungen  mit 
—  bezeichnet.  Daraus  ergab  sich: 
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Am  24.  AugOBt     1871   0 

n        September    «    —  7  Centimeter 

„  16.0otober    4-10 

,    2.  November    „    4-32  « 

,15.       „  .......  4-  20  „ 

,     1.  Dooember     „    -\- 27  „ 

,20.       .  „    +34 

„     2.  Januar.      1872    -f  25 

»   15.      „  ,    +16 

«   87.     „  „    +  8 

£a  geht  daraus  hervor,  dass  gerade  zu  der  Zeit  der  Entwickelung  der 
Epidemie  die  Pettenkofer'sclion  Hcdingungon  in  hervorragender  Weise 
vorhanden  waren.  Lud  doch  verblieb  es  bei  eiuem  kaum  ueauenswertheu 
Ausbruch. 

Die  AoanehmeeteUung,  welche  Danrig  in  dieser  Epidemie  sowohl  im 
Vergleiob  m  aeinen  früheren  Epidemien,  wie  auch  sa  Königsberg  und  selbsfc 
ElliLig  «Bgeaommen  hat,  dringt  an  der  Frage: 

Welehen  Umständen  hat  die  Stadt  dieiea  günstige  Verhalten  an 

verdanken? 
Insbesondere  noch: 

Welchen  Antheil  daran  kann  man  füglich  ihren  nenou  Sauitäta* 

werken  (Wasserleitung  und  Caualisation)  zuschreiben? 
Und  endÜeh: 

Welche  speciellen  Vorkehmngen  gegen  Cholera?erbreitang  hommen 
hierbei  in  Betracht? 

Es  läge  nahe,  folgendormaassen  zu  schliessen:  Die  Stadt  Danaig  iat  seit 
1831  bei  jeder  Invasion  der  Sit/  arger  Choleraverwüstungen  gewesen.  Sic 
hat  in  den  letzten  Jahren  wichtige  sanitäre  Verbeeserungeu  erfahren  und 
ist  darauf  1871  von  einer  neuen  heftigen  Cholerainvasion  fast  verschont  ge- 
blieben. —  Daraus  ist  auf  einen  Causalnexna  za  schliessen  und  der  Versorgung 
mit  reinem,  gutem  Quellwaaaer  sowie  der  bodenroinigenden  Wirkung  selbst 
des  noch  nnvoUendeten  Ganalbaoes  ist  dieses  günstige  Resnltat  ausnschreiben. 

Wir  nntersohrriben  eine  solche  Sehlnssfolgerung  nicht.  Je  grösser  und 
lülllrmer  das  Interesse  an  jcnf  ii  gro-fUT  tigen  sanitären  Werken  ist,  desto  mehr 
ist  die  gimste  Vorsicht  und  nbjectivität  in  der  iJeurthciliuiLr  ihrer  Wirkun- 
gen geboten.  KuinuswcgB  sind  die  oben  angeführten  INIoniente  als  gleich- 
gültig anzusehen,  und  sicherlich  ist  es  von  hohem  Werthe,  wenn  eine  De- 
völkoruug  statt  des  Gebrauchs  verunreinigten  WasBers  mit  dem  vorsüglichsten 
Quell  Wasser,  vom  Ursprung  bis  anrGebrandiBSteUe  vor  Jeder  Vemnreinigung 
geschütst,  reiehlich  versorgt  wird. 

Und  so  hat  denn  auch  wohl  die  Stadt  Danzig  den  in  England  gewonne- 
nen Erfahrungen  ein  neues  Blatt  hinzugefügt;  aber  die  Hauptsache  Inf?  d<»ch 
wohl  in  der  Epidemie  selbnl.  Sie  schien  mit  Königsberg,  höchstenB  Elbing, 
wesentlich  abgeschwächt  zu  sein.  Der  Umetaud,  dasB  auch  andere  Städte 
unseres  Vaterlandes,  in  welchen  ein  solcher  Uujschwung  in  den  hygienischen 
Verhältnissen  wie  in  Danaig  nicht  stattgeftmden  hatte,  dennoeh  denselben 
Qogensats  au  früheren  Epidemien  asigen,  gebietet  den  Scfalnss,  dass  eben 
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Ktoigsbergs  nur  noch  die  schwachen  Ausläufer  der  Epidemie  sa  Tage  ge- 
ireten  fand.  Diese  allgemeine  Regel  erleidet  fireilioh  Atunahmen.  'Wo  die 
hygienischen  Verhältnisse  besonders  ungünstig,  vermochte  sich  auch  iu  die- 
sem Auslüufergebiete  die  Seuche  zu  bedeutender  Höhe  zu  erheben.  So  war 
es  z.  B.  iu  dem  schon  früher  angeführten  Dorfe  Steindieas,  zwei  Meilen  weut- 
lieh  Ton  Danzig,  der  Fall. 

So  wird  man  abo,  wenn  man  auch  daa  Hauptgewidit  auf  den  dieamal 
io  eigenthttnlidien  Gang  der  Cb(dera  legen  nraia,  den  wichtigen  lamtlren 
Verbesserungen  einen  gewitaen  nnd  nieht  vnbedentenden  Einflnaa  svcdirei- 
ben  können. 

Auch  die  speciellen  Vorkehrungren  f^e^on  die  Verbreitung  der  Cholera 
kommen  hierbei  in  Betracht.  Sie  hänfnen  mit  den  allgemeinen  aufs  Innigste 
zusammen.  —  Ohue  die  Trangenauer  Qaellwasserleitung  hüttf  man  ein  radi- 
calcc  Mittel  nicht  in  Anwendung  ziehen  hAnnen,  anf  weldies  grosaea  Gewicht 
SU  legen  iat:  nimlieh  die  Abapermng  der  alten  Radannenwaaaerleitnng  and 
die  Schlieammg  der  früheren  Bronnen.  —  So  konnte  man,  da  man  die  Zahl 
der  St&nder  proviaorisch  vermehrte,  den  GenOBB  vei-uoreinigten  Waasera 
absolut  ausschliessen  und  die  Bevölkerung  anf  den  alleinigen  und  allgemeinen 
Gebrauch  reinsten  Quellwaeser.'-  verweisen.  —  Eben  dieses  Wasser  wunle 
femer  als  Desinfectionsmittel  der  Trummen  in  Gebrauch  gezogen;  statt  des 
früheren  Hineinschüttens  von  Eisen  vi triollösung  bewirkte  mau  jetzt  sowohl 
permanmite  Spülung  dnreh  die  laofenden  Bnumen  wie  andi  penodiBehe  ftber- 
ana  kräftige  von  den  Hydranten  aoa.  Die  wohlthfttig  reinigende  nnd  er- 
frischende Wirkung  dieeea  Verfahrens  gab  nch  den  Sinnen  in  evidenter  ^ 
Weise  zu  erkennen. 

So  weit  diese  Schutzmanssregeln.  Schliesslieh  nnrh  ein  Wort  über  die 
Therapie.  Jede  neue  Cholcraepidemie  bringt  auch  neue  Heilmittel  zur  Em- 
pfelUung,  oft  aus  ganz  neuen  Gebieten  des  Arzueischatzes.  So  war  es  z.  B. 
mit  dem  idmdl  bwflhmt  gewordenen,  noch  aduieUer  aber  Tcrgeaaenem  Drai- 
ftch-CUorkohlenatoff  der  Fall.  * —  Dieae  Epidemie  bradite  nun  yon  Riga 
ans  eine  aehr  warme  Anpreianng  das  Liebreieh'iehen  Chlonlkydrali. 
Musste  nun  schon  die  Art  der  Empfehlung  nach  Zahl  nnd  Art  der  beobach- 
teten Fälle  alfl  eine  wenig  Vertrauen  erweckende  nngepehen  werden,  bo  haben 
die  späteren  Erfahrungen  in  Königsberg  und  in  Danzig  dargethan,  dass 
dieses  berühmte  Hypnoticum,  abgüf<ehen  von  seiner  lindernden  Wirkung  auf 
die  Bubjectiven  Erscheinungen,  gegen  den  eigentlichen  Choleraprocess  eben- 
aonel  oder  Yielmehr  ebensowenig  ausrichteti  wie  alle  anderen  seiner  Zeit  so 
gerUhmten  Mittel. 

Je  unwirkaamer  nnd  nnsuTerllasiger  aber  die  Therapie  sich  erweiat» 
nm  so  wichtiger  nnd  grossartiger  erscheint  die  Seitens  der  hygienischen 
SchutzmaaBsregeln  gebotene  Hülfe!  Hierbei  ist  es  von  grösster  Wichtigkeit, 
die  Beziehungen  der  Cholera  zu  den  menschlichen  Lebensverhältnissen,  zu 
Luft,  Wasser,  Boden,  Verkehr  u.  s.  w.  genauer  zu  erforschen.  In  dieser  llin- 
neht  werden  auch  die  in  der  Epidemie  Ton  1871  gewonnenen  Erfahrungen 
nicht  ohne  grosien  Nvtaen  bleiben  und  ihre  segensreiche  Verwerthung  lür 
die  (kffinitliche  Gesondheittpflege  finden. 

Danaig,  im  Februar  1872. 


Dr.      VYasseri'uhr,  zur  Orgauisation  der  bterbliciikeitsbtatistik.  löÖ 


Zur  QrganlsattoA  der  StcrbUebkeitsfifatistlk. 

Von  Dr.  Hemuum  Waiserftilir  in  Strasibnrg. 


Nach  VeröffeiitJithun^'  seiner  Arbeit  „über  Mortalitatsstatistik"  iu 
Bd.  XV,  Heft  2  seiner  Zeitschrift  bat  Herr  Geheinirath  Euleuberg  in  der 
hygienischen  Sectiou  der  Versammlung  deutscher  Aeraie  und  Naturforscher 
in  Bostoek  in  einer  SffnitlidMii  Beepreohnng  seiner  VoneblAge  mfgefordert 
leh  glaube  daher  in  teinem  Sinne  m  handeln,  wenn  ich  der  von  ihm  gege- 
benen dankenswerthen  Anregung  folge,  nnd  dabei  einige  abweidiende  An- 
sichten und  weitergehende  Yorecbläge  zur  Erwägong  bringe. 

Die  Nothwendigkeit  einer  staailiclitri  Organisation  der  Mortalitäts- 
ßtatifetik  ist  jetzt  in  den  weiteBteu  Kreisen  zur  Anerkennung  gelangt.  Schon 
die  internationalen  statistischen  Congrcsse  zu  Paris,  Wien  und  Bnifcsel  hatten 
sich  in  jenem  Sinne  ausgesprochen ;  iu  dem  einzigen  Handbuch  der  modicinischen 
Statiitilc,  welchee  die  deutedie  Literator  besitet,  in  dem  Ten  Oeeierlen,  ist 
der  grotee  Nntien  einer  solchen  Organisation  weitlinftig  undsohlagendnaoh^ 
gewiesen  (S.  358  u.  flg.),  und  sowohl  die  Section  für  öffentliche  Gesundheits- 
pflege und  Mediciualreform  der  Versammlung  deutsclK  i  Aerzt«  und  Natur- 
forscher zu  Innsbruck  1869,  als  die  dem  Reichstage  des  Norddeutschen 
Bundes  im  Februar  1870  übem  ichte  Petition  haben  derselben  Ueberzeugung 
einen  übereinstimmenden  Ausdruck  gegeben,  indem  für  das  von  diesen  Sei- 
ten her  angestrebte  deutsche  Reichs -Gesundheitsamt  als  erste  Function  die 
Sorge  Ar  Efhebnng  einer  fortlaufenden  Statistik  derOesandhmts*  nndSterb- 
Mchkeitsrerhtltnisse  verlangt  wnrde.  In  fthnlidiem  Sinm  haben  in  der 
Sitsung  des  norddeutschen  Reiehstags  vom  6.  April  1870  die  Abgeordneten 
Graf  Münster,  Dr.  von  Dunsen,  Dr.  Löwe«  Dr.  Wehrenpfennig  und 
Andere  eich  geäussert,  ohne  auf  Widei'spruch  zu  stossen,  und  der  Reichstag 
selbst  liat  die  lierechtigung  des  Postulats  dadurch  anerkannt,  dafis  er  die  er- 
wähnte Petition  dem  Herrn  Bundeskanzler  zur  Berücksichtiguug  und  mit 
dem  iSrsnohen  flberwiesen  bat,  auf  Grund  des  Art  4  Nro.  15  der  Bnndei- 
verfessnng  dem  Reiehstage  einen  Geeetientwnrf,  betreffend  die  Yerwaltnags* 
Organisation  der  filfentliehen  QesnndheitepAege  im  norddenteehen  Bude, 
vorzulegen.  Die  hygienische  Section  der  Rostodcer  Versammlung  hat  sieh 
bekanntlich  dem  deutschen  Reichstage  gegenüber  ebenfalls  zum  Inhalte  je* 
ner  Petition  bekannt,  und  letiterer.hat  1871  den  Beechlnss  des  norddeut- 
schen Reichstags  wiederholt 

Gleichviel  wie  die  preussische  wissenschaftliche  Deputation  für  das  Me- 
didnahreien,  deren  Ontachten  nash  langem  Zögern  endlich  eiugelaofen  ist, 
ndi  geinssert  haben  mag,  ee  ist  immerhin  neben  anderen  Fragen  der  dffent- 
liohen  Geeimdheitsiiflsge  andk  die  Fnge  nach  einer  Organiiatioii  der  Bltttbf 
Ufliikeitsstatiitik  bei  den  Spitaen  der  Ooestigebnng  wie  der  Yerwaltung  des 
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deutschen  Reichs  in  einer  Weise  in  Fluss  gebracht,  woh  in;  zunächst  eine  ein- 
gehende Erörterung  der  angestrebten  Kefonnen  an  den  niaassgebenden  Stel- 
len mit  Sicherheit  erwarten  lässt,  zumal  der  höciistgeatellte  deutsche  Staats- 
auuuB,  F&nl  Bismarck  Mlbtt,  wmxk  lalerami  so  jantn  EVagen  kundgegebeD 
hat.  Wif  dflif«ii  VHS  finflidi  mxAA  v«rh^en,  dan  dieVarwirUidiiiiig  jen«r 
Reformen  mit  mannigfiMheii  Sohwienglmton  Terbnnden  mn  tiad  auf  man- 
nig&ohen  Widentand  sioasen  wird.  Man  kann  sich  die  Benennung,  Zasam- 
mensetzung  und  die  Amtsbcfugnissc  des  künftigen  Centralgcsundheitsanitg 
des  deutschen  Reichs  verschieden  vorstellen  ;  dass  aber  eine  derartige  ober- 
ste deutsche  Sanitätsbehörde  früher  oder  spater,  vollkommener  oder  unvoll- 
kommener, ins  Leben  treten  wird,  dürfte  eine  natürliche  Consequcnz  von 
Art  4  Nro.  16  der  dantsohea  BaidbereriaBBang  »«in.  Weon,  wi«  et  daadbst 
hdart,  auch  „Maanrogaln  dar  Medioinalpoliaai"  dar  Beanftiohtigang  Sei- 
tain des  Reichs  und  der  Gresetzgebung  desaelben  anterliegen ,  so  bedarf  leta- 
teraa  auch  einer  sachvei'ständigen  Behörde,  welche  solche  Maassregeln  vorbe* 
reitet,  vorschlägt  und  überwacht.  Eine  solclie  besteht  bis  jetzt  nicht.  Dass 
derselben  naturpemSss  auch  die  Unter.suchunfr,  t  eßtstellung  und  Hearbeitung 
der  Sterblichkeitsverhältnisse  des  deutschen  \'olks  überwiesen  werden  muss, 
darüber  d^fte  unter  Saohverständigeu  kein  Zweifel  sein.  Denn  die  Morta- 
Htitntatutak  ist  die  Bena  der  wiMeaeehallliolieii  Aetiologie,  «nd  Irtatere 
die  der  Hygiene;  dine  jene  Basta  wflrden  alle  „Maaasregelu  der  Ifodidnal« 
poliaei"  mehr  oder  weniger  in  der  Luft  achweben.  Es  wird  somit  innerhalb 
jenes  Centralgeanndheitsamts  ein  Deoernent  für  die  Mortalität sstati^tik 
anaustollen  sein.  Das  Material  für  letztere  wird  nach  Lage  der  heutigen 
staatsrechtlic  hen  Verhältnisse  Seitens  der  obersten  Medicinalverwaltungen  der 
einzelnen  deutschen  Staaten  geliefert  werden  müssen.  Da  aber  eine  Statistik 
ohne  Vergleichbarkeit  der  Ziffern  WBrthloa  sein  würde,  so  iat  ea  nAthig,  daaa 
die  Eriiebong  dar  betretodaa  Data  in  den  Einadataatea  naeh  einem  and 
denaelbea  Sehama  fOCgaDOOiBien  wird*  Man  wird  alao  die  Kathode  dar  ata- 
tistiBchMi  Erhebung  nidit  den  Medicinalverwaltungen  von  Preussen ,  Baieru, 
Sachsen  u.  s.  w.  überlassen  dürfen,  sondern  es  müsste  dem  Reiclisgepund- 
heitsamt  dieBefugniss  zugewiesen  werden,  eine  gleichmässige  Erhebungsmo- 
thode  zu  bestimmen.  Ein  anderer  praktisclierWei,'  zu  einer  {^'enügenden  deut- 
scheu Mortalitätsstatistik  zu  gelangen,  ist  kaum  denkbar.  Die  Schwierigkei- 
ten einer  Einigung  wflrden  flbrigena  waaentiidi  dadordi  gemindert  werden, 
daaa  in  jenem  Beiehagaanndheitarath  aachTeratindiga  Aerate  aua  Teraebiede» 
Ben  dentachen  Staaten  Sita  nnd  Stimme  haben  wlteden,  nnd  dass  man  vor 
einer  definitiven  Entscheidung  die  obersten  Medicinalverwaltungen  der  Ein- 
zelf^tnaten  piif nchtlich  hört.  Sollte  inzwischen  eine  der  letzteren  die  Initia- 
tive zur  Organitsirung  der  SterljlicbkeitsstatiHtik  innerhalb  ihrer  Laiides- 
grenzeu  ergreifen,  wie  es  in  Sachsen,  Hamburg  und  Hessen  -  Darmstadt  go- 
Beheben  ist,  so  würde  dies  der  Sache  immerhin  f&rderlich  sein,  vorausgesetst, 
daaa  daa  höhere  Ziel,  nlmlioh  die  HeratelJung  der  Yergleiehbarkdt  der  Zif- 
fern der  Einaektaatea  nnd  einer  allgemeinen  deatachen  SterbUdtkeitBata- 
tiitik,  dabei  nicht  ans  den  Augen  verloren  wird. 

Betreffs  der  Art  der  staatlichen  Organisation  hat  Herr  Geheimrath 
Eulenborg  bereits  mit  vollem  Recht  geltend  tjeniacht,  dass  es  sich  zunächst 
nur  um  eine  Organiaation  der  Mortalit&ts-  und  nicht  etwa  zugleich  der 
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Morbilitätsstatistik  bandeln  kann,  sowie  dass  bei  ersterer  a)  diu  Methode 
der  statistipclien  Erhebung,  b)  die  Form  (beziehangsweise  der  Inhitlt)  der 
Todtenscheine,  c)  die  Bearbeituug  und  Verwerthang  des  statisti- 
schen Materials  iu  Betracht  kommen. 

I. 

Was  die  Metbode  uigebti  bo  glaube  ich,  darf  die  Frage  nicht  nnerör- 
tert  bleiben,  welche  Instanz  gesetzlich  mit  der  Registrirung  der  TodesiUla 
zu  betrauen  ist.  In  dieser  Beziehung  herrscht  lieut  zu  Tage  wohl  nicht  bloss  un- 
ter den  Aerzton,  welche  sich  mit  medicinisdi  -  stiitihtisLlu^ii  Arbeiten  beschäf- 
tigt haben,  sondern  auch  in  den  grösseren  Kreisen  der  Statistiker  von  Fach, 
welche  die  allgemeine  Bevölkerungsstatistik  bearbeiten,  dieselbe  Ansicht, 
dass  nAmlich  dieOiTilstAadsfahrttng  da,  wo  sie  sieh  noch  in  den  Hftadeo 
derCrotslIiclieii  der  v«r8oliiMl«nen  Conftnioiieii  befindet,  wie  in  dem  grfles* 
tMiTheile  von  Deutschlund,  oder  wo  eie  für  einselne  Beligionsgenossensehaf- 
ten  (Juden  und  DieeidenteD)  Misnalini!^ weise  den  Geri^tMi  überlassen  ist, 
überall  auf  Staatsvorwaltungs-  beziehungsweise  Gerne! ndebenmtc  zu 
übertiafTcn  ist.  Insofern  die  Registrirung  der  Todeslalle  einen  Tlicil  der 
Civilstuudäführuug  ausmacht,  ist  die  Mortalitütsstatistik,  und  mit  ihr  die 
öffentliche  Gesundheitspflege,  bei  dieser  Frage  lebhaft  interessirt.  Die  Ciyil« 
itaadsfUming  ist  ein  Yerwaltangaaet,  der  tm  neh  niehte  mit  dem  geistÜ* 
eben  Amte  sn  sohafien  hat,  eVeneo  wenig  mit  dem  nchterlicben.  Die  Geiaf 
Uoheo  kfonen  auch  weder  ein  Recht  zur  Führung  der  betreffenden  Register 
aus  ihrem  geistlichen  Amte  herleiten,  noch  hat  der  Staat  ein  Recht,  ihnen 
solche  staateamtlicheu  Leistungen  ein  für  alle  Male  aufzuladen.  Es  ist  aber 
nicht  allein  principiell  unrichtig,  gerade  dem  geistlichen  Amte  jenes  Geschäft 
zu  attribuiren ,  sondern  es  sprechen  auch  hinliingliche  praktische  Gründe  für 
die  Uebertragung  büi  gerlicber  Acte  auf  bürgerliche  Beamte.  Einerseits  liegt 
et  im  Interease  der  Geiitlidien  eelbat,  von  jener  fremdartig«!  Listenf&hmng 
entbanden  za  werden,  damit  sie  lieh  nngeetOrt  der  „Seeleoi^"  widmen  kdn* 
nen,  andererseits  bat  der  Staat,  nachdem  die  bürgerliche  Gleichberecbtigiing 
aller  Confessionen  verfiMmngsmSssig  festgestellt  ist,  kein  Interesse  mehr, 
seine  Bevölkerungsstatistik  aus  dem  untergeordneten  Gesichtspunkt  der  ver- 
Fehiedenen  Confessionen  seiner  Bürger  aufzuliaucn.  Für  den  modernen 
Staat  kann  vielmehr  nur  die  geographische  A))grenzung  seiner  verschiedenen 
Verwaltungsbeaiike  eine  oorreele  Basia  für  die  CivilstandsfQhrung  abgeben. 
Jene  Abgrenzongen  fallai  aber  &8t  nirgenda  soaammen  mit  den  kireUidien , 
Gemeindebezirken.  Mitglieder  der  ▼eraduedensten  Cbnfeeaioiien :  Evangeli- 
sche, Reformirte,  Lutheranei-,  Protestanten,  Alt»  nnd  Xeukatholiken,  Juden, 
Fieigeraeindler,  Baptisten,  Mennonitcn  u.  s.  w.,  wohnen  in  Städten  und  Dör- 
fern Deutschlands  in  den  manniglachsten  Zahlverhältnieson  unter  einander, 
und  so  existiren,  wo  ni-  ht  die  hetreftende  Buchführung  den  Geistliehen  be- 
reite abgenommen  ist,  selbst  iu  den  kleinsten  Verwaltungsbezirken  ver- 
iobiedene  Bacbflllirev.  Daaa  die  hierana  hervorgehenden  atatiatlBchMi  Brhe> 
bungen  nmatindlieb,  nngeoan,  aowie  f&r  ataatlicbe  vnd  wiaaenacbaftliche 
Zwecke  mehr  oder  weniger  milNraiidibar  anafiülen  mftMMn,  liegt  anf  der 
.  Hand,  und  ist  aneb  bei  veraehiedenen  Gelegenheiten  amtliofa  anerkannt  wor- 
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den.  (Unter  anderen  hnt  selbst  ein  Reprript  des  Maf^deburger  Consietoriunis 
ausgesprochen,  duss  die  l-'ührung  der  Kirchenbücher  durch  die  (Jeigtlichen 
viel  2U  wüuHchen  übrig  lasse.)  Insofern  es  sich  also  darum  handelt,  die 
Organisation  einer  deutschen  Sterblichkeitastatistik  ins  Leben  zu  rufen,  ist 
an  die  Reichtbebdrden  ala  entoB  PoBtolat  die  eUgemeine  Uebertragung  der 
GiTilBtandsfahmiig  von  den  Geiatlichen  aof  Staatsverwaltunge-  beneheni» 
lieh  Gemeindebeamte  zn  richten,  welche  sich  bekanntlich  in  Frankreich, 
Belgien,  den  linksrheinischen  deutsclicn  Ländern  u.  s.  w.  yorzuglich  bewährt 
bat,  und  am  sichersten  und  zweckniässigHten  auf  dem  Wege  der  Reichege- 
setzgebung  geschehen  wird.  Es  braucht  dabei  nicht  ausgeechloHsen  zu  wer- 
den, duss  in  solchen  ländlichen  (iemeiuden ,  in  welchen  es  etwa  an  geeigne- 
.ten  bürgerlichen  Beamten  fehlen  sollte,  auch  Geistlichen  die  betreffende 
BucbfiOhrang  doreb  dieStaatebebördm  flbertragen  werden  kann. 

Der  Yerwerfung  des  Inatitute  besonderar  Leioheneebauirste  aum 
Zweck  der  Feststellung  des  Todes  und  Bogistriruug  der  Todeennache  trete 
ich  im  Allgemeinen  bei.  Dasselbe  leidet  an  dem  Fehler,  dass  es  eineneits 
nur  in  solchen  Orten  durcljführbar  ist,  in  welchen  Aerzte  wohnen,  und  dass 
andererseits  die  betretenden  Aerzte  nur  ausnahmsweise  die  Todesursache 
sicherer  als  andere  Personen  feststellen  können,  nämlich  in  den  Fällen,  iu 
welchen  eie  selbet  die  Veretorbenen  bebandelt  hatten.  Im  Besonderen  kann 
idi  die  Hittheflongen  dee  Herrn  Geheimrath  Enlenberg  Aber  das  nach 
langjibrigen  Kimpfen  endlich  begrabene  Stettiner  Lwcfaenechanarat^Inatitot 
Iius  eigener  Erfahrung  bestätigen ,  glaube  jedoch,  dass  jene  wesentlich  zur 
Verhütung  des  Begrabens  Scheintodter  1806  gegründete  Einrichtung  sich 
für  die  Zwecke  der  localen  Stettiner  Sterlilichkeitsstatibtik  recht  ^nt  hätte 
verwerthen  lassen,  wenn  die  betreffenden  -Medicinal-  und  Communalbeluinlen 
der  Entwiokelung  desselben  nach  dieser  Richtung  hin  einige  Aufmerksamkeit 
geschenkt  hftttmi.  Dieselben  haben  aber  bis  zum  Jahre  1809  es  nicht  ein* 
mal  der  Mfihe-wertii  gehalten,  die  Lrichensdiaii&nte  anr  Braeichnung  der 
TodetiUMche  anf  den  Beerdignngssoheinen  and  aar  Einsendung  von  Sterbe- 
listen  zu  veranlassen.  Erst  zu  Ende  1869  hat  der  Magistrat  auf  Betrieb  der 
städtischen  Deputation  für  Statistik  solche  Listen  eingefordert,  und  zugleich 
ein  z vveckmä«<igps  Schema  für  dieselben  vorgeschrieben.  Die  von  jener  De- 
piitatioii  begduneiu!  Bearbeitung  des  eingelaufenen  Materials  fiiig  an,  für  die 
Kraukhuitüutiologie  Stettins  werthvolle  Resultate  zu  liefern  (^vgl.  Munatablatt 
fttr  me^obiisdie  Statistik  und  ÖflMliohe  GenmdheitspÜege,  redigirt  Dr. 
A.^ Göschen  1870).  Doch  hat  der  firansörisohe  Krieg  und  dann  die  Anfhe» 
bnng  des  Schanaratinstitats  bereits  1871  der  Sache  ein  Ende  gemaobt*  An- 
dererseits  hat  man,  unbekümmert  nm  die  Zunahme  der  Bevölkerung,  welche 
sich  von  1806  bis  1S70  vervierfacht  hat,  es  stets  bei  der  Zahl  von  zwei  Lei- 
chenschauärzten bewenden  lassen,  was  natürlich  gerade  zu  Zeiten  von  Epi- 
demien, in  denen  das  Institut  seineu  llauptuutzen  bewähren  sollte,  zu  den 
sonderbarsten  Inoonvenienzeu  und  zu  üebertretungen  der  gesetzlichen  Yor- 
Bohriften  Ssitens  der  betreffenden  Behörden  selbst  geführt  hat,  wddie  übri- 
geoa  mit^IngBÜicher  Peinlichkmt  an  den  abgelebten  F<»men  desselben  Mr 
hielten.  So  gesdiah  es,  dass  jene  wohlgemeinte  und  entwickelungsfähige 
Einrichtung  ancih  für  die  locale  Sterblichkeitestatistik  nutzlos  blieb,  yorkn6> 
oherte,  und  man  in  derselben  schliesslich  nichts  anderes  sah ,  als  ein  locrati- 
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▼es,  übrigens  ungerechtfertigtes,  an  zwei  Aerzte  ertheiltes  Privilegium,  Beer- 
digungsscheine  aoBznstellen. 

Statt  der  Einaeftsiing  bMonderer  Leioheniehaiiinte  ateUtHerrGehaiina- 
rath  Ettlenberg  als  Basis  der  kttnftigen  Organisation  der  Sterbliehkeitssta- 
tistik  die  Verpflichtung  für  die  Hinterbliebenen  auf,  „der  zuständigen  Be- 
hörde einen  Todtenschein  beizubringen,  welchen  der  behandelnde  Arzt  in 
den  Punkten  auszufüllen  hat,  worüber  ihm  allein  die  Kenntniss  zusteht, 
nachdem  die  Beliürde  auf  demselben  jichnn  dasjertige  notirt  hat,  worüber  sie 
selbst  am  besten  Auskuuft  zu  geUeu  vermag.'^  Der  Herr  Verfasser  gesteht 
hierbei  sdbst  an,  dass  es  dnatweilen  nothwendig  sein  werde,  die  Einführung 
solober  Todtensobeine  auf  die  Stftdte  in  beedirinken. 

leb  glaube  niebt,  dass  donth  eine  solehe  Maassregel  ein  wesentlieber 
Nutzen  für  die  Aefiologie  und  Hygiene  geschaffen  würde.  Auf  jenem  Wege 
gelangt  man  nur  zu  einer  Statistik  der  in  den  Städten  unter  ärztlicher  Be- 
handlung Verstorbenen;  die  Todesursachen  der  Bevölkerung  des  platten  Lan- 
des gehen  dabei  ganz  leer  aus.  N'erdieuen  dieselben  al)er  nicht  dasselbe 
Studium  wie  die  der  Städtebewohner  V  Und  wer  soll  die  l'udesursachen  der 
in  den  Stidten  obne  SmtlidM  Bebsndlnng  Yerstwbenen  feststeUen?  Ueber 
letsteren  Punkt  ftoBsert  sieh  der  Herr  Verftsser  nieht.  Hsa  hat  in  der  me- 
dimniseben  Statistik  dem  YerhUtniss  der  unter  irstlieber  Behandlung  Ter- 
storbenen  zu  den  ohne  solche  Verstorbenen  bisher  fast  gar  keine  Aufmerk- 
samkeit geschenkt;  die  Zahl  der  letzteren  ist  aber  ohne  Zweifel  selbst  in 
den  grossen  Städten  eine  sehr  bedeutende.  So  betrup  dieselbe  in  Stettin 
nach  zuverlässigen  Ermittelungen,  welche  ich  für  den  Wiiit<  r  1869  bis  1870 
(Decembur,  Jauuar,  Februai)  und  FrühJiug  1070  (März,  April,  Mai)  vorge- 
noBumen  habe,  in  den  dreiWintermonatMi  34'66Froe.  und  in  den  dreiFrfih- 
üngsmonaten  36*2  Proe.  sinuntlicher  Verstorbener.  Man  darf  woU  annehmen, 
dass  in  ähnlichen  grossen  Städten  Dentschlande  ihnliche  Yerhftltnisse  hemehen. 
Welche  Schlüsse  für  Aetiologie  und  Hygiene  würden  aber  Mortalitätsziffern 
einer  Stadt  zulassen,  bei  denen  po  crhebliclie  Procente  der  Todesursachen 
unbekannt  und  unberücksiclititrt  frehlieben  sind  ?  Sie  würden  kaum  werthvol- 
ler sein  als  die  Mortalitäteziilern  eines  Krankenhausberichts,  welche  fast  nie 
ein  allgemeines  Interesse  bieten.  Epidemien  in  einer  Stadt  würden  sich 
naeb  ihrer  Eztenaitit  nicht  Terfolgen  lassen,  allgemein  wirkmdeKrankhmts» 
Ursachen  blieben  im  Dunkeln,  hygienische  Maassregeln  liessen  sich  auf  jene 
Ziffern  nicht  begründen ,  die  Sterblichkeitsverhältnisse  gerade  des  der  Hy*  , 
gioie  bedürftigsten  Theils  der  Bevölkerung,  nämlich  der  ärmeren  Volksclas- 
sen ,  kämen  gar  nicht  zur  Porception,  und  eine  Vergleichinif;  der  Todesur- 
sachen einer  Stadt  mit  denen  einer  anderen  wäre  unmöglich,  da  die  Zahl  der 
ärztlich  behandelten  Todten  im  Verhültniss  zur  Gesammtmortalität  in  der 
einen  Stadt  grösser,  in  der  anderen  geringer  sein  wird.  Die  Angabe  der 
Todeaursadien  auf  den  Todtenscbalnen  nur  durch  die  behandelnden  Aerate 
«flrde  daher  unfruchtbar  bleiben,  selbst  fttr  die  Krankheitsfttiologie  und 
Hygiene  der  Städte.  Einer  Ausdehnung  auf  die  ländliche  Bevölkerung  aber, 
SU  welcher  doch  der  gröBsto  Theil  des  deut«ch<>n  Volks  gehört,  ist  jene  Er- 
mittelungsmethode überhaupt  nicht  fiihig,  weil  auf  dem  platten  Lande  im 
Durchschnitt  die  Aerzte  spärlich  vertheilt  sind,  die  Mehrzahl  der  Bewohner 
ohne  ärztliche  Behandlung  stirbt,  und  man  selbst  anter  den  ärztlich  Behau- 
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delten  der  Eutiei-uung  halber  our  iür  einen  Theil  Uie  Augabc  der  TodeäUT' 
Sache  in  dem  TodtomehMiie  Seitens  der  bebendelnden  Aente  wfirde  bewir- 
ken können.  —  Y^lig  einveretanden  mit  dem  YoraoUage  obUgatoriaehw 
EinfUirang  von  Todtmiseheinen  im  AUgemeuen ,  bin  ieh  deehelb  doeh  der 
Ansioht,  dass  man  dieselbe  nicht  auf  die  Städte  beschrnuken,  sondern  anf 
das  ganze  Land  ausdehnen ,  auch  nicht  die  Angabe  der  Todcsui-^achcn  nur 
durch  die  behandelnden  Aerzte  obligatoriscli  nüirhen,  sondern  in  den  Fällen, 
in  welclien  der  Vertitorljene  ärztlich  behandelt  wuiden  war,  den  behandeln- 
den Arzt  in  erster  Reihe  zur  Angabc  der  Todesursache  aul  dem  Todten- 
aehmn  verpflichten,  in  den  lahlrnchen  Fällen  aber,  in  w^^en  keine  &rstlidie 
Behandlung  stattgefonden  hatte,  anoh  anderen  Penrnnen  diese  Befugnin  sa 
ertheilen,  selbst  wenn  sie  nicht  in  der  Lage  sind,  jene  Angabe  so  suTerlis» 
rig  machen  zn  können ,  wie  der  behandelnde  Arzt 

Wer  sollen  diese  Personen  sein?  —  Es  kann  zunächst  keinem  Bedenken 
unterliegen,  in  den  erwähnten  Fallen  jedem  approbirten  Arzte  jenes  Hceht 
zu  verleihen,  da  Aerzte  durch  Beruf  und  Kenntniss  für  eine  zweckentspre- 
chende Ausübung  desselben  eine  grösäero  Garantie  bieten  als  ^iichtärzte. 
Will  man  aber  eine  Hortalitfttsstatistik  fttr  einen  gannen  Staat  haben,  wird 
man  keinen  Anstand  nehmen  dfirfen,  mit  ROcksicht  anf  die  Ortschaften ,  in 
welchen  kein  Ant  wohnhaft  ist,  auch  gewissen  Nichttrsten  die  nftmliohe  Be- 
fugnirn  zu  ertheilen.  Es  ist  in  dieser  Beziehung  zu  bemerken,  dass  man 
auch  in  Sterbelisten ,  welche  auf  Grund  ärztlicher  Todtenscheine  zusammen- 
gestellt sind,  z.  R.  den  Herlineni,  viele  Krankheitsnanien  findet,  mit  welchen 
statistisch  gar  nichts  anzufangen  ist,  wie  „Kriimpfo",  „Zahnen",  „Wapser- 
sucbt"  u.  dgl.,  und  dass  sicher  auch  in  Zukuuit  eine  nicht  unerhebliche  Zahl 
Ton  Aeraten  es  mit  der  Angabe  der  Todesursachen  lekiht  nehmen  wird.  Anoh 
die  von  Aenten  aosgestellten  Todtenscheine  werden  daher  in  dieser  Besie- 
hnng  mandies  zn  wünBchen  fibrig  lasien.  Andererseits  sind  Bxuk  Laien 
hftoflg  in  dtfrLage,  Todesursachen  richtig  angeben  zu  können,  und  zwar 
gilt  dies  gerade  von  den  ätiologisch  und  hygienisch  wichtigsten,  wie  der Lnn- 
geOBchwindsucht  und  den  epidemischen  Infectiouekrankheiten. 

Zu  einer  solchen  Ausdehnung  fitatistischer  Eriiebungen  aber  wird  der 
Staat  nicht  eher  schreiten  können,  als  bis  die  umfassendere,  sich  hierbei  auf- 
drängende Frage  entsofaieden  ist,  wie  die  Todtenteban  flberhanpt  am 
aweckmflssigsten  an  organiairen  sei  Denn  jeder  Staat  hat  bei  TodesOllen 
noch  andere  nnd  nieht  minder  wichtige  Interessen  als  die  Erhebung  der  To- 
desursachen —  privatrechtliche,  strafrechtliche,  sanitäts-poHaeiUdie,  Verhtt- 
tung  des  Begrabens  Scheintodter,  Entdeckung  von  Verbrechen  u.  s.  w. ,  und 
dns  deutsche  Reich  ist  nicht  in  der  Lage,  Aenderungen  an  den  verschiede- 
nen, zur  Zeit  gültigen  gesetzlichen  Bestimmungen  über  die  Todtenschau 
vorzunehmen,  ohne  die  sämmtlichen  bei  letzterer  in  Betracht  kommenden 
Fragen  an  nntersnohen,  nicht  bloss  die  statistischen. 

In  Preossen  ist  die  Todtenschan  sehr  mangelbafl  organisirt  Es  giebt 
in  diessr  Beziehung  keine  andere  gesetzliche  Vorsdiriften  als  erstens  die  des 
allgemeinen  Landrechts  (Th.  II,  Tit.  II,  §.  474),  nach  welcher  der  Pfarrer 
bei  der  ihm  gemachten  Anzeige  eines  Todesfalls  sich  nach  der  Todesart  er- 
kundigen und  dem  Todtengräber  aufgeben  soll,  bei  der  Einlegnng  der  Lei- 
che in  den  Sarg  und.  bei  dessen  Zuschlagung  zugegen  zu  sein ,  zweitens  die 
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B68timniun^  des  rheinischen  Civilgesetzbui-hs,  wonach  der  CivilstAndsbeamte 
verpflichtet  ist,  sich  zu  der  verstorbenen  Person  zu  begehen,  um  Bich  von 
ihrem  Tode  zu  vergewissern.  Den  Todtenschein  (l'acte  de  doces)  soll  er  aul 
das  Zeugniss  zweier  Zeugen  aasstellen.  Diese  Zeugen  sollen,  wenn  ee  mög* 
hätk  iat,  die  beidm  nAdisten  Verwandten  oder  Nedibem  eein,  und,  wenn  Je- 
mead  «uneriialb  eeiaee  Domieile  geetorben  isi,  die  Penon,  ba  weldier  er 
gestorben  ist,  und  ein  Verwandter  „oder  Andere"  (Code  wnl  Ali.  77  nnd 
78).  Der  Richter  endlich,  welcher  die  Civilstandsregister  von  Juden  und 
Dissidenten  führt,  Boll  bei  Anmcldunj^  eines  Todesfalls  eine  ärztliche  Be- 
scheinigung über  die  Todesursache  fordern,  wenn  der  Verntorbeiic  in  seiner 
letzten  Krankheit  ärztlich  behandelt  worden  ist.  him  Laudrecht  entliitlt  ausser- 
dem  nur  das  allgemeine  Yerboti  den  ao  lange  der  Tod  noch  im  geringsten  iwei- 
felhaft  sei ,  der  Saig  nicht  sogeacUagen  werden  dar£  Kibere  Voraehriften 
sarYerhfttong  dea  Leboi^g-B^frabenwerdeiia  worden  beaondereiiPoliaeiTer- 
OTdnnngen  vorbehalten,  die  denn  auch  von  fut  allen  Provinzialregiemngen, 
namentlich  in  den  Jahren  1828  bis  1 830,  erlassen  worden  sind.  Ob  in  einem  ge- 
gebenen Falle  der  Pfarrer  in  derThat  den  Todtengräber  angewiesen  hat,  bei 
der  EiiiU'gung  der  Leiche  in  den  Sarg  zugegen  zu  Rein,  ob  forner  der  Tod- 
tengrüber  dieser  Weisung  nachgekommen  ist,  dafür  fehlt  jede  genügende 
Garantie,  abgeaehen  davon,  daaa  aaOrte  giobt,  in  welchen  gar  kein  baakimm- 
ter  Todtengrftb«r  exiatiit.  Andereraaita  bat  aieh  die  Beatimmniig  dea  rhei- 
niaehen  Bechta,  Hadi  weldier  der  CSyilatandabeamte  rieh  an  dem  Veratorhe- 
nen  hin  begeben  aoU,  um  sich  von  dessen  Tode  zu  überzeugen,  als  undurch- 
führbar ei-wiesen  ,  und  über  den  wirklich  erfolgten  Tod  solcher  Juden  und 
Dissidenten  ,  welche  ohne  ärztliche  Behandlung  verstorben  sind,  findet  gar 
keine  regelmaßsige  staatliche  Controle  statt. 

hl  Baden,  dem  rechtsrheinischen  Baiem,  Sacbsen-Meiningeu  und  anderen 
dentaohen  Lftndem  hat  man  bekanntlich,  am  den  Zwecken  dea  Staate  in 
genfigen,  beatimmfte  Niobtftrste,  namentlidi  Hrildiener  nnd  Barbiere,  in  den 
Kennaeiehen  dea  Todea  nnterrichtet,  und  sie  allein  befugt,  in  allen  FlUen, 
in  denen  keine  ärztliche  Todesbescheinigung  vorliegt,  letztere  mit  amtlicher 
Autoritilt  auszustellen  (cf.  Poliaeistrafgeeetaboch  für  das  rechtarheiniBehe 
Baiern  von  1861 ,  109). 

In  Frankreich  hat  die  Unmöglichkeit ,  den  Art,  78  des  Code  Napoleon 
dnrchzuf (ihren ,  einige  grosse  Städte  und  den  Seinepräfecten  dazu  bestimmt, 
beeondere  Leidienaohanirate  einsoföhren  (mMeoina  Terificateon  de  dMa). 
In  Paria  giebt  ea  deren  80  und  aoaier  ihnen  4  mMecina.  inqieetenra  und  4 
Stellvertreter  der  letzteren.  Dass  eine  solche  Einriebtang  beiQglioh  Feat* 
atellang  der  Ursachen  des  Todes  koineswe^^  besondere  Vorzüge  bietet,  und 
ausserdem  auf  das  flache  Land  nicht  anwendbar  ist,  habe  icli  bereits  oben 
hervorgehoben.  Auch  Tardieu  (Dictionnaire  d'hygiene  publique  I,  68Q) 
spricht  den  Wunsch  aus,  dass  die  Verwaltung  versuchen  möge,  die  unge- 
rechte Ausnahme  des  flachen  Landes  vou  einer  Organisation  der  Leiohen- 
aohan  gnt  an  machen. 

In  England  bat  man  von  der  AnateDnng  beaonderer,  rin  ffOr  alle  Mal 
▼om  Staate  autorisirter  Leidienbeaobaoer,  aowohl  Instlicber  als  nicht  arztli- 
dier,  abgesehen,  hingegen  gcwi^^so  Kategorien  von  Personen  bezeichnet,  welchen 
rine  beaondere  Olaabwftrdigkeit  in  Beiag  auf  dea  wirklich  erfolgten  Tod  beige- 
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ni08seu  worden  darf,  und  von  weloheu  allein  der  ( 'ivühtuiidsbeainto  eino  gesetz- 
lich genügeude  Information  über  d^n  Tud  uud  die  uäheren  Umstände  desselben 
eutgegeuzuuelimen  und  zu  verzeichnen  hat  Nur  eine  Person,  welobe  lu 
einer  jener  Kategorien  gehOrt,  darf  die  Todienbeedieinignng  antenehreibeD. 
Anf  den  Rüekieiten  der  Formidere  sn  den  engtiiolien  Todteneeheinen  finden 
•ioli  iireckm&esigerweiBe  hierüber  folgende  n&here  B^immnngen: 

„  Dieser  Schein  (certificate)  dient  nur  für  den  Oebranch  des  CiTilatands- 
Beamten  (tho  registrar),  welchem  er  durch  diejenige  Person  übergehen  wer- 
den niuss,  die  ihm  Mittheilung  über  die  bef^onderen  Umstände  macht,  weldie 
gesetzlich  betrefiH  des  TodeHfalls  registrirt  werden  müssen. 

Die  Personen ,  welche  befagt  sind ,  Anekonit  an  ertbeilen  (to  aet  aa  m- 
formmnti)  smd: 

1.  Verwandte  oder  andere  PerwHMii,  weon  aie  beim  Tode  gegonwirtag 

waren, 

2.  eine  Person ,  welche  den  Verstorbenen  während  eeioer  letaten  Krank- 
heit behandelte  oder  pflegte  (in  attendance), 

oder  im  Fall  von  Tod,  Krankheit,  Unfähigkeit  oder  Ermangelung 
aller  solcher  Personen, 
8.  der  Hausbesitzer, 

oder,  wenn  der  Hanabeaitier  die  Perton  iat,  wd€lie  geetorben 
Bein  soU, 

4.  „ein  Bewohner  dea  HatiMB«  in  weldiem  der  Todesfall  sieh  ereignet 
haben  soll." 

In  einer  Anmerkung  wird  der  Civilstandsbeamte  darauf  aufmerksam 
gemacht,  daes,  wenn  der  Todtenschein  nicht  v<iu  c'ineui  approbirten  Arzte 
(qualiüed  practitioner)  unterschrieben  ist,  er  neben  die  Todesursache  zu 
sehreiben  hat;  «noi  oertafiod.*' 

Wenn  man  non  darflber  einveritanden  ist,  daas  weder  die  Beatimmvn* 
gen  des  preossiadbsii  allgemeinen  Landreebts,  noeb  dea  Code  oiTfl,noc]i  die  An- 
stellung von  Leichenschanftraten ,  noch  die  Regi^trirung  der  Todfleanaehen 
bloss  derjenigen  Personen,  welche  unter  ärztlicher  Behandlung  verstorben 
sind,  ausreichen,  um  powohl  der  Sterblichkeitsstatistik,  wie  den  übrigen, 
vom  Staute  bei  der  Todteni-chaii  in?  Auge  zu  fassenden  Zwecken  zu  genü- 
gen, dass  vielmehr  in  allen  Fällen,  iu  welchen  der  Verstorbene  ärztlicli  be- 
handelt wnrdoi  der  behandelnde  Arzt  gesetalieh  inr  Bescheinigung  des  To- 
des ond  der  TodesnrMdie  ▼erpfliehtet  werden,  in  den  flbrigen  Fällen  aber 
in  erster  Reihe  j^er  approbirte  Arst  daia  befngt  wdrden  «41,  so  fragt  ea 
sich  femer,  sollen  ausserdem  besondere  vom  Staate  angestellte  Todtenschauer 
allein  berechtigt  werden ,  Tod  und  Todesursache  gesetzlich  gültig  festzustel- 
len ,  wie  in  Baiern  und  Baden ,  oder  —  nach  dem  Vorgange  Englands  — 
gewisse  Kategorien  zwar  nicht  arztliclier  und  nicht  beamteter  Personen, 
welche  aber  mehr  oder  weuiger  Kuuutniss  über  den  Tod  uud  diu  Umstaude 
desselben  haben  mnasten.  Denn  da  die  obligatorisdie  Beibringung  SnUialier 
Todtenadieine  undorohfoiirbar  ist,  und  nie  an  ein«  aUgemeinen  Stsrbli«^ 
keitsstatistik  fahren  kann,  wird  einer  jener  Wegs  gewählt  werden  mflssen. 

Mir  sind  zuverlässige  Er&hmngen  über  die  Wirksamkeit  der  nicht 
firztliehen  Todtenschauer  in  den  deutschen  Kleinstaaten  nicht  bekannt. 
Pappenheim  (Handbuch  der  Sanitätapoliiei,  2te  Aufl.  Bd.  II,  &  343)  und 
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im  Antehlnn  an  ihn  Orotefend,  RagiemogBraih  in  Arnsberg  (das  Lsichen* 

und  Begr&bnisbwesen  im  preassischen  Stnat,  Arnsberg  1869),  sprechen  sich 
für  die  allpmieine  Anstellong  solcher  Todtenschauer  ans.  Dennoch  stehe  ich 
nicht  an  ,  dem  englischen  Verfahren  ,  welches  in  Deutschland  wenig  bekannt 
zu  sein  scheint,  mit  gewissen  Modificationen  rneiiuTSoits  den  Vorzug  zu  er- 
theiieu.  Für  die  Zwecke  der  Sterblichkeitsstatistik  hut  die  Einrichtung  der 
TodtansduuMr  keinen  Vonag,  denn  die  Todesursache  kOnnen  sie  ja  nnr  nadi 
den  Angaben  der  Hinterbliebenen  verseidinen,  und  jede  Person,  welche  nach 
dem  englischen  Geseis  befugt  ist,  den  Tod  zu  beseogen,  weiss  mehr  von  den 
UrFflchen  und  Umstindeo  desselben ,  als  der  fremd  an  die  Leiche  herantre- 
tende  TodtciiBchnuer.  Die  Beerdigung  Scheintodter  zu  vermoi(l«  n  haben 
die  Uinteriiliebcuen  das  gröspto  Interesse,  und  in  /.wfifelhafton  Fällen  wer- 
den sie  niclit  anstehen,  anderen  Personen  die  Leiche  zu  zeigen,  einen  Arzt 
herbeizuhulen ,  oder  mit  der  Beerdigung  zu  warten,  bis  Verwesungszeicheu 
sich  eingestellt  haben.  Aber  aneih  wo  keine  hinterbltebenen  Verwandte  sieh 
finden,  glaube  ich,  dass  andere  Personen,  welche  beim  Tode  eines  Mensdien 
zugegen  waren,  ihn  während  seiner  letzten  Krankheit ' gepflegt  hatten,  ja 
selbst  der  Hausbesitzer  oder  gar  ein  blosser  Ham^enoR^e,  insofern  sie  den 
Verstorbenen  von  Person  gekannt ,  sowie  bei  peinen  Lebzeiten  in  gewissen 
Beziehungen  zu  ihm  gestanden  hatten,  mehr  von  den  Ursachen  seines  Todes 
wissen,  und  im  gegebenen  Falle  Scheintod  leiciiter  vom  wirklichen  Tode  un- 
tenwheiden  werden,  als  der  fremd  eintretende,  bezahlte,  oft  flüchtige  Heil- 
diener oder  Barbier.  Endlich  bleiben  Selbstmord  undVerbreohen,  wie  Mord 
und  TAdtung,  dem  Todtenschauer  durehsehnittlioh  leichter  verborgen  als 
Verwandten,  Wärtern,  dem  Hausbesitser  und  den  Hausgenossen.  Ausserdem 
findet  ja  in  allen  civilisirten  Ländern,  wenn  Jemand  der  Behörde  gegenüber 
begründeten  Verdacht  auf  verbrecherische  Tödtung  eines  Menschen  äussert', 
die  gerichtliche,  resp.  gericbtsürzlliclie ,  Besichtigung  der  Leiche  statt. 
Hierzu  kommt  noch,  dass  mit  der  Ausbildung,  Anstellung  und  Beaufsichti- 
gung besonderer  nichtirstlieher  Todtenbesehaner  «n  neuer,  weitlftuftiger 
Beamten-Sehematismns  geschaffen  wird,  welcher  mit  der  im  Allgemeinen  auf 
Besehrftnkung  des  Beamtenthuros  sielenden  Richtung  unserer  Zeit  nicht  im 
Einklang  steht.  Aus  allen  diesen  Gründen  würde  ich  bei  der  angestrebten  ge- 
setzlichen Regelung  der  Todtenschau  im  deutschen  Reich  mich  für  ein  dem 
englischen  nachgebildetes  Verfahren  erklären  mit  der  wesentlichen  Modifica- 
*  tion  ,  dass  in  allen  Fällen,  in  welchen  ärztliche  Behandlung  stattgefunden 
hat,  der  behandelnde  Arzt  zur  Bescheinigung  des  Todes  und  der  Todesur- 
sache gesetalich  verpfliditet  wird.  Dem  Princip  der  Gewerhefimheit  kenn 
nicht  eine  solche  Ausdehnung  gegeben  werden,  dass  dem  Staate  nach  Er- 
thsilung  der  Approbation  die  Befngniss  abgesprochen  werden  rottsste,  den 
approbirten  .\erzten,  welchen  er  den  nichtärztlichen  Praktikern  gegenüber 
bestimmte  Rechte  ertheilt,  nicht  auch  gewisse  besondere  Pflichten  im  Inter- 
esse des  Staats  gesetslich  aufaulegen. 

IL 

Besdglich  der  Formulare  au  den  Todtenscheinen  habe  ich  den  allge- 
meinen Ausfilhrnngen  den  Herrn  Oeheimraih  Eni en  borg,  nach  weldien 
Oleichmlangkeit  Uaupterfordemiss  ist,  und  andererseits  au  grosse  Ansftthr- 
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lichkeit  vormieden  werden  muss,  nichts  hinzuzufügen.  (Warum  Hen  Dr.  Reck 
die  Benennung  „Todtenbescheiniguug"  iür  besser  halt,  als  „Todtenschein'*, 
ist  mir  nicht  einleuchtend.)  £s  liegen  mir  ausser  einem  englischen  und 
einem  Pariser  Formular  dai  von  Hrnrn  Gthdmratk  Ealesberg  entworfan«» 
dw  Berliner,  welchee  trots  leiner  gnnen  UnToUkommenlMit  nenerdings  mdi 
▼on  dw  PoliseidireeliMi  sn  SlilÜn  eingtHUirt  irt,  dM  dee  niaderrbeini- 
schen  Yrnrnns  für*  öffentliche  Gesundheitspflege ,  das  in  neuester  Zeit  in 
Heaien-Darmstadt,  sowie  ein  in  Hamburg  eingeführte  Formular,  vor  Augen. 
Sie  vergegenwärtigen  recht  dentlirh  die  Mannigfaltigkeit  des  deutschen  Par- 
ticularisnius  auch  auf  diej^eni  Gebiete  und  die  Nothwendigkeit,  dass  das 
Reich  sich  dieser  Materie  bemächtige,  denn  keius  jeuer  Formulare  stimmt 
mit  dem  anderen  flber«in.  Jedee  derselben  einer  KritUc  in  nnterweiAn  wlird« 
m  weit  l&bren,  ancb  kein  aUgemeinee  Intereeae  bieten.  Einige  Bemerknn- 
gen  Uber  Form  und  Inbalt  der  Todtenaofaeine  mögen  mir  indeaaen  geatet- 
tet  sein. 

Was  ihre  äussere  Form  betrifft  —  eine  praktisch  sehr  wichtige  Frage—, 
80  ist  bereits  von  namhaften  ärztlichen  Statistikern ,  z.  B.  von  Uemi'  ' 
Dr.  Li('vin  in  Danzig,  die  lleratellung  von  Zählblättchen ,  also  Kart^in  von 
einfachem  geleimten  Schreibpapier,  und  zwar  von  verschiedener  Farbe  für 
jedee  Ctaeohleoht,  empfohlen  woiden.  Der  niedenlieiniaeiie  Vetain  benniat 
aolehe  Karten  in  Ootavformat  —  von  weiaBor  Farbe  fOr  daa  mionliofae,  von 
rotber  für  das  weiblidie  Oeeohleobt  — ,  und  wird  eine  ähnliche  Eittfiohtong 
Sttlena  des  Reichs ,  wenn  dasselbe  diese  Angelegenheit  dnat  in  die  Bünde 
ninunti  unbedingt  eingeführt  werden  müssen. 

Was  den  Inhalt  anlangt,  so  wird  es  nicht  möglich  sein,  allen  Anforde- 
rungen gerecht  zu  werden.  Eine  Erhebung,  welche  dem  Einen  leicht  erscheint 
und  es  au  aeipeiil  Wohnorte  auch  ist,  findet  der  Andere  oft  mit  Recht  schwie- 
rig; waa  der  Eine  fttr  wichtig  hält,  erachtet  ein  Anderer  f&r  gleiehgültig. 
lat  man  aber  Aber  daa  Ziel  einig,  daaa  nimlioh  Seitena  dea  Beioha  eine  üwt- 
lavfende  Statistik  aller  innerhalb  desselben  vorkommenden  Todesfalle  nach 
einem  gleichförmigen  Schema  organisirt  wird,  ao  dass  über  jeden  einzelnen 
Todesfall  in  Deutschland  ein  Zählblättchen  angelegt  wird,  und  dass  zu 
grosse  Ausführlichkeit  des  Schemas  vermieden  werden  muns ,  so  kann  es  für 
Sachverstündige  nicht  schwer  halten,  bei  einigem  guten  Willen  sich  über 
die  hauptsächlichsten  zu  beantwortenden  Fragen  zu  vereinen. 

Ein  allgemeinea  Einveratindniaa  wird  darftber  hemohen,  daaa  aof  dem 
Todtenaoheine  Teraexchnei  werden  mOaaen: 

1.  Vor-  und  Zuname  (in  Ermangelung  des  letzteren  oder  beider:  Name 
der  Eltern,  also  Tochter^  beziehungsweise  Sohn  von  X.)  —  Die  Be- 
zeichnung „Taufnanio",  welche  sich  auf  einzelnen  Formularen  findet, 
passt  nicht  auf  Juden  und  manche  Dissidenten;  ebenso  wenig  passt 
auf  früh  verstorbene  Kinder  derselben  die  Bezeichnung  „ungetauft". 
%  Ein«  Altaraangabe.  Die  beutige  Bevölkeruugsstatiitik  legt  na- 
mantlieh  für  die  Beredinnng  der  mittleren  Lebenadaoer  nnd  der  Ab- 
aterbeordnnng  anf  die  Angabe  dea  Gabort^fahi«  einen  grtaeren 
Werth  als  auf  das  erreichte  Alter,  in  durchlebten  Jahren  anage- 
drückt. Für  die  Zwecke  der  Aetiologie  nnd  Hygiene  hingegen  iat 
ea  weit  überaichtlicher  und  einfiAcher,  daa  erreiGhte  Lebensalter  ana 
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(Jpm  Todtenschein  zu  ersehen,  als  dossellx'  erst  aus  dem  Geburtsjahr 
berechnen  zu  müssen.  Dazu  kommt,  dass  viele  Leute  ihr  Geburts- 
jahr überhaupt  nicht  anzugeben  wissen;  nach  ihrem  Lebensalter  wer- 
den sie  jedoch  so  oft  gefragt  (vor  Gericht,  von  der  Polizei,  beim 
ICfitSr  XU  ■.  w.)t  d«88  ihiiMi  die  Kenotniss  deudben  geläuBg  ist 
Uraiw  EraehtoBS  empfiehlt  sidi  eine  GombiiMiition  beider  Angaben 
Mif  dem  Todtenschein :  Geburtsjahr  und  Alter  beim  Tode  naeh  Jali- 
ren,  Monaten  nnd  Wochen.  Für  die  Statistik  der  grossen  Zahl  im 
ersten  Lebensjahr  gestorbener  Kinder  reicht  die  bloaee  Angabe  dee 
Geburtsjahrs  ohnehin  nicht  aus. 

Auf  die  Angabe  des  Geburtsorts  würde  icli  verzichten.  Der 
Nntsen  derselben  fOr  die  Sterblichkeitsstatistik  in  Deutschland  mit 
•einer  Fieiaügigkeit  ond  seinw  fiberwiagend  bomogeneD  BevttllMmng 
iat  m  Ibmliegend.  Sieher 'aber  iit,  daaa  die  betreffimden  Angaben 
nnverst&ndlich  und  unbrauchbar  werden,  wenn  nicht  als  Erliutemn* 
gen  noch  Kreis ,  Provinz  oder  dergl.  hinzugefQgt  werden.  Das  rtat- 
bietet  fiber  der  beschränkte  Raum  der  Zählkarte. 

3.  Die  Feststellung  der  Religion,  resp.  Confession,  ist  für  die  Sterb- 
lichkeitsstatistik nicht  ohne  locale  Bedeutung-,  und  dürfte  beizube- 
halten sein.  (Bekannt  ist  unt«r  Anderm,  dass  die  Juden  in  Deutsch- 
land maanigiMihe  Abweichungen  von  den  SterbUehkeitsrerliftlt- 
nimn  der  flbrigen  BeTÖlkemng  aeigen.) 

4.  Stand  oder  Beruf  (bei  Kindern  der  dee  Vatera). 

5.  Bei  Kindern  unter  10  Jahren,  ob  ehelich  oder  nnehelich?  —  Die 
Frage :  ob  von  den  £ltern  oder  Ton  Fremden  Terpflegt?  scheint  mir 
zu  speciell. 

6.  Bei  Kindern  unter  1  Jahr  die  Art  der  statt  gehabten  Ernährung  : 
Mutterbrnst,  Ammenbrust,  künstliche  Ernährung,  ge- 
miichte  Ernährung? 

7.  Die  Beantwortung  der  Fragen:  ob  ledig,  Torheirathet,  rerwitt* 
wet  oder  geaehieden?  —  Die  weiter  gehenden  Fragen  auf  dem 
niederrheiniachen  Todtenschein :  wie  oft  war  der  Verstorbene  verhei- 
rathet?  wie  viel  Kinder  hat  er  gezeugt?  wie  viel  Kinder  leben  noch? 
scheinen  mir  mit  der  Mortalität  durchschnittlich  nur  in  einem  sehr 
entfernten  Zusammenhange  zu  stehen. 

8.  Angaben  über  die  Wohlhabenheit  oder  Dürftigkeit.  Dieselben 
sind  ätiologisch  von  der  grflaaten  Bedeutung.  Es  ist  jedoch  aehr 
schwer,  ftr  dieselben  einen  brauchbaren  und  einheitliohen  Mssswlab 
m  finden.  Man  wird  sieh  meines  Erachtens  auf  die  IVagen  20  und 
22  des  niederrheinischen  Todtenscheins  beschränken  müssen :  a)  Be- 
Eahlte  der  Gestorbene,  regp.  bei  unselbstständiger  Person,  bezahlen 
die  Eltern,  resp.  der  Mann,  Steuer?  b)  Wurde  der  Gestorbene,  resp. 
bei  unselbstständiger  Person,  wurden  die  Eltern,  resp.  der  Mann,  aus 
Armenmitteln  unterstützt?  Die  Frage  21:  welche  Steuei'stnfe?  l&sst 
ndi  in  rnner  illr  dSe  aUgemeine  Statistik  brauchbaren  Weise  gar 
nidit  beantworten. 

9.  In  Beiug  auf  die  Wohnung  scheinen  mir  nicht  nur  Strasse  und 
Hananummer,  sondern  auch  die  Fragen:  in  welchem  Stockwerk?  im 
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Vorrlor-  Oller  II  i iiterliuuseV  im  Keller?  unerlässlich.  Sic  finden 
sich  denn  auch  auf  dem  Berliner  Todtenschein  und  in  dem  Entw  urf  des 
Herrn  Geheirarath  Enlenberg,  rind  aber  in  dem  mederrheinucheii 
Fonnnkr  nicht  berfldniehtigt.  Dagegen  enthilt  letitores  mit  Beoht 
unter  35 ,  86  nnd  38  die  Fragen :  Sind  Wohn-  and  SehUfr&nme 
der  Familie  angetrennt  oder  getrennt?  Wie  viel  Personeni  ind* 
des  Gestorbenen,  bewohnen  die  Wohnung?  Man  i!arf  pi(  h  aus  einer 
Statistik  dieser  ^"erh^iltnis^'e  wi(  htipe  Resultate  für  die  Kenntniss  des 
Einflasse=^  vcrt-prcM  heii ,  welchen  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  auf 
die  Sterblichkeit  ausübt. 

10.  In  Bezug  auf  die  Zeit  dea  Todes  genfigt  meinea  Eraehtena  die  An- 
gabe dea  Uonata  and  dea  Tags.  —  Die  Stande  daa  Todea  acheint 

mir  von  untergeordneter  Bedeutung.    Acltere  Statiatikar  haben  aich 

mit  dieser  Frage  beschäftigt,  in  Deutschland  namentlich  Baak,  Caa- 
per  und  Schneider.  Man  hat  auch  in  dieser  Beziehung  eine  f^e- 
wiaeo  Geectzniftssigkeit  entdecken  wollen,  und  will  gelimden  haben, 
dass  die  Zahl  der  Todesfälle  in  der  ersten  Hälfte  des  Tags,  d.  h. 
nach  Mittemacht  and  Yormittaga,  ihr  Mazimum  hat,  gegen  Mittag 
abnimmt,  and  Abanda  ihr  Minimam  erreicht.  Ich  geataha,  daaa  ein 
beaondarer  Nntaen  aoklier  Untaraiioikangan  fOr  Wiananaiihaft  and 
Praxb  mir  nicht  einleuchtet,  und  idi  aolobe  minutiöse  Feststellungen 
für  ungeeignet  halte,  in  den  knappen  Raum  der  Todtenacheinfonnn- 
lare  eines  groEsen  Landes  aufgenommen  zu  werden. 

Die  Hauptsache  für  die  Sterhlichkeits-Statistik  ist  offenbar 

11.  Die  Todesursache.  Von  gröester  Wichtigkeit  ist  in  dieser  Besie* 
hang  die  Unteracheidang  von  primftrer  and  aacaadftrer  Tode»- 
araache,  wie  aie  aidi  aowohl  anf  dem  engKschan  Foranlar,  ala  in  dem 
Entwürfe  des  HeiTn  Geheimrath  Euleuberg  findet,  welcher  die  Be- 
deatong  dieser  Unterscheidung  hinlAnglich  hervorgehoben  hat.  Letz- 
tere goniipt  aber  auch  vollständig.  —  Unter  der  Rubrik:  Todesursa- 
chen sind  auch  die  Todtgeburten  zu  rei,nötriren.  Für  letztere  «  ine  be- 
sondere Rubrik  aufzustellen  halte  ich  für  unzulässig,  und  noch  zwischen 
Faoltodten  nnd  Nidit-Faultodten  au  unterscheiden,  oder  noch  die 

'  Fragen  hinansafilgent  mit  oder  ohne  Kanathfllfa?  mit  welcher  6e- 
bortahfilfe?  Hebamme  oder  Affentliche  Anatalt?  achmnt  mir  fOr  allge- 
mwk  einzuführende  Todtenscluiiie  nicht  wichtig  genug  und  zu  viel 
Raum  in  letzteren  beanspruchend.  —  Nicht  lebensfähige  Frühgebur- 
ten gehören  überhaupt  nicht  unter  die  Verstorlienen.  —  Auspcr  der 
Unterscheidung  von  primären  und  secuudären  lOdesursachen  halte  ich 
eine  weitere  Speci£ciruug,  wie  sie  sich  unter  Nro.  23  bis  34  des  nie- 
darrheiniaehan  Fonnnlan  findet,  nicht  ftr  Aufgabe  darTodtanaahaine. 
Dieaelbe  kommt  vielmehr  —  abgeaehen  von  dem  grossen  Ranm,  wel- 
chen sie  anf  den  Formularen  baanqiiradit  —  erst  der  sp&teren  Yer- 
werthang  und  statiatiadien  Bearbeitung  an,  mittelst  Gmppirong  der 
nnf  den  Todtensrheinen  angegebenen  einzelnen  Todesursachen. 

12.  Zur  V  er  1 1 1  c i  ru  II  g  des  Todes,  welche  auf  dein  nit  ilorrlu  inischen 
Formulare  uuberücksiclitigt  geblieben  ist,  halte  ich  im  Kinverstündniss 
mit  Herrn  Geheirorsth  Eulen berg  und  dem  Berliner.  Formalar  die 


Digitized  by  Google 


zur  Organisjition  der  .Sterhliclikeitsstati^tik.  197 

Angabo  fftr  nothwendig,  darohwendie  Leidie  recwgnoioirt  ww- 

den  ist. 

Für  ebenso  nöihig  erachte  ich  die  den  Entwurf  de^  Herrn  Gobeimrath 
Enlenberg  besohliesseode  summarische  Versicherung,  d^  uutrugiicho  Zei- 
cImd  dM  Todes  and  keine  Spuren  einer  widematflrlidien  Veranlusang  dee> 
•elben  sieh  vorgefondeo  haben.  IKes  isi  mit  Niune,  Stand  and  Wohnvng 
des  Arztes  zu  unterzeichnen ,  waldier  den  Verstorbenen  behandelt  oder 
nach  seinem  Tode  besichtigt  hat,  eventuell  doroh  eine  jener  Personen,  welebe 
gesetzlich  befugt  werden,  einen  Todesfall  zu  verificiren. 

Mit  liecht  haben  schliesslich  sowohl  Herr  Gelieiuirath  Eulenberg  als 
der  uiederrheinische  Verein  liaum  für  „Bemerkungen'*  auf  den  Formula- 
ren ftbrig  gelassen. 

Es  Aragt  eieh  alsdann:  wer  soll  die  ▼ersehiedenen  Fragen  des  Todten« 
sehdns  ansl&llen?  loh  denke,  der  Arit«  betiehnngsweise  deijenige,  weloher 
den  erfolgten  Tod  zu  bezeugen  gesetzlich  berechtigt  ist,  würde  auf  dem  For-  * 
mular  den  Tag  des  Todes,  die  Todesursachen,  die  stattgehabte  Recognosci- 
rung,  den  wirklich  erfolgten  Tod  und  den  Mangel  widernatürlicher  Verletzun- 
gen zu  bezeugen  haben,  der  Civilstandsbeamte  aber  die  übripcn  Fragen  nach 
den  Angaben  derjenigen  Personen  beantworten,  welche  gcbetziicli  befugt  und 
Terpflifllitet  rind,  diesriben  sa  machen.  Gleidis^tig  registrirtdsrCiTilstanda- 
beamle  sftmmtliebe  Angaben  des  Todtenseheins  in  seiner  Liste,  lisst  den 
daan  befogten  Ueberbriuger  des  letsteren  seinen  Namen  daneben  setzen,  and 
ertheilt,  wenn  ihm  dies  onbedenklidx  soheint,  den  Beerdignngssdiein. 

lU. 

Was  die  wichtige  Frage  der  Bearbeitung  und  Verwerthung  des 
statistischen  liaterials  betrifit,  so  bin  ioh  der  Ansioht,  dass  jeder  Cüvi]stands> 
beamto  wöchentlich  die  bei  ihm  eingegangen«!  Todtenseheine  nnd  monattidi 

eine  Abschrift  der  Liste,  in  welche  er  die  in  seinem  Bezirk  Verstorbenen 
nebst  den  in  den  Todtenscheinen  über  sie  gemachten  Angaben  einzutragen 
hat,  an  den  Kreisarzt  (Kreisphysikus,  Bezirksarzt),  sei  es  durch  Vermittelung 
der  dem  letzteren  vorgesetzten  Verwaltungsbehörde  (Landrath,  Kreisdirec- 
tor,  Polizeidirector  etc.)  oder  direct  zu  senden  hat.  Der  Kreisarzt  ( welche 
Benennung  in  filsass-Lothringen  fBr  die  fremdartige  nnd  dem  Volke  unver- 
stlndiiehe:  Kreisphysikus  eingeführt  ist)  hat  sanichst  die  Aufgabe,  die  Tod- 
iensdimne  nnd  die  Abschriften  der  Sterbelisten  vom  fttiologischen  nnd  sani- 
tätspolizeilich cn  Standpunkte  aus  einer  Revision  an  unterwerfen,  Mängel  in 
der  Angabe  der  Todesursachen  nachträglich  ergänzen,  Fehler  berichtigen  zu 
1af*Hen ,  sowie  für  eine  zunehmeudo  Vervollkommnung  der  Todtenseheine  in 
seinem  Kreise  Sorge  zu  trügen.  Durch  allwöchentliche  Kciuitnissnahme  der 
Todtenseheine  ist  er  zugleich  in  Stand  gesetzt,  fortlaufend  genaue  Kunutni&s 
von  der  SlerbKcldKmt,  beriehungäweise  dem  Gesnndhmtsmstande,  in  seinem 
Krmse  an  haben,  nnd  den  ihm  sanichst  vorgesetaton  Behörden  (dem  Kreis- 
director,  Poliaeidireotor,  Landrath,  der  Besirksregierong)  jeder  Zeit  authen- 
tischen Auff^cbluFH  über  jene  V«rh&ltnis8e  geben  zu  kAnnen,  über  welche  sich 
heut  zu  Tugo  die  Kreisphysiker,  wenigstens  in  Preussen ,  fast  ganz  im  Dun- 
kel befinden.   Diese  Aoliichlüaso  haben  regelmftssig  zu  erfolgen,  und  zwar 
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in  Form  tabellarischer  Zusammenstellungen  nach  einem  gleichmassigen  vor- 
geschriebenen Schema.  Die  Zusammenstellungen  für  jede  Woche  sind  dem 
Kreisdireeior  (beziehuugsweiBe  Landrath ,  Polixeidirector  etc.)  einzureichen, 
die  ZiiMmmMUtflllasg  für  jeden  Hoaat  der  Benrkn-egierung.  Aetiologiidie 
Bemerkangen  aind  beuaAgen. 

Für  die  Tierie^ihrlidien  ZaBammenstellnngen ,  welche  idi  1870  Ar  die 
Stadt  Stettin  aus  den  monatlichen  Listen  der  Leiohenachealnte  eogirferltgt 
hftbe ,  hatte  ich  folgende  Schemata  gewühlt : 

Tab.  I.  gab  eine  summarische  Uebersicht  der  Altersclassen  und  des 
GoBchlechts  der  in  jedem  Monate  Verstorbenen.  —  Tab.  II.  enthielt  die 
Zi^em  der  in  jedem  Monate  mit  ärztlicher  Behandlung  und  der  ohne 
dieedbeYenftorbenen.  —  Tab.  IIL  monatnrMae  die  Bammen  derTentorbenea 
nach  den  einaelnen  Stadttbeileat  eowie  aaoli  den  KranlMabinserB»  ga- 
ordnet.  —  Tab.  lY.  Die  Todesursacbea  gruppenweise  und  die  Monate* 
mittel  der  Witterungsverhältni  sse  (Summe  der  Verstorbenen,  Todtge- 
burten ,  Bildungsfehler  oder  I-ebonsscliwäche  bald  nach  der  Geburt,  Alters- 
schwäche, äussere  (iewalt,  Krankheit,  unbestimmte  Toilci-art;  unter  den  an 
Krankheiten  Verstorbenen  wurden  anatomisch  unterschieden :  Krankheiten 
der  Gesammtconstitntion ,  Infectionskrankheiten ,  Krankheiten  des  Gehirne 
und  Rflekenmarkf,  der  Athmangsorgaaei  dee  Henena,  derYardaumigBorgane, 
dar  Hamorgaae,  der  GeMhleehteorgaae,  der  Hant  and  ZeUbaat,  &aesere  Yer- 
letanngen ;  die  meteorologischen  Data  l)ezogen  sich  auf  die  mittlere  Tempe- 
ratur, den  mittleren  Barometerstand,  Duustdruck,  die  relative  Feuchtigkeit, 
die  Höhe  der  Niederschläge  und  den  mittleren  Wassorstand  der  Oder.  — r 
Tab,  V.  gab  eine  suminnrihclie  Uebersicht  der  in  jedem  Monate  an  Krank- 
heiten Verstorbenen,  nach  den  einzelnen  tödtlichen  Krankheitsformen,  ge- 
ordnet nadi  den  GrandsKtsen  der  englischen  „Nomendatnre  of  diseases'*.  — 
TaKYI.  enthielt  dieZifforn  der  unter  maeni  Jahr,  im  awaiten  Jahr,  im  dritteo, 
tierten,  Anfteo  Jahre  und  von  eieben  bie  vienehn  Jahren  ventorbanen  na* 
aheliohen  Kinder,  gegenübergestellt  den  gleiehalterigen  ehelichen. 

Ausser  für  je  drei  einzelne  Monate  waren  sämmtliche  Ziffern  auch  Tür 
das  betrefiende  Vierteljahr  berechnet.  Die  Jahreseintheilung  war  nicht  die 
bürgerliche,  sondern  die  meteorologische.  —  Für  die  wichtigsten  einzelnen 
Krankheitsformeu  waren  ausserdem  Einzelerhebungen  augeetellt  in  Bezug 
auf  Geechlecht,  Alter,  Beschäftigung  und  Wohnung. 

leh  bin  der  Auifliit,  daee  in  ihuHoh»  Weise  mooitftlieha,  bemcluingB- 
weiaa  Tierteyibrliche,  iabeDarieeha  Zusammenitellungen  von  elBuatiichan 
dautnhaa  Eraielrsteo  naeh  einem  und  demselben  Schema  gemacht  werden 
mflssen,  wenn  wir  zu  einer  deutschen  Sterblichkeitsstatistik  gelangen  wollen. 
Selbstvei'fitändlich  ist,  dass  man  solclie  Ar})eiten  erst  dann  von  ihnen  wird 
fordern  können,  wenn  man  denselben  endlich  ein  angeraesseneres  Gehalt 
giebt  als  200  Thaler,  wie  dies  in  Preus.sen  der  Fall  ist.  Und  in  den  übrigen 
Staaten  ist  es  nicht  viel  besser.  —  Calculatur-  und  Schreibarbeiten  können 
Ton  Sabaltambeamten  der  Kreia-  und  Poliaeidirectorien  besorgt  werden.  — 
Die  weaentliehrten  atatietiaohen  Ermittelungen  Aber  diaStarbliohkeite?erhilt- 
niese  im  Kreise  werden  regelmässig  amtlich  au  TeröfiTentlichen  sein. 

Vierteljährlich  schickt  der  Kreisarzt  sämmtliche  Todtenscheine  und  eine 
Abschrift  der  von  ihm  angefertigten  tabellarischen  Zusammenstellungen  an 
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die  ihm  zunächst  vorgesetzte  Medicinalbebörde  (in  Preusscn  die  Bezirks-  . 
regierung).  Der  Regierungsmedicinalrath  hat  die  Einsendungen  einer 
Saperrevision  vx  unterwerfea,  die  viertej^ährlicheu  StwbUohkeitsTerhiltoiflm 
der  oimalii«!!  KreiM  luter  MDaader  lu  ateUan,  und  das  Fadt  fBr  den  gan- 
mh  Beiirk  an  aiehen,  wie  der  Eieiaarat  filr  jeden  Kreia.  —  Die  Reanltate 
werden  regelmässig  verSffontlieht. 

Die  Bezirks-Regiemngen  schicken  die  Zusammenstellungen  ihrer  Medi- 
cinalräthe  vierteljährlich  nn  die  oherpte  Landesmedicinalbcliörde ,  welche 
jährlich  die  Einsendungen  nacli  Provinzen  (wenn  der  betreffende  Staat 
solche  hat),  beziehungsweiKc  RegierungBbezirken ,  geordnet  unter  einander 
stellt,  und  mit  Zugrundelegung  deetelben  Schemas,  wie  das  der  Kreisärzte 
nnd  Segiemngsmedieinalrftthe,  die  betreffenden  8nmm«i  für  das  ganae  Land 
berechnet  nnd  pnbBcirt. 

Die  obersten  Medicinalbehdrden  sämmtiieber  deutscher  Staaten  schicken 
jährlich  ihre  statistischen  Zusammenstellungen  und  Berichte  an  das  künftige 
Reichsgeeundheitsarat  zu  Berlin,  welclies  durch  den  dazu  Ijcstimmten  Decer- 
nenten  auf  dem  Wege  einer  analogen  Procedur  nach  dem  uünilichon  .Schema 
die  Einsendungen  der  Einzelstaateu  unt<ir  einander  »teilt,  summirt  und  die 
gewonnene  Statistik  der  SterbliebkeiiSTarliiltniBM  des  denCsohen^VoIks  ver- 
AffimtUebt 

Es  Hegt  mir  foni,  f&r  diese  Vorscblftge  eine  maassgebende  Bedentang 

an  beanspruchen.  Wenn  man  aber  darin  einverstanden  ist,  dass  nur  von 
einer  staatlichen  ^Organisation  der  Mortalitiit>stati8tik  ein  Nutzen  für  Aetio« 
logie  und  öfTentliche  Gesundheitspflege  zu  erwarten  ist,  wird  man  nicht  um- 
hin können,  sich  ein  Bild  von  einer  solchen  Organisation  zu  entwerfen,  und 
ein  Programm  aufzustellen,  welches  discussionsfähig  ist,  und  zur  Klärung  ab- 
weichender Ansiebien  beitragen,  sowie  die  EntsehUessangen  der  maassgeben- 
den  Stellen  Ordern  kann. 
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Zur  fiinüliliruiig  einer  MortalitätsstaiMik. 

Von  Dr.  ilobert  Vols. 


Auf  der  NatarforBoherreraanunlaDg  su  Rostöok  im  Tergangenen  Jahre 
liielt  HorGekRathDr.  Ealenberg  einen  Vortrag  aberMortalitäteBtattstik, 

welche  or  mit  Recht  als  die  Grundlage  der  uiediciuischen  Statistik  und 
diese  als  den  rechten  Wegweiser  für  die  öffentliche  Gesundheitspfligo  be- 
zeichnete. Er  knüpfte  dabei  an  einen  Aufsatz  an,  M'elclieu  er  in  seiner  Viertel- 
jahrsschrift für  gerichtliehe  und  otb  iit liehe  Mediein  ( Hd.  XV,  Heft  2)  be- 
kannt gemacht.  Die  unerlaHt^liche  Bedingung,  um  zu  einer  Mortalitathätatistik, 
d.  h.  aar  richtigen  Kautnies  der  Todeaarsachen  zu  kommen,  ist  die  Ein- 
aeichnnng  derselben  durch  die  behandelnden  Aerxte.  Diese  aber  zp.  erlan- 
gen, wird  als  äaeserat.  schwielig  hingesteUt,  nnd  das  willfiihrige  Entgegen- 
kommen und  die  regste  Betheiligunp  der  Aerzte  nicht  gerade  als  tselbhtver- 
ständlich  angenommen.  In  Herlin  allein  ist  diese  Einrichtung  seit  15  Jah- 
ren eingeführt  und  darauf  wird  die  Hoffnung  gebaut,  das»  es  auch  in  an- 
deren Städten  der  preussisrhen  Monarchie  gelingen  k»»nne.  Auf  dem  I<aude 
wird  ohnehin  der  uuertichwiuglichen  Kosten  wegen  darauf  verzichtet. 

Beim  Lesen  dieser  YerhandlnugeB,  denen  ich  leider  nicht  persönlich 
beiwohnte,  hat  mich  ein  eigenthflmliches  Geftthl  beschlichen,  eine  Ifischnng 
von  Verwunderung  und  Ton  Befriedigung.  Was  als  ein  Gegenstand  des 
höchsten  Begehrens,  aber  schwer,  kaum,  jedenfalls  nur  theilweise  ausfiiln  bar 
erklärt  wird  im  preus^ischen  Staate  und  in  den  Staaten  des  norddeutschen 
IJundes,  das  besteht  in  einfacher  Einrichtung  und  sicherer  Ausführung  hingst 
in  dem  kleinen  Laude  Baden:  eine  iSIortalitiitsstutistik,  gegründet  auf  Vor- 
lage eines  Todtenscbeiues  und  Einzcichnuug  der  Krankheit  durch  den  be- 
handelnden Arat 

Sdion  im  Jahre  1822  wurde  eine  Leichenschauordnung  im  Grossheraog- 
tbnm  festgesetzt  zur  regelmässigen  Beschau  der  Leichen,  welche  schon 
manche  statistische  Anhalte,  wenn  auch  nicht  mit  grosser  Verlässigkeit  bie- 
ten konnte,  1851  wurtb*  auf  diesem  Boden  weitergebaut  und  durcli  die 
ärztliche  Beseheiincun^'  der  Kianklieit  und  Todesurtaehe  die  genaue  Iveiiut- 
niss  der  Thatsachen  erlangt,  deren  eine  Mortalitätsstatistik  bedarf.  Ira 
Jahr  1870  endlich  beim  Uebergange  der  bürgerlichen  Standesbeamtang  aus 
den  Händen  der  Geistlichen  in  die  der  Bürgermeister  erhielt  die  Verord- 
nung ihre  jetnge  Form,  während  sie  der  Sache  nach  schon  20  Jahre  lang 
bestand. 

Durch  diese  Leicheuschauordnung  sind  drei  Alisichteu  erreicht:  genaue 
Standesbu'hführung ,  ordnungsmäbsige  Leichenbeschau  und  statistische  Ver- 
werthung.  Die  Einrichtung  ist  bewährt,  und  seit  20  Jalii-en  liegt  uns  ein 
statibtibcheh  Material  vor,  welches  zur  Losung  mancher  l'  rageu  benutzt  werden 
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konnte  und  fortwährend  benutzt  wird.  ZengmiBB  geben  die  „Beiträge  sor 
Statistik  der  inneren  Verwaltnncr  des  tirossherzo^^hums".  Die  Grundzüge 
derselben  sind:  zweimalige  Besichtigung  jeder  Leiche  diu-ch  einen  verpflich- 
teten Leichenschauer,  nicht  einen  Arzt,  zur  Cuubtatirung  des  Tude»  und 
Festaetsung  der  Beerdiguugsfriat,  Ausfüllung  eines  Sterbescheins  mit  allen 
paraöiüioheii  YarbiltiuHen  und  Uebergabe  an  den  StaadesbeamteD,  und  eine« 
sweifcen  Soheines  snr  Erlangung  der  Geatattong  der  Beerdignng,  Ein- 
aaiohnung  der  Krankheit  durch  den  behandelnden  Arzt,  sodann  Uebersendung 
des  monatlichen  Materials  an  den  De/!i  ksarst  aar  Ueberwachung  der  Leichen- 
schau, Ue])ersenduug  an  das  statistiselie  Bureau  znr  Bearbeitung'  der  Zahlen 
and  an  den  Bi  zirksarzt  zur  niedicinischen  Verwerthung  der  Thatsachen. 

Die  lieibi  iuguug  der  Krankheitsdiugnosen  geschieht  auf  einfache  Weise. 
AmWobiiorte  deiArates  legt  demselben  der  Leichenschaner  den  Sterbescbein 
inr  Einseiehnung  der  Krankheit  yw,  den  fomwohnenden  Aenten  aendei 
der  Besirkaant  einaeln  odelr  geaanunelt  die  Sierbeacheine  deijenigm  Bjran- 
ken,  welche  jeder  ärztlich  behandelte,  zum  Eintrage  zu.  Es  wird  ihm  nur 
der  Eintrag  yon  11  bis  13  zugemnthet,  was  ich  auch  für  genügend  halte, 
da  die  anderen  Verhältnisse  bereits  im  Scheine  entbülten  sind,  und  eine  au 
grosse  Ausführlichkeit  eher  die  Verlässigkeit  Ijeeintrüchtigt. 

Die  Todesursache  oder  die  Krankheit  der  Gestorbenen,  welche  nicht 
iritlich  behandelte  wurden ,  trägt  der  Leidienachaner  nach  der  Angabe  der 
Angeh5rigen  ein.  Daaa  dieae  nieht  yerläasig  und  für  eine  JSortalit&ta* 
atatiaUk  nicht  au  gebrauchen  aind,  Terateht  sich  von  aelbat,  iai  aber  nieht 
SU  indem,  und  Grundaati  bei  jeder  Statia^,  nur  aiohere  Thataachrai  su 
Terwerthen. 

Dn  unsere  Einrichtung  auswärts  nicht  genügend  bekannt  geworden 
8cht  in<,  so  mag  ein  Abdruck  der  Verordnung  wohl  gerechtfertigi  sein.  Was 
bisher  im  kleiuen  Baden  ausführbar  gewesen  und  sich  bewähHc,  sollte  wohl 
im  groeaen  dentaehen  Reklie  tMch  miebi  unaufthrbar  aela. 

« 

Verordnung  des  grossherzogl.  Ministeriums  des  Inneren  vom 
7.  Januar  1870  betr.  die  sanitätspolizeilicben  M aassregeln  in 
Bezug  auf  Leichen  und  Begräbnissstätten« 

Auf  Grund  der  §§.  44  und  U6  des  Polizeistrafgesetzbuches  und  der 
47  ff.  deaGesetaea  Tom  21.  Deeember  1869  Aber  die  Beurkundungen  dea 
bfirgerlichen  Standea  wird  unter  Aufhebung  der  Verordnung  vem  6.  August 
1865  (RegierungaUatt  Seite  683),  die  aanitätspolizeilichen  Maaaaregeln  in 
Besng  auf  Leichen  und  Begribnisaatfttten  betreffend,  Terordnet,  wie  folgt: 

I.  Leichenaohau. 

§.  1.  Für  jede  Gemeinde  sind  je  nadi  dem  Bedarf  ein  oder  mehrere 
Leidienaohaner  anfiuatellen. 

§.  2.  Der  Leiehenachauer  wird  vom  Besirkaamte  auf  den  Voradilag 
des  Gemeinderathea  und  daa  Gutachten  des  Be/.irksarztes  brstellt.  Er  ist 
bei  Antretung  aeinea  DSenatea  auf  die  genaue  Beachtung  der  Dienatweiaung 


Digitized  by  Google 


202 


Dr.  R.  Vülz, 


für  dlt'  Leichenschancr  zu  verpflichten,  nnchdem  or  zuvor  dnr^rethan,  dnss 
er  ühfT  (Icreu  Inhalt  von  dem  liezirksarzte  unterrichtet  und  uüt  Erfoli»  tre- 
priilt  wurden  Ut.  Für  öffentlicho  Ki-ankeuhäuser  kann  die  Dienstverricbtuug 
det  Lttieh€n>qli>tter»  einem  Angestellten  der  Anstalt  überlassen  werden. 

§.  8.  Jeder  Todeo&U  mnM  mtrersflglieh  nacb  dem  Eintritt  des  TodM 
dem  Leieheniduuier  angeieigt  werden.  —  Zu  dieser  Anieige  lind  die 
nftehetoi  Verwandten  oder  Verschwägerten  det  Verstorbenen ,  in  deren  Er- 
mangelung oder  Verhinderung  die  Ilnufgenossen,  die  Nachbarn  und,  wenn 
Jemand  ausser  seinem  Wohnort  verstorben  ist,  diejenifje  Pei-son  verpflichtet, 
bei  welcher  der  Tod  erfolffte.  —  Die  Pflicht  zur  Anzeige  erstreckt  sich 
auch  auf  Todgeburten.  —  Vor  Ankunft  des  Leichenschauers  darf  mit  der 
Leiche  keine  Ver&nderung  ▼orgenommen  werden« 

§.  4.  Alebold  naeh  Empfang  der  Todesuiseige  hat  der  LMchenaehaiier 
ohne  Rllolcaicht  anf  dieTagenrat  den  Leiohnam  vnter  genauer  Erknndignng 
Aber  die  näheren  Umstände  des  Todes  seiner  Dienstweisung  gemäss  zu  be- 
sichtigen  und,  wenn  keinerlei  Lebenszeichen  mehr  wahrzunehmen,  anch  keine 
Spur  eines  pewnltsamen  Todes  vorhanden  ist,  den  Sterbesrhein  nnssn* 
stellen.  I>er  .Sterbeschein  niuss  die  genaue  liezeichnung  der  Person  des  Ver- 
storbeueu,  die  Zeit,  den  Ort  und  die  Ursache  des  Todes,  sowie  die  Zeit  der 
eratonBenolitigung  and  endlich  die  Erklärung  enthalten,  dass  die  Beerdigung 
voibehaltlich  uiderer  Anordnung  ans  Anläse  der  sweiten  Beaiohtigang  48 
Stunden  nadi  dem  läniritt  dee  Todes  mlässig  sei.  Die  naeh  den  Be- 
stimmongen  des  §.  3  zur  Anzeige  des  Todesfalles  vorpflichteten  Personen 
müssen  sodann  innerhalb  24dBtunden  nach  dem  Eintritt  des  Todes  den 
Stcrbefall  dem  bürgerlichen  Standesbeamten  unter  Vorlage  des  Sterbeacheins 
anzeigen. 

§.  5.  Sofort  nach  Vollendung  des  Eintrages  in  das  Standesbuch  und 
nadiPrfifong  des  Sterbescheins  ertheilt  der  Standesbeamte  den  Erschienenen 
die  sohrilkliehe  Erlaabniss,  die  Beerdigung  naeh  Haasq[abe  der  von  dem 
Leiobensobaner  m  treffenden  weiteren  Anordnungen  yomnehmen.  Der 

Sterbeschein  wird  von  dem  Standesbeamten  in  Yerwahmng  genommen.  In 
Fällen,  in  welchen  wegen  Verdaclits  eines  gewaltsamen  Todes  der  Sterbe- 
schein nicht  anscresfcllt  wird  (§.  1),  ertheilt  der  Standesbeamte  die  Er- 
laubniss  zur  Beerdigung,  nachdem  ihm  flie  Mittheilung  über  den  Todesfall 
von  der  untersuchenden  Behörde  zugekommen  und  er  den  Eintrag  in  das 
Standesbuch  gefertigt  hat  (§.  50  desGeaetaee  vom  21.  December  1869  Uber 
dieBenrknndnngen  des  bfirgerliehen  Standes).  Er  bemerkt  auf  don'Erlanb- 
nisssoheine,  dass  die  Beerdignng  stattfinden  ktane,  sobald  jene  Beh<irde  die 
Erlaubniss  zum  Begrftbnisse  ertheilt  haben  werde  (§.  11). 

§.  6.  In  der  Kegel  mit  dem  Ablauf  von  48  Stunden  nach  eingetretenem 
Tode  hat  der  Leichenschauer  die  Leiche  einer  zweiten  Besichtigung  zu 
unterziehen  und,  wenn  ihm  der  Erlaubnissschein  des  Standesbeamten  (§.  5) 
vorgezeigt  wird  und  er  die  sicheren  Zeichen  des  wirklichen  Todes  vorfindet, 
den  Leichenschauscbein  auszustellen,  sowie  auf  dem  Erlaubnissschein 
die  Zeit  an  beseiohnen,  mit  deren  Eintritt  die  Beerdigung  vorgenommen 
werden  darf.  Der  Eriaabnissschein  ist  sofort  den  Angehörigen,  Hans* 
genossen  u.  s.  w.  (§.  3)  zurftokiogeben,  der  Lesohensohansohein  alsbald  dem 
Standesbeamten  sososteUen. 
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§.  7.  Ausnahmsweise  kann  die  zweite  Besichtigung  dar  Leiche  in  nach- 
genannten Fällen  zum  Zweoke  der  früheren  Beerdigung  auch  schon  vor 
Ablauf  von  48  Stunden  vorgenommen  werden:  1.  wenn  die  Leiche  vom 
Arzte  ffeöffnet  worden  ist;  2.  wenn  die  Vorwcsung^  der  Leiche  ungewöhn- 
liche Fortschritte  macht;  3.  wenn  eine  ansteckeude  Krankheit,  insbesondere 
die  Bhitkamkrankheit,  die  Ursache  des  Todes  gewesen;  4.  wenn  der  Kaum, 
in  weldiem  die  Ldehe  anlbawahrt  wird,  der  Familie  snm  eigenen  Wohn- 
gehrandb,  insbesondere  iftr  Beranke  nnentbehiüoh  ist;  5.  wenn  dieBethmüg- 
ten  nns  sonstigen  erheblichen  Gründen  eine  Abkürzung  verlangen.  ~-  In 
den  Fällen  Ziffer  2 ,  3  und  4  ist  die  Beerdigung  nicht  vor  Ablauf  von  30 
Standen,  und  in  dem  Falle  Ziffer  5  nicht  vor  Ablauf  von  40  Stunden  seit 
einffetretonem  Tode  .statt halt.  Ueberdies  muss  in  den  P'ällen  ZilVer  2,  3  und 
4  ein  Arzt  d&s  Dasein  der  sicheren  Zeichen  des  Todes  auf  dem  Leichen- 
sohausehein  urkundlich  bestätigen  und  in  diesen,  sowie  auch  in  den  Fällen 
Ziffsr  1  den  Erlanbnissschein  mitnnterseiolinen. 

§.  8.  Die  sweite  Besiehtigong  fiUlt  weg:  1.  bei  gewaitsamen,  jede 
Wiederbelebung  ihrer  Natur  nach  ansschliessenden  Todesarten-,  2.  bei  todi- 
geborenen  Kindern,  die  schon  mit  Zeichen  der  Fäulniss  auf  die  Welt  ge- 
kommen. —  In  den  Fällen  Ziffer  2  wird  der  Leichenschauschein  zugleich 
mit  dem  Sterbeschein  ausgefertigt,  auf  dem  ersteren  der  Wegfall  der  zwei- 
ten Besichtigung  und  dessen  Grund  ausdrücklich  erwähnt,  und  werden  beide 
Scheine  den  Angehörigen  o.  s.  w.  zur  Ueberbringung  an  den  Standes- 
beamten flbergeben.  Der  Standesbeamte  bemerkt  anf  dem  Erlaabnisiaehein 
(§.  5),  dass  die  Beerdigung  sofinrt  Torgenommen  werden  dflrfe. 

§.  9.  Der  Leichenschauer  hat  für  die  Leichenschau  und  Ansstellimg 
des  Sterbe-  nnd  Leichensohaosoheins,  dnaohlicsslich  der  dazu  verwendeten 
Impressen,  eine  Gebühr  von  26  Kreuzern  zu  beziehen.  In  Gemeinden  mit 
zerstreut  liegenden  lläußera  oder  Zinken  kann  das  Bezirksamt  diese  Gebühr, 
falls  die  Leichenschau  eine  Viertelt  unde  und  darüber  vom  Wohnhause  des 
Leichenschauers  entfernt  vorzunehmen  ist,  bis  auf  50  Kreuzer  erhfthen.  Bei 
Zahlnngsnnföhigk^it  beben  diejenigen  Gassen  einsiibreAen,  welehen  anok  die 
sonstig«!  Beerdigongskoeten  aar  Last  fallen. 

10.  Die  näheren  Dienstobliegenheiten  der  Leiehenschancr  und  die 
XU  ihrer  Beaufsiohtigang  erforderlichen  £inrichtwigen  werden  dnrob  be* 
sondere  Dienstweisnngen  bestimmt  werden. 

II.  Begr&bniss. 

§.  11.  Keine  ^Beerdigung  darf  Torgeoommen  werden,  bevor  der  Er* 
laobnisssciiein  vomAriftsgemlss  aw^restellt  wurde.   (§§.  5  bis  8.)  —  Ist  be- 

B&glich  des  Todesfalles  eine  gerichtliche  oder  polizeiliche  Untersuchung 
anhängig,  ist  zur  Beerdigung  überdies  die  Erlaubniss  der  untersuchenden 
Behörde  erforderlich.  —  Die  Geistlichen  und  die  mit  der  Leitung  der  Be- 
erdigung o])rigkeitlich  beauftragten  Personen  sind  verpflichtet,  vor  der 
Beerdigung  von  dem  Erlaubnissscheine  Einsicht  zu  nehmen. 

§.12.  In  Fällen,  in  welchen  eine  ansteckende  Krankheit  die  Ursaehe 
dse  Todes  gewesen,  oder  die  Leielie  sehr  stark  m  verweeeii  beginnt,  bat 
die  Beerdigong  nnvorsflgliob  nadi  Ansstellnng  des  Leiehensehanseheins  in 
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gesclulKii.  Zuwidcrhaiidlangcn  anterliVcrcMi  nacli  vorheriger  Tergeblicher 
ortspuliztMlicher  AuHurdt  i uii^r  der  gesi'tzlifhfn  Strafe. 

§.  13.  Die  Beerdigung  eiuer  Leiche  darf  nur  auf  dem  in  jeder  Ge- 
meinde mit  beurkBamtlicher  Genehmigung  bestimmten  öffentlichen  Bu- 
gräbnissplatxe  gesehehen.  Eine  Beiaetsung  am  anderen  OrUiü  kann  nur 
mit  beurkflamtlicher  Erlanbniss  stattfinden. 

§.  14.  Bezüglich  der  Errichtung,  Erweiterung  und  Schliessung  der 
Begrähnissjdätzi',  sowie  der  Art  der  Beerdigung  bleiben  die  durch  Ministerial- 
verfügung  vom  ti.  November  1838  Nr.  114Ü8  gegebenen  Vorschriften  als 
liiätructiuu  zur  Uttadhabnng  der  bezüglichen  btaatsauisicht  in  Kraft. 

III.    Transport  der  Leichen. 

§.  15.  Die  Yerbringnng  einer  .Leiche  aus  einer  Gemeinde  an  einen 
anderen  Ort  behnfs  der  Beisetzung  darf  nnr  mit  besirksamtUcher  Erlanbniaa 
und  auf  den  Naobweis  hin  geschehen,  dass  die  Ursache  des  Todes  keine 

ansteckende  Krankheit  gewesen,  lieber  die  ertheilte  Erlaubniss  ist  ein 
Schein  (Leichenpass)  nuHzuätellen,  der  von  dem  Begleiter  der  Leiche  aof 
Verlangen  vorgezeigt  wenhMi  muish. 

ij.  10.  Hei  liingerwälirendem  Triinsj)')rte  t  iner  Leiche  ist  dieselbe  in 
zwei  genau  ineinandergefügte  Särge  einzuschliessen,  von  deneu  der  äussere 
aas  Metall  (Zink  oder  Blei)  zn  bestehen  bat  und  wohl  nugelöthet  sein  mnss. 
In  anderen  FAUen  genflgen  zwei  solcher  Sirge  von  Holz,  wovon  der  innere 
gnt  verpioht  sein  moss. 

§.  17.  Leichen,  die  von  auswärts  her  in  oder  durch  das  Grossherzog* 
tlinm  verbracht  werden  sollen,  müssen  von  einem  von  der  zuständigen  aus- 
wärtigen Hehörde  gefertigten  Tran<ports(liein  begleitet  sein,  worin  beur- 
kunilet  wird,  dass  der  Toil  niclit  in  Folge  einer  ansteckenden  Krankheit 
eingetreten  und  die  Leiche  ordnangsgemass  verpackt  »ei. 

§.  18.  Diese  Verordnung  tritt  am  1  Februar  1870  in  Kraft. 

Verordnung  des  grossherzogl.  Ministeriums  des  Inneren  vom 
7.  Januar  1870  botr.  den  Vollzug  und  die  ücberwachung  der 
Leichenschau  und  die  statistischen  Erhebungen  aus  den 

Standesbüchern. 

Unter  Bezug  auf  10  der  Verordnung  vom  Heutigen,  die  sunil.its- 
polizeilichen  Maassregeln  wegen  Liiehen  und  IJegtübniss^tätten  betreffend, 
wird  zum  Zwecke  des  Vollzugs  und  der  l'eberwachung  der  Leichenschau 
und  bezCLglich  der  statistischen  Erhebungen  aus  den  bürgerlichen  Staudes- 
bftchem  unter  Aufhebung  der  froheren  abweichenden  Bestimmungen,  — 
nach  Benehmen  mit  den  grosshenoglichen  Ministerien  der  Justiz  und  des 
Handels  Folgendes  vorgeschrieben: 

§.  1.  Der  Mezirksarzt  hat  darauf  zu  sehen,  dass  als  LeichenBchauer  nur 
ein  Mann  besfellt  werde,  der,  welchem  Berufe  (  r  sonst  auch  angehören  mag, 
verstäudig  und  verlässig  und  im  Lesen  und  ächruibou  geübt  sei. 
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§.  2.  üor  Dt  zirksarzt  hat  dem  Leiclicnscham  r  vor  seiner  amtlichen 
Verpflichtung  einen  fasslichen  Unterricht  über  seine  Übliegeoheiten  zu  er- 
theilen  nnd  mit  demselben  sodann  eine  Prüfung  darüber  YorBimehmen,  von 
dttren  Ergebnias  dem  BenrkBamte  Mittheilung  zu  macben  ist.  —  Beim 
Dienstantritt  ist  dem  Leichenscliaaflr  anf  Kosten  der  betreffenden  Gemeinde 
ein  Exemplar  der  Verordnungen  über  die  T.eicbenschaa,  der  Dienstweispng 
des-  LeichenRchauers  und  der  Rettungstafel  einaubändigen. 

sj.  3.  Die  Sterhescheine  und  Leicheneehauscheine,  und  die  Erlaubniss- 
scheino  zur  \ Ornahnie  einer  Beerdigung  sind  nach  den  anlii  gt  nden  Forinu- 
larien  I.,  II.  und  III.  auszufertigen.  In  den  l'  üUen  des  1  '2  der  Verordnung 
die  sanit&tspoliseilicben  Maassregeln  wegen  Leioben  und  Begrübnissslfttten 
betrefifond,  bemerkt  der  Leicbenaduuier  anf  dem  Erlaabnissscbein,  dasa  die 
Beerdigung  nnversflgUeb  an  gescbeben  babe  und  wstattet  bei  gleichwobl 
eintretender  Verzögerung  alsbald  Anzeige  bei  der  Ortspolizeibehörde*  Die 
Vorschriften  der  Verordnung  grossherzoglichen  Justizministeriums  vom  • 
6.  August  l>5f)4,  die  Anzfif^p  der  Todcpfulle  an  die  Beamten  der  freiwilligen 
GerichtKltarkiit  iH  ticirind,  hleibon  in  Kraft.  Nach  Vullzug  <ler  Beerdigung 
hat  der  Standesbeumte  auf  dem  Leichenschauscheiu  in  Spalte  10  und  11 
die  Zeit  der  ionerbalb  seines  Bezirkes  stattgehabten  Beerdigung  oder  den 
Ort,  wohin  die  Leiche  ▼erbracht  worden  ist,  einantiagan.  Am  Ende  jedes 
M<mat8  legt  der  Standesbeamte  aftmmtliohe  Sterbe-  nnd  Leiehoiscbanseheine 
dem  Bezirksarzte  vor. 

§.  4.  Die  bürgerlichen  Standesbeamten  haben  alle  in  der  Gemeinde 
_  vorkommenden  Geburten,  Todesfiille  und  Eheschliessungen  gleichzeitig 
mit  dem  Eintrag  in  die  Standesbücher,  durch  den  Ratlischreiher  in  die  be- 
treffenden vom  grossherzoglichen  Obermedicinalrath  auszugebenden  (§.  11) 
Tabellen  vormerken  an  lassen  und  jeweils  in  dea  ersten  drei  Tagen  der 
Monate  Januar,  April,  Juli  und  Oetober  die  in  den  drei  Torhergehenden  ' 
Monaten  geffthrten  Tabellen  dem  Gerichtsnotare  einzusenden.  —  Die  als 
todt  eingetragenen  Kinder  (§.  41  des  Gesetzes  über  die  Beurkundungen  des 
bürgerlichen  Standes)  sind  sowohl  in  das  Verzeichniss  der  Gt'l)urton  wie  in 
das  (h-r  Todesfälle  aufzunehmen.  —  Die  aus  dem  Au><lande  angemeldeten 
und  in  den  Standesbüchern  eingetragenen  Geburten,  Todesfälle  und  Khe- 
schliessungen  sind  am  Ende  des  Jahres  in  einem  besondert;n  Nachtrage  zu 
den  drei  betreffenden  Tabelliin  ohne  Ürdnungsnnmmer  und  unter  Znsats 
des  Ortes  und  Landes,  wo  die  Geburt,  der  Todesfall  oder  dieEhescUiesanng 
Yorkam,  zusammenzustellen  und  mit  den  Tabellen  des  letzten  Vierteljahrs 
dem  Gerichtsnotar  einzusenden.  Ausserdem  sind  die  aus  dem  Ausland 
angemeldeten  Todesfälle  sofort  dem  Gerichtsnotar  nnter  Angabe  des  Vor- 
und  (leschleohtnamens,  Standes,  Wohnortes,  Alters  des  N'erstorbenen,  sowie 
des  Ortes  und  der  Zeit  des  Todes  anzuzeigen.  —  Die  auöserhall)  der  Ge- 
meinde im  ialande  vorgekomnienen  Geburten,  Todesfälle  und  Eheschlies- 
sungen bleiben,  wenn  sie  auch  in  den  StandesbQohem  vorgemerkt  werden, 
bei  Aufstellung  der  Tabellen  ausser  Betracht. 

§.  5.  Der  Gerichtsnutar  hat  saramtliehe  Verzeichnisse  seines  Bezirks 
spätestens  am  14.  des  Monats  ihrer  Einkunft  dem  statistischen  Burcnn  des 
grossherzoglii  lien  Unndelsniini^teriums  vorzulegen,  welclies  binnen  4  Woclictt 
die  Verzeichuibse  der  Geborenen  uud  Gestorbeneu  ilen  Bezirksürzteu  über- 
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■endii,  die  EhereneioliniBso  aber  zurückbehält.  —  Den  Verzeichnissen  des 
letetoi  Jahresqnartok  wird  da«  ■UtutiaeheBnnMi  die  Ton  ihm  aufgesteUteii 
B^nrkstabellen  der  Geborenen  und  Oestorbenen  beilegen. 

§.  6.  Der  Bezirksarzt  hat  das  Leichenschauregister  jeden  Monat  sofort 
nach  dessen  Einkunft  durch  Vergleichung  mit  den  Sterbe-  und  Leichen- 
schanscheinen und  später  nach  Einkunft  der  Verzeichnisse  der  TodcsHdle 
durch  Vergleichung  mit  diesen  Verzeichnissen  zu  prüfen ,  Miingel  oder  Un- 
richtigkeiten durch  Rückgabe  zu  verbesBern  und  gegen  Ordnungswidrig- 
keiten das  Einschreiten  des  Bezirksamtes  zu  veranlassen.  Die  erwachsenen 
Aeten  nnd  sa  ganiipeln. 

§.  7.  In  den  vom  statistisoben  Burean  flbenendeten  YeraeiebniaieB 
der  Gestorbenen  haben  die  Bezirksärzte  alsbald  nacih  deren  Einkunft  nacb 
den  in  den  Sterbescheinen  enthaltenen  Aofieichnungen  die  f&r  sie  vor- 
behaltenen  Spalten  und  in  den  YerzeiehnisMn  der  Greborenen  die  Spalten 
bezüglich  der  Impfung  auBzufüllen. 

§.  8.  Längstens  am  1.  April  legt  der  Bezirksarzt  die  jährliche  raedici- 
nische  Bezirkstabelle  dem  Obermodicinalrathe  vor  und  erstattet  zugleich 
einen  Oeneralbmebt  über  die  Leiehenaeban  Ar  das  abgelanftme  Jabr.  Der» 
aelbe  bat  Übw  die  Fübrong  mid  Banxtltspoliimliflbe  Ueberwaebmig  der  ' 
Lttdienschau  unter  Anschluss  der  etwa  erwachsenen  Acten  Rechenschaft  zu 
geben  und  die  statistischen  Ergebniase  Tom  sanititapolizeilichen  Standpunkte 
ans  einer  eingehenden  Würdigung  zn  unterziehen.  —  Dem  Generalberichte 
sind  die  Sterbe-  und  Leichenschauscheine,  die  Leiclicnscliauregister  und  die 
Verzeichnisse  der  Geborenen  und  Gestorbenen  beizubchliesseu. 

§.  9.  Die  Oebnrtslisten  und  Leichenschauregister  werden  von  gross- 
benogfiebem  Obermediciiialratbe  den  BeiirkBäraten  nadk  genommener  Eän- 
aiebt  rarfiebgegeben,  die  Teneiobniaae  der  Geatorbenen,  aowie  die  Stetbe- 
nnd  I^cichcnschausclieine  dem  statistischen  Bureau  übersendet.  Die  Bezirks- 
Arzte  haben  die  genannten  Schriftstfieke  iwei  Jabre  lang  anfanbewabren 
und  sodann  dem  statistischen  Burcnu  einzusenden. 

§.  10.  Zur  Fertigung  der  vorerwähnten  Verzeichnisse  der  Standes-  " 
beamteu,  sowie  der  bezirksärztlichen  Tabellen  sind  Impressen  zu  gebrauchen, 
die  von  den  Bezirks&rzten  bei  grossherzoglichem  Obermedicinalrathe  zn 
erbeben  nnd,  aoirnt  sie  die  Standeabeamten  betreffen,  diesen  an  ftbonnitteln 
sind.  Die  Impressen  filr  die  Erlanbmsssdieine  (Formular  HL)  bat  die  Ge- 
meinde, die  ftr  Sterbe-  nnd  Leiebensebanseheine  der  Leiebensebaner  anin- 
acbaffen.  ^ 

§.11.  Die  im  Januar  1870  von  den  bisherigen  Standesbeamten  in  die 
Standesbücher  eingetragenen  Geburten,  Todesfälle  und  Eheschlicssungen 
sind  von  den  künftigen  Standesbeamten  auf  (irund  der  Abschriften,  welche 
Ton  jenen  Standesbüchem  gefertigt  und  ihnen  mitgetheilt  werden,  in  be- 
sonderen Beilagen  an  den  im  April  1870  eininsendenden  Yeraeidinissen  der 
Gebarten  n.  s.  W.  naeb  Maaasgabe  dsr  betreiluiden  Formniare  ansammen- 
anstellen.  In  diese  Beilagen  sind  aber  nur  di^enigen  im  Januar  1870  ein- 
getragenen Geburten,  Todesfalle  und  Eheschliessungen  aufzunehmen,  die 
in  der  betreffenden  Gemeinde,  gleichviel  ob  im  Jannar  1870  oder  an  einer 
frühereu  Zeit,  wirklich  vorgekommen  sind. 

§.  12.  Diese  Verordnung  tritt  am  1.  Februar  1Ö70  in  Kraft. 
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Furiuular  I. 

Bezürksamt  ^  „   Jalir    

Gemeinde  Monat 

SterbesoheiiL 

Jf  


1)  r>e3  G««(orb«iMm  Tor-  und  Vamilieai- 

name: 

(bei  T  .ili^-rtiorenen  und  bei  ;i;iJ<'nMi  unbenannten 
Kindern«  ob  Knabe  oder  Mädchen,  nnd  Mamc 
dea  Valera  beiw.  der  Matter.) 

9)  Beznif  oder  Nahrungszweig: 

(bei  Khei'rauon  der  des  Mannoit;  bei  Kindern  der 
des  Voters  hezw.  der  Mutter.) 



4)  Alter:  (in  Jahren   oder  Gebart^alir  nnd 
Geburtstag.  Jedoch  jedenfalls 
n.  bei  einem  Kinde  noter  8  Jahren  Gebnrtotag 

und  Gebartsjiihr; 

b.  bei  rinen  in  den  ersten  neun  Tagen  geiitorbenen 
Kinde :  Fruchtalter  nnd  Gebartstag ; 

c.  bei  einem    in   den   ersten   24  Stundt^n  gestor- 
benen   Kinde:    Fruchtaitcr,    Uelmrt>ta^  und 
Lebensdauer  nach  Standen  und  Minuten; 

d.  bei  einem  todtgelwrenen  Kinde  Angabe,  das» 
to^ltgeboren  and  Prnchtatter.) 

5)  Religion: 

0)  Familienstand: 

(ledig,  verbeirathct,  verwittwet,  geschieden j  bei 
Kindern  unter  Ii  Jahren,  ob  ehelieh  oder 
uji  ph  0 1  ich.) 

7)  Zahl  der  IDuiiy  in  denen  ein  Verbeirsthe- 
ter,  Yerwtttwtter,  Oe«olii«deiier  gelebt 

9)  w  onnung : 

fOrtschalt  lOrt.  Hof.  Zinlian  etcl.  Strasse  und 
Hanniainmer:  Stoeicwerlc  (Kellerwohnung;  zu  e>H>- 
-ner  Erdo  =  l.  St-nk,   tine  Treppe  horh  =  2. 
Stodt,  zwei  Treppen  hoch  =  3.  Stocli  etc.,  auch 
ebl^hwohnung  und  andere  beaondere  Wohnnngs- 
Verhältnisse,) 

für  Stallte  auch  |   ob   Vorder-   oder  Hinterhaus, 
1          Hofwohnuni;.)  . 

s 

■   vj  ^anere   isezeionnung    aes    v,/rveB  aes 
N        Todes:  (wenn  uusHcrhalb  der  Wohiiuiij;  er- 
1  fol^t.) 

1  10)  Tag  und  Stunde  des  Todes: 

1  11)  Krankheit  oder  sonstige  TodMart: 

1  M.^)  xjauer  uer  j&jan  k  n en . 

1  13)  Name  nnd  Wohnort  des  behandelnden 
1  Arztes: 

jl         (tl<  r  '/'  liiirtphclfciiden  Ilr'ltammr  1 

L  14)  Tag  und  Stunde  der  ersten  lieicheu- 
■ohau: 

15)  Bemerkungen: 

16)  Untersohrift  des  behandelnden  Arztes: 
(fSr  Ziffer  11,  12,  13.) 

19)  Untersohrift  der  Hebamme: 

(für  ZiflTer  4  b.,  c,  d.) 

Oben  bexeicluiete  Leiche  kann,  vorbehaltlich  anderer  Anordnung  aus  Aolaaa  der  zweiten 
Besichtigang,  48  Sttuiden  nach  Eintritt  dea  Tedea  beerdigt  werden. 

UntWMirfft  4M  IdehcuehMiTtt 
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Dr.  R.  Volz, 


Formular  II. 


Bezirksamt. 

Gemeinde 


Jahr.. .. 
Monat 


LelohensoliauBOliein 

für  die  Zulüssigkeit  der  Beerdigung. 


1)  Vor-  und  Familiennamen  det  Ckelorbenen. 

1  Zum 
Sterbeeehein 

1   

2)  Hat  eine  zweite  Besichtigung  der  Leiche 
statt  fjrefanden?. 

- 

3)  Wenn  nicht,  Gründe  des  Weg&ilti 

4)  Tag  und  Stande  der  zweiten  Bedchiigung. 

5)  Wahrgenommene  Zeichen  dee  Todei. 
(Ob  secirt?) 

- 

6)  Angabe  des  Tap;eH  und  der  Stunde,  mit 
deren  Eintritt  die  Jieerdigung  stattfinden 
kann. 

7)  Orfinde  für  dio  Ahkünrang  der  regelmässigen 

4b8tündigen  Frist. 

8)  BestStignnK'  der  «ahrgcnon)ineiien  TcidoK- 
zeichen  durch  einen  Arzt,  &ll8  die  Bo- 
erdigung  einer  nicht- seoirten  Leiche  Tor  Al> 
lauf  Ton  46  Stunden  gestattet  wird. 

9)  Untcrscbriit  dea  Leichenschauers. 

• 

10)  Zeit  dfr  stattgehaldi  ii  Becrdipunp  »»d«>r  Ort, 
wohin  die  Leiche  Terbrauht  worden  ist. 

11)  Unterschrift  des  Standesbeamten  nnd  etwaige 
Bemerkungen  desspllten. 


Digitized  by  Google 


Benrkaamt. 


zur  fünführttng  einer  Mortalitätsstatistik.  209 

Formular  HL 

(Vordere  Seite.) 
  —  Kr.  des  Sterbeecheiiis, 


ErlaabalsB  znr  Beerdlgmig, 

Die  Beerdigung  der  Leiche  dea  am        ten  „ 

—  mittags  Uhr  verstorbeuen 


18. 


Vor-  und  Familien uame,  für  Erwachsene 
eoolk  Stsndaeangabe ;  für  Kinder  Angabe 
dm  Velen   benehongsweiae  der  Motter. 

Wohnsitz. 

Angahe  des  Familienstandes  (ledig, 
heirathetj  verwittwet)  und  des  Beruies. 


kann  nach  Maabsgube  der  von  dem  Leichenschaucr  zn  treffenden  weiteren 
Anordnungen  auf  dem  ötlentlichen  Begräbuiaspiatzu  der  Gemeinde  vor- 
genommen  werden. 

 -..^..„...  den      18........... 

Der  Standesbeamte: 


KB.  Wenn  die  zweite  Besichtigung  durch  den  Leichenaohaaer  wegfallt,  aind  die 
Worte  „nach  Maassgabe  der  von  dem  Leichciischuuer  zu  treffenden  weiteren 
Anordnungen"  zu  durchbtreiohen  und  nach  „kann"  beizusetzen:  „wegen 
Wegfalla  mt  aweiten  Besichtigung  sofort''. 

Bei  ^waltaamen  Todesfällen  sind  gleichfalls  jene  Worte  zu  streichen 
and  an  ihre  btelle  zu  setzen:  ^sobald  das  Bezirksamt  (Amtsgericht)  die  £r> 
.  laabniis  ertheUt*. 


fRilokieite.) 

Auf  Grund  der  Torgeachriebeneii  awraten  Benohtigong  wird 
dais  die  Beerdigang  der  auf  der  Vörscite  boMichneteii  Leiche 

fom   *  .  *«■   18  . —   -mittags  ...... 

stattüudeu  kann. 

Besondere  Bemerkungen. 


einigt, 
Uhr  an 


den  ,  .t«»   18. 

Der  Lfliehenschaiier: 


Ytatte^BfaiMokrltt  für 


ins. 
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Sanitätsrath  Dr.  Bauer, 


Entwurf  zu  einer  allgemeinen  deutschen  Verordnung 
filier  die  Impfdng  der  SelmtKpocken. 

Yon  SMutUtratli  Dr.  BaiMr  m  NenterduraMO. 


Wenn  ieh  mir  erlanbe,  meinen  CoUegen  im  Nadifolganden  einen  Ent- 
wurf SU  einer  allgemeiuen  deutschen  Impfordnung  vorzulegen,  so  glaube  ich 
dies  darin  begründet,  dass  uicht  nur  die  jetzige  Zeit  mächtig  darauf  hin- 
drängt, eine  allgemeine  hygienische  Maassregel  gegen  die  Menschenpocken 
für  unser  grosses  Vaterland  zu  ergreifen,  gegen  eine  Seuche,  die  ja  jetzt 
wieder  durch  unseren  glorreichen  Krieg  in  den  Vordergrund  getreten  ist» 
■ondern  daas  womAl  eine  sddie  allgemeine  Abassregel  frflher  odar  tpiter  yon 
unMrem  Reidittage  erhofft  uftd  erwartet  werden  kann.  lob  habe  dab«  eine 
Verordnung  zu  Grunde  gelegt,  die^  schon  seit  dem  Beginn  des  Jahres  1829 
in  dem  eh(ina1in:en  Kurhessen,  der  jetaigen  Provinz  Heesen,  in  Gültigkeit 
ist  und  wclclit'  die  jetzt  kaum  noch  l?ezweifclt  werdenden  Grundsätze  der 
allgemeinen  Zwaugsimpfung  und  zwar  von  Arm  zu  Arm  so  consequent  und 
zum  allgemeiuen  Wohl  des  betrefi'enden  Landes  durchgeführt  hat,  wie  wohl 
keine  andere  ihrer  Zeit.  Eft  iftt  der  sweite  Abschnitt  der  kurhessischen  Ver- 
ordnung vom  81.  Decymber  1828  »Wider  die  Verbrntung  der  BlattemBeoebe 
und  wegen  der  Impfung  der  Schntapookm".  Sie  ist  freilich  nur  fOr  diea 
kleine  Vaterlindchen  ausgearbeitet  worden  und  bedarf  deshelb  mannigbcher 
Erweiterungen  und  Aenderungen. 

Wegen  Beschränktheit  des  verwendbaren  Raumes  kann  ich  nur  kurze 
Bemerkungen  meinem  Entwürfe  zufügen;  es  sind  solche,  welche  aus  einer 
36jährigeu  Ausübung  dieser  Verordnung  sich  mir  ergeben  haben.  Möge  der 
Entwurf  und  meine  Bemerkungen  an  einer  oder  der  anderen  Stelle  Ton 
Nntsen  enn  und  meine  in  dieser  Riditung  erfidurenen  CoUegen  TerMlaaeen, 
auch  ihre  Annehten  und  Erfahrungen  mitzutheilen,  denn  nur  durch  allseitige 
Beleuchtung  kann  diese  so  wichtige  hygienische  Angelegenheit  in  das  rich^ 
tige  Licht  gestellt  und  aohlieaalich  grOndlieh  und  nrnfwaend  behandelt  werden. 


„§.  1.  Zu  der  allgemeinen  öffentlichen  Schntzpockenimpfnng,  • 
welche  in  der  Regel  j&hrlieh  nur  einmal  in  der  geeigneten  Jahroieit 
von  dem  Impfarzt  vorgenommen  wird,  sollen  alle  entweder  noch  gar  nicht,  . 
oder  ohne  Erfolg,  oder  mit  ungenügendem  oder  aweifelhaftem  Erfolg  vac- 
ciuirten  Impfpflichtigen  herangezogen  werden. 

„Impfpflichtig  sind  aUe  Diejenigen,  welche  bis  sum  31.  December 
des  Torhergehenden  Jahres  geboren  worden  und  noeh  nicht  vor  den  Men* 
aehenblattem  gesehfltat  sind.  Dieselben  sollen  alle  bei  gedachter  öfieni- 
licher  Impfung,  wenn  der  Impfarzt  sich  mit  Impfstoff  von  unzweifelhafter 
Editheit  gehörig  au  vwsehen  hat,  geimpft  werden,  wofern  nicht  etwa  be- 
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wmdere  Krankheits-  oder  andere  ümsUnde  Boldies  T«rluDdeni  würden, 
nach  deren  Beentigling  aber  die  Impfung  sofort  Torzunehmon  ist. 

„Brechen  vor  oder  nach  stattgehabter  allgemeiner  öffentlicher  Schutz- 
pockenimpfun^  die  Menschenblattcm  in  einem  Impf liezirke  oder  in  dessen 
Nähe  aus,  bo  ist  von  dera  hetreffcnflen  Iinpfarzte  sofort  eine  ausser- 
ordentliche allgemeine  Schutzpockeuimpfung  in  dem  betroffenen  Orte 
oder  naok  des  Imp£arstea  reiflichem  Ermesaen  in  den  benadibarten  Orlen 
'  oder  im  ganaen  Imfifbeairlce  Toraonalimeo.   Za  dieser  aoae^ordentlielien 
öffentlichen  Schutzpockenitnpfung  sind  nicht  nur  alle  bis  dahin  Impf* 
pfliditigen,  aondern  auch  alle  bia  dahin  geborenen,  mehr  als  drm  Wochen 
alten  angeimpften  Kinder  als  impfpflichtig  heranzuziehen,  wie  auch 
allen  bereits  Geimpften  dabei  Oelegenheit  au  geben  ist,  sich  nochmals 
vacciniren  zu  lassen." 
Ueber  das  Princip  der  Zwangsimpfung  bedarf  es  keiner  weiteren  Aus» 
Itthrong.  leli'habe  den  Ansdmok  „Impfarat"  ans  dem  Omnde  gewiUt,  weil 
die  dÜBntlidw  Gesnndheiiqpflege  mnes  Beairks  firfiher  oder  spAler  in  eine 
besondere  Hand  gelegt  werden  muss,  diese  aber,  wenn  ihr  Bezirk  gross  ist, 
wohl  schwerlich  in  der  guten  Jahreszeit  die  gesamrate  öffentliche  Impfung 
bewältigen  kann,  sofern  er  nicht  lediglich  und  aliein  bloss  j,öffentlicl!( r  Ge- 
sundheitsbeamter'* (ohne  alle  gerichtlich  raedicinischen  Functionen  und  ohne 
Privatpraxis  —  nach  den  Thesen  der  Sectionen  für  Mediciualrefurm  und 
9ßmlSßA»  Chsandheitspflege  der  denlsdisn  NatnrfomlMr»  ete.  Tersammlang) 
und  dem  entspreohend  gehörig  besoldet  ist   Es  mfiasen  daher  bei  der 
jetnigen  Lage  der  TerhBltnisse  in  jedem  YerwaltnttgBkrme  neeh  ein  oder 
mehrere  Impftrate  bestellt  werden,  analog  wie  die  kurhessischen  Physiker 
(die  auch  die  allgemeine  Impfung  zu  besorgen  hatten)  zweckmässigerweise 
nur  einen  oder  höchstens  zwei  Amtsgerichtsbezirke  mit  ihrer  Function  um- 
fassten  und  deshalb  in  der  irünstigen  Lage  waren,  sich  mit  ihren  Einwohnern 
und  deren  Lebens-  und  Gesundheitsverhältnisäeu  viel  vertrauter  zu  macheu, 
ala  die  Kreisphysiker  bei  ihren  grosssn  Dienstbeairkmi  dies  su  tiiun  w 
mögen. 

Die  Impfpflichtigkeit  beginnt  nach  dieser  Yerordnung  in  der  Regel 
erst  mit  dem  vollendeten  vierten  liebensmonat,  da  vor  dem  Beginn  des  Mo- 
nats Mai  die  allgemeine  Schutzpockenimpfung  theils  der  Witterung,  theils 
der  Vorarbeiten  wegen  nicht  abgehalten  werden  kann.  Die  ältesten  Kinder 
sind  dann  l'/s  J(^hr  alt  und  bieten  zu  Vorimpflingen  eine  genügende  Auswahl. 

Was  den  Impfstoff  von  unsweifelhafter  Eohtheit  betrifft,  so  ist  leider 
bisher  lediglich  der  Erfolg  daa  etnaige  Oriterium  eines  soldien.  Jedem  «ge- 
wissenhaften Imp&rste  muss  hierüber  das  Weitere  ftbwlassen  werden.  Mioh 
hat  die  Erfahrung  gelehrt,  dass  —  mit  allmfUlsiger  Ausnahme  der  Syphilis, 
Aber  die  ich  glücklicherweise  Erfahrungen  zu  machen  keine  Gelegenheit 
gehabt  habe  —  andere  Krankliciten  durch  die  Impfung  nicht  übertragen 
werden,  dessenungeachtet  wende  ich  die  Vorsicht  an,  nur  von  gesunden, 
namentlich  nicht  an  Uautausschlägen  leidenden  Kindern  gesunder  Eltern 
abanimpfen.  Ferner  regenerire  ich  mir  meinen  Impüiloff  ihst  amfthrlidi 
durch  Betromeination,  wenn  ieh  nidit  genuine  Kuhpockenlymphe  bekom- 
men kann,  die  hier,  eben  nieht  selten  voikommt,  aber  fireüieh  in-  der  Regel 
viel  au  aptt  angemeldet  wird. 
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Einige  Ceutraliinpfanstalteu,  wie  sie  namentlich  Baiern  besitzt,  wären 
durchaus  nöthig,  um  im  Falle  des  Bedarfs  schnell  Lymphe  erster  oder  höch- 
ateiM  zweiter  humanisirter  Generation  erhalten  su  können. 

M§.  2.  Alle  sur  Ftthrung  der  Stondnulwten  TerpiubMiniBohficdMi  und 
P«non0n  haben  nedi  dem  anter  A.  (nebe  8. 228)  beigefttgten  Fonniiler,  dae 
ihnen  durch  den  Laadrath  ihres  Besirks  auf  ihr  Verlangen  unentgeltlich  ge- 
liefert wird,  genaue  und  vollständige  Listen  der  im  vedlMVelienden  Jahre 
vom  1.  Januar  bis  31.  Deceraber  geborenen  Kinder,  soweit  sie  bis  dahin 
noch  nicht  verstorben  sind,  aus  ihren  Kirchen-  etc.  Büchern  für  jode  ein- 
selne  Gemeinde  aufzustellen  und  dieselben  bis  zum  Ende  des  Januars  bei 
Strafe  von  5  Thalern  dem  Impüarst  ihree  Beairkfl  an  übersenden. 

nGleieherweiie  haben  die  Orta^oret&nde  and  benehongiweue  die  be- 
treffanden  Poliaeibeamten  Listen  deijeaigen  Kinder  und  Erwaobsenen 
aufzustellen  und  dem  Impfarzt  ihres  Bezirks  bis  zum  Ende  Januar  bei 
5  Thalern  Strafe  einzusenden,  welche  binnen  derselben  Zeit  in  ihren  (Se- 
meinden ihren  Aufenthalt  genommen  haben,  ohne  vorher  durch  ein  glaub- 
haftes Zeugniss  ihre  mit  ErfVilg  geschehene  Schutzpockeiiimpfung  oder 
die  überutandene  Ki'ankheit  der  Menschenpocken  nachgewiesen  zu  haben. 

»Ausserdem  hat  der  Imp&nt  b«  Gelegenhmt  der  lUlgemeinen  Schnta- 
podcBoimpfung  noeh  dedialbige«  ihm  geeignet  aebeinende  Erkondigongen 
«aanneben. 

„Zum  Zweck  einer  ausserordentlichen  Schutzpockenimpfung  haben 
die  betreffenden  Behörden  und  Personen  dem  Impfarzt  sofort  auch  die 
Listen  der  auch  im  biofenden  Jahre  bis  dahin  Geborenen  und  Eingesoge- 
nen einzusenden.'^ 

„§.  3.  Die  Impfärzte  haben,  unter  Benutzung  des  Formulars  B.  (siehe 
8. 228X  längstena  Ua  aom  SeUuasa  des  Honsla  Ittm  eines  jeden  Jahres 
ihre  Entwilrfe  aar  EinÜieiinng  ihres  Impfbesirks  in  Impfttstioaen,  aom 
Zweck  darEinsiciitsBsbnie,  besiehnnga weise  anderweitiger  YarlBgiing,  durch 
die  Landräthe  an  die  ihnen  vorgesetzte  Regierung  kurzer  Hand  einansenden* 
wobei  als  Grundsatz  zu  dienen  hat,  dass  in  der  Regi.1  die  Impfung  von  Arm 
zu  Arm  vorzunehmen  ist,  dass  die  Entfernung  des  Stationeortes  auf  dem 
Lande  von  den  anderen  zur  Station  gehörigen  Orten  nicht  übur  zwei  Stun- 
den betragen  darf,  und  dass  auf  je  20  und  höchstens  25  Impflinge  ein 
Vorimpfling  und  flberdem  für  jede  einielne  Station  aodi  ein  Reserve- 
Yorunpfling  an  redmen  ist  In  diesen  Entwilrfeii  nnd  die  dnselnen  Ge- 
meinden, wolehe  eine  Imputation  bilden,  die  Zahl  ihrer  Impfpflichtigen, 
die  Zahl  der  voraussichtfidi  nfithigen  Vwimpfliage  und  der  Bedarf  an 
dem  nöthigeu  Formularpapier  anzugeben. 

„In  Städten  von  4üü0  und  mehr  Einwohnern  sind  die  Impfstationen 
nach  den  einzelnen,  für  die  Impflinge  am  bequemsten  gelegeneu  Stadt- 
districten  so  einzutheilen,  dass  eine  jede  einzelne  Impfstatiou  nicht  über 
100  bis  hSohstens  120  Impflinge  enthält,  wie  diese  Zahl  auf  den  lind« 
liehen  Stationen  aioht  Aber  100  hinansgahen  dscf. 

„Bei  den  etwa  nSthig  werdenden  ausserordentlichen  Schutspocken- 
impfungen bedarf  es  weder  der  Eintheilung  des  Impfbezirks  in  Stationen 
noch  der  Einsendung  des  Entwurfs  einer  solclien  an  die  Regierung. 

„Fällt  eine  solche  aosserordeutliohe  Schutspockenimpfang  in  eine  für 
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die  Impflinge  voraussichtlich  ungünstifje  Jahre8«eit,  so  ist  die  Impfung 
auf  dem  Lande  nicht  stationsweise ,  sondern  ortsweise,  in  StSdten  in  viel 
kleineren  Stationen  vorzunehmen,  wobei  es  dem  Impfarzto  gestattet  ist, 
je  nach  den  ümBtänden  und  seinem  gewissenhaften  Ermessen,  kleine  6e* 
TOD  1  bis  4  ItnpflingoD  sa  dar  nächsten  gröneren  Gemeinde 
hflnaminehm,  od«r  sie  mit  friMher,  gut  «iifbewalurterTaoeinelymplie  einar 
•adcam- Station  in  impfen." 

Unier  den  jetzigen  VerhältuiMa  ist  die  Impfung  von  Arm  zu  Arm 
und  stationsweise  wohl  nur  die.  einzig  zweckraSssige.  Würden  die  dereinst 
zu  bestellenden  Kreissauitätsheamten  oder  die  Impfärzte  gehörig  entschä- 
digt, 80  ist  auf  dem  Lande  das  orts weise  Impfen,  schon  der  nicht  zum 
Voraus  zu  bestimmenden  Witterung  wegen,  ohne  Zweifel  vorzuziehen,  obwohl 
dann  dio  Answahl  der  Yorimpflinge  in  gani  klainan  Gamaindaii  wt  arhab* 
liaha  Sdiwiarigkaitaa  atoaaao  wird. 

Die  obige  Bestimmung  der  Zahl  der  Impflinge  einer  Station  ist  mir  bai- 
mainer  vieljfthrigaa  Erfahrung  als  die  swackmässigste  erschianen;  in  der 
Regel  bilde  ich  mir  auf  dem  Lande  pogar  kleinere  Impfstationen  von  30  bis 
50  Impflingen;  das  Geschüft  wickelt  sich  dabei  mit  mehr  Ruhe  und  Genauig- 
keit ab.  Bei  der  obigen  Berechnung  des  Bedarfs  an  Vorimpflingen  bleibt 
dem  Impfarzte  auch  fast  auf  Jeder  Station  noch  so  viel  Lymphe  von  den 
Yanmpflingan  flbrig,  daaa  ar  Ar  Eü^  und  NoIhfiUla  aina  genügeoda  Menge 
darsalben  aammalB  und  aofbewahren  kann. 

„§.  4.  Der  ImfhxMi  hat  aus  den  eingeganganan  Liatan  der  Geborenen 
und  der  Eingezogenen  (§.  2)  und  aus  seinen  vorjährigen  Lnplacten  für 
jede  Gemeinde  seines  Bezirks  eine  Liste  aller  Impfpflichtigen,  nach  deren 
Vor-  und  Zunamen  und  nach  dem  Stand,  Vor-  und  Zunamen  ihrer  Eltern 
aufzustellen,  dabei  die  Bedingungen,  unter  denen  eine  Modification  der 
Impfpflichtigkeit  gesetzlich  statthaft  ist,  zu  erwähnen  und  sie  mit  der 
Angaba  daa  Ortaa,  dea  Tagaa  und  dar  Stoada  dar  Impfung  und  IMaioD, 
dar  SSabl  dar  nctiiwandigaa  TorimplBnga,  aowia  dar  Zeit  und  daa  Ortaa, 
wo  dieselben  mm  Yorimpfen  nah  atnsafindaii  baban,  Bowie  endlich  mit 
dar  Anffoffdarnng  zum  Nachtragen  von  übergangenen  Impfjpflichtigen  oder 
neu  eingezogenen  Kindern  oder  Erwachsenen ,  deren  Impfung  noch  nicht 
nachgewiesen  ist,  zti  versehen.  Diese  Listen  übersendet  der  Impfarzt  so 
zeitig  dem  Landrath  (Polizoidirector  etc.),  dass  dieser  die  Vorladung  ver- 
fugen und  dass  die  Vorladung  durch  die  Ortsbehörda  noch  ansgefdhrt 
wardaB  kann« 

aDiaaa  Yorladaag  mnaa  für  Jadan  mnselnen  Inpfpfliditigan  dnrah  dia 

Stadt-  (Polizei-,  Gamainda-)  Diener  namentlicb  geschehen,  und  dass  un^ 
wie  (lies  geschehen,  mnss  unter  diesen  Listen  von  dem  Stadt-  (Gemeinde-) 
Vorstände  bescheinigt  werden.  Ausserdem  hat  der  Stadt-  (Gemeinde-)  Vor- 
stand unter  dieser  Liste  sammtHche  übergangenen  Impfpfliciitigen  oder 
inzwischen  eingezogenen  Personen  (Kinder  und  Erwachsene,  namentlich 
Dienstboten),  deren  mit  Erfolg  geschehene  Impfung  nicht  nachgewiaaan 
iat,  nach  Yor-  und  Znnaman,  Stand  und -Oabnrtatag  naahsntragan  und  aia 
la  dam  Inpf>  vnd  Baviaionatarmin  namantUah  vorladan  an  laaaan,  aowia 
die  geschehene  namentliche  Vorladung  zu  bescheinigen.  Endlich  hat  auch 
dar  Stadt-  (Gamainda-)  Voratand  dia  iniwiaohan  vavatorbanan  und  dia  yar* 
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zogonon  Impfpflichtigen  auf  dieser  Liste  zu  beseichnen,  auch  bei  der  letz- 
teren möglichst  ifareu  dermaligen  Aofenthalteort  aniogeben. 

^Zo  obigem  Zweck  haben  alle,  seit  der  letalen  aUgemanen  Sdinti> 
poekenimpfong  in  einem  Ort  aieh  niedergelaaBen  habenden  Ftovaaeii  bei 
Ihrem  Eining  in  diesen  Wuhnort,  und  jedenfalls  vor  dem  Impftermin,  bei 
Strafe  von  ^/j  bis  1  Thaler  für  jeden  einzelnen  Ccmtraventionsfall,  dem 
Stadt-  (Orts-)  Vorstand  anzuzeigen,  ob  sie  und  welche  Mitf^lieder  ihrer 
etwaigen  Familie,  Pflegel)efohlenen ,  Dien8t))oten  etc.  mit  Erfolg  geimpft 
oder  der  Impfpüichtigkeit  noch  unterworfen  sind,  auch  auf  Verlangen  des 
Stadt-  (Qemeinde-)  Yoretandea  oder  dea  Impfitfttaa  Aber  ihre  mit  Erfolg 
geaohflirane  ImpAmg  aioh  an  legitimiren.** 

Die  Vorladung  derlmpljpfliditigen  mnm  namentlieh  gaadiehen  nnd  andi 
von  der  Ortsbehörde  als  namentlich  geschehene  bescheinigt  werden,  um  dem 
Impfarzte  bei  der  rechtlichen  Bestrafung  der  Contraventionen  sowie  bei  der 
Verfolgung  der  Verzogenen  etc.  ein  Docuraent  in  die  Hand  zu  geben  und 
entschuldigende  Ausflüchte  abzusclmoiden.  Freilich  ist  in  den  grösseren 
Städten  die  namentliche  Vorladung  und  die  Einfügung  der  Neuan gezogeneu 
mit  raomen  Sobwiefigheiian  verbunden,  aber  dodi  dnicbaofttkran,  nament- 
licb  wenn  die  vorladenden  Penonen  die  hieran  fainreiehende  Zeit  gelassen 
bekommen  vnd  sidi  mit  den  Pdiaeibehörden  in  Yerbindnng  setaen. 

Ich  habe  mir,  damit  den  Ortsvorstehern  die  bei  der  Vorladung  zu  be- 
achtenden Punkte  jederzeit  gegenwärtig  sind,  für  den  Kopf  der  Listtfi  der 
Yorzuladenden  folgendes  Formnlar  drucken  lassen: 

Vorladungs-Ausschreibeu. 

Nr.        l'li\>.  l'rcit. 

Behufs  der  dieHjährigeu  allgemeinen  Schutzpctkenimplung  sind  die  in 
dem  untenstehenden  Verzeichnis»  aufgeführten  ImplpÜicbtigeu  der  Gemeinde 
  nach   .  .'   vorsnladen  nnd  zwar 

zur  Impfung  auf    den  .  .  ten    d.  J.    ...  Uhr, 

snr  Revision  auf   den  .  .  ten  d.  J.  ...  Uhr. 

Zugleich  wird  hierbei  Folgendes  bemerkt: 

1.  Die  Yoriadong  darf  nicht  allein  durch  ein&ohe  Mhntliehe  Bekanntmaehung, 
sondern  muia  inelmehr  namentlieh  gesdiehen. 

2;  Etwaige  Erkrankungen  einaelner  Impfpfliehtigen,  die  im  Augenblicke  allen- 
falls zur  Impfung  ungeeignet  machen,  müssen  entweder  durch  Vorzeigen* 
des  Kranken  selbst,  oder  durch  Bescheinigung  des  behandelnden  Arztes, 
längstens  bis  zur  3tunde  der  Impfung  dem  aaterzeichneten  Physikos 
bewiesen  \s'erden. 

3.  Sollten  die  Impfpflichtigen  inzwischen  schon  von  einem  anderen  Arzte 
geimpft  worden  sein,  so  ist  dies  gleiohfUla  duroh  Yoraeigen  des  Impf- 
sehmnea  dem  unteramdmeten  Phytikus  naehinweisen,  und  awar  ling- 
stens  bis  zur  Stunde  der  Impfung. 

4*  Erfolgter  Tod  von  Impfpflichtigen  oder  deren  geschehene  Uebersiedelung 
an  andere  Wohnorte  sind  durch  den  Herrn  BürgermeiBter  unter  dieser 
Vorladung  zu  bescheinigen. 

5.  Der  Herr  Bürgermeister  hat  unter  diesem  Yorladungs- Ausschreiben  zu 
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bemerken,  ob  seit  der  vogährigen  aUgemeinen  SchuUpookenimpfung 
Kinder  oder  Erwachsene  (namentlieh  Dienstboten)  nach  ge- 
sogen tind,  denn  idioa  geMhehene  Impfung  nicht  naohgewieeen  ist  Im 
Fall  deo  YcrhandenBmu  solobor  Personen  sind  eie  hienmter  namentlich  m 

verzeichnen,  zum  Impftermin  nameutlich  vorzuladen  und  diese  nament- 
liche Vorladung  hierunter  zu  bescheinigen.  Aber  auch  das  Nichtvorhan- 
densein solcher  Individuen  ist  hierunter  au.sdrücklich  zu  bemerken. 

6.  Durch  den  Ilerrn  Bürgermeister  ist  die  geschehene  n.unentliche  Vor- 
ladung der  tiinselnen  Impfpflichtigeu  unter  diesem  Ausschreiben  ausdrück- 
lich itt  bescheinigen  mid  das  Ansschreiben  selbst  bis  längstens  zur 
Stunde  der  Impfang  an  den  nnteraeichneten  Phynku  einsasenden. 
(Für  die  Bflrgenneister  der  Imputationen  wird  noch  logeietit:) 

7*  Behufs  der  Vorimpfung  hat  der  Herr  Bürgermeister    gesunde, 

nnmentUoh  nicht  an  Uautausschllgen  leidende  Kinder  gesunder  Eltern 

auf    den   .  .  .  ten    d.  J.    ...  Uhr  nach   

vorzuladen  und  deren  Namen  hierunter  zu  verzeichnen. 

N  •  •  •  •  •  •   am   ...  ten   •   18  .  .  . 

Der  Phjaikns  .'  

Ein  ihnliohes  Anseohreiben  mflchte  wohl  allgfimwn  eininftthren  sein. 

6.  Da  als  Regel  festzuhalten  ist,  dass  die  Scbutzpockenimpfung 
von  Arm  zu  Arm  stattzufinden  hat,  so  hat  der  Impfarzt  den  Ortsvorstund 
der  betreflenden  Impfstation  aufzufordern ,  die  je  nach  dem  Bedarf  ahge- 
schatzte  Zahl  der  Vorimpüiuge  zur  bestimmten  Zeit  an  den  Ort  einer 
vorhergehenden  Impfrtation  oder  an  einen  anderen  Ort,  der  indess  nicht 
weiter  «la  swei  Stunden  von  dem  Wohnorte  derVorimpflinge  entfernt  aein 
darf,  au  senden.  Diese  snm  Fortimpfen  hestimmtai  Kinder  dflrfen  nidit 
zu  jung  und  müssen  gesond  sein,  namentlich  nicht  an  Hanticrankheiten 
leiden,  sowie  sie  auch  von  gesunden  Eltern  abstammen  müssen*  Sie  sind 
vonagsweise  aus  den  Kindern  des  Stationsortes  auszuwählen. 

„Findet  sich  von  diesen  zum  Fortimpfen  bestimmten  Kindern  die  ge- 
nügende Zahl  nicht  freiwillig,  so  ist  die  Verbindlichkeit  dazu  durch  das 
Loos  zu  bestimmen,  wobei  jedoch  nur  ftber  ganz  gesunde  Kinder  gesun- 
der Eltern  lu  loosen  ist  Bm  fomersr  Weigerung  der  Eltwm  ist  diese 
Uasssrsgel  durah  Zwang  «ussuf&hren. 

,Weig«pn  sich  diese  Eltern  von  ihren  Kindern  fortimpfen  zu  lassen, 
oder  machen  sie  dieses  Fortimpfen  durch  Zerstören  der  Impfblattem, 
Nichterscheinen  bei  der  Impfung,  oder  auf  irgend  eine  andere  Art  unmög- 
lich, so  sind  sie  mit  einer  nachdrücklichen  Strafe  zu  belegen,  die  nicht 
unter  zehn  Thaler  oder  entsprechendem  Gefangniss  betragen  darf. 

,In. Städten  und  am  Wohnsitze  des  Impfarztes  sind  diese  zum  Fort- 
impfen bestimmten  Kindw  dem  Impbvst  so  leitig  aur  Untersuchung  vor- 
mstellen,  dass  im  Falle  der  Znrflckweisong  dnrdi  denselben  noch  eine 
andere  Wahl  getroffen  werden  kann. 

„Die  Vorimpflingo  sind  nicht  nur  unentgeltlich  zu  impfen,  sondern  es 
empfangen  auch  die  Eltern,  Pflegeeltern,  Vormünder  etc.  derselben,  jo 
nach  den  Umstünden  und  dem  Ermessen  des  Lnpfarztes,  wenn  sie  keine 
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Rem  ant  ihrmn  Wohnorte  ra  nuMhen  iMben ,  10  bu  36  8gr. ,  wenn  tia 
»bor  eine  Reise  in  machen  haben,  80  Sgr.  bis  IVt  Thlr.,  in  grBaaeren 
Städten  in  eraterem  FaUe  Ina  in  iVs  TUr.,  in  letsterem  hia  an  3  TUr^ 
sofort  nach  der  Fortimpfung  auf  qpeeieUe  achrifüiohe  Anweisang  des 

Impfarztes  aus  der  Casse  des  Stationsortes  vorschusBweise  ausgezahlt.  Diese 
Gebühren  werden  nach  vollendeter  allgemeiner  Schutzpockenimpfung  durch 
den  Landrat  Ii  nach  der  Kopfzahl  der  wirklich  Geimpften  jeder  einzelnen 
Gemeinde  repartirt  und  von  dieser  der  StaüoDigemeinde  ersetzt." 
Ea  iat  effahrungsmässig  (obgleidi  iah  Iftr  meine  Penön  nnr  selten 
ürsaehe  aar  Unanfriedenheit  gehabt  habe)  aUetdings  aoweileii  ein  Uebel- 
stand,  den  Ortavontlnden  auf  dem  Lande  die  Auswahl  der  Yorinipflinge  an 
fiberlassen;  indess  wenn  dsrlbipfiMrat  aeine  Stationen  in  die  grösseren  Dörfer 
verlegt,  wo  natürlicli  auch  eine  grössere  Auswahl  von  Impflingen  sich  findet, 
wenn  er  von  Anfang  an  die  unbrauchbaren  Lymphträger  mit  Festigkeit 
zurückweist,  nöthigenfnlls  aus  seinem  Wohnort  die  Vorimpflinge  mitbringt 
oder  gar  die  Station  in  einen  anderen  Ort  verlegt,  so  wird  die  Renitenz, 
Dnmmheit  oder  bdaer  Wille  gar  bald  gebroehen,  vnd  der  Impftrat  wird  aidi 
aain  Qesdiift  allmilig  ao  gut  ordnen,  dasa  er  snfrieden  aain  kann,  aomal  da' 
in  den  Dörfern  der  Ortevorstand  die  Gesnndheitsverhältnisse  der  EUteni  der 
Yorimpflinge  viel  hesser  an  kennen- pfl^t  als  der  Impfarzt,  der  selten 
Gelegenheit  hat,  den  Vater,  ja  zuweilen  nicht  einmal  die  Mutter  des  Impf- 
lings kennen  zu  lernen.  Ausserdem  ist  der  Impfarzt  in  die  angenehme  Lage 
versetzt,  sich  auf  die  Menge  der  Querelen  und  Hindernisse  nicht  einlassen 
zu  müssen,  die  ihm  in  manchen  Gegenden  von  den  Eltern  der  Lymphträger 
antgegengesteUt  werden  and  die  an  bewiltigen  er  aehr  oft  viel  weniger  im 
Stande  iat  ala  der  Orta-  oder  BeairksTOrateher.  In  grösseren  Stftdten  findet 
die  Aaswahl  der  Vorimpflinge  natürlich  kaum  einen  wesentlichen  Anstand» 
Eine  genügende  haare  Entschädigung  und  deren  sofortige  Auszahlung,  sowie 
andererseita  die  gedrohte  Strafe  helfen  weaeutlich  zur  Willigmaohnng  der 
Eltern. 

Bei  ausserordentlichen  Impfungen,  wenn  sie  bald  nach  der  allgemeinen 
nötbig  werden,  wo  alao  die  besten  Impflinge  schon  geimpft  sind,  geht  es 
lirailieh  nicht  leidit  anf  diese  Art;  dann  moss  sich  der  Impfsrat  auf  anders  ^ 
Art  aa  halftn  anahen,  a.  B.  indem  ar  an  aMnem  Wohncnie  oder  anderweit 

sich  Vorimpflinge  impft  und  sie  mit  sich  nimmt,  oder  im  Anaaeraten  Falle 

mit  conservirter  Lymphe  und  Glycerin  impft;  das  muss  dem  reifen  Ermessen  * 
des  Impfarztes  dann  überlassen  bleilten.    Aehnlich  wird  es  geschehen  müs- 
sen, weim  die  ordentliche  allgemeine  Impfung  von  Ort  zu  Ort  vorgenommen 
werden  soll. 

Die  harte  Beatrafung  der  Ettam  der  Yorimpflinge,  weleha  daa  Fort-  ^ 
impfen  anf  irgend  eine  Art  hindern  oder  anmöglich  machen,  ist  dephalb 
nöihig,  weil  dadaroh  der  Zweek  der  Zuaammenknnft  ao  risier  Fraaen  yer- 
eit^lt  und  somit  —  besonders  anf  dem  Lande  —  ihnen  dadurch  eine  groaae 

Zahl  von  halben  Arbeitstagen  geraubt  wird. 

Ein  gewisser  Spielraum  bei  der  Anweisung  der  Gebühren  für  die  Vor- 
impflinge muss  dem  Impfarzte  deshalb  gelassen  werden ,  weil  einzelne  Fftlle 
vorkommen,  wo  eine  Modification  der  Gebührensätze  billig  ist,  z.  B.  wenn 
aidi  hei  dar  foipfung  heransstellt,  daia  dar  Yorimpfliug  ni^t  aam  Fort- 


Entwul'f  zu  eiuer  allgemeinen  deutschen  Impfordnung.  217 

impfen  geeignet  ißt,  wenn  von  dem  einen  nur  wenige  oder  gar  keine,  von 
dem  anderen  dagegen  viele  oder  alle  Impflinge  geimpft  werden,  während 
doch  die  Eltern  für  die  früher  gemachte  iieise  billigerweise  entschädigt  wer- 
den müssen  u.  s.  w. 

„§.6.  An  dem  nur  Impfttation  botimmtMi  Orte  hat  der  Gememda- 
voralud  fBr  ein  genügend  ger&nmigee  and  heUee  nnd  in  der  nuilieren 
Jalureeseit  gehArig  erwftrmtee  Local  wa  Borgen,  und  es  müssen  die  Vor- 
sieh  er  der  einseinen  bei  der  Impfung  baiheiligten  ^tadkbenrk»  oder  Land- 
gemeinden sowohl  bei  der  Impfung  wie  bei  der  Revision  üugegen  sein, 
um  nach  Anleitung  des  Impfarztes  für  die  Ordnung  bei  dem  üeechftft  zu 
sorgen  und  die  etwa  nöthigen  Aufschlüsse  zu  geben. 

„Es  ist  bei  der  Impfung  der  Kinder  der  Reihe  nach  ohne  Ansehen  der 
Peraon  oder  der  VermfigensyeriilltniMe  dergestalt  vwzugehen,  daaa  in 
der  KegA  mit  den  Kindern  der  entfemteiten  Orte  der  Anfang  gemaoht 
nnd  mit  den  flbrigen  naeli  Maassgabe  der  Entfernung  fortgefahren  wird." 

7.  Bei  der  Impfung  selbst  mass  in  die  eraten  sechs  Spalten  der 
Impftabelle  C.  (siehe  S.  224)  das  Erforderliche  genau  und  deutlich  ein- 
getragen werden.  Die  erste  Spalte  soll  die  fortlaufende  Zahl  der  Impfun- 
gen auf  einer  Station  enthalten  und  dieselbe  wird  auf  dem  Impfschein 
Torangesetzt.  Bei  den  unehelichen  Kindern,  deren  Vater  all  aolcher  nicbt 
in  der  Gobarlaliite  bemerkt  iat,  aind  Tor-  nnd  Zunamen,  Stand  nnd  Wohn- 
ort dnr  Matter  anmgelMn.  In  der  Spalte  6  („voher  die  Lymphe  and' 
wddia  Methode  der  Impfung")  isl  knm  aber  beatimmt  an  bemerken,  yon 
welchem  anderen  Impfling  der  Impfistoff  genommen,  so  dass  diee  TOn  jedem 
Einzelnen  aus  der  Tabelle  deutlich  ersehen  werden  kann." 

n§.  ^.  Am  achten  Tag,  und  nur  ausnahmsweise  unter  besonderen 
Umstanden  am  siebenten  oder  neunten  Tag  nach  der  Impfung  untersucht 
der  Imp^urst  an  dem  Stationsorte  in  deraelben  Ordnung  und  Reihenfolge 
wie  bei  der  Impfung  jedes  geimpfte  Kind  aaf  deeBeraltat  derYaeanation. 
Bei  der  ünterandinng  wird  der  Tag,  an  welohem  dieeelbe  ▼orgencmunen 
wurde,  in  der  siebenten  Spalte  angegeben  und  sodann  in  die  achte  Rubrik 
die  Zahl  (nach  jedem  Arm)  und  Eigenschaften  der  erzielten  Pocken ,  wie 
er  sie  wahrnimmt,  kurz  eingetragen.  In  letzterer  Beziehung  hat  der 
Impfarzt  sich  auch  nach  dem  bisherigen  Verlaufe  zu  erkundigen  und  Ab- 
weichungen davon  oder  ungewöhnliche  Erscheinungen,  C!omplicationen, 
eowie  etwaige  Naehkrankbeiten  etc.,  die  an  seiner  Kenntnias  kommen,  in 
der  iwftlften  Rnbrik  („Benericangen")  naehsntngen.  In  dieae  iwölfte 
Spelte  gehört  nneb  die  Bemerknng,  ob  and  waram  daa  edbon  früher  impf- 
pflichtig  gewi  Hone  Kind  zu  ieiner  Zeit  nidit  geimpft  worden  oder  noeb- 
mals  zu  impfen,  oder  ob  es  nns  einem  anderen  Impfbesirke  ia  den  gegen- 
wärtigen eingezogen  ist. 

„Werden  Kinder  später  als  an  dem  allgemeinen  Impftag  vaccinirt,  so 
sind  dieselben  in  der  Impfliste  der  betreffenden  Station  unter  dem  Tag, 
an  weldiem  diee  geschehen  ist,  einsntragen  nnd  die  Abrigen  Rubriken  wie 
bei  der  aHgemeinea  SdintipodEenimpfung  auaialttllen.'' 

„§.  9.  Kaobdem  derlmplant  aeine  Jahreeimpf eng  nnd  die  deihalbigen 
Impflieten  abgeaohloMen  hat,  unterzeichnet  er  die  letzteren  und  sendet  sie 
mr  AnÜBTtigong  der  oUenfaUa  nöthigen  Notiaen  dem  Landreth  eeinee 
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Bezirks  ein  und  füpft  aasserdem  dio  Repartition  der  Gebühren  für  die  Vor- 
impflioge  und  die  Liste  der  ImpfstraffuUigen  nacli  den  Foi  niulareu  D.  und 

E.  (siehe  S. 224  u.  223),  sowie  die  Liste  derjenigeu  impfpflicbtigen  Personen, 
dereo  Impfung  wegen  Unbekanntschaft  ihrM  Wobnorti  nicht  geschehen 
konnte  10)t  nur  weiteno  Besorgung  htL  Die  Impfliite  iet  dem  Impf> 
«nt  Seltene  dee  Lnrndnllui  binnen  lingetene  14  Tagen  snrAflikraiendea. 

nDie  Repartition  der  Gebflhren  ftr  die  Yorimpflinge  hat  der  Impf- 
arzt in  sftmmtlichen  Rubriken,  ausser  der  siebenten,  ausaufBUen,  wihrend 
diese  durch  den  Landrath  berechnet  wird  und  durch  ihn  die  einzelnen 
Gemeinden  angewiesen  werden ,  die  auf  sie  fallende  Entschädigungsquote 
für  die  Vorimpüinge  der  Stationsgemeinde  zu  ersetzen.  Dass  dieser  Ersatz 
geechehen,  ist  durch  den  Landnüth  anter  dieeer  Repartition  zu  bemerken 
und  dieselbe  iodann  dem  Lnpfente  sarflekiaeendm. 

„Der  Liete  der  Impfttrefflüfigen  wird  die  «»tebehttrdlielie  Beeoheinignng  % 
über  die  geschehene  namentliche  Vorladung  der  betreffmden  Impfjpflick* 
tigen  beigefügt.  Der  Landrath  hat  die  Verpflichtung,  das  zur  Bestrafung 
weiter  Nöthige  bei  dem  betrefTenden  Strafgericht  zu  besorgen  und  dem 
Iinpfarzt  von  der  Erkennung  der  Strafe  oder  der  Freisprechung  mittelst 
Eintrags  in  die  fünfte  Spalte  des  Formulars  £.  und  deren  Rücksendung 
Naohrioht  zu  ertheilen. 

«Die  fieperftition  der  Gebfihren  ftr  die  Yorimpflinge  nnd  die  Liste  der 
ImpfttrafflUligen  mflssen  spAtestens  bis  som  Ende  des  Monats  Oetober 
jeden  Jahres  wieder  in  den  H&nden  des  Impfarztes  sein. 

„Ueber  diejenigen  Impfpflichtigen,  welche  im  laufenden  Jahre  nicht 
geimpft  worden  sind,  sowie  über  diejenigen,  deren  Impfung  in  der  Folge 
wiederholt  werden  soll,  hat  der  Impfarat  Listen  nach  den  Formularen 

F.  und  G.  (siehe  S.  225)  zu  führen.'' 

n§.  10.  Sind  zur  Zeit  der  allgemeinen  Schutspockenimpfung  Impf- 
pfliohtige  ans  dem  Impfbenrk  hinweggezogen,  ohne  snvor  ihrer  Impfpfliöht 
Genflge  geleistet  ni  haben,  eo  ist  der  Impfiunt  ▼erpfliehtei,  sofern  ihm 
der  dermalige  Wohnort  und  der  Impfbezirk  bekannt  ist,  alsbald 
nadi  Beendigung  der  allgemeinen  Schutzpockenimpfung  hiervon  dem  Impf- 
arzt des  neuen  Wohnorts  Nachricht  zu  geben,  und  dieser  ist  verpflichtet, 
die  Impfung  möglichst  bald  zu  bewirken,  auch  dass  dies  mit  Erfolg 
geschehen  oder  die  desiallsige  Behinderung  dem  benachrichtigenden  Impf- 
ant  anzuzeigen. 

„Üeber  die  Impfpflichtigen  aber,  deren  Aufenthaltsort  oder  Impf* 
besirk  nicht  bekannt  iet,  hat  der  Impfarat  ans  seiner  Liste  F.  einen 

Auszug  zu  fertigen  und  denselben  alsbald  nach  dem  SehlosB  der  allgemm> 
nen  Impfung  an  den  Landrath  seines  Bezirks  einzusendsB,  welcher  vor- 
pflichtet  ist,  sofort  dio  deshalb  nöthigen  Nachforschungen  anzustellen  und 
den  ermittelten  Impfarzt  des  neuen  Aufenthaltsorts  zur  Impfung  aufzufor- 
dern, sowie  von  dem  ihm  mitzutheilenden  Endresultat,  beziehungsweise 
der  mit  Erfolg  geschehenen  Impfung  des  Impfpflichtigen  dem  Impfarzt  des 
nrBprüngliohMi  Beiirin  Kenntniss  m  geben. 

«Diese  beiden  Kategorien  der  noch  nicht  geimpften  Impfpfli«ditigen 
werden  von  dem  Impfarzt  so  lange  in  seiner  Liste  F.  fortgeführt,  bis  eine 
liachriebt  Aber  deren  mit  Erfolg  gesobehene  Impfung  odw  über  die  Un- 
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iDöglichkeit  derselben  eintrifft,  oder  bis  die  Irapfpflichtigen  in  ihre 
ursprüngliche  lleimath  zurückgekehrt  und  daselbst  mit  Erfolg  geimpft 
sind.  In  ausBerdeutsche  Länder  wirklich  ausgewanderte  Impfpflichtige 
werden  unter  Angabe  des  Grundes  in  der  laufenden  Liste  bezeichnet  und 
in  den  folgenden  Liafcen  nidit  weiter  fortgeflllirt^ 

Die  in  dieie  Kalorien  fallenden  Impfpflichtigen  und  die  wesentlieh- 
flten  &rde  der  Meneshenblattem,  and  et  iet  datier  nötiüg,  deren  Impfung 
auf  alle  irgend  mögliche,  wenn  auch  viele  Mähe  und  Schreibwei  Terorsachende 
Art  zu  erreichen  und  zu  controlireii.    Der  §.  4  allein  genügt  erfahrungs- 
mässip  hierzu  nicht.    Eine  höhere  Bestimmung,  dass  dergleichen  Impfpflich- 
tige nach  einer  gewissen  Reihe  von  Jahren  ganz  in  der  Liste  f,^eBtricheu  wer- 
den sollen,  hebt  den  Schaden  nicht,  übertüncht  ihn  nur.  Ich  habe  noch  nach 
8  wtd  10  Jahren  aoldie  Peiwnea  ined«  erlangt  und  geimpft  und  noch 
jetii  Ähre  ieh  «n  im  Jahre  1864  geborenea  Kind  einer  Trödlerin  in  meiner 
liste  fort,  Ton  dem  ieh  die  Hofftmng  nlflht  «iliBebe,  ea  noch  aa  impfon. 
Dass  da ,  wo  die  Impfärzte  weitere  Schritte  nicht  than  können ,  die  Verwd* 
tangebehörden  mit  ihrem  längeren  Arm  eintreten  müssen,  liegt  auf  der  Hand. 
^5.  IL    Sobald  der  Impfarzt  seine  Impflisten,   die  Repartition  der 
Gebühren  für  die  Vorimpflinge  und  die  Listen  der  Impfßtraffälligen  von 
dem  Landrath  zurückerhalten  hat,  erstattet  er  vor  dem  Schluss  des  Mo- 
nate Netenher  der  Regierung  seinen  Beridit  sor  weiteren  Terfugung  ein. 
Dieaer  Bezieht  mua  den  allgemeinen  Gang  des  Lnpfgeaohifta,  den  Brfolg 
im  Gnnaeo,  die  rnnthmaaiwliehen  Uraaehen  der  fehlgeeohlagenen  Impflni- 
gen ,  die  Angabe  über  das  Vorliandensein  von  Impfstraffalligen  enthalten 
and  ihm  müssen  die  Impflisten,  die  Repartition  der  Gebühren  für  die  Yor- 
impflinge,  die  List©  der  Impfstraffälligen,  die  Liste  der  nicht  geimpften 
Iiupfpflichtigen  und  die  Liste  der  nochmals  zu  Impfenden,  sowie  endlich  eine 
Gesammtübersicht  nach  dem  Formular  II.  (siehe  S.  224)  beigefügt  werden. 

„Nach  genommener  Einsicht  und  geschehener  allenfalleiger  wmteren 
Verfügung  sendet  die  Regierung  die  Impfliaten  dem  In^&imt  rar  Auf* 
bewahrang  in  seiner  Repeaüar  rarfiok." 

„§.  12.  Für  jedes  Kind,  an  welchem  die  Schatzpooken  dem  Verlauf 
und  der  Form  nach  als  echt  sich  erwiesen  haben,  stellt  der  Impfarzt  einen 
Impfschein  nach  dem  gedruckten  Formular  J.  (siehe  S.  225)  unter  seiner 
Namensunterschrift  aus,  und  er  ist  für  die  darin  enthaltenen  Angaben 
verantwortlich.** 

„§.  13.  In  den  Fällen,  wo  keine  Schutzpoeken  nach  der  ersten 
Impfung  eradieinen,  wird  dieae  am  BeriaionBtage  wiederholt.  An  den 
Impflingen,  an  denm  anch  dieae  iweite  Impfung  miaalbgt  oder  an  welohen 

nach  derselben  oder  nach  der  ersten  Impfung  schon  falsche  oder  zweifel- 
hafte oder  nur  ein  oder  zwei  echte  Schutzpocken  entstanden  sind,  wird 
die  Impfung  im  nächsten  Jahre  wiederholt.  In  der  betreffenden  Impf- 
tabelle ist  das  Nöthige  über  die  wiederholte  oder  zu  wiederholende  Impfung 
genau  zu  bemerken.  Wird  schon  früher  eine  ausserordentliche  Impfung 
nothwendig,  so  sind  auch  diese  Impflinge  zu  derselben  heranzuziehen. 

»Die  Wiederiiolung  der  Impfung  iat  in  iwmfelhafften  FiUen  yod  Jahr 
m  Jahr,  naoh  Befinden  aoeh  mit  Uebergehnng  einea  Jahrea,  ao  laqge  nnd 
jedenfalif  bia  anm  Sdüuaa  dea'aiebenten  LebeiU||ahrea  dea  Imp^fliehtigeo 
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fortzusetzen,  bis  man  sich  von  der  Sieherang  war  den  MemMhenUattera 
ftr  vollkommen  überzeuget  hält. 

„Bei  Kindern,  welche  vor  vollstündiger  Bekundung  ihrer  Sicherung 
vor  den  Menschenblattern  den  Impf  bezirk  verlassen,  ertheilt  der  Impfarzt 
•nf  Verlangen  ein  noentgeltUohes  Zeagniss  flb«r  die  von  ihm  Yorgeoomme- 
neu  Impfungen  nnd  deren  Erfolg,  weldiee,  wenn  dieeelbm  in  einen  anderen 
Impfbnirk  flbergehen,  dem  Imp&nt  dee  letiteren  miteathmlen  iet,  damit 
dieser  das  Weitere  bewirke. 

„Für  die  mehrmalige  Impfung  wird,  wie  bei  der  einmaligen,  nur  ein- 
mal das  Honorar  entrichtet.'' 

„§.  14.  Für  diejenigen  Kinder,  an  welchen  die  Vaccination  wegen 
besonderer  Kränklichkeit  zur  festgesetzten  Zeit  nicht  vorgenommen 
wmien  kann,  muss  dem  Impfarst,  falls  dieser  das  ffind  nicht  selbst  onier- 
soeht  hat,  «n  von  einem  aorPraztt  bereciitigt«iAnt  amgeetelltea  Zeng- 
nies  vorgelegt  werden,  welches  die  Ursaehoi  aas  der  das  Kind  sor  fet(> 
gesetzten  Zeit  nicht  geimpft  werden  kann,  und  die  Bestimmung  der  wahr^ 
scheinlichen  Frist,  binnen  welcher  die  Impfung  stattfinden  kann,  enthalten 
muss." 

„§.  15.  Künftig  dürfen  Privat-Inipfungen  durch  andere  als  Irapfürzte 
nicht  mehr  vorgenommen  werden,  vielmehr  sind  die  Impförzte  allein  zur 
Vornahme  dieaes  Gesohifta  innerhalb  ihres  Dienstbesirks  wie  verpflichtet 
•o  bereditigt 

„Den  Begierangen  Usiht  es  ftberlassen,  in  dtt^enigen  grösseren  Sani- 
tftlabenrktti,  in  denen  der  bestellte  SanitStsbeamte  das  Impfgeadiift  allein 

zu  besorgen  nicht  im  Stande  iet,  besondere  Impf  bezirke  abzugrenzen  und 
in  diesen  einen  zur  Ausübung  der  gesaui raten  Heilkunde  approbirten  Arzt 
zum  Impfarzt  zu  bestellen,  zu  vorpflichten  und  zu  besolden,  in  welchem 
Falle  dieser  in  Beziehung  auf  das  Impfgescbäft  dieselben  Verpflichtungen 
nnd  Beredhtigungen  hat  wie  der  SantttfeiiMamte.'* 
Es  wird  in  vnserem  Gesammtvaterlande  nur  wenige  Lnpftnte  geben, 
denen  nicht  dnrch  die  bisherigen  Prtvat-Lni^mgett  viela  SiSrungen  in  ihrem 
Impfgesdiäfb  sowohl  als  in  der  qtAterjm  Bflreaugeschäftsführung  vemTsaciii 
worden  sein  sollten,  Störungen,  die  ihnen  gar  nicht  selten  die  lan^ie  nicht 
immer  ohne  Aerger  abgewickelt  werdende  öffentliche  Schutzpockenimpfung 
verleiden.    Es  ist  nicht  ermunternd  für  den  Impfarzt,  an  einzelnen  Impf- 
stationen, für  die  er  doch  die  Zahl  der  Vorimptlinge  berechnet  hat  und  deren 
Koeten  die  Gemeinden  tragen  mflsten,  ganse  Glientschaften  eines  Antea  mit 
Zeugnissen  Tersehen  ma  finden,  wonadi  sie  im  Aogenbliek  wegen  Unwohl* 
■eins  nidit  sn  impfen  sind,  nnd  er  sie  doch  naeh  8  oder  14  Tagen  in  seine 
Liste  eintragen  muss  als  gdmpft  von  dem  und  dem.  Es  macht  keinen  guten 
Eindruck,  wenn  die  Kinder  cranzer  Gemeinden  am  Tmpftago  ihre  Impfscheine 
produciren ,  wahrend  der  Impfarzt  das  eine  oder  andere  aus  dem  Ort  ver- 
zogene Kind  durch  eine  Reihe  von  Listen  durchschleppen  muss.  Noch  weniger 
hat  der  Impfarzt  Lust  an  dem  ohnehin  freudelosen  Geschüft,  wenn  er  unmit- 
telbar vor  seiner  BeriehlenAattnng  die  ESnaendong  der  Privat- Impfiisten 
mmiiren  oder  gar  deawegen  bm  setner  Oberbehörde  Beschwerde  fthren  mnas, 
nnd  dann  noch  schledit  oder  nnvoUkcmimeB  gsAhrte  Listen  eingesendet 
bekommt,  die  er  aur  Vervdlatindignng  noeh  wiedflr  snrCkksohidMn  mnas, 


L>iyiii..uü  Ly  Google 


Entwurf  zu  einer  allgemeinen  deutschen  Impfordnung.  221 

am  daun  vou  semen  Collegeu  noch  für  „uncoUegialiflch"  erklärt  zu  werden. 
Noch  Till  WADiger  erhaht  m  die  Luit  an  der  IMenetlBlimug,  Wenn  er  ebben- 
den fekonmenfl^  vor  vielen  Jahren  enagestellt  gewesene  Lnp&dieine  ens  am- 
nen  Aefcen  erseleen  soll,  and  neoh  langem  Snidien  in  denselben  nur  die  magere 

Spur  findet,  dass  der  und  den  in  einem  gewissen  Jabre  von  dem  nnd  dem 
längst  verstorbenen  CoUegen  wohl  geimpft  worden  ist,  dase  aber  von  dem 
Erfolg  dieser  Impfung  aus  den  Acten  nichts  constatirt,  während  nun  doch 
der  Impfarzt  durch  Ausstellen  des  vorgeschriebenen  Scheins  die  Verantwor- 
tung des  regelmässigen  Erfolgs  übernehmen  soll.  Die  Zahl  dieser  Störungen 
und  Aergerniase  ist  Legion. 

leh  wmm  reoht  wobli  dem  Niohtimpftrste  ebenso  gnt  sn  impfen  ver* 
mOgen  wie  die  bestellten  Impiftrsfee,  nnd  weiss  aneb  mandherlsi  Gründe  an 
sdiitaen  nnd  sn  achten,  ans  denen  manehe  Eltern  ihre  Kinder  nicht  zur  all- 
geineinen  ö£fentlichen  Impfung  senden  mögen,  das  aber  weiss  ich  auch,  dass 
die  beateilten  Impfärzte  ebenso  gat  und  ebenso  gewissenhaft  impfen  als  jeder 
Privatarzt,  und  dass  daher  die  Eltern,  welche  ihre  Kinder  aus  irgend  einem 
gültigen  Grund  nicht  zur  allgeuieinen  öfifentlicheu  Schutzpockenimpfung  sen- 
den oder  etwas  Apartes  haben  wdkn,  mit  dm  heslsilten  Impfüst  ebenso 
gnt  das  NMhige  flher  eine  Privat-Impfong  dnroh  diesen  und  ▼or  dem 
Offmtliehen  Termin  verabreden  können,  nf»  mit  dem  Privataratt  nnd  dass 
diejenigen  Eltern,  welche  dies  ans  irgend  einem  Grunde  versäumen,  die 
Schuld  daran  tragen  und*  daher  ihre  Kinder  zur  öffentlichen  Impfung  stellen 
müssen.  Trägt  doch  die  Anwesenheit  der  Kinder  aus  den  sogenannten 
besseren  Ständen  zur  Hebung  des  Impfgeschäfts  ebenso  gut  bei,  wie  die  all- 
gemeine Wehrpflicht  zui-  Hebung  des  Kriegsdienstes. 

b|.  16.  Den  Impfknten  ist  es  erlaubt,  in  Eil*  nnd  NothfiUen  bei 
der  aOgameinen  j^fontlieben  Sehntspockenimpfang  einen  Oebfllfai  snsu- 
sieben,  oder  diesem  dasGeschift  au  flhertragen,  jedoch  dürfen  sie  nur  den 
.  Kreis*  (Amts-)  Wundarst  des.  Beaiilcs  oder  den  verpflichteten  Itnpfarzt 
eines  benachbarten  Bezirks  verwenden,  und  tragen  die  vollständige  Ver- 
antwortlichkeit für  die  etwaigen  Fehler  dieses  Gehülfen,  wie  sie  auch 
aammtliche  Bureaugeschäfte  selbst  zu  führen  haben. 

,Ohne  die  einzelnen  Impf  bezirke  und  Gemeinden  weiter  mit  Ausgaben 
sn  hellbtigen ,  besteht  die  Entsebädigung  für  den  Gehülfen  in  der  Hälfte 
der  Impfgebühren.** 

„§.  17.  Das  Honorar  für  die  Einimpfvng  und  Revision  der  Sohnts- 
pocken,  einschliesslich  des  Impfscheins,  beträgt  für  jeden  einzelnen  Impf- 
ling auf  dem  Lande  und  in  den  Landstädchen  5  Sgr.,  in  Kreisstädten  und 
Städten  bis  zu  5000  Einwohnern  8  Sgr.,  in  noch  grösseren  Städten  10  bis 
12  Sgr,,  wobei  die  botroffendo  Regierung  für  einzelne  Städte  der  zweiten 
und  dritten  Abthuilung  npeciellü  Auänahmeu  zu  machen  die  Vollmacht  hat. 

„Der  Oesammtbetrag  dieaea  Henorsrs  wird  liBbr  die  einselnen  Gemeinden 
am  Tage  der  Revision  doroh  deren  Yorstlnde  dem  Impfivst  in  ganaer  Summe 
ansgesahlt  nnd  sodann  dnroh  diese  Voratftnde  von  den  Eltern  der  Impflinge 
erhoben,  wobei  für  die  Armen  die  betreffende  Gemeindeeaase  zu  haften  hat. 

„Bei  ausserordentlichen  Schutzpockeniinpfungen  auf  dem  Lande,  wenn 
sie  bei  ungünstiger  Jahreszeit  zum  Schutz  der  Kinder  von  Ort  zu  Ort 
vorgenommen  werden ,  sind,  wenn  nur  bis  zu  fünf  Kindern  in  der  Ge- 
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BMiDde  zu  impfen  sind,  fOr  jeden  Impfling  10  Sgr.,  von  6  bis  15  Impf- 
lingeii  ftr  jeii^  8  Sgr.  und  Ar  GmnnDdeB  mit  mdir  ab  16  Impflingen 
fttr  jedan  6  Sgr«  sa  baredmen  imd  glmdhftUi  tob  dan  Ortovontft&disi  in 
ganaer  Somma  TOimlegen. 

„Privat-Impfungen  durch  dan  Implarat  werden  doppelt  berechnet  and 
wenn  dabei  Besuche  oder  Kelsen  zu  machen  sind,  auch  diese  liquidirt.'^ 
Wenn  die  Schutzpockenimpfuug  nicht  ganz  unentgeltlich  gehandhabt 
Warden  soll,  was  nach  meiner  Ansicht  am  empfehlenswerth^ten  sein  würde, 
dem  aber  dermalen  noch  gar  «u  Vieles  entgegensteht,  eo  dOrfen  wenigstens 
dia  Honanrtitaa  nieht  sa  ha«^  gegriffim  wardan,  am  «och  dia  mibemittalten 
Stinda  dar  Impfling  ganaigtar  so  maohen.   Dia  Erhabong  dar  Gabfihran  im 
Einzelnen  durob  den  Impfarzt  fllbrt  eine  Menge  Uilnitrftglichkeiten  mit  sich. 
Eine  Erhöhung  der  SMm  bei  ausserordentlichen  ortsweieen  Impfungen  führt 
einen  natilrlichen ,  wenn  auch  nicht  ganz  entsprechenden  Ersatz  für  den 
grösseren  Zeitverlust  und  die  vermehrten  Reiseauslagen  des  Impfarztos  herbei. 
„§.  18.    Die  hinsichtlich  der  vorgeschriebenen  Impfungen  s&umigea 
oder  widerspenstigen  Eltern,  Pflegeeltern  oder  Yormfinder  sollen 
Ar  dn  jadaa  Kind,  weichet  bei  dar  allgemeinan  Impfung  des  Jähret,  vor 
dtiten  Eintritt  dtttdba  gaboreo  wardien  oder  tantt  implpfliditig  ist,  ohne 
gantigenda  Rechtfertigang  aosgebliabai  ist,  eine  den  VermAgensnmstindan 
angemessene  Strafe  von  einem  bis  zu  fünf  Thalem  erlegen.    Diese  Strafe 
wird  nach  dem  Verlaufe  eines  Jnlires  (d.  h.  wenn  bei  der  allgemeinen 
Impfung  des  folgenden  Jahres  dieselben  noch  nicht  vaccinirt  worden  sind, 
ohne  dass  dies  genügend  gerechtfertigt  wäre)  verdoppelt  und  zugleich 
dia  Sistirong  des  Kindes  and  dttten  Impfung  zwangsweise  4)einr1it 

«Eine  Strafe  ra  16  Sgr.  bit  in  9  Thhrn.  sali  aiatretea  ftr  dan  Fall, 
wo  ein  Kind,  wekbat  impf^»fliebtig  bei  der  Sffimtlicben  Inlpfiing  gumpft 
oder  nachgeimpft,  oder,  obschon  noch  nicht  impfpflichtig ,  zu  der  öffent- 
lichen Impfung  freiwillig  gebracht  und  geimpft  worden  ist,  gleichwohl  bei 
der  nacl»  §.  8  über  den  Erfolg  der  Impfung  vorzunehmenden  Untersuchung 
(Revision)  ausbleibt,  ohne  daes  solches  bei  dem  Impfarzt  genügend  gerecht- 
fertigt sein  würde. 

„Diejenigen,  weldia  dietaOeldbnita  nicht  beiahlen  kOnnen,  baban  mna 
▼arbiltnittmlanga  Strafiurbait  oder  GaAagnittitnliB  ra  Tarblltian. 

„Dia  widar  dia  sAnmigen  und  wideri|Miittigan  Eltern  -etc.  ertheiltan 
Strafbestimmnngen  sollen  wider  die  erwachsenen  Impf  Pflichtigen 
selbst  angewendet  werden,  Roferu  solche  die  betreffende  Versäumniat  oder 
Widerspenstigkeit  sich  selbst  haben  zu  Schulden  kommen  lassen." 

„§.  19.  Als  genügende  Rechtfertigung  zur  Befreiung  von  der  §.  IS- 
erwähnten  Strafe  gilt  es,  wenn  die  allenfalls  schon  auderweit  geschehene 
Impfiing  durch  dan  detbtib  vortobrilltmftssig  ausgettelltan  ImpfiBchain 
dam  Imp&rat  nacbgawieian  itt,  oder  dicter  tich  durah  wiederholte  Probe- 
impfongan  flberzeugt  hat,  dass  keine  Empfänglichkeit  fOr  die  Pockenkrank« 
heit  mehr  stattfindet,  desgleidien  wenn  die  Impfung  wegen  besonderer 
Umstände,  Kränklichkeit  u.  s.  w.  unterlassen  werden  musste  und  hierüber, 
wofern  der  Impfarzt  nicht  eigene  Wissenschaft  davon  hat,  demselben  das 
Zeugnis»  eines  zur  Praxis  berechtigten  Arztes  vorgelegt  oder  sonst  ihm 
glaubhaft  erscheinende  Auskunft  ertheilt  sein  wird. 
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„Sftmmtliche  Rechtfertigungen  müssen  aber  längstens  bis  zum  Ter» 
aun  der  MhnflialMa  Impfung,  benehangsweiee  Barinon  bei  dem  Impfant 
geltend  gemeciht  werden.** 

20.  Die  Begiernngen  beben  «m  Sdilnne  eines  jeden  Jehra  «nf 

den  Grund  der  bei  ihnen  eingegangenen  Impflisten  und  Berichte  eine  snm- 
marische  Uebei-sicht  der  Geimpften  nach  den  einzelnen  Impf  bezirken  nebst 
den  etwa  erbeblich  scheinenden  Bemerkungen  mittelBt  Berichts  an  das 
Ministerium  für  die  Medicinal-  und  Samtätsangelegcnheiten  zu  erstatten, 
velchee  die  Gesammtresultate  in  Fachzeitaohriften  bekannt  geben  wird." 

21.  Der  Dmdc  iiftmmtlieber  ia  dieser  Yerordnnng  en%eflkbrlen 
Listen  nnd  der  Impfscheine  ist  dnreh  die  Begiernngen  und  anf  deren 
Kosten  sn  Terenlessen  nnd  derBederf  denslben  den  «anselnen  betreffenden. 
Behörden  und  Personen  anf  deren  Neehsnehen  dnrdi  den  Landrath  nnentp 
geltlieh  mitstttheilen.** 

Formular  A. 

Lifte  der  Geborenen  der  Gemeinde  vom  Jahr  


Vof  und  Zniuunan 
d«i  Kind«! 

1 

Vor-  und  Zunameo, 
Stand  und  Wohnert 
der  Eltern* 

2 

Geburtstag 

3 

BenevkugeB 

4 

Formular  B. 

Entwurf  der  £intheiluhg  des  Impfbezirks  in  Impfstationen, 

für  das  Jahr  


IinpfstaÜoD 

1 

Getnpinden  mit 
den  daxu  gehörigen 
HSfen  de» 

2 

Zahl  der  Imj>f- 
pflicbtigen  die- 
MT  Gemeinden 

8 

Entftnang 

der  einreinen 

Uemeinden 
▼on  der  Impf- 
station 

4 

Bemerkungen 
5 

Formular  £. 

Litte  der  Impistrafiälligen  des  Impf  beairks  vom  Jahr 


Vur-  und  Zunamen, 

Nr. 

Stand  and  Wohnort 
der  im[>rstrnfrällio;en 
Eltern  etc. 

Vor-  und  ZilUBMB 
der  Kiwier 

Vergehen 

ii^rkunntc  Strafe 

1 

2 

8 

4 

6 

• 
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1 


S 
« 

M 

8 


'SS«« 


«>  o  g 

^  ^  .2 
TS  .S  SP  * 


Ol 


5 
S 

n3 


v«>> 

a 


00 


«9 


a 


o 

M 


Iiis 


00 


a 


r 


41 


a 'S  a 


e2  S 


o  'S  C  ü 


■31 


O  « 


Iii 


Vi 


^1 

II 


SB 

J 

J 
O 

o 

1 

je, 

CO 
« 

'S 

a 


6 


00 


a  ^ 
c 

o 

ö  £ 

-S  fad 

S  a 


o 
''S 

N 

§  a 
♦*  < 


I 


5  =  § 

Iii 


<x> 


§0:5 
►  a  3 

»,  2  " 

■'S- 

-  ■  a 


"  8 


i 

u 

> 
a 

41 


(2 


3 a  N 


^1 
.5  5 


s 


u 

a 


■5 

B  « 

cuO  ^ 

-  g  33 

-1  s 

a  2  TS 

Ii  


1:  s 

e  s  gl 

3  .S  S" 

41  s 


TS  bo  a 
«  «  * 

o  E  c 


CO 


e  c  o 


3  o.- 


TS  a 
o 

a  o. 

*•  s 


Ja 


00 


u 

et 
►-a 

a 


CO 


00 

TS 


'S 

0) 

a 
a 

a 
o 
bo 
a 


10 


'S 


•f 

es 

a 


00 


II 


a    .  >  TS 

T3  Ä  ^  «  a  - 
o  a  ^  B.  S*^ 

>  a4.s- 1 


i 


a  ,  3 
2  c  ■  3 

^^1 


o  «  J5  "2  _ 
>  ^  cQ  .S 

g    s  js 


B  O  00  O« 


5  a  1,  a  g 


a 


o  ^ 
a 

M 

j:  S  2  * 
•f.  3  ;= 


3 


00 

a 
o 


9 


—  -  Ä 


u 

Cd  i 


9  a  S  «o-f* 
-  2ö  §  &1 


_,  Ii 
.S  A 

.0 


^•g*c.! 


.-IS 


S  ^  iS  "o  S-S 


a 
a 

a 

1/1 


a  u  . 

»•    (S  00 


N  Oa 


^  -3 


14 
i3£ 


a  w 

sl 

O  4> 
^  bC 
£1  S 

^5 

U  «I 

a  B 


«  «  S 


aa 

TV  ü 


^•1 


Ol  ia 


1 


a  p.  a 

•  a 


I 


«.4 


Digiii<icü  by  Cjt.)0 


Entwurf  zu  einer  allgemeineii  deutschen  Impfordnung.  225 


Fonnular  F. 

Liste  der  impfyfliditigeD  Kinder  des  Impfbesirks  «  welche  im  Jolur .... 

*  noch  nicht  geimpft  worden  sind. 


Vr. 
1 

Vor-  und  Zunamen 
der  Kinder 

2 

Vor-  und  ZujMmen, 
Stand  wßA  Wohnort 
d«r  Eltom  etc. 

3 

Ciruod  der  uuter- 
bliebeom  Impfung 

4 

Angabe,  was  deafalls 
geachduD  ist  od«r 
gOfcliolMn  wH 
6 

Formular  Q, 

Liste  der  Kinder  in  dem  Impfbezirk  vom  Jahr  . . . . ,  deren  Impfung 

in  der  Folge  wiederholt  werden  soll. 


Nr. 


Vor-  und  Zunamen 
der  Kinder 


2 


Vor-  und  Zunamen, 
Stand  und  Wohnort 
dor  Eitorn  ete. 

3 


Angabe  über  die  bU- 

hpripc  Itnjifunc  dieser 
Kinder  und  deren 
BrgehnJe» 


Angabe  des  Grundes, 
wethalb  die  Impfting 

zu  wiederholen  ist, 
desgleichen  der  Zeit, 
dies  geschehen 
soll 

6 


Nr. 


Formular  J. 


I  m'p  f  s  0  h  e  i  n. 
Sohn 


Dass  (V<H>  und  Zunamen),  des  (Vor-  und  Zunamen,  Stand  des 

Vaters  oder  bei  Unehelicliep  der  Mutter)  zu  (Wohnort),  im  Kreise  «ge- 
boren am  ..ten  18..,  mit  solchen Sohutspockcn  am  ..ien  18.. 


geimpft  worden  ißt,  welche  sich  bei  der  am  ..ten  Tag  nach  der  Impfung 
vorgenommenen  Untersuchung,  der  Form  und  dem  Verlauf  zufolge  als  echt 
erwieeeu  haben,  bezeugt  der  unterzeichnete  liuplurzt. 

 am  . .  ten  18  • . . 


Des  80  wichtigen  Gegenstandes  der  Kevaccination  habe  ich  in  vorliegen* 
dem  Entwürfe  nur  vorübergehend  und  facultativ  im  §.  1  erwähnt,  glaube 
aber,  dasB  auch  diese  Anjfelegenheit  recht  ])ald  geregelt  werden  müsfte. 

Möge  dieser  kleine  Beitrag  zur  Iiiipfgesetzgebung  nicht  bloss  zur  An- 
regung und  zum  Austausch  der  Ansichten  dienen,  sondern  auch  die  Beeilung 
der  Sache  möglichst  veranlassen. 


ViettoValinaOliria  ISr  OorawUMitapdese,  IMS.  |5 
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Prot  Dr.  J.  Felix, 


Hygienische  Stadien  über  Petroleum  and  seine 

Destillate* 

Von  Fnd,  Dr.  J.  Veits  in  Bnluvwt 


Die  zur  känstlichen  Beleuchtung  verwendeten  Stoffe  h*ben  im  Allgemei- 
IMO  «ina  hohe  hygieniaohe  Bodontuig,  weil  ihr»  YorbraDiaiingBprodiiefee  und 
dio  dvreh  rie  dee  Smeratolb  herftubto  Luft  nicht  wie  bei  der  Heimng  reaeh 

am  dem  bewohnten  Räume  entweichen,  sondern  in  der  Wohnung  verbleiben* 
Ihre  tobädliche  Wirksng  ist  somit  von  der  Natur  und  Menge  der  Verbren- 
nungeproducte  abhftngig,  erhöht  wird  dieselbe  durch  die  Flüchtigkeit  des 
nicht  verbrannten  Leuchtstoffes  selbst,  wie  sie  insbesondere  bei  einigen  Mine- 
ralölen vorkommt.  Letztere  sind  verschiedenen  Ursprungs,  sie  werden  aus 
Steinkohlen  sowohl  als  Haupiproduot,  als  ftuoh  als  Nebenprodnet  bei  der 
Lenchtgaabenitang  imd  bei  der  meCaUingiMiiea  Cokeeoaettgung  gewonnen, 
die  bei  weitem  grOttte  Menge  der  im  Handel  beindlieben  HinereUle  etenunt 
jedoch  aus  den  Petroleiiingniben  Penneylvanieni,  Geliiiena,  Bominiena  and 
dea  Kaukasus. 

Die  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  der  Petroleumdestillate 
sind  von  tüchtigen  Forschern  beschrieben  worden,  ihr  hygienischer  Werth 
ist  noch  sehr  wenig  studirt,  die  betreffende  Literatur  siemlich  dürftig. 

Dia  FetrolenMdeaKlIata  bnonan  weit  heOw  ala  die  pflaniHohen  Ode, 
thailen  aber  mit  daa\  Lenchtgaae  den  Naehtheil,  daaa  sie  mehr  blenden  nnd 
mehr  Hitae  enmigen  als  vegetalrilische  Oele,  weil  in  ihnen*  die  binnen  Lieht- 
strahlen  in  geringerer  Menge  vorhanden  sind  als  in  letateren  und  selbst  ala 
im  Sonnenlichte,  pomit  die  rothen  Strahlen  vorherrschen.  Bei  Beleuchtung 
geschlossener  Räume  sind  somit  Cylinder  von  blauera  Glase  und  matte  Glaa- 
glocken  zur  Umhüllung  der  Petroleumflamme  unumgänglich  uothwendig. 

Die  von  L.  Pappenheim  (Handbuch  der  Sanitätspolizei,  II.  Auflage, 
IL  Band,  2.  iUbtheUung)  citirte  Beobaehtnng  Dnnekwerth'a,  daaa  bei  den- 
Oelbnmnenarbeitern  im  Knnkaaoa  nnd  in  der  Krim  jnekende,  baadnoaagroioe, 
durchsichtige,  weiaae  Beulen  Torkommeo,  iat  in  den  romäniechen  Petrolenm- 
grnben  nicht  gemacht  worden ,  wohl  kommen  aber  häufige  Versohorfungen 
der  Haut  beim  Reinigen  des  Petroleums  mittelst  Schwefelsäure  vor. 

H.  Eulenberg  (die  Lehre  von  den  schädlichen  uud  gütigen  Gasen, 
Braunschweig,  Fr.  Vieweg  u.  Sohn,  1865)  beschreibt  den  von  Clemens 
beobachteten  Fall  Ton  einem  Arbeiter,  der  zwei  Drittheile  eines  Weinglases 
ton  germnigtem  Petroleum  trank,  nnd  darauf  Aber  Benommenheit  deaKoplea, 
Sdiwindal  nnd  Hwiklopfon  klagte.  Die  häufige  Einathmung  der  Petrolenm- 
dimpfe  adieint  jedooh  bei  manchen  Individuen  die  Empfindlichkeit  des  Ner- 
vani^atema  auch  gegen  in  den  Magen  eingefohrtea  Petiolenm  abanatompfen; 
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idi  Mh  einen  wueheiiiend  animltchen  Arbeiter  im  Petroleiimdep6t  der  Biüe»- 

reeier  StadtbeleudltangsaiiBtalt  ein  Glas  mit  beiläufig  200  Grammen  raffinir- 
ten  Petroleums  auf  einmal  aoatrinkeD,  ohne  dass  derselbe  darauf  Besdiwerden 

empfand. 

Wir  wissen  aus  Zoch's  Experimenton  ( Beo])a(  htungen  über  den  Ein- 
iluäs  der  küubtiicheu  Beleucbtuiig  in:  Zeitschrilt  für  Biologie,  iÖ67,  im  Aua* 
zage  in  Yireho«  und  Hirseli*s  Jabresberidit  ftber  die  Leistungen  und 
Forteebritle  der  Medicin,  ILJalugan^),  dass  bei  derselben  Liebtstirke  Petro* 
leom  mehr  KoblensAure  eraengt  als  Leuobtgas  und  Pflansenöl,  dass  beispiels" 
weise  in  etuem  Baume  von  100  Cubikmeter  bei  einer  Lichtstärke  von  10 
Normalflammen  nach  4  Stunden  die  Luft  bei  Petroleumbeleucbtung  01811, 
bei  Gasbeleuchtung  0"1562  und  bei  Beleuchtung  mit  Pflanzenöl  nur  O  l 229 
Froc  Kohlensäure  enthält,  und  dass  sie  in  demselben  Räume  nach  3  Stun- 
den  w&hrender  Petroleambeleacbtung,  das  jst  bei  01779  Proc.  Kohlensäure, 
muuigWMlun  und  nnbeba^cb  wird.  0ie  CJnathembarkeit  der  Luft  in  diesem 
leteteren  Falle  ist  offirabar  nislit  Folge  des  Koblensluregehaltss,  da  wir  un- 
gleich grossere  Kohlensäuremengeo  ohne  üble  Folgen  einathmen,  sondem  der 
Verdunstung  einiger  nicht  verbrannter  Bestandtheile  des  Petroleums. 

Das  zum  Leuchten  verwendete  Petroleum  ist  ein  Gemenge  von  vielen 
Homologen  der  Grubengase  (CnEn^-a),  enthält  jedoch  neben  den  indiffcren- 
ten  Kohlenwasserstoffen  nach  den  verschiedenen  Reinigungsweisen  verschie- 
dene Mengen  von  organischen  Basen,  Säuren  and  Kreosotkörpern.  Einige 
diessir  flilaugen  Kohlen wasserstofiei  namentUeh  der  ButylwasierBtoff, 
ssihon  bei  einer  Temperatur  von  wenig  Aber  0^  andere,  wie  der  Amyl 
Stoff,  bei  wenig  über  der  gewöhnlichen  Zimmertemperatur,  wieder  andere 
haben  sehr  hohe  Siedepunkte,  doch  werden  nicht  flüchtige  Bestandtheile  des 
Petroleums,  wie  beispielsweise  das  Nnplithalin,  bei  der  Verdampfung  der 
flüchtigen  mit  fortgerisBen.  Die  geschwefelten  Kolilenwasserstoffe  kommen 
nur  im  canadischeu  Petroleum  vor  (Vöhl),  und  fehlen  in  den  anderen,  nament- 
Ueh in  den  rominisebsD  Pelrolettoisorten  (nadi  den  nodi  nieht  veröfentKdi- 
tsn  Analysen  tou  Dr.  A.  BernAth  in  Bukarest). 

Die  Menge  der  im  Petroleum  enthaltenen  flftditigen  KoUenwasserstoffe 
ist  eine  sehr  bedeutende.  Rohes  amerikanisches  Petroleum  verliert  durch 
Verdunstung  in  einem  Zimmer  von  16"  C.  in  der  ersten  Woche  25  Proc, 
rectificirtes  unter  denselben  Umständen  14  Proc;  in  einem  Keller  von  7" 
Temperatur  verlor  das  rohe  Petroleum  in  einem  Taj?e  2'5  Proc,  in  14Tagt  u 
15  Proc.  Die  bei  verschiedenen  Destillatioustemperatureu  gewonneneu  Pro- 
dnete  ergeben  naehstehende  VerdunstungsAhigkeit  in  einem  Kmmer  yon  1 G.: 

Destillirt  vor  lOCC.  Verdanstungsverlust  100  Proc. 

bei  100  bis  120''C.  ,  44*5  „ 

„    120  ,  löa»C.  „  81-6  „ 

,    160  ,  200»a  .  8-5  , 

«    200  ,  260»O.  „  0-2Ö  „ 

„    250  „   300»  C.  „  0  0  „ 

(Bruno  Kerl,  Leuehtstoffe,  in  Musprat^a  teohnisehsr  Chemie.) 

Das  Petrolenm  des  Handels  und  seine  Destillate  enthalten  somit  die 
Bestandtheile  in  Teischiedenen  Verhiltnissen.    Mit  der  Benen- 


Digitized  by  Google 


228 


Prof.  Dr.  .1.  Felix, 


nang  dieser  Producte  hat  man  es  in  der  Industrie  nicht  genau  genommen, 
and  verschiedenen  Gemii^chen  derselben  die  willkürlichsten  Namen  beigelegt. 
Es  kommen  im  Handel  vor: 

1.  Rhigolene,  das  bei Elrbitzung  des Petroleoms  auf  weniger  als  38^ G. 
erhaltene  DeitiUAt  m  0*60  wpmt  Gew.  (90  bu  97«  B.)  nadei  bai 
80^0^  wird  in  Amerika  ab  AnMliaCieam  TerweDdet,  wird  in  Europa 

nicht  gesucht  und  deshalb  nicht  erzeugt. 

2.  Gasoline,  die  bei  77" C.  überdestillirten  Bestandtheile  der  Mineral- 
öle, specif.  Gewicht  0  61  bis  0'G3  (80  bis  90»  B.). 

3.  Benzin,  Petroloumbenzin,  Phenylhydrür,  stellt  chemisch  rein 
einen  neutralen  Kohlen wasserstoü  von  der  Dichtigkeit  O'ÖÖO  dar,  der 
bei  80*  G.  nadet  Im  Handel  nmuit  man  Bannn  daa  mit  Sdiwefol- 
alnrab  Natron  md  Waaaar  gawaaehana  Gamanga  dar  laiditaB  KaUan» 
waaaaratoffs,  daabmmEriiitsen  daa  roban  Patcolaomaanf  80  1m86*GL 
entweicht,  und  aus  Benzin,  Propylen,  Butylen,  Amylen  besteht,  ein 
specifisches  Gewicht  von  0"67  bis  0  75  hat  und  bei  45*^ C.  siedet.  Man 
unterscheidet  nach  der  leichteren  oder  schwereren  Flüchtigkeit:  Benzin 
Nr.  1,  Nr.  2  und  Nr.  3,  tind  verwendet  es  in  Länd*ern  mit  vorge- 
schrittener Industrie  zur  Erzeugung  der  Anilinfarben,  des  künstlichen 
BittarmaDdalftlaa,  aom  LAaan  daa  Kantaeliiioka,  hier  mi  Lande  aam 
Fleekenpntsen  and  Temehmlieh  aar  ErhShnng  dar  Leoebtkraft  der 
nidit  flfiahtigan  Mineralöle. 

4.  Patroleamftther,ain  gerainigtesGemenge  von  sehr  flachtigen  Kohlen- 
wasserstoffen und  einigen  minder  flüchtigen  Bestandtlieilen  des  Petro- 
leums, dessen  specifisches  Gewicht  0  6;)  V>is  0'7ir>,  dessen  Siedepunkt 
niedriger  als  90"  C.  ist,  enthält  neben  i'ropyleu,  Butylen,  Amylen 
auch  Petinin,  reinee  Benzin  und  Toluen. 

6.  Ligroin,  daa  ante  oagawaachaDa  Deatallat  dar  Ifinaraltia,  daa  bai 
garingar  Eriiitmiig  danelban  aatwaiobt,  too  maaiiigfrdiarZaaamman- 
aetzung,  vom  spainfiachen  Gewichte  0*650  bia  0*720«  brennt  olma  Daabli 
wird  ebenfalls  verwendet  um  die  schweren  Mineralöle  und  namant* 
lieh  die  Destillalionsrückstände  des  Petrolenras  leuchtend  zu  machen. 

6.  Photogen,  Kerosen,  raffinirtes  Petroleum,  specifisches  Gewicht 
077  bis  0*82  (40  bis  ')()"  B.),  enthält  neben  den  oben  genannten  Be- 
standtheilen  des  unreinen  Benzins  und  dee  Petrolenmäthers,  und  neben 
miiidar  flflobtigaD  naatralen  Kohlanwaaiantoffui,  wia  Caman  ndt  dam 
Siadepankta  151  ^  Eapionna,  daa  bai  169S  nnd  Cymm^  daa  bei  175<> 
siedet,  stickstoffhaltige  organische  Körper  alkalinisoher  Natur,  wie  Ani- 
lin, Pyridin,  Lutidin,  Picolin,  Petinin,  Naphthalin,  dann  Phenyls&nre. 

7.  Solar  öl,  specifisches  Gewicht  0'83  bis  0*87,  Entaündangatemperatar 
über  100"  C,  siedet  bei  220'^  C. 

3.  Schweres  Petroleumöl,  der  Rückstand  nach  der  Destillation  des 
Pairolaama,  wird  in  aoslindiacbenBaflinarian  noah  bedeutend  erhitzt, 
nnd  durch  Zaraatinng  daaaalben  noch  snr  Balaaahtnng  verwandhara 
Kftrpar  araeogt,  bai  nna  jedoch  oft  mit  Unreinem  Bansin  oder  mit 
Ligroin  gemengt,  um  es  leuchten  zu  machen. 
Aus  gesundheitlichen  Gründen  sollten  nur  die  nicht  oder  wenig  flüchti- 
gen Bestandtheile  des  Petroleanu  aar  Beleachtang  geaohloaoener  BAome  ver- 
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wendet  worden.  Es  giebt  meines  Wissens  keine  Lampe,  die  die  Verflüchti- 
gung des  gar  nicht  oder  an  voll  kommen  verbrflnnten  Petroleumdestillatee 
hindert,  in  den  meieten  Lampenreeer?oin  wird  aber  das  Oel  über  die  gewöhn- 
fidie  ZunaertemiMCBiar  wÜM,  und  dadurdi  die  Yerflachtigung  der  mauA 
nur  bei  einer  Temperatur  von  20*  nnd  aelbet  mehr  ab  80*  G.  fiflehtigen 
Stoffe  erleiditert.  Fr.  Grace  Calvert  hat  folgende. Beobachtung  gemacht: 
Wenn  man  Swei  Thermometer  in  den  Petroleumspiritus  eintaucht,  das  eine 
auf  die  Tiefe  von  1 '  '2  Zoll  unter  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit,  das  andere 
aber  nur  '  2  Zoll  tief,  macht  sich  in  dem  Zeitpunkte,  wo  die  Dampfe  sich 
entzünden,  in  den  Angaben  beider  Thermometer  eine  Differenz  von  mehre- 
ren Graden  bemerkbar.  Dieee  ao&Uende  TbateadM«  daee  eine  Flüssigkeit 
in  der  Kihe  ihrer  Oberfllcbe  eine  Tiel  böbera  Temperator  beeitat  als  einen 
ZnXi  daninter,  bemht  darauf,  daae  das  Petroleum  keine  b<miogene  Flfleiig- 
keit  ist,  sondern  ein  Oemieeb  tco  verschiedenen  Kohlenwasserstoffen,  von 
denen  die  flüchtigfeten  zuerst  ausgetrieben  werden,  daher  die  Warme  nach 
der  (Oberfläche  zu  steigt,  selbst  dann,  wenn  man  beständig  umrührt  (Ding- 
ler's  polyt.  Journal  1H70).  Auch  die  von  Professor  Dony  in  Gent  speciell 
fflr  Mineralöle  gebaute  Lampe  leuchtet  stark,  verbrennt  die  schweren  Mine- 
ftldle  ebne  Baocih,  bindert  aber  nidit  die  Lnftverderbniis  dttreb  die  leiebi 
flflditigen  Beetandtheile  derMlben  (6.  Knab,  Etndee  sar  lea  gondroni,  Bnie 
1868). 

Nur  ans  Rüolcsicht  auf  die  Feuergef&hrlichkeit ,  und  nicht  aus  hygieni- 
schen Gründen,  hat  die  Polizei  hier  und  da  dem  Petroleumhandel  ihre  Auf- 
merksamkeit gepchf-nkt.  In  Nordamerika  controlirt  die  Verwaltung  den 
Handel  mit  mineralischen  Brennölen,  und  lässt  nur  die  bei  mehr  als  36*^  C. 
entafladbaren  Frodoeie  ala  Lenditmatemd  an  (Pappenbeim).  In  England 
ist  am  1.  Febmar  1869  «n  Geseta  ins  Leben  getreten,  „die  PetroleamaeCe'*, 
welehes  den  Handel  mit  Petroleom  und  anderen  mineralisehen  Oelen,  sofern 
deren  Entlflndnngspunkt  unter  100"  F.  (=  37'77<>  C)  lisft,  gewissen  Be- 
schränkungen unterwirft,  in  der  Art,  dass  für  die  Lagerung  und  den  Verkauf 
solcher  Oele  eine  obrigkeitliche  Erlaubniss  eingeholt  werden  muss,  und  die 
Flaschen  und  sonstigen  GefUsse,  welche  die  Oele  entbalten,  mit  besonderen 
Signaturen  bezeichnet  sein  müssen  (Dingler'a  polyt.  Journal  1869).  Die 
Wiener  Poliiei  bat  dem  Handel  mit  Petroleamdestillaten  dieselbe  Besebria- 
knng  aaferlegtt  indem  ne  die  Entaftndbarksit  derselben  bsi  80^  B.  als  die 
höchst  zulässige  feststellte  (Jenhansen  und  Nusscr,  Jahresbericht  des 
Wiener  Stadtphysicates  für  1868,  Wien  1869).  Die  Entzündungstemperatur 
des  Petroleums  steht  jedoch  in  keinem  beständigen  Verhältnisse  zur  Flüch- 
tigkeit seiner  Restandtheile,  und  giebt  somit  keinen  zuverlässigen  Maassstab 
für  die  Gesundheitegefährlichkeit  desselben. 

In  Folge  der  Ausschliessung  einer  namballan  Hange  vnreinar  nnd  Imebt 
flfldiiigir  HincraUde  ans  dem  flstarrsiebisehen  nnd  engliseben  Klsinbandel 
abersdiweDuntenanslindisdieEraengerBominien  mit  anderwftrts  nicht  leicbt 
verkiaflichem  Ligroin  und  Benzin,  die  50  bis  60  Proc.  wohlfeiler  verkauft 
werden  als  raffinirtes  Petroleum  (Photogen),  machten  den  romanischen  Er- 
zeugnissen Concurrenz  und  führten  bei  uns  den  Misebrauch  ein,  schwere 
Mineralöle  mit  Benzin  und  Ligroin  zu  mengen,  um  sie  leuchtend  zu  machen. 
Dieser  Vorgang  ist  übrigens  nicht  neu,  es  ist  bekannt,  dass  in  Hsmbnrg  nnd 

» 


Digitized  by  Google 


230 


Prof.  I>r.  J.  Felix, 


Stettin  seit  längerer  Zeit  Ähnliche  Fälschungen  auf  prroMem  FusBe  betrieben 
werden.  Die  romäniBche  Regierung  wurde  von  mir  bereits  im  Jahre  1869 
auf  dieta  Uabelaliiide  aalmerkNUD  gMiiMlit,  rie  beadurialrte  aidi  jadooli  dar- 
auf, einig»  fanarpoliieiliohe  Maaearagels  ▼tm  garingw  Badaatmig  flr  den 
Bokaraeter  Stadtrayoa  m  ergreifat. 

Es  kommen  bei  uns  bisweilen  Petroleamdeaiillate  im  Handel  voTt  die 
sich  selbst  bei  weniger  als  10"  C.  entzünden.  Die  LuftverderbniBS,  die  diese 
Mineralöle  erzeugen,  hat  das  verständigere  Publicum  und  inebesondere  ner- 
vöse Frauen,  Asthmatiker  und  Herzkranke  gelehrt,  selbst  Sanitätspoiizei  zu 
üben,  und  bei  Verwendung  des  Petroleums  zur  Zimmerbeleuchtung  vürsich- 
tig  SO  saio.  Dar  Gemdunmi  aUain  ist  jedoeh  kein  genQgendaa  Baagens,  um 
dia  FIflahtigkait  dieaar  Stoflii  atata  baurflwilaa  la  ktanan. 

Man  könnte  glauben,  daaa  die  osonamganda  Eigenachaft  daa  Petroleoma 
dia  durch  die  TarflOaktigong  daaaalben  erzeugte  VerschlechteruBg  der  Luft 
ftufpleiche  oder  wenigstens  verringere;  der  Sachverhalt  ipt  indess  ein  anderer, 
denn  nur  unter  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  beladen  sich  die  Mineralöle 
mit  Sauerstoff  der  Luit,  und  verwandeln  ihn  in  Ozon,  ohne  sich  chemisch 
mit  ihm  zu  verbinden  (Grotowsky,  Ober  denEinfluss  des  Lichtes  auf  Mine- 
ralöla,  in  Dinglar's  polyt.  Jonmal,  1869).  Daa  ao  gebildata  Onan'kann 
kflakatana  diaBroinkraftdaaPatrolanaia  vemindam,  dia  LnftvaraeUaahlamng 
wird  durch  dasselbe  nicht  beseitigt. 

Manche  Petrolenmdestillate  reizen  die  Luftwege  direct,  andere  bringet! 
durch  ihre  Aufnahme  in  das  Blut  Schwindel,  Kopfschmerz,  Uebelkeiten, 
selbst  Erbrechen  hervor.  "Wir  dürfen  diese  Symptome  nicht  mit  jenen  krank- 
haften Erscheinungen  verwechseln,  die  bei  Arbeitern  in  tiefen  Petroleum- 
bronnan  TotlBOBman  and  daa  arliij^bten  Laftdmcke,  waloher  ohnebin  daa 
BnlalrOman  dar  Gaaa-  anohwart,  sunadiraiban  aind. 

Dia  SanititqpoKiai  iat  im  AUgamainan  oft  aahr  atrenga  in  darAnamUA»- 
lung  und  Beseitigung  von  Giften,  die  im  gewöhnlichen  Laban  auch  nur  in 
höchst  geringer  Menge  in  den  menai^chen  Körper  gelangen  und  denselben 
in  einem  kaum  nachweisbaren  Grade  schädigen;  sie  schützt  uns  gegen  mini- 
male Dosen  einiger  nur  in  grösserer  Menp-e  Rohadlichen  Stoffe,  die  zuweilen 
im  Trinkwasser,  in  den  Nahrungsmitteln,  in  der  Luft  so  bedeutend  verdünnt 
imlBQinman,  daM  nnaar  Organlmna  nicht  gegen  aia  reagirt,  und  dioWiaaen« 
aahaft  hilt  diaaVaHUiran  für  baraobtigt.  Entapraehand  diaaan  OmndaltMB  . 
kann  die  öffentliche  Hygiana  aneh  dan  Tataehiedenen  Leuchtstoffen  gegen» 
über  nicht  gleichgilltig  bleiben,  sia  bat  zuvörderst  die  Aufgabe,  die  Wirkung 
derselben  auf  den  gesunden  Kcirper  zu  ptudiren ,  das  Publicum  über  die  ge- 
sundheitsschädlichen Leucht.stotl'c  zu  belehren,  and  in  besonderen  F&Uen  die- 
selben aus  dem  Handel  zu  entfernen. 

Was  speciell  die  Petroleumdestillate  betrifft,  erheischt  die  Erforschung 
ibrea  geeondbaitliohan  WarUiaa  mniehat  Yarancba  mit  ihran  flftehtigaran  Ba> 
atandtbeilan. 

Hermann  Enlenberg  hat  in  dar  „Lebre  von  den  sch&dlichen  und 
giftigen  Gasen,  Fr.  Vieweg  u.  Sohn,  Brannschweig  1865"  das  Ergebnisa 
weniger  Experimente,  die  er  an  Katzen  mit  Petroleumäther  und  Benzin- 
dämpfen anstellte,  mifgetheilt.  Ich  halie  an  Thieren  und  im  Centraigefäng- 
nisse von  Bukarest  au  Menschen  eine  Reihe  solcher  Versuche  mit  verschiede- 
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nen  Petroleumdestillatan  MBgMiellt,  and  iamt  hier  in  Knxaem  die  ßasaltate 

derselben  zusammen. 

Auf  den  Boden  eines  mit  reiner  atmosphärischer  Luft  gefüllten ,  mit 
•bem  GlMfenster  vorsehmieii,  gut  gesohlMMBan  Küteu  tob  6S  Centim«tor 
Linge^  60  Cmutimator  Brnto  nnd  ebeo  aoMierHShe  wurde  so  TerMihiedMiea 
Ibknimd  beivemduedaiierLiifttanipentiir  QitilniSeplemiMr,  8  Ina 
chemisch  reineH  Benzin  gegossen,  welches  bis  auf  eine  gewisse  .Menge  in  der 
Laft  de«  Kastens  verdampfte.  Junpe  Tlunde  und  Katzen,  die  in  den  Kasten 
gebracht  wurden,  boten  nach  den  verschiedenen  Benzinmengen,  die  zur  Ver- 
danstnng  kamen,  auch  verschiedene  Erscheinungen.  Geringere  Mengen  als 
10  Gramm  erzeugten  nur  Unruhe  und  später  Schläfrigkeit.  ■  Bei  Verdun- 
■tang  TOD  SO  bis  25  Grunin  Baosta  edlMite  die  nMiaten  Tbiere  naeh  h64&- 
•tflns  etiler  Miiiiifte  «in  Sohflttdfiroai,  die  BSndebeiit  der  Augen  mvt  aeeh 
wenigen  Minuten  geröthet,  die  Thiere  jammerten,  die  Respiratien  wurde 
beschleunigt,  aus  Nase  und  Mund  floss  dunner  Schleim,  in  mehreren  Fällen 
stellten  sich  nach  5  bis  8  Minuten  clonische  Krämpfe  ein,  nach  7  bis  9  Mi- 
nuten lagen  die  Thiere  betäubt  da.  Der  Puls  war  nicht  mehr  fühlbar,  die 
Athmungsbewegungen  nicht  sichtbar.  Ins  Freie  gebracht  kamen  die  Thiere 
theils  von  salbst ,  theils  unter  Einwirkung  der  kflnetlicben  Besparation  naoh 
3  hie  6  Ißniifteii  wieder  sn  sidi,  waren  aber  QoUlArig,-  tanmelleii  and  fiikii 
bei  GehTensaohen  bin.  IKe  Wiederbelebung  war  aodi  m((glidi,  wenn  die  . 
Thiere  selbst  12  Minnten  in  der  eben  beschriebenen  Benzinatmosphäre  ver- 
weilt hatten.  Benzinmengen  von  30  bis  GO  Gramm  in  den  Kasten  gebracht, 
tödteten  die  Thiere  in  8  bis  12  Minuten.  Dem  Tode  gingen  epilepsieähn- 
lichfe  Krämpfe  voraus.  Bei  der  stets  alsogleich  vorgenommenen  Leichen- 
öffnung fand  ich:  das  Blut  kirschbrann,  dünnflüssig,  dieGefässe  der  Hirnhäute 
VW  Blnt  atrotaend,  die  Gehinunbatani  von  Semm  raicUieb  dnrdiliinkl»  in 
den  HimhlAilen  Uatigea  Serom,  Inawolen  Blntanalriite  swiadien  den  ffim« 
häuten,  öfter  an  der  Schädelbasis,  das  Rückenmark  und  aeine  Hüllen  oonge- 
stionirti  in  den  Pleurasäcken  BlutextraTaaate,  die  Lungen  meist  blntlear  und 
lUfammengezogen,  das  Herz  leer. 

In  eine  mit  Baumwolle  lose  gefüllte  Papierdüte,  deren  Spitze  behufs 
leichteren  Luftzutrittes  abgeschnitten  war,  wurde  reines  Benzin  geschüttet, 
nnd  mehreren  gesunden  Klnnem,  in  deraelbai  Wmae  wie  bei  AniaHieiBrung 
mittelat  GUorofonn,  vor  Mond  nnd  Naae  gehalten.  Wihrend  der  eralen 
8  Minuten  itieg  die  Pulsfrequenz ,  um  später  wieder  rasch  eu  fallen.  6  bis 
15  Gramm  Benzin  während  7  bis  12  Minuten  eingeathmet  brachten  Schwin* 
del,  üebelkeiten,  Brerhreiz,  Iiijection  der  Bindehaut  der  Augen,  bisweilen 
Hustenreiz,  Brennen  auf  der  Brust  und  Schläferigkeit  hervor.  20  bis  40 
Gramm  während  8  bis  20  Minuten  eingeathmet  erzeugten  Schlaf  und  völlige 
Anästhesie  wie  Chloroform,  die  Betäubung  dauerte  2  bis  8  Minuten,  nach 
dem  Erwadien  klagten  die  Lente  fiber  üebdkeiten,  Sobwindel«  anhaltenden  ' 
Kop&obmen,  Abgeaehlagenbeit  nnd  SdiUferigkeit.  Der  aehr  verlangaamte  Fnla 
kehrte  nach  10  bis  20  Minuten  zur  normalen  Frequenz  zurück.  Im  Ürin  war 
nur  in  einigen  Fällen  Benzoesäure  nachweisbar.  Einzelne  Individuen  vertrugen 
selbst  die  Einathmung  von  50  und  55  Gr.  Benzin  ohne  andauernde  Störung. 

Versuche  mit  Petroleumäther  und  Ligroin  an  Menschen  und  Thieren 
gaben  dieselben  Erfolge,  wie  jene  mit  Benzin.    Menschen  wurden  durch 
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Ligroin  uud  Petroleumäther  in  derselben  Weiee  aniisthesirt,  wie  durch  reines 
Benzin,  und  auch  bei  Thieren  zeigten  sich  .nach  Einathmung  von  Ligroin 
imd  PetrolfluiUlther  im  Leben  and  in  der  Ldehe  dieMlben  Enolieinnngen, 
wie  hei  derYergiftnng  doreh  Bensindlnpfe.  leh  halte  m  IBr  nicht  unwich- 
iig  an  erwähnen,  das«  ich  uiclit.  wie  Eulenberg,  mit  oenediachem  Petrolenm- 
iithor,  welcher  Schwefi^ohlenstoff  und  Schwefelwasserstofl'enth&lt,  experimen* 
tirte,  sondern  mich  nur  der  Destillate  von  rom&DlBchem  Pebroleam  bediente» 
welches  von  geschwefelt eu  Kohlenstoffen  frei  ist. 

Amylwasserstoll  erzeugt  im  Organismus  keine  so  tiefen  Störungen,  wie 
Benain.  Bei  den  Versuchen  an  Thieren  wurde  der  Amylwaaserstoff  in  Oe- 
fibnie  mit  warmem  Weiter  geschüttet,  um  eeine  Yerdnnitung  su  erieiohtem. 
Meoichen  ethmeien  ihn  b«  aehr  hoher  Lufttemperator'  im  Juli  und  Augnat 
in  derselben  Weise  wie  das  Benzin  ein,  an  kühleren  Tagen  wurde  er  eben- 
ialla  in  Gefasse  mit  wai*mem  Wasser  geschüttet,  das  Gesicht  darüber  gehal- 
ten und  die  aufsteigenden  Dämpfe  eincreathmet.  Thiere  starben  in  einer 
Atmosphäre  von  Luft  und  Amvlwnsseratoff  selbst  dann  nicht,  wenn  in  dem 
oben  beschriebenen  Kaäteu  60  Gramm  Amylwasserstofif  zur  Verdunstung 
kamen,  aie  wurden  Uoae  vorflbergehend  betinbt,  und  blieben  mehrere  Stunden 
nadi  dem  Yersudhe  aehlif«ig,  iwaag  man  rie  dann  tum  Gehen ,  eo  war  ihr 
Gang  wankend,  die  Esslust  fehlte  gewflhnlieh  nadi  dem  Tenmohe  halbe  Tage 
lang.  Menschen  ^Jieaa  ich  bis  45  Gramm  Amylwasserst«^  wfthrend  8  bis  20 
Minuten  einathraen;  während  der  Inspiration  bemerkte  man  crewöhnlich  keine 
auffallende  Erscheinung,  Wenige  empfanden  Hustcurt  iz  und  Kitzeln  im  Halse, 
Einzelne  Brennen  der  Augen,  nach  der  Kinathmung  klagten  die  Meisten  über 
Schwindel,  Kopfschmerz,  Schläferigkeit ,  welche  Symptome  nur  selten  eiten 
ganien  Tag  anhielten. 

Mit  Bntylwaaaentoff  habe  ieh  bisher  keine  Verraehe  angestellt,  weil  ieh 
aooh  nicht  in  der  liege  war ,  mir  danaelben  in  reinem  Znitande  und  in  ge* 
nllgender  Menge  su  Tereohaffen  *). 

*)  ßn«  Prüfung  diesM  in  enonnra  Mengren  «llerwtrt«  nun  Verbrauche  kommendea 

Stoffe»  in  Riicksit  ht  auf  seine  liytrii-nisc  lie  Briit  i;) un^'  und  ( Jefiihrlii  liki  it  m  licint  iiii»  ül'Cr- 
•lu  MltgemÜM,  zumal  weon  diese  l'rüfuug  mit  Versuchen  verbunden  ittt,  wie  die  intereHan- 
tcn,  am  Sehlnue  dietea  Anftatics  angegeben«».  Wir  wollan  lioffini,  daw  «ioe  ioleh«  PrlAnif 
awÄl  «n  vielen  Orten  unseres  V.if erl.indf*  anpostellt  wcnlfn  winl.  K^  s  Ix^int  uns  dies«  nuch 
deshalb  wichtis;,  weil  otlenliar  die  Vorhültnisso  des  Verkehrs  und  Vcrlnamli^i  <lcs  retroicuui 
M  nns  grösutentheils  andere  sind  als  in  Rumänien.  So  scheint  mnn  in  Bukarest  in  Lain- 
pen  noch  Oele  zu  brennen,  die  bei  uns  nicht  mehr  acceptirt  werden.  Die  von  den  veri^hie- 
denen  deutschen  Staaten  erlassenen  Verurdnungen  über  Aufbewahrung  und  Verkauf  des  Petro- 
leum, welche  begreiflicherweise  Herrn  Dr.  Felix  unbekannt  zu  sein  scheinen,  dürften  als 
aihlrciclicr,  bestimmter  aud  verständiger  als  die  anderwirls  erlassenen  aososehea,  aonaeh 
aaeh  bet  weiterer  und  vletfSTtftrn«r  bjrgienficher  PrCfting  dieses  Steffi  nicht  nnbeaehtet  ra 
lassen  sein.  Für  ilie  \'t  r^chio.lfnl  f'it  der  Hnii'li'lsverliältnisse  in  HfiniiiiiiTi  um!  ln'i  uns  scheint 
noch  der  Umstand  zu  sprechen,  dos«  die  Beimengung  leicht  flüchtiger  Uele  zu  schwer  dUch- 
tigtB  M  uns  M.  K  nieht  mehr  verkoomt.  Die  leicht  Mehtiicea  Oele  sind  figeavirUg 
zur  Extrnrtirin  von  Oel  .'»ii«;  Samen,  zur  Wäsche  u.  s.  w.  ko  f;r»<irht ,  dass  man  den  rohen 
Petrolcumiither,  der  in  Amerika  bei  der  Reititiiaiion  li.  s  rohen  Petroleums  gewonnen  wird, 
jetzt  massenhaft  bezieht  und  in  deutschen  Fabriken  reinigt,  wKhrend  früher  kein  Absatz  für 
die  geringe  Menge  sa  finden  «Wi  welche  bei  der  Rectifieatioa  von  rohem  Petroleum  im 
Inlande  erhatten  wurde.   Weitere  Untersnchnngen  werden  hoffimtlich  dahin  fBhren,  manche 

Missstitiule  und  Narhtheile  bei  dem  (iehraui  hc  des  Petroleum,  welches  für  Ue  liit  f.i-i- ,  für 
Fabriken  und  sonstige  grosse  Anstalten  unentbehrlich  geworden  ist,  tn  beseitigen,  aber  auch 
innier  dcntUdier  därthoa,  dass  es  fBr  alle  LsrashdeaditaBg  vtriMoat  werden  etälte,  indem 
die  geringen  ersparten  SommeB  akht  den  unaiigeMhmtB  Blawirkoagea  aof  Nase,  Hirn  u.  s.  w. 

entsprechen.  '  Die  Ked. 


Digitized  by  Google 


liibtructioii  für  iiicteorologiscbe  Beobachtungen  in  Gruben.  233 


Instraetioii  fOr  die  Beobachtmif^eii  bei  den  physika- 

Uscheu  Stationen  der  Stelnkolilen^uben  St.  Ingbert 

und  Mittelbexbaeh''), 


§.  1. 

IKe  phyBikaliiehen  6rnb«iiBtfttioneB  haben  dm  Zweok,  dunh 

vergleichende  Beobachtangen  zu  ermitteln,  in  wie  weit  der  Wetterstrom  in 
den  Gruben  von  dem  Verhalten  der  äusseren  Atmosphäre  abhängig  ist,  wel- 
che Veränderungen  die  den  unterirdischen  Arheitsräumen  zugefflhrte  frische 
Luft  in  diesen  erleidet,  und  auf  welchem  Wege  ein  für  den  Gesundheits- 
zufiUiiid  der  Bergleute  möglichst  vortheilhafter  Wetterzug  erzielt  werden 
kann.  Zur  Errekiiiuig  dMM  ZwmIem  riod  die  besÜgliolMii  BeobMbtnngen 
bei  jeder  der  plijaikelieolien  Qrabeaitotimieii  an  swei  Teitduedeneo  Orten 
n.  madieD«  nlnÜdi:  1)  Aber  Tag  und  S)  in  der  Grabe. 

§.2. 

Die  Beobachtungen  über  Tag  umfassen;  a)  die  BcBtimraung  des  Luft- 
druckes mit  dem  Barometer;  —  b)  die  Aufzeichnung  der  jeweiligen  Tempe- 
ralmr  der  Luft  aar  Zeit  der  Beobaobtung  und  der  tiglieben  Uaxinal-  nnd 
Minimallemperatiir  nach  dem  Thermometrographen;  — >  e)  die  Beetimmnng 
des  Fenchtigkeitsgehaltefl  der  Luft  naxdi  dem  Psychrometer  von  Anglist  und 
'die  Bereehnnng  des  Dunstdruckps  nach  den  Subracben  Tabellen; d)  die 
Bffitiinmung  des  Ozongolialtes  der  Luft  auf  chemischem  Wege;  —  c)  dio 
Sammlung  allgemeiner  Notizen  über  die  Riohtang  und  Stärke  des  Windes, 
die  Regen-  und  Schueemenge. 

Die  Beobachtungen  in  der  Grube  erstrecken  sich:  a)  auf  dieAufaeicb> 
nnng  der  jeweiligen  Temperatnr  der  Grnbenlnft  'snr  Zeit  der  Beobachtung 
und  der  Hannal-  und  Minimaltemperatur  derselben  wSbrend  der  Zeit  swi* 


')  N'n  hdom  Herr  Dr.  Krieger  in  St.  Ingbert  bei  ZwdbrBdtea  gewisse  bygieniach« 
Ge«cbt«paakte  aal'gettellt  and  dabei  namtatlich  auf  di«  ▲tndcningaa  in  der  Wirmcökone- 
mi«  ala  auf  dM  Baaptquelle  der  StSmngvn  der  Oesoa^Dieit  der  Grubenarbeiter  hingewieaea 
hatte,  hielt  e»  die  kütiii;!.  bayerische  Cieueralbergwerlcaadministration  (or  erforderlich,  in  den 
Kohlengruben  gewisse  Luft-  uii.l  TeiniioraturvpHiältnisse,  welchen  die  Arbi-ilrr  licstämiij;  ati>- 
,  gesetzt  üai,  genauer  beobacliien  zu  lnucn,  so  zu  sagen  eine  unterirdische  meteorologische 
StaÜMi  ra  errieliteB.  Zn  dicaem  Zwecke  crlieea  afe  die  aadilblgcode  (von  ans  aar  ia  }.  8 
etu.T-.  abgekürzte)  Instruction,  welche  in  unserem  Leserkreise  lebhaftes  Interesse  erreuen  wird. 
Mochteu  andere  Bergwerludirectionen  hierdurch  sich  zur  Errichtung  weiterer  solcher  Stationen 
maalasat  Mben.  Wir  hoftiu,  in  «laem  der  alebatea  Hefte  dae  erde  dnreh  Hern  Dr.  Eric* 
ger  verfantt  ZaaammearteUttDg  der  BceliaelitaotMrgelmiiM  der  81  lagbeiter  StatioB  Hdinni 
sa  köaaeB.  Die  Red. 
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sehen  zwei  Beohachtungpn  nach  dem  Thermonietrog^aphen;  —  b)  auf  die 
Messung  des  Wetterstromes  mit  dem  Anemometer;  —  c)  auf  die  Bestim- 
mung des  Feuchtigkeitsgehaltes  der  Grubeuluft  nach  dem  Psychrometer  von 
Augustmiid  dia  B«6duiiuig  det  IHuMtdrnelm  nadi  dm  8iilil*MhenTab«l* 
len;  —  d)  «of  dk  Ennittloag  d«r  ViMwi'furdnniitnng  mit  dun  AfaiioiiMt<r;  — 
•)  §nS  die  Bestimittiiiig  de«  Oioogebaltet  der  Orubanliill  auf  dMoiiidieni 
Wege;  —  D  auf  die  Bestimmung  des  Kohlen  Säuregehaltes  der  Grubenlufb 
nach  der  Pettenkofer'schen  Methode;  —  g)  auf  die  Emittlong  der  Ter- 
anreinigimg  der  Grubenlnft  doroh  Steab,  Base  eio. 

•  §.  3. 

IKe  Beetüninnag  dee  Ortet  sowobl  ftber  Tag  ab  andi  in  der  Grabe,  an 
*  wddieni  dM  Inatnunente  aufgestellt  und  die  Beobachtungen  vorgenommen 
werden  eollen,  unterliegt  der  Vereinbarung  swischen  dem  königl.  Bezirk»- 

bergamte  und  dem  königl,  Bergamte  St.  Ingbert  beziehentlich  der  königl. 
Grubenverwnltung  Mittelbexbach ,  ebenso  erfordeit  auch  jede  Yerftndenuig 
des  Beobachtungsortes  die  beiderseitige  Vereinbarung. 

Im  Allgemeinen  wird  übrigens  im  Voraus  bestimmt,  dass  die  Beobach- 
tungen dei  Thermomelers,  Psyebnmetera,  Anemoineten  in  der  Grabe  in 
dem  bereits  benntaten,  d.  h.  in  äimiebenden  Wetteretrome  der  beaflgUehen 
Banabtheilung  gemaebt  werden  sollen,  dass  ferner  in  den  unten  naher  ange- ' 
gebenen  Zeitabschnitten  auch  eine  Messung  der  Stärke  des  frischen,  d.  h.  des 
einziehenden  Wetterstromes  stattzufinden  hat,  und  dass  die  Aufnahme  sur 
Bestimmung  des  Ozongehaltes  der  Grubenluft,  der  Verunreinigung  derselben 
durch  Staub,  liuss  etc.,  femer  die  Bestimmung  der  Wasserverdunstung  und 
die'  Sammlung  von  Grabenluft  «ur  Bestimmung  ihree  Kohlensfiur^ehaliea 
an  TenehiedenenArbeitipankten  der  beaflf^idien  Banabtheilnng  in  dtr  unten 
aagagebenen  AnnU  gsmaeht  werden  ktaaen. 

§.4. 

Bei  der  Aufstellung  der  Instrumente  sind  die  nllgemeinen  roeteo* 
rologischen  Grundsätze,  Schutz  derselben  vor  Regen  und  Schnee,  vor  der 
^wirknng  dtr  Geetwisfeachtigkeit  ete.  an  beobaditen.  Die  nöthigen  An- 
oidnnngen  Aber  die  Anfttellnag  dnr  Imtnunente  nnd  die  Unterweiming  dea 
mit  der  Vomahnie  der  Beobaditnngen  betrauten  AnfriditabeBniteB  in  dem 
Gebrauclio  der  Instrumente  ertheilt  derjenige  technisobe  Betriebtbeamte,  wd- 
eher  die  Leitung  der  bezüglichen  Station  übernimmt. 

Rücksichtlich  der  Reihenfolge,  in  welcher  die  Beobachtungen  am  zweck- 
mlssigsten  vorgenommen  werden  können,  und  über  einzelne  der  erforder- 
lichen Instrumente  und  Einrichtungen  wird  hier  in  Kürze  Folgendes  nieder- 
gelegt: 

Der  beittgliebe  Anfncblabeamte  notirt  bei  den  Beobaditnagen  Aber 
Tag  anniebat  den  Stand  dee  trocknen  Tbermemeten  am  Pijehrometer,  be- 
feuchtet sodann  die  umhüllte  Kugel  dieses  InetmmentM  nnd  liest  hierauf  die 
Maximal-  und  Minimaltemperatur  am  Thermomefrograpben ,  den  Luftdruck 
am  Barometer  nnd  xoletzt  den  Stand  dea  befeuchteten  Thermometers  amPiy- 
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.  dirometer  ab  und  macht  dann  die  Notimi*  flltor  di«  MAb  und  WiBdriafa« 
toBgi  die  Regen-  and  Sohneemenge. 

Für  die  Beobachtungen  in  der  Grube  wird  sich  dieselbe  Reihenfolge 
empfehlen,  nur  wird  hier  statt  der  Beobachtung  des  Barometerstandes  die 
Messung  der  Stärke  des  Luftetromes  mit  dem  Anemometer  eingeschaltet. 

ZnrBefeaiiiliiiig  dffrttmhQUten  Kogel  deePejebrometers  mues  aachin  . 
der  Grabe  -deekiUirtee  Waaier  oder  BegenfvaiMr  verwendet  werden,  welcbee 
lu  dieeem  Zwecke  am  Beobaditoogaorte  in  einer  Flaiohe  voilianden  ann  eoU. 

Zur  annähernden  Schfttzung  des  Ozon  gehaltet  der  Luft  aetit  man 
mit  JodstArke  präparirte  Papierstreifen  der  Einwirkung  derselben  aus  und 
vergleicht  die  durch  die  Reaction  hervoigerufene  Färbung  dee  Papierstrei*  ' 
lens  mit  der  zu  diesem  Zwecke  hergestellten  Farbenscala. 

Um  die  Wasser  Verdunstung  in  der  Grube  zu  ermitteln,  stellt  man 
dn  genan  tarirtea  GeOaa  mit  Warner  an  dem  beaflglicben  Arbeitapankte  anf 
nnd  miiet  naeb  einer  gewtieen  Zeit  die  Differens  swiaehen  dem  anfIngUeben  . 
Waeserspiegel  und  dem  Stande  deaielben  nach  Ablauf  der  beeflgHeben  Zeit- 
frist ;  durch  Berechnung  findet  man  eodann  die  Waaaerverdunatong  pro  Qua* 
dratfuBB  oder  Quadratmeter  u.  s.  w. 

Die  Ermittelung  der  Staub-,  Russ-  etc.  Menge  in  der  Grubenluft 
wird  dadurch  bewerkstelligt,  dass  man  ein  vorher  mit  Glycerin  bestricbenee  . 
CHasadieibehen  der  zu  prflfendeii  Orabenloft  etwa  15  bis  20  Minuten  lang 
anwetrt,  sodann  die  beatriehene  Flidie,  an  der  die  meduwiadien  Gemengt 
tbeüa  ankleben,  mit  einer  aweiton  reinen  Olaaaeheiba  bededrt  und  aoUieaa- 
lieh  die  auf  der  Glasscheibe  befindlichen  Staub-,  Rnae-  etc.  Theile  mikrosko* 
pisch  unterBucht.  Die  mikroskopische  Untersuchung  wird  der  praktische 
Arzt  Herr  Dr.  Krieger  in  St.  Ingbert  vnrnehmen,  und  es  Bind  deshalb 
die  gpsamraelten  und  überdeckten  GlRpficheiben  demselben  jedesmal  am  Schlusee 
eines  Monats  unter  Angabe  des  Beobuchtungsortes,  der  Stärke  der  Beleg- 
sehaft  nnd  Ali  der  Arbeit  an  flbergeben. 

Znr  Ermittelung  dee  Koblenaiuregebaliea  der  Grabenlnft  bat  der 
mit  der  Beobachtung  betraute  Aufsichtabeamte  in  den  unten  angegebenen 
Zeitabaehnitten  eine  hierfür  besonders  bestimmte  Glasflasche,  deren  Inhalt 
genan  gemessen  ist,  zu  füllen  und  diese  nebst  einer  Notiz  über  den  Stand 
des  Barometers  und  Thermometers  zur  Zeit  der  Füllung  und  den  Ort,  an 
welchem  die  Füllung  stattfand,  am  nächsten  Tage  nach  der  Füllung  dem 
kfoigL  Beairksbergamte  aar  Bestimmung  dee  KohlenBäuregebaltea  nach  der 
Pettenkofer*aohen  Ifelhode  su  ftberaanden.  Die  Qlaallaaefae  mnia  tot  der 
FttUnng  inwendig  gans  troeken  aein;  man  ateOt  ma  sn  dieaem  Zwebke  auf  . 
den  Ofen  oder  an  die  Sonne  und  bringt  2  bia  SSt&bchcn  von  weidiemHolaa 
in  dieselbe,  welche  die  Feuchtigkeit  ziemlich  schnell  aufsaugen;  wenn  sie 
völlig  trocken  ist,  verschliesst  man  sie  mit  dem  eingeschliffenen  Glasstöpsel 
und  bringt  sie  an  den  Beobachtungsort  in  die  Grube,  hier  lässt  man  die 
Flasche  wieder  eine  Zeitlang  stehen,  bis  das  Glas  die  Lufttemperatur  dee 
Orlea  angenommen  bat;  aobald  der  neben  der  Flaaoba  beflndliobe  Tbermo* 
meter  die  Temperatur  oonatant  aeigt,  Mbet  man  die  Flaadie  nnd  begannt 
sie  mit  Luft  zu  füllen.  Zum  Föllen  bedient  man  sich  eines  kleinen  Hand- 
blasebalges, an  dessen  Ausblaserohre  ein  Kaut'schukrohr  befestigt  ist,  das  bis 
aum  Boden  der  Flaaobe  reioht.    Ein  kleiner  filaaebalg  f&rdert  durch  einen 


Digitized  by  Google 


236 


Instructioit 


Stoes  etwa  ein  Zehntel  Liter  Luft,  man  hat  demnach  bei  einer  Flaache  von 

drei  Liter  Inhalt  30  oder  zur  grösseren  Sicherheit  etwa  40  StöBse  zu  machen. 
Wenn  die  Flasche  mit  Grubenluft  gefüllt  ist,  wird  sie  mit  dem  Glasstöpsel 
und  einer  Kautachukkappe  sorgfältig  verscbloBsen  and  sodann  eingesendet. 

§.  5. 

lieber  Tag  nnd  die  Beobaditiuig«B  dm  Barometers,  ThennometerB  und 
Psychrometers^  iowie  die  Notimngen  ftber  die  Richtung  und  Stärke  des 
Windes,  die  Regen-  und  Schneemenge  an  jedem  Arbeitstage  zweimal  und 
zwar  gegen  Anfang  und  Ende  der  Arbeitszeit,  die  des  Tbermometrographen 
einmal  des  Tages  zu  machen.  —  Die  Bestimmung  des  Ozongehaltes  der  aus* 
seren  Luft  findet  in  je  14  Tagen  eumal  itatt  und  «war  an  dem  Tage,  an 
welehem  die  gleiche  Beatimmnng  in  der  Graba  vorgenommen  wird. 

In  der  Grabe  nnd  dieBeobaditangen  deaThermoaieftrograpban,  Aaeaio- 
metera  and  Pkyohrometera  in  jeder  Woche  an  vier  Arbeitstagen  je  einmal  dea 
Tages  vorzunehmen  und  zwar  derart,  dass  z.  B.  die  Beobachtung  an  dem 
ersten  Wochentage  beim  Beginne  und  an  dem  unmittelbar  darauf  folgenden 
Tage  am  Schlüsse  der  Arbeitsschicht  *)  und  in  gleicher  Weise  dann  wieder 
am  vierten  und  dem  nächstfolgenden  Tage  stattfindet.  Diese  Beobachtungen 
werden,  wie  aabon  oben  bemerkt  wnrde,  im  ananehandan  Wettaretrome  ge- 
maebt;  um  fibrigana  feetanatellen,  ob  dar  friadia  einiiebenda  Wettofatrom 
der  beafigUoiMD  Banabibeilimg  n9gli(M  voUailndig  ragaflilirt  wird,  aoU 
auch  in  jeder  Woehe  wanigataDB  einmal  der  einziehende  Wetterstrom  Biit 
dem  Anemometer  gemessen  werden.  —  Die  Beobachtung  zur  Bestimmung 
der  Verunreinigung  der  Luft  durch  Staub  etc.,  des  Ozongehaltes  derselben, 
der  Wasserrerdunstung  in  der  Grube  und  die  Füllung  der  Flasche  mit  Gru- 
benlttft  zur  Bestimmung  ihres  Koblensäuregehaltes  werden  alle  vierzehn 
Tage  einmal  an  einem  beEaUgan  Baobaehtongstage  vorgenonuBaB. 

§.  6. 

Die  Resultate  der  Beolmchtun^en  sind  jederzeit  sofort  bei  der  Beobach- 
tung in  die  von  dem  kOnigl.  Dezirkebergamte  hinauegegebenen  Tabellen  ein- 
zutragen, und  es  ist  unter  allen  Umständen  zu  unterlassen,  irgend  etwas  nach 
Schätzung  oder  gar  nach  Gutdünken  in  die  Rubriken  einzuschreiben.  Tritt 
der  Fall  ein,  daaa  der  Beobachter  an  «nem  Tage  verhindert  iat,  die  Beob- 
aebtoBgen  ansoatellen  oder  dordi  einen  Stellvertreter  vornehmen  an  laaaen, 
BO  bleibt  die  bezügliche  Rubrik  fQr  diesen  Tag  offen;  kann  jedoch  der  Beob- 
achter  die  Beobachtung  mcbt  beim  Beginne  oder  SchhK^se  der  Schicht,  da- 
gegen aber  in  Stunden  vornehmen,  die  dieser  Zeit  nahe  liegen,  so  ist  dies 
statthaft,  es  muss  jedoch  hierüber  die  nothige  Notiz  in  der  Rubrik  „Bemer- 
kung'' niedergelegt  werden.  lu  dieser  Rubrik  soll  auch  zu  dem  bezüglichen 
Beobachtungstage  die  atattgehabte  Anfnahme  aar  Bestimmung  der  Veran» 
reinigung  der  Luft  mit  Staab  etc.,  die  FflUnng  der  Flaadia  mit  Orabealoft 


*)  Seklehi,  tiiM  Zdt  tob  9  U*  8  Steadco,  wonach  die  ArboitsseU  des  Betgoism«  - 
cinfstliflUt  wird.  Die  Rod« 
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in  Kürze  notirt  werden,  ebenso  gehört  dahin  die  Angabe  der  Stärke  des  ein- 
ziehenden Luftstromes  an  dem  Tage  der  Messung  desselben,  die  Angabe  über 
etwaige  wesentliche  Aenderungen  des  Wetterstromes,  z.B.  Umkehren  dessel- 
ben oder  Aenderungen,  welche  in  der  Wetterregulirung  stattgefunden  haben. 
•  Alles  Uebrige,  was  noh  va£  die  BeobaohtaBgeii  beriebt  und  die  Reeoltate 
dieeer  berinfliuBt^  kann  anf  der  Bfldueite  der  Tabellen  niedergelegt  werden, 
B.  B.  Anzahl  der  Ajrbeitspunkte  der  bezüglichen  Bauabtfaeilung ,  die  durch- 
aehnitiliche  Arbeiterzahl,  die  Dauer  der  Arbeitszeit,  die  Art  der  Belegung 
^  'i>  diese  Angaben  werden,  wenn  sie  keine  Aenderung  erleiden,  nur 
einmal  für  den  Beobachtungsmonat  auf  der  Rückseite  der  Tabellen  angeführt, 
treten  jedoch  erhebliche  Aenderungen  in  der  Starke  der  Belegschaft  etc.  ein, 
SO  moae  dlea  unter  Angabe  dee  btlraffenden  Tages  wieder  besonders  w 
gemerkt  werden* 

§.7. 

Die  durch  das  königl.  Bezirkshergarat  dem  Beobachter  übermittelten 
und  von  diesem  ausgefüllten  Tabellen  sind  im  Originale  nach  Ablauf  eines 
jeden  Monates  und  zwar  innerhalb  der  ersten  Woche  des  folgenden  Monates 
den  kAnigL  Beririnbergamte  ebnaenden,  eine  Absdirift  dsnelben  bleibt 
bei  den  Beobaebter  deponirt.  Das  kdnigL  Besirksbergamt  bereebnet  nada 
den  Daten  der  vorgelegten  Tabelle  die  tIgUobe  mittlere  Temperatur,  den 
Dnnstdrack,  nimmt  die  Kednction  des  Barometerstandes  auf  Nullgrad  Ten- 
peratur  vor  etc.  und  fertigt  sodann  über  die  Beobachtungs-  und  Rechnungs- 
resoltate  eine  Uebersichtstabelle  an,  welcher  die  Angaben  über  den  Kohlen- 
s&uregehalt  der  Grubenluft  und  über  ihre  Verunreinigung  durch  Staub, 
Boss  ele*  beigefügt  werden.  AbsohrifieD  von  diesen  Uebersichtatabellen 
werden  den  königl.  Bergante  8t.  Ingbert  and  beiiehentliek  derktaigLChn- 
benverwaltnng  MtttelbeKbaeh  gleiehftlls  nonatUeb  ftberaendet 

8.8. 

Zur  Erleichterung  und  Vereinfachung  der  Notirungen  werden  folgende 
Abkürzungen  festgesetzt:  a)  für  die  Angabe  des  Ozongehaltes  nach  der 
Fbrbenscala:  0|,  Oj,  0;«,  O4;  —  b)  ÜBr  die  Bemerkung  über  die  Biebtang 
nnd  Stirlw  dea  Windes,  die  B^en-  und  8ehneemenge:  N  flr  Nord,  NO  flbr 
Nordost  u.  s.  w.;  —  TT  für  schwaoher  Wind,  IT'  fllr  nittelstarker  Wind, 
W*  für  starker  Wind,  W-  für  Sturm,  Tr  für  Trocken  u.  s.  w. 

Die  Bezeichnung  des  Beobachtungsortes  in  der  Grube,  welcher  auf  der 
Tabelle  jederzeit  vorzumerken  ist,  geschieht  auf  die  bei  der  besügUchen 
Grube  übliche  Weise. 

Anfgestellt  im  Januar  1871. 
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Ueber  den  Bangnuid  der  WohnbSiiser. 

Yoii  Prof.  AlmuadAr  MflllAr. 

(Erwidertuig  auf  den  gleichnamigeu  Aufsatz  den  Herrn  £rn8t  v.  Uaselberg, 
•  Btadtbaomeiitan  in  BtnlMind  im  2.  Bude  8.  35  dieier  ZeitMbzift.) 


Zur  Opcrationshasis  für  deu  Augriff,  der  gegen  einige  Sätze  meiner 
Schrift:  „lieber  die  Reinhaltung  der  Wohnungen,  Dresden  1869"  gerichtet 
werden  soll,  wählt  Herr  v.  Haselberg  9  Thesen  über  die  Bewohubar- 
mAchung  von  Bauplätzen. 

1.  gWohnbänrtr  and  Wwktttttan  mflaeii  tnf  wataerfreien  Terrassen 
«Dgelefft,  BaapUtM  YorEniditiuig  darWohngebiada  bu  waaMcfreianTemt- 
aen  nngeschaffen  werden." 

2.  „Der  Fussboden  des  untersten  Stockwerks,  also  auch  des 
Kellers,  wenn  solcher  vorhanden,  bildet  daa  Niveau  für  die  waeeerfreie 
TerrasBe." 

3.  „Flüssigkeiten  jeder  Art  müssen  von  dem  Fussboden  des  unter- 
sten Stoekwarks  abfliascaii  kftuüii,  sä  as  obarirdiscb  oder  unterirdisdi.* 

4.  „Grund wasser  darf  dam  Fussbodan  das  unter stan  Stookwote 
nianala  alber  als  böebsians  13  Zoll  kommen."  . 

Diese  4  Thesen  betreffen,  wie  man  siebt,  das  Grundwasser  und  dessen 
Niveau;  andere  5  beziehen  sich  auf  Mittel  gegen  capillares  Aufsteigen  dar 
Feuchtigkeit  über  die  angegebene  Höhe  und  sind  hier  ohne  Bedeutung. 

Von  den  9  Grundsätzen  sagt  Herr  v.  Haselherg,  dass  es  in  einer 
für  Techniker  bestimmten  Zeitschrift  überflüssig  sein  würde,  dieselben  alle 
an&nalblen,  da  dergleichen  mehr  in  ainLahrbiich  tflar  angebende  ^rehitakten 
gehöre.  loh  widarspredie  dam  geehrten  Terfimsar  weder  hierin  nodh  in  dam 
labalte  jener  Sätse,  wohl  aber  befremdet  mich  die  Nntsanwendung  ans' den* 
selben.  Wenn  ich  obige  Sitae  riditig  vanrtinden  habe,  so  bandelt  es  sieb 
darin  um  gewisse  Bedingungen,  welche  vor  Aufführung  eines  Gebäu- 
des erfüllt  werden  müssen.  Mit  welcher  Lugik  kommt  nun  aber  Herr 
v.  Haselberg  dazu,  den  Spieps  umzudrehen  und  zu  beliaupten:  „Aul  dem 
eugbebauten  Grunde  von  Städten  muss  daher  die  Canalisatiou  bis  unter  die 
KellafsaUa  herab  fOae  nothwendig  eraditat  werden?**  Wann  Jemand  ein 
Hans  oder  viola  Hinser  (eine  Stadt)  aus  UnvarslaDd  oder  kurasiditigar  Ga- 
winntnebt  ungesund  gebant  hat,  so  ist  es  gawiii  recht  schOn,  wenn  die  ver- 
B&nmtan  Yorbedingungen  nacbtrigliGh  erfüllt  werdoi  können  —  aber  ob  sie 
es  können,  ist  in  erster  Linie  eine  physikalische,  in  zweiter  Linie  eine 
finanzielle  Frage.  Solche  Fragen  lassen  sieb  nicht  im  Allgemeinen  beant- 
worten, sondern  nur  nach  Kenntnissnahme  aller  Verhältnisse  in  concreto; 
ich  bezweifle  auch  nicht  im  Mindesten,  dass  Herr  v.  Haselberg  doroh  seine 
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Art  der  Canaliaation  die  Stadt  Stnüraad  nioht  nnr  wohnlicher«  aoadeni  Midi 

reicher  macht 

Dagegen  wünsche  und  erwarte  ich  auch,  daas  Herr  v.  Hasel  her g  etwas 
mnurtheilsfreier  die  von  mir  aofgeBtellten  Behauptungen  prüfe  und  dem 
paUieam  TOorflUir«,  lanial  miMre  Aniieliteii  gar  ^oiolit  so  diametral  aieli 
gegnilMCtlalMii,  »dan  man  (nftmlieh  Harr  t.  Haaelberg)  mit  aller  Ent- 
schiedenheit gegen  dic(}eiiig«ii  .Sdiriftsteller  sich  wenden  mun,  welche  prn- 
cipiell  Bwar  EntwftsaerungerAhren  geetatten  wollen,  jedoch  meinen,  es  reiche 
aus,  sie  nur  so  tief  zu  legen,  als  der  in  das  Erdreich  oindringende  Frost  es 
bedinge".  Wie  Hen-  v.  Uaselberg  meinen  Ausspruch  cltirt  hat,  bic  ich 
beim  ersten  Lesen  selbst  stutzig  geworden,  ob  das  Citat  von  mir  herrühre, 
icli  fimd  aber,  dan  nür  etwas  in  die  Sehohe  geschoben  wird,  was  mir  nicht 
gahtot,  durch  dia  vom  Harm  Yarfttter  baliabia  Ztuammaunengong  Ton  Un* 
tergrondentwiaNTBag  und  SehmntawaiMrabfBhraag.  Für  dieea  swei  Pro- 
ceese  habe  ich  ausdrüoUioli  eine  gesonderte  Betrachtung  gefordert  mit  dem 
entschiedensten  Protest  gegen  alle  Canalisationsfanatiker,  welche  ihren  Canft« 
len  die  herrliche  MausefaDen-Eigenschaft  zuerkennen,  durch  die  unvermeid- 
lichen Undichtheiten  alles  Grundwasser  hinein-,  aber  •  kein  Schmutzwasser 
herauszulassen*).    Unter  diese  Kategorie  gehört,  wie  ich  mit  Vergnügen 


*)  Der  Redacteur  dieser  Vierteljahrsschrifl  pchmeicbelt  «ich,  unter  dieser  Bezeichnung  als 
^ausefallen-CaDaUMtiODsfanatiker"  ganz  wescDtlich  verstanden  zu  tein  and  fübit  skh  da- 
^nrcb  gar  nielit  T«rlstst.  80  oft  mit  diswn  Vntie  auf  das  richtige  Yerstlndniu  der  Lcituag 
dlMs  richtig  angelcfrten  Schwemmcaiuds  leegemgen  wird,  werden  wir  auftreten  rar  Verthd» 
digung  de»  auf  physikalischen  (Jesetjien  und  auf  Erfahrung  berulienden  Satzes,  das«  in 
richtiger  Tiefe,  Form  und  Constructioa  angelegte  Backsteincauäle  faat  ausnahmslos  das  im 
Wnachbartea  bSIier  filsgmra  Ora»!  und  Bodto  befindUeh«  Wasear  aacli  •  ihren  Inneni 
langsam  durchsickern,  aber  nur  äusserst  selten  und  auf  verschwindend  kurze  Zeit  die  Cnnal- 
flSseiglieit  nach  aossen  gelangen  laiaea.  Wir  werden,  um  diesen  Cardinalsati  g^n  Angriffe 
•afirceht  tu  «iliall«o,  nvcli  eins  WlwIerliohiDg  nicht  ■abeoen  ud  erwartca,  ob  man  statt 
im  Spottes  uns  physikalische  Gesetze  entgegenstellen  wird.  Wir  nehmen  an,  dass  die  Canäle 
aus  vollkommen  gut  gebrannten  Backsteinen  mit  bestem  Cement  gebaut  sind,  dass  das  Sohl- 
stück  bis  zu  der  Hübe  des  etliche  Zoll  betragenden  gewöhnlichen  Wasserstandes  nicht  nur 
-  aai  gnbamnm  SMnea  (weldM  imaMrklo  aoeh  etwas  dimliUMf  aala  mSgaa,  wtaigatena  ao 
lange  sie  nicht  mit  der  bekannten  Siclhaut  überzogen  sind),  sondern,  wie  dies  nun  in  Frank- 
furt und  anderwirts  sehr  viel  geschieht,  aas  gebrannten  und  gut  glasirten  Thonstiickan 
baatdit.  Ist  um  der  umliegende  Bodan  Toltkonmen  trodoMr  Sand  «dar  dergleichen,  so  wird 
freilich  nicht  viel  Regen wasser  aus  grtiaaatar  Feme  gerade  bis  sa  daa  Canälen  und  somit 
auch  theilweise  in  sie  gelangen;  denn,  wenn  einmal  in  fijonser  Menge  vorhanden,  wird  es 
eben  vorzugsweise  sich  direct  abwärts  nach  den  tieferen  trocknen  Erdschichten  senken.  Es 
wbd  abar  aoeh  aiebt  viel  Waanr  nach  aaaaaa  drlagaa ,  dnreb  dia  Baekstafaia  adbst  viel 
mehr  noch  (i)eiierllchst  werden  übrigens  in  England  auch  glasirte  Sielbacksteine  gebrannt) 
als  durch  den  Cemeutverband,  und  swar  hauptsichlich  aus  folgenden  Ursachen.  Bei  wenig 
GHMlinbalt  nnd  aeaalt  geringerer  Bawegungi^geacinriBdlcMt  ist  aar  der  (wenigstens  fast) 
•adordldriogUcha  Solütbeil  mit  Flüssigkeit  in  BcriUurang;  bei  PlaUregen  wird  der  Caoal 
höher  gefüllt,  vielleicht  bis  zur  Decke;  es  ist  nun  eine  Möglichkeit  des  Durchdringens  ge- 
geben, denn  ein  gewissfr  Wasserdruck  von  innen  nach  aussen  rindet  nun  statt;  aber  da 
aonmahr  somal  bei  glattwaodigen  mit  laatar  geschweiften  Einmündaagen  ▼anelMBaa  Sielen 
die  Bewegung  des  Inhaltes  enorm  gesteigert  wird  bis  zu  10  Fuss  und  mehr  in  der  Secunile, 
so  wird  noch  durch  diese  Sclinelligkeit,  durch  den  gesteigerten  LjLngndruck  der  Druck  nach 
dar  Salt«  wesentlich  gemindert.  Das  Sielwaaaar  la  Rngbj  «ntMÜt  etwa  '/gooo  gelöster  organi- 
scher Substanz  zu  regenloser  Zeit;  wie  wird  dies  VerhÜltniss  wilhrend  eines  Platzregens  aldl 
gaataltaa?  trialleicbt  tu  Viagaoa  >UMi  noch  waaiger.   £in«  Qalahr  eigaatlichar  Varunieinigaqg 
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oonstatire,  Herr  v.  Uaeelberg  nicht;  daium  wird  eine  VerBtändigung  leicht 
seiu.  "Whe  ilimmflii  1»erailt  ikrio  flberein,  daaa  wir  allen  Uaratii  und  allM 
■chAdliehe  Wmmt  mOgliohat  bald  mb  dem  Berndie  dar  WoliDvng«n  entp 
Ibrat  wiMMn  wollen  nnd  da«  wir  deiiialb  eineraeita  alle  im  Baognmd  aa^e- 

brachten  Reservoire  für  wässerigen  Unrath  verwerfen,  andererseits  dam  Ab- 
flugs deB  Wassera  TO»  der  Erdoberfläche  osd  «na  dem  Untergnmd  noaere 
Sorge  widmen. 

„Die  Frage,  ob  man  die  Auswurfstofife  den  Canälen  zur  Fortspülung 
übergeben  oder  ob  man  sie  anderweitig  beseitigen"  solle,  betrachtet  Herr 
T.  Haaelberg  aia  eine  offBoe;  jedenftUa  rerlaagt  er  (and  gans  in  meinem 
Sinne)  für  daa  an  entfernende  Schmutiwaaaer  mSglidiat  diditeCanlle,  weldie 
nur  an  ihren  oberen  Oeffnungen  Grundwasser  anfsnnehmen  befthigt  sind. 
Wenn  niemals  Rückstauhng  zu  befürchten  ist,  so  kann  durch  ein  System  der- 
artiger CHnälc  der  Baugrund  unmittelbar  bis  nahe  an  ihre  Decken  Wölbung 
(nicht  Sohle)  entwttasert  werden;  unbestreitbar  aber  tiefer  durch  Vermittlung 
von  besonderen  Grundwasserbrunnen,  deren  Niveau  durch  Ansachöpfen  in 
die  Canalöfibungen  regulirt  wird. 

leb  erkenne  fttner  mit  Vergnügen  die  Ittasigung  an,  mit  wdcber  Herr 
T.  Haaelberg  die Canaliainrng  der  StAdte  nidbi  unterhalb  einer  jeden  tot- 
kommenden  Kellersohle  gelegt  wissen  will;  nach  ihm  ^erfordert  es  der  ge- 
meinnützige Zweck  nur,  dass  dem  Bedürfniss  der  fiberwiegenden  Mehrzahl 
genügt  werde,  und  dieses  Bedürfniss  beschränkt  sich  in  der  Regel  auf  die 
Bewohnbarmachung  der  Kellergeschosse  von  gewölmlicher  Höhe.  In  dreissig 
Fuss  tiefen  Kellern  wohnt  mau  wenigstens  nicht  uiebr,  wenn  man  auch  noch 
darin  arbeitet  Wer  ungewöhnlich  tiefe  Keller  hat,  oder  wer  nadi  beraita 
an^peflBdirter  gehfirig  tiefer  Canaliaimng  aeihe  Keller  bia  unter  daa  Nivean 
der  waaaerfreiai  Terraaae  «Mgraben  will,  mnaa  aich  daa  Grondwaaaer,  wenn 
solches  vorhanden  iat,  dnidi  Pampen  oder  Aoaiehdpfen  adbat  vom  Laibe 
halten.* 


dtt  umliegenden  Erdreichs  ist  bierdnrch  aber  nicht  mehr  gegeben.    Hiemt  kommt  nun 

wohl  für  die  Mehrzahl  <lpr  Localitäten  noch  iler  Umstand  hinzu,  fiass  wenn  man  den  Grund- 
Mtx  festhält,  die  Siele  so  tiet  zu  legen,  dass  alle  Keller  in  dieselben  drainirt  werden  können, 
wtnik  MNMch  die  Bleliohle  SMhrere  Fast  tiefer  Hegt  ela  der  Boden  der  tieferen  Kdler,  m 
wird  sie  auch  meist  mehr  oder  weniger  tief  in  dem  Grundwasser  liegen.  Dieses  übt  nan 
aaf  die  Sielwandangen  je  nach  seinem  höheren  oder  niederen  Stand  einen  grösseren  oder 
geringeren  Dmck  nach  dem  durch  die  Siele  gesetzten  hohlen  tiefer  liegenden  Raum ;  es  wird 
durch  die  porösen  Kacksteine  langsam  nach  innen  dorchdringen ,  aber  nach  bei  plStdlcher 
Anrüllang  der  Siele  (und  diese  erfolgt  nicht  durch  eim»  vtillstoliende .  sondern  in  äusserst 
rascher  horizontaler  Bewegung  befindliche  Wassermenge)  immerhin  dein  inneren  Seitendrack 
einen  lamren  Dmek  entgegenttdien.  Sollte  aelbet  nnter  solchen  Umstinden  eine  geringe 
Monge  der  so  sehr  verdünnten  Sielflüssigkeit  in  die  Backsteine  gelangen,  so  wird  sie  von 
hier,  nnchdem  nach  wenigen  Standen  das  Sturmwasier  abgelaufen  ist,  durch  das  fortdauernd 
hSher  stehende  Omndwasaer  wieder  zuräck  in  der  Richtung  nach  innen  geachoben  werden. 
Diese  Betrachtungen  erklären  auch  die  Thataache,  dass  bei  der  Untersuchung  dea  die  adt 
Jahrzehnten  erbauten  Hamburger  Siele  umgebenden  Erdreichs  durrli  die  Altonaer  Commission 
dies  Erdreich  vollkommen  rein,  ohne  Verunreinigung  gefunden  ward.  Wer  unsere  Frankfurter 
CSttile  nneeben  wUl,  wird  efeh  leicht  Sbenengen,  ^ea  der  mnllefend«  Boden  ond  «war  In 
gewissen  sumjdigen  Stadtthcilcii  in  sobr  bedeutendem  Maagse  drsinirt  ist  ond  dasB  die 
Grundmauern  der  Häuser  trocken  gemacht  worden  sind,  wihrend  rar  Dnrchsickemng  nach 
«Qssen  keine  Zeil  bleibt.  Die  Red. 
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Ebenso  gern  rSnme  ich  die.  Berechtirrung  folgender  zwei  Sätze  des  Herrn 
V.  Ilaselbcrg  ein:  1,  „Der  Umstand,  dass  durch  die  tiefliegende  Cauali- 
sation  an  vielen  Orten  der  Werth  der  Grundstücke  sich  wesentlich  hebt,  wird 
in  der  gegenwärtigen  Controverse  lange  nicht  genug  gewürdigt.  Dem  Ein- 
wand, dass  die  Anlagekosten  eines  Caualisationssystems  zu  hoch  seien,  kann 
man  oft  Mhon  damit  begegnen,  daaa  es  dan  Besitaeiii  maicbat  w«ii  weniger 
auf  die  geaandheitlichen,  ala  die  finanaielleii  Vortlimle  ankommt  i  nnd  daaa 
letstere  in  vielen  FÜleii  groaa  genug  aind,  nm  den  Capttalsofwand  ftkr  die 
Anlage  derCanäle  zu  rechtfertigen,"  und  2.  „die  Gesundheitspflege  mnia  nnd 
wird  äberall  anf  die  AnafOhrnng  des  Erreichbaren  dringen.** 

Nun  bitte  loli  meine  Ansielkten  von  der  Behandlung  des  Grundwassers 
im  Zusammenhang  vortragen  zu  dürfen.  Wenn  wir  von  den  Oertlichkeiten 
absehen,  die  wie  ein  grosser  Theil  der  hollündisehen  Eindeichungen  (Polder) 
unterhalb  des  Meeresuiveaus  lieg*  n ,  so  ist  alles  Grundwasser  meteorischen 
Ursprunges.  Für  städtische  Häusergrundstücke,  um  welche  es  sich  bei  der 
Ganalisationsfrage  im  Wesentlichen  nur  handelt,  wollen  wir  der  Uebersioht- 
lidikeit  halber  unterscheiden:  a)  Das  Grundwasser,  welches  in  dem  am 
Platse  einsidcemden  Meteor-  und  Tagewasser  besteht;  b)  daf^enige,  welches 
durch  einzelne  Quelladern  von  dem  versickerten  Tagewasser  der  Umgegend 
unterirdisch  aufliesst;  c)  dasjenige,  welches  in  vorhandenem  tiefen  Sand-  und 
Geröllboden  aus  grösserer  Entfernung  herzuströmt.  Der  letztere  Fall  kommt 
in  allen  sandigen  und  schuttigen  Fluss-  und  Seeniederungen  vor.  Unterhalb 
einer  gewieeen  von  der  Natur  gezogenen  Linie  ist  au  solchen  Oertlichkeiten 
das  Grundwasser  ricsengrosa  —  und  bofinungslos  ist  jeder  Versuch  der 
Trockenlegung  unter  jene  Linie;  es  wftre  das  Auaidif^fen  eines  Danaidenfasses 
in  einem  See.  Bei  Ansiedinngen  auf  aoldiem  Terrain  bleibt  iBr  den  Ifen* 
sehen  kein  anderer  Ausweg  als  derjenige  der  Pfahlbauten  oder  der  Terrassirung 
fiber  den  hAdisten  Wasserstand ,  wie  letateres  schon  im  grauen  Alterthnm 
geihan  wovden  ist»  i.  B.  in  den  liiedemngen  an  der  ^iordseekuate. 

Wie  nur  ausnahmsweise  Grundwasser  von  der  BesdiafTenheit  c)  dem 
Menschen  hinderlich  entgegentritt,  ebenso  ausnahmsweise,  nämlich  fast  nur 
auf  hochgelegenem  Sand-  und  Geröllboden  oder  6])altenreicherera  (Kalk-  und 
Sandstein-)  Felsgrund  ist  der  Ansiedler  von  der  Nothwendigkeit  entbunden, 
sich  von  dem  Grundwasser  a)  zu  befreien.  I)ie  Abhülfe  ist  aber  auch  eine 
sflbr  einfache  nnd  leichte.  Wenn  fOr  den  AUanf  dea  v«mnreinj|ftan  Haus- 
(nnd  Fabrik*)  Wassers  sowie  des  Bogen-  nnd  Sdineewaasers  durch  wasser* 
dichte  offene  oder  bedeckte  (versenkte)  Canftle,  je  nach  Umstlnden,  gut  ge» 
sorgt  ist  —  und  darauf  muss  ja  die  Aufmerksamkeit  immer  zuerst  gerichtet 
«ein  —  so  dringt  nicht  viel  Tagewasser  in  den  Untergrund.  Waa  aber 
hineindringt  und  irgendwie  lästig  wird,  beseitigt  man  „durch  poröse  Drain- 
röhren  in  der  für  Ackerentwässerung  benutzten  höchst  einfachen  und  billigen 
Weise^  (siehe  meine  Abhandlung  S,  81). 

Die  Fragen,  ob  dieses  Drainwapser  als  solches  noch  benutzbar  ist,  z.  B. 
sur  Speisung  von  Teichen,  oder  ob  es  als  unuutzbur  passender  direct  abzu- 
ftthren  oder  in  die  Wege  des  Sohmutswassers  lu  leiten  igt,  können  nicht  im 
Allgemeinen,  sondsm  nur  für  jeden  besonderen  Fall  beantwortet  werden. 
Ausser  den  NiveauTsrhIltnissen  kommt  dabei  in  Betradit  aboisowobl  die 
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chemische  Beschaffeuheit  des  DrainwMsers,  welche  aufs  Engste  mit  der  Be« 
idwfalMit  dm  dnunirton  Bodent  soMiiuiiMiliSngt,  alt  der  Wanerbedaxf. 

In  jeder  Benehiuig  aehwieriger  iat  die  Beantwortang  der  Frage:  vie 
boaeitigt  man  dos  Grundwasser  b),  das  in  einseinen  Quelladern  aus  der  Um- 
gegend  herbeiströmende  Grundwapser?  ^  Ala  leitende  Grundsätze  glnuho  ich 
folgende  aufstellen  zu  müssen:  Das  Niveau  dieses  Grundwassers  soll  mög- 
lichst tief  gehalten  werden;  die  Normiiung  der  Tiefe  aber  scheint  mir  vor 
Allem  eine  Finanzfrage  zu  sein.  Wcuu  man  sich  für  die  Üenutzung  des 
Terrains  oberhalb  des  Strassendammes  mit  einer  Grundwassersenkung  auf 
&  B.  2  Meter  Tiefe  wird  begnügen  können«  werden  die  Kellerbeaitser  «ne 
snm  Theil  viel  grSeaere  Tiefe  verlangen.  Ea  würde  eine  «rfbnbere  Ungeredi- 
tigkeit  sein,  bei  gcmeinaamer  Entwässerung  das  Grundwasser  unter  die  Sohle 
des  tiefeten  alier  Keller  zu  senken,  da  die  Kosten  mit  der  Tiefe  potenzirt 
wachsen;  man  wird  also  nur  die  üborwiecrende  Mehrzahl  der  Keller  in  Be- 
rechnung ziehen  und  muss  für  einzelne  tiefere  Keller  (  int-  etwaige  Vertiefung 
der  Entwässerung  einer  geschäftlichen  Vereinbarung  mit  den  betrefi'eudeu 
Interesaenten  fübör  einen  in  leiatenden  Beitrag  ta  den  erwaebaenden  Mebr- 
koeten  flberlaaBen.  Ea  wird  iioh  dabei  aebr  bald  die  Grrenie  hemwatdlen, 
über  wek^  kinaua  die  Tieferl^puig  der  Entwieserong  nnwirthaobaftliek  iat 
Dabei  verhehle  ieb  nicht,  dass  ich  mehr  an  Kellerräume  für  Magazinining 
ala  für  Wohnungen  denke,  da  ick  fUr  dieaen  Zweck  ateta  eme  Dacbkammer 
einem  Keller  vorziehe. 

Wie  soll  nun  der  Grundwasserstand  regulirt  werden?  Wenn  es  sich 
um  grössere  Tiefen  als  circa  2  Meter  handelt,  habe  ich  noch  keine  Veran- 
lassung gehabt,  ftieine  Aniidit  au  ftndemi  daaa  die  Schwemmcan&le  nickt  daa 
reohte  Mittel  dara  aind,  aondem  die  Brunnen.  Die  Sckwemmcanlle,  weldie 
in  ikrer  ganien  Linge  dickt  sein  sollen,  können  Orandwaaser  nur  an  ihren 
oberen  Oeffnungen  einlaaaen.  Ihre  Tieflegnng  nähert  aick  sehr  bald  der 
wirthschaftlichen,  wenn  nicht  selbst  der  technischen  Grenze.  Erheben  sich 
die  oberen  Einlassöft'nungen  nur  wenig  über  die  Canallinie,  so  ist  man  zeit- 
weise durch  Rückstau  dem  sehr  bedenklichen  Ueberfliessen  ihres  Inhaltes 
auägesetzt  Für  tiefere  Punkte  muss  man  also  zu  kleinen  Grundwasser» 
bmnnen  leine  Znfludit  nckmen,  deren  Inbalt  gemSas  der  Znatrömnng  beaon- 
dera  in  die  Sckwenuneanile  ftbenraaeköpfen  iat 

Iat  ea  bei  dieser  Saeblage  nicht  gerathener,  die  Tieflage  der  Sekwemm" 
cnnäle  nur  nach  dem  zu  beseitigenden  Schmutzwaaser  an  beatimoien ,  den 
Grundwasserstand  aber  durch  die  Hof-  und  Strassenbrunnen  zu  regnliren? 
Bei  kunstgerechter  Aljleitung  des  Tag-  und  Schmutzwassers  wird  das  (irund- 
wasser  b)  durchschnittlich  ein  recht  brauchbares  Nutzwasser  sein  oder  wenig- 
atens  allmälig  werden,  wenn  auch  nur  selten  ein  gutes  Trinkwasser.  Statt 
ea  okne  Weiterea  den  Sekweauncanllen  aufiabürden,  wird  man  ea  immer 
wenigstena  ala  Spfilwaaaer,  meiat  ala  Kfickenwaaaer,  bei  gOnatigen  Bodenver- 
klltniaaen  aelbat  fllr  Indoatrieiwebke  Torker  aiumatmi  k^Kmen  und  dadnrdi 


*)  Wir  wollen  aas  gfm  dicMa  Bat«  and  «dne  Folgarnngcn,  umiii  atffch  gegen  du 

folgende  „also"  hier  wcnigsteus  insofern  verwahren,  als  nur  logenteart,  welche  Aufgab*  and 
Mittel  richtiger  £atwMmraag  nicht  erf«Mt  haben,  derartige  Canll«  anlegen  könnten. 

Die  Red. 
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neben  Erreicbunpf  anderer  Vortlioilo  den  Bedarf  an  WasserleitungRwnBser 
beschränken.  Vergl.  hierüber  meine  melirfach  citirte  Abhandlung.  Es  ge- 
nügt hierbei,  die  ungeheuren  Schwierigkeiten  nur  anzudeuten,  welche  bei 
der  Versorgung  grosser  Städte  mit  Wirthscbafte-  und  Gewerbewasser,  ge» 
■ebweige  denn  mit  gntem  Trink wwaer,  so  fiberwinden  und.  Jede  Tennm- 
denmg  des  Waaeerbedarfr  oder  jeder  Beitrag  rar  Fflllnng  deieelben  nraee 
daher  wittkommen  sein. 

Den  volkswirthschaftlichen  Vortheil ,  von  einem  Punkte  aus  durch 
Maschinenkraft  dfn  Einwohnern  einer  Stadt  alles  nöthigo  Wasser  zuzu- 
führen, bezüglich  wieder  abzuuclinicii ,  erkenne  ich  im  Allgeraeinen  an; 
er  wird  aber  je  nach  Umständen  mehr  oder  weniger  durch  gleichzeitige 
Nechtheile  aufgewogen.  Doreh  gewiiseEuiaehrbikiingen  in  den  betreffiinden 
Anlagen  können  oft  groeee  Captalien  ertpart  werden;  heeonden  aber  wolle 
man  niehi  Tergewen,  dan  die  ▼olkswirfhiehaftlichen  Bereehnnngen  vielfach 
in  dem  häuslichen  Leben  nicht  zutreffen,  oft  sogar  in^  (legcntheil  umschlagen. 
Mit  der  Wasscrfrage  verhält  es  sich  ähnlich  wie  mit  der  Hausindustrie.  Im 
Allgenieiuen  kann  letztere  weder  nach  Qualität  noch  nach  Selbstkosten  mit 
der  Fabrikindustrie  concurriren.  Es  giebt  aber  in  jedem  Hauswesen  gar 
viele  müssige  ZwijBchenstunden ,  der^n  kluge  Ansnatsung  ebenso  sehr  zur 
Steigung  des  Wohlstandes  beitrftgt,  als  deren  Yerttndelang  dem  Thitigkeita* 
sinn,  der  Intelligens  nnd  der  Moral  Abbrooh  thnt  Bei  einer  gewissenhaften 
Prfifung,  färchte  ich,  f&llt  die  Bilanz  zwischen  den  fQr  Wasserleitung  ge- 
brachten Opfern  und  den  erreichten  Yortbeilen  für  das  Hansweaoi  wenigstens 
Tid  weniger  günstig  aus,  als  man  immer  rfihmen  hörtl 

Berlin,  im  Mftra  1671. 


i 

Kritische  Besprechungen. 


*  Die  neuesten  amtlichen  Veröflbntliohnngen  auf  dem  Gebiete 

des  MUitänaait&tsdienstes» 

besprochen  von  Dr.  W.  Roth, 
Generalarzt  des  zwölften  (königl.  säclu.)  Armeecorps. 


Das  flbeimns  wwthvolle  Haterial,  welches  Seitens  verschiedener  Regie- 
rangen  periodisch  oder  gelegentlich  über  die  Resultate  des  Sanitätsdienstes 
veröflFenÜicht  wird,  ist  im  Allgemeinen  in  der  wissenschaftlichen  Welt  nicht 
-  aasreiobend  gekannt    Welches  diese  amtlichen  Fublic&tionen  sind,  haben 
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wir  in  «iiMiii  firüh«ren  Anftatse  bereits  dargelegt  (ZnrLitersliir  der  Armee- 
gesimdheitapflege;  s.  Baad  L  dtoaer  Zeitsohrift,  1869,  &  412  his  422.)  Es 
soll  jetst  unsere  Än^he  sein,  kurze  Besprechungen  der  werthvollsten  amt» 
lieben  Arbeiten  zu  geben,  deren  Inhalt  hauptsftchlich  mit  Fragen  derArraee- 
gesundheitspflege  und  Statistik  im  Zusammenhang  steht.  Es  wird  sich 
dadurch  wenigstens  der  Hinweis  auf  manche  wichtige  Belege  für  Fragen 
der  öfreiitli<hi'n  (Jcsundheitspflege  üherhaupt  führen  und  einem  sicheren 
werthvollen  ^laterial  eine  weitere  Verbreitung  geben  laMSO. 

Ans  England  liegen  swei  grosse  Berichte  vor,  „die  Blsabfleber  aber 
die  SanüfttsTsrbftltmsse  der  Armee  vnd  der  Flotte*)*,  beide  Ar  das  Jahr  1869. 

Der  ISanititsbericht  über  die  GesundheitsverhftltniHse  der 
Armee  im  Jahr  1869  (Army  Medical  Department  Report  for  the  year 
1869,  Volume  XI,  (373  Seiten)  theilt  sich  in  zwei  grosse  Theile,  einen  statisti- 
schen, an  welchen  sich  die  wichtigsten,  erklärenden  Bemerkungen  über  die 
Gründe  der  vorhandenen  Zahlen  anschlieseen ,  und  eine  iieihe  von  wiseen- 
Bchaftlichen  Aufsitsen.  An  letztere  schlieseen  sieh  simmtlicbe  bis  mm 
sdieinen  des  Blanbndies  ansgegebenen  dienstiiehen  Erlasse. 

Der  statistische  Theil  ist  diesnosl  wesentlich  Terftndert  doreh  eine 
neue  Einthcilung  der  Krankheiten.  Bisher  waren  die  Benennungen  zu  Grunde 
gelegt,  nach  welchen  der  Registrargeneral  die  grossen  statistischen  Arbeiten 
über  ganz  England  anfertigte.  Dieselben  erwiesen  sich  indessen  nicht  als 
ausreichend,  und  es  wurde  im  .Talire  1.^(18  bereits  eine  Abänderung  dieser 
Bezeichnungen  durch  ein  Comite  aus  den  competen testen  Persönlichkeiten 
msammengesetst,  weldies  der  Regiemng  mn  neaes  Schema  sor  Annahme 
empfobl.  Diese  erfolgte,  nnd  es  werdm  jetit  alle  statistisehen  AaftteUoogen 
von  Seiten  des  Staates,  sowohl  im  Civil,  als  in  der  Armee,  der  Flotte  nnd- 
dem  indisohsn  Dienst,  auf  der  gleichen  Grundlage  gearbeitet.  Die  lateinischMi 
Krankheitsnamen  sind  durchweg  durch  die  englischen  ersetst.  Die  neue 
Eintheilung  der  Krankheiten  ist  folgende: 

I.  Allgemeine  Leiden : 

A.  Fieberhafte  Leiden:  1.  Ausschlagfieber  (Pocken,  Maseru,  Schar- 
lach), —  2.  anhaltende  Fieber  (Typhus,  Cercbrospiualtieber,  gastri- 
sches Fieber,  remittirendea  Fieber,  einfaches  Fieber),  —  3.  gelbes 
Fieber,  —  4.  Fiebw  mit  gesonderten  Psroxysmen  (Weehselfieber),  — 
5.  bfieartige  Cholera,  —  6.  Catarrhe  (Inflnensa),  —  7.  Rose,  — 
8.  andere  fieberhafte  Leiden. 

B»  Constitutionelle  Leiden:  1.  Rheumatismus, —  2.  Syphilis, —  3.  Scro- 
pheln  und  Schwindsucht,  —    4.  Scorbut  und  Blutfleckenkrank- 
heit, —  5.  Anämie,  —  6.  andere  constitutionelle  Krankheiten. 
IL  Oertliche  Krankheiten: 

1.  Nervensystem,  —  2.  Auge,  —  3.  Ohr,  —  4.  Nase,  —  5.  Circu- 
lationssystem,  —  6.  Besorptionssystom,  —  7.  Drüsen  ohne  Aus- 
ftthmngsgang,  —  8.  Bespirationssystem,  —  9.  Digestionssystem,  — 
10.  Hamoigaiie,  —  11.  Oesdhleehtmystem,  —  12.  Looomotions* 
sjstem,  —  13.  Zellgewebe,  —  14.  Hantsystem. 

*)  Wegen  Mangels  an  ßaum  bringen  wir  hier  nur  den  Bericht  fibcr  die  Armee  ood 
iMMn  den  Bericht  ttber  die  Flotte  in  dritten  Hefte  folgen.  Red. 
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nU  Zustände,  weldie  nicht  noÜlwendig  mit  allgemeinen  oder  looalen 
Leiden  verbunden  sind  (Schwiohe). 

IV.  Gifte. 

T.  Aeussere  Besehldigungen,  allgemeine  und  leeale: 

VerletnngsD  1.  in  dar  Sdilacht,  2.  durdi  UnglfldlnllUe,  8.  durah 
HordanftUe,  4.  duroh  Seibatmord,  5.  durch  gerichtlichen  Spruch. 

TL  Chirurgische  Oparationen. 

Für  das  Jahr  1869.  habeu  sich  uuu  in  den  verschiedenen 
Stationen  folgende  Sterblichkeitssahlen  ergeben: 


Jährliches 

In«  Laza- 

Yerhäliniss  auf  iauaend  Mann 

\fittl<'rfl 

Jahr  auf- 
genom- 
men 

Truppen- 
■tlxke 

ffCBtor- 
ben 

als  Inva- 
liden ent- 

tclCRIt.Jl 

beständig 
auflier  Dienet 
wegen 
Krankheit 

Weisse  Truppen 

1  773 

724 

6-20 

12-4 

88*91 

Am  Bord  der  bchino  .  . 

2  893 

595 

(;-")7 

— 

— 

(jibraitar  und  Malta  .  . 

!»GGO 

G42 

7-97 

202 

33-23 

Britisch  Amerika  .... 

9  151 

587 

8-74 

13-9 

29-83 

Grossl »ritiinicn  •  .  •  •  . 

73  7(U 

797 

9-41 

33-9 

40-82 

Cap  und  ^>t.  lielena.  .  . 

4  447 

1118 

11  69 

290 

51-49 

589 

13-59 

G-8 

55-20 

China  und  Japan  .... 

1  249 

12^1 

13-r,l 

23-2 

65-65 

1  734 

846 

11  -IJ 

111 

40-37 

1986 

594 

19-18 

166 

88-77 

1447 

1358 

20-78 

16-2 

61-14 

55968 

1692 

87-16 

20« 

66-67 

DttTohschwitt .  . 

164681 

1067 

19-01 

25-98 

46-60 

<'ulüuialcorp8 

547 

799 

5-49 

943 

mi 

lOGü 

254 

24-39 

1  828 

i'52 

19-15 

56-35 

895 

505 

22-84 

824 

IIIS 

47-88 

66-76 

Durohsohnitt .  . 

5087 

815 

21-24 
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Während  der  Jahre  von  1860  bis  1868  hat  sich  folgendes 

Yerhäliniss  ergeben: 


Jahrliches 

• 

Ins  Laza- 

Verhältniss  auf  tauscnfl  Mann 

reth  pr. 

1  A  n 

janr  bui- 

beständig 

genom- 
mene 

gestor- 
ben 

Als 
iu\  aiiucn 
entlassen 

aosser  Dienst 

wegen 
Krankheit 

Weisse  Trappen 

•  * 

>>50 

9-37 

127 

30-38 

956 

y  51 

33-9 

4H-5t 

955 

lü  bU 

TLi  \,t  Ul 

811 

11-60 

16-6 

42-55 

Am  Bord  der  äuhiffe  

730 

1349 

— 

— 

r>(K> 

15-94 

170 

54-41 

1107 

16-59 

16  9 

44  02 

M&uritiuB  ...          .  ... 

1024 

2101 

16-9 

44-97 

1417 

23-06 

21-6 

67*48 

TniliAn         •        .  ... 

IfiDl 

27-06 

18-2 

68*15 

74S 

81*86 

ISO 

89*75 

flAnCh  fSiitiA  nnd  JAt^n 

89-25 

28-7 

86-27 

Durchschnitt .  • 

1186 

1646 

23-4 

Ö0-47 

Coloni«lcorp« 

844 

8-78 

1061 

16-42 

16K> 

34-03 

1030 

25-30 

17-2 

5119 

1578 

2Fi-(X) 

5113 

1293 

38-43 

17-2 

51-53 

Darohsduiiti.  . 

1160 

24-46 

Die  Tabelle  für  das  Jalir  186!)  weicht  von  der  neunjährigen  Durch- 
aehnittstabelle  rocht  erheblich  ab.  Im  Allgemeinm  tritt  indessen  deutlich 
das  Princip  hervor,  dass  die  Sterblichkeit  nach  dem  Aequntor  zu  steigt. 
Za  den  einxeliMn  Stationen  sind  folgende  Bemerkungen  zu  machen,  wobei 
wir  dieMlben  muh  der  Sterblichkeit  ordnen: 

Dia  geenndeete  StMaon  der  engliicben  Armee  war  1869  AaetrAlien 
mit  einer  Sterblichkeit  von  6*20  TOm  Tensend,  wfthrend  sie  sonst  im  sehn> 
jährigen  Durchschnitt  15-94  vom  Taasend  betrug.  Die  Stationen  sind 
Australien  und  Neuseeland,  Die  grösste  Zahl  der  Verstorbenen:  1869  2*80, 
Ton  1859  bis  1868  4*80,  kommt  in  Australien  auf  die  Gruppe  oonstitu- 
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tioneUe  KrenklMiieii  nnd  «war  Serophdn  und  Sohwindnicht  etc.,  danelb« 

ht  in  Neuseeland  der  Fall.  Im  Ganzen  erweisen  sich  diese  Linder  als  sehr 
gesund,  indem  keinerlei  symotisohe  Krankheiten  überwiegen,  wie  auch  der 
Bericht  übtM-  die  Flotte  ergiebt. 

Von  den  am  Bord  der  Schiffe  befindlichen,  d.  h.  im  Garnison- 
Wechsel  begriffenen  Truppen  (nicht  zu  verwechseln  mit  Marinetruppen) 
starben  im  Jahre  1869  6*67  vom  Tansend,  im  zehnjährigen  Durchaolmitt 
dagegen  13*49.  Die  grOsste  Zahl  6'82  der  TodeafUIe  kam  auf  Krankheiten 
der  Digestionaoiigane  unter  den  von  Indien  aurttckkchrenden  Tmpp«i.  Wie 
bedeutend  die  Zahl  der  Truppen  ist,  welche  England  seiner  Colonien  wegen 
beatftndig  in  Bewegung  hat,  ergiebt  folgende  Ueberaicht: 

Es  gingen  von  England  sum  Dienst  in  die  Colonien  .  .  .  9948  Hann 

Es  kamen  aus  den  Colonien  nach  England  zurück  .  •  .  5699  „ 

Zwischen  den  Colonien  worden  zur  See  befördert  .  .  .  .  5756  , 

Nach  England  kehrten  znrack  Invaliden  u.  ausgediente  Leute  5278  „ 

Die  durehschnitttiche  Berechnung  ergiebt,  dass  sidi  in  jedem  Monat 

2893  Mann  auf  Seersisen  befanden.  Die  Einnchtungen  auf  den  Schiffen 
sind  sehr  vollkommen,  namentlich  werden  die  zwischen  England  und  Ost- 
indien über  Suez  gehenden  ScliifTe  sehr  gerühmt.  Diese  Boute  ist  jetat 
piincipiell  an  Stelle  der  ums  Cap  angenommen.  * 

Die  dritte  Stelle  nahm  1ÖÜ9  das  Mittelmeer  ein.  Hier  hat  England 
swei  Stationen  besetst,  Gibraltar  nnd  Kalte,  welche  suaammengenommen 
dne  Sterblichkeit  von  7'97  vom  Tausend  gegenüber  einer  solchen  von  11*60 
im  achnjihngen  Durdisduiitt  aeigten.  Yen  den  beiden  genannten  Gamiaonen 
hat  Gibraltar  4633  Mann  und  ist  ein  bei  weitem  günstigerer  Platz  als 
Malta.  Die  Ursache  der  Todesfälle,  welche  für  Gibraltar  6*03  für  1869, 
8"98  im  zehnjährigen  Durchpchnltt  l)etrugen,  bilden  in  der  Hauptsache 
(1*51  für  1869)  Scropheln  und  Schwindsucht,  im  zehnjährigen  Durchschnitt 
stehen  dagegen  Cholera  mit  2*12  und  continoiiiiche  Fieber  mit  1*74  am 
hdehsten.  Malta  mit  dner  Ganuson  von  5037  Msnn  hatte  im  Jahre  1869 
9*75  Todte,  im  aehqjfthrigen  Durchschnitt  14*85.  Der  Grund  der  Todse- 
lUlc  sind  hier  hauptsieUioh  continuiiliche  Heber,  welche  sich  im  ichn* 
jährigen  Durchschnitt  auf  4*10  vom  Tausend  stallen}  hierin  treten  noeh 
Cholera  mit  1*93  und  Schwindsucht  mit  1*90. 

Britisch  Nordamerika  nimmt  18G9  mit  H'74  Todesfällen  vom  Tausend 
erst  die  vierte  Stelle  ein,  während  es  im  zehnjähriu'en  Durchschnitt  mit  nur 
9'37  Todten  vom  Tausend  und  nur  30*38  wegen  Krankheit  ausser  Dienst 
befindlichen  Leuten  sieb  als  das  gesundeste  Laad  des  ganzen  engUsebsn 
Beidiss  erweisk  Die  Stationen  für  die  Truppen  thmiten  sich  in  Ganada, 
NsusohotCland  mit  Neubraunsehwcig  und  Neulbndland.  Im  Jahre  1869 
bestanden  die  hauptsächlichsten  Todesursachen  in  Scropheln  und  Schwind* 
sucht  (1*09),  femer  in  Krankheiten  der  Circulation  (1*75)  und  Respiration 
(1*53),  im  zehnjährigen  Durchschnitt  übcrtrefiTen  Scropheln  and  Schwindsucht 
mit  1'65  alle  anderen  Leiden. 

England  selbst  folgt  mit  9*41  Todten  im  Jahre  1869,  der  zehigährige 
Durchschnitt  ergiebt  nur  9*51.  Bei  weitem  die  grösste  Ifssse  sKnuntUcher 
TodeafkUe  kommt  mit  8*0$  auf  ooostitntionelle  KranUieiten  und  unter  die- 
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scn  auf  Schwindsucht,  dann  folgen  Circulationskrankheiten  mit  1'78  and 
Ke^pirationskrauklieiten  mit  ri4.  Für  die  zehnjährige  Periode  iet  diese 
ZusammensteUuug  leider  nicht  durchgeführt.  Eine  sehr  interessante  Üeber- 
sicht  ist  die  über  die  GeeondheiteverhältDisse  nach  der  Art  der  Oamisonort«:  - 
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Die  Sterbliehkeit  der  egnsebiMi  Tmppenlülrpar  enreisfc  sieh  bei  weitem 

am  höchsten  bei  den  Sanitütesoldaten  (Army  Hospital  Corpp).  weloba  1869 

19*09  und  im  zehnjährigen  Durchschnitt  15*1 1  Todte  verloren  haben. 

Die  Syphilis,  an  welcher  die  Truppen  in  Encriand  so  ausserordentlich  zu 
l<-ideii  hatten,  nimmt  in  Folge  der  Äunbro ituug  der  (  ttutagious  Diseases  Act 
erheblich  ab,  leider  ist  dieses  Gesetz  noch  nicht  in  allen  Garnisonen  in 
Kraft. 

Pas  Gap  der  guten  Heffnang  und  St>  Helen»  bilden  eine  Station, 
welehe  im  Jahre  1869  11*69  Todte  Terlor«  der  aehnjährige  Darohsebnitt 

beträgt  nur  10'69.  Auch  hier  bilden  Scropheln  und  Schwindsucht  die 
Haupttodesursachen  (2*48  186!),  163  im  zehnjährigen  Dur«  hschnitt),  neben 
welchen  ausserdem  noch  11 3  continuirlicho  Fieber  nul treten.  Von  den 
beiden  Stationen  hat  das  C'ap  bei  Weitem  die  grüettf  Ikbutzung,  St.  Helena 
hatte  nur  446  Maun,  deren  Caseruiruug  in  dem  engen  Thale  von  James 
Town  als  h6ehet  ungünstig  angegeben  wird. 

Die  Insel  Mauritius  hatte  1869  eineSterUidikeit  m  18*59,  während 
dieselbe  im  zehqjfthrigai  Bnrchsehnitt  90*64  betrug.  Die  Hauptmasse  der 
TodesßUle  kam  jeder  Zeit  auf  fieberhafte  Leiden,  welche  im  Jahre  1869  in 
der  Form  von  Weohselfiebem  3*40,  im  aehi^fthrigen  Dnrohsohnitt  als  con- 
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tinuirliche  Fieber  r87,  Wechselfieber  2*62  and  Cholera  3*73  der  geMunmtai 
Todesfälle  in  Anspruch  nahmen.  Mauritius  ist  seit  1866  ein  höchst  unge- 
sunder Platz  durch  eine  intensive  Malaria,  welche  besonders  an  der  Küste 
herrscht.  Die  Verbesserung  der  Gesundheits Verhältnisse  während  der 
Icilteii  zwei  Jahre  ist  dadiuroh  erreicht  worden,  dass  die  Truppen  von  dem 
hMut  ungesaiidaii  HaibDorto  Port  Loiub  nadi  den  hSbm  gvl^gman  ThoUen 
4ar  Insel  gelegt  worden  aind,  die  kleinen  Dotuhementi  an  der  Ktlete  werden 
monatlich  abgelöst.  Die  Verringerung  der  Garnison  und  die  Yermehrong 
des  Cubikraomee  für  den  einzelnen  Mann  sind  ebeofeUe  ron  Nutzen  gewesen. 
Im  Ganzen  scheint  die  Intensität  des  Fiebers  abgenommen  zu  haben,  wenig- 
stens finden  jetzt  die  Erkrankungen  nicht  mehr  wie  früher  schon  nach 
einem  Tage  oder  einer  Nacht  Aufenthalt  unter  den  gefährlichen  Einflüssen 
statt  Die  vier  ersten  Monate  des  Jahres  sind  am  gefährlichsten,  Juli  und 
Deeonber  am  gflnstigsten. 

Westindien  theilt  sieh  in  drei  Stationen,  wekhe  in  das  Windward  and 
leeward  commandtBarbadoes  nnd  Trinidad)»  Jamaioa,  Bahamas  and  Honduras 
aeriUlen.  Zusammen  hatten  diese  Stationen  1869  14*42  Todte  vom  Tausend, 
während  der  Durchschnitt  16*59  vom  Tausend  betrug.  Unter  den  einzelnen 
Stationen  besteht  indessen  eine  erhebliche  Verschiedenheit.  So  hatte  das 
Windward  and  leeward  command  1869  nur  5'65  Todte  vom  Tausend, 
gegen  einen  zehnj&hrigen  Durchschnitt  von  13'35.  Die  herrschenden  Krank- 
heiten waren  1869  gelbes  Fwber  nnd  Sobwindsoeht,  im  nehi^ährigen  Dqrobr 
sflbnitt  gelbes  Fieber  nnd  Weehselfieber  (3'15  nnd  1*85),  wogegen  Sohwind- 
sacht  mit  1*67  gans  aurftoktritt  Dieselbe  ist  dagegen  die  herrschende 
Krankheit  anter  den  schwamen  Truppen,  wie  weiter  zu  erwähnen.  Jamaica 
zeigt  1869  eine  Sterblichkeit  von  23  02  vom  Tausend,  der  21  aus  dem  zehn- 
jährigen Durchschnitt  gegenüber  stehen.  Diese  Zahlen  haben  ihren  Grund 
in  fieberhaften  Krankheiten,  18G!)  kommen  auf  gelbes  Fieber  13"33  und  auf 
Wechäcliieber  1*21,  im  zehnjährigen  Durchschnitt  ergiebt  sich  für  continair- 
liclie  Fieber  2*61,  für  gelbes  Fieber  6*23  nnd  Ar  Weehselfieber  3*89.  Unter 
den  sdkwanen  Trappen  Überwiegt  ancih  hier  Sdiwindsnebt.  In  Bahamas 
nnd  Honduras  standen  nnr  sdiwarae  Truppen. 

China  und  Japan  zeigen  für  1869  ein  ausserordentlich  günstiges 
Verhältnis»,  indem  hier  der  Durchschnitt  der  Todesfalle  nur  19"06  beträgt, 
wogegen  der  zehnjährige  Durchschnitt  für  China  allein  45*78  ausmacht.  In 
China  kommt  1869  die  Hauptzahl  der  Todesfälle  auf  Schwindsucht  (6  94), 
wogegen  im  zehnjährigen  Durchschnitt  continuirliche  Fieber  mit  2*88, 
Weehselfieber  mit  9*39  und  Cholera  mit  3*64  auftreten,  Schwindsucht  nimmt 
nnr  3*81  in  Anspmdi.  Anoh  unter  den  eingeborenen  Truppen  sind  Weehsel- 
fieber bei  Weitem  die  häufigste  Krankheit  Die  ehinesisehon  Verhältnisse 
haben,  wie  die  Zahlen  erweisen,  eine  ausserordentliehe  Verbesserang  erfahren, 
Hongkong  war  sonst  das  Grab  der  Europäer;  1850  und  1852  erkrankte  jeder 
Mann  jährlich  llmal  und  mehr  als  der  dritte  Mann  starb,  z.B.  1H43  starben 
392  vom  Tausend.  Der  Grund  hierfür  waren  MalariaeinflüBse,  welche  aus 
der  Verwitterung  dunkler  Granitfelsen  und  aus  dt  n  Reisfcldei  n  herstammten. 
Gegen  die  Exhalaüonen  des  Bodens  bat  sich  das  Bedecken  desselben  mit 
undurohlisngem  Gement  in  der  Nike  der  Wohnungen  nfltalieh  erwiesen. 
Unter  den  Gasemen  ist  ein  offisner  Bogenban  ausgefllkrt  worden,  aller 
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anstrengender  Dienst  ist  besohrftnkt.  —  Japan  ist  eine  sehr  gesunde  Station, 
1869  betrug  die  Sterblichkeit  nur  8*93,  während  dieselbe  ira  fünfjährigen 
Durchschnitt  20*76  betrug.  Nach  der  DarcbMhnittszabl  sind  die  wicbtigit«D 
Todesursachen  Fieber  und  Intluenza. 

Die  Bermudas-Inseln  bilden  eine  wichtige  miUtairiscLe  Station  Eng- 
land« wegen  der  dortigM  FMtonuilage.  1869  Iwlto  lidi  die  ZiU  der  Todtea 
gttnsAiger  gestellt,  19*18  Tom  Taneend,  wftlurend  ne  im  ■dinjihrigen  Doreh- 
eohnitt  80*10  vom  Tanaend  betrag;  1869  kam  die  Hanptsahl  der  Todee&lie 
auf  contiuuirliche  Fieber,  6  55,  Schwindsucht  liefert  eine  ganz  geringe  Zahl. 
Im  zehnjährigen  Durchschnitt  kommt  die  Hälfte  aller  TodeefUle,  15*08,  auf 
gelbes  Fieber,  dann         auf  continuirliche  Fieber. 

Ceylon  und  die  Posten  von  Hintejindien  (Straits  Settleniejits)  ergeben 
für  1869  eine  durchechnittliciie  Todtensahl  von  20*73,  Ceylon  allein  weist 
für  1869,  29*80,  im  sehuj ährigen  Dorehaehnitt  24*39  Todte  an£  1869  bildet 
Sehwindaneht  mit  6*53  die  wichtigata  Todeanraaeh«*  niohatdem  kommen 
oontinnirliche  Fieber  mit  3*31.  Im  aehigihrigen  DuedMelinitt  stehen  Sehwind- 
Buoht  mit  2*81  und  Cholera  mit  2*15  am  höchsten.  Für  die  hohen  Kranken* 
sahlen  1869  werden  als  Gründe  angeführt,  dass  die  Truppen  in  diesem 
Jahre  direct  von  China  dorthin  kamen,  ohne  vorher  in  das  gesunde  Klima 
von  Japan  geschickt  zu  sein,  und  dass  sie  in  der  ungesundesten  hcissen  Zeit 
anlaugten.  Für  die  schwarzen  Truppen  bildete  1869  Schwindsucht,  im 
zehnjährigen  Durchsohnitt  Gholaca  dieHaoptotsadM  derStarUiehkeit,  welohe 
Ar  1869  10*60,  im  lebnjlbrigeu  Dorchadmitt  14*83  betrog.  Unter  den 
Trappen  in  Hinterindien  atellte  eich  1869  die  TodtanaaU  anf  5-55,  im 
fftnQihiigen  Durchschnitt  auf  16*08.  Im  letzteren  ist  die  Zahl  der  Er- 
krankungen sehr  aaffallend,  da  sie  auf  Tausend  1557*3  beträgt. 

Ostindien  vereinigt  niichst  England  die  grosste  Truppenzahl,  55988 
weisse  Truppen.  Die  Sterblichkeit  für  18(39  betrug  für  ganz  Indien  37"15, 
im  zehnjährigen  Durchschnitt  27  05.  1869  war  am  günstigsten  die  Präsi- 
dentschaft Bombay  mit  23*40  Todten;  der  lehnjährige  Dorehaehnitt  ergiebt 
hier  28*68.  Die  Teranlataung  dieaer  TodeaiUle  bilden  in  der  Haoptsadia 
Fieber  vnd  Krankheiten  der  Verdaunngaorgane,  erstere  mit  8*85,  lelstere 
mit  3*70.  Unter  den  Fiebern  steht  Cliolera  oben  an  mit  5*22,  dasselbe  ist 
im  aehnjährigen  Durchsohnitt  mit  derselben  Krankheit  der  Fall,  4*85.  Als 
die  ungesundeste  Station  erwies  sich  Aden,  —  In  der  Präsidentschaft 
Madras  betrug  1869  die  Sterblichkeit  26  37,  ira  zehnjährigen  Durchschnitt 
22'17.  Die  Todesursachen  bestanden  in  der  Hauptsache  in  Fieber  5*35  und 
in  Krankheiten  der  Verdauungsorgane  9'24.  Unter  den  Fiebern  kam  die 
grösste  Zahl  auf  Cholera  2*34,  im  Dorduohniit  Ton  adin  Jahren  bilden  die 
grSssten  Zahlen  Cholera  mit  275  und  Sehwindaneht  mit  3*18^.  Bengalen 
hatte  die  ungesundesten  Verhältnisse,  die  Sterblichkeit  betrag  für  1869 
,  44*73,  &kr  den  sehi^fthrigen  Durchschnitt  24*82.  Die  Einzelheiten  sind  nicht 
angegeben.  Bemerkenswerth  ist  in  allen  Präsidentschaften  die  Gleichmässig- 
keit  im  Durchschnitt  der  Erkrankungen,  die  für  Bombay  im  zehnjährigen 
Durchschnitt  1522,  für  Madras  1395,  für  Bengalen  1672  auf  Tausend  betrug. 
Die  ausserordentliche  Zunahme  der  Invalidisirangen,  welche  in  zehn  Jahren 
Ton  28  anf  53  gestiegen  rind,  wird  theila  auf  die  an  groaae  Jqgend  der 
Soldaten,  tiieila  anf  die  bedeutende  Erleiditemng  des  RficktraniporteB  naeh 
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England  belogen.  Im  letzteren  Falle,  welchen  die  bedeutendste  Autoritftt 
auf  diesem  Gebiet,  In^poctor  Genernl  Muir,  befürwortet^  wire  der  Verlast  «n 
Dienstzeit  ein  mehr  scheinbarer  ais  wirklicher. 

Von  Colon ialcorps  unterhält  die  englische  Regierung  vier,  welche 
zusammen  die  Stärke  von  3571  Mann  haben.  Es  sind  dies  eine  Compagnie 
Feiliiiigwfftillm  in  Halte  (Royal  Malta  Faneible  Artülery),  ein  Sohtttsen- 
reginiMit  ▼on  Gejhm,  swei  weatmdiadie  Begimenter  ood  eine  AbtheilaDg 
Gun  Laseara.  Ton  diesen  Gorpa  ist  die  Festangsartillerie  von  Malta  bei 
weitem  das  gesundeste-,  1869  betrug  die  Zahl  der  Todesftlle  5*49  gegen 
einen  zehnjährigen  DurchBchnitt  YOn  8*72.  £s  tritt  keine  Krankheit  be> 
sonders  in  den  Vordergrund, 

Die  Scluitzcn  von  Ceylon  ergaben  1869  eine  Sterblichkeit  von  lO'GO 
gegen  einen  zehnjährigen  Durchschnitt  von  14  Ö2,  1869  bestanden  die  wich- 
tigsten Todesnrsadien  in  Schwindsodit  nnd  Wechsdfieber,  wikrend  im  aehn- 
jftfarigen  I)!irclisdinitt  Cholera  und  Weehselfieber  obenan  stehen.  Der 
Geanndheitsanstand  dieser  Truppen  ist  gana  erheblich  besaer  als  der  der 
Europäer;  1869  betrug  die  Sterblichkeit  bei  den  Europftem  29*80  gegen 
10*60  bei  den  Asiaten,  im  zehnjährigen  Dnrchsclinitt  24'29  gegen  14'82.  — 
Die  westindischen  Truppen  hatten  übeiliaupt  1869  eine  Sterblichkeit  von 
10'60,  im  zehnjährigen  Durchschnitt  eine  solche  von  25*30.  Dieselbe  ver- 
theilt sich  verschieden.  Die  im  Windward  and  leeward  command  Hteheu- 
den  Trappen  hatten  J889  nnr  einen  Sterbliebkeitsrerlost  yon  8*83,  dagegen 
im  aehigährigen  DordiBohnitt  unai  aolohen  ron  21*16.  1869  erwies  sieh 
Schwindsucht  all  die  w«t  grOsste  Todesarsaehe  (6*62  von  8*83),  inr  sehn- 
jihrigen  Durchschnitt  nimmt  sie  in  Anspruch  (7*01).  Die  Mortalität  der 
weissen  Truppen  ist  hier  erheblich  geringer  (1869  5*65,  im  zehnjährigen 
Dnrchsehnitt  13*35),  gelbes  Fieber  überwiegt  bei  ihnen  weit  die  Schwind- 
sacht 

In  Jamaica  stellt  sich  die  Sterblichkeit  der  schwarzen  Truppen  1869 
aaf  17*13,  gegen  einen  aehiijihrigeD  Doiehschniti  Yon  26*02,  die  Todes- 
nrsaehen  aind  dieselben  wie  ▼orhin  (1869  von  17*18  TodesfUlen  11*41  an 
Sehwindsaoht),  doch  treten  im  aehigihrigen  Dozdisdmitt  noehWediselfleber 
nnd  continoirlidw  Fieber  hinan. 

Hahamas,  nur  von  schwarzen  Truppen  besetzt,  hatte  1869  34  47,  im 
zelinjälii igen  Durchschnitt  LM)*]>!.  Die  Hauptmasse  der  Todesfälle  kan»  auf 
Malariafieber.  Honduras  zeigte  eine  Sterblichkeit  von  27*75  für  1869, 
20*61  im  zehi^ährigen  Durchschnitt.  Es  wird  keine  Kiankheit  als  über- 
wiegend beaMohnet. 

In  China  stellen  die  asiatisdien  Trappen,  weloha  dnreh  indische  einge- 
faorenaUiliuiterie  ▼eratSrkt  sind,  einen  Sterblichkeitssata  von  22*34  fllrl869, 
31*67  für  den  zehnjährigen  Durchschnitt;  während  der  erstero  von  dem 
Sterblichkeitssatzc  der  Europäer  (1906)  wenig  abweicht,  ist  der  letztere 
sehr  viel  niedriger  (45*78  bei  den  Europäern).  Die  Todesursachen  der 
Eingeborenen  sind  wie  bei  den  Europäern  hauptsächlich  Maiariatieber. 

Westafrika  ist  nur  noch  von  schwarzen  Truppen  besetzt,  deren 
Sterbliehkeit  fiberhanpt  47*33  fOr  1869  mid  88*48  im  aehnjährigen  Doroh- 
lefanitt  betrag.  Es  sind  hier  drei  Stationen  besetsti  deren  Sterbliehkeit  sehr 
erheblich  von  einander  abweicht;  es  sind  dies  Sierra  leone  (1869  27*27,  im 
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aehnjährigen  Durchschnitt  29"44  Todte),  Lagos  und  die  GoIdküBte  (18(39 
30-90,  im  zehnjährigen  Durchschnitt  45-88)  und  Gambia  (1869  137-69,  im 
zehnjährigen  Durchschnitt  33-00).  Für  die  hohe  Sterblichkeit  1869  lieferten 
Malariafieber  den  grüssten  Theil  der  Todesfälle.  Diese  Stationen  werden,  weil 
tM  m  ungesund^ sind,  jetst  aiebt  mehr  mit  Enropitra  beofltrt.  Der  Diowt 
in  demelben  giebtAiufradi  »nf  die  doppelte  Zeit,  Urknb  mit  vollem  Geludt. 

So  Tiel  Aber  dieee  Zahlen,  weleho  in  ihrem  Zusammenhaoge  ein  leben- 
diges Bild  liefern,  wie  es  möglich  gewesen  ist,  durch  sanitäre  Arbeiten  die 
verderblichen  Einflüsse  der  klimatischen  Verhältnisse  auf  den  MenBchen 
herabzusetzen.  Welcher  Art  die  an  einzelnen  Orten  genoDimPueii  Maass- 
regeln  sind,  ist  im  Rapport  selbst  nachzusehen,  hier  sei  nur  erwähnt,  tlass 
überall  Verbesserung  der  Wohnungsverhältnisse,  rationelle  licbcitigung  der 
Amwarfttoire  nnd  Soige  IlDr  em  svoolanliBiges  penönlidbes  Regimen  in  den 
Vordergnind  treten. 

Die  Bweite  Abtheilung  bildet  eine  Anzahl  höchst  interessanter  and 
gediegener  Aufsätze,  Der  erste  derpelben  ist  von  Parkes  und  giebt  eine 
Uebersicht  über  die  Fortschritte  im  gesammten  Gebiet  der  Hy- 
giene während  des  Jahres  1870.  In  demselben  sind  die  wichtigsten 
Resultate  über  Wasser,  Luft,  Klima,  Beseitigung  der  Abi&lle  und  die  Vei^ 
breitang  ansieekender  Krankheiten  niedergelegt.  Der  Hinweis  auf  die  neuesten 
Untennohnngen  Aber  dio  Cholera  in  Indien  bietet  besonderes  InterssiM;  den 
Sohlnss  bilden  die  wesentlichsten  Thatsaohen  über  dio  Natnr  der  Contagien. 

Der  sweite  Artikel  enthält  Anmerkungen  zur  Lazareih-  und 
Casernenconstmction  und  Ventilation  vom  I)oj)uty  Inspector  General 
Dr.  Massy,  bisherChef  der Sanitätt^abtheilung  im  Army  Medical  Department. 
Derselbe  beginnt  mit  einer  I^-bersiclit  über  die  Verbesserung  der  Gesundheit 
in  den  Caserneu  der  Jetztzeit,  und  geht  dann  über  auf  die  von  Sir  James 
Simpson  angeregte  Trennung  der  Kranken.  Es  wird  darauf  hingewisBen, 
dass  die  Isolirung  der  Kranken  nur  dann  einen  Nutuen  bietet,  wenn  si« 
auch  in  gfinstige  YerhUtnisse  gebraoht'  werden.  Es  werden  sodann  die 
Resultate  verschiedener  Lasaretheonsfcruetionen  ans  dem  Krimkriege  und 
dem  amerikanischen  Kriege  angeg^eben  und  die  speciellen  englischen  Ein- 
richtungen besprochen.  Für  gewöhnliche  Friedenszeit  in  England  erklärt 
sich  der  Verfafiser  für  grössere  Lazaretlie,  eine  Anschauung,  der  wir  durch- 
aus beipflichten.  £h  wird  dann  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  solche 
Lasfurethe  sieh  allerdiugü  im  Kriege  nicht  selten  sls  mangelhaft  erweisen, 
allein  ee  ist  bb  jetit  flberiiaupt  noeh  keino  sichere  Methode  bekannt,  Hospital* 
krankheiten  TöUig  ansmschfisiBeii.  Nach  möglidist  günstigen  Tratilations- 
verhftltnissen  muss  unter  allen  Umständen  gestrebt  werden,  welches  auch 
die  Natur  der  Krankheitskeime  sein  möge.  Von  grosser  Bedeutung  bleibt 
immer  der  entschiedene  Einfluss,  welchen  die  Behandlung  mit  Carbolsünrc 
auf  die  Salubrität  der  Lazarctlie  ausüljt.  Die  Mängel  der  Lazarethconstnu  tidii 
iu  Besag  auf  Ventilation  ünden  sodann  eingehende  Besprechung,  Eine  höchst 
interessante  Ueberskiit  Aber  dio  Bssshsflfenhsit  dsr  Luft  in  Laiarethen  und 
CSaaemen  Tenchiedener  Cbnstructbn  giebt  ezacte  Zahlen  ttber  den  Einfluss  vor- 
sduedener  Momente,  namentiioh  die  Lage  der  Fenster.  Die  hierdurch  go- 
wonnenoi  Besultate  sind  folgende: 
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CaserneD  mit  gegeuiiberliegendeu  Fenstern  an  den  Längseeiten,  ausser- 
dem Tollst&ndigen  VeiitiUtioDseinrichtungen  (siebförmige  Einlassofibnogen 
iBr  friMheLoft,  AoalaaHchftfte  Hlr  ▼«rbravohielAift  und  Qalton*tdieOamuieX 
wi«.M  di«  Hilata  Royui  Artüloie  Buraln  baben,  ergaben  bei  582  Calnbftwi 
pro  Mann  auf  1000  Vol.  0*742  KoUentKiire  in  der  inneren  Luft  gegeofiber 
0*424  der  Aussenluft.  Die  Luftvernnreinigung  durch  die  Athmung  betrug 
0  .3 18,  auf  den  Kopf  kamen  per  Stunde  1885  Cttbikfau  bewegter  Luft.  Die 
ganze  Luftmasse  wurde  3"2r)nial  eriienert. 

In  einar  Caserne  mit  gegenüberliegenden  Fenstern,  an  dou  Längsseiten 
aber  unvollständigen  Ventilationseinrichtungen  (es  fehlten  die  Einlass- 
dffiinngen),  betmg  bei  800  Cabikfon  pro  Mann  der  KoblenaiuTegebalt  der 
Innenlnft  0*741  gegenflber  0*400  der  AnasenlnA,  die  Luftvemnreinignng 
dnrdi  die  Athmung  0*841,  auf  den  Kopf  kamen  per  Stande  1760  Gnbikftua 
bewegter  Luft.  Die  ganae  Luftmasse  wnrde  2*2mal  emenert 

In  einer  Caseme  mit  gegenüberliegenden  Fenstern  an  der  Fcbmalen 
Seite  und  vollständigen  Ventüationsoinrichtnngen  rCascrnen  S5u  Alderahot) 
betrug  bei  722  Cubikfuss  pro  Manu  der  Kohlensauregelialt  der  Innenluft 
0"796  gegenüber  0*440  der  Auseenluft,  die  Luftverunreinigung  durch  die 
Athmung  0  356,  auf  den  Kopf  kaineu  per  Stunde  1G9Ü  Cubikfuss  bewegter 
Lvft.  Die  ganie  Lnftmasie  wurde  2*86mal  «menert. 

In  einer  Caseme  mit  gegenftbolM^JF^Bden  Fenstern  an  der  scbmalen 
Smte,  aber  nnvollstAndigen  Yentilationseinricbtangen  (Caseme  m  Aldershot) 
betrag  bei  765  Cnbikfius  pro  Mann  der  EoUensäur^pdialt  der  Innenlnft 
1*107  gegenüber  0*440  der  Aussonlnft,  die  Luftverunreinigung  durch  die 
Athmung  0*607,  auf  den  Kopf  kamen  per  Stunde  900  Cubikfuss  bew^^ 
Luft.   Die  ganze  Luftmasse  wurde  l'lGmal  erneuert. 

In  einer  Caseme  olmo  gegenüberliegende  Fenster  und  mangelhaften 
•»  Ventilationseinrichtungen  (lower  in  London)  betrug  bei  6i)0  Cubikfuss  pro 
Mann  der  Kohlensäuregelmlt  der  luuenluft  1*332  gegenüber  0*420  der 
Anssenlnft,  die  Luftvernnreinigung  dnreh  Athmung  0*912,  auf  den  Koij^ 
kamen  per  Stunde  665  Cubikfuss  bewegter  Luft.  Die  ganse  Luftmasse 
wurde  1*2  mal  emenert 

In  einer  Caserne  mit  den  Fenstern  an  wner  Seite  und  vollständigen 
Ventilationseinrichtungen  (Anglesey  Baraks  Portsea)  betrug  bei  607  Cubik- 
fuss pro  Mann  der  Kohlensäuregehalt  der  Innenluft  11 77  gegenüber  0*303 
der  Aussenluft,  auf  den  Kopf  kamen  per  Stunde  7Gti  Cubikfuss  bewegter 
Luft.    Die  ganze  Luftniaspe  wurde  1*21  mal  erneuert. 

Es  geht  hieraus  hervor,  daps  Casernen  mit  gegenüberliegenden  Fenstern 
an  der  Längsseite  bei  gleichen  Ventilationseinrichtungen  solchen  mit  einer 
«ndwen  Anlage  der  Fenster  dwrdwns  flberlegen  sind. 

Für  Lanrethe  wurden  folgende  Resultate  gefunden:  Bei  gegenfibev 
liegenden  Fenstern  an  der  Lftngsseit«  und  ToUstlndigm  YentUationa» 
einrichtungcn,  PaviUonanlage,  ergaben  sieb  l&r  das  Hilsea  Hospital  fol- 
gende Zahlen:  Bei  einem  Cubikrnum  von  IfiOO  Cubikfuss  pro  Kopf  und 
einem  Kohlensäuregehalt  der  Aussenluft  von  0*424  ein  KohlenBüuregehalt 
der  Innenluft  von  0'62') ,  es  betrug  mithin  die  Verunreinigung  der  Luft 
durch  Kohlensäure  0*201  oder  auf  Hundert  einen  Ueberschuss  von  47.  Die 
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bewegte  Luft  betrug  pro  Kopf  und  Stunde  8000  Cobikfiue,  die  gense  Luft- 
rntne  wvrde  l*8mel  eraeoert. 

.  Beim  Herbert  Hospital  steUten  sidi  die  Zahlen  folgendermaassoi:  Bei 

einem  Cubikraum  von  1600  CabikfuBS  pro  Kopf  und  einem  &>hIeD8ftQregobalt 
der  Aussenluft  von  0405  ein  Kohlensäuregehalt  der  Innenlaffc  von  0,r)78, 
es  betruf?  mitbin  die  Verunreinigung  der  Luft  durcb  KoblensSure  O  l  73, 
odorauf  Hundert  einen  üeberscbuss  von  43.  Iho  bewegte  l  uft  li<'(nig  pro  Kopf 
und  Stunde  3475  Cubikfuss,  die  ganze  Luftniasee  wurde  2  2 mal  erneuert. 

-  Bei  gegenflberliegenden  Feiisleni  am  Ende«  nnd  einer  Anlage  mit 
Veranda,  in  weldie  die  Erankenrimne  mflnden,  sonit  Tolletindigen  Yenti- 
lationseiDrichtongen  ergab  siflii  im  GamiBonlasaretb  in  PorCamonth;  Bei 
einem  Cubikraum  von  770  Cubikfuss  pro  Kopf  und  einem  Kohlensänregebalt 
der  Aussenluft  von  0'306  ein  Kohlcnj^äuregchalt  der  Innenluft  von  0'{>G6, 
es  betrug  mitbin  die  Verunreinigung  der  Luft  durch  KolilLiisänro  O'GGO, 
oder  auf  Hundert  einen  Uebei-schuss  von  216.  Die  bewegte  Luft  betrag  pro 
Kopf  und  Stunde  920,  die  ganze  Luftmasse  wurde  r2mal  erneuert. 

In  einem  Krankenranm  desselben  Laxarethest  in  welchem  die  Fenster 
sich  nieht  gegenflbert  sondern  an  einer  Längsseite  nnd  einer  Endsnte  lagen, 
ergab  rieh:  Bei  einem  Cubikraum  von  926  Cubikfuss  pro  Kopf  nnd  einem 
Kohlensfiuregebalt  der  Aussenluft  von  0*306  ein  XfdlleOBäuregebalt  der 
Innenluft  von  1'015,  ee  betrug  mithin  die  Verunreinigung  der  Luft  durch 
Kohlensäure  0'7UJ>,  oder  auf  Hundert  einen  Ueberschuss  von  232.  Die  be- 
wegte Luft  betrug  pro  Kopf  und  Stunde  640,  die  ganze  LufimaKse  wurde 
0*9mal  erneuert. 

Hieraus  ergiebt  sieh,  dass  Oebftnde  mit  I^Tilloniqrstem  unbedingt  besser 
Tontilirt  sind,  als  nach  anderen  Systemen  erbaute. 

Massy  kommt  indessen  su  dem  Sohluss,  dass  der  Kohlensüuregehalt 
allein  für  die  Beantwortung  der  Frage  der  Ilus])itnlconstruction  keinen 
genügenden  Anlinlt  gebe.  Die  Frage  sei  vielmehr  durcb  die  organischen 
Luftverunreinigungen  beeiutlusst,  wie  sie  bei  eiternden  Wunden  besonders 
vork&men.  Je  geringer  die  Zahl  der  Kranken,  um  so  besser  würde  die  Ven- 
tilation auch  dieser  Stoffe  Herr  werden,  und  er  zieht  daher  fSür  Kranke  dieser 
Art  kleine  detadiirte  nnd  gut  Yentilirte  Gebinde  Tor.  —  Dieser  ganse  Auf^ 
sata  ist  mit  seinen  sahlreicben  Details  als  eine  vortrefflidie  Quelle  tfkt  die 
mnsehlagenden  Fragen  an  empfSBhlen. 

Ein  dritter  Aufsatz  behandelt  ganz  speciell  sanitäre  Fragen  für 
tropische  Stationen  un<l  zwar  in  der  Form  von  Fragen  und  Antworttii. 
Die  Fragen,  die  zur  Sprache  kommen,  sind  von  dem  Sanitary  Commissioner 
ftlr  Indien,  Dr.  Cnliningham,  an  die  Army  Sanitary  Commisrion  gerichtet, 
nnd  die  Antworten  Ton  dieser  gegeben.  Wir  geben  die  Fragen  wieder,  weil 
sie  das  Detail  Über  viele  sanitlre  Oegenstflnde  in  ihren  Antworten  enthalten. 
Ober  die  das  Material  schwierig  zu  beschaffen  iat. 

Der  Artikel  beginnt  mit  einer  Einleitung  über  die  Bedingungen  für 
sanitäre  Verbesserungen,  für  welche  ein  eingehendes  Studium  der  Localität 
als  solcher,  verbunden  mit  einer  genauen  Statistik  der  dort  herrschenden 
Krankheiten,  zunächst  gefordert  werden  muss.  Zur  Keuutuiss  der  örtlichen 
Verhlltnisse  sind  folgende  Punkte  widitigt 
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Die  geologisehe  Natur  und  die  Benehmigen  Bwifdun  Oberfliolie  und 
Uateigrond.  Der  Zustand  der  Oberflftohe  nnd  des  Untergrundes  nadb  Doreb- 
llssigkeit  und  Neigung  aar  NebelbUdang,  festgestellt  während  der  Ter- 
sdiiedeaen  Jalireszeiten  mit  Bezug  auf  die  vorwiegende  £rd-  und  Lufb> 
temperatur,  —  chemische  und  physikalische  Untersuchung  des  Bodens,  — 
Wasseranalyse,  —  allgemeine  Configuration  der  Oberfläche  bezüglich  der 
natürlichen  oberflächlichen  Drainage,  —  die  Tiefe  bis  zum  Wasserspiegel 
der  Bruuueu  in  verschiedenen  Jahreszeiten,  sowohl  in  den  benutzten,  deren 
FflUnng  SU  beoliechten  ist,  ak  in  eigens  hienra  angelegten*  Senklirunnai. 

Die  Fragen,  wddie  Uber  die  Dndnage  des  Untergrundes  gettdit  und 
von  der  Army  Saaitary  Commission  beantwortet  werden,  sind  folgende: 

Drainage.  In  welchen  Bodenarten  und  tmter  welchen  Umständen 
kann  man  sich  von  der  Drainage  des  Untergrundes  einen  Vortheil  für  die 
Gesundheit  einer  Station  versprechen?  —  Nützt  Drainage  des  Untergrundes 
in  tiefen  saudigen  Boden  und  da,  wo  keine  undurchlässige  Schicht  vorlianden 
ist?  —  Was  sind  die  speciellen  Details  der  praktischen  Ausführung  der 
Drainage?  —  In  welchem  Umftnge  empfiehlt  ss  sieh,  dieNacbbarschafl  einer 
Station  mit  in  das  System  einer  Drainage  au  sieben? 

Anbau  des  Bodens.  Ist  es  vortheilhaft*  grosse  Bodenfläehen  der 
Stationen  ganz  von  Vegetation  entblösst  au  lassen ,  oder  sollte  man  im  Be- 
reiche  derselben  den  Anbau  begünstigen?  —  Welche  Art  derCnltur  empfiehlt 
sich  im  letzteren  Falle V  —  Lt  Berieselung  durch  Abfallwässcr  auf  cultivirten 
Boden  innerhalb  der  Stationen  zu  empfehlen?  —  Ist  der  Gebrauch  von  Mist 
ans  Latrinen  bei  der Landcultur  mit  irgend  wdchen  Gefahren  verbunden?  — 
Weldie  Haassregeln  laisen  sich  treffBo,  um  etwaige  sdildliohe  Einflflwe  von 
Städten  der  EingebMeuen,  die  in  derNlbe  Ten  Stationen  liegen,  unsebidlicb 
an  machen? 

Wasserversorgung.  Welches  ist  der  geringste  Wasserbedarf,  der 
bei  gleichzeitiger  Oekonomie  für  alle  Zwecke  der  Abfallbeseitigong  ausreicht? 
mit  Bemerkungen  über  die  Verunreinigung  der  Quellen. 

Casernen  in  Bergstationen.  Welches  ist  die  beste  Bauart  für 
Gasernen  in  Bergstationen?  unter  Angabe  von  Quadrat-  und  Cubikraum. 
Wieviel  mnss  derselbe  in  Lasarethen  l&r  Eingeborene  betragen? 

Sanitftre  Apparate.  W&rde  es  nicht  wttnsdienswerth  sein,  «ne  ▼oll* 
stindige  Sammlung  aller  sanitären  Apparate  nach  Indien  au  senden? 

Statistik.  Ist  es  nicht  nöthig,  eine  genaue  Zusammenstellung  Uber 
die  Erkrankungen  und  die  Sterblichkeit  an  epidemischen  Krankheiten  zur 
Information  der  Ke^Mcrung  anzulegen?  —  Welche  Manasregeln  werden  ge- 
ratben  rücksichtlich  der  Räumung  von  Stationen,  welche  von  der  Cholera 
bedroht  sind? 

OesundbeitsTorkehrungen  fflr  die  Regimenter.  Wie  soll  die 
2usammenset8ung  der  nach  Ibdien  gebenden  Begimentnr  sein ,  um  den  Ver- 
luit  durch  ungeeignete  Individuen  sn  vermeiden?  (Es  bandelt  sich  hier 
besonders  darum,  dass  nicht  zu  junge  Leute  in  die  Tropen  geschickt  werden, 
zur  Zeit  soll  Niemand  unter  21  Jahre  alt  sein)  —  Welche  Einrichtungen 
kann  man  treffen,  um  die  Ankunft  der  Truppen  in  Indien  zur  geeigneten 
Jahreszeit  zu  sichern?  —  Was  kann  geschehen ,  um  Invaliden  aus  Indien 
snr  richtigen  Zeit  in  England  ankommen  lu  lasten?  —  Sollte  man  nicht 
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IfMMsngcln  treffen,  damit  Trappen  bei  ihrer  eratan  Ankonft  inlodien  durah 
eine  beaoiidere  Art  von  Dienst  an  paaaenden  Gamiatmen  möglichat  «nf  die 

Gefahren  des  Klimas  vorbereitet  weiden?  —  Sollten  nicht  krÄnkliche  Leute 
w&hrend  der  heissen  Jahreszeit  sofort  zu  den  Bergstationen  geschickt  werden? 
Ueber  die  genannten  Fragen  finden  aieh  die  genauesten  Materialien. 

Weitere  Arbeiten,  eine  vom  Oberst  Massy  und  eine  vom  Assistent 
Sorgeon  Corban,  bespreohen  die  Bekleiduugsfragen  der  indischen 
Armee. 

Der  Auftati  vom  Oberst  Massy  spricht  sieh  gegsn  die  jetsigen  Rohr- 
helme mit  FilzViezug  entschieden  aas  und  schlügt  einen  niedrigeren  ventilirten 
Hut  mit  sclinialer  Erümpe  vor.   Auch  werden  Korkhüto  in  Ilelmform,  die 
sowohl  die  Schläfe  als  auch  die  Augen  decken,  sehr  gerühmt   Als  Mütze 
wird  das  Glengarycap,  eine  Mütze  mit  gerade  stehendem  Schirm  und  nie- 
drigem Kopf  von.  gleichem  Durchmesser,  empfohlen.   Bei  den  Uöcken  wird 
der  jetzige  Schnitt  vOUig  verworfen  und  als  Anskunftsmittel  vorgeschlagen, 
daaa  der  Soldat  awa  versdiiedene  Arten  Rflehei  einen  sur  Parade  und  einen 
snm  Dienst,  haben  mflase.  Der  IHenstrock  soll  das  Norfolk  Jaket  sein,  ein 
binsenartiges  Hemd  ohne  Kragen,  mit  einem  Gürtel  zusammengehalten  und 
von  rothem  dünnem  Stoff  (Serge)  gefertigt,  dazu  sollte  jeder  Soldat  ein  blaoas 
wollenes  Hemd  ha})on.     Der  Paraderock  von  Tuch,  welcher  zu  grösserer 
Bequeniliilikcit  den  Schnitt  der  Husarenattilas  haben  soll,  soll  gar  nicht  in 
den  Tropen  getragen  werden.     Die  Farbe  für  die  in  Indien  gelieferten 
Anzüge  von  Serge,  von  denen  jeder  Soldat  vier  erh&lt,  soll  ein  helles  Grau 
aein.  An  Stelle  der  jetsigen  Hosen  sollen  soldie  treten,  die  nur  bis  sum 
Knie  reichen,  den  Untersdienkel  sollen  hohe  StrOmpfo  oder  Ledergamaachen 
decken.  Die  Stiefeln  mit  niedrigen  Schäften  sollen  m9^ohst  leicht  and  fest 
sein,  auf  den  Sohlen  statt  der  Nägel  mit  Schrauben  versehen.  Die  Stiefeln 
sollen  immer  geschmiert,  nie  gewichst  werdt  n.    Bei  jedem  Mann  wird  genau 
Maass  genommen.   Zu  den  gewöhnlichen  Miuitcln  soll  noch  ein  Stück  wasser- 
dichtes Zeug  kommen,  das  bei  schlechtem  Wetter  über  den  Kopf  genommen 
werden  und  bei  der  Lagerung  Verwendung  finden  kann.  Als  Unterhosen 
werden  far  gewöhuKefa  solche  von  Baumwolle,  fOr  kalte  Klimatas  wollene 
empfohlen.   Flanellhemden  und  wollene  Sooken  sollten  bei  allen  Märmhen 
getragen  werden.   Bei  der  Cavallerie  werden  hohe  Stiefeln  empfohlen.  Die 
eingeborene  Infanterie  soll  recht  w(Mte  Kleider  haben,  vielleicht  die  Tracht 
der  Zuavnn.   Die  Officierc  sollen  möglichst  wenig  von  den  Mannschaften  SU 
unterscheiden  sein,  und  daher  keine  Schärpe  tragen. 

Den  gleichen  Gegenstand  behandelt  Dr.  Corban.  Derselbe  bespricht 
Material  und  Schnitt  der  Kleidung  und  hebt  ganz  besonders  wollene  und 
weite  Kleider  f&r  Indien  hervor. 

Eäne  Uebersicht  über  die  Wirkungen  der  Contagious  Diseases  Act 
seigt  die  fortwährende  Abnahme  primärer  syphilitischer  GeschwQre  in  den 

unter  der  "Wirkung  dieses  Gesetzes  stehenden  Garnisonen.  Die  Erkrankungen 
hieran  gingen  1869  bis  auf  Gl  vom  Tausend  iu  den  überwachten  Garnisonen 
herunter,  während  sie  in  den  nicht  überwachten  Garnisonen  bis  103  vom 
Tausend  gestiegen  waren. 
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Es  folgen  nun  mehrere  speeielle  Beriehie  aber  einselne  Stetionen,  nnd 
deeelbrt  vorgekommcue  Krankheiten,  so  über  Labuan,  über  TyphoB  in  den 
Casemen  in  Peinbroke,  in  welchen  die  sa  nebe  Lage  der  Latrinen  an  den 

Kücheu  und  Wohnungen  als  Ursache  angesprochen  wird,  femer  folfrcn  sehr 
eingehende  mit  graphischen  Darstellungen  versehene  Berichte  über  Fieber- 
epideiuien  zu  Trinidad,  liermudas,  Jamaica,  sodann  über  die  Cholera  in  einer 
engliflcben  Station. 

Die  Ophthalmien  werden  sodann  in  swm  Anftitwn  sehr  eingebend 
beaproehen.  Diese  Krankheit  ist  in  der  englischen  Armee  siendidi  hAofig, 
variirt  aber  sehr  nach  den  Klimaten.  Die  grösste  Zahl  von  Elntlassungen 
wegen  Augenleiden  kam  von  18G1  bis  1867  am  Cap  der  gntcn  Hoffnung 
vor  (l(>'7  i'roc.)'  Am  Miitelmeer  sind  es  12*47  Proc,  die  geringste  Zahl  in 
England  2-1  Proc. 

Herzkrankheiten  kommen  in  der  englischen  Armee  schon  seit  langer 
Zeit  relativ  häufig  vor,  weshalb  sich  die  Aufmerksamkeit  besonders  auf  sie 
riehtet.  Die  Hftnfigkeit  derselben  gab  den  Grand  dasu,  dass  eine  Preisanf-  • 
gäbe  aber  die  Ursadien  des  hinfigen  Yorkommens  der  Henkrankheiten  und 
die  Mittel  inr  Abhülfe  ausgeschrieben  wurde.  Die  Bearbeitung  desselben 
bildet  der  vorliegende  Aufsatz  von  dem  schon  oben  erwähnten  Assistraten 
Surgeon  Corbau.  Derselbe  findet  den  wesentlichen  Grund  zum  Vorkommen 
von  Her/krankheiteu  in  folgenden  Momenten:  1.  Einstellung  von  zu  jungen 
Leuten,  2.  fehlerhafte  Tragweise  des  Gepäcks  und  Einschnürung  des  Köri>er8, 
3.  Syphilis,  4.  Unmässigkeit,  5.  übermässige  Nahrung  (overfeeding)  und 
Malaria  in  heisaen  Klimaten.  Simmtiiche  Pnnkte  werden  sehr  eingehend 
besprochen. 

Von  chirurgischen  Krankheiten  wird  die  Behandlung  Ton  Aneu- 

rismen  der  Kniekehlen  und  Schenkelpulsader  besprochen,  ferner  ein  ge- 
heilter  Fall  von  Durchbohrung  der  Brust  durch  eine  Lanze.  Besprechungen 
von  Leberabscessen  und  Delhigeschwüren  *)  vervollständigen  die  interessanten 

Fälle. 

Einen  weiteren  besonders  werthvollen  Beitrag  bildet  die  Beschreibung 
der  in  der  Lnft  suspendirten  Körper.  Diese  Ezpnimente  worden  in 
Nettley  vom  Staff  Sargeon  Watson  an  dem  Zwedc  ita^gefilhrt,  den  mikro- 
akopisdien  Gehalt  der  Land-  nnd  Seeluft  zu  bestimmen.  Die  Luft  wurde 
durch  einen  Api)arat  gesaugt,  in  welchem  sie  im  Verlauf  einer  Glasröhre 
sowohl  trockene  Cilasfädcn,  als  auch  solche  mitGlycerin  befeuchtet  zn  passiren 
hatte.  Die  Filter  wurden  dann  abgewaschen  und  die  so  gewonnenen  Körper 
mikroskopisch  untersucht.  Für  die  Resultate  müssen  wir  hier  auf  die  Arbeit 
selbst  verweisen,  sie  sind  uunieutlich  interessant  für  einen  Kaum,  der  mit 
Sflhwlndsaditigen  belegt  war. 

Die  obige  Inhaltsangabe  seigt»  welch  reiches  Material  in  diesem  Beridite 
niedergelegt  ist.  nnd  wie  sehr  eich  die  Benntanng  deeselben  sa  hygientsehen 
Arbeiten  empfiehlt. 

•)  Eigeuthüuilkhe,  gutartige,  aiulcerirenJe  impf  bare  Tumoren,  welche  bei  den  Sejioyit 
ToikflBiDini. 

(Fortsetaang  in  Heft  3.) 


VtarMtabraohim  Mir  eM«adlMltve««^  vm. 
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Dr.  Steinberg:  Die  Kriegslazarethe  und  Baracken  von  Ber- 
lin, nebst  einen)  Vorschlage  zur  Reform  des  Uospitalwesens.  Mit  4 
litbographirten  Tafeln.   Berlin,  Hirschwald  1872,  181  8.  * 

Rud.  Virchow:  Ueber  Lazarethe  und  Baracken.  Vortrag  gehal- 
ten vor  der  Berliner  medicinischen  Gesellaoluift  am  8.  Ftknmt  1871. 
Berlin  1871,  84  S. 

Dr.  H.  Leiirink:  Die  £rlialtimg  des  BarackenlazaretliB  als 

CiTllllOBpital  fttr  Bambmg»   Hamburg  1871,  16  S. 
Dr.  H.  Niese,  Genenlant  a.  D.:  Vorsolllag  USd  Plan  SU  einer 

BÜdnngaanstalt  fttr  Krankenpflegerinnen.   Altona  i87i, 

8  8.  —  9.  Auflag»,  Altona  1872,  mit  einer  Refiormandeiitaiig  im 
Krankenhaoaban.  16  8. 

Das  neuerdings  in  viel  versprechender  Weise  erwachte  Interesse  für 
öffentlicbü  Gesundheitspflege  hat  auch  durch  den  letzten  deutsch -franzöai- 
scheu  Krieg,  dem  wir  so  Vieles  verdankeu,  mannigfache  weitei'e  Nahrung  er> 
halten.  Namentlieh  smd  es  iwei  wiehtige  fVagen,  die  in  Folge  desadben 
mlohtig  in  den  Yordergrimd  getreten,  vielfach  verhandelt  nnd  ihrer  Löinng 
nfther  gebracht  worden  sind,  die  Lazarethfrage  nämlich  und  die  Frage 
nadl  Förderung  und  Verbesserung  der  Krankenpflege.  Je  mehr  man  die 
ausserordentliche  Wichtigkeit  reiner,  frißchcr  Luft,  wie  für  alles  Leben,  so 
insbesondere  für  Verhütung  und  Heilung  von  Krankheiten,  und  hier  wieder 
vorzugsweise  infectiüser  Krankheiten,  wie  sie  gerade  im  Kriege  besonders 
häufig  und  verderblich  vorkommen,  erkannt  hat,  um  so  mthr  mnsste  man 
auch  der  vielfadien  nnd  grossen  Mängel  inne  werden,  mit  denen  noeh  die 
meisten  nnserer  Krankenhlnsar,  oft  in  unvarbesserlieher  Weise',  behaftet 
sind,  und  demgemlss  eine  grfindliche  Umgestaltung  derselben  anstreben; 
und  je  mehr  man  andererseits  zu  der  Einsicht  gelangte,  dass  es  sich  bei  der 
Verhütung  und  Heilung  von  Krankheiten  weit  weniger  um  Arzneien  und 
Recepte,  als  vielmehr  darum  handelt,  alles  das  abzuhalten,  wa-^  den  normalen 
Verlauf  der  Krankheiten  zu  erschweren  und  zu  hiudern,  und  dagegen  auf 
das  Sorgsamst«  nnd  Stetigste  die  Bedingungen  herbeianftthren,  ^e  diesen 
Torlaof  an  erleichtern  nnd  sn  förderen  geeignet  'sind,  an  um  so  höhMwn 
Werthe  muaste  «ne  allen  Anfordemngen  entsprechende  Krankenpflege  stei- 
gen, nnd  um  so  mehr  musste  man  bemüht  sein,  eine  solche  Krankenpflege 
^U  ermöglichen.  Die  Frage  nach  der  bestmöglichen  Einrichtung  der  Laza- 
rethe, und  die  Frage,  wie  gelangen  wir  zu  einer  tüchtigen  und  ausreichen- 
den Krankenpflege,  nehmen  deshalb  mit  allem  Hecht  unsere  ganze  Aufmerk- 
samkeit in  Anspruch,  und  diesen  beiden,  auf  das  Engste  mit  einander  ver- 
knflpften  Fragen  sind  denn  aoeb  die  Sdiriften  gewidmet,  die  wir  hier  einer 
sasammenhlngenden,  wenn  aodi  nur  kuraen  Besprechung  an  nntendehen  uns 
erlauben.  In  Benehnng  anf  die  erste  dieser  Fragen  sind  es  vor  Allem  die 
reichen  Erfahrungen,  die  man  während  des  lotsten  Krieges  mit  den  an  so 
vielen  ( )rten  errichteten  amerikanischen  Baracken  gemacht  hat,  die  hier  in  Be- 
tracht kommen,  und  in  Beziehung  auf  die  zweite  die  nicht  minder  zahlri'i- 
ohen  Erfahrungen,  zu  denen  die  überall  verbreiteten  üülfsvereiue  und  iu 
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ÜUMB  naxnenüieb  die  mit  niebt  genug  ansaerkenneBder  Anfopferang  ah 
Krankenpflegerinnen  tbätig  geweeenen  Franen  aller  Stände  Anlaaa  gegeben 

haben.  Sind  wir  aneh  schwerlich  jetat  eebon  im  Stande,  in  Benehung  anf 
diese  beiden  Fragen  aus  den  bisher  gemachten  Erfahrungen  ein  endgftltiget 
Ergebnis»  zu  verzeichnen,  so  ist  es  om  so  wichtiger,  dieaelben  für  eine  ipft^ 
tere  Sichtung  und  Verwerthung  zu  sammeln. 

Die  Schrift  des  Dr.  Stein  berg  enthält  weit  mehr,  als  der  Titel 
erwarten  lässt.  Der  Verfasser,  Generalarzt  der  Marine,  war  im  Beginn 
dea  Krieges  anm  Oeneral-Lanreth-IMreotor  lOr  Berlin  ernannt  worden,  nnd 
hatte  mitbin  all  sololier  die  reiehite  Gelegenheit,  alles  das  aof  dasOraaneste 
kennen  za  lernen,  was  in  Berlin  in  wahrhaft  grossariiger  Weise  während 
der  Dauer  des  Krieges  für  Pflege  und  Heilung  der  Verwundeten  und  Kran- 
ken geschehen  ist.  Er  schildert  demgemäsa  erst  die  Organisation  der  Lazarethe 
und  des  Krankentransportes  im  Allgemeinen,  bespricht  dann  im  Einzülnen 
die  Reeervelazaretbe ,  die  stationären  Krankenhäuser,  die  Vereins-  und  Pri- 
vatlazarethe ,  die  Privatpflege,  und  vor  Allem  das  grosse,  von  dem  Kriegs- 
ministerinm,  der  Stadt  nnd  dem  Berliner  HüUsverein  in  Gemeinschaft 
eniditete  Baraekenlager  fftr  1500  Kranke,  erörtwt  den  Krankendienst, 
sowohl  was  die  ärztliche  Hülfe,  als  was  die  Krankenpflege  betrifi't,  und  zieht 
ans  allen  diesem  8ehr  werthvolle  Resultate  in  Besag  auf  die  Zweckmässigkeit 
sowohl  als  auf  die  Kosten  aller  dieser  Einrichtungen.  Werthvolles  Material 
liefern  insbesondere  die  zahlreichen  Beilagen  der  Schrift.  Dieselben  geben, 
ausser  einer  Temperaturtabelle,  die  sich  freilich  nur  auf  die  flskalische 
Gruppe  des  Barackenlazareths,  und  auch  hier  nur  auf  die  Monate  Deoem- 
ber  1870  nnd  Januar  1871  beaieht,  die  Znetnietionen  Ar  die  helfenden 
Damen  in  den  königliehen  Baraeken,  wie  für  die  fVanen-Abtheilnng  des 
Berliner  Httlfsvereins,  dM  namentliche  Yerzeichniss  der  in  sämmtlichen  Ber- 
liner Lazarethen  thfttig  gewesenen  Aerzte  und  helfenden  Damen,  eine  Ueber- 
sicht  über  die  gesnmmte  Krankenbewegung,  statistische  Tal)ellen  über  die 
Verwundeten  und  Kranken,  Uebersichten  über  die  Verwundungen  und  Opera- 
tionen, und  über  die  luvaliditäts-  und  Unbrauchbarkeitfifälle,  sowie  endlich 
eine  genaue  Koetenstatistik  sowohl  des  Bamckenlaasrethbanee , '  wie  der 
BeradcenlsiaretiiTerwaltong  nnd  eine  Znsammenstalinng  d«r  von  der  £in- 
wohnersehaft  perlins  l&r  die  Pflege  der  Verwundeten  und  Kranken  aof- 
gebraehten  freiwilligen  Opfer,  die  sich,  ausschliesslich  der  von  der  Stadtver- 
waltung übernommenen  Kosten  einen  Theiles  des  Barackenbauei,  auf  die 
betr&cBtliche  Summe  von  642  1.55  Thaler  belaufen. 

Der  Verfasser  benutzt  aber  auch  seine  reichen  Erfahrungen  zu  Vorschlä- 
gen über  die  Art  und  Weise,  wie  die  freiwillige  Krankenpflege  auch  im 
Frieden  dem  Staate  sich  nützlich  machen  könne,  und  hier  stsiht  ihm  nnt 
Recht  die  Ausbildung  tOehtiger  Krankenpflegerinnen  obenan,  und  awar  aueh 
weltliefaer  Pflegerinnen,  da  die  Erfthrung  sattsam  bewiesen  hat,  dass  die  su 
diesem  Zweck  bestehenden  geistlichen  Orden ,  seien  es  die  der  katholischen 
barmherzigen  Schwestern,  wie  die  der  protestantischen  Diaconissen,  bisher 
in  keiner  Weise  ausgereicht  haben  und  voraussichtlich  auch  für  die  Zukunft 
nie  ausreichen  werden.  Für  die  Ausbildung  tüchtiger  Krankenpflegerinnen 
aber  ist  erste  und  unerlässliclie  Bedingung  musterhafte  Einrichtung  der  La- 
aarethe  namentUdi  in  hygieuiseher  Benehung,  in  weldien  dieselben  ihre 
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AoibUdung  erlialten  soUeD.  Dim  fOhrt  domi  uiueren  Verfasser  sn  dem  Vor> 
■ehlag,  dim  in  jedem  dentschen  Staate,  womöglich  im  Anscbluüs  au  eine 
Universität,  wenigstens  eine  Muster-Lehi-  und  Heilanstalt  errichtet  werden 
sollte,  die  namentlich  auch  als  Lehranstalt  für  Pflegerinnen  zu  dienen  hätte.  Für 
Berlin  entwirft  er  sogar  in  der  letzten  Heilaj,'e  einen  (letailllrteren  Plan  für 
eine  solche  Anstalt,  die  an  die  Stelle  des  jetzigen  Chante-Kraukcuhauses 
treten  würde.  Das  Nähere  hierüber  müssen  wii*  bitten  in  der  Sohrift  selbftt ' 
nachzulesen.  Wir  erwihnen  nur  noeh,  weil  dMrMS  mgleich  herrorgelit,  wd- 
ohe  Stelle  und  wdehe  Bedeutung  unser  Yerfueer  den  Baraeken  beilegt, 
daas  ff%f*»  seiner  Ansicht  eine  solche  Mu8t<^r1u  ilanstnlt  stets  die  drei  Laza- 
rethformen  in  sich  schliessen  sollte,  diu  je  nach  der  Verschiedenheit  der  Krank- 
heiten nach  den  bisherigen  Erfahrungen  sich  als  die  geeignetsten  erwiesen 
haben,  nämlich  ein  Corridor- Lazareth,  ein  Pavillon-Lazareth  nnd  Bara- 
cken, welche  letztere  aber,  wenn  für  die  Friedonszeit  und  für  die  Dauer 
bestimmt,  nicht  hloBn  ausUols,  sondern  massiv,  aus  Stein  au  enrioliteii  wiren. 

Tier  der  Sdirift  bmgegebene  lithogruphirte  Tafeln  aeigen  den  Situ»- 
tionqilan  des  Berliner  Barackenlagm,Pline  und  Durchschnitte  der  einielnen 
Banuskent  den  Plan  der  Be-  nnd  Entwinernngianlagen  und  das  Profil  der 
Entwiaserungaanlage. 

Prof.  Virchow,  der  Verfasser  von  Nr.  2,  hat  sich  in  seinem  interessan- 
ten Vortrag  augenscheiidich  die  lobenswertlie  Aufgabe  gestellt,  vor  Einsei» 
tigkeiteu  zu  warnen,  und  insbesondere  einer  etwaigen  Uebersehitaung  dw 
Baracken  entgegenauwirken«  Zu  diesem  Zwecke  aobickt  er  der  Bescbrei- 
bung  und  nftheren  Würdigung  dea  unter  semer  Hitwirkung  von  dem  Berliner 
Hülfsverein  hergeriehtcteu  und  verwalteten  Barackenlazarethes  wcrth volle 
Betrachtungen  überWundinfection  und  daraus  hervorgehende  i^yämie,  Diph- 
theritis,  llospitalbrand  voraus,  um  darzuthun,  dass  es  sich  hierbei  nicht 
ausschliesblich  um  äussere,  in  dieWunden  gelangende  Schädlichkeiten,  son- 
dern eben  so  sehr  und  vielleicht  noch  mehr  um  Veränderungen  handle,  die 
innerhalb  der  Wanden  in  und  an  der  organischen  Substanz  sich  entwickeln, 
und  dasi  mithin  die  UoBse  Abhaltung  solcher,  ohnehin  noch  hypothetiBdier 
ftuaeerer  SchidUddcnteo,  wie  sie  vor  Allem  durch  eine  fortwährende  reidi- 
liehe  Ventilation  beabsichtigt  werde,  durchaus  nicht  hinrache,  um  die  mit 
Redit  so  sehr  gefürchteicn  Wundinfectionen  und  deren  verderbliche  Folgen 
zu  verhüten.  Von  diesen  Ansichten  geleitet  hat  der  Verfasst  r  denn  auch 
nicht  den  mindesten  Anstand  Lrenoninien,  bei  dem  Beginn  des  die^jidirigen  Krie- 
ges dieWiederbeuutzung  der  soliun  im  Jahre  1866  in  ein  Lazureth  umgewandel- 
ten Ulanencaserne  in  Moabit  als  Lazareth  dem  Berliner  Hülfsverein  »elbst  ge- 
gen äiak  Widerspmdi  vieler  anderer  Aento  und  aonatiger  AutorititMi  au 
•mpfehlen.  Es  sdlte  sich  hierdurdi  augleidi  die  Gel^fenheit  bieten,  eine 
Vergleichung  anaoBtelleu  zwischen  den  Heilungsergebnissen  in  einem  sorgftl-* 
tig  eingerichteten  und  geleiteten  Casernenlazareth  und  den  Ergebnissen  in 
dem  Barackenlazareth.  In  dieser  Hinsicht  wurde  nun  freilich  wenig  oder 
nichts  gewonnen.  Auch  in  der  Ulanencaserne  sind  schwere  Fälle,  auch  von 
Prämie  und  Brand  glücklich  zur  Ileilun^r  geführt  worden;  im  ('tanzen  aber 
wurde  doch  überhaupt  nur  eine  verhältnis.smässig  geringe  Zahl  von  Schwer- 
verwundeten,  und  nur  im  Beginn  des  Krieges,  ehe  das  Barackenlaaareth 
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vollendet  war,  in  die  Ulanencasernc  aufgenommen,  während  flie  fünfzehn 
Baracken  des  Berliner  llülfsvereins  ausschliesslicli  V^erwuudete  und  sehr  viele 
Schwerverwundete  während  der  ganzen  Dauer  des  Krieges  aufnahmen,  und 
man  weiss  ja,  dass  die  Gefahr  der  Infection  bei  Verwundeten  in  gewöhnlichen 
Lawretben  g«nide  mit  der  llngereo  Benatsung  deraeHMn  BimiiUohk^iton 
▼onwgiweiaa  wiehst  Uebrigww  dürfte  solelier  ▼erglmdlMiideii  Statwlilc 
vorerst  überhsapt  noch  wenig  Werth  beizulegen  sein,  ■olang«  «  nklit  gdingt» 
diein  Rechnung  zn  ziehenden  F&lle  wirklich  vergleidibar  zu  machon.  Prof.  Y i r* 
chow  verkennt  jedoch  in  keinor  Weise  den  grossen  Werth  der  Baracken, 
namentlich  in  Kriegezeiten.  Kr  hat  sich  selbst  viele  Mühe  gegeben,  in  der, 
seiner  01)erleitung  untergebenen  Barackengruppe  des  Berliner  llülfsvereins 
mancherlei  Aeuderuugeu  und  Verbesserungen  zu  versuchen,  die  er  in  seinem 
YortngeaiiilllhrlMihbeeehireibi.  AnderwMittiBMiliteralMrawdisifdMMiagel 
und  Gefiduen  denelbeii  anfinerlnam,  wie  s.  B.  auf  die  groeee  Feaer^gefthr,  * 
die  firesUeb  eine  eteto  Jbertoite  Fenerwaolie  sOÜiig  madite,  und  auf  die  Sohwie« 
ri^uit  gleichmässiger  und  hinreichender  Heizung  der  Baracken  zurWinters- 
zeit,  namentlich  in  nördlichen  Klimaten.  In  letzterer  Beziehung  wird  die 
bohr  ti  cO'ende  Bemerkung  gemacht,  wie  irrig  es  sei,  wenn  man  glaube,  durch 
doppelte  und  dreifache  wollene  Decken  die  mangelnde  Wärme  des  ganzen 
Barackenraumes  etwa  ersetzen  zu  können,  indem  unter  solcher,  selten  oder  nie 
gelüfteter  Bedeekiuig  der  «nsdiieik  Kranken  und  Yennmdeten  ndi  leicht  viel 
mehr  oder  Mhlimmere  abhidlidie  Stoffe  und  Auadflnatongen  bilden  und  an- 
aammeln  kannten,  ala  bei  kiebterer  Bedeeknng  in  einem  aelbat  nur  mlaaig 
▼entilirten  ganzen  Krankenraum. 

Am  Schlüsse  seines  Vortrags  beglückwünscht  der  Verfasser  sich  und 
seine  Zuhörer,  dass  zum  erstenmal  auf  europäischem  Boden  eine  so  grosse 
Anstalt  für  die  Pflefre- Verwundeter  iinprovisirf  und  ausgeführt  worden  ist 
(wie  das  Barackeulazareth  auf  dem  Tempeihofer  Felde  in  Berlin),  und  dass 
ttots  aBer  Mängel  dieae  Anlage  in  ibren  HauptatAekan  ea  Tordiene,  ala  ein 
Unater  fttr  apitere  Zeiten  featgehalten  m  werden;  .er  betont  aber  ancb  knm 
TOilier  und  gana  beaondera,  daaa  dicgenige  Reinlibbkeit.  Sanbetkeit,  Zarthmt 
und  Sorgfalt ,  welche  der  Arat  aufwendet,  seiner  Anau^t  naob  mehr  wertb 
aei,  als  die  rohe  Ventilation. 

Wir  glauben  kaum ,  dass  irgend  Jemand  so  ausschweifende  Hoffnungen 
üfehe^'t  haben  wird,  als  ob  durch  irgend  ein  „System",  hier  also  insonderheit 
durch  das  Barackensystem ,  die  Entstehung  iufectcr  Krankheiten  iu  Kriogs- 
aeiten  ganz  verbatet  werden  könnte.  Wir  sind  aber  eben  ao  aehr  aueh  der 
Ueberaengong,  daaa  kein  einaiehtigerGhirarg  denken  wird,  er  k6nne  in  mner 
gut  Tontilirten  BaradM  aieh  nun  deijenigen  Beinlicbkeit,  Sauberkeit,  Zart- 
heit and  SorgfUt  entaeUagen,  die* unter  allen  Umatlnden  aaine  erste 
PAiebt  iat 

Wenn  Prof.Virchow  ein  etwas  kühler  T^obredner  der Lazarethbaracken 
ist,  so  begegnen  wir  iu  dem  Verfasser  der  dritten  kleinen  Schrift,  dem  Dr. 
Leierink  in  Hamburg,  einem  um  so  grösaMon  Enihanaamua  lllr  dieaelben. 
Ihm  iat  ea  ein  unumaUtaalieher,  durch  alleErfidirungen  der  nenei^nZeit  feat- 
geatellter  Omndaata,  daaa  fttr  jeden  Menaoben,  aei  er  geannd,  sei  er  krank, 
ein  ateter  Weebiel  der  Luft  erfolgen  mfliae,  daaa  ea  bei  Kranken  aber,  und 
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insbesondere  bei  mit  ansteckcudcn  Krankheiton  behaftetfu,  vur  Allem  dariiof 
ankommo,  dieselben  iinigliohBt  aun  ihrer  eignen  Atniosjjlnirc  herauszubrin- 
gen. Erfahrung  und  Wisseuschuft  vereinigten  sich  aber  duhin,  dass  die 
grOndUelHto  YentUatioii  vad  dahnr  die  geringste  Md^kfakait  dar  Ämainm- 
limg  von  «urteekendin  Stoffm  in  dan  Banekan  sUtChaba ,  wilimid  jcb  aban* 
firila  aina  ÜBatetaliabda  Thatsache  sei ,  daaa  jadas  massive ,  mehrstöckige  Ge- 
binde, wann  ee  eine  gewisse  Zeit  mit  Yerwundatan  und  Krankan  belegt  ge- 
wesen sei,  von  den  inficirenden  Stoffen  dnrchdrunpon  wordn.  und  demgemäse 
unter  gewissen  begünstigenden  Lmstäuden  eine  Gefalir  lür  ilieKraiikm  wer- 
den müsse.  Nach  des  Verfassers  Ansicht  sind  alle,  bisher  zur  Abwendung  die- 
ser Gefahr  sonst  versuchten  VentilatioDsmittel  mehr  oder  weniger  ungenügend, 
da  aa  in  einem  aoldien  Gebftnde  genug  todte  Edten  und  Winkel  giebt,  in  die 
binan  trots  aller  Yeotiktion  nie  oder  aalten  fiisehe  Luft  dringt  Wirmflnffcan 
daher  darauf  dringen,  daaa  mehr  und  mehr  die  massiven  und  mahrsftöokigen 
Hospitäler  verschwinden  und  an  deren  Stelle  Barackenlager  entstehen.  Der 
Verfasser  ift  in  dieser  seiner  Ansicht  woHentlich  bestärkt  worden  durch  die 
glänzenden  Krfolge,  deren  man  sich  in  dorn  Hamburger  Banickenlazareth  wäh- 
rend des  letzten  Krieges  zu  erfreueji  Iiatte.  I).issell)o  bestand  aus  in  gewöhn- 
licher Weise  eingerichteten  Baracken  zu  ju  30  Betten,  die  bei  doppelter  Uolz- 
▼araohalung  aaah  im  Winter  durdi  2  bia  8  einfsobe  OaAn  sieh  atata  genft* 
gend  beisen  liesaen,  und  verpflegte  bia  Ende  Juni  1871  5021  Kranke  und 
Verwundete,  von  denen  nur  57  gratorben  sind.  Der  Verfasser  hält  dies  in 
Betracht  der  vielen  FAlle  ron  Scbwerverwundeten  und  Schwerkranken,  die 
darunter  waren,  fQr  ein  staunenswerthes  Resultat,  und  bemerkt  weiter,  dass 
während  der  ganzen  Dauer  des  Keservelararethes  in  den  Hamburger  Bara- 
cken nie  eine  Iluspitalepidemie  ausgebrucheu  sei,  obwohl  die  Baracken  stets 
belegt  und  zwar  stark  belegt  gewesen  seien. 

Aua  allem  diaeem  nun  folgert  der  Yariaasar  fttr  saue  Ystaratadt  Ham- 
burg den  Sohluaa  — *  und  daaa  iat  der  Hauptsweck  seiner  kleinen  Schrift  — , 
daaa  es  eine  Forderung  der  Humanität  sei ,  bei  Anflteung  daa  RaaerrelaMip 
retbes  diese  dem  Staate  eigonthümlich  gehörigen  Baracken  an  einer  uttdavea 
pausenden  Stelle  des  Hamburger  Gebietes  wieder  aufzubauen  und  somit  ein 
weiteres,  ohnedies  erforderliches  Civilhospital  zu  errichten,  damit  auch 
die  Friedenspraxis  die  Segnungen  dieser  Anstalten  erfahre. 

Da  jedoch  nach  der  gewiss  begründeten  Ansicht  des  Verfassers  die  ge-  * 
wonnanan  gttnstigen  Reanltata  dar  Behandlung  im  Hamburger  Barackenlaiai- 
reth  sum  groaien  Theil  der  aufopfernden  Th&tigkeit  dea  dortigen  Frauen- 
HOlfsrereins  und  das  Ton  diesem  angestellten  und  gdttteten  Pflegepersonala 
zu  verdanken  ist,  —  eine  ThAtigkeiti  wie  sie  von  gewöhnlichen  bezahlten 
Wärterinnen  nie  zu  erwarten  i-~t  — ,  so  fügt  er  den  weiteren  Wun-ch  hinzu, 
dass  die  Verwaltung  dieses  neu  zu  eri)aueri(len  Barnckeidi(>8i»ita!(  F ,  weif 
es  die  innere  Einrichtung  und  Pflege  der  Kranken  anlange,  natürlich 
unterConfaole  der  nutftndigen  Behörde,  dem  Frauenhülfsverein  möge  über- 
gaben, upd  daaaelbe  daduich  sugleicb  su  einer  Pflansachule  eines  Wartaper- 
aonala  auch  flir  die  PrivatferhUHniwa  möge  gemaoht  wwden,  wie  ea  aonst 
nicht  zu  erlangen  sei.  In  wie  weit  die  so  warm  befürworteten  Vorschlftge 
dt  s  Vorfafisers  an  der  mnassgebenden  Stalle  Gehör  gefunden  haben,  ist  uns 
bis  jetzt  nicht  kund  geworden. 
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Die  miletait  «nrlliatmi  warmen  Lobsprftobe,  wdfllia  Dr.  Leisrink  dar 
aafopfernden  Thätigkeii  das  Hamburger  IVanen-HiÜftTareins  und  des  von 
diesem  gelaileien  Pflegepersonals  eriheilt,  wie  sie  übrigens  in  ganz  glei- 
cher Weise  aus  den  hier  bes|iinchenen  Schriften  Dr.  Steinberg's  und  Prof. 
Virchow's  iu  Bezieliuiig  auf  die  Berliner  Frauonvereine  herausklingen,  fuhrt 
uns  noch  auf  Generalarzt  Dr.  Niese's  Schriftchen:  „Vorschlag  and  Plan  su 
einer  Biidungsaostalt  für  Krankenpflegerinnen." 

Bekanntlieli  war  noeb  kam  vor  Beginn  des  letelan  Krieges  in  vielen 
Kreisen  und  namentlidi  aneb  bei  dem  OeniraloomiM  das  Frsuseisdben  Ver- 
eins snr  Pflege  im  Felde  verwoodeter  und  erkrankler  Krieger  die  Araieht 
vorherrschend,  als  eb  nur  Angehörige  geistlicher  Orden,  seien  es  katholische 
barmherzige  Schwestern,  seien  es  evangelische  Diaconissen,  der  anhaltenden 
opferwilligen  Thätigkeit  fähig  seien,  wie  eine  wirklich  gute  Krankenpflege 
sie  erfordert,  und  es  waren  demgenüiss  auch  in  den  letzten  Jahren  die 
überall  verbreiteten  Zweigvereino  des  allgemeinen  Vereins  zur  Pflege  im 
Felde  Terwundeier  und  erkrankter  Krieger  dringend  aufgefordert  wwden, 
mit  den  ihnen  an  Yeri&gnng  stehenden  Mitteln  dieee  Orden  und  damit  die 
*  Ten  diesen  bereit  an  haltenden  Pflegerinnen  naeh  Kr&ften  au  unterstttsen. 
Der  letzte  Krieg  hat  jadoA  sehr  bald  geasigt  — was  übrigens  von  manchen 
Seiten  schon  früher  vorausgesehen  und  vorausgeB.igt  worden  war  — ,  dass 
in  Ktiegpzeiten  die  Pflegerinnen  dieser  geistlichen  Orden  nicht  ausreichen 
und  woiil  nie  ausreichen  werden,  um  dem  vorhandenen  Bedürfniss  zu  genü- 
gen, und  dass  andererseits  auch  ausserhalb  derselben  sich  Gottlob  noch 
Frauen  und  Jungfrauen  genug  finden,  denen  es  weder  an  dem  nöthigen  Oe* 
ediifllc,  noeh  an  der  aufopfomden  Hingebung  fthlt,  wie  sie  allerdings  für 
eine  erspriessliche  Krankenpflege  nnerlSsslidhe  Bedingungen  sind.  Es  kommt 
mithin  nur  darauf  an,  auch  solchen,  die  nicht  gerade  gewillt  sind,  einem  oder 
dem  anderen  der  genannten  geistlichen  Orden  beizutreten ,  Gelegenheit  zu 
gel)t'n  sowohl  zu  tüchtiger  AuKbilduiig  wie  zu  allseitiger  Verwendung  als 
Krankenpflegerinnen.  Zu  diesem  Zwecke  haben  sich  denn  auch,  zum 
Thcil  lange  vor  dem  letzten  Kriege,  besondere  Vereine  gebildet,  wie  der 
Badisehe  Frauenverein,  der  Sieheische  Albertversin,  der  Alice -Verein  in 
Darmstadt,  und  in  gleieher  Weise  haben  Zweigvereine  desTarebs  aar  Pflege 
im  Felde  verwundeter  und  erkrankter  Krieger,  wie  des  Preussischen  Vater- 
lAndiBchen  Frauenvereins,  in  einzelnen  weiteren  Stfldten  sich  die  Ausbildung 
und  Bcreithaltung  solcher  sogenannter  ..weltlicher  Pflegerinnen"  zur  Auf- 
gabe gemacht,  die  während  des  Friedens  in  der  Privatpflege  vollauf  Ver- 
wendung fanden,  bei  Ausbruch  des  Krieges  aber  an  allen  Orten,  wo  sie  be- 
reits vorhanden  waren,  den  Stamm  bildeten,  an 'den  rieh  dia  hunderte  Frei- 
williger, mit  dar  gröseten  Aufopferung  dwn  Kzankendienate  siidi  widmender 
Pflegerinnen  su  erfölgreiehstem  Wirken  anscUoesan.' 

Von  solchen  Erfahrungen  belehrt  hat  denn  auch  der  in  Nürnberg  im 
vorigen  Herbste  abgehaltene  erste  Vereinstag  der  deutschen  Hülfsvereine  es 
für  die  wichtigste  Friedensaufgabe  der  in  ihm  vertretenen  Vereine  erklärt, 
für  die  tüchtige  Ausbildung  und  iUi eithaltuiig  möglichst  zahlreicher  „welt- 
licher^ Pflegerinnen  Sorge  zu  tragen.  Ganz  im  gleichen  Sinne  nun  spricht 
sieh  Genersknt  'Dr.  Nies«  in  dar  vorliegenden  kleinen  Sehrift  aus,  der  erst 
ein  Jahr  suvor  mit  warmen  Worten  su  allseitiger  Unterstfltsung  der  Diaoo- 
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lUHanliiiMer  aufg^fordArt  hatte*  hier  aber  einen  bestimmten  Vorschlag  und 
Plan  zu  einer  Bildung^anBtalt  für  weltliche  Krankenpflegerinnen  vorlegt.  £■ 
ist  Bchon  oben  erwähnt  worden,  dass  auch  Dr.  Steinberg. die  von  ihm  für 
jedes  Land  geforderte  Muslerhoilanstalt,  die  er  sich  in  Verbindung  mit  einer 
Universität  denkt,  zugleicli  als  Lehranstalt  für  Krankenpflegerinnen  benutzt 
wissen  will.    Dr.  Niese  unterscheidet  sich  von  ihm  nur  durin,  dasä  ihm  die 
Lalununtali  der  Haaptswecik  ist,  nnd  dan  er  addie  LehranataUen  —  eben 
weil  die  gute  Krankenpflege  ein  f&r  Jedermann  erreiebbares  Chit  irarden 
mnas,  und  in  jedem  Dci^  cbenaowobl  eme  geedhnlte  Krankenpflegerin  zu 
erlangen  sein  aoUie,  wie  ein  studirter  Arzt  —  in  möglichst  grosser  Zahl, 
S.  B.  in  Preussen  etwa  in  jeder  Provinz,  errichtet  zu  sehen  wünscht.  Es 
versteht  »ich  von  selbst,  dass  eine  eolche  Leliranstalt ,  die  aus  einem  Lehr- 
und  Wohnhaus  für  die  zu  unterrichtondou  ,  aber  auch  aus  einem  Asyl  oJer 
Mutterhaus  für  die  zeitweilig  oder  dauernd  von  iiirem  beschwerlichen  Dien- 
ste aoarabenden  Pflegerinnen  an  bestehen  hätte,  anch  ein  beaonderee  Kran- 
kenhaus haben  mnaa,  da  die  praktieche  Anslnldang  der  Krankenpfl^erinnen 
in  einem  eigenen  Hospitale  jeder  anderen  in  allgemeinen  at&dtaachen 
oder  in  akademischen  Krankenhäusern  darchaos  vorzuziehen  ist,  namentUch 
wenn  die  Zahl  der  Schülerinnen  eine  grössere  ist.    In  Betreff  der  specielle- 
ren  Einrichtungen  dieser  Lehranstalten,  der  Gegenstände  und  der  Art  des 
Unterrichts  u.  s.  w.  müssen  wir  auf  das  S(;hriftchen  selbst  verweis^en.  Da- 
gegen gestatten  wir  uns  noch  Einiges  beizufügen  in  Betrefi  des  damit  zu 
▼erbindenden  Krankenhauses,  weil  der  Yerfasser  hierbei  einige  principielle 
Punkte  berfibrt   Nadh  soner  Ansieht  nimlieh  sollte  man  fBr  Kranhenbin- 
ser  überhaupt  köne  Pal&ste,  sondern  im  Gegenthule  nur  Hfltten,  d.  h. 
einfache,  mindest  kostspielige  Häuser  baut  n  ,  und  zwar  schon  deshalb,  weil 
ein  jedes  Kiank«aihau8  im  Laufe  der  Jahre  der  Sita  einer  eigenen  Laaareth- 
Knchexio  oder  eines  Krankenhaussiechtliums  werde,  welrhes  einen  ungünsti- 
gen Einfluß  auf  den  Verlauf  aller  in  demselben  bebamlelten  \'erwunilungen 
und  Krankheiten  ausübe.    Um  diesem  vorzubeugen,  sollte  eigentlich  kein 
Krankenhaus  länger  als  etwa  10  bis  12  Jahre  benutzt  werden;  nach  20Jah<' 
ren  aber  sei  es  entsdiieden  als  inficirt  in  betraekten  nnd  abnabreehen.  Bio 
grosse  Aufgabe  der  in  der  Lasaretbfrage  anaustrebsoden  Reform  sei  daher 
möglichst  zweckmässiger  nnd  doeb  m5glichst  billiger  Bau,  damit 
ökonomische  Gründe  nicht  dazu  verleiten,  ein  Krankenhaus  auch  dann  noch  zu 
benutzen,  wenn  es  schon  mit  Krankhelts-  und  An?tockungR?t<»ffen  imprSgnirt 
ist.     Der  Verfasser  verwirft  deshalb  auch  alle  Corridorla/arethe,  und 
will  nur  solche  nach  dem  Baracken-  und  Pavillonsysteme  erbaute  gel- 
ten lassen;  auch  sollen  die  Baracken  sowohl  wie  die  einzelnen  Pavillons  nur 
Baum  für  13  Betten  gewähren.   Im  Weiteren  giebt  er  dann  Näheres  über 
die  Art  des  Banes  und  der  vollständigen  Einriehtnngen  soldier  Baracken 
und  Pavillons,  und  hat  sich  von  Bautechnikern  berechnen  lassen,  dass  die 
T^ankoFton  für  eine  Lagerstätte  in  einer  Daracke  oder  in  einem  Pavillon  sieh 
durchsclmittlich  auf  202  Thaler  belaufen  werden,  und  dass  mithin,  wenn 
das  Bestehen  des  Krankenhauses  auf  12  Jahre  angenonimen  w<  rde,  die  Kosten 
für  eine  Lagerstiitte  pr,  Jahr  etwa  17  Thaler,  pr.  Tag  annähernd  1  Sgr.  5  Pf. 
betragen.   Der  Verfasser  ist  nun  wejterhin  der  Ansicht,  dass  der  Staat 
sieb  nicht  mehr  der  Pflicht  entliehen  dürfe,  auf  öffentliche  Ko- 
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stpu  IHlduDgsanstaltcn  für  K|raDketipflcgerinnen  zu  errichten,  in- 
dem er  damit,  nacli  dem  einmal  die  fjrOBse  Bedeutung  der  Krankenpflege  für 
die  WiederiierBtellung  der  Gesuxidheit  nicht  nielir  zu  bezweifeln  sei,  seine 
Institute  für  den  Unterricht  des  noihwendigeu  Sanitütspeiäonals  den  heuti- 
gen Zeiterfordernissen  gem&ss  nur  verToUst&ndigen  würde,  wenn  er  den 
medidniBcben  Faenlttten  und  den  HebRmm«itohiileii  jene  Anstalten  luiiia* 
f&ge.  Er  hofffc,  der  KriegBiniiiieter  wflrde  nicht  verkennen,  weldi  ein  noth* 
wendiges  Reqnirit  im  Kriege  die  gutgeschulten  Krankenpflegeriiuien  sind 
und  wie  ihre  quantitative  und  qualitative  Ausbildung  zn  den  Bpociellen 
Kriegsrüstungen  gehört,  und  wenn  dann  die  Minister  des  Inneren  und  des 
Cultus,  die  hohe  Bedeutung  der  Krankenptiege  für  das  Leben  und  die  Ge- 
sundheit aller  Staatsbürger,  auch  im  Frieden,  richtig  würdigend,  geniein- 
schaftlich  mit  dem  Kriegsminister  Hand  ans  Werk  legen  wollten,  so  würden 
•ioh  hald  die  nöthigen  Mittel  finden,  daae  der  Staat  in  jeder  ProTins  die  er- 
forderiiehen  Looafititen  Iftr  eolohe  Lehranetalten  hauen,  rie  aueetatten  und 
daa  nöthige  PecMwal  besolden  könne.  Den  freiwilligen  Vereinen  und 
namentlieh  den  Yaterl&ndiachen  Frauenvereinen,  welche  sich  die  Aus* 
bildung  von  Krankenpflegerinnen  zur  Aufgabe  gesetzt  haben ,  Boll  dadurch, 
dass  der  Staat  es  übernimmt,  Biidungsanstalten  für  Krankenpflegerinnen  zu 
errichten,  keineswegs  ein  Theil  ihres  Wirkens  ent/.ogen,  dasselbe  soll  ihnen 
nur  erleichtert  werden;  sie  könnten  sich  immerhin  dadurch  grosse  Verdien- 
■te  nnr  die  Emiikenpflege  erwerhoi,  dan  iie  die  su  Pfle|g«nnnen  geeigneten 
PenAnlichkeiten  auswlhlen  und  gewinnen,  für  ihre  Auihahme  in  die  Lehr- 
.  anatalt  sorgen,  die  fttr  ihnaii  Aufenthalt  in  derselben  erforderliehen  Kosten 
tragen,  die  ausgelernten  SchfllerinneD  unter  ihren  Schutz  nehmen  und  deren 
ganze  Wirksamkeit  später  überwachen.  Wir  gesteheu,  in  letsterer  Beziehung 
mit  dem  geehrten  Verfasser  nicht  ganz  einverstanden  Fein  zn  können.  Wir 
theilen  weder  seine  nofl"nungen  in  Bezug  auf  die  Bereitwilligkeit  des  Staatn, 
solche  Lehranstalten  für  Krankenpflegerinnen  in  der  erforderiiciien  Anzahl 
wa  enriehtMi  vaA  in<nnterliilten,  nodi  mdditen  wir  selbst  soldie  Ansprüche 
an  den  Staat  erhehai.  'Wir  w&rden  es  WMt  lieher  sehm,  wenn  die  freiwil- 
ligen Hlllfiivereine,  die  ja  wihrend  des  Krieges  einer  «o  allgemeinen  Theil- 
nahme  eich  su  erfreuen  gehabt  haben,  diese  Thcilnahme  gerade  dadurch 
auch  in  Friedenszeiten  wach  zu  erhalten  suchten,  dass  sie  die  von  dem  Ver- 
fasser PO  richtig  geschilderte  und  so  warm  befürwortete  Aufgabe  der  Aus- 
bildung von  Krankenpflegerinnen  selbst  zu  lösen  sich  bemiditeu,  auch  wenn 
diese  Lösung  anfangs  nur  in  beschränkterem  Maasse  gelingen  sollte.  Wenn 
ftbrigens  diese  freiwilligen  Hülftvereine,  die  überall  verbreitet,  und  nament- 
Kdi  in  Preunen  nadi  B^emngsbeairken  und  Provinsen  wohl  organisirt 
sind,  und  an  dem  Centraloomit^  einen  festen  gemeinsdiafUiehen  Halt  haben, 
nnr  einigermaassen  einig  zusammengehen  wollt«  n ,  so  Hessen  sich  auch  wohl 
ohne  allzugroese  Schwierigkeit  dir-  erforderlichen  Mittel  aufbringen,  um  in 
jeder  Provinz  eine  bescluidene,  aber  dem  Bediirfnies  vollkommen  entspre- 
chende Lehranstalt  im  Sinne  des  Verfassers  herzurichten  und  zu  unterhal- 
ten. Im  Uebrigen  jedoch  können  wir  das  warmer  Begcinterung  für  die 
Sache  entsprungene  anregende  Scbriftchen  des  Verfassers  nur  auf  das  Beste 
empfthlen.  Dr.  O,  Spiess  am. 
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Prof.  N.  Friedreich:  Die  Heidelberger  Baracken  für  Kriegs- 
epidemien während  des  Feldzugs  1870  bis  1871.  Heidel- 
berg, Bassei-mann»  1871.  4^  24  S.  mit  7  lithographirteu  Tafeln.— 
Besproehen  von  Dr.  6.  Yar reu  trapp. 

Der  Verftaser  will  mit  dieser  Schrift  eeinen  Beitrag  leietea  lu  der  so 
viel  ventilirten  Frage  Ober  Bau  und  Einrichtung  von  Barackän  und  Laza- 

rethen.  Er  lässt  seiner  Bepchrcibnng  der  in  Heidelberg  während  des  Feld- 
zngs  zur  Aufnahme  an  innerlichen  vorzugsweise  epidemischen  Krankheiten 
leidender  Krieger  errichteten  Baracken  einige  Retrachtungen  und  sonstige 
Mittheilungeu  vorangehen.  Vom  28.  Juli  IÖ70  bis  Ende  April  1871  wurden 
in  dae  Reaerveliisaretii  I  (Heidelberger  xnedicinieche  KHaik)  44$  Kranke  anf- 
genommen,  daronter  79  Typhen«  79  Pjwatorien,  75  Gatarrhe  des  Magens 
vnd  Darmes  n.  a.  w.  „Die  vnverkenabare  Gefahr,  weldie  fttr  die  gesammte 
Einwohnerschaft  bei  der  dauernden  Anhäufung  einer  grösseren  Zahl  mit 
epidemischen  Krankheiten  Behafteter  in  einem  innerhalb  der  Stadt  gelegenen 
Lazarethe  (medicinische  Klinik)  erwachsen  musste,  brachte  den  Plan  zur 
Reife,  in  entsprechender  Entfernung  von  der  Stadt  besondere  Baracken 
specioU  zur  Autnuhme  derartiger  Kranken  zu  erricliten."  Zunächst  wurden 
swei  sdeher  Baracken  zu  je  25  Betten  mit  den  entsprechenden  WirtbBehalls- 
rAumoi  hergeriehtet,  sodann  von  dem  Kriegsministeriam  iwei  weitere  Bar 
nekea  an  je  35  Betten  aagefügt  .  Das,  Baraokenlssareth  nahm  vom 
h  Deoember  1870  bis  1.  Juni  1871  340  Kranke  (mit  7466  Yerpflegtagen)  . 
auf,  und  zwar  135  Fälle  von  Abdominaltyphus,  13  Dysenterien,  27  Magen- 
und  Darmcatarrhe  u.  s.  w.  Nachdem  der  Verfaspor  dargelegt,  wie  die  Ver- 
wundeten in  der  Regel  grössere  Beachtung  tinden  als  die  innerlich  Erkrankten, 
verlangt  er  bei  drohendem  grösseren  Kriege  die  frühzeitige  Herstellung 
and  voUstAndige  Ausstattung  einer  grösseren  Zahl  von  Beeervelasarethen  in 
Form  von  Baracken  spedell  und  aasschliessHeh  flir  die  an  epidemischen 
Krankheiten  leidenden  Krieger  in  genflgender  Entfernung  vom  Kriegsschan- 
platz.  Der  Umstand,  dass  epidemische  Erkrankongen  meist  erst  nach  einiger 
Dauer  der  Kriege  zur  Entwickelung  gelangen,  werde  Zeit  gewähren,  diese 
Barackenlazarethe  in  einer  solideren  Weise  und  mit  Einrichtungen  herzustellen, 
welche  dieselben  auch  für  eine  voraussichtliche  Benutzung  während  des 
"Winters  geeignet  machten  und  ebensowohl  ermöglichen,  die  gesundesten  Orte 
auszuwählen,  wozu  sich  vorsngsweise  an  di$n  Etappenstrsssen  gelegene  und 
daroh  Eisenbahnen  vom  Kriegsschauplätze  her  leicht  an  erreichende  Stidte 
empfehlen ,  von  wo  ans  anch  die  Reeonvalescenten  leicht  und  nnter  fortge- 
setzter Ueberwachung  der  sie  vorher  behandelnden  Aerzte  in  innerhalb  der 
nabeliegenden  Stadt  befindliche  Hospitäler  evacuirt  werden  könnten,  und 
somit  immer  wieder  möglichst  rasch  neuer  Platz  für  die  Aufnahme  frischer 
Erkrankiirnjen  gewonnen  würde.  In  den  Feldlazaretlien  sollten  die  von  einer 
epideniidchen  Krankheit  Befalleueu  nur  als  in  einer  möglichst  kurzen  Ueber- 
gangsstation  von  der  Zeit  ihrer  Krankmeldung  bis  so  ihrer  raschen  Trans- 
fenrung  in  jene  Beservelazairethe  snrüekgehalien  werden,  in  welchen  selbst» 
verständlich  Laaarethaflge  in  verwenden  wiren.  Unter  geeigneter  Yorkehrang 
nnd  Anfsicht  wird  eine  Disseminatioo  des  Contagiums  durch  solche  ZOge 
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nicht  stattfinden.  Audi  der  Transport  wird  für  die  grosse  Mehrzahl  solcher 
Kranker  nicht  nachtheilig  sein,  zumal  die  hygienischen  Verhältnisse  in  gut 
eingerichteten,  leicht  ventilirbaren  Sanitutszügen  durciischnittlicli  ungleich 
besser  sind  als  in  überfüllten,  eilig  hergestellten  und  oft  nur  mangelhaft  fflr 
die  Terpflegang  ümeriidi  Erknnkter  «utgerfiitoton  FeldlutretliMi. 

In  Betreff  der  BetheUignog  der  fireiwiUigmi  Kramkenpflege  meint  Yer- 
fasser  Friedreich,  dass  gewisse  bei  dt  i  l'fle^'e  Verwundeter  Toraonehmende  ' 
Manipulationen,  wie  das  Reinigen  der  Wunden,  die  Emettemng  einfacher 
Verbände,  die  Application  von  Umschliigen ,  die  Darreichung  von  Er- 
frischungen und  dergl.,  besseren  Händen  nicht  anvertraut  werden  können, 
als  denen  jener  barmherzigen  Sauiaritaueriuueu.  Anders  aber  sei  es  mit  der 
Pflege  an  epidemiscli'contagifiaen  Krankheiten  Leidender.  Hieraa  wird  iidi 
flberhanpt  wobl  nur  eine  geringfügige  Zahl  freiwilliger  Krankenpflegerinnen 
finden  eöhon  wegen  der  Gefahr  der  Anateeknng.  Ueberdiee  aber  wird  jede 
nnr  irgend  geschickte  Hand  leicht  und  ohne  vorherige  längere  Uebung  daa 
Beinigen  und  Verbinden  von  Wunden  zu  Stande  bringen,  während  die  Pflege 
an  schweren  inncrfn  Krankheiten  Leidender  zu  einer  ungleich  schwierigei'en 
und  complicii  tei  i>n  sich  gestaltet.  Namentlich  verlangt  die  Pflege  bei 
schweren  Typhubkruukeu  einen  Grad  körperlicher  Kraft  und  Ausdauer,  wie 
er  nidit  viekn  m  Gebote  steht.  Das  Heben  nnd  die  richtige  Lagerung  der 
Kranken,  das  oft  mehrmalB  im  Tage  und  während  der  Naoht  Mford«rliehe 
Verbringen  bewusstloser  oder  heftig  delirirender  Kranken  in  andere  Bett«n 
und  Bäder,  die  Trockenlegung  und  Beinigung  der  Kranken  von  den  nawill* 
kürlich  abgehenden  Fxcrementen  und  dergl.  werden  nur  von  kräftigen  und 
eingeschulten  Personen  richtig  vorgenommen.  Ausserdem  sind  hier  Fähig- 
keiten und  Uebungen  in  der  Wahrnehmung  einzelner  Krankheitserscheinungen 
erforderlich.  Bei  epidemisoh-contagiösen  Krankheiten  wird  man  sonach  immer 
auf  Bemlswlrterinnen  angewiesen  sein. 

In  dieeer  Besiehnng  verdient  die  im  Oroesheraogthnm  Bilden  beatehende 
Einrichtung  allgemeinste  Nachahnuing.  Es  werden  nämlich  seit  einer  Beihe 
von  Jahren  in  verschiedenen  lIos|ntälern  in  wiederkehrenden  Lehrcursen 
Personen  weiblichen  Geschlechtes,  welche  von  <len  Vorständen  des  Frauen- 
Tereins  als  geeignet  ausgewählt  werden,  in  uiümllicher  Unterweisung  und 
praktischen  Uebungen  durch  Ilospitalärzte  zu  brauchbaren  Wärterinnen 
herangebildet.  Die  Kosten  dieser  AnsMdung  trägt  derFranenTsreini  welelier 
sogleidi  denen,  die  dauernd  der  Krankenpflege  sich  sn  widmen  entaddossen 
sind,  eine  stete  Beschäftigung  in  den  «naelnen  Krankenanstalten  oder  bei 
der  Pflege  von  Privatkranken  sichert  und  später  im  Fall  der  Invalidität 
Pensionen  gewährt.  Den  Einzelnen  steht  die  Wahl  solcher  dauernden  Wid- 
mung frei.  Durch  die  Fortffthruntr  und  weitere  Ausbildung  dieser  Ein- 
richtung könnte  eine  immer  zunehmende  Zahl  von  mit  der  Krankenpflege 
vertrauten  Personen  im  Lande  verbreitet  werden,  welche  mau  im  Fall  der 
Noth  bn  ansbrechenden  Epidemien  nnd  in  Kriegszeiten  leicht  an  bestimmten 
Orten  ooncentriren  könnte. 

Beschreibung  dt  r  l!;)rucken. 

Zu  beiden  Seiten  nnd  etwas  nach  hinten  von  einem  zweckmässig  ein- 
gerichteten Wirthbchaftsgeb&udo  (Vorplatz,  Küche,  Kellerraum,  Wohnzimmer 
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des  Vorwalters  und  der  Oberaufseherin,  Schlafzimmer  der  Kochm  uud  dar 
Haaskaechta,  Kellerrauju  etc.)  standen  die  beiden  Baracken;  Gwiamnitlinge 
mit  den  Nebeneabinetten  29  Meter,  Breite  9  Meter,  Höbe  und  Brette  dee 
Dachreiten  1*2  Meter,  Höhe  der  inateren  ümwandvng  4*2  Meter,  höohrte 
Höhe  Tom  Fonboden  bis  inm  Dachreiter  6*85  Meter,  demnach  mittlere  Höhe 
aoiflchlieBalich  des  Dachreiters  4*95  Meter.  Inhalt  1060  Kubikmeter,  so  dass 
sich  für  jedes  der  25  Detten  KV2  Kubikmeter  berechnen.  Jede  der  Längs- 
wäiide  hat  6  Fenster  (1"32  Meter  breit,  2"r>2  Meter  hoch,  innen  mit  Rouleaux 
verKehou,  mit  nach  aussen  drehbaren  Oberflügeln);  die  eine  Scluualseite  hat 
ein  Fenster,  die  andere  die  Eiugaugsthür,  zu  welcher  die  unterbrochene  und 
somit  einen  sweiftciien  Yerschlttu  doroh  groue  Doppelthftrea  ermöglidiende 
TVeppe  führt.  Neben  der  Thflr  rind  in  den  Bamdcen  swei  Cebinette 
(4  auf  3  Meter),  von  welchen  das  eine  die  Weimeogeehrlnke  birgt,  die 
andere  zur  Aufbewahrung  verschiedener  Geräthe  und  Geschirre  dient.  Der 
auf  drei  Reihen  fundamentiiler  Mauersteinpfeiler  ruhende  Fussboden  (1*5  Meter 
vom  Erdboden  entfernt)  ist  aus  crewöhiilichem  Balkenwerke  constriiirt  und 
mit  Streifbüden  vei-schen,  welche  auf  eine  Höhe  von  9  Centimeter  bis  zum 
Fussboden  mit  trockenem  Sande  ausgefüllt  sind.  Die  Umfassungswände 
sind  mit  künstlichen  porösen  Steinen  (Mörtekteinen)  aoBgemauert  nnd  innen 
mit  gehobelten,  mit  Fugenlattang  Tereehenen  Brettern  Twedudt  Die  Decke 
hat  eine  obere,  eine  untere  nnd  eineZwiaohenaebalong,  eo  daas  iwei  mhende 
Lnfteduchten  bestehen,  und  ist  überaogen  mit  doppelt  getheerter  nnd  b6- 
•andeter  Asphnltpappe. 

Eine  Eigenthümlichkeit  und  nach  des  Verfasseia  Meinung  ein  entschie- 
dener Vorzug  der  Heidelberger  Baracken  ist  die  unterhalb  des  Dachreitei*8 
in  der  ganzen  Lunge  der  Baracke  oben  hinzieiiendo  Gallerie,  zu  welcher 
man  durch  eine  Treppe  gelangt,  welche  in  einem  der  genannten  Seiien- 
oabinette  beginnt  Dieedbe  ermöglicht  leicht  die  OeSnnng  und  Sehlieerang 
der  ebenfidls  ftellbaren  Fentter  in  den  Dabbreitem.  Da  wo  bei  dem  Mangel . 
einer  Qallerie  dioDachrQiterfencter  durch  Stridce  oder  sontttgeYonichtnngen 
von  unten  her  besorgt  werden'mflsaen,  sind*nianchei  lei8tAnmgen  unvermeid* 
lieh ,  namentlich  wenn  die  Manipulationen  nicht  immer  von  vorsichtigen 
Händen  vorgenommen  werden,  uud  jede  Unordnung  im  McchanisraiiB  kann 
nur  durch  Herbeischaffung  grosser  Leitern  beseitigt  werden,  wodurch  wieder 
Störungen  entstehen.  Die  hierdurch  veranlasste  Ycrtheuerung  kann  nach 
des  YerfiMsers  Ansidit  gegenüber  dw  grossen  Zwedknissigkeit  und  Bequem- 
lichkeit nur  sehr  wenig  in  Betracht  kommen. 

Der  Zweck  einer  möglidisten  Reinhaltung  desFuasbodens  wurde  dadurch 
zu  erreichen  gesucht,  dass  mau  denselben  in  seiner  gansen  Ausdehnung  mit 
doppelt  gewichstem  Wachstuche  üborkleidetc,  was  auch  das  AVaechen  des 
Fussl)0(lons  mit  desinficirten  Flüs!;ii,'keiten  gestattete.  Diese  Einrichtung 
lies  wahrend  des  lialbjährigen  Dotiiebos  der  Baracken  nichts  zu  wünschen 
übrig;  einzelne  etwab  schadhaft  gewordene  Stelleu  bind  leicht  ausgebessert. 

För  die  Bdieisuug  der  Baracke  genfigten  drei  eiserne  Steinkohlenöfen 
(sogenannte  FtUlr^nlirÖfen  ans  der  FabrUc  von  Ed.  Bicker  n.  Comp,  in 
Essen).  Gebogene  Schirme  yon  Eisenble(A,  welche  die  Oefen  an  ihren  den 
Bettreihen  zugewendeten  Seiten  umgaben,  schfitzten  die  Kranken  gegen  die 
Nachtheüe  der  strahlenden  Wftrme.   Bei  regelmftssiger  nnd  richtiger  Be- 
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sorgttBg  der  Oefeo  schwaukte  das  Thermometer  selbst  während  der  kälfceeton 

Tage  unseres  zum  TIilII  nnfrewöhnlich  strengen  Winters  zwischen  10**  und 
15^  R.  —  Zur  Ventilation  dionton  ferner  sechs  (an  den  Endtn  und  in  dor  Mitte 
der  Langsciten  angebrachte)  hölzerne  Schachte  von  Ü  U  auf  Ü  i)  Meter  Weite, 
welche  am  Fussbodeu  begannen  und  2  Meter  über  das  Dach  hervorragten. 
Dnreh  Klappen  waren  eie  unten  ond  ohen  Tcneblieesber. 

In  «ner  Ecke  stand  eine  Badewanne  ans  ZinkUech,,  weldie  anf  mit 
Kauischuküberzögen  verseheneu  Rollen  bewegbar  ist;  neben  ihr  der  Hahn 
der  Wasserleitung,  ihr  gegenüber  die  Abflussöffnnng  für  das  Badewnsscr. 

„Die  Aborte  liegen  in  eiTiem  Seitenbau,  zu  welchem  man  durch  einen 
l'l  Meter  breiten  Verbindungsgang  von  einem  der  Seitencabinette  aus  ge- 
langt. Die  beiden  Abortcabiuette  (1*2  Meter  auf  19  Meter)  Bind  durch 
Thüreu  vom  Verbiudungsgauge,  letzterer  durch  eine  Thür  von  dem  Seiten- 
cabinet,  nnd  dieees  wiederam  ebenso  von  der  Baradce  al^esohloeeen.  Der 
Yerbindtangsgang  gestattete  fibwdiea  dnreh  seine  gegenüberstehenden  Penster 
ToUkommene  natürliche  Ventilation.  Die  mit  einem  Syphon  Tersehenen  eisernen 
FallrAhren  mündeten  in  eine  liegende,  auf  einem  niedrigen  Wagen  befestigte 
Ilolztonne,  welche  in  einer  mittelst  einer  Doppelthür  verechliessbaren  Nische 
unterhalb  des  Abortes  auf/bestellt  war,  alle  zwei  Tage  abgefahren  und  ab- 
wechselnd dureli  einen  zweiten  Tonuenwagen  erneuert  wurde.  Wohl  erreichten 
diu  Ku^tt  n  unserer  Abtrittsciurichtung  eine  nicht  unerhebliche  Höhe,  indem 
sieh  für  jede^uraeke  die  Einriehtang  d«r Latrinen,  emsclüieaslifili  der.bnden 
für  jede  Baracke  erforderliehen  Tonnen  wagen,  auf  nabesu  800  ü  beliefen, 
ludessen  schien  ee  uns,  als  ob  gerade  hier  der  Koetenponkt  gegenüber  der 
Zweckmässigkeit  am  wenigsten  in  Betracht  gezogen  werden  dürfte." 

Der  Güte  des  Herrn  Verfassers  verdanken  wir  die  Mitthoilung,  dass  die 
Kosten  eiuer  der  beschriebenen  Baracken  6000  einer  der  grösseren  10000  ü. 
betrugen. 

Der  Verfasser  reiht  an  diese  Beschreibung  noch  einige  Bemerkungen 
über  die  hygienisdie  Bedentang.  der  Baracken.  Wir  entnehmen  denselben 
folgende  Stellen  als  von  allgemeiner  Bedentnng.  Er  sagt:  „Die  Beeorgnisee, 
es  möchten  in  den  luftigen  Barackenrftumen  mr  Winterszeit  vielfUtige 

Erkältungskrankheiten  oder  bei  den  l^huskranken  etwa  häufiger  ent/find- 
liche  Complicationen  der  Kespirationsorpfanü  sich  ereignen,  wurden  durch  die 
Erfahrung  nicht  bestätigt,  und  ich  kann  wohl  sagen,  dass  bei  den  daselbst 
behandelten  Typhuskranken  seltener  schwere  broncliitische  und  pneumonische 
Aiiectiouen  zur  Erscheinung  kamen,  als  ich  dies  in  den  schlecht  veniilirten 
Räumen  unseres  akademischen  Kranknihausee  ra  sehen  gewohnt  war.  — 
Ausgeprägte  Erkältungskrankheiten  sahen  wir  innerhalb  der  Baracken 
niemals  nur  Entstdiung  gelangen;  und  dann,  wenn  mit  acuten  oder  chro- 
nisehen  Rheumatoeen  behaftete  Kranke,  unier  denen  die  mannigfaltigsten 
Formen  vertreten  waren,  in  die  Baracken  aufgenommen  worden  waren,  erfolgte 
fast  immer  rasche  Genesung.  Namentlich  mörhto  ich  hier  eines  preussischen 
Landwehrmanns  gedenken,  der  nn  acutem  multiplem  Gelenkrheumatismus, 
exsudativer  Pleuritis  und  Pericarditis ,  verbreiteter  sufTocativer  Bronchiolitis 
und  einem  über  den  ganzen  Kopf  sich  erstreckenden  Erysipel  leidend  am 
12.  Härs  in  Baracke  n  aufgenommen  wurde,  und  bei  wddiem  eimmtliohe 
AfTectionen  einen  so  nngewühnlich  raschen  und  günstigen  Verlauf  nahmen, 
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deM  derselbe  Bchon  sni  29.  Mars  als  Keconvalesceut  betrachtet  werden  konnte. 
Einige  Fftlle  leiditer  rheomstischer  Erkrankung,  waleha  sieh  unter  dem 
Werteperaonale  ereigneten,  waren  offenbar  sdildlieben  Einflflssen  aonerhalb 

der  Baracken  sozoBchreiben ,  indem  bei  der  Entfernung  der  letzteren  v<Ml 
dem  Wirthschaftsgebäude  die  Wärterinnen  sich  mehrfach  an  den  Winter- 
tagen durch  das  Freie  begeben  niussten  und  die  an  den  Seiten  ofTeuen  Ver« 
bindungsgänge  dem  Luftzuge  von  ulKn  Kichtungen  her  zugänglich  waren. 
So  wenig  wir  im  Allgemeinen  die  Eutstehung  von  Erysipelen  aus  Erkültungs- 
nmchen  in  Abrede  stellen  wollen,  so  wenig  waren  irar  im  Stande,  eine  der- 
artige C^eae  qieeiell  Ar  die  in  nnaeren,  Baracken  sidi  ereignenden  FftUe 
an  verificiren«  Ek»  ereignete  es  sieh  in  Bsraeke  I,  dass  in  der  Znt  Tom 
18.  Märs  bis  zum  14.  April  fünf  Fälle  von  Erysipelas,  theils  yon  Wunden, 
theils  spontan  vom  Gesicht  ausgehend,  sowie  zwei*  Fälle  von  acuter  primärer 
Meningitis  zur  Entwickeluug  gehingten,  bei  denen  jedoch  die  chronologischen 
VerhaitnisPe  ilircs  Auftretens,  sowie  manche  andere  Umstände  darauf  hin- 
deuteten, dass  es  üich  nicht  um  Erkältungen,  sondern  um  epidemisch-iulective 
Erkftltungsfonnen  handelte,  deren  Entstehung  selbst  die  grösste  Beinliehkeit 
und  die  soiglUtigste  Ventilation  nicht  au  Terbfiten  im  Stande  waren.  Als 
die  Baracke  geräumt,  und  die  in  derselben  liegenden  Kranken  in  die  tur 
Zeit  leer  stehMide  Baraoke  IV  ?erbraeht  wurden,  kamen  weitere  Erkrankungen 
niclit  mehr  vor.  —  Beispiele  von  contagiöser  Uebertragung  des  Typhus  in 
der  Wci.se,  dass  an  irgend  welchen  andeien  Affectionen  leidende  Kranke 
innerhalb  der  gemeinschaftlich  mit  Typhuskranken  bewohnten  Baracken  von 
Typhus  ergriffen  worden  wären,  sind  uns  nicht  vorgekommen.  Nur  wollen 
wir  nicht  unerwihnt  lassen,  dass  in  den  Tagen  vom  10.  bis  12.  April  aiemlieh 
gleichseitig  swei  Wftrterinnen  an  Beo^hus  erkrankten;  diesslben  fiingirten 
in  den  Baracken  I  und  II,  in  welchen  immer  die  sdiweraten  Fälle  von 
Typhus  bis  zur  beginnenden  Reconvalescens  susammenlagen,  und  es  schienen 
die  Erkrankungen  kaum  durch  eine  anden  Annahme,  ala  die  einer  oon- 
tagiösen  Genese  erklärbar  zu  sein." 

Die  weiteren  lehrreichen  Bemerkungen  über  Typhus  gehören  nicht  in 
das  Bereidi  onsMrer  bygienisehMi  Zeitsdunft. 


Zweiter  Jahresbericht  des  Landesmedicinal  -  CoUegiums 
über  das  Medicinalwesen  im  Königreiche  Sachsen  auf 
das  JalU  1868.  Dresden,  Heinrich,  1871.  gr.  8^  160  &  — 
Besprooben  von  Dr.  6.  Varrentrapp^ 

Eine  weeentliche  Fondgrube  hygienischer  Erfahrungen  in  organisato- 
rischer und  ppeciell  praktischer  Beziehung  werden  wir  in  Deutschland  bald 
angesammelt  sehen  durch  die  Verüfl'entlichun^'  solcher  Ik-richtc,  wie  der 
hier  besprochene.  Dem  Beispiele  Sachsens  iSt  soeben  auch  das  Gross« 
heraogthnm  Baden  gefolgt  Die  Iliysikatsberidite  Wiens  liefom  uns  (aof 
local  besofarlnkterem  Qebiete)  seit  einigen  Jahren  sehOne  Vorbilder  filr  andere 
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groBse  Städte.  Aerztliclie  Vereine  beechäftigen  sich  mehr  und  mehr  mit 
•öffentlicher  Gesundlieitspflege,  die  Orgunisiition  der  geeignetsten  Behörden 
oder  ÄusschüsBC  zur  Förderunfr  dieses  wichtigen  Wohlfahrtszweiges  wird 
lebhaft  und  gründlicli  besprucheii.  So  dürfen  wir  denn  hoffen,  dans  Deutsch- 
land bald  aucii  auf  diesem  Gebiete,  iu  welchem  es  hiut«r  England,  Frankreich, 
Bdgien  mrückgeblieb«  war,  mit  Einat  und  Erfolg  seinen  NachbanrOlkeni 
uaehiMMn  wird. 

Li  dar  Einleitang  za  Beinern  Beriobt  erwfthnt  das  Coll^um  die  im 
Jahre  1868  erlamenen  Gesetze  und  Verordnungen  über  Stellung  der  Aerate, 
Einführung  einer  neuen  Pharmakopoe,  des  metrischen  nowichtes,  einer  neuen 
Arzneitaxe,  itl)er  Erleichterungen  baulicher  Beeserungon  u.  s.  w.  Von  be- 
sonderem Interesse  ist,  was  über  iirztliche  Bezirks-  uiui  Zweigvereine  gesagt 
wird.  Die  Hezirksvereine  (40  bis  Ö5  C^uadrutmeilen  umfassend)  waren  der 
t  riwraliehen  Entfernung  halber  meist  nnr  spanam  bemäit.  In  Betreff  der 
Öffentlichen  OeenndheitipAege  waren  für  den  einseinen  KreiBTernn  kaum 
gemeinsame  InteroBBen  Torhanden.  Anders  steht  es  mit  der  localen  Ge* 
sundheitspfl^e.  Das  Hauptgewiebt  der  Vereinsthütigkeit  in  SaohBMl  fiel 
allniälig  immer  mehr  in  die  Zweigvereine,  in  welche  sämmtliche  Kroisvereine 
bald  nach  ihrer  Gründung  freiwillig  sich  gef(lie(iert  hatten,  widjrcnd  officieil 
doch  nur  die  Beschlüsse  der  schwach  besuchten  Kryisvereine  als  Ausdruck 
der  Ansicht  der  Mitglieder  gelten  konnten.  „Man  kann  äaher  nur  mitTheil- 
nabne  den  Wnnaeh  der  Aerste  dee  Landes  nech  einer  Belbetiafligeren 
.  Stellung  der  jetsigen  Zweigvereine  begrflbMen,  wie  er  in  den  in  der  Plenar- 
versammlung  dee  Landee-Medicinal-GollegiumB  berathenen  Anträgen  mm 
Ausdruck  kam,  und  von  der  Oewfthmng  derselben  auch  für  diu  Förderung 
des  öffentlichen  Gesundheitswesens  grosse  Vortheile  hofTen.  Schon  jetzt 
haben  mehrere  Zweigvereine,  besondei's  die  der  grösseren  Städte,  eicli  viel- 
fach mit  Fragen  beschäftigt,  die  auf  eine  Besserung  der  Salubrittit  dieser 
Städte  abzielten,  und  dadurch  EIrfolge  erreicht.  £s  lässt  sich  erwarten,  dass 
mit  der  Zeit  auch  in  den  übrigen  sich  eine  gleiehe  ThAtigkeit  entwickeln 
wird.  Tergegenwirtigt  man  sieh  dabei  t  daee  fftr  die  Forderung  der  prek- 
tischen  Geenndheitspflege  bei  der  grossen  Mannigfaltigkeit  der  localen  Ver- 
hiHtnisse  nur  der  kleinere  Theil  der  au  lösenden  Aufgaben  der  allgemeinen 
staatlichen  Gesetzgebung  zufällt,  dass  vielmehr  das  Meiste  und  Wichtigste  in 
der  Hand  der  localen  Verwaltungsorgane  liegt,  und  giebt  man  ferner  zu, 
dass  die  Lösung  dieser  Aufgaben  meistenthcils  an  dem  ungenügenden  Ver- 
stftndnisse  krankt,  das  viele  dieser  Verwaltungsorgane  und  das  Publicum 
fiberhaapt  noeb  immer  den  Anforderungen  der  Ilygieoe  entgegenbringen,  und 
das  sie  sieh  gegen  dieselbe  so  nnsugtoglicb  und  karg  Terbalten  Hast,  so 
kann  man  sich  der  Erwartung  nicht  verschliessen,  dass  bierin  dureb  die 
erwähnte  BethAtigong  der  Zweigrereine  eine  BeoBei'uiig  an  erreioben  sein 
wird." 

Allerdings  steht  die  Sorge  fiii-  das  üffontliche  GesmidheitHwohl  zunächst 
und  vor  Allem  den  Bezirksärzten  zu;  sie  sind  nicht  nur  durch  ihre  amtliche 
Stellung  verpflichtet,  es  zu  überwachen,  sondern  auch  durch  ihre  Geschäfts* 
kenntniss  besonders  dam  beftbigt  Es  wird  ihnen  aber  bei  allgemeinen 
Interessen  die  UnterstAtinng  der  Zustimmung  der  gewiasermaassen  die  dAnt- 
liebe  Meinung  der  Antlidien  Kreise  darstellenden  Zweig?ereine  sehr  llEMeriieb 
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sein.  „Wüuiger  bei  uns,  mehr  aber  in  den  Nacbbarläaderii  hut  man  oil 
empfohlen  und  snm  Theil  versuchtf  durch  die  Einrichtung  von  Bugenannten 
Samtfttaeomnunionen,  amaeih  ^hj/gieM,  IntaräB  of  AeoUft,  n.  a.  w.,  denen 
man  innerhalb  dw  LocalTerwaltong  die  die  Offmiliche  Gesondheitapflege 

betreffendeu  wiebtigeren  Angelegenheiten  suwies,  diese  lefestoren  In  aach-« 
kundiger  Weise  zu  fördern,  und  wollte  diese  Commiasionen  meistens  unter 
dem  Vorsitze  des  Chefs  der  Looalverwaltuug  oder  eines  anderen  Itathn- 
!iut  L'"liecle8  aus  einer  Anzahl  von  Aei  zten  und  aus  Chenükern  und  Technikern 
zubuiu  in  engesetzt  wissen.  Die  bisherigeu  lirfahruugeu  bprechen  aber  eben 
nieht  in  Gunsten  dieaer  Binriehtungen.  Vielleicht  mit  Aoanahme  weniger 
groBser  Städte  oder  onaelner  Perioden«  in  denen  Beaorgniaa  erregende 
Efndemien  herrschten,  haben  aie  keine  eriieblidie  Wiikaamkeit  geneigt. 
Die  Haupt  Schwierigkeiten,  welche  die  Entfaltung  einer  grösseren  Tbätigkeit 
bei  diesen  Conimissiouen  hemmten,  scheinen  einestheils  in  der  vermeintlich  • 
genau  bostinimharen  Abgrenzung  ihrer  Befugnisse  auf  diej<-ni!.'cn  Vorwaltungs- 
zweige,  welche  eine  sanitäre  Bedoutung'haben,  andei"enthcil.s  in  ihrt  r  Stellung 
als  Theil  einer  Behörde  zu  liegen.  Prüft  man  aber,  waä  dais  Eibtc-  bcLnil't, 
die  einem  gritaaeren  Gemeinweaen  snatehenden  Verwaltongszweige,  ao  aind  ea 
nnr  einaelne,  die  nicht  an  jenmi  gereehnet  werden  können,  welahe  aanitlre 
Bedeutung  haben,  alle^deren,  wie  z.  B.  die  Wohlfahrtapolizei,  die  Kirchen- 
und  Schulangelegenheiteu ,  die  Handels-,  Gewerbe-  und  Marktpoliset,  die 
Baupolizei,  das  Bclouflitungswesen  ,  das  Stadtbau-  und  Wasserleitnngswosen, 
die  Armenver.sorgung,  die  Krankenhausangflegcnlieiten  u.  b.  w..  berühren 
sainmtlich  mehr  oder  weniger  nahe  Interessen  der  Gesundheitspflege;  da  aber 
in  gröaaeren  Orten  diese  sammtlichen  Zweige  oder  wenigstens  die  Mehrzald 
dendben  eigene  Abtheilnngen  im  Yerwaltungaorganiamna  mit  beaonderen 
Yoratinden  bilden,  dieae  letaleren  aber  der  Sanitätaoommiaiion  nnr  ananahma* 
weise  oder  gar  nicht  angehören,  ao  läset  aich  achon  hieraus  die  Unzuläng- 
lichkeit der  fragHdien  Einrichtung  errathen.  —  In  ihrer  Stellung  als  Theil 
einer  Behörde  enthehren  diese  (■ommissionen  aber  in  der  Regel  aurli  <'ine9 
EleniontoR.  «less^Mi  die  (icsundheitspliege  unter  den  ge^cnwärtigm  Vfiliält- 
nisseu  noch  ganz  bcHunders  bedarf,  nämlich  der  Theilnahme  und  Mitwirkung 
der  öffentlichen  Meinung.  Dieae  anaiuregen  nnd  lebendig  za  erhalten ,  hat 
ein  der  Bevölkerung  angehörender  nnd  in  ihr  wnradnder  Verein  viel  mehr 
Anlaaa  nnd  BedQrfoin,  ala  eine  oonatituirte  Behörde.* 

Mit  dieeen  Anaiehten  kann  Referent  keineawegs  fibereinstimmen.  Um 
Wiederholungen  zu  vermeiden,  wollen  wir  nur  auf  das  verweisen,  waa  über 
Ortgepundheitsräthe  und  Comniissiou  des  Jotjamiiis  ins<thihrcs  in  dieser  Zeit- 
schrift gesagt  ist  (Bd.  II,  S.  348  bis  397),  namentlich  aber  auf  die  in 
Rostock  dagegen  vorgebrachten  Gründe  (s.  Bd.  Iii,  S.  41b  bis  41}»). 

In  Betreff  der  Stei  blichkeitsvcrlta  1  i  iiisse  erfahren  wir,  dass  in  den 
Jahren  ltH>7  und  löliÖ  im  Königreiche  Sachsen  }>8  18U  und  102t!f^7  Kinder 
geboren  wurden,  und  71013  nnd  72 '/l  8  Personen  starben,  beides  eiuächliess- 
lich  der  Todtgeborenen.   Es  kamen: 
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HiemMh  bat  die  IVncihtbarkMt  gegeoAber  der  seeh^filiHgeii  Periode 
von  1859  bie  1864  nm  etwai  ebgenommvi»  die  SterbUidikeit  nm  etwae  ni* 

genommen;  in  jener  Periode  waren  auf  1000  Einwohner  42*3  Gebarten  und 
28'G  Todesfillle  gekommen.  Unter  den  Städten  zeigten  im  Jahre  1868  die 
geringste  Sterblichkeit  riauen  mit  22"9rrom.  und  Grossenhaln  mit  25*1  Prora., 
die  höcliBte  aber  Criimuitzschau  mit  42"8Prom.  und  Döbeln  mit  'do'd  Prom.; 
unter  den  Amt^bezirkeu  die  geringste  Markneukiichen  mit  16  6,  und 
Bischoffswerda  mit  21*4  Prem.,  die  bOohate  Meerane  mit  48*4  und  Hoheuatein- 
Ernattbal  mit  40*9  P^om.  —  biBetrelF  der  Blattern  bciait  dlUB  aodi  im 
Jahre  1868  wie  frttber,  „TonUngesmpften,  wenn  aie  an  Blattern  erbrankten, 
26  bis  30  Pruc,  von  Geimpften  etwa  1  Proc.  starben."  Im  Jahre  1868 
wurden  durch  die  Impfarzte  52  754  Kinder  geimpft —  Aua  dem  Regierungs- 
bezirke Leipzig  wii'd  berichtet,  dass  njehroro  Typhusheorde  beobachtet 
wurden;  hygieniBche  Schädlichkeiten,  die  die  localc  Ausbreitung  der  Krank- 
heit noth wendig  begünstigt  Iiaben  muasteu,  lagen  überall  offen  zu  Tage;  die 
gröbste  Vernachlässigung  der  Salubrität  machte  sich  allenthalben,  sociale 
UebelitSnde»  Noth  nnd  Hanger»  fast  gar  nieht  geltend.  In  emem  Ort  tehUeien 
die  8  nacb  und  naeb  erkranktm  Kinder  in  einem  nngedielten  Sebnppen,  der 
neben  nnd  fast  über  der  offenen  ungemanertm  Janobengrabe  itand,  in  welober 
die  Dejecte  der  zuerst  erkrankten  Mutter  aioh  ansammelten.  In  einem 
zweiten  Orte  war  der  Hoden  allenthalben  ans  der  defecten  Jauchengrube 
und  aus  einer  Senkgrube  für  die  Abfallswässer  faulig  infiltrirt. 

Beaufsichtigung  der  Nahrungsmittel.  Es  wurden  4  Trichinen- 
beerde  entdeckt  In  Röhrsdorf  erkrankten  durch  Würste  27  Personen  ^  die 
beiden  Hintertebinken  dee  Sdiweinee,  obwohl  ne  bereite  Ittnf  Woeben  im 
Pjdcel  gelegen«  smgten  noch  lebende  Triebinen.  In  Chemnita  erkrankten 
43,  in  Glauchau  6«  in  Meerane  5  Personen  an  Trichinose.  —  Das  Fleisch  von 
dnrdi  tolle  Hnnde  gebissenen  Tbieren,  so  lange  dieee  nicht  selbst  wuthkrank 
geworden,  wurde  durch  das  Collegium  für  geniessbar  erklärt.  —  Trink- 
wasser. Die  vereinigten  Landesanstalten  zu  Hubertusburg  sind  im  Jahre 
1868  durch  Baurath  Heuoch  mit  einer  Wasserleitung  versehen  worden, 
^welche  auf  den  Kopf  täglich  7  bis  8  Cubikfuss  trefflichen  Waseen  liefert 
Fflr  Dresden  bat  deceelbe  Ingenieur  (siehe  denen  Gutachten  vom  Juli  1868) 
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vorgesclila;/rii,  aus  dein  dfiii  eilunlei  liehen  Wasöertjuuutum  enlaprecheiiden 
Areul  dus  Gruudwoäser  durch  eiu  System  von  Sickercanäleo  einem  grossen 
SanuneUMMn  swafthrea.  J«dm  Areal  war  die  Hoehelme,  weldie,  diciit  bei  d«r 
Stadtgrense  beginnend  und  grOeelentheUs  mitStaatsweldnngea  bedeeki,  rieh 
hoB  nach  dem  awei  Heflen  von  Dreeden  entfernten  und  etwa  400  Fnaa 
höheren  Radeberg  erstreckt.  Bei  dessen  grosser  Ausdehnung  wflrden  schon 
etwa  8  Proc.  des  durchschnittlich  darauf  niederfallenden  Hegens  genügen, 
die  Stadt  mit  der  erforderlichen  Wassermenge  zu  veraeheii.  —  Brunnen. 
Die  Erfahrungen  der  Bezirksärzte  zeigen  auch  vom  hetritb.sjHhre  wieder, 
wie  wenig  Sorgfalt  auf  die  ileinhaltung  der  lirujuuen  gewendet  und  wie  oft 
ihr  Wasser  dnfah  Ziiflflssa  von  Dflngarhanfsn,  Abtritts*  nnd  Sanhgmbtn 
Teronrrinigt  wird.  Bninnaiwasier  werden  freiUeh  meist  erst  ontersodit, 
wenn  Haosepidamien  auftreten»  stellen  dann  aber  aadi  fint  ausnahmslos  die 
angegebene  Art  der  Verunreinigung  ausser  Zweifel;  so  bei  den  Typhus- 
epidemien in  Leichnam  und  in  Friedrichstadt-Dresden,  wo  die  intensivere  Ver- 
unreinigung der  Brunnenwasser  mit  einem  Steigen  dos  Grundwassers  zu- 
sammenfiel und  zweitL'llos  mit  der  Auslaugung  einer  stärker  verunreinigten 
Bodenschicht  im  Zusammenhang  stand. 

Bau-  und  Wohnungspolizei.  Von  einigem  Bolang  för  die  Gesund- 
heitspflege ist  das  Gesetz  vom  11.  Juni  isfi"^,  durch  welcliop  den  Gemeindo- 
bfhörden  unter  gewissen  Voiausset/uiigen  und  besonders  _für  den  Fall  des 
Vorhandenseins  eines  drincreuden"  Ortshedürfnisses  die  Befugniss  ertheilt 
wird,  zur  Verbreiterung,  Gradelegung  oder  FoHsetzung  von  Strassen,  Wegen 
nndPUtaeUi  mr  Anlegung  undDurehfIdirung  dergleichen,  snr  Erbauung  und 
Yerbreitemng  Ton  Bradsen,  su  TJfm'  und  BÄnunbautan  und  inr  Herstellung 
von  Schleusen  und  Wasserleitungen  die  Abtretung  von  Grundeigenthum 
oder  die  Duldung  dinglicher  Dienstbarkclton  zu  fordern.  Die  DurchAhrung 
derartiger  gesundheits-  und  verkehrppolizoilich  nothwendiger  Verbesserungen 
wird  dadurch  wesentlich  erleichtert;  dennoch  wird,  besonders  was  die  Wasser- 
leitungen betrifft,  dieses  Expropriationsrecht  dem  Bedürfniss  noch  nicht 
genQgen,  da  es  sich  natürlich  auf  die  Gemeindeflur  beschränkt,  Wasser- 
latungen  aber  sehr  häufig  ftber  die  Fluren  mehrerer  Gemeinden  gefOhrt 
werden  mflssen  und  nioht  selten  an  dem  "Vllderspruehe  einielner  Gmnd- 
stfloksbesitzer  grosse  Hindemisse  finden  werden.  Es  werden  sodann  viele 
Orte  angeführt,  wo  grossentheils  vereinzelte  Untersuchungen  von  Abtritts- 
und Dünggruben,  Canälen  und  dergleichen  stattgefunden  haben.  An  meh- 
reren Orten  wurden  in  der  Nahe  von  W^ohnungeu  belegene  Teiche,  welche 
durch  die  zuüiesseuden  Abwässer  verunreinigt  waren,  ausgefüllt. 

Gewerbliche  GesundheitspoIiieL  Bei  der  Anlago  von  gewerblichen 

Anstalten  werden  die  Bezirksfirzte  noch  viel  zu  wenig  um  Rath  befragt. 
(Nur  in  Dresden,  Leipzig,  Chemnitz  und  Plauen  ist  dies  geschehen.)  Noch 
unfertiger  ist  die  Gesetzgebung  hinsichtlich  der  gesandheitepoliaeilichen 
Ueberwachung  derselben. 

« 

Sohulhygiene.   Der  Gesundheitszustand  der  Sohnlldnder  ist  im  Allg»' 
meinen  nodi  wenig  auf  dem  Wege  der  Statistik  untersucht  worden.    Von  ♦ 
den  im  schulpflichtigen  Alter  (6  bis  14  Jahren)  stehenden  Kindern  starben : 
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.  2*68 

n 
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Dm  LsodeeoMedieinakellegiam  hielt  seobs  Terebhiedene  Moddle  von 
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Toa  Fassbrett  tu  Bank       tob  Bank  cu  TUcb 

tax  Kinder  von  6  bis  8  Jahran   80*7  bis  83*0  Gm.  17*6  bis  19*9  Cm. 

•     ff       ,     8  ^  10     ,       88*0  „  35*4  „  19-9  ,  22*3  » 

,      ,       ^  10  ,   12     ,       86*4  „  37-7   ,  22  3  „  247  , 

,      „       „    12  „    14      „       37-7  „  400  ,  24'7  „  26*0  . 

a  obere  Gynmasial-  n.  ßealolasaen       43*5        „  28*3  „ 

Die  Tiscbbreite  soll  45  Cm.  betragen ,  wovon  7  Cm.  horizontal  and  38  im 
Verhältnisse  von  1 : 7  geneigt ;  Bankbreite  2 1  Cm.  für  die  kleineren,  26  Cm. 
für  die  grösseren.  Die  Höhe  des  Ti&ches,  vom  Fussboden  gerechnet,  würde  im 
Interesse  des  Lehrers  nicht  unter  71  Cm.  betragen,  für  die  kleineren  Schüler 
daher  Fassbrett  and  Bank  zu  erhöhen  sein.  B'ussbrett  19  bis  24  Cm.  breit, 
BflduDldme  80  bis  64  Cb.  boeh  mit  Neigung  von  1  :  12  nach  hinten. 
BOoberbrett  14  bis  17  Om.  breit,  12  bis  14  Cm.  unter  der  Tisehplatte.  Inf 
jeden  Schüler  sind  56  Cm.  Bankbreite  an  rechnen.  ^Da  endlich  aus  hygie- 
nischen Gründen  die  vorderen  Kanten  des  Tisches  und  der  Bank  in  gleicher 
verticaler  Ebene  sich  befinden  sulleii,  so  wurde  mit  Kiicksicht  auf  die  P'ordprung 
der  Pädagogen,  dass  den  Scliülern  das  zeitweilige  Stellen  möglich  sein  müsse, 
für  alle  die  Fälle,  wo  nicht  Stuhle  zum  Sitzen  verwendbar  feien,  eine  Bank- 
länge  von  nur  zwei  Plätzen,  d.  i.  von  1'12  Meter  empfohlen'" 

Die  Todtciihallen,  die  dem  Gesetze  vom  20.  Juli  1850  zufolge  auf 
allen  Friedhufen  herzustellen  waren,  werden  zwiir  wenig  benutzt,  sind  aber 
doch  in  den  Fällen,  wo  sie  zur  Verwendung  kommen,  sehr  willkommen  und 
sehwer  sn  eraetsen»  wie  a.  B.  snr  einstweiligen  Unterbringung  todt  am  Orte 
geftmdener  oder  einaelner  moht^gHeh  bis  som  BsgriLbnim  in  ihren  Woh- 
nungen anfsnbewahrenden  Leichen,  nicht  selten  anch  sur  Vornahme  gericht- 
licher Sectionen. 

18* 
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Oiftfarben.  „Da  dieBesirlcBirBte  hftafig  bei  Untenaofaimg  derF»rben 

ao  Esswaaren  and  deren  bunten  Papicrhüllen,  an  Spiel waaren,  Geweben  u.  s.  w. 
Veranlassung  haben,  rorUnfige  Proben  in  Bezug*  auf  deren  giftige  Beschaffen- 
heit zu  machen,  war  vom  Apotheker  Schneider  in  Dresden  ein  sehr  bequemes 
Keagenztäschchen  mit  den  zu  diesen  Untersucliungen  erforderlichen  Appai  ateu  ' 
nach  den  von  Pappenheim  in  seinen  „Beiträgen  zur  exacten  Forschung  auf 
dem  Gebiete  der  ÄuiitilqpoliMi"  gemaehten  Yoreohlägen  hergestellt  worden. 
Kaob  Empfehlnsg  dnroh  das  LapdesmadidnalcoUegimn  worden  vom  königl. 
Miniiteriimi  die  sftmmtiiohen  Beiiikairste  mit  solchen  Täschchen  versehen, 
und  sind ,  wie  von  mebreren  Seiten  ▼erlantete,  dieaelben  sehr  braaohbar  be- 
fanden worden." 

Hundswuth.  Die  im  Jahre  18G4  begonnene  Epizootie  der  Toliwuth 
bei  den  Hunden  dauerte  auch  während  des  Jahres  1868,  wenn  auch  in  etwas 
venuiuderiem  Grade,  fort.  72  Personen  erlitten  Wanden  von  wathkranken 
Thieren,  dsmnter  6  Ton  Katsen;  5  starben  an  Wassersehen.  „Olflddieher- 
weise  seheint  der  Menseh  nur  «ne  geringe  Empfibigliohkeit  fDr  das  Wnth- 
gift  zu  haben,  nach  den  hier  gemachten  Erfahrungen  erkranken  nur  etwa 
4  bis  5  Proc.  der  Gebissenen  an  Wasserscheu.  Dass  hiergegen  weder  die 
gebräuchliche  chirurgische  Behandlung  noch  die  Maiwurramittel  sicher 
schützen,  lehren  wiederum  die  im  vorhergehenden,  wie  die  im  vorigen  Jahres- 
berichte mitgetheilten  Beobachtungen.  Bei  der  Seltenheit  des  unglücklicheu 
Ansganges  erbAlt  sieb  daher  immer  noeh  der  Bof  der  genannten  Gebeiin- 
mitCel.« 

Der  Abschnitt  über  das  Heilpersonal  ond  die  Heilanstalten  dignet 
sieh  nicht  snm  Aussog  in  nnsere  Zeitsohrift. 

Im  Anhang  finden  sich  statistiscliL"  Tabellen  über  die  Fruchtbarkeits- 
und Sterblichkeitsverhältnisse  in  den  Städten  und  den  Gerichtsamtsbezirken 
wibrsnd  der  Jahrs  1867  und  1868;  femer  ein  Bericht  des  Ccntralimpf- 
institnts  in  Dresden  f&r  das  Jahr  1868.  An  88  Impftagen  worden  1856 
Kinder  geimpiti  darunter  615  unter  1  Jahr  alt,  491  im  Alter  von  1  bis  3 
Jahren,  368  von  2  bis  3  Jahren  n.  s.  w.,  davon  waren  am  Tage  der  Impfung 
8i)5  —  48*2  Proc.  als  gesund  befunden  worden;  von  diesen  wurden  wiederum 
3>*3  —  20  G  Proc.  der  Gesammtzahl  zur  Abimpfung  benutzt.  „Unter  den 
gesaniuiten  von  Arm  zu  Arm  und  mittelst  Capillarröhren  (108  Kinder) 
geimpften  Individuen,  bei  welchen  der  Erfolg  bekannt  wurde  —  im  Ganzen 
etwa  1775  —  waren  bm  63  theils  gar  keine,  theils  modifieirte  Kuhpocken 
so  beobaothten.  Seihet  eineH^edeiliolnng  derlmpfiing  gab  hier  kein  anderes 
Resultat.  Und  zwar  lag  45mal  die  Ursache  in  üherstandenen  echten  Blattern 
mit  oder  ohne  zurückgebliebene  deutliche  Narben ,  zweimal  lag  die  Ursache 
in  bereits  früher  vorgenommenen  Impfungen.  In  eechs  Fällen  indessen  war 
kein  derartiger  Grund  des  Mist-erfolges  erweisbar.  Als  Gegenstück  ist  her- 
vorzuheben, daijs  ein  paar  mal  der  Erfolg  der  Impfung  ein  guter  war  trotz 
früher  übentsndener  ond  doroh  Narben  nooh  erkennbarer  Variolen.  Ab 
bestmdere  ZnfUIe  verdienen  Erwtimong  dr^  Beispiele  von  Yanoloiaosbnieh 
während  des  normalen  Yaoeinaverianfts,  ond  iwar  erfolgte  dieser  Aosbrocb« 
was  als  besonders  interenante  Barit&t  gelten  muss,  zwoiinal  erst  8  bis  Omal 
24  Stunden  nach  der  voUsogenen  und  erfolgr^ehen  Impfung,  iweimal  wurden 
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feruer  Variolen  wäbreud  des  VoccincverlaufeB  beobachtet  und  zweimal 
Uafern,  wdeh«  letateren  die  Poekeneniwickeluug  zu  verzögern  schienen." 

Den  wiehtigeteiiAbflehnitt  dee  Anhanges  hOdet  der  Vortrag  dee  Landee- 
medidnaleolleginiBS  Aber  die  Verbrsiteng  der  Teneriteben  Krankheiten 

im  Königreich  Sachsen  (S.  133  bis  153).  Diese  Arbeit  ward  zunJlchst  dnnh 
die  Circulardeppsclie  des  auswärtigen  Amtes  der  englischen  Regierung  vom 
4.  Axiguet  18G9  hervorgerufen.  Es  wurden  darauf  möglichst  unifassendc 
Nachforschungen  angestellt  und  das  Ergeboiss  derselben  ist  im  Wesentlichen 
folgendes. 

SinuntKehe  Besirkilnte  worden  sn  Beriditen'anfgefordert»  ebenio  die 
MiUtSTHUiitAtsbehSrden.  Die  meisten  Besirksirste  begnflgten  sich  nibht,  die 
Zahl  der  in  den  filfontUohen  Anstalten  behandelten  ▼enerischen  &aaken  sn 

ermitteln,  versuchten  vielmehr  auch  über  die  in  der  Privatpraxis  der  in. 
ihren  Bezirken  prakticirenden  Aerzte  vorgekommenen  Fälle  die  betreffenden 
Angaben  zu  beschaffen.  So  lückenhaft  letztere  Angaben  auch  sein  müssen, 
sind  sie  doch  keineswegs  werthlos,  indem  sie  immerhin  einen  tlieilweisen 
Einblick  in  die  Iläufigkeit  dieser  Krankheiton  unter  der  Civilbevölkerung 
gestatten.  El  ist  übrigens  Thatsaehe,  dass  keine  Kranken  mehr  in  die 
Krankenhinser  aaliKenommen  in  werden  teaehten,  ab  gerade  die  Tenerisehen. 
Ans  den  40  KrankenanstaltWi  nm&asenden  Tabellen  erhellt,  dass  in  jenen 
wahrend  der  Jahre  1867  bis  1869  unter  86487  Kranken  9093  =  11*7  Proe. 
an  venerischen  Krankheiten  litten,  und  zwar  2209  an  Blennorrhoen,  2542  an 
weichem  Schanker  und  4164  an  echter  Syphilis  (bei  weiteren  178  ist  nicht 
angegeben,  in  welche  der  beiden  letzteren  Kategorien  sie  gehörten);  bei  174 
war  l^ereditäre  Syphilis  vorhanden;  43  starben  in  Folge  der  venerischen  Krank- 
heit. Es  litten  Üemaoh  etwa  8  pr.  mille  der  Berdlkernng  an  Venerie;  die 
Sehwanknngen  in  den  einseinen  Besirken  sind  nieht  gross.  Nirgends  fehlt  die 
Krankheit  ganz.  In  den  Bezirken  fem  von  den  grossen  Stidten  und  mit  ge- 
ringerer Communication  mit  denselben  ist  sie  seltener,  eben  so  in  den  acker- 
baulichen seltener  als  unter  der  Fabrikbovolkerung.  Ein  endemisches  Vor- 
kommen wird  nur  aus  einem  Orte  (Thalheim)  gemeldet,  als  grösste  Seltenheit 
kommt  sie  unter  den  Herrnhuter  Gemeinden  vor.    Bei  dem  Heer  fand  sich 

1867  1868  1869 


Hann  Mann  Mann 

Effectivstand      22906  21449  21257 

^  Tripperkranke      650  5=2*88  Proe.    889 =8*91  Free.    662 =8*66  Free. 
Weiehe  Sehanker    491  =  2*14   „      683  =2*71    ,      484  =  2*27  « 
Harte  Sehanker     646  =  2*88   .      614  =  2*86   ,      678  =  2*69  , 

wobei  so  bemerken  ist,  dass  die  angegebenen  Zahlen  nur  die  in  den  be- 
treffenden Jahren  nen  hinsngetretenen  Kruken  ohne  den  Bestand  dee 
Torigen  Jahres  angeben.  IMese  4948  Fälle  ingen  7*5  Proe.  des  Heeres 
.▼encffisch  erkrankt. 

Yen  den  einselnen  Formen  der  venerischen  Krankheit  zeigten 

Bleonorrboen  weichen  Srilanker    oclitc  Syphilis 

das  Heer  41*2  Proe.  29  0  Proe.      29  8  Proc.=  100 

die  Privatpraxis  der  Aerzte  .    43*5    ,  24*4    „        321    „    —  100 

die  Krankenb&oser ....   24*6    .  27  9    „       47*6    .  =100 
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In  Betreff  der  gesetzlichen  Bestinimungiii  und  dei-  Einrichtunpcn  in 
Bezug  auf  die  gesundhcitFpolizeiliclio  Ueberwachung  der  Prostitution  werden 
verschiedene  statistisobe  Angaben  gemacht,  üeber  Leipzig,  wo  wegen  der 
grossen  gegen  14000  betragenden  Zahl  junger  imYerbenfttheler  Uinner  mid 
wegen  des  bedeutenden  Handele  und  Heaaferkehres  die  Begalirnng  der 
ProstitutioDBverhältnisse  von  besonderer  Wiehtigkeit  ist»  find  durch  Profc 
Reclam  besonders  aneführliche  Mittheilnngen  eingegangen.  Erst  im  März 
1861  wurde  daflelbBt  da«  Dresdener  Regulativ  eingeführt;  seit  14.  December 
1868  ist  das  neue  Regulativ  gültig  (abgedruckt  Bd.  T,  S.  386  ff.),  nachdem 
gewisse  gesetzliche  Bestimmungen,  wonach  die  gewerbsmässig  betriebene 
Unsacht  und  Kuppelei  ala  strafrechtlich  bedrohte  Yerbreohen  betrachtet  ' 
wurden,  in  Wegfidl  gekommen  waren.  Qbok  sehe  anch  Bd.  II,  S.  427  £, 
wo  sich  anf  S.  434  ans  den  Jabren  1868  Ina  1869  dieaalben  Zahlenangaben 
der  jährlich  neu  eingeschriebenen  Prostitoirten  der  Bordelle,  der  Mädchen 
in  denselben,  der  jährlichen  ärztlichen  Untersuchungen,  der  svphilitisch 
Befundenen  u.  s.  w.  finden,  wie  in  dem  hier  beaprochenen  Berichte  des 
Landesmedicinalcollegiums.) 

Unter  den  Prostituirten  Dresdenennd  die  venerischen  Krankheiten, nach- 
dem aie  im  Jabre  1860  gegen  die  Jahre  1868  und  1864  eme  bedeutend«  Yer^ 
mmderung  erfahren  hatten,  von  jenem  Jahre  an  bis  anm  Jabre  1869  in  atetiger 
Zunahme  begriffen  geweam.  In  einem  geringen  Maasae  findet  diese  grOeaera 
Krankheitszahl  in  den  häufigeren  Untersuchungen  (19  bis  22 mal  im  Jahre 
auf  den  Kopf  gegenüber  16  bis  17  Untersuchungen  in  den  früheren  Jabren) 
ihre  Erklärung,  es  ist  aber  nucli  eine  wirkliche  Zunahme  der  venerischen 
Kranken  unter  den  Prostituirten  nicht  zu  verkennen.  • 

Die  in  dem  Regulativ  der  Stadt  Zwickau  euthalteue  Bestimmung,  dass 
die  bei  den  poUieilidbeo  Untemiehnngen  syphiltÜseh  krank  oder  derSyphilia 
▼erdiebtig  befundenen  Proatituirten,  dafem  aie  anawKrts  beimatbaangehdrig 
und  transportabel  sind ,  ihrer  Heimathagemeinde  angeführt  werden  sollen, 
kann  als  eine  zweckmässige  nicht  angesehen  werden,  indem  z.  B.  auf  dem 
Lande  s\-philitipcbe  Kranke  die  erforderliche  Cur  oft  gar  nicht  durchführen 
können,  ungeheilt  aber  die  Quelle  neuer  Austeckiuig  und  Verbreitung  der 
Syphilis  in  den  betreffenden  Gemeinden  werden. 

August  1871. 


Bericht  des  grossherzogl.  Obermedicinalraths  an  gross- 
berzogl.  Uinisteriam  des  Imiereii  über  den  Zustand 
des  Kedlolnalwesena  im  Orosäherzoffthiim  Baden  im 

Jalire  1869.  Carlaruhe  1871.  Druck  Grooa.  gr.  8.  176  8.  — 
Beaproehen  ton  Dr.  Sigel  in  Stuttgart 

Oegrflndet  anf  die  allgemem  anerkannte  Pflicht  dea  Staatea,  die  Für- 
sorge fOr  die  Krbaltnng  und  Beachfitsung  der  Gesundheit  der  Staataaage- 

hörigen  als  der  ersten  Bedingung  der  Entwickelung  des  Individuums  md 

der  Gepellpchaft,  zu  überwachen  und  zu  fördern  wird  in  der  Einleitung  zu 
dem  Berichte  zuniicLst  der  Begrift"  des  „Medicinalwesens"  und  seine  Tren- 
nung in  „Mediciuaipolizei"  und  „gerichtliche  Medicin"  festgestellt 
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Dem  enten  Abieliniti,  weliAer  die  Hedioinalpolisei  nmCMst,  wird 

eine  Darsiellnng  der  ro edicinalpolizeiliohen  Organisation  vorausge- 
schickt, worauf  die  Darstellung  des  „  Sanitfltswesens"  nnd  dos  „Medi- 
cinalwesens im  engeren  Sinne^  ^^^g^-  '^u  dem  Sanitätswesen  gehören 
die  Berichte  über:  Seuchen,  Nahrungsmittel  und  Getränke.  Gifte,  Kurpfusche- 
rei and  Quacksalberei,  Leichenschau  und  Begräbnisswesen,  Baupolizei,  Ge- 
sondheitspflege  der  Sehnle,  Sclintz  gegen  natfirliohe  GtfldirdaDgeu,  Syphilis 
nnd  gewerbliche  Gesnadheitspoliaei;  snm  Hedicinalwesen  im  engeren  Sinne 
die  Beridite  ftber:  das  Heilpersonal  (Awzte,  Apotheker,  Zahnieeluiiker,  Heb- 
ammen, Heildicner),  und  die  Heilanstalten  (Hospitalwesen ,  Irronwescn,  Heil- 
b&der).  —  Der  zweite  Abschnitt  handelt  timi  dem  geriditUchai  Medioinal- 
wesen. 

Die  Medicinalpoli'/ei  ist,  was  die  vollziehende  Gewalt  betrifft,  dem 
Ministerium  des  Inneren  mit  d§n  Bezirksämtern  zugetheilt,  während  die  ort- 
liehe  Handhabung  dendboi  den  Qemelndeverwaltnngen  nadh  bsstshenden 
OeseCaen  nnd  den  Yererdnnngen  der  Staatsbehörden  unter  deren  Anftioht 
zuföllt.  Als  Organe  der  Medicinalpoliaei  fnngiren:  der  Obermedicinalrath, 
die  Besirksärste  and  die  Besirks-Assistenzär/te.  Als  Vorstand  des  Ober- 
medicinalraths  fungirt  ein  juristisch  gebildeter  Verwaltun(?sl)eamter ,  eine 
Einrichtung,  welche  trotz  der  Anzweiflung  der  ZweckmiisHigkeit  derselben 
namentlich  von  Seiten  mancher  Aerzte,  die  die  Geschäftäleitung  besser  in 
den  Händen  eines  Technikers  gesehen  hätten,  sich  als  praktisch  bewährt  hat. 
Die  letsten  Ziele  nämUdi  der  Thltigkeit  dieses  Colleginms  können  ohne  Be- 
eintrBchtignng  der  freien  Darstdlnng  lachwissensohaftlielierErkenntnias  nnd 
deren  Geltendmachung  nur  unter  der  leitenden  Mitwirkung  eines  mit  den 
Aufgaben  und  insbesondere  den  Rechtsschranken  der  Administration  ver- 
trauten Verwaltungshearoten  für  <1i('  Staatsverwaltung  verwerthet  und  er- 
reicht werden,  während  die  technischen  Mitglieder  des  Collegiums  auf  Grund 
ihrer  wissenschaftlichen  Bildung  und  Erfuhrung  nur  die  Mittel  und  Wege 
daiu  sn  seigen  in  der  Lage  sind*  —  Die  MedünnalaMlimlnng  des  Ober- 
medieinshraths  —  die  Abtheflnng  fOr  Yeterinlrangelegenheiten,  welche  eine 
eigene  selbslstindige  technische  Organisation  berititi  kommt  hier  nidit  in 
Betracht  —  besteht  aus  fünf  medicinisch-wissenschaftlich  gebildeten  Rathen, 
welche  mit  Staatsdienerrechten  angestellt  sind,  d.  h.  sie  haben,  wie  überhaupt 
die  mit  Staatsdienereigeneclinft  angestellten  Stabsärzte,  die  gleiche  rechtliche 
Stellung  wie  die  Staatsbeamten  (Unwiderruflichkeit  der  Anatellimg,  Pensions- 
recht,  Wittwenversorguug). 

Die  Aufgaben  des  Obermedieinalraths  bsstehsn  in  der  technisehen 
Bsrathung  der  Staatsrerwaltnng,  in  dem  Yorsehlagsreeht  Ar  Bssetaung  Staats- 
ärstlioher  Stellen^  in  der  Anerkennung  der  Berufsbefähigung  der  Candidaten 
der  Heilkunde  und  der  Apotheker  und  in  der  erstinstanzlichen  Handhabung 
derDisciplin  über  dieAeräte  etc.,  endlich  inderAns&bnng  gewisser  gerichts- 
ärstlicher  Functionen. 

Die  Zahl  der  gesammten  erledigten  Geschäfteeinläufe  des  Obermedieinal- 
raths betmg  im  Jahre  1869:  3789}  die  ZaU  der  Sitsnngen  der  Medieinal- 
abiheilung;  21. 

Die  ßeairkslrste,  deren  AnslsDung  durdi  den  Staat  als  eine  blei- 
bende und  mit  Stasisdienerreelit  verbundsne  erfolgt,  heben  die  Au^be,  in 
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allen  medicinal-poliseilichen  Fragen  die  bctreffen«le  Bezirksverwaltung  tech- 
nisch zu  berathen  und  am  Schluss  des  Jahres  einen  Bericht  über  ihre  amt- 
liche Thätigkeit  und  die  sanitätspolueiliohen  Zust&nde  ihres  Bezirks  an  den 
Oberiiiedicinalrath  zu  liefern. 

Die  Frage,  ob  dasjenige  MaaES  von  ärztlicher  Bildung,  welches  jeder 
Sur  Ausübung  der  Fhuds  ennftchtigte  Arrt  Mfiraitt,  aneh  genügend  sei  sor 
'  ToUstlndigMi  beraftnlsBigMi  Ytrtrrtong  d«r  SteH«  einsB  Besirkiantos,  wird 
In  dem  «m  vorliegenden  Btriohfc  dei  liadisehen  ObermedidnaLmths  leswei- 
feit  und  eine  dahin  zielende  Yorsorge  verheissen,  in  der  Weise,  dsas  anf  der 
Universität  jedem  Studirenden  durch  Einrichtung  einer  besonderen  Lehr- 
stelle für  allgemeine  Gesundheitspflege  Gelegenheit  gegeben  wird,  sich  die- 
jenigen Kenntnisse  zu  erwerben  ,  welche  ihm  ermiiglichen ,  neben  der  Aus- 
übung der  ärztlichen  Praxis  auch  die  dem  Bezirksarzt  zufallenden  Yerwal- 
tnngsaufgaben  in  ihrem  gaaian  Um&ng  la  bewftltigen.  Ton  der  AnftteUnog 
von  Aersten  ffkr  StnatuwedM  in  der  Art,  dus  durch  Tertrag  jedesmal  Einem 
der  am  Biti  des  Bezirksamts  wohnenden  Aerzte  diese  Aufgabe  zugetheilt  und 
er  dafür  vom  Staat  honovirt  würde,  nu')chtc  der  vorliegende  Bericht  durch- 
aus absehen  und  zwar  um  das  Bei  ufirmlissige  und  Dauernde  an  dieser  Siel* 
lung,  sowie  deren  Unabhängigkeit  zu  erhalten  *). 

Bezirkeassistenzärzte  waren  früher  den  Bezirksäi-zten  beigegeben; 
seitdem  aber  die  Erm&chtigung  zur  ärztlichen  Praxis  von  dem  Bestehen  einer 
FMfiing  in  der  GesammtheUkmide  vwlangt  wird,  wird  Ein  Arit  als  tedini- 
■eiier  Beraiber  der  fltaateverwaltung  und  d«r  Geriehte  fBat  grafigend  ange- 
sehen. Die  Stellen  von  abgehenden  Bezirksast^istenzärzten  and  Amtschirur- 
gen, welche  letzteren  beschränkte  medioinische  Licenz  haben,  werden  nicht 
mehr  besetzt,  vieiraehr  wird,  wenn  erforderlich,  irgend  ein  am  Amtssitze 
oder  in  desRon  Nähe  wohnender  Arzt  zur  Mitwirkung  oder  Stellvertretung 
des  Bezirksarztes  bezeirhnet.  —  Chirurgen  zweiter  und  dritter  Classe  giebt 
es  in  Baden  nicht  —  Dagegen  stehen  im  Dienst  der  Staatsverwaltung  ausser 
den  Benrksinten  die  Kreieobeiiiebänte,  die  Badeirste  und  die  Apotheker^ 
viritaftoTCB* 

Nach  der  Beqifeeliang  der  medicinsl-polizeilichen  Organisation  geht  der 
Bericht  zum  Sani  täte  wesen  selbst  über,  dessen  Begriff  definirt  und  wel- 
ches in  zwei  Richtungen  geschieden  wird,  die  Sanitätspolizei,  welche 
durch  Zwangsmittel,  Strafen  und  Verbote  auf  die  Abhaltung  der  Gefahren 
für  die  Gesundheit  zu  wirken  hat,  und  die  Sanitätspflege,  welche  durch 


Gegen  dieie  Audumtag  dfirft«  doch  mit  vielem  Recht  galloid  ganacht  werden, 

diisi  PS  für  jeden,  nnch  für  den  mit  bleibender  Stantsdienrrri^onsrhnft  angestellten  Bezirks- 
arzt, selbst  wenn  er  «vureichende  Kenntoitse  in  der  Hygiene  besitzt,  eine  Sache  der  Unmög* 
Ifehkdt  Itt,  neben  der  Antftbaag  riner  irgvadwi*  tuafengreidira  Pnucis,  tciner  An^h«  ab 
S  a  n  i  t  ät  sbeamter  nach  ihrer  ;::iiizcn  Ausdehnung  gerecht  zu  werden  und  sich  sowohl  der 
Staat«-  als  der  Gemeindeverwaltung  gegenüber  vollkommen  unabhängig  tu  stellen.  Das 
ist  blos«  m^Hch  durch  Aafstellnng  von  eigenen  Srxtlichen  Gesundbeitsheamteo  ohne  Berech- 
tigung lur  Praxis,  welche  ihrer  nach  den  heutigen  Begriffen  der  ErfiMrdemlMe  der  Medidnal- 
polizei  uad  Gesundheitspflege  sehr  bedeutenden  und  umfangreii  ben  TbStigkeit  entsprechend 
honorirt  werden  and  welchen  lür  die  einzelnen  bezirke  aui'zustellende ,  aus  Verwaltuugs- 
bcamtctt  wd  Taebnikeni  gebildete  Oerandheitacioiinniflrioncn  zur  Seile  stehen  afieecn.  O^en 
diese  Elnridttosg  änd  alle  aadefen  aar  balbf  MaiMNfdn.  Der  Referent. 
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faeit  zu  fördern  und  zu  pflegen  hat. 

Nach  V()ran>te]lung  dieser  allgemeinen  Grundnätze  worden  nun  diejeni- 
gen Gegenstände,  welche  eine  Gefährdung  der  Gesundheit  in  sich  tragen, 
llbenichtlich  geschildert  Hi«rh«r  gehören  vor  Allem  die  Seuchen.  Als 
gegen  daew  m  ergreifende  Meaatregeln  werden  «nri]\nt:  1)  Yerpfliehtong 
der  QrtipoUseibeamten  nnd  praktischen  Aarste  sor  Anseige  wen  qndeiiiieclien 
Krenkheiten  an  den  Bezirkearzt,  welcher  seinereeite  darüher  an  den  Ober- 
medirinalrath  berichtet;  2)  Verhinderung  der  Weiterverbreitung  durch  öffent- 
liche Belehrungen,  Strafandrohungen,  Absonderung  der  Krankenf  Zen^rong 
des  AnstockungfistottY'B,  prophylaktisrho  Maassregoln  u.  s.  w. 

Gegen  die  Masern  werden  im  Allgemeinen  keine  strengeren  Maass- 
regeln, hfielMleM  der  der  Belehrung,  ergriffen;  nöthig  wird  inweilen 
des  Sehltcssen  der  Scholen.  Die  Terhreitong  dieser  Krankheit  war  naeh 
Örtlicher  Aosdehnnng,  Morhilitit  und  Hortalitit  in  den  Jahren  1865  hia 
1869  eine  sehr  verschiedene.  Die  Verbreit  ungsbeairke  werden  namentlich 
aufgeführt;  die  Zahl  der  Kranken  ist  der  Natur  dieser  Krankheit  nach  nicht 
festzustellen,  die  Zahl  der  Todesfälle  betrug  im  Jahre  1869:  490.  " 

Wenn  auch  nach  dem  Stand  der  Wissenschaft  zum  Schutz  der  Kinder 
gegen  den  Keuchhusten  und  gegen  die  Verbreitung  desselben  der  Staata- 
▼emltung  nnr  wenige  Mittel  snm  Eiogrsifen  sn  Gebote  stehen  i  so  wird 
doch  emsflich  betrat,  daas  diesor  Krankheit  mehr  Anflnerksamkeit  in  sani- 
tits-poliseilicher  Beiiehnng  geschenkt  werden  sollte^  de  ans  dem  Jnhre  1869 
606  Todeef&llc  an  Keuchhusten  verzeichnet  sind. 

Eine  für  die  Staatsverwaltung  wichtigere  Krankheit  ist  der  Scharlach, 
da  diese  Krankheit  grössere  Gefahr  für  Loben  und  spätere  Gesumiheit  mit 
sich  bringt.  Es  sollen  die  prophylaktischen  Maassregeln  hier  namentlich  den 
Landbewohnern  mitgetheilt  werden  (Belehrung,  Unterlassung  von  Kranken- 
besnehen,  Schliessen  der  Schulen  etc.),  indem  die  Verbreitung  des  Scharlach- 
fiebers  auf  dem  Lende  eine  viel  gHtasere  und  intensiTcre  ist  als  in  dm  Stld- 
ten;  in  den  fünf  Jahren  1865  bis  1869  hatten  Stidte  wie  Karlsruhe  nnd 
Mannheim  bei  einer  Bevölkerung  von  32  000  resp.  34  000  bloss  27  resp. 
50  Sterbefälle,  während  in  mnselnen  Dörfern  47s  Proe.  der  Bevölkerung  an 
Scharlach  zu  Grunde  ging. 

Auch  die  Diphtheritis  hat  in  Baden  sich  wiederholte  Male  epidemisch 
eingenistet  und  swar  waren  es  Epidemien  von  verhält  nissmässig  langer  Dauer 
und  lahlreidien  Todesftllen,  oft,  aber  nidit  immer,  mit  Scharhchfieberapide- 
•  mien  verlranden  oder  solchen  folgend,  fißer  wurden  von  den  Bedrkslnken 
öffentliche  Belehrungen  gegeben  (Vorsicht  vor  gemeinsamer  Benuttung  von 
Eas-  nnd  Trinkgeschirren,  Betten  u  s.  w.). 

üeber  die  epidemische  Cerebrospinal -Meningitis  ist  es  dem  Obor- 
medicinalcollegium  nicht  gelungen,  auch  nur  (  inigermaassen  zufriedenstel- 
lende statistische  Resultate  zu  erhalten,  obwohl  sie  unzweifelhaft  in  verschie- 
denen Bezirken  des  Landes  aufgetreten  ist 

IHe  Cholera  war  im  Jahre  1866  in  der  badisehen  Main-  nnd  Tauber- 
gegend und  im  Odenwald  «indemiseh  aufgetreten;  die  Gesammtzahl  der  Er- 
krankten  betrug  1774,  ^e  der  Todesfälle  404.  Die  gegen  diese  Krankheit 
ergriflSmen  Schutmaaasregeln  bestandäi  in  öffentliohen  Belehmogmi  und 


Digitized  by  Google 


282  Kritische  Besprcchuiigoii. 

pQliseilichen  Verordnungen  (Sorge  für  Öffentliche  Reinlichkeit,  Dosinfection 
und  ordnungBraäseijjreEntlotTung  der  Cloaken,  Absonderung  der  Kranken  etc.). 

Typhusepideinien  wt-rdeu  aus  vergchiedenen  Landestheilen  verzeichnet; 
vielfach  wurde  Sorge  getragen  für  Erhebung  der  Ursachen  der  Epidemie  und 
»Is  solohe  kngdaQonidw  groMer  WwMrmangel,  Audflnstnngmi  tob  Nied«- 
niog«n  und  Stimpfeo,  scihleditM  TdnkinwNr  (aus  „TwAIImintgn,  nahe  hti 
Dflogilitton  stabenden  Bronnen")  gefunden;  in  Heidelberg  speciell  fllbrta 
die  Untersuchung  zur  Entdeckung  eines  ^schlechten,  alten  Canalsystemt, 
fehlerhafter  Senkgruben  und  mangelhafter  Brunnen".  Wo  die  Ursachen 
nacligewiesen  waren,  suchte  man  von  Stantswegen  dieselben  /.u  entfernen, 
was  aber  der  Natur  der  Sache  nach  nicht  immer  sofort  geachehen  kann.  Zur 
Verminderung  der  Sterblichkeit  wird  die  KaltwasBerbebaadlnng  empfohlen, 
sur  Beaeitigung  des  AaitaelnuigiatoffBa  Zukitiing  friaohar  Luft. 

Ruhr  kam  in  Baden  wftbrend  der  lllnf  Jabre  1865  bis  1869  niobt  vor. 

Dagegen  herrschten  die  Blattern  theils  Bporadiscbi  tbeila  epidemisch 
in  den  Terschiedenen  Landeetheilen  bald  da  bald  dort  in  grösserer  Ausdeln 
nnng.  Die  Oesammtzahl  der  Erkrankungen  in  den  fünf  Jahren  beträgt: 
7486,  davon  gestorben  456  oder  6'4  Proc;  Geimpft«  sind  erkrankt:  7209, 
gestorben  3G2  oder  5  Proc,  Ungeimpfte  erkrankt  280;  gestorben  94  oder 
34  Proc.  Nene  Uar  sprechende  Zahlen  für  die  Impfung!  Dasa  kommt, 
daM  der  Bedrk  Durlaeh,  in  welehem  die  Sehnlkinder  herkömmlich  raraon- 
nirt  werden,  nur  im  Jabre  1867  wenige  FftUe  Ton  nattem  Torkamen,  eonat 
blieb  dieser  Besirk  yoUkoDman  verschont.  —  Die  Schutzmaaseregeln,  welche 
in  Baden  gegen  die  Blattern  ergriffen  werden,   bestehen  in  Folgendem: 

1)  Strenge  Durchführung  des  directen  Impfzwangs  im  ersten  Lebensjahre; 

2)  Abgonderung  der  Person  des  Kranken  und  dessen  Wärters  bei  Strafver- 
meidung; 3)  Warnungstafel  an  der  Wohnung;  4)  AuÜorderung  der  Ilaus- 
angehörigen  sur  Bafaoeinatien;  5)  bei  Strafe  vorgeeohriebene  Anseige  jedea 
Blattemfallea  lowohl  duroh  die  Angehitrigen,  ala  auch  den  Ant  —  Daa 
Impfweien  ist  in  der  Weise  organisirt,  daaa  alljährlich  xweimal  in  jeder 
Gemeinde  geimpft  und  alsdann  jedes  nicht  vaccinirte  Kind  geimpft  wird; 
eine  Verweigerung  der  Impfung  kommt  selten  vor.  Es  bestehen  drei 
Impfanstalten  in  verschiedenen  Theilen  des  Landes,  welche  die  Aerzte  mit 
frischem  Impfstoff"  zu  versehen  haben.  Von  Versuchen  mit  Rctruvaccina-  * 
tion  wurde  abgestanden.  Dagegen  wird  eine  Aufforderung  zur  unontgelt- 
Hdhen  Ravaeeinaiaoo  an  almmflidie  Kinder  lur  Zeit  der  SdralentlaMung  ge- 
riditet,  eine  Haaasregel,  weldie  fibrigena  nodi  von  keinem  durebgreifenden 
Erfolge  war;  immerhin  wurden  im  Jahre  1869  5000  Sehnlkinder  revaccinirt. 

Die  Nahrungsmittel  und  Getr&nke,  beziehungsweise  deren  Fäl- 
schung oder  gesundheitsschüdliche  Verderbniss  j?aben  der  panitiitppoHzeilichen 
Verwaltung  wenig  Anlass  zum  Einschreiten,  nur  das  Trinkwasser  gab  Ver- 
anlassung zu  einer  Reihe  von  Veränderungen  und  Verbesserungen.  Nach- 
dem in  Karlsrahe  eine  genaue  Prüfung  des  Trinkwassers  besonders  in  den 
ilteren  dicht  bewohnten  Stadttheilen  eine  aohleehte  Qualität  ergeben  hatte, 
wurde  dne  neue  TrinkwaaMrleitung  in  grosaem  Ibaaaatabe  auageffthrt. 
Ebenso  erhielten  BadoIfteU,  Yillingeo,  Stockach,  Säckingen,  GeissHng,  Wald- 
kirrh  und  andere  Städte  neue  Trinkwaeserleitungen ;  in  anderen  Städten  da- 
gegen, wie  Donaneachingen ,  Ueberlingen ,  Pforsheim  ete.,  iat  es  noch  nicht 
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gelangen,  ein  quantitativ  und  quaUtetav  genfigendes  Trinkwasser  zu  be- 
schaffen; Rastatt  hat  ein  gutes  Pomp-  und  Filtrirwerk;  Wertheim  hat  die 
neuen  amerikanischen  Brannon  eingeführt.  In  Baden,  wo  durch  eine  eiserne 
Röhreuleitung  gutes  Wasser  herbeigcechafft  wurde,  ergab  die  Untersuchung 
eines  durch  Bleiröhreu  laufenden  Wassoi-s  nur  eine  minimale  unachädliche 
Menge  Blei  (in  1600  Gß  0^0040  Ins  0^03188  Gnmm). 

Gegen  die  Gifte  ist  die  Senitatqtolini,  bei  dem  immer  nch  eteigenideD 
Umfimg  von  Hendel  nnd  Indnetrie,  riemlich  ohnmächtig,  doch  werden  die 
Terordnnogen,  welche  gegen  einzelne  Gifte,  besonders  Arsenik,  gerichtet  sind, 
strengstenp  eingehalten,  obwohl  trotz  des  viel  freieren  Verkehrs  und  der  all- 
gemeinen Anwendung  von  Giften  in  der  Industrie  die  Zahl  der  Verbrechen 
und  Unglücksfälle  gegen  früher  sich  nicht  gesteigert  hat. 

Die  Kurpfuscherei  und  das  Geheimmittelwesen  blüht  in  demsel- 
ben Gnde  wie  in  anderen  Lindern,  nnd  ist  niebt  abmunhen,  wie  man  erfolg- 
reich gegen  daaeelbe  ebaefareiten  aolL  Die  Benrkslmter  werden  fibrigena 
angewiesen,  gegen  offenbar  genmdheitaiohidlidie  Qebeimnuttel  aanitfttipoli- 
geilich  einzuschreiten. 

Was  die  eichen  schau  und  das  BegrÄbnissweBon  betrifft,  so  ge- 
winnt die  Statistik  zur  Feststellung  der  Bewegung  der  Bevölkerung  und  der 
Art  der  Todesursachen  einen  schätzeus wertheu  Beitrag  aus  der  von  den  Be- 
airks&rzten  überwachten  Leichenschau.  Diese  haben  n&mlioh  nee  den  Leichen- 
setteln,  anf  welehen  die  Todesorsaehe  Ton  dem  behandelnden  Ante 
beisnaetsen  iat,  «noi  aUjShrliehen  Leiehensebanberieht  fa  dieOberbebflrde 
einzuschicken.  —  Die  Ausführung  der  Yorschriften  über  die  Anlage  Ton 
Friedhöfen  steht  den  Bezirksämtern,  resp.  Bezirks&rzten  und  im  Recursweg 
dem  Obermedicinalrath  zu,  welcher  übrigens  in  der  Reg^I  zu  einer  milden 
Auslegung  der  botreftenden  Verordnung  sich  veranlasst  sieht. 

Diejenigen  Zweige  der  Baupolizei,  welche  in  hygienischer  Beziehung 
von  Wichtigkeit  sind,  unterliegen  stets  der  gttm^  Anfinerimamkeit  von 
Seiten  der  Samtitsbehörden.  Beaonden  ist  dies  der  Fall  bei  den  Gloaken- 
einriehtnngen,  welche  theilweise,  wie  s.  B.  in  Wertheim  nnd  Heidelberg, 
noeh  gar  sehr  im  Argen  liegen,  theilweise  aber  euch  wesentliche  Verbesse- 
rungen erfahren  haben.  In  Karlsruhe  wurde  eine  ortspolizeiliche  Vorschrift 
über  die  Grösse  und  den  Bau  der  Abtrittsgrubon  erlassen,  indem  deren  voll- 
ständige Ausmauerung  und  Cementirung  sowie  Bedeckung  mit  Steinplatten 
bestimmt,  ferner  die  Entleerung  der  Schläuche  bloss  in  die  Senkgruben  ge- 
stattet nnd  bSlseme  AbtrittsoUftnehe  Teilioten  worden.  Die  Entleerung  der 
Gruben  geschieht  in  Earlsmhe,  Freiborg,  Constano,  Baden  o.  a.  0.  mittelst 
Saogpumpen  in  regelmässig  von  einem  ond  demselben  Unternehmer  beeorg- 
ter  Abfuhr.  —  Die  Vorschriften  gegen  das  Beziehen  von  Neubauten  vor 
ihrer  vollständigen  Austrocknung  wurden  aufgehoben.  —  In  den  verschie- 
denen Fabrikstadten  sind  Ai'beiterwohnungen  in  grossem  Maassstabe  gebaut 
worden. 

Die  Gesnndheitspflege  der  Sehnle  ist  doreih  Tersohiedene  Gesetse 
nnd  Yerordnongen  geregelt,  welche  ndi  anf  die  rinmlidien  Terhftltniise) 
Lage  nnd  GrOsse  der  Schnlhänser  ond  Lehnimmer,  die  innere  Einrichtung 
derselben,  Ventilation,  Heizung,  Aborte,  Reinlichkeit  n.  s.  w.  beziehen.  Eine 
Verbesssrong  nnd  Ueberwachung  der  Scholen  in  gesondheiüieher  Besiehnng 
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ist  in  höherem  Grade  zu  wünBcheu,  als  dieses  bisher  geschieht,  da  nament- 
lich auf  dem  Lande  sehr  viele  Sohalr&uxDe  durchaus  nicht  den  Anforderun- 
gen der  Hygiene  entsprechen. 

Dvreli  «in  beMmderes  Getali  (1870)  ist  die  Baschiftigung  von 
Kindern  in  den  Fabriken  geoidneti  in  der  Weiie,  dafls  die  Kinder  eni 
nach  dem  zvrölften  Lebenejahr  und  nur  6  Stunden  täglich  ohne  Baeintrichti- 
gong  der  Schulzeit  in  Fabriken  arbeiten  dürfen,  schulentlassene  unter  16 
Jahre  alte  Individuen  blos^s  12  Stunden  täglich  mit  genügenden BuhepWMen; 
zum  Schutz  der  Kinder  sind  Fabrikinspcctorcn  zu  ernennen. 

Zum  Schutz  gegen  natürliche  Gefährdungen  und  gegen  Syphilis 
iat  die  Polizei  bestrebt,  Sicherheitsmaassregeln  zu  treffen,  gegen  die  letzter« 
dureh  eine  atrange  Uebenradinng  der  Froatitation  (regelmftsnga  Tiritalion 
dar  DimanX  darm  loharfa  DnrehflUirang  bereite  «ne  Abnahme  der  Syphilis 
eonstatiren  l&eat. 

Was  die  gewerbliche  Gesundheitapolizei  betrifft,  so  wird  dieselbe 
meistens  von  den  Bezirkssanitätsbehörden  ausgeülit;  zu  weiterem  Einschrei- 
ten geben  Anlass  diejenigen  Fabrikationen,  welche  mit  Phosphor  zu  ar- 
beiten haben ;  ausser  sehr  genauen  allgemeinen  Vorschriften  werden  zum 
Schutz  vor  der  Phosphonrergiftong  jetzt  den  Arbeitern  Beutelchen  mit  Ter- 
pmtin  Tor  die  Bmat  gehlngt;  in  den  Anilinfabriken  eind  Bider  für  die 
Arbeiter  eingefllhrt;  in  Papierfabriken  und  bei  dar  YenvbMtnng  Ton 
Bettfedern  kamen  zahlreiche  Erkrankungen  an  Blattern  vor,  wogegen 
die  Rovarcination  der  mit  den  Lumpen  und' Bettfedern  beschäftigten  Perso- 
nen angeordnet  wurde.  Ebenso  traten  mehrere  Fälle  von  Pustula  ma- 
ligna bei  Arbeitern  auf,  welche  mit  der  Zurichtung  von  Kosshaaren 
beschäftigt  waren. 

Nadi  einigen  Betraohtongen  Aber  die  bei  derUhranCftbrikation,  inMeta- 
gereien  nnd  Gerbereien  TorkommendenBeuhidigongen,  sowie  fiberünglttdcs- 
fllle  in  den  Fabriken  geht  der  Beridit  über  la  der  Darstellung  eines  weite- 
ren AbeehnittBi  dem  «Medicinalwesen  im  engeren  Sinne"  (Heilwesen). 

Hier  kommen  zur  Besprechung  das  Hcilpersonal  (Arzt,  Apotheker, 
Zahntechniker,  Hebamme,  lleildieuer)  und  die  Heilanstalten  (Hospital- 
weaen,  Irrenwesen,  Heilbäder). 

Die  Aerzte,  welchen  zur  Berechtigung,  ihren  Beruf  auszuüben,  die 
Bildang  in  dar  Geaammtheilknnde  votgesiduneben  ist,  erlangen  dieaes  Becht 
doroh  die  Irstliohe  Staatsprfifnng.  Diese  findet  al^lhrlieh  iwaimal  in 
zwei  Abstufungen,  einer  naturwissenschaftHrhcn  und  einer  Hauptprüfung,  statt. 
Die  Prüfung  in  den  naturwissenschaftlichen  Fächern  wird  unter  dem  Vorsitz 
des  Dircctnrs,  dos  Obermedicinalrnths,  von  Professoren  der  Universität  und 
der  polytechnischen  nochschule;  die  I'rüfung  in  den  eigentlich  pathologisch- 
therapeutischen  Fächern  von  den  Mitgliedern  des  Obermedicinalraths  be- 
sorgt. Da  nch  diese  PMfungseinrichtnng  durch  eine  Reihe  Ton  Jahren  als 
sweekmiasig  bewihrt  hat  nnd  fiberdies  eine  groBsa  Aniahl  von  Gründen, 
welche,  der  Erfidirang  entnommen ,  in  dem  Bericht  aufgenommen  werden, 
nicht  für  eine  Aenderung  in  der  Weise^  daaa  die  Hanptprttfimg  an  der  Uni- 
versität von  den  Proff  pKirf^n  vorgonninmen  werden  solle,  sprechen,  so  wird 
eine  Folcbe  Veränderung  der  bislicrigcn  Kinrichtung  als  nicbt  zweckentspre- 
chend verworfen.    Dagegen  wäre  sehr  zu  wünschen  die  Oe£fentlichkeit  der 
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Staatsprüfungen  in  der  Weise,  dass  sie  Acrzten  and  Studirenden,  besondm 
den  Mitgliedern  des  ärztlichen  Ausechusses,  zugänglich  wären. 

In  einer  dem  Bericht  beigefügten  Tabelle  werden  die  Zahlenwerthe,  auf 
wM»  du  Ergtibaltt  dar  Prftfiuigen  redodrt  festgestelli  wird,  toiiematisch 
dargwteUt  und  in  einer  weiteren  Tabelle  eine  Uebeniebt  Aber  die  Beeoitate 
der  Prflfangen  gegeben.  Als  inftereenate  Sddflaee  «os  dem  Her  soMmmen- 
gesielUen  Ergebniss  der  Prülongen  in  den  11  Jahren  1859  bis  1869  möge 
prwähnt  werden,  dass  ungefähr  '/a  der  Gemeldeten  entweder  vor  oder  wäh- 
rend der  Prüfung  sich  derselben  entzieht,  dass  von  100  Geprüften  circa  90 
recipirt  werden  und  beinahe  der  fünfte  Theil  der  Medicin  Studirenden  die 
Hauptprüfung  nicht  besteht,  so  dass  z.  B.  in  den  Jahren  1865  bis  1869, 
WO  57  Aente  reeipirt  worden  ond  65  starben ,  der  Zugang  den  Abgang 
nieht  gedeckt  hat 

Es  folgt  nnn  mne  Aoseinandersetznng  der  ärztlichen  Rechte  und 
Pflichten,  woraus  uns  unter  Anderem  interessirt,  dass  das  Forderungsrecht 
von  Aerzten,  welche  niclit  als  Armenärzte  angestellt  sind,  bei  Beliandlung 
armer  Kranken  dahin  erweitert  wurde,  dass  dieselben  in  Fällen,  wu  sie  zur 
Hilfeleistung  ^üüentlich  rechtlich  verpflichtet''  sind,  Anspruch  auf  Bezahlung 
ana  der  Gaaee  der  flffentlidien  Annenpflege  haben.  Jene  Verpflichtung,  he9> 
▼orgegangen  ana  der  allgemeinen  uPflioht,  dem  ffilfemfe  dea  Kranken  an 
folgen"  —  welche  fthrigens  von  dw  Medicin alordnung  sehr  milde  und  vage 
aufgefasst  wird  —  beatebt  darin,  dass  jeder  Amt  in  einem  betreffenden  Falle 
Uilfe  zu  leist^-n  hat,  wenn  ein  hesonderer  Annen-  oder  Bezirksarzt  für  die 
betrefiendc  Gemeinde  nicht  aufgestellt  oder  aber  verhindert|  und  wenn  zu- 
gleich der  Krankheitsfall  ein  dringender  ist. 

üm  die  Verantwortlichkeit  der  Aerate,  die  ErfQllung  der  ftntlichen 
Pffiditen  an  aiebem,  ateht  der  Behffrde  die  Auattbong  der  trat  liehen  Di- 
aeiplin  an:  Torgebunmene  YerUdihingen  werden  vom  Beairkeamt  anf  Ter* 
anlasRing  des  Obermedicinalraths  antersucht,  von  dem  letzteren  unter  Mit- 
wirkung gleich  vieler  Mitglieder  des  ärztlichen  Ausschuescs  ab-reurthcllt  und 
die  betrefi"enden  Strafen  erkannt.  Es  dürfte  die  Notiz  nicht  uninteressant 
sein,  dass  in  den  Jahren  1865  bis  1869  folgende  derartige  Fälle  vorkamen: 
wegen  Terweigerter  ärztlicher  Hilfe  2,  wegen  Kunstfehler  1,  wegen  unter* 
laaeener  Anaeige  von  Blattom  5  und  wegen  staadeBwidrigen  Benehmeaa  6, 
ansammen  14  FlUe;  die  Urtheile  lauteten  bei  6  jmt  S\reiaprechnng,  bei  2 
Terwarnong,  bei  5  Geldatrafen  vnd  in  1  Fall  zeitliche  Praxisentziehung. 

In  einem  anerkennnngewertb  gemdneten  Zoatande  befindet  sich  in  Ba- 
den das  ärztliche  Voreinswesen,  was  seinen  Grund  wesentlich  in  der 
Unterstützung  desselben  von  Seiten  der  Staatsverwaltung  hat.  Der  ärzt- 
liche Ausschuss  nämlich,  welcher  von  dem  300  bis  400  Mitglieder  zahlen- 
den allgemeinen  ftratlioben  Laudeeverein  gewfthlt  wird,  bat  die  Aufgabe,  die 
iratliehen  Standeeintereaaen  der  Kegiemng  gegenflber  an  vertreten  nnd  der 
Obermedieinalrafth  bat  in  -aUen  dieae  Intereaaen  berührenden  Angelegenheiten 
den  Ausschuss  zur  Mitberathung  und  Begutachtung  zu  veranlaspen ;  anderer- 
seits ist  der  ärztliche  Aussrhnos  befutjt,  alle  ihm  wichtigen  Misastände  und 
Bedürfnisse  der  Staatsverwaltung  darzulegen.  Der  Verkehr  zwiBclion  der 
Staatsverwaltung  und  dem  ärztlichen  Ausschuss  ist  ein  sehr  reger  und  be- 
steht in  gemeinschaftlichen  Sitzungen  oder  in  von  dem  Ausschuss  cingehol- 
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ten  lohriftlicheu  Gutachten.  Auaserdem  hat  jeuer  Verein  eine  Zeitsohriii, 
die  „ftrstliehen  Mitthflümigen  mi  Beden*  «od  eine  sehr  «ohlUiitigaEin- 
riehiung  die  „Wittweneaise  bediioher  Aerste",  welche  seit  dem  Jihre 

1848  besteht,  und  an  welcher  jeder  über  40  Jahre  alte,  nit  keiner  tödtlichen 
Krankheit  behaftete  Arzt  durch  eine  Einkaufssumme  von  25  Fl.  und  einem 
jfthrlichen  Beitrag  von  10  Fl.  Theil  nehmen  kann.  Eine  Wittwe  erhält  der- 
nit  jährlich  llU  Fl.,  welche  Summe  nach  ihrem  Tode  auf  ihre  Kinder  bis 
som  18.  Lebenejahre  übergeht.  Beispiekiweiee  betrug  die  Zahl  der  Mit- 
glieder dieser  Ceese  im  Jahre  1870:  146  bei  SOBenefideten  nnd  einer  Beni« 
fieinnuBonune  von  8040  FL,  wihrend  des  GBasenvemfigen  74ÖÖ7FI.  betrog. 

In  einem  weiteren  sehr  interessanten  Ci^tel  werden  die  stetis tischen 
YerbältnisBe  der  Aerzte  einer  ausfahrlichen  Darstellung  gewürdigt.  In 
einer  beigegebenen  Tabelle  ist  die  Anzahl  der  Aerzte  in  den  einzelnen  Jah- 
ren 180G  bis  1869  und  ihr  Verhilltuiss  zu  den  Apotheken  und  der  Bevölke- 
rung, in  einer  zweiten  Tabelle  das  Alter  der  lebenden  Aerzte  angegeben. 
Wenn  wir  uns  erlauben,  nur  das  Wichtigste  aus  der  Statistik  der  Aerzte 
Badens  hemmmhehen,  so  giebt  dieee  folgende  Ergebnine: 

1)  .  Die  Zahl  der  Aerste  ist  sich  s«t  mehr  eis  dreinig  Jahren  gleidi 

geblieben,  wihrend  die  Zehl  der  BerOIkenmg  und  der  Apotheken 
steigt. 

2)  Die  Zahl  der  Wundärzte  hat  sich  bedentend  Termindert  (wegen  Auf- 
hebung dieses  Standes). 

3)  Von  den  545  Aerzten  Badens  stehen  im  Jahre  1869  im  Alter  von  20 
bis  SOJahcMi:  63,  swisehen  80nnd40:  167,  iwisehen  40  nnd  50:  98, 
Bwisohen  60  nnd  60:  101,  iwisehen  60  nnd  70:  88,  swiseben  70  nnd 
80:  17,  und  1  ist  82  Jahre  alt  Es  geht  derens  hervor,  dess  der  Zn* 
gang  der  Aerzte  nicht  gleichförmig  erfolgt. 

4)  Die  Mortalität  der  Aerzte  hat  sich  gegen  frühere  Jahre,  wo  das  mitt- 
lere Lebensalter  44,  5ü  und  54  Jahre  (bis  zum  Jahre  1864)  betrug, 
wesentlich  verbessert,  denn  im  Jahre  1869  beträgt  das  Mittel  61*6 
Jahre.  Als  Gründe  der  grossen  Mortalitätezi£fem  für  die  Aerzte  in 
den  Jahren  1806  bis  1864  werden  nnter  Anderen  berrorgehoben  die 
Sohidlichlceiten  und  Gefidiren  bei  der  Ansfibnng  des  Berufes,  eher  euch 
^Nichtbeachtung  der  Mässigkeit  im  Genoss  geistiger  Getränke". 

6)  Das  durchschnittliche  Alter  der  lebenden  Aerzte  betrag  in  den  Jahren 
1806  bis  1869  zwischen  38  und  45  Jahren.  Aus  den  bei  dieser  Be- 
rechnung resultirenden  Zahlen  ergiebt  sich  die  Thatsache,  dass  im 
Allgemeinen  der  Abgang  durch  den  Zugang  nicht  gedeckt  wird,  dass 
also  mne  ^YtraSmAtnakg  der  instlichen  TutalsubetM»"  ( ! )  eingetre- 
ten ist. 

Der  Beridbt  hommt  nun  zu  diem  Apothekenwesen.   Ans  dem  Qe- 

schäftskreis  nnd  d(>n  Befugnissen  der  Apotheker,  welchen  eine  gewisse  Aus- 
sobliesslichkcit  zukommt,  geht  hervor,  da^s  das  A])othekerwe8en  weniger  als 
Gewerbe,  denn  als  eine  Art  von  öffentlichem  Beruf  anzusehen  ist.  —  Die  Er- 
richtung einer  Apotheke  erfordert  die  Coucession  der  Staatsverwaltung; 
diese  Bewilligung  wird  neuestens  nicht  mehr  als  reale,  sondern  mit  einigen 
Bedingungen  und  Besebrlnhungen  eis  penönlibbe  Concsssion  gegeben.  Zwei 
beigegebene  TebeUen  geben  Auskunft  Uber  die  Aniehl  der  Apotheken  (1869: 
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182)  und  über  die  Yerk&afo  you  Apotheken  und  deren  Durchscliuittäpreke 
(1869:  42  822  FL).  Zum  Betrieb  emer^theke  «rmielitigt  eine  OMh  eiam 
vorgeteiiriebenea  BAdongegaiig  entandene  Frftfiuig.    Due  dieser  innftinis- 

n£^e  Dildungsgang  ein  dem  bcutigeii  Stand  der  Pharmeoie  eehr  wenig  eni* 
sprechender  ist,  erkennt  der  Bericht  des  Obermedicinalraths  volUconnien  sn, 
*  und  es  hat  dieses  Collegiuni  der  Staatsverwaltung  als  Grundlage  einer  neoen 
Verordnung  hierfür  sehr  zweckmässige  Vorschläge  ((i\'mnaaialbildung,  fünf- 
jährige theils  theoretische,  theila  praktische  Lehrzeit,  academisches  Studium 
auf  einer  besonders  zu  errichtenden  phai-maceutiachen  Schule,  Wegfall  eiuer 
besonderen  Gehilfenprfifimg)  gemacbti  welcbe  aber  von  dem  ICniateriom 
nicht  angenommen  worden. 

Als  Pharm acopoe  ist  in  Baden  die  Pharmacopoea  borussioai  —  das 
Grammengewicht  ist  seit  1868  eingeführt  und  gleichseitig  wurde  «ine 
neue  Medlcamententaxe  festgestellt. 

In  dcrselljcn  Weise  wie  die  Aerzte  stehen  auch  die  Apotheker  durch 
einen  von  ihnen  aus  ihrer  Mitte  gewählten  Aussohuss  in  Verbindung  mit 
der  StaatsTerwaltnng;  dieser  Aossohus  hat  die  Interessen  der  Apotheker  der 
Staatsrerwsltnng  gegenllber  in  vertreten,  wAhrend  diese  durch  vier  ständig 
ernannte  Apothekennritaloren  über  den  Gang  nnd  Bland,  sowie  den  ord- 
nangsmSasigen  Betrieb  der  Apotheken  sich  übeneagt  hält  Audi  ein  Apo- 
tbekerverein  besteht  in  Baden,  welcher  aus  4  Ereisvereinen  zusammen* 
gesetzt  und  mit  dem  süddeutschen  nnd  norddeatechen  Apothekenrerein  orga^ 
nisch  verbunden  ist. 

Während  die  Berechtigung  zur  Ausiibung  der  Zahnheilk uude  in 
ihrem  gansen  Um&nge  die  Ansbildung  in  der  Gesdmmtheilknndh  erfordert, 
giebt  ee  in  Baden  dne  besondere  Classe  von  „Zahntechnikern  mit  spe* 
eieU  auf  gewisse  tedinisehe  Twriohtnngen  besohrlnkter  Befngniss*.  Diese 
haben  eine  Prüfung  zu  erstell on.  Es  ist  dies  eine  Einrichtung,  deren  6e-  , 
Bchäftsbetrieb  offenljar  in  der  Praxis  niemals  streng  begrenzt  werden  konnte 
und  welche  mit  der  Einführung  des  norddeutschen  Gewerbegesetzes  jetzt 
fallen  wird.  " 

Das  llebammenwesen  ist  jetzt  in  Baden  in  der  Art  freigegeben, 
dasB  die  Ansfibnng  dieses  Bemfes  nicht  mehr  an  eine  Gemeinde-Anstellung 
gebunden  ist$  die  Ermichtigong  daan  wird  aber  nur  nach  dem  Bestehen 
einer  Faehprafung  ertheilt,  welche  nach  an  einer  der  drei  Landeshebsmmen« 
schulen  (Heidelberg,  Freiburg,  Donaueschingen)  Torausgcgangenen  Berufs- 
bildung stattfindet.  Im  Jahre  l  sG9  wurden  im  Ganzen  76  Ilebammenschüle- 
rinnen  unterrichtet,  geprüft  und  zum  liebammenberufo  befähigt  erklärt.  Die 
Gesammtzahl  der  im  Lande  wirksamen  Hebammen  beträgt  im  Jahre  1869: 
2043,  so  dass  auf  700  Einwohner  eine  Hebamme  kommt  Zur  technischen 
Beaafinehtigang  der  Hebammen,  welche  ihren  Beraf  an  jedem  beliebigen  Orte 
ansahen  kOnnen,  sind  4  Kreisoberheb&rste  angestellt,  weldie  die  Tage- 
bücher der  Hebammen  einsnfordem  und  zu  prüfen  haben.  Nach  den  Jahres- 
berichten dieser  Ereisoberhebärzto  sind  in  einer  beigegebenen  Tabelle  sämmt- 
Uche  in  Baden  in  den  Jahren  1805  bis  1869  vorgekommenen  Geburteji,  ge- 
burtshül fliehen  Operationen  u.  s.  w.  zusammengest<?llt.  Es  möge  gestattet 
sein.  Einzelnes  hieraus  hier  zu  erwähnen.  Auf  1  428  035  Einwohner  des 
OroBshersogthnms  kommen  im  Jahre  1869:  Geburten  65  769,  Zwillinge  1336, 
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Drillinge  15;  Friihgebarien  1401;  Schädellagen  5i048}  GeeichtsUgen  381; 
BeekmendeUgm  1  228;  Querlagen  663;  anhestmunto  Legan  261;  es  starben 
hei  darGehut:  Mfltter818,  Kmder  1888;  gahortihfiUUeha  Oparationen  wor- 
den ansgef&hrt:  2408  und  zwar  kanatliche  Frühgeburt  12,  Wendung  660, 
Extraction  175,  Zange  907,  Perforation  27,  Kaiaarschniti  an  Lebanden  1, 
an  Todten  3,  Nachgeburtsoperationen  023. 

Die  Krankenpflege  ist  in  Baden  fast  durchweg  in  den  Händen  weib- 
licher Pflegekräfte,  besonders  aus  den  seit  1850  eingeführten  geistlichen 
OrdenBgeseUschallen.  Dan  „bannheraigeii  Sohwaslam*'  ist  in  26  Spitilam 
dea  Landaa  die  Pflege  anvertrant,  den  „Yinsentinerinnen"  in  11  Spitllem 
nnd  den  nSohwaatem  mm  heiligen  Krens"  in  6  Spitälern,  den  „evangelischen 
DtaeODissen"  in  9  S^tllem;  nnd  awar  xnittebt  eines  Vertragsverhältnisses, 
das  gewöhnlich  auch  die  Besorgiuig  des  wirthschafllichen  Betriebs  der  Kran- 
kenhäuser in  sich  ecliliesst.  Ausserdem  besorgen  Alle  diese  Schwestern 
(evangelischer  und  katholischer  Confesaiou)  auf  ^Vunsch  die  Krankenptlege 
in  Privathäusern.  Eiuo  weitere  Kategorie  von  „weltlichen  Kranken* 
Pflegerinnen"  liefari  die  •naserordentlidi  achltsenswerlhe  Thfttigkait  daa 
hadischan  FranaoTeraina,  welcher  eine  gnaae  Bdhe  Ton  Pflegerinnen 
ansgebildet  hat,  die  auch  theilweise  an  den  Krankenhäusern  von  Carlsmhe, 
Pforzheim,  Mannheim,  Heidelberg  Verwendung  finden  und  in  dem  verflosse- 
nen Kriegsjahr  bedeutende  Leistungen  aufzuweisen  liabcii.  Die  Berufsbildung 
aller  dieser  Pllegt-rinnen  erfolgt  in  ordnung.sni  i-sigcr  Weiße  in  Spitälern,  gt- 
wiss  ein  Hauptgrund,  weshalb  ihre  Thütigkeit  fubt  durchgängig  gerühmt  wird. 

Als  sweiten  Abschnitt  des  MBantliehwi  Heilweeens  hebaditet  der  tot* 
liegende Berieht  die  Heilanstalten  nnd  unter  diesen  sunftchst  daa  Hospi- 
talwesen. 

Ausser  den  acadcmischen  Krankenhausern  und  den  beiden  Irrenanstal- 
ten, welche  vom  Staate  eelbBt  verwaltet  werdLn,  giebt  es  in  Baden  eine  grosse 
Aiizalil  von  öffentlichen  Krankenhäusern  mit  Selbst verwaltnug,  d.  h.  solche 
Spitiiler,  welche  von  Stift ungeiv oder  von  den  politischen  tiemeinden  unniittel- 
bai'  oder  von  Vereinen  unterhalten  und  verwaltet  werden.  Alle  aber  haben  sich 
den  allgemeinen  Anfordemngen  der  Sanitfttqpolis«  sn  fügen  nnd  einen  all- 
jihrlieheii  Hospitalherieht  über  ihre  Thfttigkeit  in  wirthachaltlicher  nnd  medi- 
einischer  Beziehung  durcli  die  Bezirksärzte  dem  Obermedicinalrath  yorzulegen. 

Es  folgt  nun  eine  Beschreibung  aller  seit  dem  Jahre  1861  in  dem 
Grossherzogthum  getroffenen  Veränderungen  an  hereitp  bestehenden  Spitä- 
lern, sowie  der  neu  gebauten  und  in  Betrieb  gesetzten  Krankenhäuser.  Wir 
wollen  versuchen,  aus  der  sehr  ausführlichen  Darbteilung  dieser  Verhältnisse 
daa  bteresBsnteste  harvonuhehen. 

Ken  gehante  Spitiler  entstanden  in  Garlsmhe  O^noentinshans,  Klinik 
dea  hadischan  Franenvereina),  Mannheim  (Kindefspital)«  Pfovahnm,  Wein- 
heim, NeckarbiBclioff^hcim ,  Windoeht  Malseb,  Walldflmi  Adalshsim,  Stein* 

bach  und  Tauberbischofi-heim ;  zusammen  13. 

Projectirte  und  hi  gonnene  Neubauten  von  Krankenhäusern  sind  erwähnt 
aus  Constanz,  Ueberlingen,  Donaneschingen  und  Heideiberg  (academtsohea 
Krankenhaus);  susammen  4. 

Banlidia  Yerindmagen  nnd  Erweiterungen  in  hereits  hestehenden  Spi- 
tllem oder  in  dam  erworbenen  Hlnseni  fimdan  atatt  in  VilHngen,  Homherg, 
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Scbopfheim,  Kehl,  Rheiubischofsheiiu ,  Badeu,  Lichtentbal,  Bühl,  Karlärahe, 
Ettlingen,  Seckenheim,  Bachen,  Mosbaoh,  Werfheini;  soBAnunen.  14. 

Kinderspitäler  bestehen  in  Heidelberg  t  Msnnheini,  Lörradi  und  Web* 
heim;  AngenUiniken  in  Freiburg  (Dr.  Hsns)  vnd  Hndslberg  (Dr.  BOder). 
Besonders  erwähnungswerth  scheint  noch  der  grosse  Rcichthum  verschie- 
dener, Spitäler ,  darunter  vor  Allem  das  Heiliggeistspital  in  Constanz  mit 
einem  Vermögen  von  1  920  Ü94  Fl.,  dann  Ueborlingen  mit  1  439  7S?>  Fl.  und 
PfuUendorf,  wo  eine  Erziehungsanstalt  für  verwalirloste  Kinder  eingerichtet 
ist,  mit  1.401  695  Fl.  u.  s.  w.  Ais  sehr  erfreulich  verdient  hervorgehoben 
sa  werden  t  dsss  in  Folge  des  washsMuden  WeUstsadss  nnd  der  gewissen- 
hsften  Verwaltung  das  7snn9g«n  der  Spitftler  wfthrend  der  leisten  9  Jahre 
ane  durchgängige  Zunahme  seigt.  Eine  ebenso  erfiraulicdie  Thatsaeh«  end- 
lich ißt,  dass  überall  in  Folge  des  besonders  für  die  nichtansässige  Bevölke- 
rung (Arbeiter  etc.)  eiutrctonden  Bedürfnisses  das  Streben  der  (remcinden, 
in  deren  Interesse  die  Einrichtung  einer  gc*)rdniteu  Spitalverpflcgung  Hegt, 
auf  die  Errichtung  von  Spitälern  gelit,  sowie  dass  auch  Bezirks-  und  Kreis- 
krankenhäuser für  die  ansässige  Bevölkerung  in  immer  grösserer  Ausdeh- 
nung in  Aussieht  stehen. 

Daa  Irrenwesen  ist  inoi  Orosshenogtbum  Baden  Tortr^lieh  geordnet. 
Zur  Aufnahme  und  Verpflegung  der  heilbaren  und  unheilbaren  Geisteskran- 
ken bestehen  di'  /^voi  öffentlichen  Landesanstalten ,  welche  im  September 
1868  89-1  Kranke  ui  Verj)flegung  hatten.  Um  aber  dem  für  die  grosse  An- 
zahl Geistpskranker,  welche  sich  ausserhalb  der  Anstalten  im  Eande  betinden, 
vorhandenen  Bediirfniss  abzuhelfen,  ist  eine  rationelle  Localverpflegung  in 
grösserem  Umfang  in  Aussicht  genommen,  theil weise  besteht  eine  solche  an 
vielen  Orten  bereitsi  indem  bei  der  Errichtung  von  Orts- und  Besirksspitälem  , 
Uberall  hierauf  Rfldcsicht  genommen  wird.  Um  Aber  die  Zahl  und  Qua- 
lität derGeisieskranken  im gansen  Lande  stets  unterrichtet  zu  sein, 
wird  von  Seiten  der  Staatsverwaltung  eine  fortlaufende  Statistik  darüber 
in  der  Weise  unterhalten,  dass  alle  5  Jahre  über  den  Stand  der  GeistcRkrau- 
ken  in  jeder  Gemeinde  von  dem  Bürgermeister  unter  Mitwirkung  des  Be- 
zirksarztes, der  sich  insbeeoudero  über  die  Art  der  Verpflegung  zu  äussern 
hat,  ein  Bericht  eingereicht  werden  muss.  Diese  Berichte  werden  sodann 
snsanunenges^ellt  und  swar  nach  Amtsbesirken  wnd  Kreissn  mit  Angabe  des 
Geschlechts,  des  Familienstandes,  des  Alters,  der  Religion,  der  Art  der  Gei- 
steskrankheit (ob  angeboren,  ob  erworben,  ob  epileptisch)  und  der  gegen- 
wärtigen Verpflegung  (Aufenthaltsort  im  Spital  etc.).  In  einer  dem  Bericht 
beigpgebenen  Tal)elle  fmdi  ti  wir  eine  schematiöche  Zusammenstellung  dieser 
Vrrhültnisec,  aus  der  wir  ersehen,  dass  die  Zahl  der  im  Jahre  1808  ausser- 
halb der  Staatsanstalten  befindlichen  Geisteskranken  3491  betrug  und  dass 
▼on  diesm  nur  246  in  Spitälern  untergebracht  waren. 

Da  du  Orosshsrsogthum  „an  Heilbädern  besonders  gesegnet"  ist, 
so  ist  diesem  Abschnitte  in  dem  uns  Torliegenden  Berichte  eine  besonders 
eingehende  Auflnerksamkeit  gesclienl^t,  was  um  so  mehr  erleichtert  ist,  als 
die  Staatsverwaltung  selbst  zur  Förderung  dieser  für  Baden  nach  den  ver- 
schiedensten neziehunpen  hin  so  wichtigen  Bäder  beizutragen  8ich  bemüht, 
indem  eigfue  Badeärzte  amtlich  aiipeHtellt  werden,  welche  alljährlich  einen 
Generalbericht  einzusenden  verptlichtet  sind;  ausserdem  ist  die  Regierung 
VlwtalHunohiift  fSz  OwoiilMHipflege.  ISTS.  ]<) 
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bestrebt,  auch  nrmeii  Kranken  die  Wolilthat  einer  Badecur  zukommen  zu 
lassen  durcli  Erricht4ing  und  Förderung  von  Arnienbiidern ,  deren  derzeit 
3  besteheu,  1  in  Baden-Baden,  1  in  Rappenau  und  1  in  Dürrheim.  Bei 
dem  knappen  Raum  aber,  wdclier  einem  Aanag  am  der  Torliegendeii  Sdirift 
der  Natur  der  Sache  naeh  sogemeaera  werden  mvu,  bin  ieh  nidit  io  der 
Lagfli;  anf  diesen  Punkt  näher  einxagehen  and  man  die  rieb  dafär  InteraMi- 
renden  auf  den  Bericht  selbst  verweisen. 

Mit  der  Besprechung  der  Heilbäder  schliosst  der  vorliegende  Bericht 
seine  Darstellung  des  „llcilwesens^,  und  es  fulgt  nun  noch  eine  kursseUeber- 
sicht  über  das  gerichtliche  Medicinal wosen. 

Als  technische  Sachverständige  der  Staatsverwaltung  fungiren  auch  hier 
die  Besirkeftrste  und  awar  bei  den  Amte-  und  Kräegeariebten,  während 
Ittr  die  obere  Be^taditong  bei  Krwe-  and  Hofgerichten  dn  IGtglied-  des 
Olii  rmedicinalraths  als  Medicinalreferent  aufgestellt  ist.  Als  ein  gutes 
Zeichen  für  die  fortechreitende  wissenschaftliche  Bildung  der  Bezirksärzte 
wird  erwähnt,  dass  neuerer  Zeit  die  Zahl  der  Obergutachten  stetig  abnimmt 
(im  Jahre  1869  bloss  9).  Das  Verlangen  der  Juristen,  es  solle  dafür  Sorge 
getragen  wei-den,  dass  den  Gerichtsärzten  ein  höherer  Grad  von  Rechtskonnt- 
nissen  zakomme,  wird  in  dem  Berichte  als  überflüssig  zurückgewiesen,  und 
aoeh  die  von  jorietiadier  Seite  oftaab  g^Orte  Behauptung,  ab  werde  die  ge- 
riehtsftnttlicbe  Wieeensdbaft  anf  der  UniTereitit  ongenfigend  bebandelt  and  alc 
sei  das  Institut  der  Qeriehtsirxte  mangelhaft  organisirt,  als  nnricbtig  beaeiduiet. 


Naeh  dem  Absdüass  obiger  Arbeit  erhielt  der  Verlksser  Kenntniss  von 

der  seit  1.  November  v.  J.  in  Kraft  getretenen  neuen  Verordnung,  nach  wel- 
cher der  badiscbe  „Obermedioinalrath"  aufgehoben  wird.  Die  technische 
Berathun?  des  Ministeriums  des  Inneren  erfolgt  jetzt  durch  mehrere  I\I(  di- 
cinalrt  lerenten ,  welche  demselben  beigegeben  sind.  Mit  den  betrefieuden 
Ausschüssen  der  Aerzte,  Thierärzte  und  Apotheker  tritt  jetzt  das  Ministerium 
direet  in  Terhandlnng  zur  EIntgegcnnahme  von  gutachtlichen  Aensserungen 
in  Angelegenhdten,  welche  dae  Intereese  der  betreffenden  Stftnde  berühren. 

Es  nnterliegt  wobl  keinen  Zweifel,  dass  diese  neue  Organisstton  ab 
ein  bedeutender  Fortschritt  erscheint,  indem  sie  eine  raschere»  und  gründ* 
lichere  Erledigung  der  Medicinalangelegenheiten  ermö/^liclien  winl.  Ebenso 
ist  zu  hoffen,  dass  auch  unter  der  neuen  Organisation  solche  eingehende  Be- 
richte, wie  der  besprochene,  worden  veröffentlicht  werden,  und  wir  freuen 
uns,  darüber  seinerzeit  wieder  Mittheilung  machen  zu  können. 


Max  T.  Pettenkofer:  üeber  Kohlefisäoregehalt  der  Luft  Im 
Boden  (Gmndluft)  von  Uünohen  in  yenoliiedenen  . 

Tiefen  und  zu  versohiedenen  Zeiten.  Sitaangsbericht  der 

königl.  Bayr.  Akademie  der  Wissenschaften,  liathematiseb-pbyaaka- 
ÜBche  Claase.    1871.   3.  S.  256  bis  282. 

in  der  Sitzung  vom  2. Docember  1871  theilte  Pettenkofer  der  mathe* 

niiitisrh-physikalis«  lien  Ciasso  der  bayr.  Akademie  die  Beobachtungen  mit, 
die  er  aus  Anlass  seiner  Studien  über  die  Aeiiologie  gewisser  epidemischer 
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Krankheiten,  innerhalb  eines  Jahres  über  die  zeitweisen  Schwankungen  im 
Kohleusäurcgehalt  der  Bodenluft  gemacht  hat.  Dem  SitzuDgsbericbte  ent- 
nebmeu  wir  Folgendes: 

Aus  einem  4  Meter  tief  gegrabenen  Schacht  wurden  fünf  Bleirubren,  die 
in  YmdMmm  Tiefen  des  Bodent  mflndeten,  naeh  dem  physiologiBehen- 
Laborotoriom  gelegt,  nnd  alle  Gantelen  getroflfen,  dais  das  Beaoltat  nieht 
durch  Nebenein fiuBsc  getrübt  werden  konnte.  In  dem  Laboratoriom  waren 
die  Köhren  mit  Ai^iratoren  in  Verbindung,  welche  eine  bestimmte  Menge 
Luft  durch  eine  gemessene  Menge  Barytwassers  zu  saugen  gestatteten.  Der 
zur  Untersuchung  gewählte  Boden  ist  gleichmässig  beschaffen  und  bestellt 
aus  Alpenkalkgerölle;  das  Grundwasser  befindet  sich  an  dieser  Stelle  in  einer 
^efe  Yon  5  bis  6  Meter  unter  der  Oberfläche. 

Die  von  Pettenkofer  gegebenen  Tabellen  über  280  Beatinimnngen 
ftbren  ra  nachatehenden  Brgebniesen:  Die  Lnft  in  der  oberen  Boden- 
Schicht  enthilt  den  gröasten  TheÜ  dee  Jahres  hindurch  immer  weniger 
Kohlensäure,  als  die  Luft  aus  der  unteren  Schicht.  Nur  im  Juni  and 
Juli  findet  das  Gegentheil  statt.  Dieses  plötzliche  Wachsen  der  Kohlensäure 
in  der  oberen  Schicht  während  einer  kurzen  Zeit  im  Sommer  scheint  aber 
nur  der  Austoss  zu  einer  verhältuissmüssig  noch  grösseren  Vermehrung  der' 
selben  in  der  unteren  Schicht  an  sein;  denn  im  August  nnd  September  ttber- 
bolt  die  untere  Schiebt  die  obere  wieder  in  einem  gans  anflidlendenGrad»  — 
Die  grtate  Menge  KoUensinre  in  der  unteren  Sohicfat  (18*88  pr.  mille) 
wurde  am  7.  August,  in  der  oberen  (14*147  pr.  mille)  am  81.  Jnli  beobachtet, 
die  geringste  Menge  unten  (3'01  pr.  mille)  am  8.  Februar,  oben  (1*58  pr. 
mille)  am  28.  Februar.  Hiernach  scheint  beim  Maximum  die  obere  Schicht 
der  unteren,  beim  Miniiiiuin  die  untere  Scliiclit  der  oberen  luii  mehrere  Tage 
vorauszugehen.  —  lu  der  uutersteu  Schicht  ist  das  Mittel  aus  uUuu  Monaten 
6*6  pr.  flöille;  nur  die  Monate  Juli,  August  und  September  1871  lagtti  fiber 
dieaem  Mittel,  alle  ttbrigsn  darunter.  •  In  der  oberen  Sehieht  erheben  sich 
Juni,  Juli,  August  und  September  Aber  das  Ifittel,  die  Kohlensftureentwickelung 
ist  hier  beständiger  und  gleichmässigcr  als  unten.  Im  Ganzen  gewahrt  man 
in  .den  zeitlich  aufeinanderfolgenden  Monatsmitteln  beidei-  Schichten  eine 
ziemliche  Stetigkeit  der  .\b-  und  Zunahme;  doch  kommen  auch  nmuchmal 
grosse  Schwankungen  und  Sprünge  vor,  so  im  Juni  und  Juli.  Im  August 
und  September  gar  ist  in  der  uutersteu  Scliicht  die  Vermehrung  der  Kohleu« 
siure  so  pUMstiefa,  last  exploaMsartig  und  andererssits  vom  Septembor  auf 
den  October  das  AbÜdlen  so  steil,  dass  man  in  überraschender  Wttse  an  das 
isitliche  Bild  vom  Verlauf  gewisser  Epidemien,  welche  mit  BodeneinflOssen 
nsammenhftogen,  erinnert  wird. 

Es  ist  anzunehmen,  dnss  der  Koblensäuregehalt  der  Gruridluft  in  ver- 
schiedenen Jahren  eben  solche  Verschiedenheiten  zeigen  wird,  wie  der  Stund 
des  Grundwassers.  Schon  jetzt  kann  man  erkennen,  dass  sich  in  verschie- 
denen  Jahren  die  gleichen  Monate  sehr  verschieden  verhalten  können.  Die 
grOaste  Koblensfturemenge  im  Boden  scheint  mit  der  gröasten  Wftrme  der 
olleren  Schicht  aeitlidi  snsammensnliSngen.  Diese  Thatsache  stimmt  mit 
den  Voraussetzungen  ansammen,  welche  Delbrück  und  Pfeifer  bezüglich 
des  zeitlichen  Auftretens  der  Cholera  mitROckaicht  auf  die  Bodentemperatur 
gemacht  haben. 
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Während  im  humusreichen  Ackorbodeu  die  QuuUe  der  KoMensftore  in 
dem  Verbrenneu,  iu  der  Verwesang  des  Hmnitt  SB  findmi  ttti  kuin  man  na 
in  dam  von  organisohan  Sobatansan  fraian,  nnfrnditbaran  ibnqperttll  «nd 
Sand  in  ainam  fthnlkiban  ProaaaM  nioht  anahan.  Ea  liaiaa  ridi  nun  varmatiian, 
dass  das  Grundwasser  dieses  GeröHbodans ,  unserer  Brunnan  nnd  Quellen, 
welches  beträchtliche  Mengen  kohlensauren  Kalks  und  Magnesia,  in  Kohlen- 
säure gelöst,  enthält,  auch  die  Kolilensäurequelle  für  die  unmittelbar  über 
ihm  stehende  Grundluft  sei.  Hiormit  würde  ancli  die  von  i'ettenkofer 
gefandeue  Thatsache  übereiustimmeu ,  dass  den  grüü&teu  Theil  des  Jahres 
hin^(Wch  dia  Koblanaftnramangp  dar  Bodenloft  odar  Gmndlnft  mit  dar  Ent- 
famnng  vom  Spiagal  daa  Grondwaaiara  naeh  oban  abnimmt  Nor  iat  aa 
anfiftlland,  daaa  dar  Koblana&nragabalt  daaGrandwaasara  nioht  fthnliah  adh  wankt, 
wie  der  der  Grundloft,  sondern  viel  constantcr  ist,  wahrend  eina  l^walga 
Abhängigkeit  der  CfK-Mciige  der  Grundluft  von  der  des  Grundwassers  eina 
gleichmässige  Vermehrung  oder  Vermin<lerung  der  Kohlensäure  bedingen 
sollte.  Auch  aus  anderen  Gründen  wandte  sich  Pettenkofer  von  dieser 
Il^  potl^ese  ab.  Dagegen  suchte  und  fand  er  den  Beweis,  dass  gerade  an  der 
StaUa  von  Hfiaahan,  wo  ar  in  Tanchiadanan  Tikika  daa  Bodana  baobacbtata, 
dia  Kohlanaftnra  dar  Lnft  im  Bodan  nnmdglidi  vom  Gnmdwaaaar  harrdhroi 
kann,  'Bondem  vialmehr  umgekehrt,  daaa  daa  Gmndwasser  Kohlensäure  aus 
der  über  ihm  liegenden  Grundluft  an&ahman  moaa.  Er  yerschaffte  sich 
durch  eine  eiserne  Rühre  Grundwasser,  über  welchem  pich  unmittelbar  die 
Bodenschichten  befanden,  aus  denen  die  Luft  zur  Untersuchung  auf  Kohlen- 
säure genommen  wurde,  und  stellte  durch  verschiedene  Versuche  und 
Berechnungen  fest,  dass  der  Kohlcnsäuregehalt  derGruudluft  bei  eben  diesen 
Ezparimantan  badantand  höher  war,  ala  ar  hfttta  aain  können,  wann  daa ' 
QmndwaMar  dia  Kohlanaftnraqtwlla  fOr  dia  Omndlnft  wira^  Pattankofar 
nimmt  nun  an,  dass  dar  poröaa  Boden  die  Quelle  der  Kohlensäura 
sowohl  fUr  das  Wasser,  als  auch  für  die  Luft  in  ihm  iat,  und  daaa 
mehr  Kohlensäure  von  der  Grundluft,  als  vom  Grundwasser  auf- 
genommen und  fortgeführt  winl.  Dabei  hält  er  für  wahrscheinlich, 
dass  organische  Processe  im  Boden,  welche  vom  Leben  der  niedrigsten  (io- 
bilde,  der  Protiatan,  entstehen,  auch  die  Uauptquelle  der  Kohlensäure  im 
Bodan  aind.  Wie  dam  abar  anah  sei:  jedenftUa  hat  Pattankofar  nach- 
gawiaaan,  wia  wichtig  die  üntarandinng  daa  Bodana  und  dar  organiachan 
Vorgänge  in  damaalbLu  Ist.  Verschiedene  Bodenbeschaffenheit  wird  wahr> 
scheinlich  nehr  grosse  Unterschiede  bedingen.  Als  die  Ursachen  der  ver- 
schiedenen Vertheilung  der  Kohlensäure  in  verschiedenen  Tiefen  und  der 
zeitweisen  Schwankungen  in  gleichen  Tiefen  sind  wohl  die  Dilfusion  und 
Ventilation  anzusehen,  weshalb  selbst  bei  einer  in  allen  Schichten  gleicb- 
m&ssigen  Entwidcalnng  der  C0<|  die  oberen  Schichten  doeh  immer  weniger 
davon  enthalten  würden  ala  dia  unteren.  Dia  Gröaaa  daa  Lnftwaehaela  ijn 
Bodan  hängt,  wia  in  dan  Wohnnngan,  theüa  von  der  Gröaaa  derTamparatur-. 
differenz,  theila  von  der  Kraft  des  Windes  ab.  Ist  der  Boden  wärmer  als 
die  Luft,  so  muBs  die  Grundluft  viel  mehr  vt  ntilirt  werden,  als  umgekehrt, 
im  Winter  ist  der  Kohlensäuregehalt  der  Grundluft  viel  geringer,  als  im 
Sommei-,  nicht  bloss  weil  vielleicht  weniger  COj  gebildet  wird,  sondern  auch 
weil  die  schwerere  Winterluft  über  dem  Boden  die  wärmere  Grundluft  ver- 


Digitized  by  Google 


Dr.  Walbanm:  Eifahru^gen  aus  dem  Gebiete  der  Hygiene.  293 

drftngt,  und  im  Sommer  sammelt  sich  mehr  GO^  im  Boden,  nicht  nur  weil 
YieUeicht  mehr  erseugt  wird,  sondern  noch  weil  die  Atmoephftre  wlrmer 
.  und  kiditer  ist  all  die  Grondlnft,  und  dieee  viel  wmiger  verdringt  und 
fortführt  Dr.  Marem. 


Dr.  Walbanm,  pi'OBsberzoglich  sächsischer  Physieos.  ErfiÜinuigfeil 
aus  dem  Gebiete  der  Hygiene,  Sanitätapolizel  und  ge- 
richtlichen Medicin.  Leipzig,  Brockhaus,  1871.  &  348  S. 
Mit  4  lithogr.  Tafeln. 

Der  Yerfimer  hat  ee  in  diesem  Buche  unternommen,  die  in  seiner  Amte- 
th&tigkeit  persönlich  gesammelten  Erfahrungen  fOr  die  Wissenschaft  ftudit- 
bringend  su  TerwerliMD.  Der  Natur  der  Sacho  nach  musste  sich  diese  Ar- 
beit mehr  als  eine  casuistische  pfostnlteii,  von  der  etwa  die  Seiton  31  bis  100 
einzeluen  Fragen  der  Hygiene,  wie  den  Nahrungsmitteln,  der  Wohnung, 
Schule  und  Anderem  nach  Maaüsgabe  der  au  den  Verfasser  herangetretenen 
praktischen  FftUe,  gewidmet  sind. 

Einaelne  dieser  Capitel  können  allerdings  Anspmeb  auf  eine  aUgemei« 
nere  hygieniidie  Bedeutung  erheben,  so  namentlidi  die  Gutachten  ttber  die 
Anlage  einer  Färberei,  in  welchen  Verfasser  anter  BeifQgung  von  Zeichnun* 
gen  die  Errichtung  von  wasserdichten  Senkgruben  mit  Filtrirvorrichtungen 
zur  Reinigung  der  Fabrikabwäßser  vor  ihrem  Eintritte  in  den  Flnss  empfiehlt. 
Auch  darf  unbedingt  zugegeben  werden,  da-s  bi  i  di  r  AL'hnlichkeit,  mit  der 
sich  die  praktischen  Bedürfnisse  des  tägliciieu  Lebens  allerorts  zu  wieder- 
holen pflegen,  die  hier  besprochenen  Gegenstinde  anrsgwid  und  belehrend 
aof  Aente  in  gleidien  Situationen  wurken  werden. 

Immerlun  dftrfte  der  eigentliche,  allgemmne  hygienische  Werth  jener 
Capitel  mehr  darin  ruhen,  dass  sie  einen  neuen,  auf  reiche  individuelle  Er* 
fahrung  begründeten  Beleg  für  die  Maclitlosigkeit  darbieten ,  welcher  der 
einzelne  Medicinalbeamte  beim  besten  Wilsen  und  Willen  öffentlichen  ^I'ibb- 
ständen  der  Gesundheitspflege  gegenüber  verfallen  ißt.  Der  in  dieser  Hin- 
sicht durch  die  ganze  Abhandlung  sich  hinziehende,  fast  elegische  Grundtou 
eines  tui  Behörden  und  Puhlicnm  Terkannten  und  gekiinkten  Pkysiens  wird 
^  jedenlalhi  auf  Wiederhall  bei  erinen  Gollegen  stoesen.  Solchen  Terbittem« 
den  Er&hrungMi  ist  es  wohl  anch  zazuschreiben ,  wenn  der  Terfassor  sieh 
zu  einzelnen  gewagteren  Dednctionen  hinreissen  Hess,  wie  zu  der  paradoxen 
Behauptung,  dass  der  Gcnnss  des  Branntweins  füi-  das  physische  und  mora- 
lische Wohl  der  Nationen  besser  sei,  als  jener  des  Biers;  wenn  ferner  sein 
Artikel  über  die  Schulen  im  Ganzen  nur  mit  übertreibendem  Hinblick  auf 
die  Masturbation  einen  wenig  befriedigenden  Vergleich  der  EIrziebung  mit 
def  Gärtnerei  bietet,  wmin  er  endlich  die  Meinung  ausspricht,  daas  den  vor- 
sehiedenartigaten  oontagiöa-inibctiöeen  Krankhmten  ebe  und  dieeelbe  Pila» 
form  urslcihlieh  su  Grande  liegen  könne.  Pnf.  Dr,  CMg^ 
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Dr.  G.  Cleas:  Impfong  und  Pocken  in  Württemberg.  Aas 
BinÜiolien  QaelUn  bearbdtoi   Stattgart,  E.  Schwetierliirt^^M  Ver* 
lagsliandlang  (JE,  Kooh).  1871.  130  Seiten.  8.  (Plmt  16  Sgr.)  —  ' 
BeiqiroolMn  von  Dr.  Friedrich  Sander. 

„Eb  bedarf  keiner  w«tamaiehtigen  und  durdidringenden  Seelenkenni- 
aiM,  um  M  wiesen,  daae,  wenn  man  dem  hfllfthedOrftigen  Menaeben  irgend 
eine  neue  Annei  edmr  ecmatigea  Heilmittd  anbietet,  aolohe  aogleich  ala  oniTer- 
seil  und  iu  allen  Fällen  erprobt  angesprochen  werden,  dose  aber  fodann, 

wenn  eich  einige  Ausnalimen  hervoi-thuu,  Unj,'Iaube  und  Widerspruchsgeist 
alsobald  Platz  gewinnen,  und  das,  was  bisher  als  zuverlässig  und  unzweifel- 
hiift  angesehen  wurde,  als  ungewiss  und  bedenklich  vorgestellt  wird.  So 
ging  es  früher  mit  Einimpfung  der  natüiliohen  Blattern;  jetzt  sehen  wii*  die 
Taeönation  mit  gleichem  Sdüdkaale  bedroht.  Und  hflchat  Terdieiietfteh  iat 
die  Bemtthong  dea  Anrtea  m  nennen,  welcher  die  Sicherheit  von  folgeiediten 
Beobachtungen  gegen  einzahle  nicht  genugsam  geprOfte  Beispiele  su  befeali- 
gen  trachtet.*'  Dies  Verdienet,  welches  im  Jahre  1827  Göthe*)  einem  Präger 
Arzte  zuerkannte,  gebührt  in  vollem  ölnasse  auch  (l(;m  Oborraedicinalrathe 
Cless  in  8tutt/^'art.  (icppnüber  der  Thatsaclie,  dass  nocli  im  Jahre  1871  in 
einer  der  erbten  Städte  Deutschlands,  in  Hamburg,  die  Mehrheit  der  Bürger- 
schaft nicht  nur  gegen  den  Impfzwang,  sondern  auch,  wenn  Zeitungsnach- 
richten geglaubt  werden  darf,  gegen  daa  Impfen  fiberhanpt  neh  auflehnt, 
mttaien  wir  una  fireuen,  dasa  immer  wieder  atreitbare  Mftnner  auf  dem  Platse 
erscheinen,  und  den  Kampf  mit  der  Dummheit  nicht,  wie  Talbot,  als  einen 
vergeblichen  ansehen.  Wir  haben  zwar  der  unermüdlichen  ärztlichen  Arbeit 
es  zu  danken,  dass  wir  in  der  Impffracro  den  Path  Göthe's  befoljLrcn  könn- 
ten, man  solle  den  einzelnen  Verkehrtheiten  des  Tages  immer  nur  grosse 
weltgeschichtliche  Massen  entgegensetzen;  ein  Bei.spiel  in  grossem  Stil  hat 
das  letzte  Jahr  wieder  geliefert  durch  die  höchet  unerhebliche  Verbreitung 
der  Pocken  in  den  deutedien  Heeren,  in  welchen  die  Reraecination  meiat  mit 
leidHdier  Strenge  dnrehgefUirt  wird,  neben  den  gewaltigen  YerwOatungen, 
welche  die  Krankheit  unter  den  FVanioeen  angerichtet  hat.  Aber  trotzdem 
ist  es  nicht  überflüssig,  wenn  auch  ana  kleineren  Kreisen  die  alten  Wahr- 
heiten wieder  neue  Stützen  erhalten,  und  noch  erfreulicher  ist  es,  dass  jrerade 
Württembertr  sie  liefert;  denn,  wie  Cless  sagt,  „es  gelu'irt  unter  die  dunklen 
Punkte  Württembergs,  dass  dasselbe  seit  Jahrzelmten  einen  ilauptheerd  der 
Anti-Impfagitation  gebildet  hat,  wdche  durch  die  dabei  in  unglaobUeher 
Weiae  veitohwendete  Masse  Ton  Aberwita,  Yerkehrnng,  Entatellunj^,  LflgA 
und  Bosheit  zu  einer  der  widerihdistai  und  gemebachftdliebitai  Erachmnnn* 
gen  geworden  iat.^  Die  treffliche  Schrift  von  Cless,  welche  durch  eine  ver- 
ständige Zusammenstellung  und  Verwerthung  des  statistischen  Materials,  so- 
wie durch  eine  Kritik  in  der  Auswahl  der  Einzelbeobaclitungen ,  welche  auf 
Nüchternheit  der  eignen  Beobachtung  gegründet  ist,  >\ch  auszeichnet,  dient 
zugleich  aufs  Neue  zum  Beweise,  dass  iu  manchem  deutschen  kleinereu  Staat 
die  Sanitltarerwaltnng  der  preuasischen  voraua  ist,  daaa  die  Aerxte  dea  Lan- 
dea  riel  mehr,  ala  in  Pkeuaaen,  an  braudibare  Bericfateratattungen  gewöhnt 

*)  Aasgabe  in  40  Bänden.    Bd.  32,  S.  382. 
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Bind  und  die  Bearbeitung  der  letzteren  an  der  Ontraletelle  in  sacliverstän- 
digsn  Hftnd«n  mht  und  nicht,  wie  ee  in  PreosBen  mit  «in«r  Beibe  T<m 
QioIflraepideBiien  geidiehen  iet,  einem  „geheimen  Regietrstor"  fiberlaasen 

1)Ioibt.  Wir  wollen  hoffen,  dass  das  nene  deatsche  Beioh  mindeetenB  in  die 
FnWMrtapfen  seiner  kleineren  CÜicdcr  treten  wird.  Neue  Thatsachen  ergeben 
sich  zwar  nicht  auä  dem  Material  des  württembergischen  Medicinalrollegiums; 
über  auch  die  Bestätigung  des  schon  Bekannten  verdient  eine  kurze  Mit- 
thoiiung  in  unserer  Zeitschrift,  welche  ein  möglichst  vollständiges  Reperto- 
rium  der  öffentlichen  Gesundheitaptlcge  zu  werden  anstrebt. 

DttFoh  des  Gesets  vom  25.  Jnni  1818  beaieht  in  Wflxttemberg  insoweit 
Impfiwftng,  eis  Ar  jedes  Kind,  das  nach  sarllokgelegtem  dritten  Lebens- 
jahre ohne  genügenden  Gmnd  nngeimpft  ist,  eine  Strafe  von  30.Kreniern 
erhoben  und  bei  fortgeeefztcr  T'^nt erlassung  bis  zur  Vollendung  des  vierzehn- 
ten Jahres  alljnlirlich  wiederholt  und  mit  jedem  Jahre  um  30  Kreuzer  erhöht 
wird.  Trotz  der  unzweckmässigen  Verschiebung  der  Stnife  big  ans  Ende 
des  dritten  Jahres  kommt  jedes  Jahr  überwiegend  die  GiTieiation  der  Neu- 
geborenen des  Vorjahres  zur  Impfung  j  von  100  Lebendgeborenen  des  Voi*- 
jahref  sind  von  1854  bb  1868  dnrohsoihnittlieh  64*5  Proc  geimpft,  so  dass 
bei  Bnrilokricbtigang  der  sehr  hohen  Eindersterblichkeit  WOrttembergs,  ein 
im  Garnen  nicht  erheblieher,  dodi  pontiver  Beet  ttberlebender  Kinder  der 
Impfung  entgeht.  Anf  129  Impftingen  kam  eine  Fehlimpfung.  in  Bayern 
von  1848  bis  18G0  eine  auf  180;  nur  einige  wenige  Beispiele  f-ind  sicher 
beglaubigt,  wo  Kinder  im  Vorlaufe  mehrerer  Jahre  unter  den  günstigsten 
Verhältnissen  drei-  bis  viermal  ohne  Erfolg  geimpft  wurden.  Auch  Impfun- 
gen in  den  ersten  Lebenstagen  sind  wiederholt  mit  Kifolg  gemacht;  zahl- 
reidie  Angaben  ergeben  femer,  dass  in  den  meisten,  aber  nieht  in  aUen 
FftUen,  wo  nnr  eine  vollkommen  snsgebildete  Pustel  sieh  entwickelt  hatte, 
die  Wiederholung  der  Impfung  erfolglos  war,  die  letztere  sich  also  fär  die 
Praxis  immerhin  empfiehlt.  Von  den  Erscheinungen  im  Verlaufe  der  Vaccine 
ist  am  häufigsten  ein  allgemeiner  Ausschlag  beobachtet  (Roseola  oder  Papeln, 
wührend  „eine  allgemeine  Vaccineeruption  sicher  nie  vorkommt");  einige 
Male  Pemphigusblasen ;  an  Rolhlauf  sind  innerhalb  vierzehn  Jahren  unter 
mehr  als  einer  halben  Million  von  Impflingen  nicht  mehr  als  vier  Kinder 
gestorben ;  die  sogenannten  seenndiren  Pusteln  in  der  Nfthe  der  Impfpusteln 
rOhren  Tiellmeht  immer  von  nnabsiehtUeber  Inocnlation  durch  Krataen  ete. 
her.  Eine  Reihe  von  zuverlässigen  Beobachtungen  bezieht  sich  auf  Fälle, 
wo  die  Vaccine  einem  bereits  mit  Variola  inficirten  Individuum  eingeimpft 
wurden  und  nun  beidf  ungfstürt  neben  einander  yerliefen;  niemals  aber 
brachen  die  Pocken  pjiätor  als  um  zwölften  Tage  nach  der  Kuhpockeuimpfung 
aus,  in  Uebereiustimmung  mit  früheren  Versuchen,  wonach  bis  zum  achten 
nnd  nennten  Tage  nach  der  Vaccination,  der  Revacoination  reep.  der  Yariola- 
einimpfuDg  noch  eine  deutliche  Reaetion  folgte,  vom  idmten  und  elften  Tage 
an  aber  nicht  mehr,  so  dass  von  diesem  Tage  der  Ebtritt  der  Schntakraft 
der  Vaccine  zu  rechnen  ist  Bemeikenswcrth  ist  ferner,  dass  in  Württem- 
berg nicht  ein  einziger,  aneh  nur  verdächtiger  Fall  von  Uebertragung  der 
J>ypliilis  durch  Vaccination  zur  Veröffentlichung  oder  amtlichen  Anzeige  ge- 
kommen ist,  wohl  aber  aus  Leichtsinn  oder  Böswilligkeit  ein  Fall  von  der 
bekannten  leichten  (häufig  auch  hartnackigen)  Verschwärung  der  Impfpusteln 
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mit  gleichzeitigem  Roseola- AuBscb lag  für  Syplülis  anfaugs  ausgegeben  wurde. 
Innerhalb  der  tnten  viwMhn  Tage  naeh  dar  Impfung  sind  ohne  Zaaammed^ 
hang  mit  ihr  an  Terechiedenen  Krankheiten  mm  Ton  1882  (anfr  ganse  Jahr 
berechnet  1  von  72)  geeterben,  wihrend  in  Württemberg  im  Allgemeinen 

von  Kindern  im  vierten  bis  zwölften  Lebensmonate  1  TOn  6,  im  Bwetten  Ins 

siebenten  Lebensjahre  noch  1  von  41  etirbt;  diese  ganz  ausnahmsweiso 
niedoro  Sterblichkeit  der  Impflinge  erklärt  sich  zwar  dadurch,  dass  letztere 
unzweifelhaft  unter  bevorzugten  gesundhcitlichon  Vfibiiltnigsen  stehen,  jeden- 
fallä  über  wird  auch  durch  die  Yacciue  die  Kindersterblichkeit  nicht  erhöht. 

Waa  den  Impfzwang  betrifft,  ao  erkennt  GlesB  an,  daaa  rom  rein 
iratlichen  und  hygieniMben  Standpunkte  ins  entapreehoide  Grflnde  iBr  aeine 
Anfreehthaltnng  sprechen,  wie  auch  eine  der  Einstimmigkeit  nahe  kommende 
Uqoritlt  der  württembergischen  Aerzte  eich  für  ihn  ausgesprochen  hat;  er 
hftlt  es  aber  für  fraglich,  ob  derselbe  gegenüber  dem  drangenden,  der  freien 
individuellen  Bewegung  und  Selbstbestimmung  mit  Macht  immer  mehr  Bahn 
brechenden  Geiste  di  r  Zeit  sich  wird  aufrecht  halten  lassen. 

Was  die  zeitweiue  Erneuerung  und  AuÖrischung  des  Impfstoffes  durch 
Verwerthnng  originärer  Knhpockenlymphe  Milangt,  so  sind  Ton  1825 
bis  1868  in  WOrttemberg  241  FUle  von  originftren,  durch  erfolgreiofa« 
Impfnng  anf  Ifensehen  erprobten  Knhpocken  aar  amUtchen  Anseige  und 
gesetzlichen  Belohnung  gekommen ,  so  dass  die  jährliche  Dnrehiobnittssahl 
der  Kuhpocken  auf  ein  paar  Dutzend  geschützt  werden  kann;  ein  Zusammen- 
hang ihres  Vorkommens  mit  dem  der  Menschen poeken  war  niri^onds  zu  ver- 
muthen.  Das  Conta^ium  der  Kuhpocken  ist  nicht,  wie  das  Blatterngift,  auch 
flüchtiger  Natur,  sondern,  wie  die  humanisirte  Vaccine,  nur  ein  fixes;  die 
Uebertragung  von  siner  Knh  auf  die  andere  geschieht  offenbar  meiat  durch 
die  Finger  des  melkenden  Personals.  Die  BetrovaoMuation  von  Menschen 
auf  Etkhe  (bequemer  auf  Kilber)  wird  durch  den  Gentralimi^ant  aUjihrlich 
ausgeführt;  die  dadurch  gewonnene  Lymphe  scheint  ihre  Haftbarkeit  nur 
kurze  Zeit  zu  l)ehalten.  Der  Centralimpfarzt  ist  durch  den  Zufluss  aus 
originären  Kuhitockeu  und  Retrovaccinationcn  im  Stando,  sein  Material  von 
Impfstoff,  das  den  Grundstock  für  die  Impfungen  des  ganzen  Landes  abgiebt, 
nicht  nur  partiell ,  sondern  zeitweise  selbst  vollständig  zu  regeneriren.  In 
üebereinstimmuug  mit  anderweitigen  Erfahrungen  (z.  B.  mit  Pissin*sdier 
Lymphe)  sind  mit  dieser  Lymphe  viel  häufiger  Feblimpfungen  vorgekommen 
als  mit  humanisirter;  die  Entwiekelung  der  (sehr  lymphereichen)  Pusteln  ist 
um  einen,  hier  und  da  um  zwei  Tage  retardirt.  Die  Bedeutung  dieser  Regene- 
ration des  Ini]ifstoffeR  hält  Cless  (im  Kinklangp  mit  dem  Berichte  J.  Simon's, 
s.  diese  Vierteljahrsschrifl  Bd.  III,  S.  Il<>)  für  vielfach  übertrieben,  nament- 
lich die  Behauptung  einer  allmäligeu  Abschwächung  der  hunianisirten  Vaccine 
für  der  Erfahrung  zuwiderlaufend,  —  meint  nur,  der  Staat  thuc  wohl  daran, 
derartigen  Zweifeln  Beehnnng  aa  tragen. 

Revaoeinationsswang  beeteht  für  das  IGIitftr  und  f&r  die  Straf- 
anstalten. Ausserdem  ist  im  .Taxtkreise  seit  Anfong  der  Dreissigerjahre  die 
Revaccination  der  Schulkinder  in  ihrem  letzten  Schuljahre  zu  einem  so 
stehenden  Brauche  geworden,  dass  im  Volke  die  Ansicht  herrscht,  es  bestehe 
auch  für  die  Revaccination  ein  gcset/.llclu  r  Zwang.  Von  202  671  Revacci- 
uationeu  waren  7-4  Proc.  von  (vollkommenem  oder  modificirtem)  Erfolg.  Der 
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Ehrfdg  iti  von  verschiedener  Häufigkeit  in  den  ▼enohiedenen  ^tetMlaiMn 

und  zwar  merkwürdigerweise  (im  Gegensatz  zu  der  mit  der  Grösse  des  nach 
der  Impfung  verfloBsenon  Zeitraums  pleiohmässig  wachsenden  Empfänglich- 
keit für  Pocken)  häufiger  iui  Alter  von  14  bis  21  Jahren,  als  im  Mannes- 
alter, noch  häufiger  wieder  in  den  höheren  Altersclasscn ;  die  wenigen  Impfun- 
gen im  Alter  unter  14  Jahren  haben  ebenfalls  meist  Erfolg  gegeben,  während 
Pockenerkienkttngen  Ton  Taoeinirten  in  djesem  Älter  bu  den  eUemlteiittmi 
Aosoehmen  gehören.  Es  aclieint«  da»  die  Sehntikreft  der  Yaecine  gegen 
Yariole  im  eumelnen  ludividanm  Ungar  fortdanert»  als  dieSdmtzkraft  geg«n 
Wiederanfiialmie  der  Vaccino  selbst  Aneh  Fftlle  von  Yollkommenem  EhrfSolg 
der  Revaccination  bei  Oei)0(kten  kommen  vor. 

Eine  zwangsweise  Durchführung  der  Revaccination  hält  Cless  für  unmög- 
lich; ob  mit  Recht,  lasse  ich  daliingestellt,  besonders  n;ichth'm  sie  in  Gotha 
wenigstens  einmal  gelungen  sein  soll.  Dagegen  schlägt  er  ihre  weitere  Aus- 
dehnung auf  alle  ataatildi  emitrolirten  Listitnte  ▼or,  so  «nf  WeiBMihiiuwr, 
Seminarien,  das  ganae  Verkehr-,  Forat-  ond  Sdmlweaen,  femer  eine  Anf- 
forderong  der  Schulkinder  im  letsten  Schn^ahre  an  imentgeltlidier  Reracci- 
nation. 

Aus  dem  vorliandenen  statistischen  Material  lässt  sich  eine  sehr  bedeu- 
tende Abnahme  der  Sterblichkeit  an  Pocken  seit  Einführung  der  Vacci- 
nation  zweifellos  nncliwelsen.  185^  bis  1866  starb,  obgleich  dies  .Itthrzehnt 
die  stärkste  Pockenepidemie  seit  lÖlO  eiuschliesst,  jährlich  im  Durchschnitt 
Ten  19  294  Einwohnern  einer  an  Pocken  ^  Pkenssen  von  1816  hie  1860 
unter  5600  einer).  In  Bayern,  daa  einen  noch  besser  dnrehgefilhrten  Imp& 
swang ,  aber  weniger  Bevaednation  hat,  starb  1857  bis  1869  jfihrfioh  im 
Dnrdbschnitt  einer  von  12771,  in  Raden,  wo  ehenfalls  strengerer  Impf- 
zwang, 18C5  bis  1869  einer  von  15  691. —  Auf  den  Jaxtkreis,  wo  trotz  zahl- 
reicher Ausfalle  einzelner  und  ganzer  Gemeinden,  trotz  Aus-  und  Einwande- 
rungen -die  Bevölkerung  in  weit  uugleicli  stärkerer  Proportion  revaccinirt 
ist  als  in  den  drei  anderen  Kreisen,  lallt  1^04  bis  lä6ä  9  0  Proc.  sämmt- 
liditf  Poekenerkrankungen  und  18*8  Proe.  iriUnrntEeher  PoekeotodeaftUe. 
wihrend  seine  BevSlkemng  21*9  Proo.  der  QMammtbevSlkeraog  Wflrttem- 
bergs  ansmacht  Ebenso  ist  das  IGlitir  inmitten  starker  Epidemien  Ton  den 
Poeken  kaum  berührt  worden. 

Die  Pockensperre  verwirft  Cless  selbstredend  und  el)enBo  die  War- 
nungstafel als  letzten,  fast  lächerlichen  Rest  des  alten  Princips;  er  verlangt 
vom  Staate  Zwang  für  die  Vaccination,  Beförderung  für  die  Revaccination, 
Freiheit  für  die  Pocken.  Ich  muss  gestehen,  dass  trotz  aller  Schattenseiten 
dieWamnngsta&l  in  einseinen  wenigoi  Fällen  die  Weitenrerbrdtoog  immer- 
hin Terhindert  nnd  deshalb  nieht  gans  aafimgeben  ist 

Den  SchloBs  der  Schrift  maehen  einige  Beilagen,  worunter  namentlich 
ein  Anftatz  fiber  Yarieellen  und  ihr  Yerhaltniss  zu  Yarioloiden  und  Yariola 
l«pen8werth  ist;  mit  wohlthuender  Schärfe  werden  unsere  ersten  klinischen 
Lehrbüchei-,  welclie  aus  Mangel  an  Erfahrung  über  die  ersteren  die  Identität 
beider  Krankheiten  zum  Theil  durch  willkürliclie  Constructionen  zu  stützen 
suchen,  der  Reihe  nach  widerlegt  und  die  zweifellose  Yersohiedenheit  der 
Wasser*  nnd  Menschenpocken  naehgewiesen,  womit  jeder  erfthrene  Ant  ein* 
▼erstanden  sein  wird. 
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Bericht  an  die  Baudeputation  zu  Frankfurt  am  Main  zur 
Beantwortung  der  Frage  über  die  zweckmässigste  Ein- 
ricMung  der  Schulbänke  und  Schultisohe.  iö71.  4. 16  S.— 

Besprucheu  von  Dr.  G.  Yarrenirapp. 

Dieser  Bericht  bekondet  wnen  eelir  erfreoliclieii  Fortaohritt  in  der  Er- 

kenntniB«  eines  Thoiles  dessen,  was  für  die  Gesunderhaltung  der  Sebvl- 
jugend  noth  tbut,  bisher  aber  fast  vollständig  unbeachtet  geblieben  war;  er 
wird  auch  praktisch,  für  Frankfurt  wcnigstenß,  von  entscheidendem  Einflüsse 
sein  und  eine  (huchgängige,  bofientlich  aach  rasche  Umänderung  der  Schul- 
pulte zur  Folge  haben. 

Um  auch  Andere  snr  Erringung  gleichen  FcHrleehrittee  anzospomen, 
wOl  idi  einen  AagenUiek  bei  den  wenigen  Schritten  verweQen,  welche  hierin 
hei  nns  erfor^erUeb  waren.  Im  April  1869  forderte  unser  Mjsipstrat  bri  der 
StndtTerordnetenYcrsammlung  die  Summe  von  187  Gulden  zur  Anscliaifung 
von  sechs  grossen  Tischen  und  Bänken  für  eine  unserer  Volb^schulen.  Ich  wiee 
mit  wenigen  Worten  darauf  liiu,  dass  (was  damals  wohl  so  ziemlich  allen 
Mitgliedern  der  Yersaninilung  neu  war)  die  Wisscuschaft  über  gewisse ,  die 
Grösse  der  Kinder  beachtende  und  somit  die  bisherige  Schädigung  ihrer 
.Gesundheit  beseitigende  Forderungen  in  Betreff  der  Conitmction  der  Schul- 
pulte einig  geworden  sei,  ebne  demgemäse  bereits  in  mehroren  dentsehen 
und  ansserdeutschen  Staaten  Schulpnlte,  von  dw  bisherigen  wesentlich  ver^ 
schieden,  eingeführt  würden,  und  dasB  nur  noch  in  einigen  untergeordneten 
Einzelnbeiten  unwesentliche  Meinungsverschiedenheiten  beständen;  ich  bean- 
tragte, man  möge  sonach  nichts  für  die  AnscIiafTung  von  Pulten  der  alten 
mangelhaften  Art,  wohl  aber  die  nöthige  Suiunie  zur  Anschaffung  neuer 
Pulte  von  zweckentsprechender  Coustruction  vorwilligen,  von  welch  letzteren 
ttbrigent  aadi  in  nnmrer  Mustersohule  einige  Hodetlle  voihanden  seieiu  Der 
Antrag  ward  mm  Besehlnss  «hoben  nnd  dem  Magistrat  llbermittelt.  Dieaer 
beiragte  den  Oborlelirer  der  erwihnten  Volhsschnle  nnd  die  ökonomische  Sdinl- 
depntation.  Der  Oberlehrer,  welchem  die  Sache  bisher  wohl  ebenfalls  ganz 
fremd  gewesen  war,  wies  in  Reinem  Berichte  von  Bcinem  unfehlbaren  Stand- 
punkte aus  die  laienhafte  Zudringlichkeit  wegwerfend  zurück  und  riss  auch 
seine  Ökonomische  Scliuldoputation  mit  sich.  Wir  bekamen  kurz  zu  hören, 
„dass  die  von  der  Mustcrschulc  vor  einiger  Zeit  zur  Probe  aufgestellten, 
nach  dem  sogenannten  sehweiser  System  oonstmirtra  Tische  niehl  empfeh- 
lenswerth  seien,  daas  dagegen  die  in  derselben  Schule  in  neneoler  Zeit  ange- 
fchafflen  Tische  und  Bänke  ähnlich  eonstrnirt  wären,  wie  die  in  der  höhem 
Bürgerschule. "  Darauf  hin  wnrdta,  da  die  alte  Construction  nicht  neben 
der  neuen  in  demselben  Schulzimmer  angewendet  werden  könne,  anstatt  der 
früher  beantragten  (i  Pulte  nunmehr  KJ  neue  Tische  und  Hänke  für  170  Fl. 
24  Kr.  beantragt.  —  Dem  entgegen  legte  ich,  um  zu  zeigen,  dass  anderwärts 
die  Oberschulbehörde  mit  mehr  Sachkenutuiss  auf  ganz  anderem  Standpunkte 
stehoi  in  dem  Ausschnsse  der  Stadtverordnetenveraammlnng  die  Verordnun- 
gen der  bayerischen,  badisdieo  nnd  nam«iilich  der  württembergiachw  Regie* 
mng  (s.  Bd.  I,  S.  512  bis  616  u.  531)  mit  den  ausltthrlidien  minutieusen 
Maassen  und  Zeichnungen  vor.  Diese  konnten  nidit  Yerfidikn,  auch  bei  den 
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bisher  mit  der  Frage  nnbekannt  Gebliebenen  ein«  riciilig»  Sb*  nnd  Anmebt 

henronunift  n.  Der  Ausschass  beantragte  demnach  und  dieStadtrerordneteii- 
Tersaninilung  beschloss  am  17.  Juni  1869,  den  Mugietrat  za  ersucben,  eine 
Commission  praktischer  Schulmuuner  unter  Zuziehung  von  Aerzton  und  Bau- 
verständigen cinzubnufcn  und  über  die  Frage  des  zweckmässigsten  Sub- 
selliumä  möglichst  bald  Bericht  erstatten  zu  lassen.  Der  Ausschuss  behielt 
neh  rar  fiber  die  an  ein  Sohnlgebftiide  flberiianpt  sa  atellenden  bygienischen 
Forderungen  apAter  ni  beliebten.  Im  Angosi  berief  der  Uagiatrat  die  ge- 
wfinaehte  Conuniarion,  beetehend  wn  aeoba  Lehrern,  Tier  Aersten,  awet  Baa« 
neiatem  und  einem  Chemiker. 

Mittlerweile  hatte  sich  auch  unser  ärztlicher  Verein  mit  der  Frage  be- 
schäftigt. Im  Mai  1869  ernannte  er  aus  sich  einen  Ausschuss,  der  wenige 
Monate  darauf  seinen  Bericht  gedruckt  den  Behörden  zustellte.  („Ueber  Schul- 
bauten von  dem  Standpunkte  der  öfl'eutlicheu  ütstuidheitspflege.'^  Gutachten 
daa  ftraHidiMi  Yeraina  in  F^kfnrl  4.  S8  S.)  Die  angedentaten  hygieni- 
achen  Forderongen  und  darin  präoia  und  riditig  beeproehen  mit  Ananahme 
der  Sabselliamfrage,  weldie  yorbehalten  blieb. 

Im  März  1870  erstattete  ich  an  die  StadtverordnetenTeraammlnng  wei- 
teren Ausschussbericht.  Es  ward  hervorgehoben,  dass,  wenn  nicht  stets 
Verzögerungen  und  nachtheilige  Compromisse  in  Betreff  der  bevorstehenden 
vielen  Schulbnuton  eintreten  sollten,  nothwendiger\veif;e  Mngistrat,  Stadt- 
verordnete und  Baubehörde  sich  über  gewisse  bei  Schulneubauten  zu  befol- 
gende Grondafttae  Tdbiftndig  einigen  mfiaaten.  Im  Anaehlnaa  an  sirttDroek* 
aehriften  dea  Referenten  and  <ifia  Bericht  der  ftratliohen  Yereina  (wehdie  btt* 
'lagen)  worden  betprooben:  Sehnlplata,  Treppen,  Schalzimmer,  Fenater, 
Beleuchtung,  Heizung,  getrennte  Zimmer  für  Oberkleider,  Abtritt,  PissoirBi 
Turnplatz.  In  Betreff  der  Subsellien  ward  dem  Bericht  der  Coinniispion 
vertrauensvoll  entgegengesehen,  einstweilen  nur  fc^tgelialten ,  dass  der  Pult 
zweisitzig  sei,  der  Körpergrösso  jedes  einzelneu  Schülers  entspreche,  richtige  , 
Höhe,  Distanz  und  Differenz  zeige.  Doppekchulen ,  aber  nicht  gemischte, 
für  bdde  Geaddeehter  beatimmte  Sdinleii,  worden  ala  wUnaebenawerth  be- 
seichnet  Die  Yeraammlong  erklirte  aioh  dem  Antrage  gemSaa  mit  dem 
vorgelegten  Berichte  und  den  darin  entwickelten  Anrichten  einverstanden 
nnd  eranchte  den  Magistrat  um  eingehende  Rfickftoaienuig.  Dieser  wiederom 
änaaerte  sicli  am  3.  Juni  1S70  dahin,  dass  er  nach  Einholung  eines  Berichte 
der  Baudeputation  kein<'n  Anstand  nehme,  mit  den  im  Commissionsbericht 
der  Stadt  veroi  dnetenvtrsammluug  ausgesprochenen  Ansichten  im  Allgemeinen 
sich  einverstanden  zu  erklären. 

Im  Joni  1871  hat  denn  aehlieaalich  auch  die  enrftbnte  Schulpultcom* 
mi«i<m  (Beriehtentatter  Dr.  Wallaeb)  ihren  gedrndrten  Bericht  eingereieht, 
deir Magistrat  theilte  denselben  den  Stadtverordneten  mit  und  fragte  an,  „ob 
dieselben  damit  einverstanden  seien,  dass  ins  Künftige  die  Schaltische  und 
Bänke  nach  dem  Voi-schlag  der  gedachten  rommiaaion  —  d.  h.  zweisitzige 
Bänke  und  Tische  mit  fester  gegenseitiger  Verbindung  ohne  wagerecbten 
Abstand  und  mit  passender  Rücklehne  —  hergestellt  werden  sollen." 

Dieser  Bericht  ist  nun  freilich  von  dem  Aosscbasse  der  Stadtverordneten- 
veraammlong,  der  nur  einen  Lehrer  ond  kdnen  Arzt  in  aeinen  MitgHedem 
sfthl^  nicht  entadiieden  vertreten  worden.   Dieae  Venammlnng  faaate  dem« 
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zufolge  auch  am  17.  August  1871  folgenden  BcBchlusa:  „Die  Stadtverord- 
notenTersammlong  findet  zwar  keine  Gründe,  den  von  der  CommisBion  von 
A«raten  und  SobolmliUMni  über  die  sweekmiafligite  Einriditiwg  d«r  Sohnl^ 
hinke  und  Sehnltisohe  ansgeBprobheiien  Anriehten  entgegen  m  treten,  ne 
glenbt  aber  bei  dem  vorliegenden  theilweiaen  WiderBproeh  der  Oberlehrer 
der  katholischen  Schulen  and  bei  dem  Mangel  genügender  Er&hmngen  über 
die  Zweckmässif^'keit  der  erst  in  neuerer  Zeit  versuchsweise  für  einige  hiesige 
Schulen  in  Aussicht  genommenen  Pulte,  dasä  vorerst  noch  weitere  Erfahrun- 
gen in  den  Schulen,  namentlich  in  den  katholischen  Schulen  gesammelt  wer- 
den sollen,  bevor  die  Yorschliige  der  Eingangs  gedachten  Commission  fQrm- 
lidi  all  Norm  anfgeetellt  werden."  Jener  Berieht,  muneiBt  Ton  einem 
hntholiiehen  Oberlehrer  herrührend,  bemht  nnf  der  irrigen  Anaehnnnng,  dais 
er  nur  einiger  schulmeisterlicher  Energie  bedürfe,  damit  anf  jeder  Art  von 
Bänken  die  Kinder  dauernd  eine  gate  Haitang  einnähmen  n.  e.  w.;  der  Be- 
richt hat  gar  noch  nicht  erfasst,  um  was  es  pich  bei  der  ganzen  Frage  han- 
delt. Es  bilden  solche  Fabrikate  übritrone  nicht  einmal  ein  llemmniss;  es 
sind  vielmehr  im  letzten  Jahre  bereits  1 H  zweisitzige  Ränke  nach  dem 
Muuter  der  Commission  iilr  sechs  bchuleu  angeschafft  worden. 


Wir  gehen  nun  zu  dem  Berichte  selbst  über.  In  übersichtlicher  und 
flberseagender  Weise  erörtert  er  alle  beaohtenswertbe  Momente  zur  Hefstel* 
lang  eines  hygieniaeh  richtigen  Sohnlpoltea.  Er  legt  seinen  Betraohtnngen 
GrOaaenmeaaangen  von  5907  Seholkmdem  an  Omnde.   Ea  iat  dies  an  nnd 

für  sich  die  beste  Grundlage  uml  liefert  flberdiea  einen  werthvollen  Beitrag 
zu  solchen  noch  wenig  zahlreichen  Messungen.  Bis  jetzt  hatten  wir  die 
Messungen  von  lüOGO  Schulkindern  durch  Cohn,  von  1769  durch  Fahr- 
ner, von  1U43  durch  Hermann,  von  731  durch  Quillaume,  von  362 
dui'ch  Kunze  und  wenige  Andere. 

Die  Messungen  der  Frankfurter  Commiaaion  nmÜMate  die  Jagend  der 
Frankftirter  «ffentlichen  Soholen  (3459  Knaben  nnd  2448  Müdehen).  Es 
ward  ein  besonderer  MesBstnhl  gebrancht,  an  welchem  in  Centimeter  getheilte 
Stäbe  zum  Ablesen  der  Maasse  angebracht  sind.  Einer  der  Stäbe  diente 
anr  Bestimmung  der  Körperlänge;  hierbei  trat  der  zu  Messende  hinter  den 
Stuhl,  Der  zweite  Stab,  nach  vorn  und  seitwärts  befestigt,  zeigte  die  Uuter- 
schenkelhöho  (Bankhöhe)  an:  die  Unterschenkel  des  auf  dem  hohen  Stuhl 
sitzenden  Schülers  hingen  nach  unten  frei  herab,  ein  verschiebbares  FuSS» 
biett  wurde  auf-  (nnd  ab-)  wärta  bewegt,  bis  die  Füsae  wageceeht  auf  das* 
selbe  aufgestellt  werden  konnten.  Der  dritte  Stab  diente  aar  Bestimmung 
der  Ellenbogenhöhe  (TSsebhühe),  indem  der  Vorderarm  wagereeht  auf  mn 
▼enofaiebbares Brett  gelegt  wurde.  Das  Ergebniss  der  Messungen  mit  Fuss- 
bekleidung,  welche  von  der  Commission  zu  ("entimeter  angenommen 

wird,  80  dasB,  um  die  wirkliche  Körperlänge  zu  erlialten,  von  der  angegebe* 
nen  2V2  Centimeter  abgezogen  werden  müssen,  war  folgendes*): 


*)  VorschritlsiuSuig  tritt  der  Schulbesacli  mit  vollendetem  sechsten  Jahre  ein.  Die 
HcswDfen  ab«r  wurden  aiobt  la  Auhmg  eiaes  Sdro^ahriei,  lu  Osten,  vaigeacaunen,  loa» 
dem  mdst  hn  Hsrliet  oder  Winter,  wedoreh  sidi  die  fsrlnge  'Zalil  der  onter  sMi«b  Jahrs 
altaa  Kinder  «tklirt. 
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T«b.  1.   DarehsehnittBiiiMHe  Toa  8469  Knaben. 


Alter 

Anzahl  der 

gemt'sscnen 
Knaben 

Bunkhöhe 

u 
H 

Unter- 
schied 

Gruppen 

1 

a  * 

Bankhöhe 

Tischhühe 

Unter- 
schied 

Ä-  7 

7—  8 

8—  9 

9—  10 

10—  11 

11—  12 

12—  13 

13—  14 
U-15 

15—  16 

16—  17 

17—  18 

18—  19 

19— 20 

20— 21 

96 
849 

400 
452 
4.38 
407 

389 

*:388 

357 
153 
66 
31 
13 
5 
6 

111-9 
117-3 

1228 
126-4 
131-3 
135-8 
140  6 
1470 
162-3 
161-7 
165-0 
169  1 
167-6 
171-8 
16!)  1 

•297 

;;i-i 
332 
34-2 
36-5 
381 
399 
423 
44-4 
465 
470 
474 
48-0 
47-3 
47-1 

45-1 
4G :! 
48-8 
604 
523 
54-8 
572 
60-2 
62-8 

65-  7 

66-  3 

67-  7 
703 
710 
698 

15-4 

15-  2 

i.-)-r, 

16-  2 
158 

16-  7 

17-  8 
179 

18-  4 

19-  2 

19-  3 

20-  3 
223 
23-7 
222 

'  ,v. 

1 

VI. 

j'vn. 

117*3 

126-8 
135-9 
146-6 
159*3 
1672 
169-5 

81*8 

346 
381 
42-2 
459 
47-4 
47-4 

487 

+  2 
62-6 

+  2 

567 

62-0 

+  2 

66-9 
+  2 

701 
+  2 

72-2 
+  2 

16*4 

171 

18-  6 

19-  8* 

21-  0 

22-  7 
24*8 

3459 

1 

DorchBchnitt  der 
jihrl.  Znnalmie:  6*2 

1-7 

2^ 

Tab.  d.   DttrehsobmUsmaaiie  Ton  2448  H&deben. 


Alter 

i 

izahl  der  i 

messen  en  j 
lädchcn  j 

1 

9>  ta 

ankhüho 

ischhöhe 

Unter- 
schied 

c 

<i> 

p< 
E 

1 

U'O 

IS  fe 

ankhöhe  ^ 

ischhöhe 

Unter-  ! 
schied  ; 

H 

6—  7 

44 

115-0 

309 

47-2 

1(;3 

7—  8 

804 

116-8 

3U2 

468 

166 

117-6 

80-8 

49'5 

187 

8-  9 

353 

121-2 

31  3 

48  5 

17-2 

4-2 

9—10 

385 

125  1 

33  1 

492 

161 

125-3 

32-9 

520 

191 

10—11 

345 

129  8 

34-4 

52-5 

181 

+  2 

11—12 

307 

135  7 

33-2 

547 

215 

III. 

136-6 

35-2 

6*>-7 

21-5 

12—13 

303 

141-1 

38-3 

570 

187 

+  2 

13—14 

233 

143-4 

40-3 

591 

188 

'i.V. 

145-1 

89-9 

60-8 

20-9 

14—16 

151 

160-9 

41-4 

60-6 

191 

4-2 

15—16 

49 

166-6 

43-4 

62-8 

19-8 

164-6 

42-7 

648 

21-6 

16-17 

16 

156-5 

434 

63-7 

203 

1 1  • 

4  2 

17—18 

4 

1612 

43-7. 

64-6 

209 

jvi. 

1Ö7-7 

415 

64-1 

22-6 

18—19 

2 

165-5 

376 

680 

20-6 

+2 

9448 

D«rcIiioluiitt  der 

jährl.  Zunahme:  4*2 

11 

1-58 
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Tab.  8.  Minimalgrösie. 


Ksftben 

M&dohen 

öbe 

ja 

lO 

itcr- 
bied 

u 

3- 

J 

b  a> 

u  « 

o 

JS 

•■o 

Ol 
M 

w 

■< 

i 

M 
Je 

JS 
JS 

CS 
K 

&-  ? 

^  '-' 

M 

J 

Bau 

Tisc 

■ 

< 

C 
< 

c 

Tisc 

6-  7 

1 

1000 

260 

47-6 

6—  7 

1 

101  5 

300 

47-0 

17-0 

7-  8 

1030 

27-5 

11  5 

140 

7—  8 

1 

Ü90 

240 

400 

IGO 

&—  9 

1 

104-5 

29-5 

440 

14-6 

e—  9 

1060 

270 

450 

180 

»—10 

1 

104-0 

280 

48-0 

16-0 

9—10 

106-0 

25-0 

420 

170 

10—11 

1 

114-5 

30-5 

4G-5 

160 

10 — 11 

1 12  0 

29  0 

500 

21  0 

11—12 

1 

1110 

29Ü 

41-5 

155 

11—12 

118  0 

•29  0 

4r»o 

170 

•12—18 

2 

122*0 

85*0 

530 

180 

12—18 

124-0 

330 

54  0 

21-0 

13-14 

1 

1290 

36-8 

51  0 

14-2 

13—14 

IIMO 

37  <) 

51  0 

14  0 

14—15 

1 

122-8 

447 

üf.O 

203 

14—15 

1J2U 

390 

53  0 

140 

15— Ifi 

1 

137  0 

I5r) 

59-0 

13-5 

15— IG 

1  12  0 

390 

62  (  > 

230 

16—17 

1 

132-4 

37-8 

549 

17  1 

16-17 

15 10 

455 

625 

170 

17—18 

1 

14Ö0 

357 

683 

226 

17-18 

1538 

42-0 

G30 

21-0 

18—19 

1 

1460 

465 

705 

240 

18—19 

1540 

380 

605 

22-6 

19—20 

1 

1G7-0 

470 

716 

24-6 

20^21 

1 

166-6 

48-0 

700 

220 

T»h.  4»  Mazimalgrösae. 


Knaben 


Midohes 


Alter 

Anzahl 

• 

0;  T. 

fcö 

m 

0) 
M 

•O 

Jg 
c 

M 

lO 
JS 
JE 

H 

S  a> 
«1 

Alter 

Anzahl 

t 

II 

Bankhöhe 

1) 

6-  7 

126  2 

32-6 

49-7 

172 

0—  7 

124-9 

326 

62-4 

198 

7—  8 

134-5 

31 -G 

480 

If,  -1 

7—  8 

120  0 

300 

490 

19-0 

8—  9 

in-4 

400 

52  5 

125 

8—  9 

1 89  9 

36-0 

53H 

17-8 

9— 10 

144-5 

33-0 

4G  5 

13  5 

9—10 

140  1 

37-0 

52-1 

15-1 

10-11 

153-9 

44-G 

61-5 

1Ü9 

10—11 

156-5 

36-0 

560 

.200 

11—12 

161-5 

49-5 

70-5 

21-0 

11  12 

154-0 

430 

63-0 

200 

12—13 

1780 

51-0 

7H0 

270 

12-13 

IGl  0 

420 

65-0 

230 

13—14 

172-G 

500 

U7-6 

17-6 

13—14 

170-0 

480 

73-0 

250 

14—15 

172-0 

49-0 

720 

23-0 

14-15 

169  0 

48G 

701 

21-8 

15— IG 

184  0 

51-0 

GGl) 

15-0 

15—16 

172  2 

50  0 

690 

19-0 

16—17 

181-5 

50-0 

70-0 

20-0 

16—17 

16G-8 

44-3 

G5-8 

21-0 

17-18 

186-0 

510 

75G 

24-G 

17— l.s 

1700 

460 

700 

240 

18—19 

1790 

495 

69  2 

19-7 

18—19 

157-0 

370 

55-5 

18-5 

19—20 

178-0 

49-6 

71-0 

21-5 

90^21 

172-6 

46-6 

70-0 

24-6 

Unter  Beradonohtigang  dieser  GrAnenextreme  fand  die  Gommiesion  noch 
iwii  andere  Poltnormen  als  wflnsdMnswertht  «ne  kleinste  nnd  eine  grSsete. 
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Tab.  5.    Minimal  sitz. 


Alter  j 

Anzahl  i 

1 

• 

k  E 

Bankhöhe 

o 

_r5 

J3 

u 
a> 

Unter- 
schied 

Gruppen 

Körper- 
grösse 

o 
lO 

c 

Tischhöhe 

Unter- 
schied 

7—8 

99*0 

210 

400 

0—7 

1110 

297 

45- 1 

15-4 

1.  a. 

105- 1 

277 

430 

15-3 

8—9 

104Ö 

29-5 

440 

145 

f  2 

Maximal 

sitz. 

17—18 

18&-0 

61-0 

75-6 

24-6 

19-20 

• 

171-8 

47*3 

710 

23-7 

VII.  a. 

1782 

497 

74-8 

251 

la— 18 

178-0 

61-0 

780 

270 

+  2 

Die  CommisBion  veiglieh  ihren  Beftind  mit  den  von  Quctelet  aus  einer 
grossen  Reihe  von  Meesnngen  unter  den  yenchiedenen  Bevölkcrnngsschichten 
Belgiens  gefundenen  Manssen.  Der  nicht  unbeträrlitliche  Unterschied  der 
Körporlänge  erhellt  aus  folgender  Nebeneinandorstelluug.  Auch  liier  zeigt 
sich  wieder,  dass  eine  wohlhabende  städtische  Bevölkerung  eine  grössere 
Körperl&nge  erreicht  als  die  ländliobe  oder  andi  als  die  GonunmibeTdlkerung. 


Tab.  G.    Durchschnittliche  Körpergrösse  in  Belgien  und  Frankfurt. 


Alter 

Knaben 

Jährliches 
Wachsthum 

Jährliches 
Wachsthum 

Jahren 

Belgien 

Frankfurt 

Belgien 

Frankfurt 

Belgien 

Prankfurt 

Belgien 

Frankfurt 

6—  7 

m-7 

lon  1 

103-1 

1125 

7—  8 

llt)-5 

114  8 

T)  8 

54 

1086 

113  H 

5-5 

13 

8—  9 

llG-2 

120-3 

57 

55 

114  1 

1187 

5  5 

49 

9—10 

1219 

1239 

57 

36 

119  5 

122G 

54 

39 

10-11 

1275 

128-8 

56 

49 

1248 

1273 

6-8 

4-7 

11—12 

183-0 

1333 

6-5 

45 

129-9 

1332 

61 

6-9 

12—13 

188-5 

1381 

6-6 

4-8 

136-8 

188-6 

6-4 

6-4 

18-14 

14B-9 

144-6 

6-4 

6-4 

14011 

14011 

6-0 

2-8 

14-15 

14911 

149-8 

5-4 

5-8 

146-8 

148-4 

5-0 

7-5 

16—16 

164-6 

169-2 

6-8 

9-4 

149-9 

1541 

4-6 

vr 

16—17 

169-4 

162-6 

4-8 

8-8 

158-6 

154-0 

8-6 

— 0-1 

17—18 

168*4 

166-6 

4-0 

4-1 

165-5  ' 

158-7 

2-0 

4-7 

18—19 

166-8 

166-1 

2-4 

166-4 

1601> 

0-9 

Mittel 

.  .  5  09 

52 

Mittel 

.  .4-4 

4-S 
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Aus  den  vorstehenden  Tabellen  erhellt,  welch  betleutendo  Grössonunter- 
Bchiede  bei  Kindern  desselben  Alters  vorkommen.  Der  kltMiiste  Knabe  aus  dem 
8. Lebensjahre  mass  104,  der  grösste  144  Centimeter,  im  lU.  Jahre  III  und 
164*5,  im  11.  Jahre  122  und  178,  im  18.  Jahn  132*8  und  172  Cm.,  also 
Untanohied«  toh  40,  56,  66  und  49  Gm.  Wie  naebtbeilig,  ja  wie  grawMii 
et  iii,  Kinder  Ton  to  TenchiedeiMr  Ofttne  an  denselben  Polt  m  aetaen, 
lancbtet  einfach  aua  dieaen  wenigen  Zahlen  ein.  Es  ist  wichtig,  daaa  die 
zwar  im  AUgemoinen,  aber  nicht  in  solcher  Ausdehnung  zugegebenen 
Grössenunterschiode  durch  positive  Zahlen  festgestpllt  werden.  Für  den 
eigentlichen  Schulzweck  wäre  es  aber  noili  wichtiger  gewesen ,  die  Mes- 
sungsergebnisse  nicht  nur  nach  den  einzelnen  Lebensjahren,  sondern  nach 
den  einseinen  Schulclaaien'  ansamme^geatellt  an  adian,  wie  dies  anch  Cohn, 
Fabrner  n.  A.  eben  im  Hinblick  den  Soholaweek  gethan  haben.  Andi 
bei  einjährigem  ClaaaenearBna  decken  eich  n&mlibh  Leben^ahr  and  Sebnl- 
classe  nicht  ganz,  indem  in  jeder  Closse  Kinder  aus  mehreren  Lebensjahren 
sich  vorfinden.  Wahrscheinlich  hätte  die  Commission  für  die  einzelnen 
Glassen  noch  etwaa  grössere  Unterschiede  gefunden  als  für  die  einzelnen 
LebenBjjihro. 

Für  Schulzwecke  ist  es  erspriemlich ,  wenn  nach  Fahrner's  Vorgang 
Ittr  jede  einidne  Chuse  angegeben  wird,  welche  SSahl  von  SdilÜani  eine 
gewiiae  Mittdgrflaae,  nnd  welche  Zahl  die  Extreme  von  Kleinheit  oderGrSsaa 
bietet  IMeee  Extreme  bilden  nimlieh  immerhin  nnr  tiiie  geringe  Minder* 
beit,  10  bSa  15  Proc. ,  und  die  grosse  Menge  der  Schfller  derselben  Gasse 
differirt  um  nicht  mehr  als  um  18  bis  27  Centimeter. 

Aus  den  ersten  Tabellen  ersieht  man  die  Grössen,  welche  die  Comrais- 
sloTi  den  wichtigsten  Theilen  des  Pultes  gegeben  haben  will.  Sie  verlangt 
für  die  von  ihr  angegebenen  Altersclassen  sieben  verschieden  grosse  Pult- 
Bormen  mit  i^enfrUs  noch  awei  Ansnahmanorman  für  ungewöhnlich  grosse 
nnd  Ueine  Sdifller;  diese  Forderung  dflrfte  das  Richtige  treffen.  —  Mit 
Recht  wird  dne  feste  Verbindung  Bwisohen  Bank  und  ^seh  ▼erlangt 

Die  Sitz-  oder  Bankhöhe  ergiebt  sich  einfach  ans  der  Messung  des 
Unterschenkels.  —  Die  Differenz,  d.h.  die  Entfernung  von  der  Bankhöhe 
bis  zu  dem  Ellenbogen,  ist  auch  die  Entfernung  der  Bankliöhe  von  dem 
untersten  Theile  der  Tischplatten  fläche.  Wegen  des  Höhertretens  des  Ellen- 
bogens  bei  der  Entfernung  des  Oberarmes  vom  Körper,  wie  sie  z.  H.  beim 
SehreibMi  nOthig  wird,  mnss  auch  die  Tischplatte  nm  etwaa  erhöht  wwden; 
die  Oommission  nimmt  hierftr  2  Gantimeter  an.  Die  richtige  Differena  wird 
von  Fahrner  im  Yerhältniss  anr  Körpergrösse  bei  Knaben  wie  1:7*9  Ins 
8*3,  beiM&dchen  1 :6'6  bis  7*7,  von  Zwez  wie  1  :  7*4  nnd  6*7  angenommen; 
die  württembergische  Regierung  stellt  das  Verhältniss  von  1  :  6  auf  Berech- 
net mau  die  von  der  Frankfurter  Commission  angenommenen  Maasso  nach 
der  Körperhöhe,  so  ündct  man  (einschliesslich  der  2  Cm.  Zusatz  für  den  ge- 
hobenen Arm)  für  die  Knaben  das  Yerhältniss  von  1 :  6*3  bis  6*7,  für  die 
Middien  wie  1 ;  6*6  bis  6*5.  Die  Differena  wird  demnach,  wie  wir  glauben 
mit  Recht,  etwaa  grösser  im  TerhAltniss  anr  Körpefltage  angenomoien  ala 
fon  Fahrn  er  und  Zwez. 

Die  Commission  will  keine  Distanz,  d.  h.  Tisch-  und  Bankrand  sollen 
in  dMselben  senkrechten  Linie  stehen,  keiner  vor  dem  anderen  vorragen; 
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eme  negatiTe  Diitan^  efMshfline  beengend.   FrmUdi  konnten  anoh  tdhon  bei 

em£u)her  BeseiiigtiDg  der  Distanz  die  fiuA  gfinalich  unter  der  Tischplatte 
befindlichen  ObersrliPiikel  innerhalb  des  engen  Raumes  nicht  in  die  senk- 
rechte Stellung  gebracht  werden  und  der  unmittelbaren  Erhobung  der  Schü- 
ler von  den  Bänken  seien  in  der  That  Schranken  gesetzt.  Um  dieser  aller* 
dinge  wichtigen  Forderung  zu  genügen,  solle  man  statt  der  vielsitaigen  nur 
sweititiige  Binbe  wlUeii,  bei  welehen  neb  der  SobOler  lo  oft  nOthig 
doreb  eeHliobee  Anstretan  erbeben  kSnne,  woe  doreb  piwende  Abnmdnng 
der  Beok-  und  Tischecken  noch  erleichtert  werde,  namentlich  aber  durch 
die  iehr  empfehlenswerthe  Verkürzung  der  Bank,  wonach  die  zwoif?itzigo  Bank 
8  bis  10  Cm.  weniger  Länge  hat  als  die  Tischplatte.  Alle,  die  sich  mit  der 
Frage  überhaupt  beschäftigt  haben,  stimmen  diesen  Sätzen  zu.  Wir  möch- 
ten nur  noch  hinzufügen,  dass  Erwachsene  von  ihrem  Standpunkte  aus  diese 
Frag«  aberbeapt  viel  ra  Mbwierig  nehmen.  Bb  Kind  und  aaeh  ein  Knabe 
nooh  iat  viel  weniger  ein  Grenadier  ala  eb  Aib  oder  eine  Katse,  d.  h.  ea 
fiÜtt  ibm  recht  aeiiver,  fcenengerade  an  stehen,  nnd  es  Wlt  ihm  sehr  leieht 
und  entspricht  gans  seinem  Bau,  mit  grdsster  Leichtigkeit  mit  leicht  ge- 
bogenen Gliedern  sich  nach  allen  Seiten  hin  zu  bewegen.  Man  beachte  ein- 
mal die  verschiedene  Art  ,  wie  ein  Erwachsener  und  wie  ein  flinker  Knabe 
ans  einem  Subsellium  mit  Null-Distanz  heraustritt. 

Die  Commission  verwirft  die  Kreuzlehne  ans  theoretischen  Ghrfinden, 
die  nidit  latreflfond  eraoheiaen;  bei  Itogerm  Tetendien  wOrde  die  in  flbar- 
triebenen  Bildern  sieh  aQsapreehende  Foreht  tot  EinUenunmig  des  Kflrpera 
in  den  engen  Raum  zwischen  Krenzlehne  und  vorderer  Tischkante  wohl 
schwinden.  Wir  selbst  haben  ans  wenigstens  durch  eine  Kreuzlehne  keines- 
wegs eingeengt  gefunden,  es  scheint  uns  vielmehr  nur  die  Frage  zu  sein, 
ob  der  Kreuzlehne  noch  eine  Schultorlehne  zugefügt  werden  solle,  wovon 
auch  Fahrner  selbst  spricht,  nicht  aber,  ob  sie  durch  letztere  ersetzt  wer- 
den solle.  Wae  ftbrigens  die  Gommiasion  «bar  letaters  sagt,  aehamt  voU^ 
konunen  riebtag;  sie  lisst  sie  um  4  Cm.  naeh  faiiileD  aorttciDMigon  nnd  4ber 
den  unteren  Winkel  der  SohnlterblAtter  binaofiragen. 

Für  die  sieben  gewöhnlichen  Pultnormen  giebt  die  Gonuusrion  eiaael- 
aen  Theilen  noch  folgende  OrdssenTerbittnisBe: 


Für  die 
Grappe 

Tifft-  d«r 
Tisi  h])latte 

Hiilie  ■kr  Ilüikcii- 
tebnc  über  der  Baak 

Tiefe  des 
Sltsbrtttes*) 

Tiefe  des  SiU- 
brette«  nsch  wfii 
tambg.  Vorschrift 

I. 

42*5  Cm. 

32  Cm. 

27-5  Cm. 

23'4  Cm. 

n. 

46-ü  „ 

34  n 

28-0  „ 

25-3  „ 

III. 

46-0  , 

35  , 

280  „ 

27-1  „ 

nr. 

45*0  , 

37  „ 

80-0  „ 

29-8  „ 

V. 

89  , 

82-0  , 

8t-8  „ 

VI. 

58-0  , 

89  n 

82-6  . 

33-4  , 

VIL 

6«K)  , 

44  , 

86-0  . 

34-0  , 

*)  Da  die  Rücki-nlehne  sieb  4  Cm.  natli  riie  kwärtM  iicipt ,  boträ^t  nu<  h  der  Absf.and 
derselben  too  der  vorderea  Ttodikante  immer  4  Cni.  mehr  al»  die  in  dieser  Coloane  ange- 
gebene Tieft  des  aitsbrflttae. 

**)  Die  wtrtlaBlMiglseht  VcrAgaag  Mtit  die  Tiefe  dM  SHibrattee  «ef  %  der  K«rii«r> 

länge  fest 
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Die  Tiieliplatte  ist  uemlioh  breit  gegrifi^n,  ein  lüizae  nach  dieser  Säte 
wflrde  jedoch  erst  denn  nachtheilig,  wenn  die  Entfernung  des  Tintenfaasee 

von  dem  Körper  zu  gross  würde. —  Anders  vorhält  es  sich  mit  der  Tiefe  des 
Sitzbrettes.  Ic-li  j^laube,  dass  die  von  der  Commission  angegebene  Breite 
etwas  zu  groHS  und  lur  längeres  Sitzen  unbequem  ist.  Die  von  der  württem- 
bergischen  Regierung  empfoUaata  ^nktiefen,  welche  denen  der  Frankfnrtor 
GomttuMioii  nodi  am  niohtten  stehen,  hnbe  ioh  in  der  Tabelle  nebenangeeelBt. 
Die  hadiadie  Begiemnff  will  eine  Sitsbreite  tob  24  Ini  37  Gm.,  Dr.  Frey 
eine  soldie  von  21  bis  27  Cm.,  Dr.  Cohn  eine  gleicbm&seige  von  26*1  GnL, 
Zwez  gar  nur  18  bis  23'G  Cm.  Von  den  auf  der  Pariser  Ausstellung  «a 
sehenden  Nornialpulten  hatten  die  schwedischen  eine  Banktiefe  von  26"1  bis 
29  Cm.,  die  nordamerikanischen  23*5  bis  2G'l  Cm.,  die  preussischen  23*5  Cm. 
Den  Frankfurter  Commissionsvorschlagen  stehen  somit  übereinstimmend  die 
anderwirts  eingeflUurten  oder  empfohlenen  geringeren  Banktieien  gegenftber. 

DieOonunission  sprieht  sieh  wi^  mit  Beoht  gegea  Tersdiiebbare  Tiscih* 
l^atten,  wie  die  von  Kunze,  aus.  Die  Tischplatte  soll  um  einige  Getttimeler 
ansteigen.  Für  Kurzsichtige  verlangt  die  Commission  Tische  mit  verSnde- 
mngsföbiger  Höhe,  sie  achlftgt  biena  Tische  mit  einer  dnroh  Schrauben  lef 
stellbaren  Platte  vor. 

Die  Commission  spricht  ni(;ht  von  eisernen  Pultgestellen.  Wir  vermissen 
dies,  faofien  aber,  dass  hiermit  mne  HenleUiing  des  gaasen  Pnltes  ans  Gnss- 
eisen  mit  Aosnabme  der  Tisdiplatte,  des  Bankbrettss  nnd  der  Rflchenlehne, 
welehe  von  Hole  hergestellt  bleiben  müssen,  niaht  aasgeeohlossen  sd.  Wenn 
man  Schulpulte  nach  sorgfaltigen  Beobachtungen  und  im  Hinblick  auf  wis* 
Benschaftlich  festbegriindcte  Forderungen  herstellt  und  ihre  Einzelnbeiten 
bis  auf  halbe  Ct'utimeter  ausrechnet,  so  muss  man  sich  auch  eine  genaue  Ein- 
haltung der  vorgeschriebenen  Maasse  sichern.  Dies  geschieht  aber  nicht, 
wenn  man  die  Anfertigung  jeden  Scbulpultes  in  allen  seinen  Theilen  einael* 
nen  Ktndwerkem  fibertarigt.  Fabrner  bat  sieb  die  aUsrdings  sehr  nolb- 
wendige  Hobe  gegeben,  alle  abgeliefert  wardenden  Pulte  in  ihren  Einasl- 
maassen  nachznmsssen,  nachdem  er  zuvor  bekannt  gegeben  hatten  dass  er  sie, 
wenn  Abweichungen  von  mehr  als  1  bis  2  Centimetern  vorklmen,  zurück- 
weisen werde.  Jetzt  finden  in  der  Schweiz  mehr  und  mehr  die  eisernen 
Pulte  Eingang.  Werden  in  Frankfurt,  welches  in  hoflfeutlicli  längstens  zehn 
Jahren  seine  Schulpulte  erneuern  wird,  die  erforderlichen  3U0U  bis  iOOO 
iweintsigen  Pnlte,  wenn  gans  in  Hein  ausgeführt,  wirklich  in  ihren  Einael- 
heiten  nacligemeessn  werden?  Dass  Torerst  nnd  so  lange  nodi  Erftdimngen 
in  Bezug  auf  Einz<lheiten  gemacht  werden  müssen,  Holzpulte  angefertigt 
werden,  ist  nur  zu  billigen.  Wenn  aber  einmal  die  sieben  oder  acht  Pult» 
normen  festgestellt  Bind,  wird  man  gut  thun,  sie  in  Eisen  giesssn  an  lasssn, 
womit  jede  Abweichung  von  dem  Modell  ausgeschlossen  ist. 

Juli  1871. 
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Darlegung  des  Ralohakanzlers  an  den  Bnndesrath 

betreffend  Terwaltangeorganieetion  der  öffentlichen 

Geeandheittpf  lege  *). 

Durch  früliere  Beschlüsse  des  Reichstages  sind  dem  Reichskanzler  be- 
kanntlic})  mehrere  die  öffentliche  GeHundlititsj-nege  hefreffend«'  Petitionen 
theils  zur  Kenntnissnahnie  und  event.  weiteren  Veranlaepung,  theils  zur  Be- 
rücksichtigung und  uiit  dem  Ersuchen  überwiesen  worden ,  auf  Grund  des 
Artikels  4  Nr.  15  der  Reichsverfaasung  dem  Reichstage  einen  GeMtaent" 
wurf ,  betreffend  die  Yerwaltungsorganiaation  der  dffentlidien  Geiandheite> 
pflege  im  dentediea  Beiohe,  Tonnlegan.  Anf  dielfittheilnng,  dew  der  prene* 
sische  Minister  der  Medicinalangelegenheiten  bereits  um  Herbeiführung  eines 
Gutachtens  der  wissenschaftlichen  Deputation  für  das  Medicinalwesen  über 
den  gedachten  Gegenstand  ersucht  worden  sei,  hat  der  Bundesrath  dann  be- 
scblosaen,  die  Angelegenheit  dem  Keichskanzleramt  zur  weiteren  Vt-ranlnssung 
SU  fiberweisen.  Nachdem  das  erwähnte  Gutachten  nunmehr  erstattet  worden 
ist,  hat  der  Beichdcaader  seine  Auffassung  in  dieser  Angelegenheit  dargelegt. 

Die  Bewegung,  f&hrt  der  Reiohskander  ans,  wdehe  sich  die  Förderung 
der  öffentlichen  Gesnndheitqpflege  in  Deutschland  zum  Ziele  gesstat,  hat  ihre 
erste  Anregung  ans  den  Arztlichen  Kreisen  erhalten  und  hatte  zunächst 
einen  rein  wissenschaftlichen  Charakter.  —  Als  im  Laufe  der  Zeit  die 
Ueberzeugung  in  den  ärztlichen  Kreisen  mehr  und  nielir  Boden  gewann,  daes 
die  höchste  Leistung  der  medicinischen  WiBsenschult  nicht  sowohl  in  der 
Heilung  als  vielmehr  in  der  VMhfitnng  der  Krankheiten  bestehet  bewirkten 
die  Erfahrungen,  au  welchen  die  grossen  Epidemien  der  letsten  Jahrsehnie 
Gdegenheit  boten ,  und  das  Beispiel  der  englischen  Mediebalgesetagebung, 


Dtn  WMifarat  dicMr  Torli^  haben  wir  qm  HMmr  aldit  TcndudR»  ktmen.  V«r» 

srhiedenc  Blätter.  n:un>-iit1i<  Ii  die  A.  A.  Ztir.,  der  Pionier,  die  Nationnl-Zeitung  u.a.,  haben  aber 
autfübrliclie,  meist  wortgetreue  MiitbeiluiiKen  darau»  gebracht.  Hiermu  und  nach  einigeo  soBst 
xn  unserer  Kenntniss  gelangten  Mlttbeitungen  haben  wir  daa  Folgende  KosaiiunengeateUt, 
welches  wesentliche  Gedanken  dar  Vortage  wohl  kaum  unerwUmt  lassen  dürfte.  DieVorla  t;c 
enthält  sicherlich  nieht  cun^.  noch  weniger  alles  dasjeniije,  was  wir  ecwün.'irht  und  ei  l>eten 
bähen.  Dennoch  begrü»»i-n  wir  sie  freudig  und  dankbar.  8ic  enthält  die  Keime  zu  allen 
wdtcna  aStUges  Bniwieholniigan ;  m»  verheiut  una  woU  die  auf  S.  810  geapcnrt  ge- 

drockte  Stelle  dns  nach  unserer  Ansicht  vorerst  \Viehtii;»te,  nämlicb  die  Ausstattung  der  Orta- 
geaandhriUräthe  mit  den  nöthigen  MachtvoUkomuicnlieiten.  Daaerudes  Gut  will  erarbeitet 
werden,  f^t  Ding  witl  Weile  haben.  Wir  weflcn  es  an  gedoldiger,  anverdroatener  Arbeit 
aicht  fehlen  lassen.  In  nächster  Zeit  kommt  es  auf  zwei  Factoren  an,  l)  auf  den  Aus8(;hu»i, 
an  welchen  der  Bundenrath  alsbald  die  VorInge  zur  Bearbeitung  verwiesen  bat,  und  2)  auf 
die  am  Scbluase  der  Vorlage  bexeicbneten  ordentlichen  und  aoMerordeotlicben  Mitglieder  der 
CentralbehBid«.  Glich  aaf  sam  entcn  Scbritil  Die  Red. 
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Sau  m  den  wiBseiiMliaftlichen  Bestrebungen  der  ärstiicben  Vereine  andere 
von  mehr  praktischem  und  mehr  kritischem  Gehalt  hinzntraten.  Man  begann, 
die  bestehende  Gesotigebuiig  über  die  Medtcinalverwaltung  und  die  Lei- 
stungen der  Staatsbehörden  auf  dem  Gebiete  der  (»iTentlicben  Gesundheits- 
pflege einer  näheren  Prüfuug  zu  unterziehen;  man  glaubte  zu  ünden,  dasa 
dkw  Ijetstangen  ungenügend  wtMOk  und  dam  die  ünTollkcmmMÜieit  denel- 
ben  in  den  VesdiriiiktenBefagniaBandarStaateiiiedif^^  Üuren  Grand 

habe.  Die  Richtung  dieser  neuen  Bestrebungen  fttfarie  aogleidi  ni  der  Er- 
kenntniss,  dass  die  Th&tigkeit  blc^serPHvatvereine  snr  Lösung  der  gestellten 
Aufgaben  ebensowenig  ausreichend  sei,  als  sie  zur  Herstellung  einer  genü- 
genden niedieinißchen  Statistik  ausgereicht  liatte.  Diese  Uebcrzeugung  führte 
sodann  im  Jahre  1Ö65  auf  der  Versammlung  deutscher  Aerzte  und  Natur- 
finrsclier  in  Hannover  nur  Bildung  einer  neuen  Seetiou  fflr  MedioiniMioimi 
und  iwet  Jahre  später  auf  darTegrsanunlung  in  Frsokfiiit  a.  IC  rar  Bildung 
einer  Seotkm  fEbr  Sifentliche  Gesundhdtspflege.  Die  GrQndung  des  n<ad.- 
deolschen  Bundes  bot  Gelegenheit,  die  erweiterten  Ansprüche  an  die  Leisten* 
gen  des  Staates  auch  in  der  Bundesverfassung  zum  Ausdruck  zu  bringen, 
und  sind  durch  Artikel  4  Nr.  15  die  Maassregeln  der  Gesundheits-  und 
Veterinärpolizei  der  Gesetzgebung  und  Beaufsiclitigung  des  norddeutschen 
Bundes  überwiesen  worden.  Damit  war  für  die  ärztlichen  Kreise  die  Mög- 
Udikeit  geboten,  die  Ansprache^  weldie  man  an  die  StaatshflUe  m  «riieibeii 
hatte,  nunmehr  dem  nerddentsehsn  Bunde  hei.  dem  deuteehen  Beiofae  gSgen- 
ftber  geltend  zu  machen,  und  die  Beschlüsse  der  Versammlungen  deutscher 
Aerste  und  Naturforscher  in  Dresden,  Innsbruck  und  Rostock  beweisen«  dass 
man  nicht  unterliess,  von  dieser  Gelegenheit  Gebrauch  zu  machen. 

Inzwischen  hatte  die  Frage  der  öfFentlicheü  Gesundheitspflege  auch  das 
Interesse  der  Gemeindebehörden  erregt.  Das  rasclie  Wachsthum  der  grossen 
Stidte,  die  dadurch  herbsigef&hrte  Anhftufnng  grosser  MoDschenmsesen  in 
densslben,  das  Bospisl  der  mgUsdien  CommunaWerwaltnngen  und  die  Wir- 
kungen der  letzten  grossen  Epidemien  hatten  auch  in  den  grösseren  deutschen 
Städten  die  Ueberseugnng  hervorgerufen ,  dass  die  bestehenden  Einrichtung  ' 
gen  den  Anforderungen  an  die  öfTentliche  Gesundheitspflege  nicht  genügten. 
Man  erkannte  die  Nothwendigkeit  einer  reichlicheren  Versorgung  mit  gesun- 
dem Trinkwasser  und  begann  die  Frage  der  Entwässerung  und  der  wirk- 
sameren  Beseitigung  der  schädlichen  Abfallstoffe  ins  Auge  zu  fassen.  Die 
Erfiihmngen,  wdehe  hierfiber  in  Deutschland  vorlagen,  waren  nniureidiend, 
und  die  Streitfrage,  ob  die  Ab&Ustoffi»  durch  AbAihr  oder  durch  Ganaßsation 
SU  beseitigen  seien,  f&hrte  innerhalb  und  ausserhalb  der  Gemeindebehörden 
zu  lebhaften  Erörterungen,  ohne  ihre  Entscheidung  zu  finden.  Die  Wichtig- 
keit dieser  Frage  und  die  Dringlichkeit  ihrer  Lösung  war  nicht  zu  verken- 
nen, und  es  lag  nahe,  für  die  Regelung  derselben  wie  mancher  anderen,  auf 
die  öffentliche  Gesundheitspflege  bezüglichen  Angelegenheiten  die  Gesetzge- 
bung des  norddeutschen  Bundes  und  des  Beiohes  in  Anspruch  ra  nehmen. 
Die  Bsatirebiingen  der  irstlidben  Kreise  und  der  QemdndebeliOrden  boten 
sich  die  Hand  su  gemeinsamen  Antrftgen  an  den  Beiehstag. 

Der  geschilderte  Entwiokelungsgang  der  Bewegung  fftr  öfTentliche  Ge- 
sundheitspflege lässt  sich  in  den  überwiesenen  Petitionen  verfolgen,  in  der 
des  Urn.  Dr.  Zülzer  (deutsches  Centralinstitut  für  medicinische  Statistik), 
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des  ärztlichen  ZwcigvirciuB  zu  Leipzig  (Reichsgesetz  mit  Erweiterung::  der 
Befugnisse  der  Staatsmedicinalbeamten,  deren  hesserer  finanzieller  Stellung 
und  Centralorgan  ftir  öfientliche  Gresundheitspflege)  and  in  dar  Petition  der 
NatarfonoberrerBainmlangen.  (Erlassung  einei  BeiohBgesetBee  betreffand  die 
VerwaltangwirgaiuBatioii  der  Offeniliolieii  Oemmdheitei^ege). 

Der  Inhalt  dieses  Gesetsee  weicht  dagegen  wesentlich  von  den  Anträgen 
des  ärztlichen  Zweigvereins  zu  Leipzig  ab.  Durch  dasselbe  soll  nämlich  in 
jeder  Stadt  und  ebonBO  in  deu  Landbozirkon  die  IHldung  ntändiger  Gosund- 
heitsausschüsse,  bestehend  aus  Gemoindebeamten,  Ilürgern,  Aerzton  und  Tech- 
nikern, augoordnet  werden,  welche  unter  der  Beaufsichtigung,  bezw.  Leitung 
höherer  staatlicher  Organe  und  in  letiter  Tnstani  eines  Reiobsoentralorganee 
die  nftchste  Sorge  für  Allee,  was  das  (MFantlioba  QesundheüewoU  betrifft, 
übernehmen  würden ,  und  denen  die  vorhandenen  Pblizeimittel  zur  Abstel- 
lung der  ermittelten  Uebelstände  zur  Verfügung  stehen  sollen.  Das  Centrai- 
organ soll  ausserdem  für  die  Erhebung  einer  fortlaufenden  Statistik  der 
Gesnndheits-  und  Steiblichkcitsverhältnisse  sorgen,  alljährlich  einen  aus- 
führlichen Bericht  über  deu  Gesundheitszustand,  sowie  über  den  Fortgang 
der  Werke  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  veröffentlichen,  die  die  letatere 
betreffenden  allgemeinen  Gesetie  und  Ywordnougen  Torberwten  und  die 
AusfÜhmng  derselben  flbenradhen  un^  leiten,  und  endlidi  die  Heranbil- 
dung, Pirflfiing  und  AnsteUung  tüchtiger  GesondlieitBbeamten  eioh  aqgelegen 
■ein  lassen. 

Das  erwähnte  Gutachten  der  preussischen  wissenschaftlichen  Deputation 
für  das  Medicinalwescn  tritt  den  Ansprüchen  an  die  Gesetzgebung  und  die 
Verwaltung  des  Reichs,  welche  iu  den  Petitionen  erhoben  werden,  entge- 
gen,  indem  ee  ein  ndmmintratiTmn  Zunammnnfftfinn  dergoframmtim  öffimtliohcin 
GeaundheitepAege  im  dentsehen  Bnebe  Tor  einer  grOeseren  über  die  Bestim- 
mungen der  gegenwärtigen  Beiehsferfitssung  hinausgehenden  Centralisation 
der  öffentliehen  Gewalten  für  unmöglich  erklärt  und  die  praktische  Ent- 
wickelung  sowie  die  wissenschaftliche  Pflege  der  öffentlichen  Gesundheitsein- 
richtungen, einschlicBslich  der  Regelung  der  medicinischen  Statistik,  als 
Aufgabe  und  Pflicht  der  einzelnen  Bundesstaaten  bezeichnet.  Die  Prüiung 
der  in  den  Petitionen  gestellten  Antrüge  führt  allerdings  anttlehet  auf  die 
Frage,  ob  eine  Verwaltungsorganisaftifm  in  der  Weise  einsufübran  sei,  daea 
daa  Bei^  selbst  die  Verwaltung  der  öffentliehen  Geanndhettspflege  in  über- 
nehmen habe. 

Der  Reichstag  hat  über  diese  Frage  sich  nicht  ausgesprochen,  denn 
von  den  zwei  Entwürfen  einer  solchen  Organination ,  welche  er  ^'leichmässig 
zur  I{eriickBichti;.'uiig  empfolilen  hat,  scheint  nur  der  eine  davon  auszugehen, 
das«  diu  Verwaltung  der  öfl'eutlichen  Gesundheitspflege  den  einzelneu  Bun- 
desitaaten  i«  entmehen  und  auf  dae  Beieb  m  übertragen  aei.  In  der  That 
würden  bn  jetsiger  Lage  der  Saehe  emer  solohen  Organisation  gewiditige 
Bedenken  entgegenstehen.  Die  l^entliche  Gesundheitspflege  berührt  fiMt  aUe 
Zweige  der  staatlichen  Verwaltung;  kirchliche  und  Schuleinrichtungen,  die 
Gemeindeverwaltung,  die  I3:ui])o]izci  und  das  g'esammte  Gebiet  der  Medi- 
cinalpolizei  bieten  gleich  zahlrclclio  Gelegenheiten  zu  einer  Einwirkung  im 
Interesse  der  öffentlichen  Gesundheitspflege.  Die  Einrichtung  besonderer 
Verwaltungsorgane  des  Reichs  könnte  daher  leiabt  an  Competemeonflieten 
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der  Beiah»-  und  dar  LMkdwbaiiftrdfn  Alma.  Din  kAmmt ,  dum  die  Hud» 
babong  der  öffentlich«i  Geeondheitspflege  die  AjotgAm  d«r  M «diAiielvw- 
weltuBg  keineswegi  voUstiiuUg  enchöpft. 

Die  Einrichtungeu  für  die  gerichtliohe  Mediom,  die  Prüfung  und  An- 
stellung der  Mediciualbeninten,  die  Leitung  der  nipdiciinHclien  Lehraiit^talten, 
die  Aufsicht  über  die  Verwaltung  der  öffentliclun  Kranke  luinstalten  und  der 
Ileilbiuier  würden  den  einzelnen  Bundesstaaten  verbleiben  und  die  letzt<*ren 
würden  besondere  Behörden  für  die  Wahrnehmung  dieser  Zveige  der  Ma- 
dieinelTenraltang  aaeh  ferner  so  beetelkii  liaben.  Aaeh  swiaeben  diaeen 
und  den  BeliArdan  dee  Beiobe  würde,  wenn  nkhi  bloee  die  Au£ndit|  io»< 
dem  die  volle  Verwaltung  der  öfiSBoiliohan  Gesundheitspflege  auf  das  Reiob 
ftbergehen  sollte,  eine  Abgrenzung  der  Befugnisse  schwer  herbeizuführen  sein. 

Der  Erla*>8  eines  Reichsgesetzes  über  die  Verwaltungsorganisaiion  der 
öffentlichen  Gesundheitspflege  setzt  iudess  nicht  nothwendig  voraus,  dass  du 
Beich  selbst  die  Verwaltung  zu  übernebmen  habe.  Wie  bei  Einfttbrnng 
Mner  gememaamen  GeriehteorganieatiMB  die  länaetanng  der  GeridiiibehOr* 
den  und  die  Auftiobt  über  dieeelben  den  betheUigten  Bundeeitaaten  fibai» 
laisen  bleiben  wflrde^  ao  könnte  durch  ein  Beichi-gesetz  auch  eine  gemein» 
same Verwaltungsorganisation  der  öffentlichen  Gesundheitspflege 
angeordnet  worden,  ohne  dass  dadurch  die  Verwaltung  den  ein- 
selnen  Bundesstaaten  entzogen  zu  werden  brauchte.  Allein  selbst 
in  dieser  Beschränkung  stellen  sich  dem  Einschreiten  der  Heichsgesetz^ebuug 
nach  der  beaeiebnetep  Biditnng  bin  anr  Zeit  gewiditigaBedeakan  entgegen. 

Wie  bereite  bervorgeboben  wurde«  greift  die  flffnitlidie  Oaenndbeita* 
pflege  sehr  tief  in  die  allgameine  etaatliobe  Verwaltung  ein.  Die  letalere 
aber  ist  durch  die  Landesgesetzgebung  in  so  verschiedener  Weiee  geregelt, 
dass  pcbon  mit  Rücksicht  hierauf  davon  abgesehen  werden  musste,  eine  ge- 
meiu.'^auie  Organisation  eines  einzelnen  Zweiges  der  Verwaltung  den  ver- 
schiedenartigen Verwaltungseinrichtungeu  der  einzelnen  liuudesstaaten  au- 
anpawwMt 

Die  gleicben  Bedenken  maoben  aich  geltend,  nowait  bierbai  die  Verwal- 
tnng  der  Gemeinden  in  Frage  bipanl  Alle  auf  eine  Ter waltengioiigaoiiatiMi 

der  öffentlichen  Gesundheitspflege  gerichteten  Anträge  vOjrden  aagleicb  eine 
Reform  bestehender  Einrichtungen  involviren,  und  über  die  Richtung  dieser 
Reform  gehen,  wie  die  Petitionen  f^n  den  Reichstag  beweisen,  die  Ansichten 
noch  ziemlich  weit  auseinander. 

Die  Frage,  bis  zu  welchem  Grade  der  Staat  l>efugt  sei,  im  luterecns  der 
dffentlieben  Geeundbeitspflege  in  die  Privatreobte  der  Einaebien  einaugiai- 
fen,  ist  auch  in  England  noch  ebe  beetritteu«;  in  Deutecbknd  iet  ne  in 
ibrer  vollen  Tragweite  kaum  zum  Bewusstaein  der  gebildeten  Kreise  ipekoni* 
men ,  da  sie  erst  seit  wenigen  Jahren  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  be- 
schäftigen bc^'innt.  Ks  dürfte  nicht  w»)hlgethan  sein,  vor  grösserer  Klärung 
der  Ansichten  die  Befielunf?  eines  in  die  I'rivat infcreHsen  so  tief  eingreifen- 
den üeguustandes  durch  materielle  reichsgcsetzlichü  Vurschrittcn  in  die  Hand 
SU  nebmoi. 

Die  Bflekiicbt  auf  die  Saehe  aelbat  mabnt  nidit  am  weaigitan  von  einem 
vorzeitigen  EingreiÜBn  derGeeetsgebung  ak  GleidivoU  Temag  derBeioh» 
kansler  die  Aufiawung  der  preoesiecben  wiBeenechaftlichen  Deputation  fOrdae 


Digitized  by  Google 


I 


betr.  Verwaltungsorganisation  d.  öflP.  Gesundheitspflege.  311 

Medicinalwenen  keineswegs  zu  theilen,  dass  das  Reich  sich  einer  jeden  Ein- 
wiriiung  auf  die  öffentliche  Gesundheitspflege  besser  zu  enthalten  habe.  In- 
dem der  Art.  4  Nr.  15  der  Beaafsichtiguxig  und  der  Gesetzgebung  des 
BeiolM  die  „ÜMMragelii  der  MedidiMl-  mid  Yetennärpoliaet"  flberträgt, 
weirt  «r  vidmebr  amS  die  Sebaffong  «aes  Oeatrelorgaiif  hin,  welehee  ver^ 
möge  seiner  Sachkenntniss  das  Reidi  in  den  Stand  setzt,  die  ADgemeseeo- 
heit  der  zu  treffenden  Moassregeki  rem  teohniachen  Standpunkte  aus  zu  be- 
urtheilen.  Auch  die  blosBe  Anregung  zu  Maassnahmen  der  Laudesgesetzge- 
bung,  in  deren  Ertheilung  die  wissenschaftliche  Deputation  die  ausschliess- 
liche Aufgabe  des  Reichs  erblickt,  wird  von  Seiten  des  letzteren  nur  ^Aun 
erfolgen  kOnaen,  wean  ee  Ideria  dnrdi  «n  geeignete*  Oigu  befthigt  "wird. 
Dm  kommt,  dem  «iaselBe  der  Focdenuigeo  der  Petitionen  in  der  ThtA 
■ieht  wobl  durch  die  Landeig«iel«gelNUig  ihre  EMedignag  finden  ktaaen 
(s.  B.  medifliniwhe  Stetietik). 

Wae  die  Organisation  dieser  Ceutralbehördc  anbelangt,  so  dürfte  es 
sich  empfehlen,  dieselbe  in  einer  Weise  anzuordnen,  dass  dadurch  sowohl  eine 
Gentralisirang,  als  eine  weite  Ausbreitang  ihrer  Thätigkeit  ermöglicht  wird. 
Za  dieeem  Behuf  wflrde  denelbe  sni  ordentlioheD  und  «ueierordeatUehen 
Mügliedeni  m  Inlden  lein.  Die  enten  mflaelen  in  Berlin  ihrea  WohasitB 
haben  und  könnten  vorerst  aus  einem VerwaltnagBbeM&ten  und  zwei  Aerzten 
(oder  —  statt  der  beiden  Aerzte  —  aus  einem  Arzte  und  einem  Statistiker) 
bestehen.  Ihre  Aufgabe  würde  sein ,  das  Reich  in  der  Ausübung  der  ihm 
zugewiesenen  Aufsicht  über  die  niediciual-  und  vetcriniirpolizeilichen  Ange- 
legenheiten 9U  unterstützen,  von  den  hierfür  in  den  einzelnen  Bundesstaatcu 
bestehenden  Einiiehtangen  Kenatoiae  in  aehnen,  die  Tom  Reidbe  «ugeheado 
Oeeetegebnag  Torsabereiteo,  die Wirknagea  der  im  Intereeee  der  öffentiichea 
Gesundheitspflege  ergriffeneu  Maassnahmen  zu  beachten  and  in  ||8eigneten 
Fällen  den  Staats-  und  Gemeindebehörden-  Auskunft  zu  ertheilen,  die  Ent- 
Wickelung  der  Medicinalgesetzgebung  in  ausserdeutschen  Ländern  zu  verfol- 
gen und  die  Herbtellung  einer  genägeaden  mcdicinischen  Statistik  für 
Deutschland  zu  organisiren. 

Die  «MBcroydeatliehen  Miiglieder  wflrden  ane  PanfinÜdAetttn  aa  wAhlen 
aein,  wele^  anaaerbelb  Berlin  ihren  Wohnaits  haben  and  aas  Gemeinde-  . 
beamtea  grflaaerer  deutscher  Stkdte,  ans  Profonoren  der  Hedioin,  Staate^ 
medioiaalbeaniten'  und  Teohnikern  aus  doiti  Bereiche  der  Chemie  und  des 
Bauwesens  bestehen  können.  Ihre  Aufgabe  würde  sein,  auf  Erfordci-n  des 
Vorsitzenden  sich  gutachtlich  über  einzelne  Fragen  zu  äussern,  die  Vcn-güugc 
auf  dem  Gebiete  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  in  ihrer  näheren  l  in- 
gebttDg  SU  beobachten  und  darüber  an  den  Vorsitzeuden  zu  berichten  und 
von  Zeit  an  Zeit  sieh  an  gemeinsamen  Berathangen  in  BerKn  aa  Tersammeln. 

Ffirst  Biamark  verkennt  nicht,  daaa  dieThitigkeit,  welche  die  Centrai- 
behörde hianiach  au  entwickeln  hat,  in  mehrfacher  Beziehung  einer  festen 
Begrensang  entbehrt  und  sumal  für  die  erste  Zeit  eine  mehr  beobaditeiule, 
als  sichtbar  eingreifende  sein  würde.  Eine  andere  Stelluntr  läe!<t  sich  jidtx  h 
seiner  Ansicht  nach  dem  gedachten  Organe  für  jetzt  überhaupt  nicht  zuwei- 
sen, wenn  von  einem  selbeistäudigeu  Eingreifen  des  Reiches  in  die  Verwal- 
tung der  öfEsotlichen  Geeondbeitapflege  abgesehMi  werden  aoU.    Ei  wird 
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^elM,  irana  Btdit  AUm,  aaf  die  Wahl  d«r  geaignalan  Pcnöiduilikeiteii  Ar 
die  CeoDitnlbehQide  «nkoiiuiMii.   Wenn  «s  Jedoch  gelingen  eoUte,  in  dieeer 

Beziehong  die  rechte  Wahl  zu  trcffcD,  so  darf  erwartet  werden,  dass  das 
Reich  auch  auf  diesem  Gebiete  im  Stande  sein  wird,  eine  gedeihliche  Wirk- 
samkeit zu  entfalten.  Im  Falle  des  Einverstäiidnisses  des  rUindesrathes  wür- 
den die  durch  die  vorgeschlagene  Einrichtung  erwachsenden  Kosten  vorläufig 
bis  zu  deren  Etatisii'ong  auf  den  Dispositionsfonds  des  Reichskamderamtes 
ttbenummen  wdin  if*B^if*- 


Gutachten  der  wlssensohaftUohen  Deputation  für  das  Medi- 
oinalwesen,  die  Verwaltungsor^nisation  der  öfffentliohen 
QesundliQltBpflege  im  NorddeutaolieiL  Bunde  betreö^nd  *). 

Unter  dem  10.  März  v.  J.  ist  der  gehorsamst  unterzeichneten  wissen- 
■ebaftliohen  Depatelaon  Ar  d«  Uedioinelweien  im  Anftrege  dei  Kenden 
des  NorddentHhen  Band«  eine  im  Reidistege  eingereichte  Petition  der  Herren 
H.  E.  Richter,  Spielt  een.,  G.  Yarrentrapp,  H.  Wnsierfahr  und 

Hobrecht  zugewiesen  worden,  welche  die  Verwaltongsorganisation  der 
öffentlidien  Gesundheitspflege  im  Norddeutschen  Bunde  betrifft.  Indem  wir 
nachstehend  das  von  uns  erforderte  Gutachten  darüber  erstatten ,  berichten 
wir  zugleich  über  eine  andere,  den8cll)en  Gegenstand  betreffende  Petition 
des  ärstlichen  Zweigyereins  zu  Leipzig,  welche  uns  am  20.  April  v.  J.  zu- 
gefertigt iit,  sowie  Aber  eine  Denkaofarift  des  Geheimen  Medidnelmthee  Hr. 
Beneke  na  Marburg,  «elofae  am  81.  Hin  t.  J.  an  nna  gewieaan  wurdo. 

Es  muss  zuglflioh  bemerkt  «erden,  dass  die  erste  Petition  auch  dem 
jetzigen  Reichstage  von  Neuem  in  unveränderter  Gestalt  unterbreitet  ist, 
ohne  dass  aus  derselben  irgendwie  hervorgeht,  ob  die  Potenten  ihre  Wünsche 
nunmehr  auf  das  ganze  deutsche  Reich  ausdehnen,  oder  ob  sie,  wie  wenig- 
stens der  Wortlaut  besagt,  sie  nur  auf  die  Grenzen  des  ehemaligen  Nord- 
dentaohen  Bundes  besehrlnken.  Ja  dieaer  Beiiehvng  glauben  wir  bamatkan 
n  BoUen,  daaa  unaerer  Anftaaung  naah  kein  Grund  voriianden  iat,  eine 
Organisation,  wdehe  fOr  die  sämmtlichen  Staaten  dea  Norddeutadien  Bundes 
swedonfiasig  wftre,  nicht  auch  auf  die  nen  hinsugetretencn  Staaten  auszu- 
dehnen, dass  vielmehr  die  Nichtannahme  derselben  Seitons  der  süddeutschen 
Staaten  ein  entscheidender  Grund  sein  würde,  auch  für  die  norddeutachen 
Staaten  davon  abzusehen. 

Wir  enthalten  uns  jeder  Disouasion  der  Frage,  inwieweit  die  Yerwal- 
tnngaofganiaation  der  geaammten  ftffiBntliehen  Geanndhaitspflege  naoh  der 


*)  Int  vorigen  Hefte  S.  140  konnten  wir  anr  einen  »ehr  gedrüngten  Uebcrblick  des  Ib> 
halt«8  diesM  GutacbtcDs  geben;  wir  frcoen  uns,  heute  dessen  rolistänUiRcn  Teit  liefern 
zu  können.  Unser  kurzer  Ueberbllok  skizzirt«  das  üuucbten  ganz  richtig.  Im  vollen  Texte 
tritt  die  Zweifekodit,  das  Abwehien,  dM  NkhtgtiiaBwoneB  Bodi  d«aüiebtr  hnrrer.  Wir 
haben  kaum  weitere  kritische  Bemerkungen  hinzuzufügen,  zumal  der  Rcichskiinzlor  in  seinen 
vorstehend  mitgetheUten  Vortrage  an  den  Baudesrath  dijrect  aoMpricht,  dieMo  rein  negiren- 
dMdhiiekter  dssGnteehteot  der  «iiMai^MUlclMO  Dqmtation  aicbt  thtilsa  m  können  und 


Aam.  d*  Bed. 
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Verfas«iing8urkunde ,  welche  sich  nur  mit  Maassrogeln  der  Medicinalpolizei 
beschäftigt,  der  Competenz  des  Reiches  sugewiesen  ist.  Unsere  Aufgabe 
kann  nor  darin  Iwitelien,  m  ontemioIiAn,  ob  eine  derartige  Orgauisatioo 
iwednniiMger  Wdae  den  Beidie  findieui  werden  aoU. 

.Die  Fetenten  ÜUiren  iwei  OrAnde  daf&r  an. .  EinenNtta  baben  rie  das 
Tertnaen,  den  die  Behörden  des  Bandes  die  ihnen  angesonnene  Aufgabe 
besser  lösen  werden,  als  die  Behörden  der  Eiuzelstaaten;  andererseits  sind 
sie  der  Meinung,  dass  die  wichtigsten  medizinal -polizeilichen  Miiassrügelu, 
insofern  sie  Verhütung  oder  Beschränkung  epidemischer  und  anderer  an- 
steckender Krankheiten  bezwecken,  nur  von  einer  Centralgewalt  in  wirk- 
■aiMr  Weise  aor  DunfalQbrang  gebraolit  werden  kflonen. 

Der  erste  dieear  Gründe  ist  so  sehr  individuell,  dasa  er  neh  nnserer 
Erörterung  fast  ganz  entzieht.  Wir  glauben  nur  einen  gewissen  Wider- 
sprach darin  zu  finden,  dass  die  Petenten,  trotz  ihres  grossen  Vertrauens  in 
die  Bundesbehörden,  die  Vorarbeiten  für  das  zu  cutwerfende  Organisations- 
gosetz  nicht  diesen  Behörden,  sondern  einer  ganz  ausserhalb  dornelben  zu 
bildenden  Cummisäiuu  von  Sachverständigen  übertragen  wissen  wollen 
Die  erste  Petition  will  unter  den  Saehvarstindigen  Aente,  Tedunknr  nnd 
Verwaltongsbeamte.  Die  Leipaiger  Petition  protestirt  gegen  die  Heranaie- 
hang  der  Techniker  und  Verwaltungabeamten  und  veriangt  «uadUiesdidi 
Aenste  als  Mitglieder  der  CommisHion. 

Der  zweite  Grund  ist  sachlicher  Natur,  indess  beziolit  er  sich  nur  auf 
epidemischo  und  andere  ansteckende  Krankheiton,  keineswegs  auf  das  ge- 
sammte  Gebiet  der  ÖÜentlicheu  Gesundheitspflege.  Er  trifft  in  der  That  mit 
der  Beetinunung  der  Bnndesyerfassung  zosammen,  welche  von  Maasaregelo 
der  Medidnalpoliaei  bandelt  Es  liast  sich  nidit  verkennen,  dass  gegenüber 
anateohendan  Krankheiten,  welche  rieh  dar  Beidugrenae  nnd  namentlieb  den 
Seeh&fen  nihem,  gewisse  Maassregeln  der  Deainfeetiou,  der  QuarantAne  oder 
der  Sperre  nöthig  werden  können,  welche  am  zweckmässigsten  von  einer 
Behörde  aus  geleitet  werden  und  für  deren  Anordnung  allgemeine  Vorschrif- 
ten erforderlich  sind.  Wenn  man  indess  erwägt,  wie  geringe  Erfolge  bis 
jetzt  die  Einführung  von  Sperren  und  Quarantänen  an  der  Landgrenze  ge- 
liefort  hat|  wenn  man  femer  in  Betracht  aieht,  dass  die  Pest  anfgehört,  das 
gelbe  Fieber  vns  in  grflaserer  AnsdehnvDg  nie  getroffen  hati  von  den  flbrigen 
ansteckenden  Krankheiten,  die  zur  See  eingeschleppt  werden,  eigentiich  nur 
die  CSholer»  Bedeutung  hat,  so  wird  man  zogeatehen  müssen,  daas  es  keines 
so  grossen  Apparates  bedarf,  um  die  nöthigen,  immerhin  sehr  einfachen  Maass 
regeln  anzuordnen  und  zu  übei*wachen. 

Die  Petenten  gehen  freilich  sehr  viel  weiter.  Sie  wollen  von  Bundes« 
wegen  eine  innere  Organisation  schaffen,  wehdie  sowohl  die  peripherischen 
ala  die  centralen  Behörden  herstellt,  dieaalben  unter  einander  in  stAndige 
Yerfaindnng  setati  nnd  jeder  «naelnen  wirksame  Eigenschaften,  nm  nicht  za 
sagen,  Gewaiten  verleiht.  Die  Aeasieningen  der  ersten  Petition  sind  leider 

*)  Wir  tSxA  mit  den  V^onchlkgea  des  Reichskaazlers  vollkomjncn  zufrieden,  der  zuvor» 
dent  den  Bttodearath  befragt  nnd  «oduin  iitlieD  dm  ord«iittleli«n  llit|{lied«rn  d«r  Central« 

tjesuuJlieitsbchörJe  von  Zeit  zu  Zeit  auch  auswärtiijp  S.irlivcr.^täiuli'jc  licrufcn  will.  DicM' 
werden  nicht  nur  über  einzelne  Materieo  ihr  Gutachten  abgeben,  sondern  auch  über  ihre 
eigene  Institution  ihre  Meinung  lOMMib  Die  Btd. 


Digitized  by  Google 


314  Gutachten  der  wissenschaftlicheTi  Deputation 

80  skizzenhaft,  daes  es  uus  nicht  möglich  ist,  mit  Sicherheit  zu  erkennen, 
welche  Stellang  gegenüber  den  einzelnen  dieser  Behörden  die  Gemeind«,  der 
Einzelfltaat  odmr  der  Bond  haben  solL  Wenn  indeae  nicht  besweifelt  werden 
Inuini  Aua  die  Oeatralbehörde  eine  BnndeabdiOrde  lein  seU,  deei  dieee  liebt 
Uen  Iftr  die  Herenlittdiing  imd  PrCftiiig,  eradern  flr  die  AnsteUang 
Mehliger  Gesondheitebeamten  zu  sorgen  hat,  dass  sie  die  «Mgemeinep  Gesetse , 
nnd  Verordnungen  über  die  öfientliche  Gesundheitspflege  Fowohl  vorzuberei- 
ten und  zu  bt'rathen,  als  auch  die  Ausführung  derselben  als  oberstes  Verwal- 
tungsorgan zu  überwachen  und  zu  leiten  hat,  so  ist  damit  eine  Reihe  von 
Forderangen  gestellt,  wie  sie  bisher  nur  für  das  Heerwesen  iu  Aasproch 
geDommeti  worden  eiad.  Je  eftnflanreicher  and  bedentoogsToUer  im  Sinne 
der  Peienten  die  Tbitigkeit  der  GeeondbeiiBbelifirden  gedecbi  wird,  an  eo 
tiefer  wQrde  die  Verwaltung  des  Bandes  hier  in  die  innere  Yerwaltung  der 
Einzelstaaten  bis  zu  den  Kreisen  und  Gemeinden  bemnter  eingreifen  müssen. 
Auch  sprechen  die  Petenten  in  der  Motivirung  ihrer  Forderungen  von  zahl- 
reichen FinzeMingen*).  Schutz  der  Fabrikarbeiter  und  der  Schulkinder,  Bau- 
poliiseiordnungen,  Entwässerung  und  Reinhaltung  der  oberen  Bodenschichten 
in  den  Städten,  Waseerbeechaffung,  Einrichtung  dee  Unterriekti  an  Umvwiip 
titen,  SebnUebrerwminarien,  böberm  nnd  niederen  Sebnien  werden  nament' 
lieh  angeführt  Wir  verinanen  gewiM  niditi  daee  in  aDen  dieeen  Biditongen 
Aufgaben  für  die  öffentliche  Gesondbeitepflege  liegen,  aber  wir  mflmen  ea  flr 
unniöglirh  halten,  dieee  Aufgaben  so  sehr  zu  schematipireu ,  dass  sie,  ohne 
Rücksicht  auf  die  besonderen  Verhältnisse  und  auf  die  sonstigen  Verwaltungs- 
einriehtungen  der  Einzelstaaten,  zum  Gegenstände  der  Reichsgesetzgebung 
gemacht  werden  könnten.  Nicht  einmal  wissenschaftlich  sind  die  einschlagen- 
den Fragen  ao  aebr  geklirt,  daee  ea  ala  wAneAenawertb  Medieinen  ktante, 
dnrdi  allgemmne  Terordnangen  der  Anteneinie  nnd  der  Ibrtaoiireilenden 
Ei^bmng  der  Einzelstaaten  Schranken  zu  sotaen.  Eine  glückliche  Erfah- 
mng,  die  ana  der  Initiative  einer  Gemeinde  hevorgeht,  wirkt  hier  mehr  als 
eine  Schaar  von  Verordnungen  **),  zu  deren  Durchführung  es  dem  Reiche 
noch  weit  mehr  an  Localorganen  gebricht,  als  nach  den  bisherigen  Leistun- 
gen den  Einzelregieruugen. 

Diejenigen  Federungen,  weldie  die  ente  PetiCioa  nnter  Nr.  IIL  aufführt, 
sollen  in  Ermangelung  einer  klaren  Aneeinandenetanng  dadoreb  an  Gewiobt 


*)  Wenige  Zeilen  weiter  oben  hiess  es :  „die  Aeowerungen  «ler  Petition  sind  zu  skizzen- 
hafV";  hier  reden  wir  Toa  sa  „vielen  KinzeMinsreii".  Wir  denken,  e«  war  unsere  Pflicht, 
durch  Nainliaftmachung  von  vielen  Kitiz. Miirjon  klar  zn  stellen ,  wie  pjos»  das  Feld  der 
TMltigkeit  für  CentraUmt  und  OrUgcsundbeiUrätbe  sei;  es  wäre  aber  Toreihg  und  übergrei« 
tmi  sowie  nfelit  niader  Ar  «ieige  Taatead  PetMlan  ootluuiliali  geweoM,  in  BctieiP  der 
Art  lirr  Auvllitirun;;  mehr  thoQ  SO  WOllen  als  zu  skizzireu.  Man  f>ieht ,  hätten  wir  allcr- 
wÄrU  nur  skizzirt  oder  auch  «Uerwirts  mehr  von  Eioxeldiogen  geredet,  wir  Petenten  würm 
jedcnüriU  dem  Tadel  des  Herrn  RcfereDtea  Yireliow  niclit  «itgangen.  Kner  der  Cardinal- 
dlffamu^vokt«  twischsn  ilun  und  aas  bleibt  ja,  dsai  wir  dm  dasReidi  herbeiziehen  wollen. 

Die  Red. 

**)  Ganz  vollkommen  einveratanden.  Wie  kommt  es  aber,  dsw  aas  der  Initiative  z.  B. 
der  Vaterstadt  des  Heim  Refitrentan  Vlrebow  heiaaa,  daaa  ans  Berlin  nit  sainea  900000 
Kinwohnorn  »oit  1835  nichts  aaf  dem  Gebiete  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  getchaffim 
wordm  ist?  Die  Antwort  lautet ,  eben  weil  keine  Organisation,  weder  eine  centralo  noeh 
eine  laeaie  Torhanden  gewean  iat.  Uad  gerade  hfonun  petitionirea  irir.       Die  Bed. 
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gewinnen,  dass  sio  als  Resolutionen  der  vereinigten  Sectionen  für  öffentliche 
Gesundheitspflege  und  für  Medicinalreforni  \u  der  43.  VerHammlung  deutscher 
Aerzta  und  Naiurforacher  zu  Innsbruck  löüii  (und  der  44.  zu  Rostock  1871) 
aagdMndigt  wtt4ta.  IGi  Bm&I  «tadat  d«r  Leipziger  TaniB  dagegen  «nt 
dan  w«der  di«  Natur  diaaar  BamÜmiigaii,  noch  die  weoliMlDde  ZnMiimeii* 
Setzung  dieser  VerBammlongen  eine  Bargecheft  (tat  du  Cleirkht  solcher  Reso- 
lutionen  darbiete.  Das  Plenum  der  Natarfoncherrersammlung  hat  dies  auch 
wiederholt  anerkannt.  In  Innsbruck  wurde,  gerade  mit  Rücksicht  auf  die  hier 
berührten  Resolutionen,  in  der  zweiten  allgemeinen  Sitzung  am  21.  September 
1869  (Tageblatt  Nr.  5,  S.  lOU),  ein  neuer  Paragraph  in  die  Statuten  aul- 
geoommea,  weloher  lautet:  «Eine  Faasong  von  Beeolutionen  über  viasen- 
anhaftHelw  Theaaa  findet  ia  dm  aUfemeinen  aowoU  als  in  den  Seationa- 
ntnagan  ualKt  alatt"  In  Baataek  iat  deoNlba  wm  Kaimi  baatltagt  worden. 
WoDta  nan  dagegen  einwenden,  daaa  ea  sich  hier  nicht  um  wissenschaftliche, 
sondern  um  administrative  Aufstellungen  handelt,  so  dürfte  die  Legitimation 
einer  beliebig  zusammengetretenen  Versaramlunp  doch  nur  nach  der  Bedeu- 
tung der  von  ihr  gesammelte  Gründe  und  nicht  nach  der  Stellung  der  ge- 
sammten  Naturforscherversammlung,  an  welche  sie  sich  nur  äuaserlich  anlehnt, 
iMniaaaan  wardan* 

Wir  onaeririta  haHan  aiaa  adniniatratiTa  ZnaammaDflMBung  dar  gaaamm» 

tan  öffentlichen  Gesundheitspflege  im  deutschen  Reiche  für  unmöglich,  sb 
lange  nicht  die  Centralisation  der  öffentlichen  Gewalten  noch  viel  weiter 
geführt  ist,  als  die  Lrcgeiiwärtifye  Verfassung  vorschreibt.  Demnach  «'rächten 
wir  auch  eine  Centi'albehörde  mit  cxecutivischer  Gewalt  für  unangemessen. 
Handelt  es  sich  dagegen  um  Maassregeln  der  Gesetzgebung  für  lijiuzelheiten, 
a;  B.  CBr  dia  Aliwahr  nm  anataokanden  Krankheiten,  so  wird  es  gawiaa  aehr 
«wackmiaaig  aain,  wann  fVat  |ada  einaelna  Angelegenheit  baaondere  8a«diTar- 
Btindigenoommisionan  aaaainmengemfen  werden,  wie  ea  jatat  für  die  Pharmaf 
eopöe  goFchehen  ist.  Auch  scheint  es  uns  ganz  angemessen,  wenn  dazu  im 
Sinne  der  Leipziger  Petition  und  des  Geheimen  Mrdiciaalraths  Dr.  Beneke 
Delegirtc  der  Arztlichen  Vereine  herangezogen  werden. 

Anders  stellt  sich  die  Frage,  ob  es  wünscheuBwerth  wäre,  ein  vrissen- 
echaftliches  Oentralorgan  für  die  Bearbeitung  der  medicinischen  Statistik  und 
dar  allgemeinen  Gaanndhaitabeviahta  an  aahafiiNi.  Wir  wftrdan  «na  aolcba 
Inatana  mitFrenden  begrOaaen,  wenn  wir  aioiiar  wiren,  daaa  ihr  daa  Material 
in  ausreichendem  Maasse  zur  Verfügung  gestellt  werden  könnte.  Allein  ea 
ist  bekannt«  dass  big  jetzt  mit  Ausnahme  der  Mortalitätstabellen,  jeder  Ver- 
such, Rei  es  auf  amtlichem,  sei  es  auf  privatem  Wege  das  Material  zu  sammeln, 
fehlgeschlagen  ist.  Das  Buch  des  Hrn.  Geh.  Medicinalrathß  Heneke  handelt 
weitläufig  über  die  vorgeblichen  Bestrebungen,  auf  dem  Wege  der  Association 
snm  Sala  an  gelangen;  und  wenn  dar  Leipziger  Bandit  daa  in  nähr  amt- 
licher Waiaa  crganiairta  laaneiationsweaen  der  aichnaehen  Aerate  mit  Reeht 
hervorhebt,  so  fehlt  doch  leider  etwas  Aebnliches  in  dem  grössteu  Theile  von 
Deutschland,  und  es  ist  nnaarer  Meinung  nieht  Sache  des  Reichs,  sondern 
Sache  der  Einzel regierun gen,  zunfichet  in  ihren  Territoj  ien  dir  Vorbedingun- 
gen für  die  Iktheiligung  der  GePammtmasee  der  Aerztc  an  allgemeinen  Auf- 
gaben lierzustelleu.  Möge  die  Ueichsbehörde,  möge  der  Reichstag  in  dieser 
RiahtuDg  Anregungen  geben,  abei-  glauhe  man  nicht,  doreh  eine  ginaUeli 
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in  dar  Luft  Behmbende  Centralbelidffd«  «in«  soliApftrisfllie  Knft  in  gnriaam, 
welche  im  Stande  wif«r  fibenD  intliohe  AmMwtionen  ni  lengen  nnd  lie 

mit  eigenem  Leben  zu  versehen. 

Die  Leipziger  Petition  vorlangt  nur  eine  Centraibehörde  mit  rein  %viB8en- 
Bchaftlichen  Attributen,  indem  sie  die  eigentliche  Medicinalverwaltung  als 
innere  Angelegenheit  den  Einzelstaaten  überlassen  wihseu  will.  Sie  weist 
diesem  Centrnlorgan  nur  die  Aufgabe  zu,  die  allgemeine  medioiniache  Stati- 
stik SU  reguliren  vnd  »Tlgwnuina  MnititlidM  MMarogdn  in  Hinoeht  auf 
Entrtehnng  vnd  Yerbreitimg  Ton  Krankheiten  anmregen.  Ein  lolohefl  Organ 
ist  gänzlich  verschieden  von  der  Centralbehdrde  der  ersten  Petition.  Es  ist 
nicht  einmal  nöthig,  die  IVIitgÜeder  ständig  za  ernennen;  sie  könnten  nach 
Art  der  preussischen  statiBtiechen  CentraicommiBsion  je  nach  der  Zeit  oder 
den  Verhältnissen  zusamiuenberufen  uiul  gewechselt  werden,  denn  für  eine 
anhaltende,  regelmässige  Thütigkeit  wurde  ihnen  der  Stoü'  mangeln. 

Die  praktische  EntwiokeliiBg  vaä  die  wiswasehalHidie  Pflege  der  Affent- 
lidm  GesondhiitseiniichtangeB  wird  daher,  unserer  Meinung  nadb,  Anfgabe 
nnd  Pflicht  der  Eimdstaalen  sein,  und  wenn  wir  sagestehen  mflaaen,  dass 
in  dieser  Besiehnng  vieles  versäumt  worden  ist,  so  glauben  wir  doch  zugleieh 
darauf  hinweisen  zu  dürfen,  dass  die  administrative  Organifation  dei-  Kreise 
und  Bezirke  die  erste  Vorbedingung  für  eine  wirkungsvolle  Organisation  der 
ööentlichen  Ciehuudheitspflege  ist  und  duher  zunächst  erledigt  sein  niuss,  ehe 
es  möglich  ist,  genaue  Aul'sttilluugon  über  die  Stellung  der  Sauitätebeamten 
sa  geb«L 

Berlin,  am  15.  Novonber  1871. 

Die  königlidie  wissenschaftliche  Depotaticn  fttr  das  Medicinalwesen : 
Frerichs.    Jüngken.    Uonsselle.    Virchow.    A.  W.  Hofmann. 
Bardeieben.    Skraeeaka.    Quincke.    Dr.  Eulenberg. 


Berloht  über  die  zu  Amsterdam  und  Leyden  angestellten 
Vexauohe  mit  dem  Liernur'solieu  System. 

Yon  Prof.  Dr.  Knanff  nnd  Herrn  Bner  in  Heidelberg  *). 


A.    Beschreibung  der  Liernur'schon  Anlagen  iu  Amsterdam 

und  Leyden. 

I.  Allgemeines. 

Die  pneumatische Ganalisation  des  Cap.  Liernur  ist  in  zwei  Quartieren 
der  Stadt  Amsterdam  eingerichtet  and  seit  Monat  November  1Ö71  im  Be- 
triebe. 


*)  Der  folgende  Bericht  igt  uns  tob  d«n  H«mo  ProC  Dr.  Knaaff  und  Biter  rar 

Vcrörtcntlichanix  ^iiti.:st  mitpethcilt  woHen ;  beide  Herren  w.wow  zu  Jen  Versm  hcn  in  Am- 
sterdam und  Leyden  von  der  Uuiversit&t  Heidelberg  deputirt  worden,  «peciell  zu  dem 
Zweck«,  Hin  die  Binrfohtuag  to  Ihren  Beziehongen  ra  dem  acaen  Heidelberger Kraakenbeiu 
m  prüto.  Bed. 
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1.  Lojjorsloot  ist  eine  gerade  Strasse  von  circa  300  Meter  Länge  mit 
je  eiuer  Doppelreihe  von  Häusern  auf  jedei*  Seite.  An  der  Stelle  der  Strasse 
war  nofdi  vor  wwügw  Jahrai  ein  klein«rer  Gaiial  (Sloot),  irddwr  jetet  voll- 
■tindig  aimgofBllt  und  in  «in«  nngopflMterie  SlnsM  nmgiswandelt  iii.  Die 
BevOlkarang  dea  Quartiers  gehört  durchweg  der  niederen  Yolksclasae  an. 
Die  Hftuaer  sind  meist  alt  und  klein  ,1  bis  3  Stockwerke  hoch  und  sehr 
dicht  bewohnt.  Trotz  der  überall  zu  Tage  tretenden  Armuth  ist  wenigstens 
das  Innere  der  Wohnungen  meist  sorgfältig  und  reinlich  gehalten,  und  zeich- 
net sich  in  dieser  Beziehung  vortheilhaft  vor  den  entsprechenden  Quartieren 
deutscher  Stftdte  ans.  Die  Reinlichkeit  der  Höfe  und  Strasse  dagegen  Hast 
viel  an  wflnsdifln  fthrig  nnd  atebt  anter  dam  BnrahBolinittsmvaaii  der  Arbei- 
tamertel  in  DentaoUand.  Daan  trigt  waaantlieh  die  frohere  Oewohnhat 
der  Bevölkerung  bei,  welche,  so  lange  vor  den  Häuserreihen  ^die  Can&le  hin- 
zogen, allen  Unrath  einfach  in  dieselben  einschüttete  und  auch  ab  und  zu 
die  jetzt  bestehende  Strasse  in  gleicher  Weise  behandelt.  —  Die  Abtritte 
bestehen  zum  Theil  aus  Bretterhütten ,  welche  in  den  Höfen  neu  errichtet 
sind ,  theils  befinden  sie  sich  in  einem  Winkel  des  Zimmers  oder  einem  klei- 
nen Anabmi  dea  Hanaoii,  aber  von  den  anatoaMnden  Vehntinmen  immer 
nnr  dnrbh  einen  einfiidmi  Brettenreraehlag  getrennt  .  Die  Beinliehkeit  der 
Aborte,  soweit  diaaelbe  von  den  Banabewohnem  besorgt  werden  mnaat  iat 
mosterhail.  Die  pneumatische  Entleerung  derselben  erfolgte  zur  Zeit  unserer 
Anwesenheit  jeden  zweiten  Tag  (bezw.  jeden  Tag  die  Hälfte  des  Quartiers). 

2.  Bawkas  ist  eine  doppelte  Reihe  meist  einstöckiger,  neuerbauter  Ar- 
beiterwohnangen  auf  einem  ausserhalb  der  eigentlichen  Stadt  gelegenen  Ge- 
linde. Dasselbe  iat  nirgends  von  anderen  H&usem  umgeben.  Die  L&nge 
der  von  beiden  Hinaemiben  eingefiMiten  Strasse  mag  100  Meter  betragen. — 
IKe  Bewobner  aebeinen  im  Ganaen  beaaer  aitairi  an  aain,  ala  jene  in  Lejjer» 
sloot.  Jede  Familie  bewohnt  durchschnittlich  drei  kleine  Zimmer.  Die  Ab- 
tritte sind  fast  säramtlich  in  Bretterhütten  auf  den  Höfen  untergebracht,  und 
auch  liier  in  vorzüglich  reinlichem  Zustande  gehalten.  Die  pneumatische 
Entleerung  wurde  2  bis  3  mal  in  der  W  oche  vorgenommen. 

Vielfache  Nachfragen,  welche  man  mit  aller  Sorgfalt  und  dnrdi  geeig- 
nete Personen  an  die  Bewohner  von  Lujjersloot  nnd  Bawk^  ri«ditsn  lieas, 
wurden  dnrobweg  dabin  beantwortet  daaa  man  mit  der  Anlage  im  Qaaaan 
zufrieden  aei,  nnd  ernstliche  UnannehmHebkeiten,  wie  Störungen  im  Betriebe, 
listige  Oerfiehe  n.  dgh,  nicht  vorkämen.  Die  eigenen  gemachten  Wahr- 
nehmungen geben  auch  keinen  Grund  an  der  Annahme,  daaa  die  Aussagen 
wider  besseres  Wissen  geschehen  seien. 

3.  In  Leyden  ist  seit  Monat  September  1871  eine  Liernnr'Bche  An- 
lage im  Betrieb.  Sie  umfasst  einen  grflaseren  Oomplex  von  privaten  nnd 
OüentliebenGebftnden.  Entere  gehören  vorwiegend,  jedooh  nicht  ansseUiesa- 
lieh  der  arbeitenden  Classa  an,  letatere  beatehen  in  dem  aogenannten  Wai- 
aenhaus  (d.  h.  einer  Versorgungsanstalt  für  arme  alte  M&nner  und  Weiber 
und  einer  Waisenabtheilung)  und  einer  Bewahrschule  (Kleinkinderschule). 
Die  Privathäuser  waren  weniger  leicht  zugängig  ;  deren  Besichtigung  schien 
auch  weniger  wichtig.  —  Das  „Waisenhaus"  ist  von  ilUÜ  bis  40ü  Menschen 
dicht  bewohnt.  Der  Gesammteindruok,  welchen  die  Anstalt  dnreh  ibreBein- 
liohka&t  nnd  daa  gesunde,  oft  blflbsnde  Anaaehen  aeiner  Bewohner  maeht,  iat 
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ein  Bekir  günstiger.  Die  Abtritte  liegen  enm  geringeren  Theil  in  den  Höfen; 
die  meisten  können  von  den  Corridom  aus  begangen  werden  (nach  der  auch 
hier  zu  Lande  üblichen  Weise)  oder  aber  sie  bilden  ein  Anhängsel  grösserer 
Sile.  Gegen  diese  sind  sie  durch  eine  eiofaohe  Thüre  abgeschlossen.  Sie 
•fteliffn  ferner  iftiiiiiitlicli  dvreh  grSiwiro  oder  UeiMre  Feneler  mit  der  Aue* 
senlttft  in  Terinndang  und  wird  Ton  dieeer  natfirUdiflB  VentilMtion  dorehweg 
■ehr  ausgiebig  Gebrauch  gemacht.  Mehrere  Abtritte  beriiien  auch  beeon- 
dere  VentilationBVorriohtuogen,  deren  Wirkung  übripfons  an  dem  Resuchstage 
gleich  Null  war.  Die  pneumatische  Entleerung  erfolgt  täglich.  Die  Rein- 
heit der  Luft  war  zur  Besuchszeit  (am  Freitag  den  16.  Februar  11  bin  1 
Uhr)  in  den  meisten  Zimmern  befriedigend,  in  einigen  dagegen  nicht.  Im 
Minnereaal  der  PfrandnerabIheUnng  fand  eiaii  ein  edhr  fBUImrer  Ammonilk- 
gehalt  der  Zimmerlnft  vor.  Bi  blieb  aber  qnentmhieden,  ob  denelbe  yma  den  mit 
Urin  vemnriMniglen  Kleidern  der  alten  Minner,  oder  von  firaleodem  Urin 
des  anstoseend«  II  Abtritts  herrührte,  welcher  gerade  sehr  stark  gelüftet  war. 
Auch  der  Weibersaal  der  Pfründnerabiheilung  bot  die  gleiche  Unannehra» 
lirhkeit  und  hier  konnte  nachgewiesen  werden,  dass  der  Geruch  mindestens 
zum  erheblichen  Theile  dem  anstossenden  Abtritt  entströmte*).  Der  gleiche 
Missstand  wurde,  wenn  auch  in  geringerem  Grade,  in  dem  Mädcbensaal  der 
Waieenabtheilung  (wo  eirca  18  lUdchen  von  10  bia  16  Jahren  gerade  an 
Mittag  aesen)  oonstatirt  Die  ReinUchkeit  der  Lnft  in  der  Bewahraobnle 
liesB  kaum  nt  wftneehen  übrig. 

n.  Teckniacbee. 

Es  mag  hier  voraasgeBchickt  werden,  dass  um  ein  vollstHndiges  liild 
von  den  Anlagen  in  Amaterdam  nnd  Leyden  sn  geben,  einige  Plftne  dar 
dort  bestehenden  Einrichtungen  vorbereitet  werden,  die  in  einigrai  Tagen 
rar  Vorlage  kommen  aollen.  Es  werden  dabei  die  LUigen  der  Bobrleitnn* 
gen,  Anzahl  der  Aborte  etc.  angegeben  werdem. 

Die  mit  der  pneumatischen  Caualisation  versehenen  Häuserreihen  in 
Lojjer.'äloot  in  Amsterdam  theileu  sich  in  zwei  Ilauptgruppen ,  von  denen 
jede  ein  unterirdische»  Reservoir  hat;  jedes  der  Reservoire  steht  mit  zwei 
Ilauptröhren  in  Verbindung,  in  welche  wiederum  viele  Seitenröhren  von 
▼erschiedener  Lftnge  einmflnden.  In  jedem  Smtenrohre  iet  da,  wo  die  Fall- 
rfthre  der  Aborte  einmOndet,  eine  iogenannte  Ballklaiqpe  angebraeht  Die» 
aellM  besteht  ans  einem  hohlen  Gnmmiballo,  welcher  auf  der  F&calmaase 
flottirt  und  sich  bei  der  Entleerung  desCylinders  oder  Kastens,  in  Welchem 
er  angebracht  ist,  auf  den  konischen  Ventilsitz  aufsetzt. 

Es  Ist  diese  Kinrielituntf,  wie  sie  in  Amsterdiuii  Itesteht,  von  der  für 
das  Heidelberger  Kruukeuhans  projectirton  nur  dadurch  verschieden,  dass 
in  letaterer  dn  dnreh  einen  Rost  in  iwei  Theile  getheilter  Kasten  ange- 
nommen ist,  wShrend  in  Amsterdam  ein  einUscher  Clünder  angewendet  ist, 
in  welchem  die  Kogel  ipielt.  Der  Zwedk  des  Rostee  ist  der,  etwa  in  die 
Aborte  gerathene  fremde.Gegenstlnde  snradEsnhalten  nnd  grossere  Itical- 


*)  Für  uu-ini'  }U' i  s  ö ti  11  che  Ein|»lliului)>;  wiir  ilie  Intcndtli  des  Geroches  auch  in  deit 
n«b«DBt«henU  genannten  Käumlicbkeiteu  nur  gering.  Esaer. 
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klumpen  zu  zertreunen.    Die  Aborttrichter  siud  überall  gegeu  die  Faüruh- 
ren  mit  Syphon»  tera«hen. 

Die  Einrichtaag  in  der  Gruppe  der  Arbeiterwohnnugen  im  sogenean* 
km  BawkftB  igt  nicht  wuecntlirh  von  der  im  LagjerBloot  Tersohieden.  £0 

ist  hier  nur  ein  Reservoir,  welches  am  Ende  derStmSBe  liegt  und  zwei  pa> 
rullel  laufende  mit  den  beiden  Häuserreihen  correspondirende  Hauptleitun- 
gen aufnimmt.  Die  letzteren  haben  nur  kurze  Soitenröhren  iiacli  den  Alxjrtcn. 

Wesentlich  verscliieden  von  den  Einrichtungen  in  Amstenhiin  sind  die- 
jenigen in  Leyden.  In  Aasdehnung  und  Complicirtheit  der  Köhreuleitungen 
sind  die  letiteren  wesentlieh  bedenftenderi  wie  die  ersteren,  nnd  nnter-  ' 
seheiden  atAi  yon  denselbai  nementüdi  dadnieh,  dess  der  AbBchlnm  der 
Seitenröhren .  niebt  duich  BallkUpipen,  sondern  dnreh  die  eogenannten 
Trägheitsklappen  ausgefühi-t  ist. 

Die  Entleerun/?  der  Aborte  wird  in  Anisterdaiii  sowohl  wie  in  Leyden 
zur  Zt'it  nofh  niittel-xt  I/OComobiU-n  betrii  hfii ,  jf  viiw  dieser  Maschinen  ar- 
beitet in  beiden  btudteu.  Nachdem  die  Massen  in  die  Beservoirs  getrieben 
sind,  werden  ne  ms  diesen  in  die  Tender  gdioben.  Dis  Masohine  ftbrt  so- 
dann  mit  dem  gefAUten  Tender  in  ein  Gebinde,  in  welebem  ein  grosses 
eisernes  UmfullnngsgeftsB  liegt.  In  dieees  wird  der  Inhalt  der  Tender 
wieder  durch  pneumatische  Wirkung  entleert  und  wird  SOS  denselben  der 
Inhalt  nach  Bedarf  in  Petrolcumflisser  abgezapft.  Das  gesammtc  Product 
wird  von  der  Stadt  einem  Unternehmer  überlassen,  der  es  wiederum  an  die 
Landwirthe  verkauft.  Die  ganze  Operation  ging  am  14.  laufenden  Monats, 
an  wslohem  man  derselben  von  Anfang  bis  xn  Ende  beiwohnte,  in  befriedi- 
gender Weise  rat  sieh.  Nachdem  die  Leeomebile  ihre  Arbeit  angefimgen 
hatte,  war  in  weniger  wie  einer  ICnnte  im  Besenroir  ein  Vaenun  Ton  Vt 
Atmosph&re  hergestellt,  welohes  als  genügend  betrachtet  wurde.  Nach  Her- 
stellung der  Comnmnication  zwischen  Keyervinr  und  Kohrleitung  durch  Um- 
drehung des  hff  reffenden  Hahns  wurde  der  Inhalt  der  Röhren  durch  wieder- 
holte Aspirationsötösse  in  das  Reservoir  getrieben.  Nachdem  sodann  im 
Tender  ein  entsprechendes  Yacuum  hergestellt  war  nnd  die  uöthigeu  Ver- 
bindungen geöffnet  waren,  sah  man  an  dem  sich  hebenden  Sdiwimmer,  wie 
der  Inhalt  des  Reservoirs  in  den  Tender  überging.  Nachdem  der  letstere 
bis  oben  angefüllt  war,  wnrde  ins  UmfüllungsgeÜnde  gefahren ,  die  Luft- 
pumpe mit  dem  UmfÜllungskessel  in  Verbindung  gesetzt  nnd  der  Inhalt 
de«  Tenders  in  den  Kensel  übergeführt  so  vollständirr.  (lass,  nachdem  die 
Schliluch©  abgeHchrau\)t  waren,  etwa  noch  eine  dein  Inhalte  «'iner  Kaffeetasse 
gleiche  Quantität  Flüssigkeit  in  einen  untergestellten  Kinier  ablief.  Das 
UmflUlen  in  ein  Pefereleom&ss  ging  mit  Verlast  von  einigen  Tropfen  Bltls- 
sigkeit  TOT  sich. 

Die  ganze  Operation  war  vollständig  geruchlos  und  für  die  Bewohner 
in  keiner  Weise  belärtigend.  Um  indessen  auch  die  Arbeit  der  Locomobile 
in  der  Strasse  zu  vermeiden,  wird  beabsichtigt,  bei  der  in  Aussicht  genom- 
menen Vergrüsserung  der  Anlage  durcli  Ilereinziehung  weiterer  Hjinsercom- 
plexe  in  dieselbe  die  einzelnen  lieservoii-s  unter  einander  und  mit  einem 
Osntralresertoir  an  Terbinden  and  die  Entleemng  derselben  mftiMst  statio- 
nlrer  Ibschine  an  betreiben. 

Zwei  Theile  des  Systems  Terdienen  eine  besondere  Bcacbtnng,  ninüich 
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die  Ballklappe  und  der  Sypbon  unter  dem  Aborttrichter.  Nach  der  von  den 
Krflndern  in  Amsterdam  vor  den  Versuchen  gegebenen  Erklärung  soll  die 
Ballklaj)})e  in  der  Weise  wirken,  dass  Hie  sich  bei  dem  Aspirationsstosse, 
nachdem  das  Niveau  der  im  Kasten  oder  Cylinder  befindlichen  Masse  sich 
entspreoihead  gesenkt  hat,  mif  den  ocnuMben  Boden  des  QjrlindMS  «nfMtst ; 
in  den  eidi  «n  den  Cylinder  anaeUieeeenden  Syphon  soQen  die  Fltterigkeiton 
nach  dem  ABpirationBatosse  wieder  so  weit  snrfldctreten,  daes  die  Kugel 
eben  über  dem  conischen  Sitze  flottirt,  um  ein  etwa  mfigliobet  Ankleben 
derselben  nm  Ventilsitze  zu  verhindern. 

Am  17,  1.  M.,  an  welchem  Tage  eine  gemeinsame  Beobachtung  des 
Spieb  der  Kugel  ermöglicht  war,  trat  diese  Voraussetzung  nicht  vollstän- 
dig ein ;  nachdem  die  Kugel  sich  auf  dem  Sitz  aufgeeefait  hatte,  Uieb  di^ 
eelbe  auf  demselben  mhig  liegen,  indem  niebt  genflgendFlAaeigkeit  mrOok- 
trat,  nm  me  flottiren  an  madien.  DerTendünsB  war  kein  ganz  luftdichter, 
wie  bei  den  folgenden  AspirationflaiOnen  an  dem  Eintreten  der  Luft  dnreh 
die  gebliebenen  ritzH^rmigen  OefFnungen  bemerkt  werden  konnte*). 

In  Bezug  auf  den  zweiton  Punkt,  den  Syphon  unter  dem  Aborttrichter, 
ist  zu  bemerken,  dann  derselbe  nach  dvn  gemachten  Mittheilungen,  welchen 
durch  die  eigenen  Beobachtungen  nicht  widersprochen  wird,  stets  gefüllt 
bleibt  Nachdem  die  im  Trichter  befindliehe  Maeie  dnreh  den  Aspirationa- 
atoaa  in  Bewegung  gdkommen  ist,  aenkt  aieh  daa  NiTWtn  deraelbcni  bis  anf 
die  in  der  Mitte  des  Syphons  befindliche  Scheidungszunge.  Sobald  die  Luft 
unter  dieser  durchstreichen  kann,  hört  der  kolbenartige  Verschluss  im 
Rohre  und  dnmit  die  weitere  Entleerung  auf  und  es  verbleibt  im  SyphoD 
ein  biß  an  die  Zun^'c  n  i<  ln  iider  Kilckstand,  welcher  den  Abschiuss  dea 
Trichters  gegen  das  l-  alkobr  bildet 

Dr.  F.  Knanfü  Eaaer. 

Ii.  Gutacliten  des  Herrn  Esser.  An  die  Commission  für  den  Neu- 
bau eines  akademischen  Kraukeiihauses  in  Heidelberg. 

Im  Anaohloaae  an  den  gemmnachaftüchen  Bericht  Ober  die  bei  denVer* 
Bochen  mit  den  fmenmatiaehen  Einriohtongen  in  Amatordam  nnd  Loyden 
gemaehten  Beobachtungen  erlaube  ich  mir  in  Folgendem  meine  auf  die 
letzteren,  geatützte  Ansicht  über  die  Anwendung  des  Liernur'ach^  Syato- 

mes  bei  dem  Neubau  <1<  s  nkademiftcben  Krankenhauses  hier  vorzutragen. 

Was  die  gesummte  technische  Anlage  und  Manipulation  anbetrifft,  so 
hat  sich  meine  frühere  Ueberzeugung,  dass  die  Einrichtungen  derart  sind, 

*)  An  15.  Febvnar  halt«  ieh  G«l«faah«it,  das  Spiel  «iiMr  andcrcii  BallUiaiiiM  dii«ct 

zu  l)pol>!uhten.  Der  Cylindor,  in  welrhem  der  Gunimiball  pclnvamni,  wnr  vor  <ler  j>npHtiia- 
tischen  Entleening  mit  vorwiegend  flüuigen  Excrementen  halb  gefüllt,  «o  da«»  dies«  den 
CSmiiw  mU  einer  circa  18  Ctm.  hoben  Schicht  bedeckten.  AU  der  AfpiratSoontew  erfolgtet 
sank  der  Halt  Ms  zum  Conus  ;  ef>  drani:  a1>er  eine  ziemlich  bedeutende  Meu^'e  Luft  in  deo 
aufsteigenden  Theil  des  SyjdiDns  dunh.  N.uli  oirca  sechs  Seounden  Hess  der  Aspirations- 
BtoKs  nath,  und  sofort  quoll  aus  dem  CunUä  die  Excrementenmasise  mit  gurgelndem  Geriu- 
•die  boTW,  itieg  bb  war  HShe  too  6  Ctm.  ffber  dam  Comnring  ud  hob  eomit  dea  Ball  lo 
weit ,  da'i'i  er  frei  schwamm.  Mit  den  rückstauenden  Excrementen  waren  gro««e  LuftbloMii 
verrni-icbt,  welche  zusammen  circa  500  bis  800  Ctm.  betragen  haben  mögen.     Dr.  Knau  ff. 
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cUsi  mm  bei  aaehTentladiger  Behandluiig  einen  geregelten  Betrieb  erwar- 
ten darf,  unbedingt  bestätigt.  Ich  glaube  ao^h  nicht,  data  in  dieser  Bezie- 
hung noch  ein  erheblicher  Einwurf  gegen  das  System  gemacht  werden 
könnte.  Es  dürfte  vielmehr  nur  noch  der  eine  Punkt  in  Zweifol  (rejcoircn 
werden,  ob  dies  System  in  Bezug  nuf  Geruchlosigktit  der  Aborte  dasjeuige 
leistet,  wa»  man  erwarten  darf  oder  vielmehr  was  mau  verlangt. 

Wie  ans  dem  gemeinaehafUiehen  Beriehte  berrorgeht,  wird  das  ideale 
Ziel  der  pnenmatiBohen  Ganaliaatioii,  nimlieh  die  Entfernung  der  aftmmt- 
liehen  binneii''24  Stunden  prodneirten  Fftcalmaasen  am  Ende  dieser  Zeit- 
periode nicht  ganz  erreicht,  es  verbleibt  vielmehr  sowohl  im  Sypbon  des 
Trichters,  wie  in  demjenigen  der  Hallklappe  ein  Rückstand.  Beide  bilden  Fäcal- 
abschlüsso  gegen  die  Ilauptröhrouleitung.  Sollte,  wa<<  })C'i  einem  aussergewöhn- 
li(-h  starken  Aspirationsstosse  möglich  ist ,  der  Kückatand  im  Syphoii  unter 
dem  Trichter  einmal  nicht  ganz  die  Scheidezunge  erreichen,  und  daher  der 
Äbschlnaa  nicht  gans  ToUstftndig  sein ,  so  wird  derselbe  jeden&lla  bei  der 
niohaten  Prodnetion  ▼errellatindigt ;  der  regelmässige  Zustand 'ist  der 
des  im  Trichter  vorhandenen  FflcalabBchlusses. 

Ebenso  kann  einmal  bei  aussergewdhnlieh  sturkem  Stesse  der  Sypbon 
«  der  Ballklappe  bis  unter  die  Scheidezunge  ausgeleert  werden,  so  dass  also 
der  Ball  nicht  llottirt ;  dann  mnss  er  aber,  wenn  keine  fremden  (regen- 
stände zwischen  ihn  und  den  Sitz  geratheu  sind,  unbedingt  auf  letzterem 
aufliegen  und  bildet  selbst  den  Abschluss.  Dass  dabei  noch  ganz  feine 
ritseii^innige  Oeffiiungen  bleiben  können,  die  durch  eine  etwa  Torbandene 
geringe  unmndeFarm  des  Balles  entstehen^  mag  zugegeben  wsrden,  das  thut 
aber  auch  der  Wirkung  der  Kugel  lÜr  ihre  eigentliche  Bestimmung  keinen 
nennenswerthen  Eintrag.  In  Bezug  auf  fremde  Gegenstände,  welche  sich 
zwischen  Kn^el  und  Sitz  eindrängen  könnten,  muss  bemerkt  werden,  dass 
diese  dun  h  den  in  dem  Kasten  eingeschalteten  Rost  zurüekijehalten  wer- 
den, durch  welchen  gleichzeitig  auch  die  grössereu  kl um^jeu förmigen  Fücal- 
brocken  gebrochen  werden.  Die  Kugel  mit  ihrem  Sypbon  tritt  überhaupt 
erst  in  «weiter  Linie  als  ein  Abscfaluss  gegen  die  Hauptrfthrenleitung  auf ; 
ihre  Hauptbestimmung  ist,  die  Entleerung  aller  Seitenröhren  durch  den 
dem  eintretenden  Luftstrom  entg^engesetzten  Widerstand  zu  ermöglichen. 

Dil!  Aufgabe,  dns  .Aufsteigen  der  (iase  aus  der  Rohrleitung  in  die 
Trichter  und  Aborträume  zu  verhindern,  hat  der  S\phon  unter  dem  Trich- 
ter und  er  erfüllt  auch  diese  Aufgabe  ohne  Zweifel  immer  dann,  wenn  er 
gefüllt  ist.  Der  Syphon  bleibt  auch  gefüllt,  aber  wie  eingewendet  werden 
kann,  er  bleibt  gefüllt  mit  einem  Rflekstande  derjenigen  Quantität,  die  hätte 
gans  entflumt  werden  sollen;  dieser  Rfickstand  soll  sieh  nun  aersetien  und 
Veranlassung  ssin,  dass  auch  die  hinzukommenden  frischen  Fßcalien  sich 
leichter  zersetzen,  es  soll  in  diesem  Syphim  also  eine  furtwährende  Gährung 
stattfinden.  Diesem  Einwände  gegenüber  muss  ich  bemerken ,  da>?s  nicht 
wohl  augenonnnen  werden  kann,  dass  die  frisch  prodneirten  Fäcalien  immer 
durch  den  Syphon  durchgehen,  während  die  alten  darin  bleiben,  Houdcrn 
dass  im  Gegentheil  die  firischen  Prodnctionen  die  idten  verdrängen  werden. 
Es  ist  daher  nach  24stflndigem  Betriebe  der  Inhslt  desTrichtersyphons  der 
Buletst  produflirte  Theil  der  gesammten  24  ständigen  Fäcalpradnction  und 
besteht  wesentlich  ans  frischen  Excrementen,  denen  die  sersetsende  Ein- 
TlMtoyabiMohilft  ISr  0«mlldh•napS•«^  ISVS.  21 
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Wirkung  auf  die  später  hinzukommenden  wobl  kanin  /,utre8cbrieben  werden 
dürfte.  Aber  wollte  selbst  angenommen  werden,  dasb  bei  eintretenden 
Epidemien,  wenn  die  Dejectioueu  schädlicher  sind,  dieselben  firflher  entfernt 
w«rdMi  mfiMton,  als  nadi  24  Stunden,  um  nieht  ▼«rderUieh  sn  wirken,  so 
steht  dem  jft  in  dem  Torliegenden  Falle  des  lürankenhaases  gar  nidits  im 
Wege;  man  kann  ja  ohne  erbebliche  Yermelinmg  der  Betriebskosten  die 
Entleerung  zwei  oder  mehrere  Mul  täglich  vomehmen. 

Es  bandelt  sieb  nocb  dnrnni ,  und  ich  glaube,  das  ist  die  Hauptfrage 
für  die  ZweckmäBsigkeit  der  AnweiuluuL;  des  Syatenies  beiiii  biesiu'en  Kran- 
kenhause,  wie  dieser  im  Aborttrichteräypbuu  verbleibende  Ketit  unücluidlich 
TO  *riftff>MM  sei,  das  heimt,  wie  die  von  dw  10  Ctm.  im  Dnrofameaser  haben- 
den FlAdie  an&teigenden  Oase  sn  Terhindem  seien,  in  die  Abortrftume  ein- 
rodringen.  loh  ▼«rweisa  abriohtlioh  anf  dasMaoas  von  10  Ctm.  Diameter*), 
om  die  Bedeutung  dieses  Umstandes  in  das  rechte  Licht  zu  setzen,  denn 
ich  glaube,  dass  wohl  angenommen  werden  kann,  dass  die  Verduustung  der 
ausdünstenden  Fläche  proportional  sei,  also  in  dem  vorliegtiuleii  Fallt'  bei 
einer  ausdiuisteuden  Fläche  von  so  geringer  Dimension  nicht  übersehätzt 
werden  muss.  In  dieser  Beziehung  steht  das  Liernnr'sche  System,  glaube 
ioh,  mindestens  j^eioh  mit  den  besseren  Aborteinriditongen ;  alle  können 
meines  ^^ssens  der  Ventilation  nioht  entbehren;  der  Anwendimg  einer  wirit- 
samen  Aspiratiouaventilation  steht  aber  im  vorliegenden  Falb-  nichts  entgegen. 

Es  gäbe  neben  der  Ventilation  noch  mehrere  andere  Mittel,  um  die 
Wirkung  des  Syphons  unschädlicb  zu  machen.  Es  ktinnte  erstens  eine 
Durchspühlung  der  Syphons  angewcndft  werden,  wie  ja  übt  i  haupt  auch  die  An- 
wendung der  Wasserclosets  mit  diesem  äystüme  nicht  unvereinbar  ist,  da 
die  pnenmatisohe  Wirkung  dadorch  in  keiner  Weise  be«intrAohtigt  wird. 
Der  Anwendung  TOn  Wasser  lom  Dnrehspühien  ist  nur  das  entgegenan» 
setien,  dass  dadurch  die  abinfahrende  Masse  Tergrössert,  der  Werth  von 
einem  Gewichtstheile  des  Prodnetee  vermindert,  die  Gefahr  des  Einfrierens 
vergrössert  und  zudem  das  verwendete  Wasser  nicht  kostenfrei  gewonnen 
wird.  Uebrigens  würde  eine  geringe  Quantität  Wa.sser  in  starkem  Strahl 
nach  erfolgter  pneumatischer  Entleerung  in  den  Trichter  gelassen,  genü- 
gen, um  den  Syphon  Tollkommeu  auszuputzen  und  ein  verhältnissmätMiig 
reines  Wasser  in  donselben  inrOoktalassen. 

Endlich  könnte  der  Syph<mii^ialt  durch  Dennleetion  nnsohAdlioh  ge- 
macht werden.  Es  würde  woU  nur  eine  geringe  Menge  Desiufectionsstoff 
dazu  gehören,  den  nach  der  pneumatischen  Entleerung  in  dem  Syphon  ver- 
bliebenen Rückstand  zu  binden.  Dagegen  wäre  ancb  nichts  einzuwenden, 
es  wäre  nur  zu  V)eacbten,  da.ss  das  Desintcctionsmittel  ein  flüssiges  und  solches 
W&re,  das  den  Duugwcrth  der  Fäcalieu  nicht  wesentlich  beeinträchtigte. 

Auf  |dle  FiUe  wflrde  man  aber  doch  eine  YentilBÜon  herstellen,  und 
da  ich  der  Ueberaengung  hin,  dass  mit  der  letateren  allein  das  Resultat 
hsrbeigeflihrt  werden  kann,  nimlioh  die  Ausdflnstungoi  aus  dem  Trichter 
aitÜBrnt  werden  können,  ohne  in  die  Aborträume  zu  dringen,  so  kann  ich 
auch  nur  die  Anwendung  der  Ventilation  ohne  weitere  Mittel  anrathen.  In 


*)  Liertiur  empiiehlt  Jagten  «udrUcUkh,  die  Weite  TOD  RSIureii  ete.  auf  16  Ctm. 

im  Miaimuui  zu  erweitereu. 
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ganz  aussergewüliulicheii  FU]»  kMW  ja  aach  »lunahmBweiM  za  anaaerge» 

WÖhulicben  Mitteln  ppgriffen  werden. 

Uni  dem  Lieruur' schon  Systeme  Gerechtigkeit  widerfaliren  zu  lassen, 
kann  ich  nicht  tmihin,  noch  eine  wichtige  Seite  der  Sache  zu  berühren.  Ich 
halte  die  Frage  der  Abortentleening  nicht  für  befriedigend  gelöst^  weuu  das 
ei  na  ige  Resultat  die  GernoUosigkeit  der  Abtritte  iat  Die  Angabe  ist 
doch  vidmehr  die,  die  Stoffe  flberiiaiipt  obne  alle  Belftatigang  los  ra  wer- 
den, d.h.  sie  ganz  aaa  der  Anstalt  za  schaffen,  Niemanden  sonst  damit  lästig 
za  werden  und  sie,  wenn  möglich,  zn  verwerthen.  In  dieser  Beziehung  bie- 
tet dan:  I.iernur'sche  System Vortheile  gegenüber  allen  anderen,  die  wahr- 
haft nicht  zu  unterschätzen  sind,  indem  es  den  Durii?  in  unverdorbener 
(jaalität  und  in  einer  Form  liefert,  welche  die  Abnahme  /vveiiello»  sicher- 
stellt überall  da,  wo  Aberhanpt  Dflnger  emiai  wenn  aneh  geringen  W«rfb 
hat  loh  fahre  dies  an  als  einen  Yonrag  der  pnenmatiseh«!  Enfleernng  nament- 
lioh  aodi  g^penflber  der  in  Yorscblag  gebrachten  SüTern'sohenDesinfection, 
welche  an  den  Sedimenten  ein  Prodnct^  liefert,  das  fiberhaupt  nur  unter  ganz 
beetimmten  Verhältninsen  einen  noch  nennenswerthcn  Dünger  haben  soll. 

Wenn  nun  früher  sogar  darin  eine  Schwieri<.,'keit  gefun<len  und  die- 
selbe bezüglich  des  läern ur'schen  Systemes  geltend  gemacht  wurde,  wiq 
man  den  frischen  Dung  der  pneumatischen  Caualisation  los  werden  solle,  so 
möchte  die  endgültige  Yertossernng  des  Prodnotes  der  SAyern'schen  Me- 
thode doch  wohl  nngleioh  grössere  Schwierigsten  bieten;  im  erstan  Falle 
handelt  es  eich  um  Abnahme  eines  Stoffes,  den  der  fianer  kennt  nnd  zu 
sdifttzen  weiss,  im  zweiten  Falle  um  einen  Stoff,  den  er  gar  nicht  kennt  nnd 
den  man  ihm  aneh  nicht  einmal  als  Dung  empfehlen  kann. 

Ich  muss  daher  bei  Erwägung'  aller  Verhältnisse  bei  der  Ansicht  stehen 
bleiben,  dass  ich  die  Anwendaug  der  pneumatischen  Canalisation  iür  das 
hiesige  Kraukenhaus  für  das  Beete  halte.  Will  man  dabei  von  vornherein 
die  Möglichkeit  der  Mitwirkung  von  flOssigen,  den  Dnngwerth  nicht  ver- 
mindernden Besinfeetionsmittehi  ins  Auge  fassen,  so  habe  ich  dagegen  nichts 
einzuwenden. 

Schliesslich  erlaube  ich  mir  noch  der  Commission  die  mir  von  TIerrn 
Liernur  und  De  Brnyn-Kops  zugegangenen  Mittheilungen  zu  unterbrei- 
ten. Dieselhon  bestehen  ans:  2  Blatt  Zeichnungen,  Situationspläue  dey 
Aulagen  in  Amsterdam  und  Leyden  darstellend;  —  2  VerzeiclmiBse  äber 
Längm  der  Haupt-  nnd  Seiteoröhren,  Anaahl  der  Abtritte  etc.;  —  1  Zn- 
sammenstellnng  der  Hanptresnltate.  Sie  geben  ein  ohne  jede  weitwe  Be- 
sehreibong  genfigendes  BUd  der  Ausdehnung  der  besOgUchen  Anlagen. 

Esser. 

C.  Gutachten  des  Herrn  Prof.  Dr.  Kuauii. 

I.  Terbflrgt  das  Liernur'sche  System  in  seiner  jetzigen  Tom  die 
Beinhaltung  der  Iiuft  in  den  Hi^usem  I 

Der  grOeste  Theil  der  sahireichen  Versammlung,  welche  in  den  Tagen 
vom  12.  bis  17.  Februar  den  Demonstrationen  der  Uli.  Liernur  und  Mit- 
arbeiter in  Amsterdam  und  Leyden  angewohnt  hat,  verliess  dieselben  sicht- 
lich befriedigt  und  zum  Theil  vielleicht  überzeugt,  dass  die  pneumatische 
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Caualisatiou ,  nachdem  sie  dieae  ersten  grossen  Proben  so  glücklich  bestan- 
den habe,  als  Siegerin  aus  einem  langen  und  heftigen  Kampfe  hervorge- 
gangen lei.  Du  vorwiegend  günstige  UrtheU,  weichet  «ich  in  der  Yer- 
sammlnng  bildete  und  welche«  TorAoasichtlich  hald  auch  in  der  Prewe 
Anodmck  finden  wird,  kann  sich  darauf  berufen,  dass  die  einzelnen  Acte 
der  ganzen  Procedur  ohne  Störung  Yerliefen  nnd  wirksam  in  einander  ein- 
griffen, dass  die  Bevölkernnj?  dor  Quartiere  mit  der  neuen  Einrichtung  zu- 
frieden ist,  dass  viele  der  treniden  Besucher  nichts,  und  auch  diejenigen, 
welche  mit  aller  Sorgfalt  etwaigen  Mängeln  nachspürten,  doch  nur  schein- 
bar Unwesentliches  anssusetaen  finden. 

Ein  Vergleich  meines  Berichts  ▼om  8.  NoTember  1871  Aber  eine  Be- 
sichtigung der  Li  ernnr*sohen  Ganalisation  im  Landkrankenhaose  an  Hanau 
am  6.  November  1871  mit  der  vorstehenden  Beschreibung  der  Anlagen 
in  Amsterdam  und  Leyden  ergiebt,  dass  eine  Reihe  von  Missstäiulen,  welche 
in  Hanau  constatirt  wurden,  hier  nicht  zur  Walirnehmuiiir  mkunnnen  sind. 
Der  günntigere  Befund  ist  zum  Theil  begründet  in  wirklichen  Verbesse- 
rungen: die  Maschinen  arbeiten  ohne  Störung,  der  Aspirationsstoss  war  an 
der  Sitaöffiiung  kaum  bemwklioh,  ein  RflokstrOmen  grösserer  Mragen  von 
Fäulnissgasen  ans  den  Hanptieitungen  trat  nicht  ein  und  es  scheint»  dass 
diesem  Missstand  auch  für  die  Folge  befriedigend  vorgebeugt  sei.  —  Zum 
erheblichen  TheU  ist  aber  auch  der  günstige  Eindruck  durch  die  Um- 
stände bedingt  ,  unter  welchen  die  Amsterdamer  und  die  Leydener  Anla- 
gen seit  ihrem  Bestehen,  und  namentlich  auch  zur  Zeit  der  Demonstrationen 
gearbeitet  haben.  Diese  Umstünde  waren  aber  sehr  geeignet,  den  in  Ilanau 
hauptsadifieh  gerügten  Ifisistaiid,  den  fötiden  Qemch  der  Abtritte,  welcher 
durch  Au&teigen  von  Koth-  und  Fftulniasgasen  ans  dem  Trichter  unter 
dem  Sitze  entsteht«  au  Terdecken  oder  au  besmtigen:  die  meisten  Abtritte 
sind  in  einer  auf  dem  Hofe  aufgeschlagenen  Bretterhfktte  untergebracht; 
die  dicht  neben  den  Zimmern  befindlichen  werden  immer  nur  von  wenigm 
Personen  benutzt;  diese  halten  die  Localität  in  einem  musterhaft  reinlichen 
Zustande;  die  ganze  Anlage  ist  noch  verhältuissmässig  neu,  hat  höchstens 
die  Wintermonate  überlebt «  während  welcher  die  kühle  Temperatur  die 
Entwickelung  der  Stinkgase  beschränkt  Sicherlieh  wird  man  in  jeder  Art 
Ton  Abtritten,  wenn  sie  nur  einigermaassen  yemflnftig  oonstruirt  und,  un- 
ter gleichen  Unistilnden  den  gleich  gfinstigcn  Zustand  von  Beinheit  der 
Lnft  als  Regel  vorfinden.  Einige  Localitäten  im  Waisenhaus©  m  Leyden 
erweisen  aber,  dass  auch  bei  im  (innzen  günstigen  äusseren  Umständen  durch 
die  ständigen  Ausdünstungen  aus  den  Trichtern  nach  Liernur'scher  ("on- 
struction  die  Reinheit  der  Luit  in  den  Abtritten  und  den  anstusseudeu 
Zimmern  nicht  jeder  Zeit,  und  aller  Orts  ungeschftdigt  bleibt. 

Meino  Ansicht  geht  nun  weiter  dahin,  dass  unter  anderm  Terhiltirai- 
sen,  und  zwar  gerade  solchen,  wie  sie  in  jedem  grösseren  Krankenhaus  «nr 
Geltung  kommen,  die  gefürchtete  Vcrderbniss  der  Lnft  nicht  nur  vorkom- 
men kann,  sondern  dasa  dieselbe  fast  mit  Sicherheit  in  bedeutendem 
Malusse  eintreten  niuss.  Die  Wichtigkeit  dieses  Punktes  mag  eine  aus- 
führlichere Besprechung  eines Theiles  des  L ier nur' scheu Systemes  in  seiner 
jetsigen  Form  rechtfertigen. 

Die  Teränderangen  und  Zugaben,  weldie  das  Liernur*sehe  System  in 


Digitized  by  Google 


über  Versuche  mit  dem  Liennir*8chen  System  in  Holland.  329 

•einer  jeingien  Gertalt  Im  Tergleieh  snr  Hanauer  Anlage  darbietet,  haben 
som  groeaen  Theil  die  Beatimmong,  einen  frtther  nnteraofaltaten  oder  nicht 

Fig.  1. 


erwarteten  Miaaatand,  daa  RflofcstrOmen  der  Gase  aus  den  Hauptleitungen 
in  die  Gabinette  nnd  Krankenaimmer,  an  Terhilten.  Zu  dem  Zwecke  aoll  1. 
derSjphon         nnter  dem  Sitae  dnrah  den  pnewmatiaehen  Aapiratjonaatpae 
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niclit  mehr  geleert  werden  :  2.  auch  der  Syphon  IJ  unter  dem  Hall  nadi  der 
pneumatischen  Wirkung  noch  soviel  Excremente  zuräckbehalteu ,  daus  der 
hydraulische  Verachlius  sich  alsbald  wieder  herstellt  Vorftbergehend  aoll 
andi  der  Qmiimibdl  dieien  Y«ndiliua  1>ewirlwn,  indem  er  nch  beim  Sinken 
der  Tlfinigkeiteoberflidie  unter  den  Conna  in  dieaen  einlegt,  8.  wird  die 
Hauptleitting  mit  sogenannten  Spannangskiappen  Terseben,  um  einem  Tbml 
der  in  jener  eingeschlossenen  (lase  Anstritt  zn  gestatten,  sobald  dieselben 
unter  einem  höheren  Drucke  stehen,  als  die  änssere  Atmosphäre. 

Ich  bef*preche  zunäclist  a)  die  VorCTünge  im  Trichter  (D  (Fig.  1) 
und  im  Syphou  l{ßi)  bei  volistäudig  correctem  lieiriebe.  Die  abge- 
eetsten  Exeremente  lallen  in  den  (mnftobst  leer  gedaebten)  Triobter  T  nnd 
Sypbon  i(fi^)  nnd  bftnfen  sieb  in  letrterem  an,  bie  aie  die  Höbe  der  Lanie  a 
.  erreicht  haben.    Weiterer  Nachschub  hebt  den  Spiegel  der  im  Ganzen  flüa- 
sigen  Masse  über  den  Punkt  i  und  drangt  den  Ueberschuss  in  den  absteigen« 
den  Thell  des  SyjihonB  {d).    Dieser  Vorgang  wiederholt  sich  immer  wieder, 
so  dass  bis  zur  juieuniatischen  Entleerung  die  Excrementi-ninasse  sich  stets  auf 
der  Höhe  der  Linie  a  erhält.    Erfolgt  nun  die  pneumatische  Aspiration,  so 
fallt  der  Spiegel  auf  die  Linie  h,  nnd  etwas  daninter;  dann  tritt  Luft  unter 
die  Zange  ß  dnreb,  bis  die  Aspiration  anfbArt;  alsbald  kommt  die  Masse  anf 
der  Linie  d  in  Rnbeanatand»  berflbrt  die  Zange  M  and  bewirict  dadarcb  den 
hydranlischen  Yersefalass.   Weitere  Defäcationen  beben  die  Oberflftolie  der 
Mnppp  wieder  bis  zu  ff,  auf  weUlier  IbUie  sie  bis  znr  nächsten  pneumati- 
BChen  Entlceruncr  verbleibt,  hierdurch  wieder  auf  h  zurücksinkt  u.  s*.  f. 

So  der  Vorgang  in  der  Theorie  d.h.  in  seiner  tri<"'s>;ten  Vollkonunenlicit. 
Ich  abstrahiro  zunächst  von  der  Möglichkeit  eines  audereu  Verlaufs  und  fasse 
jenen  ins  Aoge.   Man  bat  also  einen  gnsseisemen  Trichter  vor  neb,  wel- 
cher an  sMnem  oberen  Ende  Aber  30  Ctm. ,  an  seinem  nnteren  Ende  15 
Ctm.  weit  ist,  und  von  seiner  oberen  Oeffnung  bis  auf  den  Flüsngkeitsspie- 
.  gel  herab  circa  70  Ctm.  misst.    Die  Füllung  des  Syphons  schwankt  nur  in 
der  Distanz  der  Linien  ff  und  b.  Ein  Rück  auf  eleu  Durclisehnitt  des  Trich- 
ters zeigt,  dass  beim  Geltrauch  des  Sitzes  eine  Bes«  lunutzung  uiclit  nur  des 
Einsatzes  (JS),  sondern  auch  des  äusseren  Trichterst'  ebenso  unvermeidlich, 
als  eine  gründliche  Reinigung  schwierig  ist.  Im  Sypbon  liegt  ein  Cbmenge 
▼on  FSces  mit  Urin  (and  ein  gewisser  Tbeil  der  Scbmatswlsser,  ef.  unten), 
welches  niemals  ganz  entfernt,  sondern  immer  nar  darch  die  nadifolgende 
Beschickung  in  kleinen  Portionen  nach  und  nach  verdringt  und  bei  der 
pnenmntischen  Entleerung  um  etwa  ' ';  der  Oesammtniencr''  verringert  wii'd. 
r)ie.s  (leiiijj^rh  verfiillt  natürlich  der  fauligen  (riilirung,  welrlir  ununterbro- 
chen und  mit  sehr  grosser  Energie  anhält.   Schon  die  Entleerungen  Gesun- 
der onterliegen  diesem  Fänlnissprocess  ausserordentlich  leicht.    Die  Exere- 
mente der  Kranken  sind  aber  lam  OTheblicben  TheU  schon  bei  der  Entleernng 
in  diesem  Zustande  und  Tcrbreiten  einen  dem  entsprechenden  Gerocb  (s.  B. 
bei  Typhus,  Dysenterie,  Darmblntongen  etc.).  Solche  Exeremente  unterliegen 
nicht  nur  füi*  sich  einer  besonders  raschen  weiteren  Fäulniss,  sondern  sie 
wirken  auch  auf  die  übrige  Masse  als  sehr  kräftige  Gährungserreger  ein. 
Da  endlich  auch  die  Temperatur  im  Abtritte  immer  verhiiltnissinässig  hoch 
gehalten  wird,  so  sind  die  f&r  eine  faulige  Zersetzung  der  Exeremente  und 
Entwibkelüng  yon  f^alnissgasen  denkbar  günstigsten  Terbiltnisse  geboten. 
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Es  dürfte  schwir  sein ,  die  Menge  der  aufsteigenden  6a«e  abeehitMB, 
d.  b.  die  Stärke  de»  zn  befürchtenden  Gestankes  im  Yorans  iMstinuilMl  n 
wollen.  Man  wird  aber  gegen  die  Wirklichkeit  nicht  Verstössen,  wenn  man 
in  dieser  Bezieluinp  recht  hoch  greift..  Die  Oberfläche  der  ausdünstemlen 
Masse  ist  nicht  unbeträchtlich,  d.h.  gleich  dem  Qnerschnitt  der  Trichterenge 
und  eines  erheblichen  Theile  der  inneren  Oberfläche  dee  Trichtere,  an  wa- 
cher unfehlbar  die  Exoremente  theilweiae  haften  bleiben.  —  Im  Lejdener 
Wueenhause  war  die  Ansdflnthinff  yüd.  iwei  Abirittin  steile  genn|f,  um 
nigstens  in  dem  je  anstosscnden  Saale  von  mittleren  Dimensionen  den  Ge- 
nich nach  fiinlem  Urin  überall  aoffitllig  wahrnehmbar  sn  machen.  In  Hanau 
fand  nich  noch  Schlimiueres. 

ßei  den  bisherigen  Erörterungen  wnrde  angcnoramen .  dass  die  Vor- 
gänge im  Syphon  J  ganz  der  Theorie  entsprechend  sich  abwickeln. 

Setst  man  nun  den  Fall  b.  dase  der  hydranlisehe  Verschluss  da- 
selbst seitweilig  aufgehoben  wird  —  du  Znstand,  dessen  Eintritt, 
wenn  auch  nicht  als  Begel,  doch  als  nnvermeidlieh  und  nicht  allan  selten 
erwartet  werden  muss,  sobald  die  Wirkung  des  pneumatischen  Stesses  sich 
mit  einiirer  Kraft  bis  dahin  erstreckt,  so  tritt  zu  dem  snb  a,  beleuchteten 
Missstande  noch  der  weitere,  dass  die  tiase  des  zwischen  dem  Syphon  /  und 
dem  JEnde  der  Fallrohre  gelegenen  Theils  des  Systemes  rückströmen  jjeer- 
den.  Die  ganae  Fattrdhre  also  im  hiesigen  Krankenhause  ein  mehrere 
Zoll  weites  und  eirea  40  Fuss  langes  Bohr  —  kann  dann  seine  Gase  durdi 
die*  Sitae  ausströmen  lassen.  Die  Inneofliehe  des  Rohres  ist  aber  sicher 
immor  mit  fiMllenden  Excrementen  mehr  oder  weniger  bedeckt.  Der  Ent- 
wurf, welcher  für  die  Ileidelberper  Anlage  gedacht  ist,  schiebt  zwischen 
dem  S\  plion  unter  dem  Ball  und  dem  Syphon  T  unter  dem  Sitz  noch  einen 
weiteren  Absclduss  ein  durch  l  mbiegen  der  Falli  tihre,  eine  in  Amsterdam 
und  Leyden  nicht  bestehende  Zngabe,  welche  hauptsächlich  wieder  gegen 
B^kstauen  der  Gase  aus  der  Hauptleitung  gerichtet  ist;  ihre  Function  ist. 
gani  die  dnes  gewöhnlichen  Syphon. 

c  Femer  sind  die  Eventualitäten  zu  erwägen,  welche  eintreten  können, 
wenn  der  Onmmiball  defect  wird,  z.  B.  einreisst.  Gesetzt  auch,  dass 
der  Gummiball  die  ihm  zugedachte  Function  verrichtet  (was  übrigens  nur 
unvollstiindi^'  dt-r  Fall  ist),  so  wird  dit  se  bei  längerem  Gebrauch  sehr  fraglich. 
Der  Kautschuk  bleibt  der  ihn  umgebenden  Flüssigkeit  gegenüber,  insbesondere 
gegen  Ammonialr,  niahtindiffsrait,  wird  ri^ehr  sprOde  und  Mchig,  kann 
also  lacht  einrrissen.  Der  Ball  wird  dann  nidit  mehr  schwimmen,  In  den 
Ckmus  hereingesogen  werden,  denselben  Terstopfen  und  Anderes  mehr. 

d.  Von  manchen  weiteren  Bedenken  sei  nur  noch  Eins  bespro- 
chen. Einzelne  Abtheilungen  des  Krankenhauses  müssen  ab  und  zu  wochen- 
lang evacuirt  bleiben.  So  lange  stehen  die  zugehörigen  Abtritte  aiisper  Ge- 
brauch. Um  nun  den  betreffenden  Bezirk  des  Abortsystems  gründlich  zu 
reinigen,  wären  bei  einer  Liernar*8chen  Anlage  umständliche  und  mflh- 
same  Manipulationen  nothwendig,  welche  kaum  ihr  Ziel  gans  erreichen 
werden.  Hat  aber  die  Reinigung  der  Abtritte  und  Leitung  nicht  ToUatändig 
stattgefunden,  so  dauert  die  Fäulniss  des  Inhalts  fort,  und  stellt  den  mit 
solchen  Evacnationen  erstrebten  Hauptzweck  —  die  hygienische  Beetaura- 
tion  einzelner  Abtbeilongen  —  mehr  oder  weniger  in  Frage. 
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Ich  fasse  ih\H  bisher  Gesagte  in  folgenden  Sätzen* zusammen : 

1.  Das  Lieruur'scho  System  in  der  Gobtalt,  wie  es  in  Amstenhini  und 
Leyden  zur  Ausführung  gekommen  ist,  beugt  dem  Rückstauen  der  Gase 
atut  den  Hauptleitungen  in  die  Gebäude  ziemlich  hicher  vor. 

2.  DiM  wird  lutuptaftohKcli  dadnrdi  erreieht,  dam  in  denjenigen  Thei- 
len  deB  Syttems,  freldift  i]ui«Hb«lb  des  .Haiun«  anfgwtelli  werden,  «in«  voll- 
■tindig«  Entl««ning  T«rmieden  wird.  Dagegen  wird  der  Naehiheil,  d«r  aus 
dem  ananterbroeii«n«n  Aiudünsten  des  Inhaltes  der  TrichteTi  Syplion  /  und 
der  Fallrohre,  wo  solche  vorhanden,  erwachst,  durch  di«  n«nwen  Einrieb- 
taugen  etwas  vcrgrösscrt,  jedenfalls  nicht  verringert. 

3.  Durch  die  complicii'tere  Einrichtung  der  Apparate  wachst  die  Mög- 
lichkeit störender  Zofalle  und  damit  die  Gefahr  zahlreicher,  jetzt  noch  nicht 
gans  flbenehbarer  UnaanehmlicbkMtcii* 

n«  'Weldia  Kittel  ateben  an  Gabota^  um  b«i  ainar  Llarnttr'aoban  Xtn- 
riobtaiis  die  AnadOnatongan  in  dia  Oabinda  sa  TamMida&t 

a.  Häufige  pneumatische  Entleerungen;  —  Das  Liernur  sche 
System  beansprucht  als  einen  seiner  Ilnuptvnizüge ,  dass  die  Excreuiente 
fris^,  d.  h.  che  sie  in  faulige  Zersetzung  übergehen,  entfernt  werden.  Es 
•oIleB  an  dem  Zweeke  die  pncaaiatisdien  Entleerungen  in  kunen  Zwiachen- 
räumen  Torgenoramen  wwden  und  eei  dieeer  Zw«ek  üdgoricbtig  um  eo  m«hr 
gesichert,  je  biufiger  die  Enticerangen  yorgenomroen  wwdon.  Man  sollte 
darnach  erwarten,  daas  das  Aasströmen  von  Fänlnissgnsen  durdi  liänflge 
Entleerungen  sicher  vermieden  wird,  weil  eben  die  Quelle  derselben,  die 
faulige  Zersetzung  der  Excremente,  aufbort.  Es  wurde  oben  (S.  308)  des 
Breiteren  besprochen,  wie  die  Voraussetzung,  dass  die  Excremente  nicht 
faulen,  sehr  bedeutende  Einschränkungen  erleidet;  beim  jetzigen  Betriebe 
entwei<&t  der  Inbalt  d«r  Syphons  hanptaidiliöh  durch  allmiligen  Abfluse, 
weniger  dureb  die  pneumi^Mbe  Aspiration.  Der  &nliga  Znrtand  des  In- 
halts des  Syphons  wird  deshalb  auch  durch  beliebig  häufige  Entleerungen 
nicht  unterbrochen ,  und  damit  auch  die  Quelle  der  Fäulnissgase  nicht  ver- 
stopft. Dieser  Annahme  entspricht  denn  auch  die  Erfahrung  vollkommen. 
Die  Abtritte  im  Waisenhause  zn  Leyden ,  welche  erhebliche  Mengen  von 
Stinkgasen  ausströmen,  werden  täglich  pneumatisirt,  während  die  relativ 
geruehloean  in  Bawkaa  an  AButerdam  nur  2  bis  3  mal  in  der  Woobe  ent- 
leert werden.  —  Man  flbenebe  aueb  nidii  die  bedeutende  Erscbwerung  dea 
Betriebs,  warn  der  pnenmatiaehe  Apparat  tiglieb  mehr  als  einmal  arbeiten 
mnss. 

b.  Ventilation.  —  Liernnr  anerkennt  vollständig  die  Xothwendig- 
keit,  seinem  Systeme  einen  Ventilationsapparat  beizugeben.  Dieser  Apparat 
wirkt  entweder  durch  die  Aspirationskraft  der  äusseren  bewegten  Atmo- 
sphäre, —  asina  Wirkung  hängt  alsdann  Ton  der  St&rke  der  Windströmung 
ab  und  bört  bei  Windstille  selbatverBtindlidi  auf  —  oder  die  Aspiration  wird 
Ton  einer  wesentliob  au  anderen  Zweokan  bergeriobteten  Wirmequelle  (im 
Kraakenhause  die  Warmwasserleitang)  geleistet;  aber  auch  diese  wird  häafig 
(namentlich  im  Sommer)  ihre  Wirkung  versagen.  Eine  zuverlässige,  ununter- 
brochene Ventilation  (dorob  Aspiration  oder  medbanisobe  Motoren)  kann 
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wegen  der  enormen  Kosten  in  Anlage  und  Betrieb  nicht  erreicht  .werden* 
Ich  vcrworfo  deniuach  ein  A htn ttaystenit  denen  Gerudilorigkeit  Ton  der 
Wirkung  der  Ventilation  abhängt. 

.c  Desinfection.  —  Bei  der  Gesammtanlage  und  den  Detaikonstruc- 
tionen  des  T.iemur'schen  Sypteins  ist  auf  Desinfection,  vr^  vermeintlich 
sicher  überflüHsipr,  keine  Rücksicht  genommen.  Wollte  man  diescR  Hülfs- 
mittel,  ungeachtet  seines  principiellen  Widerspruchs  mit  dem  Systeme,  in 
Anwendung  briugen,  so  gestaltete  sich  seine  Anwendung  schwierigerer  und 
navollkommener,  als  bei  den  meisten  anderen  Systemen.  Wenn  ein  Des- 
infeotiensmittel  sicher  wirken  soll,  so  mnss  es  immer  in  einem  relattTen 
»  Ueberschnss  auf  das  Object  einwirken  können.  Bringt  man  die  Desinfeotions- 
masse,  welche  z.  B.  für  24  Standen  ausreicht,  in  einen  Syphon,  so  mosa  bei 
den  nachfolgenden  Besuchen  des  Sitzes  l)ald  nicht  ausfjenutzte  Deslnfections- 
massp  in  die  Abfallrcihrou  verdiänj;^  werden,  und  gegen  Ende  der  24  Stun- 
den wird  der  vorhandene  liest  des  Mittels  zu  einer  sicheren  Wirkung  nicht 
mehr  ausreichen.  —  Eine  viel  bäniigere  Beeohickong  des  Syphon  mit  Des- 
infeetionsmaBse  ist  aber  kanm  ansfOhrbar. 

Idi  fasse  wieder  das  im  Abschnitt  II.  Gesagte  dahin  zusammen  t 

1.  die  Mittel,  welche  zur  Sicherung  der  Qerachlosigkcit  füglich  na 
Anwendung  kommen  können,  sind  in  ihrer  Wirkung  nnsaTei^lsrig, 

2.  and  die  Mittel,  weldie  einen  Erfolg  sicher  yerbürgen,  können  nicht . 
snr  Anwendung  kommen. 

m.  XrntanKihied  des  Liernur'sehein  Systems  üi  einem  KrMiVimhftn— 
von  andereiiy  sonst  ^etohen  Blniiohtnngea* 

In  jedem  Krankenhause  giebt  es  eine  pfewisse  Menge  von  Schmntzwäs- 
sern  von  derselben  sanitären  Bedeutung  wie  die  Excremeute.  Ich  will  sie 
ninfidrte  Schmntswftsser"  bezeichnen,  nnd  rechne  dahin :  die  Wasohwasser, 
womit  Bettschfisseln,  Uringllser  und  Spackschalen  gereinigt  werden,  and 
welche  stets  grössere  nnd  kleinere  Mengen  des  Inhalts  dieser  Gefusse  auf- 
nehmen; sodann  das  Waschwasser  vieler  Kranker  (z-  B.  sdlrlir  t  mit  unwill- 
kürlichen AbgSngen ,  Typhöser  u.  dgl.);  endlich  da«  Verbandwasser  der 
chirurgischen  Abtheilung.  Die  !Mongc  der  inficirten  Schmutzwässer  schlage 
ich  auf  2  Liter  pr.  Kopf  und  Tag  an ,  lasse  also  das  Badwasser  ausser  Be- 
tracht, da  dasselbe  die  gefährlicheren  Abfallstoffe  jedenfalls  nur  in  sehr  Ter> 
dünntem  Zustande  entf&hrt  Die  inficirten  Schmutawässer  mflssen  auf  dem* 
selben  Wege  entfimit  werden,  wie  die  Ezcremente.  Diese  wieder  bestehen 
ans  Urin  und  Ffices.  Ein  erwachsener  Mensch  mit  annähernd  normaler 
Verdauung  setzt  taglich  1  V'j  bis  2  Liter  Urin,  und  IGO  bis  190  Gramm 
Filces  ab.  Menschen  mit  gestörtei-  Verdauung  (also  vor  allt'iii  die  fieber- 
haft Erkrankten)  lieleru  von  bciilorlci  Excreten  ei  helilicb  giM  uigcrc  Mengen ; 
ich  schlage  dieselben  auf  1  Liter  Urin  nnd  100  Gramm  Fäces  an.  Ich 
nehme  endlidi  an,  dass  die  Hospitalberölkemng  aus  einer  ziemlich  gleich 
grossen  Zahl  Ton  Menschen  mit  normaler,  und  solcher  mit  gestörter  Yer- 
dannng  besteht.  Die  Mischung,  welche  der  Latrinenleitung  flbergeben  wird, 
besteht  demnach  ans: 
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F%i-es  Urin  Schmutzwai*M«r 

von  einem  (Usiuulen  .  .  .  175  Gnn.      1750  C.C     2000  aC. 
■    ,      „     Krauken  ...   100    „        1000    „       2000  , 

275  6rm.     2750  C.C,     4000  C.C. 

• 

6750  Cnb.-Ctjn.  wässerige  Substanzen  enthalten  also  375  Gramm  Fioee; 
oder  25  C.C.  TOthalU'n  1  Gramm  Fäccs. 

Difsp  ^liscliuiicr  ist  jrHli'uiallH;  diinuflüsHifr  t'fiing,  um  in  einem  platt- 
waiidigeu  und  niilit  zu  woiteu  liöiu euHystem  mit  1  bis  2  Proc.  Gefälle  ohne 
Mitwirkung  ein«r  anderen  mechamechen  Kraft  rasch  abmiflieeeen.  Der  Böh- 
renleitang  im  neuen  akadmiaehen  Krankenhaose  dahio*  kdnnen  diese  Eigen- 
aebaften  ohne  Sohwierigkeit  gegeben  werden.  Wenn  aber,  nach  jetaiger 
Instruction  der  IUI.  Liernur  und  Mitarbeiter  die  Syphons  mein  lui  cli  Ab- 
flnes,  als  durch  den  pneumatischen  Stops  sich  leeren  sollen,  uud  der  Inhalt 
,  der  Rolirenh-ituiiLr  aich  selbst  ohne  fremde  treibende  Kraft  cutfernt^  so  darf 
mau  wohl  tragen: 

Welchen  Yortheil  bietet  überhaupt  die  Anwendaug  des  puen- 
matisehen  Principe  bei  der  Anlage,  wie  sie  im  hiesigen  jieaen 
Erankenhanse  snr  Ausfflhrnng  kirne? 

IV.  Einige  weitere  Betrachtungen  und  Vergleiche  des  Liornur'sohen 

Systemes  mit  anderen  Systemen. 

Ich  beginne  wieder  mit  dem  fttr  das  Hospital  wichtigsten  Capitel,  mit 

der  Infection  der  Luft  durch  die  Aundflnstungen  des  Latrinen^ystems  und 
betone  nocdnuals  einen  f<choii  hei  früherer  (Jelegenheit  hervorgehobenen 
Punkt,  dass  man  über  die  Leistungen  eines  Systemes  in  dieser  Beziehung 
erst  dann  ein  auf  Krfahrung  gegründetes  Urtlu-il  bekommen  kann,  wenn 
das  System  eine  gewisse  Zeit  in  Gebrauch  gewesen  war.  Es  ist  eine  be- 
kannte Sache,  dass  auch  hflchst  primitive  Einrichtungen  gana  befriedigende 
Resoltate  zu  liefern  scheinen,  so  lange  sie  nea  sind,  andererseits  aber  aooh, 
dass  complicirtere  Systeme,  welche  selbst  hochgespannten  Erwartungen  ge- 
recht an  werden  versprachen,  nach  einiger  Zeit  als  misslnngeu  erkl&rt  wur- 
den. Ich  verweise  in  dieser  l>i  zit  hnng  namentlicli  auf  die  Erfahrungen  in 
llaimu.  Man  vergleiche  die  antangücli  so  günstigen  Urtlieile  über  die  dor- 
tige Einrichtung  (Vierteljahrsschril't  für  ötrcntliche  (Jesundheitspflege  Bd. 
III,  S.  312  und  313)  mit  den  später  dort  coustatirteu  Zuständen,  deren 
Gebrechen  von  Liernur  selbst  anerkannt,  aber  als  seinem  Systeme  nicht 
Bur  Last  fallend  desavouirt  werden. 

Ein  anderes  System,  »das  Latrineusystem  der  Krei sirrenanstalt 
Wernek**  (dargestellt  von  Dr.  Emil  Fries.  Würzburg  1860),  ist  V(dl- 
stiindig  geeignet,  darüber  zu  belehren,  was  das  Liern  ur'sche  System  in 
seiner  jetzigen  Form  hinsichtlich  der  Geruchlosigkeit  «ler  Abtritte  leisten 
wird.  Die  Construction  der  Sitze  in  Weroek  (cf.  Fig.  2)  ist  im  Wesentlichen 
ganz  gleich,  d.  h.  die  SitsöSnung  fahrt  in  einen  engeh  Trichter  T,  dieser  in 
einen  i^To^f^  {TJ)t  welcher  mit  dem  Trichter  und  der  Ventilationsröhre  (F) 
frei,  mit  dem  Abfallrohr  (d)  durch  einen  syphonartigen  (Si)  Verschluss" 
communicirt.  Die  Ventilationsröhren  sind  durch  Aufstellen  in  Rauchkami- 
nen gebeizt  und  dürften  ziemlich  kräftig  wirken.    Die  einzigen  Unter- 
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schiede  swisehen  der  Conetrnction  der  Sitze  in  Wernek,  und  der,  wie' sie 
Liernnr  gerade  für  daa  hiesige  Hospital  entworfen  hat,  bestehen  darin, 

,  Fig.  2. 


das  1.  die  Ventilatiomnröhren  nidit  im  TIriehter,  sondern  im  Topf  mftnden; 
doch  geht  aoeh  hier  äer  Luftstrom  dnreh  die  Sitzdffhnng  nadi  abwftrte; 
S.  dass  der  Topf  yiel  grösser  ist  als  der  -von  Liernnr  akizzirte'cylinder- 

artige  Syphonanfsatz.  —  Die  ansdünsttpiulo  Fläche  dürfte  aber  bei  beiden 
Constrnctionen  ziemlich  f?loich  sein,  da  die  grössere  Oberfläche  des  Topfes 
in  Weriit  k  durch  die  grössere  Weite  und  Länge  des  Trichters  bei  Liernnr 
ausgeglichrn  wird.  (Dnrcli  eine  kleine  Veränderang  inr  den  Proportionen 
nnd  der  EinmündungsKtellc  der  Ventilationsröhre  der  Weruek^schen  Abtritte, 
wie  ^e  in  Fig.  2  dnreh  die  ansgefahrten  Contnren  dargestellt,  ist  die  Aehn- 
liohkeit  mit  den  Liemnr'schen  Abtritten  [Flg.  8  a.  f.  8.]  noch  anfilliger 
geworden.)  Sodann  kommt  in  Betracht,  dass  die  Excremente  von  Geistes- 
kranken ihrem  chemischen  Verhalten  nach  sich  von  denen  Gesunder  nicht 
wesentlich  nntrTscheiden ,  jedenfalls  nicht  die  faulige  IJe^ichatfenheit  der 
Stühle  von  ryjthnsen,  Dysenterischen  etc.  besitzen.  Ich  kenne  die  Wer- 
nek'bche  Einrichtung  aas  eigener  Wahrnehmung  nicht,  glaube  aber  nach 
mflndlichen  nnd.  ans  der  dnschligigen  Literatur  entnommenen  Mittheilnngen 
behanpten  ankönnen,  dafes die  Wemek*sche£inriehtnng (abgesehen Ton ihren 
sonstigen  Mftngeln)  keineswegs  die  Gemohlosigkeit  der  Abtritte  verbürgt. 
Das  SuVern'sche  System  beziehungsweis«  das  Abtrittsystem  im  Leip- 
#  ziger  Krankenhanse,  stellt  in  der  bisher  gedachten  Beziehung,  wie  fremde 
und  eigene  Wahrnehmungen  lehren,  weit  über  den  bisher  beaprocheueu  Sy- 
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stemen.  Was  die  Sobwiorigkeiten  and  mdgliohen  StOnmgeD  des  täglioheii 
Betriebes  anbelangt,  so  bentai  das  Süvern^Bcbe  System  wegen  seiner  ange- 
mein  einfachen  Conetructionen  vor  dem  Liernar'schen  weeenthohe  Vonäge. 


— — 

Wie  endlich  die  Exeremente  am  demBereidie  der  neuen  Anatalt  fortge- 
echaffk  werden  aoUai?  —  IMeae  Frage  kann  nur  gleidiaeiüg  mit  deijenigen 

über  fUe  Art  der  Behandlung  der  übrigen  Abfälle,  also  uumcntlich  der  ge- 

wöhnlichni  Sclimutzwü^iscr,  erledigt  und  mag  in  den  folgenden  qVorschli- 

gen**  bei-pruchen  werden. 

Ich  glaube  im  Vorhergegangenen  den  vorläufigen  Schlnss  hinlänglich 

begründet  zu  haben: 

ndaes  ich  das  Liernnr'sche  System,  wie  ee  in  Hanau,  Leyden  und 
Amsterdam  mir  Autfikhmng  gekommen,  und  TmriAufig  ftar  das  neue 
Krankenhans  dahier  entworfen  ist,  cur  Einfthmng  daselbst  nicht 
empfehlen  kann.** 

Dr.  Knauf  f. 
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Bayern.  Obormodloinalausschnsg.  Dem  IJin1t^'<<v(.mn'*(hlacr  für  die  elftp 
FiDfuizperiode  1872  uud  löTö  eutuehiuen  wir  fulgeude,  das  Medicinalwesen  und 
den  iii«diotiiiaeh«ii  ITiiterrielit  betreffend«  Daten.  Tm  Etat  des  köniyL  Staa)«- 
minieteriums  des  Inneren  für  Gesundheit  finden  sich  8000  Guhh'n  unnfesetit  t&r 
den  kfmftifjen  OhermPilicinHlausfäciiuss.  —  wie  <lic  iiähcrfu  Krläutprunp«»n 
besagen  für  12  bis  14  Mitglieder  mit  einem  Gehalt  vuu  2U)  bis  300  Gulden.  Be- 
sfigltch  der  KreismedicinalansschQsse,  deren  Zuständigkeit  erweitert  wer- 
den soll,  ist  nMdl  Anfbensfrun^  der  Remunerationen  im  Giuizen  an  400  Gulden 
in  Aussicht  genommen.  Durch  dif  Kiiiziehung  von  nfzirkMürzti nvtcllcii  zweiter 
Classe,  die  bis  jetzt  in  20  Füllen  statthatte,  wurden  Mitt<  l  j^«  w«junen,  um  in 
Oeminheit  des  §.  7  Abs.  2  der  Verordnung  vom  21.  April  18<>2  „den  ärztlichen 
Dienst  bei  den  Gerichts-  und  Verwaltungsbehörden  betrefTend"  einzelnen  Be- 
zi rltBgeriohts-  und  Bezirksärzten  hei  lanpjährifrer  erprobter  Dienstleistung 
oder  besonderer  Auszeichnung  eine  Erhöhung  ihrer  normativmasaigen  Besoldung 
an  gewähren,  wozu  1800  Gulden  eingestellt  wurden.  Für  Remunerationen  der 
Besirktirste,  welche  den  Dienst  von  eingezogenen  BesiriuärzteuHtelleii  zweiter 
Clasflp  versehen,  jedoch  liierfür  itinerluiH)  ilire-;  Uezirkes  in  der  Kefjrel  werler 
Gebuhren  noch  eine  Kutsuhädigung  für  Zeitaufwand  in  Anspruch  nehmen  kön- 
nen, wnrde  eine  neue  Etatsposition  mit  6000  Gulden  gebildet.  Dem  Staatsmini- 
Stenum  dea  inneren  ist  es  nämlich  gestattet,  einem  solchen  Hezirksarzte  erster 
Classe,  wenn  er  der  Unterstützung  eines  remnnerirten  Stellvertreters  entbehrt, 
eine  ständige  Remuneration  von  2üO  bis  40(>  Gulden  zu  bewilligen.  Eine  neue 
Position  „fär  sonstige  tanitätspolixeiliche  Zwecke*  findet  sich  femer  mit  dem 
Betrage  von  15000  Gulden,  welche  mit  der  bevorstehenden  Rpoririniisation 
des  San  i t ä  ts Wesens  zusammenhängt.  Dieselbe  soll  zunächst  die  .Mittel  ge- 
wahren, einmal  für  die  auf  dem  Lande  einzuführenden  Gesundheitsriithe,  dann 
für  die  neu  su  regelnde  Visitation  der  Apotheken.  ■  Fflr  Veröffentlichung  von 
Arbeiten  aus  dem  Gebiete  des  MediciualdienJtee  endlich  ist  die  Position  von  500 
wieder  auf  KXX)  Gulden  erhöht  worden,  il:«  sich  gezeigt  hirt,  d«sH  die  alljährliche 
Bekanntgabe  der  Generalberichte  über  die  gesammte  Sauitatsvenivaltung  im 
Königreiche  mit  einer  geringeren  Summe  sich  nicht  bestreiten  läest.  Uebrigens 
soll  es  Aufgabe  des  neu  zu  organisirenden  Obermedicinalausschusses  sein ,  für 
die  Erstattung  der  erwähnten  Deric  htc  einen  neuen  Plan  festzusetzen  und  dafür 
Sorge  zu  tragen,  dass  die  Gemeinnützigkeit  ihrer  Verotlentlichuug  erhöht  werde. 
Im  Gänsen  betvftgt  die  im  Etat  l&r  Gesundheit  f&r  ein  Jahr  der  elften  F!nana> 
periode  eingestellte  Sunune  S07SS8  Gulden,  gegen  die  letzte  Finanzperiode  mehr 
um  11784  Gulden.  (Bayr.  ärsU.  Intelligensbl.  1871,  S.  546.) 


In  Btttrefi*  der  Sehlachthaiisaulagen  auf  dem  Dr.  Strousberg'schen  Vieh- 
hofe in  Berlin  «rlims  das  Poliseipräsidinm  nach  Berathnng  mit  dem  Gemeinde- 

vorstände  die  folgende  Polizeiverordnung: 

§.  1.  Die  Schlachthausanlagen  sind  geütfnet:  a.  in  den  Sommermonaten 
(1.  April  bis  90l  September)  von  8  Uhr  Morgens  bis  11  Uhr  Abends;  b.  in  den 
Wintennonaten  (I.Oktober  bis  81. März)  von  4  Uhr  Morgens  bis  10  Uhr  Abends. 

Ohne  besondere  Erlaubniss  ist  der  Eintritt  in  die  Sdiluchtliausräume ,  abgesehen 
von  den  Beamten  des  Viehhofes  und  der  Schlachthauser,  nur  den  Schlächter- 
meistern und  den  bei  denselben  in  Arbeit  stehenden  OeaeUen  und  Lehrlingen 
gestattet« 
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§.  2.  Allet  Lftrmen,  Zanken  nnd  Raofen  innerhalb  der  Sehlaehthanninme 

und  Scblachthöfo,  aowic  das  Mitbringen  von  Hunden  kt  verboten. 

sj  3.  Duf«  zum  Schhicbten  bofstinimte  Vieh  mus«  bei  der  Verwaltung  der 
iSchluchthiiuser  vurber  uugemulclet  werden.  Die  Verwaltung  iut  berechtigt,  Uas 
daf&r  tariAniseig  xu  entrichtende  Sdüaehtgald  im  Yoraua  su  erheben.  Mit  der 
erhaltenen  Schladit  juiti  .mg  hat  sich  der  Schlächter  bei  dam  Sehlaohthanameiiter 
behufs  Anweisung  der  Schlachtstelle  zu  melden. 

4.   Das  äublacbto{i  muss  iu  gewerbsüblicher  Weise  geechchcu  und  iat  da- 
bei jede  nnn€4bige  Thierqnftlerei  so  Temeiden. 

i}.  5.  Das  beim  Schlachten  abfliessondo  Blut  darf  nicht  auf  die  Erde  flieenen, 
sondern  muss  in  den  bierzu  bestimmten ,  im  lächlachtbaiue  vonrüthig  gehaltenen 
Gefasseu  aufgefangen  werden. 

§.  9.  Die  Entleemng  und  Beinignng  der  Eingeweide  darf  nicht  in  den 
Schjachtkammem  staltfinden ,  sondern  inuss  in  den  vor  denselben  befindlichen 
überdachten  Räumen  vürgenoiiinien  werden.  Thieri»cho  Abgänge,  Eingeweide  etc. 
dürfen  nicht  unter  den  Dünger  gebracht,  sondern  müssen  zur  besondcru  Ein- 
sammlung bei  Seite  gelegt  werden. 

vj.  7.  Nach  jeder  Schlachtung  müssen  die  benutzten  Räume  von  dem  betref- 
fenden Schlächter  sofort  gereinigt,  auch  die  benutzten  Inventaricnstöckc  dem 
SeUaobthausmeister  in  vollkommen  gereinigtem  Zustande  zurückgelieferi  werden. 

•  §.  8.  Kein  geschlachtete«  Stack  Vieh  darf  ani  dem  Schlaohthanaa  entfernt 
werden,  bevor  nicht  der  it(dizeilich  damit  beauftragte  Tbierarzt,  welchem  jeder- 
zeit der  Zutritt  zu  den  Schluchträumen  zu  gestatten  ist,  dasselbe  untersucht  und 
den  befitiedigenden  Befund  durch  Ertheilung  eines  Ausgangsscheines  anerkannt 
hat.  Diese  Untersachungen  finden  in  den  Sommermonaten  von  Morgena  6  bis 
Abends  8  Uhr,  in  den  Wintermonaten  von  Morgens  7  bis  Abends  7  Uhr  statt. 

§.  9.  Zum  Zweck  der  Untersuchungen  müssen  die  zu  einem  Schlachtstücku 
gehörigen  Eingeweide  in  dessen  unmittelbarer  Nähe  besonders  aufbewahrt  und 
es  dürfen  die  Brusteingeweide  nicht  von  denaelben  losgetrennt  werden.  Der 
Sclililclif ernieister  oder  seine  Leute  haben  die  für  die  Untersuchung  erforderlichen 
ilandieistungen  zu  thun  und  überhaupt  hierbei  den  Anordnongen  des  Polizei- 
Tfaierarttet  Folge  su  leisten. 

§.  10.  Diejenigen  Sehlachtthiere,  reap.  diejenigen  Thefle  von  Sohlacbtthieren, 
mit  Einschluss  der  nn-^eborcnen  K  ilber,  welche  nach  der  Schlachtinig  von  dem 
Thierarzte  als  solche  bezeichnet  werden,  die  sich  nicht  zur  menschlichen  Nahrung 
eignen,  eondem  nw  m  technisch- gewerbUdien  Zwecken  ausgenutzt  werden  dfir> 
fen,  sind  von  dem  Schlächter  nach  dem  hierzu  bestimmten  Aufbewahrungsräume 
zu  Hchatfen,  von  wo  sie  der  Abdeckerei  gegen  eine  al^ährlich  festanaetaendd  £nt- 
Schädigung  überliefert  werden. 

§.  11.  Thiere,  welche  eehon  im  lebenden  Zustande  ¥0n  dem  Poüim-Thier- 
arzte  als  krank  oder  einer  Krankheit  verdichtig  bezeichnet  worden  sind,  dürfen 
nicht  in  den  allgemeinen  Schlachthäusern  gcschlai  litct ,  sondern  müssen  in  das 
polizeiliche  Schlachthaus  geschaüt  und  von  dem  daselbst  augestellten  Schlacht- 
meister gesehlachtet  werden.  Je  nach  dem  Ergebniss  der  thierintlichen  ünter- 
anohang  wird  den)  nächst  das  Fleisch  eines  solchen  Thieres,  soweit  es  zur  Be- 
nutzung als  menschliches  Nahrungsmittel  niclit  geeignet  ist,  der  Abdeckerei  ent- 
weder zur  Ausnutzung  für  ti  clmisch -gewerbliche  Zwecke  gegen  Entschädigung 
fibeilaaaen  (§.  lu)  oder  wie  bei  gewissen  anste<dEenden  Ennkhäten  ohne  Zahlung 
einer  Entaehftdigong  behnft  der  gesetilich  vorgesohriebenen  Vergrabung  Aber» 
wiesen, 

§.  12.  Den  Anordnungen  der  für  die  Schlachthäuser  angestellten  Beamten 
ist  unbedingt  Folge  zu  leisten. 

§.  13.  Zuwideribandlungen  gegen  die  vwstehenden  Bestimmungen  werden 

mit  (leld-^trafe  bis  zu  10  Thlrn.  geämdet. 
Berlin,  den  l.  April  1871. 

Königliches  PoUse^v&sidiuin:  v.  Wurnib. 
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Bericht  Uber  den  Gesnndheitjiznstaud  In  kleineren  englischen  Städten*). 
Der  Zusammenhang  von  typhönen  Fiebern  mit  ilcr  Vcnnirei!ii<riitiir  von  Luft, 
Wasser  und  Boden  durcii  Kxcremeutc,  sowie  mit  zu  (iiclit&in  Zuäauuueulebeu, 
■ohleehter  YentUati<m  und  Armath  itt  h«atsntage  ao  erwi«ien ,  da«  dieia  Lehre 
als  ein  ganz  festes  Axiom  anzusehen  ift,  du  doh  enm  allgemeinen  Besten  ver- 
werthen  liisst.  Wie  dies  geschehen  kann,  darüber  geben  uny  vielfach  die  Be- 
richte Aufschluss,  die  von  den  Inspektoren  des  Ucäundheitsdepartt^meuts  deu  i'rivy 
Conndl  in  Engend  Aber  eiaselne  Orte  and  Dörfer  des  Lendee  abgegeben  wer^ 
den, 'in  denen  in  Folf^o  dpH  Anffrctens  von  Epidonu'oen  oder  des  Vorherrschens 
bestimmter  Krankheiten  Inspoctiouen  aufjeurdntjt  werden.  Wenn  diese  Berichte 
auch  nicht  gerade  neue  Gesichtspunkte  aufiinden,  so  tragen  sie  doch  das  Ihre 
dam  bei,  die  gewonnenen  Anschauungen  ra  bestätigen.  Aber  noch  einen  anderen 
Nutzen  haben  sie,  indem  sie  die  urin-Iaubliche  A]»at!ii('  ans  Licht  brinfren.  <lie  auf 
dem  Lande  in  Bezug  auf  bestimmte  Uefahreu  für  Lel»eu  und  (itsundheit  vielfach 
noch  herrscht,  während  bei  der  Bevölkerung  der  Städte  die  Keuutuiss  dieser  Ge- 
fahren dodi  endlich  siemlich  allgemein  Eingang  gefanden  hat.  Ss  ist  in  der 
That  kein  angenehmer  Gedanke  für  den  Städter,  da^n,  wenn  er  aufs  Land  geht, 
um  bessere  Luft  zu  athmen,  als  er  zu  Uausc  hat,  er  Gefuhr  läuft,  vielleicht  dem 
Typhus  in  seine  Schlinge  zu  fallen.  Und  in  der  That,  ehe  nicht  die  durch  diese 
obrigkeitlidien  Inspectionen  aufgedeckten  Missstände  von  den  Ortsbehörden  gründ- 
lich  verbessert  sind,  ist  man  bereclitif^t ,  Lmidon  für  einen  pcHÜndereii  Aufenthalt 
als  die  meisten  kleineren  Orte  unil  Dorfer  zu  halten,  und  statt  dass  der  Londoner 
zur  Luflverbesiftrung  aufs  Land  geht,  thftte  der  Landbewohner  besser ,  an  die 
Vortheile  zn  denken,  die  ihm  ein  Aufenthalt  in  der  Hauptstadt  bringen  kShnte. 

Einzelne  Mittheilungen  aos  jenen  Berichten  dürften  deshalb  von  Interesse 
sein,  namentlich  auch  weil  sie  zum  Theü  die  grosse  Apathie  der  Ortabehordeu 
in  Bezug  auf  die  OesnndheitiTerhiltnisse  zeigen,  fm  Allgemeinen  geben  fiut 
simmtliühe  Berichte  ein  so  übereinstimmend&K  Bild  von  den  sanitären  Verhält- 
nissen in  den  Dörfern,  die  eine  wahre  Schande  sind  für  ein  Lntid.  das  nich  für 
uivilisirt  hält,  dat>s  die  Beschreibung  eines  last  ebenso  gut  auf  jedes  andere  passt. 
Ein  mit  Unrath  gesättigter  Boden,  entweder  gar  keine  Abtritte  oder  so  schlecht 
konstnürte,  dass  sie  fast  ^eldintmer  als  gar  keine  sind,  das  Fehlen  jeder  zweok* 
massigen  Drainage  und  Trinkwasser  ans  f)berHachlichen  Brutinen,  die  ilir  Wasser 
aas  der  veruureinigten  Erde,  von  schmutzigen  VVaaserläufen  und  aus  (Quellen,  die 
der  ekelhaftesten  Yenmreinigung  durch  Exeremente  ansgesetzt  sind,  eriialten,  — 
dies  sind  die  gleichen  Verhältnis.se  in  fast  allen  Dörfern. 

Besonders  interessant  simi  die  Mittheilungen,  die  Herr  lladcliffe  über 
Stamford  giebt.  liier  besteht  ein  grosser  Theil  des  Untergrunds  aus  einer 
porösen  Oolithformation,  welche  die  inteUiffenten  Bewohner  des  Städtchens  znm 
Zweck  der  Drainage  benutzen.  „Es  ist  stets  die  Gewohnheit  gewesen,  doroh  die 
obertlachlichen  Schichten  bis  auf  den  Felsen  zu  bohren,  in  dem  sich  grosse  Spal- 
ten und  Höhlen  finden,  die  man  als  Ganäle  für  alle  AbÜüöse  benutzte."  Eine 
Senkgrube,  die  bis  aaf  einen  solchen  Felsen  reicht,  braucht  natArlich  nie  aas- 
geleert  za  werden  (ohne  Zweifel  sind  die  guten  Leute  glücklich  im  Besitz  eines 
so  vortrefflichen  Bodens),  und  viele  dieser  Gruben  sind  seit  Menschengedenken 
nicht  geleert  worden.  ^Diesu  scheusslichen  Üchmutzlöcher  existireu  in  jedem 
Theile  der  Stadt  and  fast  jedes  grosse  Wohnhaas  hat  seine  eigene  Grabe,  die  oft 
innerhalb  des  Gebäudes  liegt  und  die  Luft  verpestet."  Ungefähr  die  halbe  Be- 
völkerung und  mehr  als  dii'  Hallte  aller  Häuser  erhalten  ihren  Wasserbedarf  aus 
öffentlichen  oder  privaten  Brunnen,  die  in  den  oberdächlichou  Bodenschichten 
unter  der  Stadt  liegen,  in  unmittelbare  Nähe  der  Senkgruben,  d«ren  flftsaigen 
Inhalt  sie  durch  die  allentludben  vorhandenen  Spalten  sicher  zum  Theil  av^ 
nelimen.  Der  übrige  Theil  der  Bevölkerung  erhält  sein  Wasser  au»  einer  Wasser- 
leitung von  ausserhalb  der  Stadt,  und  nun  i^t  interessant,  den  Unterschied  zn 


*)  Hach  MdHoa  Thnes  «ad  Qaaette,  Vol.  U,  1670^  No.  1068,  pag.  702. 
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beobachten,  der  hierin  für  das  Aaftretfii  voti  Tvjihus  besteht.  Die  öflentlichen 
und  privaten  Brunneu  in  der  btadt  venorgeu  102U  iiäuser  mit  4459  Bewohnern 
und  OBter  ümeii  kimeii  79  TypbMftlk  vor;  die  Wiicrieitung  versorgt  663  Häa> 
■er  mit  80B7  Einwohnern,  unt4>r  denen  in  demnlben  Zeitraum  nur  18  Typhusfalle 
vorkarii*'!).  Dio  AnnlvHo  des  Bnumenwmen  aeigte  überall  reichlichen  in  fäul- 
niBS  begriffenen  Grubeninhalt. 

Ein  anderes  Beispiel  von  dem  Entstehen  von  Typhus  durch  faolee  Wauer 
bietet  das  Dorf  AnneHk  y  in  Nottinghamshire.  Hier  kamen  die  einzigen  Typhus« 
fiUle  in  der  (iemeinde  in  einer  Reihe  von  FläuH  rn  vor,  deren  Bewohner  das 
^reine  AbtrittswaMer"  tranken,  und  zwar  aus  zwei  Brunnen,  einen  an  jedem  Ende 
'der  Btnase,  die,  wie  die  in  den  Berichten  beigefügten  Zeichnungen  beweisen, 
anvermeidlich  Sainnieli<i  eken  für  die  aus^cKiekerte  Flüssigkeit  aus  einer  Reihe 
von  Abtrittsgruben  sind,  die  stets  trocken  gefunden  wer<li'ti.  Einer  ilies-  r  Brun- 
nen lag  den  Abtrittsgruben  naher  als  der  andere,  und  die  Häuser  an  diesem 
Ende  der  Strasse  waren  diejenigen,  die  entsdiieden  die  grössere  Zahl  von  Typhas- 
Allen  lieferte. 

Soweil  über  Wassprvoruiireinitrunjr.  Der  Fall  des  Aiillretenn  von  Typhus;  in 
Forest-hill  zeigt,  wie  diese  hLrai^kheit  durch  Canäle  entstehen  kann.  Hier 
kam  Typhus  constant  in  einem  begrentten  Staditheil  vor.  „In  diesem  Theil  von 
Forest-hill  war  ein  Theil  der  Häuser  schon  vor  Einfidirung  einer  systematischen 
Canalisation  fjt  baut  und  die  Kehler  ihrer  ursprünglichen  ('analanlagen  sind  nie 
verbessert  worden.  Andere  Häuser,  die  erst  neuf-rdings»  gebaut  wurdeu,  haben 
eine  solche  Lage,  dass  ihre  Eigenthümer  die  vorhandenen  öffentlichen  Can&le 
nicht  benutzen  konnten  oder  iu  denen  die  Behörden  die  Eigenthümer  nicht  dazu 
bring^en  konnten,  die  Canäle  zu  benutzen.  Nun  zeigte  die  Beobachtnnpr,  dass 
„die  Menge  von  Krankheiten  in  den  verschiedenen  Theilen  des  Orts,  speciell  die 
Zahl  der  gastrischen  Fieber  siemlicih  genau  mit  der  Zahl  der  mangelhaftea  Canal- 
einrichtungen  correspondirt.  Wo  die  Häuser  mit  den  öffentlichen  Canilen  in 
Verbindung  steheji.  treten  tlie  ^--asf rischen  und  typhösen  Fieber  in  sehr  geringer 
Zahl  auf;  wo  sie  mit  älteren  Canäleu  versehen  sind,  die  zwar  in  das  allgemeine 
Oanalnetz  mflnden,  aber  in  ihrer  Constmction  schlechter  als  diesee  sind,  da  sind 
jene  Krankheiten  häufiger;  und  wo  die  Häuser  Senkgruben  h-aben  oder  in  solche 
Canäle  münden,  die  nicht  einen  Theil  eines  zwecktnässigen  Canalsystenis  bilden, 
gänzlich  falsch  construirt  und  eigentlich  nichts  als  liuiggestreckte  Senkgruben 
sind,  da  emichen  Typhen  und  gastrische  Fieber  ihr  Maximum. 

Es  ist  eine  constante  Klage  die  Ortsbehörden  auf  dem  Lande,  dass 

sie  entweder  keinen  Gesundheitsinspoktor  anstellen,  oder  eiru'  Sinekur  aus  dieser 
Stelle  machen.  Einen  interessanten  Beleg  hierfür  giebt  Hr.  Buchanau  in  sei- 
nem Bericht  über  Sittingbonrne  und  Milton.  Die  Ortsbehörden  haben  hier, 
erzählt  er,  „einen  Gesundheifsbeamten  an  [gestellt,  ein  Factum,  das  nur  Wenigen 
bekannt  ist,  da  die  hauptsächliche,  ja  fast  ausschliessliche  Beschäftigung  des  alten 
Mannes  iu  der  städtischen  Gasanstalt  ist.  In  den  letzten  sieben  Jahren  hat  er  in 
der  Gasanstalt  gearbeitet  und  daffir  wöchentlich  I  Ooinee  erhalten,  und  als  er 
vor  etwa  zwei  Jahren  zum  Gesundheitsinspector  ernannt  wurde,  erhielt  er  dafür 
kein  weiteres  Honorar.  Er  bekfimmert  sich  nur  um  die  Sache,  wenn  ihm  einmal 
eine  Klage  vorgetragen  wird,  d.  h.  er  geht  dann  hin  und  macht  den  Leuten 
Vorstellungen.  Em  dncigee  Mal  im  lotsten  Jahre  hat  er  Einen  vorgeladen.  Er 
kann  nicht  schreiben,  aber  er  dictii-te  die  Sache  einem  Schreiber,  der  daraufhin 
die  Vorladung  ausfertigte.  Es  handelte  sich  darum,  einen  Düngerhaufen  am 
ilande  eines  Weges  zu  entfernen.  Dies  geschah  auch,  aber  sehr  bald  lag  wieder 
Dünger  an  demdben  Stelle  nnd  verpestete  wieder  die  Nachbarschaft,  aber  efaie 
•  nene  Vorladung  erfolgte  nicht.  Von  den  Bestimmungen  der  Nnisanoe  Bemoval 
Act  hat  der  Inspector  keine  Kenntniss." 

Ein  anderes  Beispiel  von  Kachlässigkeit  wird  aus  Whitehaven  gemeldet. 
Schon  186S  lenkte  Dr.  Bri  stowe  die  aUgemeine  Anfineiluamkeit  auf  die  wahr- 
haft eohanderhaften  Zostftnde  in  dieser  Stadl.  Das  Besaitet  der  dadurch  in  Gang 
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gebrachten  Agitation  war  denn,  dass  mit  grossen  Kosten  ein  Canalsystem  erbavt 
wurclc,  das  l.Sfv'^  vollendet  ward  und  Seitencanäle  in  "jede  Strasse  und  joden  Hof 
in  der  Stadt  hat.  Danach  hätte  man  nun  eine  Abnahme  in  der  Mortahtatsziffer 
b«K>nd«n  der  Erukheiten  «rwirlen  Collen,  die  Fdge  ven  Yeruiiremigangen  dnrdi 
Ezoremente  aind.  Aber  Dr.  Buchanfta  wurde  nenerdingi  nach  Whitehaven 
geschickt  wegen  der  dort  herrschenden  »ehr  grossen  Typhusmortalität ,  «nd  da 
stellte  sich  denn  heraus,  dass  trotz  der  kolossalen  für  Caualisation  aufgewandten 
Koetea  die  Ortegenmdheitobeliörde  die  Sache  ao  neoUftMig  betrieben  hatte,  dan 
Doch  über  die  Hälfte  aller  Häuser  entweder  gar  keiue  Abtritte  hatten  oder  noeb. 
ihre  alten  Gruben-  oder  Tonnenabtritte.  „Was  in  Whitehaven  fehlt,"  sagt  Dr. 
Buchanan,  «ist  eine  so  allgemeine  Unzufriedenheit  mit  dem  Zustand  der  Stadt, 
daaa  dadnreh  Mini^er  in  den  Qemindheitmith  gewfthli  Verden,  die  an  einer  toII- 
Btändigcn  sanitären  Verbesserung  entschlossen  sind."  Wenn  wir  darauf"  warten 
müssten,  ehe  wir  einige  unserer  schmutzigsten  Städte  und  Dörfer  reinigen  könn- 
ten, so  schlieset  der  Artikel  in  der  „Mediual  Times  and  Oazette",  so  würde  wohl 
Maoaal  ey'a  Neaaediader  eher  ankommen,  ala  daa  geeohdien  wire.     A.  8, 


Gpsnndhoitsverhältuitkse  Londons  im  Jahre  1868  *).  Die  Ausdehnung 
Londons  mit  Hinzurechnung  der  sämmtlichen  Vorstädte  umiasst  einen  Fliahen« 
räum  von  etwaa  über  122  englitohen  Qaadr«tmeüen,  'ein  fiaiira,  der  aho  einem 
Quadrat  entspricht,  dessen  Seiten  über  11  englische  Meilen  (=  2%  geographische 
Meilen)  lanp  sind,  in  Wirklichkeit  aber  die  Form  einer  F^llipse  hat.  in  deren 
Mitto  die  Paulskirche  liegt.  Die  Höhenunterschiede  der  einzelnen  Stadttheile 
variiren  bedeutend,  um  440  Fobs;  einselne  Theile  erheben  aieh  hAher  als  die 
Hügel  des  alten  Roms,  andere,  namentlich  südlich  der  Themse,  liegen  im  Niveau, 
selbst  unter  dem  höchrten  Wasserstand  der  Themse,  der  bekannthch  noch  unter 
dem  Einfluss  von  Kbbe  und  Flutb  steht.  Die  mittlere  Höhe  beträgt  3d  Fuss 
ftber  dem  Waaaerspiegel ,  die  tiefMen  Stellen  (Plnmetead  maxah)  liegen  hia  an 
11  Fvm  unter,  die  höchsten  im  Norden  der  Themse  429  Fuss  (Hampstead),  im 
Sflden  411  Fuss  (Shooters  Hill)  über  dem  höchsten  Wasserptand.  —  Die  Strassen 
sind  unregelmässig  und  oft  eng,  aber  die  Höbe  der  Häuser  ist  meist  nicht  so  * 
bedeutend,  da«  den  Strassen  dadurch  Luft  und  Lacht  entaogen  wfirde.  Die  Zahl 
der  Häuser  betrug  400  778  im  Jahr  1868  mit  durchschnittlich  7-8  Einwohnern 
oder  nahezu  zwei  Familien  (eine  Familie  im  Borohschnitt  zu  4*4  Personen). 

Die  Bevölkerungszahl  betrug 

1861:  2808969,  Zunahme  1861  bif  1861  jihrlieh  um  1*78  Flrae. 
18n;  8261804,  »  1861  bU  1871  .  um  1*60  , 
Zunahme  .  .  447  815  oder  jährlich  41781  Menschen,  bedingt  zum  grössten 
Theil  durch  Ueberwiegen  der  Geburten  über  die  Todesfalle,  welches  in  den  letz- 
ten Jahren  circa  40 ODO  betragen  hatte,  und  nur  nun  kleinsten  Theil  durch  daa 
Mehr  der  Einwanderung  gegenfiber  der  Auswanderung.  Hiernach  würde  sich 
die  Bevölkerung  1868  auf  circa  3118000  stellen.  —  ■  Dichtigkeit  der  Be- 
völkerung ist  in  den  einzelnen  Stadttheilen  sehr  verschieden,  im  Durchschnitt 
kommen  2669.Men8chen  auf  1  Quadratmeile,  eine  Dichtigkeit^  die  ungef&hr  IQmal 
so  gross,  wie  die  Dichtigkeit  des  ganzen  Landes  ist. 

Die  Wasserversorgung  Londons  geschieht  dureh  acht  OrpiUschaften 
durch  Wasser  der  Themse,  eines  Nebenflüsschens  Lea  und  durch  Brunnen.  Die 
tägliche  Waasermenge,  die  die  versohiedenen  Oesdlsdiaftett  liefern,  betrigt 
463  857  Cuhikmeter,  was  nach  Abzug  der  grösseren  Wassermengen  ftir  Strassen 
und  Fabriken,  im  Durchschnitt  \20  Liter  (=  105  Quart  =  HO  Maass)  (  ijjliclip 
Wassemienge  pro  Kupf  macht.  Die  Qualität  des  Wassers  der  verschiedenen  GescU- 
aohaften  iet  von  Dr.  Frankland  allmonaUlidi  ehemisoh  untersucht  worden.  Das 


*)  Nach  einen  Anfaats:  »Hedth  of  London  in  1808''  im  3  Ob.  Annaal  Report  of  the 
RegiKtmr'Qeneral  of  Births,  Deaths,  and  Msnrlsgw  in  BniMad,  1870,  und  nlt  ReaittininR 

der  VolkKzälilunt;  im  April  1871. 
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Wagsor  <1'  r  Tlicmfie,  unähnlich  (Tem  (reihen  Tiher  und  dem  trüben  Arm«,  ist  für 
powdhnlieh  klar,  und  hei  den  6C)  Untersuch unpen  von  Wa8f.t'r  der  ö  Themse- 
waasergeseilBchaften  war  das  Wasser  iiömal  rem  und  heil,  lOmal  leicht  getrübt, 
8mal  trflb  und  7inal  Mlir  trflb.  Das  WMser  der  WeBt-Middleiflx>6esell8chail 
war  bei  allen  12  rntersuchungcn  klar,  das  der  Neuen  Flusswasser- Gesellschaft 
nur  2mal  leicht  getrübt.  Die  Trübung  des  FlusswasserB  ist  durch  suspendirte 
Theilchen  bedingt;  Dr.  Frankland'ti  chemische  Analysen  beziehen  sich  nur  anf 
die  gelösten  Stoffe.  Er  fand  zwischen  23  und  39  feste  Beetandthdle  w  100000 
Theilcn  Theinaewasser ,  und  21  Iii«  3G  Theile  im  Leawavser.  Im  Sommer  waren 
beide  Wasser  besonders  rein  und  im  Uanzen  zeigte  sich  die  YerunroinigaDg  des 
Flusswassers  im  Jahre  1868  geringer  al«  im  vorhergehenden  Jahre, 

Die  Canalisation  Londons  ist  nahezu  vollendet:  auf  jeder  Seile  der  ThemM 
sind  dn  i  Haupt-  und  Sammelcanäle.  Die  nördlich  von  der  Tliem'se  gelegenen 
vereinigen  sich  unterhalb  London  bei  Abbey  Mills,  von  wo  sie  vereint  nach  dem 
etwas  weiter  «nten  gelegenen  Beaenrotr  von  Barking  Creek  geben.  Das  nfird* 
liehe,  höchst  gelegene  Canalneta  ilt  vollendet  und  ebenso  das  mittlere;  nur  von 
dem  der  Themse  niich(<t gelegenen ,  tiefstliegenden  Canainetz  fehlen  noch  einige 
wichtige  Theile,  bei  W^estmiuster  und  in  der  City,  so  das«  viele  der  grossen 
Canile  ihren  Inhalt  noch  direet  in  die  Themse  ergiessen.  Aehnlich  liegen  aocfa 
auf  der  Südseite  der  Theni^'  «h  .  i  Hauptcanäle,  die  sich  bei  Deptfurd  vereinigen, 
und  auch  liier  muss,  gerade  wie  bei  den  Cunälen  der  Nordseite,  der  Inhalt  de« 
tiefstliegenden  Canalnetzes  in  den  gemeinschatllichcn  C-anal  hiuaulgepumpt  werden, 
der  dann  in  das  bei  Croesness  befindliohe  Beeervoir  sieh  ergiesst.  Beide  Reservoire, 
das  nördliche  bei  ISarking  und  das  südliche  bei  Crossneos,  werden  zur  Zeit,  wenn 
die  l'  lutli  /unk'ktritt.  in  die  Themse  entlee  rt.  Die  Ausdrlinung  der  beiden  Caiial- 
netze  hat  biuh  als  vuilkoiamen  hiureiuhend  erwiesen,  und  nur  bei  ungewöhnlich 
heftigen  RegenfaUen,  circa  12mal  im  Jahr,  ergiesst  sich  ein  Theil  ihres  Inhalts 
durch  die  IJeberläufe  direet  in  den  FIuss.  Dass  dieser  bedeutend  reiner  als  früher 
ist,  geht  daraus  her\'or,  dass  täglich  circa  ;sriO<)00  Tubikmetcr  Canalinhalt  (ll'/oMill. 
rhein.  Cubikfuss,  nahezu  72UÜ(XX)  (Jentner)  in  die  beiden  iieservoirs  geführt  werden. 

*  Ueber  die  Zahl  der  Gebarten  und  Todesfälle  im  Jahre  1808  und  im  Ver> 
gleich  BD  den  12  vorhergehenden  Jahren  giebt  die  folgende  Tabelle  das  Nähere: 

Geburten  und  Todesftlle  in  London  in  den  Jahren  1866  bis  1868. 


Geburten. 

Todesfklle. 

Md»  Ge- 

TedesflDe 

Jahr 

auf  1000 

barten  ab 

Uinnl. 

WdU. 

Zussm. 

MlBBl. 

Weibi. 

ZOSUD. 

TodcsfiOle. 

Lebende. 

1856 

44  410 

48  020 

87  430 

29  076 

28 198 

57  874 

80156 

28-09 

1H57 

45  885 

43  692 

89  577 

29  769 

29  334 

59  103 

30  474 

28-41 

45  347 

43  665 

89  012 

32  579 

31  514 

64  093 

24  919 

23-90 

1859 

47  830 

45  579 

92  9ud 

31  577 

30  283 

61  860 

31  049 

22-69 

1860 

47  645 

45  769 

93  414 

81657 

80  652 

62  809 

81 105 

224-9 

1861 

49  335 

47  729 

97  U64 

33  105 

32  146 

65  251 

31  813 

23- 18 

1862 

49  382 

48  468 

97  850 

34  288 

33  083 

67  371 

30  479 

2356 

1863 

52  277 

49  842 

102  119 

36  354 

34  706 

71  o»;o 

31  059 

2447 

1864 

52  383 

50242 

102625 

89  551 

38  687 

78  238 

24  387 

26-53 

1865 

54051 

52  752 

106808 

87  578 

85  958 

73581 

33272 

24-56 

55  249 

53  41  ß 

108  665 

41  092 

39  361 

80  453 

28  212 

26-48 

\M7 

57  «08 

55  083 

11*2  691 

36  378 

34  r.46 

70  924 

41  767 

2  3 -Ol 

1868 

57  810 

66  127 

113  937 

37  753 

36  045 

73  798 

40  139 

2360 

24-34 

« 
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Dio  MortalitätBziffer  stellt«  sich  iTn  las  .Talir  1868  hienmoh  auf  23-60  Prem., 
während  der  Durohschnitt  24"34  Prom.  Ketriiirt,  ist  also  etwas  pünstipfer.  Dioa 
günstigere  Yerhältaiss  macht  sich  hauptsachlich  in  dem  südlichen  Theil  von 
London  bemerkbar  j  wo  bis  nun  Jahre  1866  der  CanalinhaH  keinen  ordentlichen 
Abfluss  hatte  und  das  Trinkwasser  dircct  aus  der  mit  Canalinhalt  verunreiniji^n 
*  Themse  genommen  wurde.  Hier  war  die  Sterblichkeit  im  Jahre  1849  88  From.| 
18Ö4  35  Prom.    Im  iünQährigen  Duruhschuitt  betrug  sie: 


tn  SBd.I 

In  gm  Tiwi^ffi 

1840  — 

1844 

2491  Prom. 

24  14  Prom. 

1845  — 

1849 

28-18 

25-88  , 

1850  — 

1854 

2öb3 

• 

8417  , 

1866  — 

1»8 

32^ 

* 

88-08  . 

1860  — 

1864 

23-26 

2405  . 

1865  — 

2306 

2441  „ 

In  den  südh'chon  Theilen  Londons  ist  die  St«rblichkeit8zi£Fer  jetzt  nino  gerin- 
gere als  in  den  nördlich  der  Themse  gelegenen , 'Vrährend  früher  das  umgekehrte 
Yerh&ltniss  stattfand. 

Von  Kriinkhriton  waren  die  tödtlichsten :  Diarrhöen  ( 1060  Totlo^fiillo  im 
Sommer  nebst  320  Cholera  nostras),  Typhöse  Fieber  (2483  Todesfälle),  Schariaob 
(2921),  Keuchhusten  (2369),  Masern  (1889).  A.  8. 


Aus  dem  Sechsten  Jahresbericht  der  UesuudheiUcommisMiou  in  Indien 
geben  wir  aMh  der  Medical  Timea  and  Oaaette,  SM.  Deoember  1870^  Nro.  1069, 

pag.  737,  folponden  Ausztig : 

Das  Jahr  1869  ist  in  gesundheitlicher  Beziehung  das  ungünstigste  Jahr  ge- 
wesen, das  in  Indien  seit  der  Zeit,  dass  man  die  Gesundheitsverhältnisse  genauer 
beobaditet,  yorgekornmen  itt.  Der  Erfolg,  den  die  eanitiren  Reformen  «ehon 
in  den  ersten  Jahren  crzifUen,  ward  von  Miinchcm  allzu  sanguinisch  als  der 
Vorläufer  einer  ununterbrochenen  Ueihe  von  Siegen  über  die  Krankheiten  unge- 
sehen. Andere,  weiter  sehende  fanden  wenig  Glauben,  wenn  sie  ihre  Zweifel  an 
der  Beständigkeit  jener  Siege  laut  werden  lioMen  und  darauf  hinwiesen,  daia 
erst  eine  lünpf  rc  Reihe  von  IJoobachtungen ,  als  dem  oiiizi<ren  Mittel,  nm  zu- 
fällige Schwankungen  von  bleibenden  Verbesserungen  zu  unterscheiden,  erfordur- 
lioh  sei.  Die  Gescbiphte  det  vergangenen  Jahres  zeigt,  wie  Beoht  sie  hatten,  and 
wird  ohne  Zweifd  die  albn  saognixdschen  Eirmviangeii  auf  ihr  richtiges  Maass 
snrficklühren. 

Die  Cholera  war  weit  verbreitet  über  ganz  Indien.   Ihre  grössten  Verheo- 
,  rangen  liohtete  sie  nnter  den  europäischen  Truppen  an,  aber  andi  in  aUen  flbri- 
gen  Classen  der  BevöIkeruI)^r  verursachte  sie  eine  sehr  beträchtliche  StcrMich- 
keif.   i  Titerleibsaifectionen,  Fieber,  Blattern  und  Saßt  alle  übrigen  Krankheiten 
traten  ebenfalls  häufiger  als  sonst  auf. 

Die  SterblichkettsailGBr  der  enropäisohen  Trnppen  stellte  sidh  in  diesem 
Jahre  auf  12-89  Prom.,  doch  ist  dies  aus  manclierlei  Gründen  namentlich  auch 
weil  die  Iststärke  vielfach  hinter  der  Sollstärke  iiieht  unbeträchtlich  zurückblieb, 
noch  zu  gering  gerechnet.  Aber  auch  sie  als  richtig  angenommen,  ist  sie  uu- 
gfinstiger  als  in  einem  der  letsten  11  Jahre,  mit  Aosnahme  der  Jahre  1889  and 
I8G1,  in  denen  die  Sterblichkeit b^zill  r  1  i>  auf  I".  ]">  Prom.  und  45*93  Prom.  stieg, 
was  (ia<lurch  bcdin^^t  war.  duss  im  Jahre  IbüD  noch  ein  grosser  Theil  der  Armee 
im  Felde  stand,  im  Jahre  18(il  aber  im  nördlichen  Indien  eine  sehr  bedeutende 
Choleraepidemie  wflthete.  Von  jenen  43^  Prom.  nun  kamen  16'46  Prom.  anf 
Cholera  UI|d  26"43  Prom.  auf  n]\r  übrigen  Krankheiten,  während  diese  18G1  nach' 
Abzug  der  Cholerafdlle  nur  22  iO  rrnm.  betragen  hatten.  Also  auch  mit  Aus- 
schluss der  Cholera  war  das  Jalir  186U  das  ungünstigste  seit  dem  Jahre  185!). 
Was  die  Intensittt  der  (Sioleraepidemie  betrifll,  so  war  diese  ebenfidls  nioht  ge- 
ringer als  iu  den  frfiheren  Jahren.  Von  je  100  ergriflenen  Enropiem  starben  unter 
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den  Männern  63*55,  unter  den  Weibern  62*77  and  unter  den  Kindern  7&0G ,  wib« 
rend  in  dor  ropfuüircn  oinheimischen  Armee  5748  Proceni,  in  der  Puiijaubarmee 
71'3U  Proc.  und  unter  den  Gefangenen  42  39  Proc.  der  von  der  Cholera  Befallenen 
sterben.  —  An  sonitigen  KnaÜieiten,  an  Fieber,  Dysenterie,  Apoplexie,  l<eber> 
affectionen,  Delirium  tremens  etc.  war  ebenfullB  die  Sterblichkeit  eine  grSnere 
hIh  in  früheren  Jahren,  und  auch  die  Aufnahme  in  die  Hospitäler  war  mit  Aus- 
nahme des  Jahres  1863  nie  so  gross  gewesen,  hauptsächlich  in  Folge  der  Fieber, 
dif  beeonden  im  November  sehr  «terk  enfkreten,  wo  auf  8000  in  die  HoBpitiUer 
Aofgenommene  50OO  Fi ol »erkranke  kamen.  —  Eine  Attmifmc  in  jeder  Bezie- 
hnng  machte  nur  das  Fort  William,  in  Calcutta,  welches  von  Cholera  panz  ver- 
schont blieb  und  auch  in  Bezug  auf  alle  anderen  Krankheiten  ganz  besonders 
gftnstige  VerhiltDiBse  aeigte;  die  SterbKohkeitssiffer  betmg  nur  18*81  Prom., 
während  sie  in  Dum -Dum  86  Prora,  und  in  Barackpore  60  Prem,  betrug.  In 
Allahabad  war  die  allp^emeine  MnHalitätszinor  nicht  tr«'nnf?er  bIb  168"13  Prem, 
und  speciell  bei  dem  58.  Regiment  etit  g  eie  sogar  bis  zu  der  enormen  Höbe  von 
184*67  Prom.,  hanptaioUich  in  Folge  der  Oiolev»;  aber  aaeh  der  Verlust  an 
anderen  Krankheiten  war  sehr  bedeutend.  Mehr  oder  weniger  pesteigcrt  war  die 
Sterblichkeit  in  fast  allen  Regimentern,  bei  einer  der  Batterien  von  Morar  über- 
Buliritt  hie  sogar  noch  185  Prom.,  wahrend  siu  in  einzelnen  auch  gering  war,  so 
in  Agra  nnr  16*76  Prom.  etc.  Im  Pmq'anb  war  sie  dozdischnittUch  sehr  hoch, 
und  in  der  Ficherzeit  waren  merkwürdigerweise  gerade  einzelne  der  sonst  gesun- 
desten Üistricte  besonders  stark  ergrirten;  die  MortalitÄtsziffer  war  im  Durch- 
schnitt 39  01  Prom.,  sehwankte  aber  in  den  verschiedenen  Gegenden  sehr  bedeu- 
tend, indem  sie  an  einzelnen  Orten  nnr  eiroa  8  Prom.  und  10  Prom.  betrug,  an 
anderen  bis  186  Prom.  und  145  Prom.  stieg. 

Bei  den  einheimischen  Trappen  war  die  Sterblichkeit  ebenfalls  grösser 
als  in  einem  der  letzten  10  Jahre,  und  betrufr  17*2:)  auf  lOOO  wirklich  im  Dienst 
stehende,  darunter  Cholera  mit  4*89  Prom.,  Fieber  mit  S-eö  Prom.;  Apoplexien 
traten  häufiger  auf,  Dysenterie  und  Diarrhöen  waren  gerihrlichcr  als  in  der 
Regel.  Syphilitische  Erkrankungen  kamen  unter  1000  einheimischen  Soldaten  im 
Dnrehsohnitt  bei  46  vor  (in  einselnen  Distrieten,  a.  B.  in  Dinapore,  freilich  auch 
bei  193,  in  Themsi  bei  156),  während  sie  bei  den  europäischen  Truppen  *i06 
Proniillf  (18K8  199  Prom.,  18G7  160  Prom.)  betnigen.  —  FtittT  den  Oefangenen 
io  den  Gefängnissen  von  Bengal  zeigte  sich  zwar  auch  eine  Zunahme  der  £r- 
kfanlrangen  und  Todedllle,  aber  doch  nicht  in  dem  Orade,  als  man  bei  dem  all- 
gemeinen Charakter  des  Jahres  hätte  erwarten  dürfen ,  und  liefern  dadurch  wohl 
einen  Beweis  von  dem  Nutzen  der  grossen  sanitären  Verbesserungen,  die  man 
in  den  letzten  Jahren  in  den  Gelingnissen  hat  eintreten  lassen.  Die  Sterblich- 
^eitsriffsr  betrug  42*81  Proc. ,  eine  Zahl ,  die  nicht  sehr  boeh  ist,  wenn  man  die 
Classe  der  Bevölkerung,  die  in  den  Gefängnissen  sitzt,  und  die  Ueberfüllung  vie- 
ler Gefangnisse  berücksichtigt.  Von  den  42-81  Prom.  kommen  16*21  Prom.  auf 
Dysenterie  und  Diarrhöen,  6  24  Prom.  auf  Cholera. 

Dr.  Bryden's  , Allgemeiner  Bericht  über  die  Cholera  im  Jahre 
ISGO",  der  eine  Fortsetzung  seiner  Geschichte  der  epidcmisthen  Cholera  in  der 
Prät^identschaft  Bengalen  in  den  Jahren  18ßR  bis  1868  ist,  ist  eine  sehr  werth- 
voUc  Arbeit,  aber  seine  Theorie  über  die  Entstehungs-  und  Verbreitungsweise  der 
Krankheit  wird  viellaoh  angegriffen  werden.  Er  bdiauptet,  dass  die  Theorien 
von  der  ansteckenden  Natur  der  Cholera,  ihrer  Ausbreitung,  dem  ansteckenden 
Charakter  der  Ausleerungen  der  Cholerakranken  und  von  der  Verunreinigung  des 
Wassers  durch  sie,  durchaus  nicht  im  Stande  seien,  das  Auftreten  der  Cholera 
als  Epidemie  ra  erkliren,  und  dass  sie  als  Grundlage  des  ganzen  Systems  prak- 
tisch ohne  allen  Nutzen  seien.  Die  Aufstellung  der  Lehre,  dass  die  Cholera  ein- 
fach ein  in  der  Luft  entstandenes  und  enthaltenes  Miasma  sei,  hätte  Dr.  Bryden, 
mehr  als  er  es  gethan  hat,  die  PHicht  auferlegt,  die  entgegengesetzten  Behaup- 
tungen vieler  Beobachter  in  Ewtogm  wie  in  Indien  zu  widerlegen.  Audi  die 
Erfahrungen  des  leisten  Jahres  betätigen  Dr.  Bryden  in  seinen  schon  früher 
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ausgesproehenen  Antioliten  fiW  die  Aehnlichlceit  switohen  einer  Epidemie  und 
einzelnen  der  vorhergegangenen,  dne  Aehnlichkeit,  deren  ürmohe  bia  jetet  noch 

ziemlich  dtinkrl  ist.  Seine  Theorie  ßTÜn<1ete  Dr.  Bryden  anf  drei  Behauptungen : 
1)  dasB  die  t)holüra  in  Bengalen  endemisch  ist,   2)  dasB  sie  eine  be«timinte 
Existen«      ein  organiriitei  Weeen  htt,  von  dem  die  versoliiedenMi  E^redieinun- 
pen  de»  AuilreienB  und  Verlöschens  abhängen,  und  3)  das.«  die  LebensäuBserung 
diepe^s  Wt  sens  und  dadurch  also  das  Aufiret«-ii  einer  Ki>idemic  ahhiiii;rt  von  den 
in  gewissen  Ländern  h^rrschendeD  meteorologischen  VcrhältnisBen,  die  für  Ben. 
galen  Usr  erkannt  nnd  feitgestdit  sind,  die  aber  Ar  andere  Länder  erst  noeb 
erforscht  werden  müssen.    Wenn  in  einzelnen  Punkten  die  Vorheraagungen  vdu 
Dr.  Brydcn  in  Bczup  auf  die  Epidemie  nicht  eintrafen,  so  thaten  sie  dies  doi  li 
in  manchen  anderen.   Er  ist  der  Ansicht,  dass  wenn  auch  noch  manche  Jahre 
bindnrdi  die  VorherBagen  von  dem  Auftreten  nnd  der  Anebreitang  der  Cholera 
ebenso  oft  fabeh  als  recht  sein  mögen,  fortgesetzte  Erfahrungen  uns  auch  hier* 
über  aufklären  werden.    Er  warnte  Beobachter  davor,  dogmatif«ch  daran  festzu- 
halten, dass  weil  Cholera  eine  Epidemie  ist,  sie  auch  immer  ihren  bestimmten 
Gang  folgen  nnd  ihre  bestimmte  Geetalt  seigen  mAiae.  Ton  sakAnftigen  Epidemien 
werden  einzelne  den  Epidemien  von  1817,  1855  und  1859  gleichen,  während  an- 
dere ihre  Vorbilder  in  den  Epidemien  von  ]r^(]'].   IStiG  nnd  18(»8  fmdm  werden. 
Wenn  sie  auftreten,  werden  wir  die  Aehulichlveit  erkennen,  und  dann  besser  als 
früher  im  Stande  sein,  die  Gesetse  zu  wikrdigen,  durch  die  sie  ihre  bestimmte 
Gestalt  annehmen.  —    Die  Epidemie  von  1869  zeiprte  im  Monsoon  -  Dietrict  fast 
ganz  dieselben  Verhältnisse,  wie  die  Epidemien  von  1856,  1800,  18(51,  1862,  1866 
und  1867.   Sie  begann  in  der  zweiten  HälfEe  des  Juli,  erreichte  im  August  ihre 
HAhe  und  verschwand  wieder  tot  Ende  September.  Ausserhalb  Honsoon  stimmte 
sie  genau  mit  den  Jahren  ISrnS  und  1862  überein  imd  die  Vorhtvrsage  von  Dr. 
Brydee,  der  Anfang  September  bereits  behauptete,  dasB  die  im  Peshawai-thal 
auftretende  Cholera  nicht  vor  der  ersten  Woche  des  NoTember  erlöschen  würde, 
bewahrheitete  sich  vollkommen.  —    Dr.  Bryden  will  iQr  die  Cholera  von  1889 
bestimmt  nachgewiesen  haben,  dtisp  sie  nie  <!en  Hauptcommunication^twep'eii  ge- 
folgt sei  imd  dass  diese  gar  keinen  Einfiuss  auf  ihre  geographische  Ausbreitung 
gehabt  hitten.    Er  hSlt  Ar  das  Wichtigste,  den  typischen  Charakter  einer  Epi> 
demie  au  erkennen,  um  dsnuMdl  die  praktischen  Maassregeln,  die  zu  ergreifen 
sind,  7u  bestimmen,  und  um  aus  ihm  ein  klares  Bild  von  der  örtlichen  oder  all- 
gemeinen Ausbreitung  der  Krankheit  zu  gewinnen.  Ein  Zusammenhang  zwischen 
dem  Auftreten  der  Krankheit  an  einem  bestimmten  Ort  und  dem  Wasser  daselbst 
hat  sich  nach  Dr.  Bryden  nirgends  im  ganzen  Bereich  der  Epidemie  nachweisen 
lassen.    Die  riesundheitscommission  legt  einen  sehr  grossen  Werth  auf  eine  gute 
Wasserversorgung,  als  ein  Mittel,  um  den  Ausbruch  der  Cholera  zu  verhüten, 
aber  Dr.  Bryden,  obgleich  er  auch  der  Ansicht  ist,  dass  die  Bzoremente  von 
Cholerakranken  den  AnsteckUPgSstoff  der  Kranklieit  enthalten  und  dass,  wenn  diese 
ins  Trinkwasser  kommen,  die  Krankheit  dadurch  weiterverbreitet  werden  kann, 
hält  es  doch  für  kaum  möglich,  dass  dadurch  die  Cholera  rasch  über  einen 
grossen  Besurk  sich  ausdehnen  könne.  Ebenso  ist  ein  Zusammenhang  swisohen 
den  Latrinen  und  dem  Auftreten  der  dieBjihrigen  Epidemie  nirgend  aufzufinden 
gewesen,  und  auch  auf  den  Einfluss,  den  die  Ansfe<kung  der  Umgebung  des 
Kranken  auf  die  Ausbreitung  der  Epidemie  haben  kuunte,  legt  Dr.  Bryden 
wenig  Werth.   Die  Ausdrfiefce  «BinseUeppung*  und  »Ausbreitung  von  einem 
lleerd  aus"  lässt  Dr.  Bryden  für  die  Cholera  nicht  gelten,  er  sieht  die  Ursache 
für  die  Verbreitung  der  Krankheit  nur  in  einem  in  der  Luft  enthaltenen  Miasma, 
und  wihrend  er  wohl  zugiebt,  dass  manche  secundärc  Fälle  durch  directe  An- 
steekung  vom  Menschen  som  MenBchen  entstehen  können,  so  behauptet  er  doch, 
da«B  ohne  die  allersorgfaltigsten  Nadiforschungen  man  einem  angeführten  Bei- 
spiele, dass  ein  Besirk  von  einem  bestimmten  Heerde  aus  inficirt  worden  sei, 
kanen  Glanben  schenken  dflrfe.  —  Eine  entsohiedene  Unempfangliohkeit  kleiner 
Kinder  gegen  Cholera  hat  Dr.  Bryden  in  diesem  Jahre  beobachtet,  imd  eo 
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stimmt  (lies  mit  der  in  St.  Potersburf^f  gemachten  BcoTtachtmicr  nliorein,  wo  beim 
ersten  Auftreten  der  Cholera  in  Russland  in  einem  Findtlbaus  eine  Anzahl 
Wärterinnen  an  Cholera  starb,  aber  keins  der  Kiniler  von  der  Krankhdt  ergrilTen 
wurde.  A.  8. 


lieber  die  StcrblichkeitsTerhältnisäe  üi  Ko])enhagen  vor  und  naeh  der 
ElnfUirung  des  neuen  Wüit^erversorgungiuiftiteuis  hat  Dr.  £.  lioruemann 
(in  YirchowU  Archiv,  Lin,  S.  166)  einige  UnterBuchungen  mitgetheflt,  die 

wpppn  der  nicht  grossen  .liihresreihen  vor  und  nach  Einführung  dor  Wasser- 
werke und  wegen  der  nicht  genügend  festgestellten  Bevölkerungsverhältnisae 
swar  keine  ganz  unumstösslichen  Resultate  liefern,  aber  immerhin  über  einzelne 
Punkte  interessante  Aufklärungen  geben.  —  Die  neue  Waeierleitnng  ist  in  der 
zweiten  Iliilftc  di^s  .Tnlirc»»  1S5!>  fi  rtiL''  <ir(nv(ir(U'n,  und  llornrmann  nimmt  des- 
halb das  Ende  dieses  Jahres  als  die  Cirenze  zwischen  den  Jahren  vor  und  denen 
nach  EinfiUiruug  der  Wasserleitung  au;  die  BerölkemntKahl  nimmt  Hörne- 
mann  in  der  Periode  vor  der  Einführung  (7  Jahn)  zu  115 (Xx),  für  die  7  Jahre 
nach  Einführung  zu  IGOOOO  nn.  Die  MortalitätszilTcr  fiir  die  rrstc  Poriddo  be- 
trägt bei  Ausschluss  des  Choler^jahrea  1653,  27'4  per  mille,  in  der  zweiten,  bei 
Ausschluss  des  Kriegsjahrea  1864»  26.S  per  mille.  Schon  diese  Abnahme  der 
allgemeinen  Sterblichkeit  glanbt  Hörnern  nun,  wenigstens  theilweise,  als  Folge 
der  neuen  Wasserleitang  ansehen  zu  dürlV-n ,  da  irgend  welche  andere  durch- 
greifende sanitäre  Ileformen  in  den  Jahren  nicht  statthatten,  l^ei  specielierer 
Betrachtung  der  einseinen  Krankheiten  Iftsst  sich  eine  Abnahme  nach  Einführung 
der  Wasserleitung  constatiren  bei  Typhus,  Drüsenkrankheit  und  Scharlach.  Bei 
letzterem  mögen  andere,  das  Aiilfreten  der  Kpiibiuie  begünstigende  Einflüsse, 
die  (vielleicht  zufällige?)  Abnahme  in  der  zweiten  reriode  bedingt  haben,  und 
Drüsenkraakheit  ist  ein  sn  vager  Begriff,  um  daraus  Resultate  an  sieben;  da- 
gegen ist  für  Typhus  die  Abnahme  eine  sehr  entschiedene:  in  der  ersten 
iV  riodc  starben  daran  8^8  —  5"74  per.  mille  der  Hevülkerung,  in  der  zweiten 
mit  Ausschluss  des  in  Fulge  des  Krieges  im  Jahre  ltit>4  unter  dem  Militär  auf- 
tretenden Typhus  B84  =  8'6ft  per  mille.  Ein  gana  &hn1iches  Resultat  wie  bei 
den  Todesfällen  ergiebt  eich  bei  Betrachtung  der  Krankheitsfalle,  wie  sich 
aus  den  Wochenlisten  einer  sehr  grossen  Anzahl  von  Aerzten  zeigen  lässt,  so 
dass  lioruemann  zu  dem  Schlüsse  gelangt,  „dass  das  typhoide  Fieber  in 
Kopenhagen  abgenommen  hat,  sowohl  an  Häufigkeit  als  an  Heftig- 
keit, sowohl  an  A  u  sd  eil  n  u  n  g  als  an  Dauer  und  Tödtlichkeit,  narhilem 
das  neue  Wasserversorguugssystem  eingeführt  ist."  —  Wie  gross  der 
Einfluss  des  reiueren  Trinkwassers  auf  dieses  Abnehmen  des  Typhus  ist  und 
welche  anderen  Momente  hierbei  ebenfalls  noch  mitgewirkt  haben  mögen,  diese 
Frage  vermag  II  f)  rn  e  m  n  n  n  freilich  iiielit  luit  Sicherheit  zu  lnatitworten.  Aber 
da  sich  der  grosse  Einiluss  guten  Trinkwassers  auf  die  Gesumilieit  der  Bewohner 
einer  Stadt  nicht  bezweifeln  lässt,  da  die  fBr  Kopenhagen  gewonnenen  Resultate 
mit  ähnlichen,  namentlich  iirEuglaud  gesammelten  sehr  gut  stimmen,  da  andere 
sanitäre  Pcfurmeti  in  der  Zeit  nicht  stattlKitfen  und  irgend  andere  Momente, 
die  eine  Abnahme  dos  Typhus  veranlasst  haben  könnten,  sich  nicht  auftiuden 
lassen,  so  ist  Hornemann  wohl  vollkommen  in  seinem  Recht,  wenn  er  sagt, 
„dasH  die  neue  Wasserversorgung  den  wesentlichsten  Thoil  an  den 
günstigeren  Verhältnissen  hat,  welche  bisher  beobachtet  sind  in 
den  Jahren,  die  seit  der  Einführung  des  neuen  Systems  verlaufen 
sind.  Hier  liegt  also  ein  Beweis  des  Nntsena  einer  gut  durchge- 
führten Gesandheitaveransi^altung  vor."  A.  8, 


Typhuvopldomie  In  Brfl8.scl  Im  Winter  1868  bis  1869.  In  In  Monaten 
Januar  lii'^  April  des  Jahres  isr>9  hen'schte  in  Brüssel  eine  sehr  luileutende 
Typhasepideuiie,  die  durch  ihre  Heftigkeit,   die  Kaschheit  Ihres  Auftretens  und 
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speciell  anoh  noch  dadturoh,  das«  sie  vonogsweise  die  besseren  Quartiere  der 
Stedt,  besonders  das  hochpfelegene,  nur  von  Wohlhabenden  bewohnte,  elegante 

Quartier  Lf npold ,  das  v<m  ilf-r  Cholora  im  .Taliro  186(5  fast  panz  vi  vclionf  ^'p- 
blielien  war,  ergi'iü'  und  iiier  zahlreiche  Todesfälle  verursachte,  eiiieu  groHueu 
Schrecken  in  der  Stadt  rerbreitete.  In  den  vier  ersten  Monaten  des  Jahres 
kamen  bei  einer  Bevölkerung  von  circa  175  ÜOU  Menschen  in  2538  HnuMt  i  n  1229 
TvplniHnill<-  \(>r,  vnu  (Icrifii  575  13  t!  Proc.  starlteii.  Die  Zahl  der  Tudttifallo 
betrug  im  Januar  und  zwar  iast  ausschliesslich  iu  der  dritten  Decade  132,  im 
Febmar  882,  im  Mira  68-  nnd  im  AprU  28.  Vom  April  an  kamen  TodeafUle  an 
Typhu»  den  Best  dea  Jalu-c)«  hindurch  nnr  noch  vereinzelt,  in  den  acht  letzten 
Monaten  zusammen  noch  79  Fälle  vor,  eine  Zahl  die  dem  Dnrchaohniti  ziemlich 
entspricht. 

Nach  dieser  Epidemie  hielten  die  Behörden  es  für  nothwendig,  auf  jede 

Weise  sn  versuchen,  die  Ursachen  drr  so  plötzlich  aufj^etretenen  und  auf  die  ver- 
hältninsmrissi<r  kurzf^  Zeit  von  3  Monaten  l)osfhränkten  so  mördiTiKclieii  Typhus- 
epidemie  zu  ergründen,  und  heschloaaen  deshalb  iu  Uebereiustimuiuug  mit  der 
locaten  Medioinalbehdrde,  eine  Enqa6te  sn  eröffnen,  „vm  die  Ursachen  der  Epi- 
demie und  geeignete  Mittel,  eine  Wiederkehr  zu  verhütfii,  aufzufinden."  Zu  dem 
Eudr  wtirden  1)  Fratrfdioj^fMi .  auf  denen  hauptsäehlicii  das  ätiologische  Moment 
betont  war,  an  suinmtliche  Aerzte  der  ätadt  vertheilt,  und  2)  oiue  Commission 
ans  den  bedeutendsten  Aersten  nnd  sonstigen  wiseensohaftliohen  Autoritäten  der 
Stadt  und  des  Landes  als  Enquete-romtuission  zusammenherufen.  Diese  trat 
zum  »Tfiten  Male  am  4.  Decemher  186^)  zusammeu  und  theilte  sich,  um  die  Unter- 
suchungen möglichst  vollständig  zu  machen,  in  drei  Subcommissionen:  eine  medi- 
cinische  Subcommission  (Prftaident  Herr  Uytterhoeven),  eine  statistisch« 
meteoroltipisehf  (Präsident  Herr  II  eusehling)  und  eine  für  Chomi{\  Physik 
und  öffentliche  Arbeiten  (Präsident  Herr  Mans).  —  Die  an  die  Aerzte  ver- 
theilten Fragebogen  müssen  wohl  den  au  sie  gestellten  Erwartungen  nur  in 
sdir  geringem  Haasse  entsprochen  habon,  wenigstens  scheint  es,  dasa  von  vielen 
.\erzten  die  Frapen  <x.\r  nicht  lieantwortet  worden  sind,  von  anderen  \veni<,'!:f cna 
in  Hetreflf  der  ütiologinc-hen  Verhältnisse  nur  negative  Resultate  mitgetheilt 
wurden,  und  daas  diejenigen  Aerste,  die  die  ätiologischen  Momente  genauer 
beracksichtigten,  mehr  allgemein  gehaltene  Vermnthungen ,  als  wirkliche  Facta 
vorl>ra<  lif eil.  Dem  cntsprerlicnd  ciitli.dt  driin  auch  der  von  der  „medicinisclir'n 
bubcommission'  unter  dem  1.  Apnl  lä7U  erstattete  Bericht  kaum  nennenswerthe 
Thatsachen,  sondern  zahlt  als  die  wahrscheinlichen  Ursachen  der  Endemie  all 
die  Momente  auf,  die  nach  ullixemi  inen  Ansichten  und  ueirrüudetanf  anderwmtige 
Beobachtunpen  als  ätiologiselif  Momt  utc  liei  soldun  Kpidt-mien  aupeschen  wer- 
.den,  freilich  alle  auch  nur  als  wahrscheinliche  Momente,  deren  ZusamraeutretVen 
die  Epidemie  veranlasst  habe,  nnd  als  feststehend  wird  nnr  der  Sats  hingestellti 
dass  sie  alle  auf  den  einen  Grund  zusammenlaufen,  „die  bitoxication  dnrdh 
tliieriselic  Miasmen.**  Alle  die  angeführten  wahrscheinlichen  primären  und  necun- 
däreu  Veranlassungen:  Trockenheit  des  Bodens  und  Tiefstand  des  Grundwassers, 
die  Nähe  der  Kirchhöfe  mit  ihren  sahlloaen  Choleraleichen  dea  Jahres  1886^ 
eiB  sehr  wasHeranner  Bach,  AVa^<Hernianirel  in  denCanfUen  mit  dadureh.  bedingter 
Stagnation  und  F:niliii«s  <les  Inhalte,  Verunreinigunp  des  Ttinkwassprs,  Erdnm- 
grabungen  zum  Zweck  oüenthcher  Arbeiten,  die  nächtlichen  Balle  der  Demi- 
monde etc.,  alle  diese  Momente,  so  wahrscheinlich  auch  ihre  Einwirkung  in  diesem 
Falle  war,  stützen  sich  doch  nicht  oder  kaum  auf  Beobachttingen  und  Thatsachen, 
und  so  ist  es  in  der  That  nicht  zu  verwundern,  dass  in  einer  gemeinschaftlichen 
Sitzung  der  Enquete-Commissiou  ein  Chemiker,  Hr.  Depaire,  den  medicinischen 
Commissionsboricht  sehr  heftig  angriff  und  geradezu  aagte,  dass  er  im  Bericht 
vergeblich  nach  Thatsachen  pesucht  un<l  nur  Worte  gefunden  habe.  .Auch  die 
lange  und  lebhalte  hierauf  folgende  Discussion  ergab  wenig  Neues  und  Fest- 
stehendes, und  eigentlich  sind  es  nur  zwei  Angaben,  die  von  Interesse  sind.  Die 
erste  beadat  aioh  auf  die  meteorologischen  Veshiltniaae:  Herr  Emst  Qnetelet 
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thflilte  mit,  dam  su  Ende  de«  Jahres  1868  und  m  Aahsi^  des  folgenden  swei 

Mompnte  ganz  ahn'irni  gewesen  wären,  die  Temperatur  und  der  Barometerstand. 
Die  Wann«'  wnr  (lurclischnittlich  höher  als  in  der  Rf^n'l  und  der  Barometer- 
stand namentlich  im  Becember  längere  Zeit  ein  ganz  ungewöhnlich  tiefer  und 
von  dieser  feuchten  WArme  glanbt  Qnetelet,  dass  sie  wesentKoh  die  Zerseteuug 
organischer  Materie  erleichtert  und  die  Eut«tehung  und  Ausbreitung  der  Epi- 
demie dadurch  l»f  fördert  hahe.  —  Der  zwritf  Puukt,  obgleich  er  auf  die  l'rsachen 
der  Brüssler  Epidemie  gai'  kein  Licht  wirft,  ist  mehr  von  allgemeinem  Interesse, 
es  ist  die  constatirteTbatsaohe,  dan  von  den  200  Arbeitern,  die  vor  und  wihrend 
der  Epidemie  bei  den  Erdumwühlungsarbeiten  der  Senne  beschäftigt  waren, 
auch  nicht  einer  erkrankt  ist,  dass  also  ein  schädlicher,  die  Epidemie  erzeu- 
gender oder  begünstigender  Einflusa  dieser  Erdarbeiten  hier  entschieden  nicht 
vorhanden  war.  A..  8. 

Sanitätsräthe  und  (Jesiindheitsräthe.  Die  „Allgemeine  medicinisehe  Ccntral- 
zeitung"  bringt  in  ihrer  Xuiumer  vom  31.  Januar  1872  einen  an  den  Cultus- 
minister  Dr.  Falk  gerichteten  offenen  Brief,  an  dessen  Schlnss  es  also 

heisst:  „Excellenz!  Der  Sanitatsräthe  und  GclifirtK  n  Sanitütsräthc  fri'^b*  «'s  penug, 
schaffen  Sie  uns  uach  <lem  Musteadcs  englischen  Board  of  Ueallh  wirkliche  öffent- 
liche Gesundheitsräthe,  berufen  Sie  eine  Commission,  zusammengesetzt  nicht 
bloss  ans  Beamten,  sondern  aveh  an»  praktisehen  Aersten  grosser  Städte  und  des 
flachen  Landes,  auf  dasp  diese  die  (Irundzügc  eines  zu  schufTonden  Gesund- 
heits-  und  Armen-Amtes  als  eines  Zweiges  Ihres  Kessorts  berathe.*'       G.  V. 


OrtsTerwaltvugMmt.  Nach  einem  Vortrage  des  Dr.  Druitt,  det  Prisaden- 
ten  der  Oesellsohaft  Londoner  Ctesnndheitsbeamtcr  sind  durch  die  neue  Local 
(loverrmu'nt  Act  das  Armen-Ami  und  die  mediciuische  Abtheilung  des 
Geheimen  Käthes  abgeschafft.  Alle  Befugnisse  und  Pflichten  des  Staats- 
seoretairs  in  Betreff  der  Standesbuchführung,  öffentlichen  Gesundheit,  Ortsver- 
waltung, Entwässerung,  hygienischer  Dinge,  B&der  und  Waschhäuser,  öffentlicher 
und  städtischer  Vcrbesfieruiigen,  Arbeiterwohnungen,  Ortsbe**teuerung,  sowie  alle 
die  Befugnisse  und  Kechte  des  Geheimen  Käthes  in  Betreff  der  Impfung  und  der 
y«rhfltung  von  Krankheiten  sind  diesem  neuen  .Ortsvervaltnngsamte",  Local 
Government  Board,  fibertragen.  (Medioal  Times.) 

Nach  Dr.  Peltzer  haben  21  Sauitätaxttge  (i>  preussische,  1  sächsischer, 
1  hannöverscher,  1  Cölner,  1  HainBer  und  1  Hamburger,  8  bayersche,  2  wfirttem- 

lierginche,  1  badipcher.  1  pfälzischen  vom  1.  OctolM  V  1870  bis  81.  März  1871  auf 
dem  Haupt  woge  über  Nancy  15  787  Kranke  und  Verwundete  transportirt  und  zwar 
die  preussischen  Zni:<'  mit  32  Fahrten  C583  Kniiike  und  Verwundete 

,  bayerschen  «      «   17      „      3738      «       „  ,  ' 

„  wOrttembergischen    »      ,  10      ,      2S46     »       »  » 

,  Hamburger  „      „     6      ,  798      „  „ 

„  sächsischen  „„3„  520      „„  „ 

.  Mainzer  »      •     2      »  440 

„  hannoverschen  »       »     1  » 

I.  badischen  „„1,  200»        „  „ 

„  pfalasohen  i>      »    1      »  100 


»  »  » 
»       »  • 


75  16787 

Ffir  die  Zeit  vom  23.  August  1870  bis  SJfai  1871  belaufen  sich  diese  Zahlen 

auf  17  385  P^vacuirte  und  83  Sanitätszüge,  die  der  überhaupt  mittelüf  der  Kij^on- 
bahnen  Transporti rtcn  auf  144  940,  von  denen  also  127  ö82  mit  anderen  Zügen 
als  mit  Hospitaltrains  gefishren  sind.  Dr.  Peltzer  giebt  noch  weitere  interessante 
Einsetheiten.  (Berl.  klin.  Wochenschrift  1871,  8.  6a2.) 
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Zur  Berieselung.  Das  Beiepiel,  welches  die  Stadt  Danzig  durch  die  Uer- 
ttelltmif  ihrer  Suiität«w«rke  gegeben,  hat  nach  Tenohiedenen  Seiten  hin  bereits 

anregend  zur  Naohfirage  gewirkt.  Dass  dies  aber  auch  nach  dor  Sc-ito  hin  ge- 
schehen würde,  von  welcher  aus  die  von  der  Hygiene  erstrebten  Reformwerke 
die  grüssten  Anfechtungen  und  Schwierigkeiten  erfahren  haben,  ist  ebenso  wun- 
derbar ala  erfreoHoh.  Man  wird  aioh  noch  ennnem,  mit  welchem  ^»pftdifttteltt 
und  mit  wie  grossem  Zweifel  die  Landwirthschaft  die  Berieselvngridee  ani^ 
nahm!  Iiier  sollte  der  Bmlen  nicht  geeijrnet  sein,  dort  wurde  an  einem  reellen 
Ertrage  gezweifelt,  überall  aber  die  Ungunst  unserer  klimatischen  Verhältnisse 
alt  direct  ▼emichtend  för  dieaea  Yerfiüiren  anfgeffthri. 

Das  Beispiel  Dancigt  hat  nun  in  nichtter  Nähe  der  Stadt  m  zwei  Beriese-  « 
liiiip«rtnlagen,  ausser  der  grossen  mit  dem  Canalsystem  Dauzigs  verbundenen, 
Veraulaitsung  gegeben.  Das  eine  Unternehmen,  durch  die  Güte  deß  Herrn  Aird 
hergestellt,  betrifft  die  Wiesenberieselnng  in  der  st&dttschen  Waisenaaitalt  an 
Pelonken  (1  Pfeile  von  Iian/i{r),  durch  welche  die  Cloak-  und  sonstigen  Abwässer 
dieser  Anstalt  mit  bestem  Erfolge  seit  Jahr  und  Ta^;  nufzlmr  verweiiflet  werden. 

Viel  wichtiger  aber  noch  erscheint  ein  zweites  Uuierneliineu  auf  einem  der 
grösseren  Ofiter  in  der  Umgfegend  Damngs.  Es  ist  dies  die  vom  Ingenieur  Ad. 
Fegebeutel,  dem  Verfasser  der'  Schrift  über  Sewage- Berieselung,  auf  dem 
Kitt«rgute  Schwintseh  121/2  Meilen  von  Danzig)  ausgeführte  Anlage.  Sie  giebt 
uns  zwei  wichtige  Lehren: 

Krstens:  dass  die  Beflinditiingen  vor  unserer  Winterkilte  hinAllig  sind. 

Zweitens:  dass  besflglioh  der  Bentabilitftt  die  Erwartungen  weit  ilbertroffe» 
werden. 

Wenn  wir  auch  vom  Standpunkte  der  Hygiene  dem  grossen  sanitären 
Kutaen  gegenfiber  schon  mit  einem  gans  mftssigen  Ert3ni|[e  «ufrieden  sein  kAnn> 

ten,  zumal  uns  die  nc^ner  bisher  noch  keinen  ])rakti8chen  Weg  besserer  Dünger- 
verwerthung  anzugeben  vermocltten,  so  müssen  wir  über  die  in  Schwintsch  ge- 
wonnenen Resultate  um  so  mehr  erfreut  sein. 

Das  Beriesdungswasser  wird  hier  gel^det  ans  dem  in  emem  Teiche  geiam« 
m'ltrn  Drainw nsser  von  400  preuBs.  Murgen  Sammelpebiet;  aus  dem  mittelst 
Dampfpumpen  aus  den  Wirthschaftsräumen  gewonnenen  Verbrauchs-  und  Spül» 
Wasser;  ans  der  Jauche  von  60  bis  80  Stück  Rindvieh,  46  Pferden,  30  bis  40 
Schweinen;  aus  den  festen  und  flüssigen  Excrementen  des  Haus-  und  Wirth* 
Schaftspersonals  und  auR  dem  Tape-  und  Abliuifwasser  des  Wirthschaftshofes. 
Alle  diese  Stoffe  fliessen,  durch  ein  Uauptrohr  gesammelt,  in  ein  massives  run« 
des  Reservoir,  welches  mit  dem  oben  erwihnten  Sammeltelch  in  Verbindung 
steht.  Von  hier  aus  wird  das  Wasser  nach  Bedarf  zur  Berieselung  verwendet. 
Die  Grösse  der  Fläche  beträgt  11  Morgen  80  Quadratrutlien.  Es  wurden  vier 
Schnitte  gewonnen,  und  zwar  am  3.  Juni,  10.  Juli,  14.  August  und  5.  October  v.  J. 
Dieselben  ergaben  Aach  den  angestellten  Wiegungen  pr.  Morgen:  grüne  Masse 
546  Centner  =  13502  Centner  Heu,  also  pr.  Fliehe;  6280  CentOCT  grüne  Masse 
=  1G03-85  Ceutner  Fleu.  Das  (Iras  bestand  vorzugsweise  aus  englischem  und 
italienischem  Kaygras,  Knaulgras,  Wiesenschwingel,  und  an  den  tieferen  Punk- 
ten der  Wiese  ans  Wiesenftichsschwans,  versdiiedenen  Rispengrftsem  und  weissem 
Etea*  Eis  wurde  von  allem  Vieh  mit  augenscheinlichem  Appetit  gefressen.  Wenn 
man  hiemach  den  Heuwerth  veranschlagt  und  den  Centner  Heu  mit  15  Sgr, 
berechnet,  so  beträgt  derselbe  circa  800  Thlr.,  immerhin  ein  Gewinn,  welcher 
die  grosse  RentabiUtftt  soldier  Anlagen  ausser  jedem  Zweifel  stellt. 

So  sehen  wir,  dass  bei  einem  l/ntcrnc ]\nien ,  bei  welchem  dies  Verfahren 
landwirthschaftlicher  Selbstzweck  ist,  dat>s(  Ibf  lohnend  und  erfolgreich  angewen- 
det wird.  lu  wie  viel  höherem  Grade  wird  dies  der  Fall  sein,  wo  noch  ausser- 
dem den  Rttcksicbten  auf  die  Gesundheitspflege  die  erheblichsten  Dienste  ge- 
leistet werdf'n.  —  Wir  können  noch  hinzufüpen,  das?  aiu  li  fi'ir  den  bevorstehen- 
den Sommer  die  Aussichten  des  besprochenen  Unternehmens  überaus  günstig  sind. 

Semon, 
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1.  Allgemeines, 
Berichte  des  Sanitätecnllegiame  von  Bfeael-Stadi  vom  Jahre  1870.  Basel,  Baur. 

S     20  S.  mit  'rabcllcn. 
Bockendahli  Prof.  Dr.  J.,  Gouer<iII)fricht  über  du«  öfioutliche  Gceundlieilswesen 

der  Provins  8oUeiwig> Holstein  für  du  Jahr  1870.   Kiel,  Schwere.  Folio. 

7a  aiitofrr.  S.    1  Thlr.  6  S^rr. 
CoheU)  Dr.  L.  Ali.  Ilandhock  der  o|it'ul>aro  Gc/oiidhoitgropeling  on  der  prnpcs- 

kundige  politie,  met  hut  oog  op  de  behoelten  en  de  wetgeviiig  vau  Neder- 

land.  Oroningen,  Wolters,  gr.  &  1889  n.  1872.  678  n.  662  8.  2  Thlr. 
CSorval,  Dr.  II.  v.,  Stabsarzt  a.  D.,  Leit&den  für  den  l'nterrieht  in  der  Gesund- 

bcitHpHe^re  zum  Gebrauche  in  Scholen  sowie  zum  Selbetanterrichte.  Carls* 

ruhe,  Bielefeld.   16.   42  S.    V4  Thlr. 
Fleoky  H.»  Erster  Jahresbwicht  der  chemischen  Centralstelle  för  öffentliche 

Gesundhoitspfletje  in  Drepden.    Drosdmi,  Zaliu.    (rr.  f^.    13  S.  u.  2  Tüfelii. 
Oeaundheitspflege  da«  Volkes.    Orjjun  zur  Belehrung?  liir  .ledermaim,  unter- 

Stfitzt  durch  den  niedic-ätiologischen  Verein  für  Erff)r8chung  und  Veruich- 

tuDg  von  Krankheitsarsachen  in  Berlin.    Herausgef^eben  von  Dr.  J.  Alba. 
.Tr,},rp..  1872.    Berlin,  Rubenow.    pr.  R.    24  Nrn.    1  Thlr. 
Qleni  W.  C,  Law  relating  to  Public  lleulth  aud  Local  Government;  including 

the  Law  relating  lo  the  Removal  of  Naisances  iigurions  to  Health,  the  Pre- 

vcuti  on  if  Diseases,  and  Sewer  Äuthorities.  With  Statutes  and  Gases.  6*1» ed. 

Lfuidon,  Butterworlhs.    R.    XXXVII  —  844  S.    HO  sh. 
Jahreaberioht  über  die  Verwaltung  des  Mediciualwesens,  d^r  Krankenanstalten 

nnd  der  SffentUchen  Getmidlieitsverhältnfese  der  Stadt  Frankfurt  a.  M., 

herausgcjreben  von  dem  änstlichen  Verein.    XIV.  Jahrgang,  1870.  Frank- 
furt n.        Saiurlaiider.    ^r.  8.    IV       234  S.    1  Thlr.  0  Scrr. 
FearSj  Edwin,  Gen.  See.  of  the  Association,  Trausactious  of  the  National  Asso- 

eiation  for  the  Promotion  of  Social  Science.  Leeds  Meeting,  1871.  London, 

Longmans.  8.  12  sh. 
Rapport  fait  au  contteil  communal  de  la  ville  de  Bru.Kelles,  en  seance  du 

3  Octobre  1871  par  le  College  des  Bourgmestre  et  Echevins.  Bruxelles, 

Bols-Wittonck.  gr.  8.  104  S. 
Yeralag  aan  den  Koning  van  de  Bevindingen  en  Ilandelingen  van  het  genees* 

kundig  staatstoodgt  in  het  jaar  1669.  Tc  s'Gravenhage,  van  Weelden.  gr.8. 

611  S. 

2.  Statistik. 

■uleiiberff,6eh.-R.Dr.Hrm.,UeherMoria]itU8st«tistik.  BerUn,  Sittenfeld.  &  228. 
Kaiser,  .1.,  Medicinisehe  StatiHtik  des  prnfisiherzoglich  badischen  Armeecorps  für 

die  43  Jahre  1827  bis  iHüt).    Mit  Genehmigung  des  grossberzoglicben  Kricgs- 

miuisteriums  bearbeitet.   Karlsruhe.  Jiex.*8b 
IfaTy.  Stetistioal  Report  of  the  Health  of  the  Navy  for  1889.  London.  & 

5  Rh.  4  d. 

Boporty  XUI  —  of  the  Medical  üfficier  of  the  Privy  Council.    With  Appendix. 
187a  London,  Eyre  &  Spottiawoode.  gr.  &  09  S.  41/3  d. 
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Seport,  XVI  amiual  —  <7f  tlie  Registrar  (J(  ri(>r:il  oti  the  Births,   Dcaths  and 

Marriages  regisU^red  in  Scotlaud  duriug  the  year  1870.    And  VI  anuual 

repoii  on  Vacdnation.  Edinburgh.  8.* 
Biaport,  XXVIII  —  üf  the  Lepislature  of  Massachusetts,  relating  to  the  rcgistry 

aixl  r(  tiirii     Hirths,  Marriages  and  OeaUia  iu  the  Ck>mmonwealth  of  Boston 

for  the  year  1Ö69.  Boston.  8. 

8.  WftSBerTersorguug  and  Abfuhr. 

BirminghaTn«  lleport  of  the  Sewage  Inquiry  Coxmttce,  presented  to  tbc  Council 
on  th«  8  Oot  1871  (fiirmfaigham).  London,  Cornisli.  8L  378  8.  8  sh.  6  d. 

Craufurd,  Capt.  F.  A.  B.,  Vital  Qucstioa  of  the  Day:  Sewage  Economy  and 
Health  versus  T)iseafip  ftiid  Dcuth.  A  Letter  addressed  to  the  Bight  Hon. 
W.  E.  üladstonc.   Loudon,  Karrah.   gr.  S.   7  S.   3  d. 

DmUnif  J.  Bailey,  The  Sewago  Quention.  Letten  with  appendix,  explaining 
shortly  the  several  processes  thut  h  ivc  been  adopted  for  the  treatment  and 
utilisiition  of  sewnpe.  with  Bpeeiiil  relVrenee  to  the  fx  leetion  and  prpparation 
of  land  for  Irrigation  aud  for  the  iutermitteud  dowuward  liltration.  London, 
Spon.  8.  66  8.  3  ah. 

WvpgUMf  Andrew,  M.  D.,  The  Sewage  Question,  with  reniarks  on  a  little  saspected, 
fr*<(ueiit  and  not  easily  «led-cted  soorce  of  Typhoid  and  Otfa^r  ZymdicB. 
London,  Sinipkiu,  Mursiiall  6c  Cu.   8.    12  S.    1  ab. 

OsubOTy  0.  ▼.,  nnd  H  BrvamWy  C^naUaation  oder  Abfuhr?  Eine  staatswirth- 
■chidlliche  Frage,  nebst  einem  neuen  experimentell  erprobten  Yonchlage 
zur  Verarbeitung  der  mensehlichen  Exeremente.    Berb'n.  J^. 

Lissner,  Uel)er  das  Verhalten  des  Pragenauer  Wassers.  0.  Heim,  Ucber  die 
oheniache  ZaBammensetiui^  dei  Wassere  der  nenen  Wasaerieitnng  nnd  Ver^ 
gleich  desselben  mit  anrlcren  Trinkwässern  Danzigs  (Schriften  der  naturfor- 
Bchenden  GeHollschaft  iu  Uanzig).   Danzig,  Anhuth.    Lex.-8.   40  S.    12  iSgr. 

Lorent)  Dr.  Ueber  die  Leistungen  und  den  sanitarischen  Werth  der  Ter« 
schiedenen  Methoden  der .  Städtereinigung.  Vortrag  gehalten  in  der  Ver- 
sammlung des  Gewerbe-  und  Industrie- Vereins ,  26.  April  1873.  Bremen, 
Ordemann.    8.    24  S. 

Meoklenburgy  H.  R. ,  Volhsstimme  fiber  die  beste  Art  der  Beseitigung  des 
atftdtisohen  Unrath».  Ein  Warnungsruf  für  jede  grössere  Stadt  \  i>v  den  Ge» 
fahren  der  unterirdischen  Cimiili-^nticHi  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Berliner  Verhältnisse.   Berlin,  Mecklenburg,   gr.  8.    lö  S.   2^/^  Sgr. 

Möller,  Prof.  J.,  Ueber  den  gegenwärtigen  Stand  der  CftnaKsationsfrage  mit 
besonderer  Beziehung  auf  Königsberg.    Königslierg,  Koch.  8 

Frestel,  Prof.  Dr.,  Das  RegenwassiT  als  'i'rink\vasser  der  Marschbewohner,  so- 
wie die  Sterblichkeit  als  im  umgekehrten  \  crhältnisse  stehend  mit  der  jähr- 
lichen Zu-  uud  Abnahme  der  Regenmenge.  Separatabdmok  aus  der  Schrift: 
Der  Boden,  das  Klima  un<l  die  Witterang  von  Ostfiriesland.  Emden,  HayneL 
8.   Mit  1  lith.  Taf.    10  S.    »/j  Thlr. 

Rapport j  Voorloopig  —  der  Comissie  tot  onderzoek  van  de  stelscls  van  afvocr 
van  vuil  in  te  Steden,  door  de  vergadering  der  geneeskundige  Inspectenrs 
in  Xr(b  rland  in  Oetober  1869.   8.    98  S. 

Heinigung  und  EntwässenmK  Berlins.  Einleitende  Vrrliandlungen  tind  Hc- 
riuhtc  uIkt  mehrere  auf  Veraulae^sung  des  Magistrats  der  köuigl.  iiaupt- 
und  Residensstadt  Berlin  angestellte  Versndie  nnd  Unterenchungen.  Hfl.  VII. 
'^Tif  Abbilfltinpen  nnd  Tafeln.  Inhalt:  Bericht  über  die  Fortsetzung  des  Bc- 
rieselungfiversuchs  mit  Canalwasser  auf  dem  Tempelhofer  Unterlande  bei 
Beilin.  BerUn,  Hirschwald.  gr.  8.  61  S.  (S.  307  —  357).   %  Thlr. 

Balbachy  Ingenieur  B.,  Bericht  Aber  die  Versuchsarbeiten,  welche  zur  Consta- 
Uning  der  irc'winnbaren  Quantitäten  natürlich  filtrirten  Grundwassers  an 
dem  Elbbtromuier  ausgeführt  wurden,  sowie  über  die  durch  obemische 
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Analjaen  ericannte  Qnalitftt  des  gewoimenen  WaMen.  Dreaden,  Blocbmsnii. 

grJ  &  27  S.  u.  1  Tafeb. 
Sewage-Qiiestion,  Tho  — ;  comprininjj  a  Seriös  of  Rpj)ortH.    Boinp  Invostiga- 

tiou»  iuUj  the  Condition  of  ibe  Principal  Suwage  Farms  and  Sewage  Works 

of  the  Kingdom,  flrom  Dr.  Letheby's  Notes  aad  cbemical  AnalyBvs.  London, 

BAilliere.    8.    212  S.    4  sh.  ß  d. 
Bewage  Question  Reviewed  from  1S45  tu  1871 ,  and  S])L>ciul  Information  on 

the  Yalue  of  äewage  Masure.  With  Description  of  Kirkmau'B  Improvements 

in  Treating  Sewage.  London,  Wflaon.  8.  69  8.  1  ab. 
Tarbotton,  M.  0.,  Sanitary  Legislation  and  Sdencc.   With  cspeoial  Regard  to 

Sewage  and  Water  Supply  (forming  a  Beeume  of  the  Sewage  Qaestion). 

London,  Spon.   8.   46  S.   1  sh. 

4.  Sohnlliygiene. 

Breitlug)  Dr.  Carl,  Untersuchungen  betr.  den  Kuhlcusauregehalt  der  Luft  in 
Schvbnmmera.  Berieht  an  das  Sanititsoollegiuni  von  Basel  «Stadt.  Basel, 
SchweighauHer.    gr.  8.    69  S.  mit  9  St<>iutafeln.    %  Thlr. 

Valk,  Frit'dr..  Dii^  Kanitätspolizeiliche  Ft-hcrwachung  höherer  »nrl  niederer  Schu- 
len und  üue  Aufgaben.   2.  AuÜ.    Leipzig,  Veit  &  Co.    gr.  8.    VI  —  175  S. 

Jcdunuioty  J.,  School  Hooses.  Architeetnral  Designs  by  T.  E.  Howes.  Kew- 
Tork.  roy.  8.  272  S.  16  sh. 

5.  Bauten. 

BMipollBei-Gesets  und  prov-iHorisches  Depctz,  betr.  die  Handhabung  der  fiaa* 
polizei  in  einem  Theile  des  Landgeliiefes,  ««»wie  Hekanntmachung  betr.  die 
Errichtung  und  Verlegung  von  Feuerstatten.  Uamburg,  Meissner.  16. 
56  8*  6  8gr. 

BattpoUsei- Ordnung,  Neu  revidirte  —  fOr  die  Stadt  Stettin.  Amtiicher  Ab- 
druck.  Stettin,  Nagel.   8.   28  S. 

Demogetj  A.,  et  M.  L.  Brossard,  Etade  sar  la  constrnction  des  ambulanoes 
teoporaires,  suivio  d'un  essai  bot  PappKcation  des  baraqueinents  i  la  oon- 

slruction  des  höpitnux  civils  jiermanenf s.    Paris.    3  Thlr.  10  Sfjr,  « 
üetoheri  B.,  Model  Houses  for  the  ludustrial  Classes.   London,  Iiongmaui.  8. 
10  sb.  6  d. 

Ariedreich,  Prof.  N.,  Die  Ileidejlx  rger  Baracken  Inr  Kriegsepidemien  wShiend 

des  Feldzupes  1^70—71.   Mit  7  lith.  Taf.  in  gr.  4  n.  qu.  FoL  Heidelberg, 

Bassermann.   gr.  4.   Iii  —  24  S.    \%  Thlr. 
BBUer)  Dr.  C,  Primararst,  Der  Luftwechsel  in  den  Krankensimmem.  (Separat 

Abdruck  auH  <lem  Jahresberichte  des  k.  k.  allgemeinen  Krankenhauses  für 

das  Jahr  1S70.)    Wif-n  (Selbstverlag).    8.    27  S. 
Itanobester^  Ii.  J.,  lluw  to  make  a  Uouse  healthly  and  comfortable.  London, 

Harrey.  8  with  Plates.  1  sh. 
IiMdSy  L.  W.,  A  TrcatiHe  on  Ventilation;  comprising  seven  leotnres  delivered 

before  the  Franklin  institute.    Philadelphia.    12  sh. 
Penning j  \V.  U.,  Notes  on  Nuisances,  Drains  and  D Wellings:  A  short  popul&r 

Treatase  on  the  Form  and  ^  Origin  of  Tarions  Nuisances  arising  in  Henses 

from  imperfect  Drains  and*  other  Dauses,  with  praotioal  Hinte  for  thdr 

Dotection  and  Cure. 

Balterj  b.,  On  thu  Veutilation  of  Sewers,  Ccsspools  and  Ilouso  Drains  and  the 
Constmetion  of  bealthy  Dwelling  Houses.    London,  Dalton      Lucy.  6. 

16  S.   6  d. 

Waldner,  Lehr.  H.,  Freie  Luft  in  Schule  und  Haus.  Worte  sur  Beachtung  für 

£ltern  und  Erzieher.   Heidelberg,  Winter,   gr.  8.   36  S.   6  Sgr. 
WariBC,  Edw.  John,  Mitglied  d.  kgL  Medioinaloollegiums  in  London,  Hätten- 
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hospitÄler,  ihre  Zwecke,  ihre  V'^orzüge,  ihre  Einrichtuug.    Mit  einem  Nach- 
trag von  Dr.  W.  Mencke.  Berlin,  Enslin.  8.   57  S.    15  Sgr. 
Wliuaif^  Ron,  Yentilalioik  «ad  othcr  Beqniriies  to  a  healthy  Owelling.  Btlü- 
moM.  la.  43  S. 

6.  Militärhygiene. 

Bericht  Aber  di'p  Tliiitijjkeit  der  vom  Militarinspfctpur  geleiteten  deutschen 
fireiwilligen  Kraukenpflege  währeud  des  Krieges  1670 — 1871.   Berlin.  4. 

Bfllrothy  Prof.  Thdr.,  GhimrgiBche  Briefe  ans  den  Kriegilaiaretlien  inWeissen- 
burg  und  Maunheim  1870.  Ein  Hi-itrag  zu  den  wichtigsten  Abschnitten  der 
Kriegschirurgie  mit  besonderer  Kücknoht  auf  Statistik.  Berlin,  Hiraohwald. 
8.   VI  —  349  S.   2y,  Thlr. 

Barokhsrdtj  Hptm.  Dr.  Alb.,  Vier  M«mate  bei  einem  prenmiicben  Feldlasarefh 
während  des  Kriego>^  von  1870.  Beridit  an  das  schweizer  Militär-Departe- 
ment.   Mit  7  Hoizschn.  u.  7  Beilagen.    Basel,  Schweighausor.    ^  g  xiij^ 

C.|  Dr.  V.,  Die  üeafer  Convention  im  Kriege  von  1870  —  71.  Beitrag  zur  Beurthei- 
hmg  derselben  in  der  pnkt.  Dnrehfnhmng.  Karlsruhe,  Bnon.  6.  26  S. 
Ve  Thlr. 

]>eiBoh,  Reg.-Arzt  Dr.  Ang. ,  Notizen  über  don  Sanitätsdit'ust  in  den  beiden 
Militär-Krankenhäusern  (Kriegs-  u.  Friedeus-Spital)  in  Landau  während  des 
d^tseh-franaftsisehen  Krieges  im  J.  1870—71.  Wftrabarg,  StaheL   gr.  8. 

31  S.    8  Sgr. 

Desprös,  A.,  liappurt  sur  le»  travaux  de  la  septieme  ambulance  k  l'armte  du 

Rhin  et  ä  Tarmee  de  la  Loire.   Paris.   8.   ^  ü.   2  Frcs. 
HtrwdilMVSy  R.,  Die  Iteyerisehen  Spitalsüge  im  deatseh-frauAsisoheii  Kri^ 

1870  -71.  Mit  12  lith.  Taf.  München,  Ackermann,  gr.4.  HI  — 98S.  1  Thlr. 

Küster,  Dr.  C. ,  lieber  die  Tnippenürzte  im  Felde.  Nach  eignen  Erlebnissen 
uud  Eriähruugen.    Berlin,  ätiike.    8.   36  S. 

VtOtmtf  Dr.  M.,  Stabsant  am  med.-ehir.  Friedrieha-Wilhelma-Institat,  Die  deut- 
schen Sanitätszüge  und  der  Dienst  als  Etappenarzt  im  Kriege  gegen  Fraok- 
reich.    Berlin,  Hir^chwald.    8.    117  S.  mit  Holzschnitten.   24  Sgr. 

Sigely  Dr.  A.,  Die  Württerabergischen  Sanitätszüge  in  den  Kriegsjahren  1870 
und  1871.  Stuttgart,  Ibier.  8.  68  S. 

Verhandlungen  des  ersten  Vercinstnges  der  deutschen  Vereine  zur  Pflege  im 
Felde  vei  wumieter  und  erkrankter  Krieger  und  der  deutschen  Frauenvereine 
zu  Nürnberg  am  23.  —  25.  üct.  1871.  Berlin,  Sittenfeld.  8.  Vm  -  188  8. 
%  Thfar. 

Zahn ,  C  .  Vühi'T  LazarethzQge.   Inang.-Diss.  (Erlangen).   Neustadt  a.  d.  U., 

Kranzbühler.   8.   34  S. 

7.   Tofectionakrankheiten  und  Deaiiifeetion. 

Bartoletti|  Dr.,  Itapport  sur  les  mesures  ä  prendre  coutre  la  peste  qui  serit 

en  Perse.  Constantinopel. 
Barth)  Dr.  C,  I'cber  das  Wesen,  die  ür^^acben,  die  Preventivmaasaregefai  ete. 

dfr  Cholera  a.siatii  a.    Aac^ln  n.    30  Kr. 
BergholZj  Dr.  Juan,  Die  Fieber.  £ine  vergleichende  Untersuchung  über  die 

(Ventura,  das  gelbe  Fieber,  den  Typhus,  dasWeebselfieber  und  die  Cholera. 

Hamburg,  Grüning.    8.    31  S.    Vs  Thlr. 
Budd,  W.,  Cholera  and  De»infection.  Asiatic  eholera  in  Bristol  in  1866.  London, 

Simpkin.   4.    16  S.   2  sh.  6  d. 
Onatnldl,  Dr.,  La  peste  dans  le  Kurdistan  Persan.  Constantinopel.  8. 
Olose,  Rev.  F.,  The  Contagious  Diseases  Acts.   A  luw  Pamphlet  entitled  „An 

Examiuatiou  of  the  Evidence  taken  by  the  Royal  Commission  on  the  Gon> 

tagious  Diseases  Act«."    London,  Tweedie  &  Comp,   (i  d. 


Digitized  by  Google 


350 


Neu  erachienene  Schriften. 


Ckmtagioaa  IMmmm  Aots.  —  Foorth  Report  of  the  AatocUtioD  for  the  Pro- 

motion  of  the  Extension  of  thp  Acts;  witli  Comnicnts  of  the  Report  of  the 

Royal  Commissiou  aud  ExtracU  from  the  published  Kvidence.  liondon, 

Harrison  &  Son.   8.   1  sh. 
Oontag^iouB  DiseaM«.  Minute«  of  Evidenoe  taken  before  the  Royal  Comiinoii. 

T.imdon  (I'arliumentary).    9  sh.  6  d. 
Deakiiu  C.W.  bhirley,  The  oontagioas  Diseases  Acta,         ltiö(>,  iNis  iheland), 
*  1869,  from  ft  sanitary  and  economic  point  of  riew.  Being  a  papcr  read 

before  the  Medical  Society  of  University  College,  London,  on  Thnnday, 

November  SO»»»,  1871.    London,  Lewi-     ^i.  d. 
Fester^  Balthasar,  The  Prince's  lUness:   lu  Lessous.  A  Lecture  ou  the  Tre- 

▼ention  of  IHaease.  London,  ChnrchilL  8.  80  8.  6  d. 
Maaplieracn,  John,  M.  D.,  AnnaU  of  cholera  from  the  earlieet  periods  to  tbe 

year  1817.    London,  Hunkon.    derai  8.    7  sh.  G  d. 
MettenheimOTy  Dr.  C,  Beobachtungen  über  die  typhoiden  Erkraukungeu  der 

fraazöaiBclien  Kriegsgefangenen  in  Sehwerin.   Berlin,  Hirschwald.   gr.  8^ 

87  S.    %  Thlr. 

JEUbvitsoh,  Prof.  J.,  Zur  Lohre  von  der  ptitridon  Infection  und  dfren  Ilcziehunpr 
zum  sogenannten  Milzbrande.  Experimentelle  und  mikroskopische  t'uter- 
•nchnngen.  Berlin,  Hirwhwald.  gr.  8.  Y—  118  8.  1  Thlr. 

TMUfWiMy,  J.  Salisbnry,  Analysis  of  the  Evidenoe  taken  heforo  the  Contagious 
Diseases  rommission.    London.  Lonfrmans,  Green  &  Co.  8.  *22G  S.  Ssh.  6d. 

Vielguth|  Ferd.,  Beiträge  zur  Keuutuiss  der  Cholera.  Wels,  llaas.  gr.  8. 
m  —  198  8.  1  Thlr. 

Waohamuth,  Dr.  G.  F.,  Schutzbüchlein  gegen  Cholera  und  TjTphus,  vorzüglich 
für  Laien  herauagegehen.  2.  verb.  u.  verm.  Auflage.  Crossen,  Appun.  gr.8. 
24  S.   8  Sgr. 

WfdlTy  A.,  Zynotio  Diaeaaes:  their  Correlation  and  Cansalion.  London,  Cbnr- 
ohilL  8.  X  —  177  a  6  ah. 

8.   Variola  und  Vaccination. 

BMlke,  Alfrernon  C,  The  Vaccinfition  Art  1«67  and  1R71.    With  Introduction, 

Notes  and  Index,    -tu«  ed.    London.  Shaw  &  Son.    12.    KW  .S.    2  sh.  G  d. 
Beoker^  Friedr.,  Impfen  oder  Nichtimpfeui   Beitrag  zur  grossen  Tagesfrage 

über  den  Impftwaag  and  aar  Behandlang  der  Blatternkrankheit  Berlin, 

Könij^smann.    trr.  s.    32  S.  Thlr. 
Conförenoe  znedicale  de  Paria.   Discussion  sur  la  variole  et  la  vacciue,  par 

les  docteurs  Gaffe,  Daily,  Gallard,  Marchai  (de  Calvi),  Tardieu,  Revillont  etc. 

Paris,  Delahaye.  8.   3  Fr.  60  C. 
V6rat6T>  Dr.  R.,  Zur  Befiirwortunp:  der  Impfpflicht  (vulgo  Impfzwaup).  Vortmp^ 

gehalten  den  9.  April  1872  im  Dresdner  ärztlichen  Zweigvereine.  Dresden, 

Zalm.  8u  16  8. 

HiMUienuuiiiy  H.,  Die  Blensehenpocken  oder  Blattern,  ihre  Geschichte  und 

Wesen,  ihre  Verhütung  und  Vemichtong  und  siehere  Heilang.  Berlin, 

Grieber.   gr.  8.   44  S.   4  Sgr. 
SerlUlod,  Dr.,  Etade  snr  la  variole.  Etad^e  de  1870-71  observde  k  Phopital 

eaatonal  rle  (ieneve.  Basel,  Georg,  gr.  8.  28  S.  mit  3  Taf.  V,  Thlr. 
Bfinpaon,  .f  V..  Aiiapsth«  si;i,  Hospitalism,  Hcrinaiihrnditisin ,  and  a  proposal  tn 

stamp  out  small  pox  and  other  coutagious  diseases.    London,  Longmans. 

14  ah. 

Uagwrj  Das  Kuhpocken -Impfen.   Vertheidigung  dessdben  gemeinTeratindlicb 

darpestellt.    Nfirilhatisen,  Eick.    8.    W  S.    4  Sgr. 
WMhamuth,  Dr.  G.  h .,  Die  Pocken  und  der  Schutz  dagegen,  l^opulür  bearbeitet. 

Croaaen,  Appun.  gr.  8.  22  S.  8  8gr. 
WiMgauary  Dr.,  Statistische  Uebersicht  der  Pocken-Epidemie  im  Jahre  1870  n. 
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1871  iu  (Jöln.  Mit  einigen  hiBtoriachen  Bemerkungen.  Cöln,  Schmitz,  gr.  8. 
15  S.  8  Sgr. 

9.  Kindersterbliohkeit. 

Krippe  (Säuglings -Asyl),  Dritter  JaluMberielit  Aber  cH«  «nie  —  so  Berlin 
erstattet  vom  Grflnder  and  Leiter  Dr.  J.  Albu.  Berlin,  Rubenow.  gr.  8. 

19  S.    2  Sgr. 

Wertheimberj  I>r.  Adf.,  Diütetik  der  Nougeboreoeu  und  Säuglinge.  Gemein- 
&adieh  dargestellt.  3.  verm.  Aufl.  Hünehen,  Gmunu.  a  TI  —  126  S. 
12  Sgr. 

10.   InduBtrie  und  Nahrungsmittel. 

Australien  Cooked  Maat«  —  Eeonomie,  Nntritioni,  Wholeionie  snd  Palatable. 

With  practiral  rocoipts  for  «so  in  the  mannion ,  the  cottage  or  public  iu- 
stitutiüu.   liy  an  Old  Militia  Surgeou.    London,  Uardwicke.  8.  30  S.   2  d. 

Beard,  a.  M.,  Bating  and  Drinking:  a  Popnlsr  Mannal  of  Food  and  Diet  in 
Health  aud  Disease.  New-York.   12.   XXVIII  —  180  S.   4  sh. 

Cerviotti,  J.,  Etüde  sur^^les  vefcmviits  chez  Thomme  et  chea  la  femme  dam 
leur»  rapporta  avec  rhygienc.    i'ari»,  Duluhaye.   8.   2  Frca, 

BageV)  Dr.  Herm.,  Untersnohongen.  Ein  Handbneh  der  ünterBnehnngen,  Prü- 
fung  und  Werthbestimniung  aller  Hanrlelswaareii ,  Xatur-  und  Kunsterzeug- 
nisse, Gifte,  Lebensmittel,  Goheinimittel  etc.  Mit  zahlreichen  Holsschnitten. 
lid.  II.  Lfg.  1—2.    Leipzig,  Günther,    gr.  8.    141  S.    '/a  '^^^r. 

Fowaki  J.,  Ueber  den  Stidutoffgehalt  de«  Fleisehea.  Wien,  Gerold.  4  Sgr. 

Biohteir,  Prof.  Dr.  II.  E. ,  Das  GeheimmitteL  Unwesen.  No1)st  Vorschlägen  ZU 
dessen  Unterdrückung.    Lei))zig,  Wiegand.   8.    VII  —  1(>5  S.    '/a  Thlr. 

Yioentini)  A.,  Igiene  popolare  e  mediciuale  igienica  alimentäre.  Treviso.  330  S. 

11.  YerBohiedenet. 

Uhlers,  Pfr.  Dr.,  Das  KrankeDpflegerinnen-Iustitut  in  Frankfurt  a.  M.  Vortrag 

gehalten  in  der  Generalversammlung  des  Fraakfhrter  Vereins  cur  Pflege  im 

Feld«  verwundeter  und  erkrankter  Krieger,  am  10.  Febr.  1870.  Frankfurt, 

Zinim.  r.    gr.  8.    lü  S.   3  ür. 
Qrfttser,  J.,  Uelter  die  öffentliche  Armen-Krankenpflege  Breslaus  im  Jahre  1870. 

Breslau,  Aderholz.    gr.  8.   25  S  m.  2  Tabellen.   Vj  Thlr. 
ll^Jer,  e.V.,  Zur  Aetiologie  und  Therapie  .der  Lnngeiüchwindsncht.  St.  Peters> 

bürg,  Hüttger.   20  Sgr. 
Medioinalministeiriums,  Die  Nothwendigkeit  und  Möglichkeit  eines  — .  OiFener 

Bri<  I  an  S.  Dorohl.  den  Ffirsten  Bismark.  Neuwied,  Heuser,  gr.  8.  82  S. 

%  Thlr. 

SigLstf  Dr.  Joh. ,  liumerkuugeu  über,  die  Freigebuug  der  ärztlichen  Praxis. 

Berlin,  Hirschwald.  gr.  8.  81  S.  •  Sgr. 
Bolllllaey  F.,  Tägliche  Beobachtungen  über  den  Kohlensäuregehalt  der  Atmo- 

q)häre  zu  Kostook  vom  18.  üct  1868  bis  81.  Juli  1871.    fiostock,  Kuhn. 

gr.  4.    20  Sgr. 

Beurvy.  Further  Correspondence  on  the  snbjeet  of  Scnrvy  in  Merohant  Ships. 
(W^ter  Supply  in  Aden  in  counection  with  Scurvy.)  Beeults  of  inquiries  on 

the  «lubjeet.    London  (Parliamentary).    1  sh.  4  d. 
Bondereggeri  Freiheit,  Patent  und  Schwindel  im  Medicinalweseu.  \  ersuch  zur 
Besprechung  einer  socialen  Frage.  St.  Gallen.  8. 
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45.  Versammlang  dentecher  NatnrforsAer  und 

Aerzte  za  Leipzig. 


Die  Seotlon  fOr  öfibntliohe  QeBondlieitBpflege  und  Kedioinal- 

rdfbrin 

wird  pemü88  der  im  vergangenen  Jahre  in  Rostock  gefassten  lieschlüsse  auch 
bei  der  bevorstehenden  Versammlang  deutecher  Naturforscher  und  Aerste  zu 
Leipzig  vom  12.  bis  lö.  August  zusammentreteu. 

Die  unterzeichnete,  in  Rostock  zu  diesem  Zwecke  gewählte  Commisnon 
ladet  deshalb  zu  recht  zahlreicher  Hcthciligung  ein  und  erl;iu})t  sich  —  vor- 
behaltlich näherer  Bestimmung  durch  die  Section  selbst  —  al»  Tagesordnung 
Ar  du  Tatbandluigeii  TonniMhlagen:  ^ 

L  Wel^  beiondere  gesetzliche  Bestimmungen  hat  die  öfienÜiche  6e- 
■ondheitspflege  von  den  Bsapolizei<Mrd])ungen  grUmmu  Siftdte  sa 
fordern.  (Beforent:  Bannith  Hobreebt,  BorÜD.) 
IL  Ist  es  gegenüber  den  bisherigen  Erfubnuigen  gerechtfertigt,  die  Des- 
infection  bei  der  Chol«»  tmh  Neoo  ra  empfeblem?  (Referent:  Dr. 
Sander,  Barmen.) 

III.  Die  speciellen  Aufgaben  der  Ortsgesundheitsräthc  (Sanitatsconuuis- 
sionen)  und  die  Befugnisse,  mit  welchen  sie  hierzu  ausgestattet  sein 
müssen.  (Referent:  Dr.  Göttisbeim,  Basel.  Correferent:  Dr.  Lent, 
G6h.) 

IV.  Dm  YMciprtionwrMCP  imd  die  Impl^roiaBte.  (Referent:  Geheinier 
lledicuialraib  Dr.  Enlenberg,  Berlin.) 

Die  am  2&  September  1871  za  Bestock  erwählte  Commission: 

Geheimerath  Dr.  Eulenberg,  Berlin.  Dr.  Graf,  Elberfeld,  Rauratb 
Hobrecht,  Berlin.   Prof.  Knauf f,  Heidelberg.   Prof.  Dr.  H.  £.  Richter, 

Dresden.    Dr.  Ludw.  Sachs,  HiiHjerstadt.    Dr.  F.  Sander,  Barmen. 

Dr.  G.Varrentrapp,  Frankfurt  a.  M.  Dr.  Wasser  fuhr,  Strasaburg. 
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lieber  die  Yerbreitiingsart  von  Gelblieber. 

Ein  Beitrag  sur  Aetiologie  der  übertragbaren  Volkskrankheiten. 

Von  August  Hlreoh. 


„Gelbfieber!"  bore  ich  im  Geiste  manche  Leser  dieser  Blätter  auarufen, 
,WM  kfimmmert  uns  Gelbfieber?  wir  sind  weit  yom  Schusse  und  haben 
dringendere  Aufgaben,  alt  eine  Besehlftignng  mit  EVagen  über  tropische 
Krankh«ten,  welehe  Ar  uns  jedes  prahtisdien  Interesses  entbehrenl"  leh 
will  nicht  daran  erinnern,  dass  solche  und  fthnliche  Aeusserungen  laut  wur- 
den, als  einzelne  europäische  Aerzte  vor  nunmehr  50  Jahren,  mit  einem 
Studium  der  qj)en  damals  in  Asien  zu  immer  grösserer  Bedeutung  gelangen- 
den Cholera  beschäftigt,  die  Resultate  ihrer  Forschungen  zur  Kenntniss  des 
Ärztlichen  Publicums  brachten,  dass  selbst  noch  als  diese  Krankheit 

nun  ersten  Male  die  evroptisdien  Grenien  bedrohte,  die  Erhlirung  abge- 
geben wurde,  Europa  habe  von  der  Cholera,  einer  echt  tropischen  Krankheit, 
niehts  sa  fürchten  und  darum  aneh  keinen  Grund,  sich  um  dieselbe  viel  Stt 
kflmmem  —  ich  will,  sage  ich,  daran  nicht  erinnern,  denn  ioh  bin  weit  ent- 
fernt davon,  den  Unglückspropheten  spielen  und  behaupten  zu  wollen.  Eu- 
ropa und  speciell  Deutschland  sei  vun  Gelbfitber  ernstlich  bedroht;  meine 
Absicht  geht  lediglich  dahin,  diejenigen  Thatsachen  aus  der  Seuchengeschichte 
dieser  Krankheit  berforsuheben ,  welche  ein  apeciellee  Interesse  zur  Lehre 
▼on  demVerbreitungemodus  ftberCragbarer  Volkskrankheiten  ttberiianpt  bieten, 
und  veldie  in  einer  direoten  Besiehnng  an  der  lotsten  in  diesnr  ZeitsehriA 
(Bd.  IV,  S.  1)  veröffentlichten MittheilungPettenkofer's  steilen,  in  welcher 
der  geistreiche  Verfasser  Untersuchungen  über  das  Vorkommen  von  Cholera 
auf  Schiffen  angestellt,  aus  denselben  Schlüsse  über  die  Art  der  Verbroitung 
des  Choleragiftes  auf  dem  Wege  des  Verkehrs  gezogen  und  nachgewiesen 
hat,  welche  wichtigen  Gtäichispunkte  die  von  ihm  gewonnenen  liesultate  für 
die  Offentliehe  Hygiene,  resp.  f&r  eine  wirksame  DurebfÜhrnng  prophy- 
laktiseher  Haassregeln  sur  Abhaltung  der  Seudie  darbieten. 

Möge  diese  Erkllrung  genttgen,  die  Aufinerkeamkeit  d«r  Leeer  den  vor- 
liegenden Zeilen  zuzuwenden  und  Som  wenigsten  Diejenigen  mit  dem  von 
mir  behandelten  Gegenstande  zu  versöhnen ,  welche  der  genannten  Arbeit 
Petten kofer's  die  verdiente  Aufmerksamkeit  geschenkt  haben. 

Seit  einigen  Jahren  mit  einer  durchweg  neuen  Bearbeitung  meines 
Handbuches  der  historisch-geographiBchen  Pathologie  beschii'tigt,  war  idi 
bei  dem  Studium  der  Oeschiehte  von  Odbfiebsr  au  Ansehauungen  Ober  den 
Yerbreitungsmodus  dieser  Krankheit  gelangt,  welche  mir  geeignet  erschie- 
nen. Aber  manche  bisher  ungeltei  geUidbeae  Bithsel  in  dem  ojpdemiolo* 
gischen  Vorhalten  nicht  nnr  dieser,  sondern  auob  mancher  anderer  acuter  • 

ViMtolJahnMhrift  for  0««indheiUpfl«ir*,  1879.  23 
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Infectionslcrankheiten  Aufschluss  zu  geben;  es  war  mir  daher  in  hohem  Ctrade 
interessant,  in  der  Mittheiluiig  l^et  t  cn k n fo  r's  üher  CholeraverbreitUDg  An- 
sichten zu  be(r(';j;nen,  welclie  mit  den  nicinigen  bezüglich  Gelbfieber  fast  voll- 
koQimeu  übereinstimmeu ,  und  ich  halte  es  um  so  mehr  für  geboten,  die 
Rcmltate  meiner  Untenmdinngtn  über  die  Aetiologie  disaer  Krankheit,  eo 
weit  rie  eben  die  hier  angeregte  Frage  betreffen,  su  Teröffentiiohen,  ala  ieh 
▼on  der  Ueberseugung,  durchdrungen  bin,  dass  dem  Gegenstande  eine  hohe 
praktische  Bedeatong  für  die  öffe^ohe  Geaondheitapflege  niehtabgeqproehen 
werden  kann. 

Unter  den  Infectionskrankbeiten  nimmt,  bezüglich  des  Umfanges  ihrer 
Verbreitung  auf  der  Erdoberfläche,  Gelbfieber  eine  der  letsten  Stellen  ein. 
Sehen  wir  von  den  Tereinaelten  epidemiaeben  Avsbrüohen  der  Krankheit  anf 
der  Külte  der  pyreniiaehen  Halbinael  und  einigen  bmeehbarten  Rankten,  •<»• 

wie  Ton  dem  Vorherrschen  derselben  auf  einem  Theile  der  Westküste  Afrikas 
ab,  so  dürfen  wir  Gelbfieber  hh  ein  ausschliesslich  der  westlichen  Hemisphäre 
eigenthümlichcs  Leiden  bezeichnen,  und  auch  hier  hat  dasselbe  bis  vor  etwa 
20  Jahren  sich  in  sehr  engen  Grenzen  gehalten,  welche  nur  wenig  über  die 
Golfküsten,  die  Antillen  und  einen  Theil  der  atlantischen  Küste  Nordamerikas 
hinanireiditen ;  erat  in  der  neuesten  Zeit»  seit  dem  Jahre  1849  r  hat  Gelb- 
fieber ein  allgemeines,  und  wie  es  aeheint^  danemdea  Verbreitongagebiet  aof 
dem  von  der  Krankheit  bis  dahin  fast  Tollkommen  verschont  gebliebenen 
Boden  Südamerikas  gefunden,  sich  zuerst  auf  der  Küste  Brasiliens  und  an 
den  Ufern  des  Amazonenstromes,  spater  (l'^')!)  auf  der  Küste  von  Nieder- 
Peru  und  schliesslich  (seit  1857)  auf  dem  Littorale  der  Kio-de-la-Plnta-Slaaten 
bis  abwärts  nach  Bucnoa-Ayres  eingenistet.  Bemerkenswerth  ist  bei  -dieser 
Verbreitung  der  Krankheit  übmr  die  weatliehe  Hemisph&re,  daaa  CSenIral- 
amerika  inm  ersten  Male  in  den  Jahren  1867  bis  1869  von  einer  grüaaeren 
Gelbfieberepidemie  heimgesneht  worden  ist,  wdehe  sich,  wie  es  scheint,  ron 
Panama  über  Nicaragua  nach  San  Salvador  verbreitet  hat.  —  Auf  der  ocea- 
nischen  Küste  Nordamerikas  ist  die  Krankheit  bisher  noch  niemals  beob- 
achtet worden,  und  dasselbe  gilt,  mit  Ausnalinie  der  zuvor  genannton,  eng 
begrenzten  Landstriche,  von  Afrika  und  Europa,  im  vollsten  Umfange  aber 
von  dem  ganzen  asiatischen  Festlande  und  den  Inselgruppen  dieses  £rd« 
theües;  alles,  was  über  das  epidemisehe  Vorkommen  Ton  Gelbfieber  in  En« 
ropa  schon  vor  der  Entdeckung  Amerikas*  was  von  den  Schildemngen, 
welche  sogar  sdion  Hippokrates  von  Gelbfieber  gegeben  haben  soll,  u.  a.  ft. 
gesagt  worden  ist,  beruht  auf  groben  Irrthümem,  auf  Verwechselung  der 
Krankheit  mit  schweren  Malariafiebern  und  biliösem  Typhoid,  und  auf  eben 
solche  diagnostische  Täuschungen  sind  die  Nachrichten  zurückzuführen, 
welche  über  das  Vorherrschen  von  Gelbfieber  in  Kleinasien,  Indien,  dem  in- 
diadien  Arohipel  nnd  anderen  Gegenden  Asiena  mitgetheilt  worden  sind. 

An  dieae  überaiditliche  Darstellnng  dea  Verbreitongageibietes  von  Gelh* 
fieber  knüpft  sich  sunfichst  die  Frage,  ob  die  Krankhdt  Überall,  wo  sie  bis- 
her aufgetreten  ist«  einen  localen  Ursprung  gehabt  hat,  oder  ob  ihre  hei- 
mischen Grenzen  engere  sind  und  ihre  Verbreitung  ausserhalb  derselbon  nuf 
eine  Verschleppung,  resj).  Uebirtraguug  der  specifischen  Krankheitsursache 
zurückzuführen  ist.  —  Einer  exacteu  Beantwortung  dieser  Frage  in  ihrem 
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ganzen  Umfange  stellen  sich  vorläufig  unüberwindliche  Schwierigkeitall  tnt* 
gegen ;  über  die  Endemidtät  too  Gelbfieber  an  der  nezkaniacben  Küete  nnd 
«nf  einigen  Inedn  des  metindieeben  Ardiipele,  besondere  den  grossen  An- 
mien,  kann  ebensowenig  ein  begrfindeicr  Zweifel  bestehen,  als,  wie  später 
geseigt  werden  soll,  darübfr,  dnss  sümnitliche  Gelbfieberepideinien ,  welche 
bisher  auf  central-  und  südamerikanischem  Boden,  auf  dem  nördlichen  Theile 
der  atlantischen  Küste  Nordamerikas,  auf  der  Küste  von  Senegarabien  und 
einzelnen  westafrikanigchen  Inseln,  sowie  auf  europäischem  Boden  geherrscht 
habeUf  ihren  Ursprung  lediglich  einer  Einsehleppung  des  KranÜieilagiftes 
▼erdanken;  immerfain  bleibt  es  fra^^oh,  welebe  Stellung  die  Golfküste  nnd 
der  sfldliobe  Theil  der  atlantiadien  Küste  Nordamerikas  (bis  nach  Charleston) 
in  der  vorliegenden  Frage  einnebmen ,  da  fOr  eine  beetimmte  Entsebeidnng  . 
dieser  Fra<^c  in  den  Thataachen  Torl&ofig  ein  sicheres  Kriterium  nicht  ge- 
fanden worden  ist. 

Es  würde  mich  weit  über  die  Grenzen  der  mir  gestellten  Aufgabe 
führen,  wollte  ich  hier  ein  Tollständiges  Bild  aller  der  Eigenthürolichkeiten 
geben,  welche  die  Art  des  Yorherrsehens  von  Gelbfieber  charakterisiren,  so» 
wie  alle  dii>fenigen  Momente  umfassend  erörtern,  welche  in  einer  causalen 
Besiehang  zu  dem  Yerbreitangsmodus  der  Krankheit  stehen-,  zu  besserem 
YerständniBse  der  nns  spcciell  beschäftigenden  Frage  mögen  in  diesen  Be* 
aiehungen  folgende  Andeutungen  genügen  : 

An  denjenigen Orteji  der  Gelbfieberzone,  welche  als  Ileimatb  der  Krank- 
heit angesehen  werden  dürfen,  werden  häufig  sporadische  Fälle  derselben 
beobaehtet,  nnd  audi  da,  wo  Odbfisber  nachgewiesen  nur  etttgesobleppt  vor- 
kommt, beechrinkt  rieh  das  Torkommen  desselben  nidit  selten  anf  eine 
kleine  Zahl  von  Erkrankungen ,  suweilen.  selbst  nnr  auf  die  importirten 
Fülle,  ohne  eine  weitere  Verbrritung  au  gewinnen.  Andere  Male  entwickelt 
sich  die  Krankheit  zur  Epidemie  und  bleibt  als  solche  entweder  nnr  auf 
einzelne  Orte  begrenzt,  oder  überzieht  in  alhnüligem  oder  schnellem  Fort- 
schreiten grössere  Gebiete  und  nimmt  so  unter  Umständen  den  Charakter 
einer  Pandemie  an;  Beispiele  hierfQr  ans  der  neuesten  Zeit  geben  die  Er- 
eignisse in  den  Jahren  1839,  1852  bis  1858,  in  welche  die  Prftvalens  von 
Gelbfieber  auch  auf  dem  südamerikanischen  Continente  füllt,  1855  bis  1856 
uod  1867  bis  1870;  beachten swerth  ist  hierbei  übrigens  der  Umstand,  dass 
die  Häufigkeit  und  Extensität  dieser  pandemischen  Ausbrüche  der  Krankheit 
innerhalb  der  letzten  Decennien  in  demselben  Grade  zugenommen  hat,  in 
welchem  der  internationale  Verkehr  sur  See  an  Freq[uen2,  Leichtigkeit  und 
Schnelligkeit  gewonnen  hat.  / 

Von  der  entsdieidendsten  Bedeutung  für  die  Entwickdung  und  den 
grösseren  oder  gevingeren  Umfimg  der  Endemie  an  einem  Orte  sind  .Witte- 
rungs-  und  swar  namentlich  Temperatnrverhültnisse.  —  Nur  in  solchen 
Gegenden,  in  welchen  die  mittlere  Jahrestemperatur  25'' C.  nnd  darüber,  die 
mittlere  Wintertemperat nr  mindestens  20  bis  22^  betrügt  (Küste  von  Guinea, 
Senegambien.  Antillen,  Küste  von  Mexico,  die  nördlichen  Küstengegenden  von 
Südamerika),  herrscht  Gelbfieber  zu  allen  Jahreszeiten  epidemisch,  uud  selbst 
hier  gewinnt  die  Kranl^eit  sumeist  erst  in  der  beissen  Jahreszeit,  bei  einer 
Temperatur  Ton  25  bis  27^  eine  allgemeine  YOTbreitung;  in  höheren  Brriten, 
dlelsocbimenen  rm  unter  30*  angehören  (Kew-Orleana,  Ifobile,  Charleston  n.  a.), 
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kommt  GdbfioW  nur  in  deigoiigra  JähraMmton  vor,  deren  Temperatur 
jener  der  tropischen  Gegenden  gleiehkommt,  und  eiidi  hier  vonrage- 
weise  in  der  heiesesien  Periode  des  Jnhreit  Mi  verbroitetsten  in  besondere 
heissen  Jahren,  während  in  allen  übrigen,  in  gemässigten  Breiten  gelegenen 
Orten  (den  Mittel-  und  New-England-Staaton  Nordamerikas,  den  Rio-do- 
la-Platii-Staaten,  Spanien  u.  a.)  die  Krankheit  fast  ausuahmelos  nur  bei  re- 
lativ sehr  hohen  Temperaturen  geherrscht,  namentlich  als  gröesere  Epidemie 
Biah  nor  bei  einem  der  mittleren  Jahreetempevatnr  der  Tropen  gleiohkommen- 
deo  TbermomflAerstande  entwielcelt  hat,  niemals  bei  einem  Wärmegrade 
unter  20®  (der  Wintertemporatur  der  Tropen)  in  weiterer  Verbreitung  auf- 
getreten ist*  Der  entscheidende  Einfluss  diesee  Momentes  (hohe  Temperatur) 
spricht  sich  aufs  Ueberzeugendste  noch  in  dem  Umstände  aus,  dass  ein  be- 
deutenderes Sinken  des  Quecksilbers  stets  einen  bemerkenswerthen  Nachlass, 
eigentlicher  Frost  unter  allen  Yerhältuissen  ein  absolutes  Erlöschen  der 
Epidemie  aar  Folge  gehabt  hat. 

Noeh  eigenthflmficher  als  diefle»  bm  keiner  anderen  Infeetionakrankheit  so 
abioliit  aiiqgM|Nroeliene  Abhängigkeit  desKrankhettriiettandes  von  Temperatnr- 
verhältniaeeii  ist  die  etriote  Besiehung,  in  welcher  die  Verbreitung  vod  Gfelb- 
fieber  au  gewissen  terrestrischen  Momenten  steht.  —  Als  Epidemie 
kommt  die  Krankheit,  relativ  seltene  Fülle  ausgenommen ,  nur  ouf  Meeres- 
küsten und  an  den  Ufern  grosser  resp.  schiffbarer  Flüsse  vor,  und  gerade 
au  denjenigen  Punkten  der  Gelbfieberzone,  wo  die  Krankheit  —  gleichgültig 
ob  mnhdmiadi  oder  importirt  —  den  Charakter  eines  itAudigeD  Leideoa 
trägt,  tritt  diese  Eigenthfimliebkeit  in  der  Kraakbeitsrerbreitnng  am  präg- 
nantesten heryor,  so  namentlich  auf  den  Antilleu,  der  Ghdfkttste,  den  aHan- 
tasohen  Küstenstrichen  von  Nordamerika ,  demnächst  aber  andi  in  Guayana, 
Venezuela,  Brasilien,  den  Rio-de-la-Plata-Staaten  und  Peru;  von  297  Gelb- 
fieberepideraien  auf  nordamerikaiiischera  Boden,  deren  Geschichte  ich  genau 
zu  verfolgen  vermochte,  haben  159  in  Küstenstädten,  133  in  St&dten,  welche 
an  groesen,  schiffbaren  Flüssen  gelegen  sind  (darunter  63  allein  in  Now- 
Orleans  und  Philadelphia),  und  nur  fflnf  an  (Men  geborrsdit,  die  in  einer 
immerbin  geringen  (9  bis  12  engL  Meilen  betragenden)  Entfernung  von 
gräaieren  Wasserbassins  resp.  ausserhalb  des  Schiffsverkehres  liegen; 
in  Brasilien  ist  die  Krankheit  bei  dem  ersten  Auftreten  tief  ins  Innere  dee 
Landes  gedrungen ,  immer  ist  sie  den  Ufern  der  grossen  Ströme,  besonders 
des  Amazonenstrouies  und  seiner  Nebenflüsse,  gefolgt,  sodass  in  der  That  in 
der  ganzen  Seuchengeschichte  von  Gelbfieber  die  Epidemien  in  den  Jahren 
1800  bis  1804  auf  spanischem  Boden  die  einzige  erheblitdie  Amnahme  tou 
dieser  Regel  bilden,  indem  die  Krankhmt  TonCadix  ans  nioht  nur  läagii  der 
Ufer  des  Gnadalquivir  Ins  Cordora  fortgesdiritlen,  sondern  aueh  w<m  den 
Kosten  Grenadas  und  Andalusiens  aus  30  bis  40  Meilen  weit  ins  Innere 
des  Landes  vorgedrungen  nnd  in  vielen  VOn  grösseren  Flflsseu  entfernt  ge- 
legenen Ortschaften  aufgetreten  ist. 

Dieses  fast  exclu^ive  Gebundensein  von  Gelbfieberepidemien  an  Meeres- 
kästen  und  die  Ufer  achififbarer  Flüsse  steht,  meiner  Ueberzeugung  nach,  im 
engsten  Znsammenbange  mit  mnem  anderen,  für  die  epidemisehe  Yerbrei- 
tnng  der  Krankheit  Tielfiwb  betonten  Momente  ^  der  relatiyea  Immunität, 
derm  sieb  hoeh,  besonders  gebirgig  gelegene  Orte  von  Gelbfieber  er- 
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fireiMo.  —  Unsweifelhaft  iit  m  nur  snm  kleinsten  Theile  die  Elerstion, 
midie  bierftr  eotaeheidcnd  iik»  denn  wirbegegnenGelbfieberepidenilenqBier 
Umelinden  in  lehr  bedeutenden  Höh«i,  eo  v.  e.  edunii  »Andalnnea  inEle- 
Vfttionen  ^on  1000  Fuss,  anf  Guadeloupe  in  Camp  Jacob  (über  1600  Fbm)» 
auf  mexicanischem  Boden  in  Cordova  (über  2500  Fuss)*),  auf  Jamaica  sogar 
in  dem  faßt  4000  Fuss  hoch  gelegenen  Newcastlc**),  und  am  wenigsten  kön- 
nen thermometrieche  Ycrhältnisfie  für  die  relative  Exemption  bedeutenderer 
Höhen  von  Gelbfieber  geltend  gemacht  werden,  da  die  Krankheit  an  vielen 
Pnnklen  (in'YeneeneU***),  Neu^Gfeaadef)«  enf  St  Domingo»  ^Antigua,  Do- 
minique o.  a.)  ihre  Hftheogrenie  in  Gegenden  gefanden  het,  die  noch  einen 
exquisit  tropischen  Charakter  tragen;  ich  glenbe  vielmehr,  dass  hier  wetent« 
lieh  dieselben  Verhältnisse  in  Betracht  kommen,  welche  der  Verbreitung  der 
Krankheit  ins  Binnenland  hinein  und  in  weiterer  Entfernung  von  grÖBseren, 
den  nautischen  Verkehr  ermöglichenden  Wasserwegen  entgegenstehen,  und 
die  offenbar  nur  ausnahmsweise,  unter  ganz  besonderen,  der  Verschleppung  - 
.dee  Knmkheitsgiftei  fördwlichen  Umitinden  flbenranden  werden. 

£■  darf  hier  nioht  nnerwUint  Ueiben,  dam  dieee  enge  Begreniong  tob 
Gelbfieber  aof  Küsten-  und  üfefitridie  ond  die  Immunitfit  hochgelegeDer 
Gegenden  von  dei:  Krankheit  eine  aus  dem  physikalischen  Verhalten 
des  Bodens  hergeholte  Deutung  erfahren  hat:  aus  den  angefahrten  That- 
sachen  wurde  der  Schluss  gezogen,  dass  das  epidemische  Vorkommen  von 
Gelbfieber  an  eine  reichlichere  Durchfeuchtung  des  Budeus  gebunden  ist,  und 
in  einer  weHaren  Yerfolgang  dieHr  Theiurie  gelangten  zahlreiche  Beohaekler 
ichUwilich  dahhn,  Gelbfieber  ab  dne  Snmpfkrankheit  in  bei«ehnen,  ee 
aeout  fttiologisch  (und  selbst  pathologisch)  den  Iffalarialnraiikheiten  an  die 
Seite  SU  stellen.  Diese  Idee  hat  seit  Tielen  Decennicn  die  Lehre  vom  Gelb* 
fieber  8o  vollkommen  beherrscht,  da«s  nur  wenige  Beobachter  sich  von  der- 
selben frei  zu  machen  und  rationellere  Anschauungen  zu  gewinnen  ver- 
mochten, noch  immer  tritt  sie  uns  wie  ein  unantastbares  Dogma  entgegen 
mid  ee  rtehi  ma  OTwarten,  dam  aie  in  den  extravagaDten  Aneobanungen, 
walehe  die  neueste  Zeit  fiber  die  Bedentnng  von  Bodendnrehlbachtnng  nnd 
Gmndwassersohwankungen  fQr  das  Vorkommen  von  Infections-  und  anderen 
allgemein  herrschenden  Krankheiten  entwickelt  hat,  einen  fruchtbaren  Boden 
finden  und  noch  tiefer  wurzeln  wird.  —  Es  würde  mich  zu  weit  von  meinem 
Thema  abführen,  wollte  ich  den  Gegenstand  hier  nach  allen  Seiten  hin  be- 
leuchten; ich  will  mich  darauf  beschränken,  einige,  besonders  prägnante 
Thatsachen  ans  der  Geseldehte  von  Gelbfieber  herYonaheban,  die,  ndser 
Anaaoht  nadi,  geeignet  aein  dfirften,  die  Lehre  tob  der  Abhingigkaii  des 
epidemiaehan  Yorherrachena  diaaer  Krankheit  von  den  genannten  Bodenver- 
^  hiliniaaen  anf  daa  richtige  Uaaaa  sorOckinfllhren. 


•)  Bouffier  in  Arch.  ,1c  m-nJ.  nav.  1865,  III,  526.  üouin,  ibid.  18(56,  VI,  404  — 
**)  Lawion  in  Lucet  16Ü8,  Jan.  100,  SUtuU  reports  of  tbe  Brit.  «riuy  for  the  year 
1867,  226.  —  ***)  Wl«  Zimpel  (Jen.  Annal.  flir  Med.  I,  78)  erklärt,  bedarf  «  tob  Omcu 
aus  nur  eines  (kleinen  Pferderittes  aufwärts,  um  die. Gclbfiebcrrogion  hint«r  sich  zu  haben.— 
f)  Lcbloml  (Observat.  sur  la  h^\ic  Jiniiic  otr.  Par.  ISD.^,  146)  macht  darauf  aufmerk* 
sam,  daiis  Honda,  in  einer  Elevation  von  tfüO  Fu«s,  zur  Zeit  des  Vorherrschens  von  Qelb- 
fiebtr  n  der  Klato  von  Mea-Onasda,  teoti  des  lebhsftcn  Verkehrs  mit  deneUMa,  Biemtils 
v«B  dar  KnaUicll  MmgMveht  wordtn  ist. 
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Unttr  den  Ueinw  AntiHnn  sind  gsrsds  di^fsnigsn,  wsklM  in  Folge  ilmr 

BodenverhiltnisBe  den  Hauptsitz  eodemiBcber  Mnlariafiebcr  abgeben,  VOD 
Gelbfieber  am  wenigsten  heimgesucht,  während  andere,  deren  trockener,  stei- 
niger Boden  das  endemische  Vorherrschen  der  erstgenannten  Krankheitsform 
ausschliesst,  überwiegend  häufig  Schauplatz  von  Gelbfieberepidemien  bilden; 
80  erklärt  u.  a.  Fergusson*),  einer  dur  vortrefi'lichsten  SchriftstelW  Aber 
Gelbfieber,  mit  speoiellem  Hinwds  nnf  Bsrbndoe:  „Es  giebt  auf  den  Antillen 
Gegenden  mit  einem  so  trockenen,  sumpf&reien  Boden,  wie  man  ihn  auf  der 
Erdoberfläche  flberhanpt  nvr  antreffen  kann;  von  diesen  suohe  man  des 
gflnsiigste  Terrain  aus  und  sende  dahin  eine  europäische  Armee,  so  wird, 
voraopgesttzt  dass  der  Ort  au  der  Küste  liegt,  dieselbe  so  «icher  von  Gelb- 
fieber lieciiiiirt  werden,  wie  wenn  mau  Bio  nacli  Demerara  oder  einem  an- 
deren der  Bumpfreichsten  Punkte  der  Welt  gescliickt  hätte,"  und  in  derselben 
Wene  haben  ^oh,  in  Besug  auf  Barbados,  bereits  Chisholm,  Hillary  md 
andere  frohere  Beobaehter  ansgesproehen.  Andererssits  erUirt Stewart**), 
dsss  in  der  mörderischen  Gelbfieberepidemie  1793  bis  1795  aof  Grenada 
gerade  diejenigen  Punkte  der  Insel,  wo  Malariafieber  endemisch  herrschen 
und  alljährlich  vorkommen,  von  der  Seuche  vollkommen  versrhont  blieben; 
in  gleichem  Sinne  erklärtMc  ('a])e***),  daBS  auf  Trinidad,  einer  der  sumpf- 
und  malariareichsten  Inseln  der  kleinen  Antillen,  Gelbfieber  bellen  und  stets 
nur  aof  einadne  Punkte,  besonders  Port  of  Spaio,  beschränkt  beobachtet 
worden  ist,  und  Jourdanetf)  weist  auf  das  mitten  in  Sümpfen  gelegene 
San  Juan  anf  Tabaaoo  hin,  das,  trotsdem  die  Lisel  viel&oh  von  Gelbfieber 
heimgesucht  worden  ist,  noch  niemals  Gelbfieber  gehabt  hat    „Wenn,"  sagt 
Wilson tt),   dessen  Beobachtungen   eich  zameist  auf  Jamaica  beziehen, 
„Gelbfieber  in  Sumjifjjegenden  der  Antillen  auftritt,  so  trugen   nicht  die 
Sümpfe  die  Schuld,  sondern  etwas  Anderes,  ihnen  selbst  Fremdes,  aus  ande- 
ren Ursachen  Uinzugekommenes,"  und  ebenso  urtheiien  imrayjjf),  An- 
dersen§),  Mo  Lean§§)  n.  a.  mit  Hinweis  anf  St  Christoph,  St  Yinoent, 
Montserrat,  St  Doiningo  n.  a.    Nodi  will  idi  hier  anf  den  gewiss  sehr  be- 
aehtenswerthen  Umstand  hinweisen,  dass  in  Charleston  innerhalb  dar  lotsten 
0eosnmen  in  Folge  von  Bodenameliorationen  and  anderweitigen  YsrbsBW» 
rangen  der  hygienischen  Verhältnisse  Malariafieber  auffallend  Feiten  gewor- 
den pind,  Gelbfieber  aber  in  derselben  Häufigkeit  und  Bösartii^kelt  wie  früher 
geherrscht  hat^^^).  —  Bei  der  in  grosserem  Umfange  erfolgten  epidemischen 
Terbreitong  von  Gelbfieber  auf  spaniechem  Boden  waren  es  gerade  hoch  und 
trooken  gelegene  Orte,  welche  mit  ümgehnng  benachbarter  feoehter  oder 
■nmpfiger  Districte  von  der  Seoohe  beiallen  wurden,  wofObr  dk  bewährtesten 
Beobachter t*)'aah]reiefae  Beispiele  ans  Gibraltar,  Hedina  Sidonia,  Mnreia, 


*)  Ediob.  med.  and  surg.  Joom.  LX,  186.  —  **)  Amer.  med.  «nd  philo«.  Register 
III,  186.  —  *•*)  Kdinb.  med.  and  «urj;;.  Journ.  XV,  535.  —  t)  La  Mexiquc  et  l'Am^riqae 
tropiciüe  etc.  Parts  1ÖÖ4,  »3.  —  ff)  Memoirs  of  West  Indian  lever  etc.  Lond.  1827,  89. — 
fft)  Ediab.  med.  -and  MUf .  Joan.  LXIV,  8S3.  —  §)  Facta,  and  obicrvatloiu  rdative  to  Um 
origin  of  postilintial  fever  ...  in  rhiladi-lpliia  et«  .  Philad.  1798,  16.  —  §§)  Inquiry  into 
tlie  natare  and  causes  of  the  great  mortolitjr  among  tb«  troopa  at  St.  Domingo  etc.  Lood. 
1797,  8$.  —  §§§)  Gailtard  in  Tnmaaet.  of  the  Amer.  med.  Anociation  II,  577.  — 
t*)  Vergl.  u.  a.  Pyin,  Ob.xcrvatious  upon  the  Bulam  fever  etc.  Lond.  1815,  31,  .SU. 
Ferrari  in  Perioid.  de  la  aociedad  med.-quir.  de  Cadk  1824,  T.  Ul,  Ko.  IV,  App. 
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Xeres  u.  a.  0.  anfilhreii.  —  Eins  der  iDteressantesten  Momente  iu  der  Ge- 
•chiohte  von  Galbfiebur  bietet  die  sogleich  zu  erörternde  Thatsacbe,  dasa  die 
KranUMit  ftsi  atiMoUieMlidi  in  SUdten  vorkommt»  whr  tdteD  dat  flaebe 
Laad  iMUBgmiolil  Itat;  wooii  eine  reidiHciie  Dorehfenelitnng  oder  tompfiger 
Charakter  desBodem  dat  Torkommen  von  Gelbfieber  bedingte  oder  andinar 
förderte,  so  müsste  man  das  umgekehrte  Verhältniss  erwarten,  wie  es  denn  * 
auch  inderThat  bei  Malariafiebern  boobaihtet  wird;  für  die  vollständige  Un- 
abhängigkeit der  Krankheit  in  ihrem  epidcmiechon  He.stande  von  Bodenver- 
hältuisseo  überhaupt  aber  spricht  unwiderleglich  die  Prävalens  derselben 
Mif  Sdüflfon,  welche  gerade  einen  Hanptnta  von  Gelbfiebw  abgeben« 

Eine  weitere  territoriale  Beeehrinkiing  im  ümfiinge  aeinee  Yorberr» 
echens  findet  Gelbfieber,  wie  eben  angedeuteti  in  dem  Umataade,  dass  daa- 
aelbe,  als  Epidemie,  fast  nur  in  Orten  mit  einer  eng  susammengedrftngt  leben* 
den  Bevölkerung,  daher  fast  ausschliesslich  in  Städten,  und  namentlich  in 
volkreichen  Städten  vorkommt,  ländliche  Districte  dagegen,  ja  selbst  schon 
die  nähere  Umgebung  der  Städte,  sobald  dieselbe  eben  die  localen  und  so- 
cialen YerbAltniBie  dea  flachen  Landea  bietet,  snmeiat  ventdiont.  —  Die 
Eadeontit,  welche  Gelbfieber  im  Yerlanfe  der  Jabrbunderte  innerbalb  aeinea 
Verbieitnngagebietea  auf  den  Antillen  nnd  dem  Boden  Nordamerika!  ge> 
Wonnen  hat,  ist  in  demaelben  Grade  gewachsen,  in  welchem  mit  den  anneh» 
menden  Einwanderungen  von  Europa  her  und  mit  den  in  immer  weiteren 
Kreisen  lieltung  gewinnenden  europäischen  Culturverhältnissen  die  Zahl  der 
festen  Wohnsitze  sich  vermehrt,  diese  allniälig  den  Charakter  von  Städten 
gewonnen  und  zwischou  ihnen  und  deo  benachbarten  Gebieten  sich  ein  leb- 
bafter  maritimer  Verkehr  entwickelt  bat;  ao  benaditen  die  eratoi  Gelbfieber- 
epidemien in  Charleaton,  Philadelpliia  «nd  New-Tork  im  Jahre  1698,  in 
Norfolk  1737,  in  Mobile  und  Pensacola  1765,  in  Baltimore  1783,  in  New> 
Orleans  1791,  in  Savannah  1800,  in  Texas  erst  1839,  ala  die  Ortschaften 
Gftlve«ton  und  Houston  zu  Städten  herangewachsen  waren.  «Gelbfieber," 
sagtDrake*),  „ist  wesentlicli  eine  Krankheit  grosser  und  kleiner  Städte,  die 
Landbewohner,  selbst  innerhalb  weniger  (engl.)  Meilen  einer  von  der  Seuche 
beimgeenohten  Stadt  anafasig,  haben  nichts  von  denelben  su  ittrchten,  wenn 
aie  aicb  nnr  anaaerhalb  der  epidemiaoben  Sphäre  halten;  der  Anabrach  einer 
Gelbfieberepidemie  aof  dem  Lande  ist  ein  unerhörtes  Ereigniss ,  wiewohl  es 
ab  und  zu  vorgekommen  ist,  dass  einzelne  in  der  Nähe  einer  infioirien  Stadt 
lebende  I,andbewohner  an  Gelbfieber  erkrankt  sind."  "Wenn  diese  Behaup- 
tung auch  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfange  zutreflend  ist,  wenn  Gelbfieber  in  der 
That  in  der  Epidemie  dea  Jahres  1800  in  einigen  Dörfern  und  Farmen  in  der 
Umgegend  von  Sevilla  und  Xeres '*""},  1839  in  einem  Umfange  von  etwa 
S  (engl.)  Meilen  in  der  Umgegend  von  Mobile***),  1868  in  vielen  DArlem 
and  Farmen  von  Looiaiana«  IGarirnq^pi  nnd  Alabama,  ebenso  1869  in 


Ballf,  Da  typbiu  d^Amiriqu  oa  6hm  jaane.  Pari«  1AI4,  3r>:..  Tariset  et  Maset,  Ob- 
■erratioDS  sur  la  fthvre  jaune  faitcs  k  Cadix  en  1819.  Par.  1820,  75. 

*)  Trcatiae  on  tbe  principal  diseases  of  the  interior  Valley  of  North  America  etc.  See 
Switfl.  Phflad.  1854,  188;  vwgL  aoeb  La  Roeh»,  Teltow  fever  etc.  Pbflad.  1856,  II,  335, 
474  tt.  a.  0. 

••)  Ferrari  1.  c,  Soucrampe  in  Ree.  p^riod.  de  la  Soc,  de  Med.  de  Paris.  X,  264. 
***)  Lewis  On  tbe  ...  yellow  ferer  of  HobUe.  New-Ori.  1847,  889. 
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Texas*)  und  l^G7  in  zwei  in  der  Nähe  von  Pensacola  gelegenen  ländlichen 
Ortaohaften  ^'^)  epidemisch  geherrscht  hat,  so  fallen  doch  alle  diese  Ereignisse 
in  die  Zeit  idur  extennver  und  mtonnTer  Epidemieo  und  die  YeriMreitnDg 
der  Kraakbeü  in  diesen  Orten  eelbet  ist  immer  nur  eine  eehr  beschrinlrte 
geblieben. 

Je  weiter  wir  mit  dieeen  Uatenadinngen  in  die  Specialgeschichte  Ton 

Gelbfieber  eindringen,  um  so  enger  erscheinen  uns  die  Verbreitnngskreise, 
innerhalb  welcher  die  Krankheit  an  den  einzelnen  Punkten  der  GelbGeber- 
zone  vorherrscht,  um  bo  mehr  überzeugen  wir  uns,  dass  sich  das  ganze  Yer» 
breitungegebiet  der  Krankheit  aus  einer  Reihe  einselner,  mehi*  oder  weniger 
■lindiger,  mmTheÜ  dvrch  weite  Leadetriohe  von  einender  entftmterKmak- 
heitdierde  «aeeiwmenietrt,  und  diese  rlnmlidiefrOrenien,  wie  wir  rie  bisher 
kennen  gelernt  haben«  treten  nooh  näher  aneinander,  die  Krankheitsherde 
verkleinern  sich  noch  mehr,  wenn  wir  die  Gesehiohte  der  Krenkheit  innei^ 
belb  der  einzelnen  Sitze  derselben  verfolgen. 

Fast  in  allen  Orten,  wo  Gelbfieber  —  gleichgültig  ob  einheimisch  oder 
eingeschleppt  —  bisher  epidemisch  geherrscht  hat,  sind  es  gewisse  Punkte, 
an  welbhen  die  Epidemie  eonstant  req^  bei  jedeemeligem  Anlbeten  ihren 
An&ng  genommen  hat;  diese  Punkte  finden  wir  in  der  «nmittelbaren 
Umgebung  der  Hafenplltse  and  Sshiffswerfte,  in  den  feuchtesten 
und  gleichseitig  schmutzigsten  Quartieren  der  Städte,  den  Centren  der  Armuth, 
des  Elends  und  des  Lasters  mit  ihren  engen,  stinkenden  Strassen,  ihren  vom 
Keller  bis  auf  den  Boden  dicht  bevölkerten  liüusern,  ihren  Kneipen,  Tanz- 
und  Logirhäusern ,  den  Tummelplätzen  der  Matrosen  und  ihrer  Genossen- 
sehaft;  erst,  nachdem  die  Epidemie  hier  sor  Entwickelang  gelangt,  hat  sie 
sich  weiter  Terbreiteti  und  swar  sniiiflhst  immer  in  der  nnmittslbannNaeh- 
barschaft  Jener  Qrte^  nicht  selten  ist  rie  aber  aneh  anf  dteselben  anssdiliess» 
lieh  beschränkt  geblieben,  während  ebenso  eonstant  andere,  von  den  ge- 
nannten Localitäten  femer  und  in  hygienischer  Beziehung  günstiger  ge- 
legene Quartiere  von  der  Seuche  wenig  oder  gar  nicht  berührt  worden  sind. 

Ein  dieser  Erscheinung  —  bis  zu  einem  gewissen  Grade  —  analoges, 
für  die  ätiologische  Forschung  besonders  wichtiges  Factum  in  der  Geschichte 
TOn  Gell^eber  tritt  ans  in  dem  epidemisehmi  Yorherrsehen  der  Krank- 
heit anf  Schiffen  entgegen.  IMsse  in  ansserwdentlieher  Freqneni  beob- 
achteten Schiffaepidemien  bieten  ein  zwar  kleines,  eben  darum  aber  leicht 
übersichtliches  und  in  den  Details  leichter  zu  analysirendes  Bild  der  Vor- 
gänge bei  dem  Entstehen  und  epidemischen  Bestände  von  Gelbfieber;  sie 
geben  zunächst  den  Beweis  der  absoluten  Unabhängigkeit  der  Krankbeits- 
geneee  von  Bodeneiu Hussen,  und  repräsentiren  Seuchenherde,  innerhalb 
wehdier  die  &ankheit,  ganz  wie  snf  dem  Lande,  mit  rinor  Prftdileetton  an 
den  flberfBlIten,  schmntsigen,  tehleeht  gelilfleten  Biamen  haftet,  nieht  sriten 
ausschliesslich  auf  dieselben  beschränkt  Ueibt,  nnd  andh  in  ihrem  Bestände 
dieselbe  Abhängigkeit  von  der  Temperator,  wie  dort,  erlMBlMO  lässt.  — 
Sehr  häufig  zeigt  eich  Gelbfieber  zuerst  auf  einem  oder  mehreren,  im  Hafen 
oder  auf  der  Rhede  eines  der  Gelbfieberzone  angehörigen  Hafenortes  gelege- 


*)  Dowler  in  New-Orleua  med.  Journ.  Mai  1660. 
**)  Bericht  in  Philad.  nud.  «nd  surg.  Reporter  1868,  888. 
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Ban  8«IiHKbii  und  tritt  «pidaaiiMb  erat  tpUar  in  dem  Orte  Mlbit  auf,  ander« 
Meie  bliibt  m  *«f  die  Sehiffo  ellein  beacihrliikt,  obae  eef  dem  Leade  eine 
epidemiaebe  Verbreitung  zu  gewinnen,  and  erlischt  in  manchen  Füllen,  und 
swar,  wie  ea  scheint,  besonders  dann,  wenn  die  Krankheit  bisher  nnr  verein- 
aelt  vorgekommen  ist,  sobald  das  Schiff  den  suapecten  Flafen  verläset  und 
auf  die  hohe  See  geht,  während  es  andere  Male  so  lange  fortdauert,  als  das 
Schiff  in  niederen  Breiten  segelt;  wiederholt  hat  man  unter  diesen  Umständen 
einen  NaoUaia  oder  «neb  wobl.ein  volUrommenaa  Erltecben  der  Seuehe  bei 
Eintritt  dei  Sdii£EM  in  höhere  Breiten  nnd  ein  nenee  Aafiflammen  der 
KranUieiti  tobeld  deaselbe  wieder  w&rmere  Gegenden  passirte,  beobachtet, 
Bo  dass  unter  diesen  Yerhältniasen  Gelbfieber  snweüen  Wochen  oder  selbst 
Monate  lang  auf  einem  Schiffe  zu  persistiren  vermag*).  Welche  hervor- 
ragende Rolle  solche  von  Gelbfieber  inficirte  Schiffe  in  der  Seucheogescbichte 
dieser  Krankheit  spielen,  soll  später  gezeigt  werden. 

Wir  haben  uns  bis  jetzt  aasschlieBslich  mit  einer  Untertuohnng  der* 
jenigen  Yerblltniise  beeehlftagt,  welehe,  in  der  dei  Individnnm  nmgebenden 
ineseren  Netnr  gelegen,  einen  mehr  oder  weniger  bestimmenden  EinfloBs  enf 
dea  Vorkommen  und  die  Verbreitung  von  Gelbfieber  äussern,  nidit  weniger 
entscheidende  Momente  finden  wir  aber  auch  in  dem  Individuum  selbst  ge- 
geben, iusoweit  Race,  Nationali  tat  und  Accliniatiention  es  für  das 
Krankheitsgift  empfänglich  machen  oder  ihm  gegen  dasselbe  einen  Schutz 
gewähren.  Es  muss  hier  genügen,  die  in  dieser  Beziehung  sicher  consta- 
tirten  Thntsaohen  in  einaelnen  Tbeeen  kani  saaemraensneteUen: 

1.  Die  Empfänglichkeit  fOr  Gelbfieber  im  Individuum  steht  in  einem  be> 
■timmten  Terbftltnine 
e.  rar  Raee;  em  meisten  gefUirdet  ist  die  woiese,  weniger  die  ge- 
färbte, am  wenigsten  die  schwarze  (Neger-)  Race,  welche  sieh  einer 
fast  absoluten  Immunität  von  der  Krankheit  erfrent; 

b.  zur  Accl imatisati on ;  an  denjenigen  Punkten  der  Golbfieber- 
zone,  an  welchen  die  Krankheit  den  Charakter  eines  ständigen  — 
gleichviel  ob  einheimischen,  oder  anhaltend  importirten  —  Lei- 
dens trftgt,  sind  vorwiegend,  anter  Umstinden  hat  ansseihlieislieb, 
die  frieeh  angekommenen  oder  noch  nicht  ecclimetisirten  Weissen 
der  Seuche  unterworfen,  während  die  Eingeborenen  und  die  creo- 
lisirten  oder  acolimatiairten  Weiseen  eine  mehr  oder  weniger  voll- 
komraene  Exemption  von  derselben  erkennen  lassen**); 

c.  zur  Nationalität;  die  Höhe  in  der  PrädiBpopition  zur  Erkran- 
kung unter  den  nicht-acclimatisirten  Weissen  ist  abhängig  -von  der 


*)  Vergl.  hierzu  aamentUch  die  vortreffliche  Dnr&tellung  von  Friedel  (Die  Krankbeitco 
ia  der  Marin«,  nteh  den  Reports  of  thehealth  of  the  royal  navy  bearbeitet.  Berlin  1866,  S.  102 
bis  104,  190  bis  193,  208,  210  bi»  231,  24ß)  über  die  innerhalb  der  lettten  Deconnien  auf 
der  cngliücliea  KriegtoMriae  geOMcbtea  Beobachtongen  über  du  Vorhemchea  Ton  OelbAeber 
aaf  Schiffen. 

„Wltbln  tbe  tnfics,''  aridirl  La  Roebe  (1.  e.  ü,  p.  85),  ,th*  popnlation  oonaiata 

of  twft  il:is!äps  —  the  first  rnniposc«!  of  the  nntires  and  acclimalised,  who,  so  fiir  rflates 
t«  the  feTcr  in  queation,  live  with  iminunity  amid  the  >ick  aad  the  dying,  the  sccond  of 
strängen,  who  aro  almoat  ioetrltably  attaekcd  hy  tlie  rdgalag  diacose  aad  perisb  in  a 
imge  praponioa« 
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Tampmtur  ihret  Htimathhndes,  und  swar  steigt  die  Pridupo- 
ntion  in  dem  YeiiiftltiuiM,  in  welehem  rie  mu  liSlieren  Breiten 
stammen. 

2.  Der  doroh  AccIimatiütiMi  erworbene  Seltnfts  gegen  Gelbfieber 
wird  nur  durch  längeren  Aufenthalt  an  einem  von  der  Krankheit 
ständig  heinigeauchten  Orte,  resp.  durch  Ueberstehen  einer  oder  meh- 
rerer Gelbfieberepidemien,  am  sichersten  der  Kranklieit  selbst  gewon- 
nen, w&hrend  das,  wenn  auch  dauernde,  Verweilen  au  einem,  zwar 
innerhalb  der  Oelbfleberaone  gelegenen,  y(mi  der  Krankheit  aber  gar 
nioht  oder  nor  selten  berührten  Orte  diePrftdispoeition  im  Individonm 
nur  in  soweit  tilgt,  als  der  Aufenthalt  in  tropischen  oder  snbtropiaahen 
Gegenden  in  dieser  Beziehung  überhaupt  von  Einfiuss  ist. 

3.  Weder  die  angeborene,  noch  die  erworbene  Immunität  von  Gelbfieber 
ist  eine  absolute,  sie  wird  um  po  mehr  insufficlont ,  je  intensiver  sich 
die  Epidemie  gestaltet  resp.  je  mächtiger  sich  die  Wirksamkeit  des 
Krankheitsgi  ftee  iuüert. 

4.  Die  Immnnitlt  too  Gelbfieber  geht  eowohl  bei  Eingeborenen,  wie  bei 
creolisirten  oder  aoolimattsirten  Weissen  sum  Theil  wieder  verloren,  so» 
bald  sie  sich  längere  Zeit  ausserhalb  der  Gelbfieberzone  und  in  höheren 
Breiten  aufgebalten  haben,  oder  sobald  die  Gegend,  in  welcher  aie 
leben,  lange  Zeit  von  Gelbfieber  verschont  geblieben  ist. 

Ans  diesem  individuellen  Verhalten  der  einzelnen  Theile  einer  Be?Öl- 
kemng  dem  Gelbfieber  gegenüber  erkliren  sich  eine  Reihe  eigenthümlioher 
EracheiDtingen  in  der  Senehengeechiohte  dieser  Krankheit,  ao  o.  a.  daa  ioaseEvt 
aeltene  YoriEommen  mehrmalige  Erkrankung  einea  Individanma  an  Gelb- 
fieber, der  plötzliche  Ausbruch  einer  Epidemie  oder  das  Aufflammen  einer 
bereits  erloschenen  bei  Eintreffen  von  Schiffen,  Truppenzügen,  Einwande- 
rern etc.  aus  Kurojia.  dm  epidemische  Vorherrschen  der  Krankheit  ausschliess- 
lich auf  Schiffen  hei  Verschontbleiben  des  Ilafenortes  selbst  von  der  Epide- 
mie, die  Prä  Valenz  der  Krankheit  unter  Deutschen,  Skandinaviern,  Englän- 
dern im  Gegenaatse  an  der  geringeren  Zahl  von  Erkranknngen  unter  Sttd- 
europlem  n.  a.  w. 

Ueber  die  Natur  des  Gelbfiebergiftes  vermögen  wir  vorläufig  so 
wenig  zu  urtheilen,  wie  über  das  Wesen  der  sogenannten  Krnnklieitsgifte 
im  Allgemeinen;  wir  sind  weder  mit  den  j>bysikali?chen  noch  mit  den  che- 
miechen  Eigenschaften  irgend  eines  derselben  bekannt,  die  Specificität  der 
aus  den  einzelnen  Krankheitsgiften  resultirenden  Krankheitsformen  nöthigt 
aber,  fBr  jeden  dieaer  Prooease  eine  bestimmte,  speoifiaehe  Sdiftdlicbkeit,  ein 
beatimmtea  Gift  ni  anpponiren,  daa  nnsweifiBlhaft  organiaeher,  vielleicht  or- 
ganisirter  (paraaitArer)  Natur,  eine  specifisch-krankmachende  Wirkung  auf 
den  Organismus  äussert.  Die  ünbekanntschaft  mit  dem  Krankheitsgifte 
selbst  schliesst  aber,  wie  gezeigt,  eine  Untersuchung  und  Aufdeckung  der- 
jenigen Verhältnisse  und  Einflüsse,  welche  der  Wirksamkeit  desselben  förder- 
lich oder  hinderlich  sind,  nicht  aus,  und  ebenso  wenig  macht  sie  eine  Beant- 
wortung der  Frage  önmöglich,  dnreh  welehe  Medien  daa  Gift  dem 
Individuum  angefahrt,  auf  welehen  Wegen  ea  von  aeinem  Ur» 
aprungaorte  aua  weiter  verbreitet  wird,  und  eben  dieae  Frage  mit 
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•pacifliUer  BMielrang  «of  Gelbfieber  bilde!  den  eigentliehen  Oegenetend  der 
foviiegenden  Untersuchung.  Ee  Bohien  mir  nothwendig,  denelben  eine  Er- 
Srterang  der  wichtigsten  Momente  Toraufzuschicken,  welche  in  einer  speciellen 
Beziehung  zu  der  ersten,  oben  angedeuteten  Kategorie  ätiologischer  Factoren 
stehen,  nicht  bloss,  um  ein  besseres  Verstündiüss  der  hier  zu  besprechenden 
Thatsachen  herbeizuführen,  sondern  auch  um  die  Bedeutung  einer  Kenntnis« 
dieser  Seite  der  Aetiologie  von  Gelbfieber  für  die  öfientliebe  Hygiene  ea 
Innnieielinen.  <—  Der  ^bliekt  den  irir  in  die  WirkiMiilceit  änaierer  oad 
innerer  Einfltee,  der  Tempereinr,  der  territ<urialen  Lage,  der  Boden-  und 
socialen  Verhältnisse  und  der  durch  Race  und  Nationelitftt  bedingten  indi- 
viduellen Eigenthümlichkeiten ,  auf  die  Krankheitsgenese  gewonnen  haben, 
zwingt  uns  zu  dem  Geständnisse,  dnss  wir  nach  dieser  Richtung  hin  mit 
unserer  Kunst  nur  eine  sehr  geringe  prohibitive  Einwirkung  auf  Gelbüebcr- 
epidemien  auszuüben  vermögen,  daas  wir  den  meisten  jener  Krankheits- 
iMtoren  gegeuüber  gern  neditloe  eind;  können  wir  elao  die  Krankbeite* 
entetebnng  niebt  Terbindem,  ao  Inetet  derVeraneh  einMrBeedurftnknngder 
KrnnkbeitsTerbreitnng  vieUneht  gQnetigere  Chancen,  and  die  folgende 
DereteUnng  der  Teibreitnngswege  von  Gelbfieber  soll  eben  zeigen,  wie  weit 
diese  Voraussetzung  gerechtfertigt  ist,  welche  Analogien  sich  in  dieser  Be- 
ziehung mit  dem  Verbreitungsmodus  anderer  acuter  Infectionskrankheiten 
ergeben,  und  weiche  Aufgaben  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  aus  einer 
solchen  Erkenutuiss  erwachsen. 

Bei  der  Erörternng  der  swor  angelftbrten  Tbateadien  bin  ich  von  der 
Yoranaietzung  ausgegangen,  daae  die  Heimetb  von  Gelbfieber  keineswegs 
aoweit  reicht  als  die  Grenzen  der  Krankticitsverbreitung,  dass  dasselbe  viel- 
mehr nur  in  einem  Theile  der  innerhalb  der  Gelbfieber/ono  golegenen  Ge- 
biete endemisch  ist,  in  anderen  lediglich  auf  (b  ni  Wege  der  Vt  rsclileppung 
des  Krankheitsgiftes  dahin,  resp,  der  üebertragung  vorkommt.  —  Angesichts 
der  jüngsten  Vorgänge  in  Lissabon,  Barcelona  u.  a.  0.  dürfte  es  kaum  noch 
geboten  eraeheinen,  Beweiae  Ar  die  Ueberkragbarkeit  von  Gdbfieber  über- 
banpt  beianbringen;  dennoob  halte  ich  ee  Ittr  iwedanleaig,  den  Gegenstand 
bier  etwas  ausführlicher  zu  bespreohen,  einmal,  weil  noch  immer  von  ein- 
zelnen Seiten  Zweifel  an  der  Traaaportabilitit  der  Krankheit  angeregt  wer- 
den, sodann  aber  und  vorzugsweise,  weil  eine  Discnssion  der  für  und  gegen 
die  Uebertragbarkeit  von  Gelbfieber  geltend  gemachten  Grüiidc  am  meisten 
geeignet  sein  dürfte,  ein  lielleres  Licht  auf  den  Verbreituugsmodus  der  Krank- 
heit im  Allgemeinen  an  werfen* 

Die  Lehre  von  der  Uebertragbarkeit  Ton  Gelbfieber  dnioh  den 
persönlichen  oder  aaebfiehen  Verkehr  het,  wie  die  Ton  Cholera,  in  ihrer 
hiatoriechen  Entwickelung  drei  Phasen  durchlaufen:  unter  den  ersten  Beob- 
adltern  der  Krankheit,  sowohl  auf  den  Antillen  wie  auf  dem  Boden  Nord- 
amerikas, Iierrschte  über  die  Contagiositfit  von  Gelbfieber  eine  fast  absolute 
üebereiustimmung;  erst  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  erhoben  sich 
Ton  einaelnen  Seiten  Zweifel  an  der  Richtigkeit  dieser  Annahme,  Vorzugs- 
weile  wurde  Jene  üeberaengung  von  der  Gontagioeitit  der  KranUieit  dnrdi 
die  in  den  Gelbfieberepidemien  in  Gharleeton,  Philadelphia,  New^York  n.a.0. 
gemachten  Erüüirungen  stark  eraohüttert,  aelbat  daa  wiederholte  Auftreten 
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der  Knukhait  iniMrlialb  dar  «ntan  drn  DManai«!  äimm  JahriumdOTte  «if 
der  pyrwilüiwlwii  HalbiiMwl,  welehM  den  emoplaMliMi  Atnk&a  iuinnd«r]«g» 

liehe  Beweise  Ton  der  Verschleppung  von  GelbfialMr  geboten  hatte,  blieben 
auf  der  westlichen  HemiephAre  auf  jenen  in  immer  weiteren  Kreisen  Geltung 
gewinnenden  Meinüngsumschwung  ohne  Einfluss,  und  in  der  Zeit  der  grossen 
Gelbfieberepidemien  von  1819  bis  1839  hatte  sich  derselbe  so  weit  vollzogen, 
dass  nur  noch  wenige  Stimmen  sich  für  einen  unbedingt  coutagiösen  Cha- 
mkt«r  der  KnmUieit  nnn^noliffn,  einidne  eine  nnr  bedingte  GonAagien  in- 
gaben,  die- meieton  die  Ueberteagbarkeit  gans  lengneleo.  —  Die  dritte 
Phue  wurde  daroh  einielne,  besonders  anCFUlige  Ersoheinnngen  in  der  Ter* 
braitnngsgesehichte  von  Gelbfieber,  besonders  dnrch  das  Auftreten  desselben 
an  verschiedenen  Punkten  der  englischen  Colonien  auf  der  öntlicben  und 
westlichen  Ilemipphiire,  sodann  durch  das  mit  der  Erweiterung  und  Vervoll- 
kommnung des  Quarantänewesens  immer  seltenere  und  beächruuktere  Vor- 
kommen  der  Krankheit  auf  der  atlantiadien  Kttste  von  Nordamerika,  endlich 
doreh  den  groasartigen  Ansbnudi  der  Seoohe  anf  dem  afldamerikaaiachen 
CSoatinente  eingeleitet,  an  Stelle  einer  aprioriatiadien  Uebenengnng  trat  bei 
den  englischen  und  nordamerikanisohen  Aenten  die  nnbe&ngane  PrAfnng 
der  Thfttsachen,  wobei  man  sich  namentlich  von  den  unklaren,  leeren  Be- 
grifiVn  von  Miasma  und  Contagium  emaruipirte,  und  so  begegnen  wir  heute 
wieder  nur  noch  einzelnen  Stimmen,  welclie  die  Febertragbarkeit  von  Gelb- 
fieber durch  den  Verkehr  in  Abrede  stellen  und  behufs  einer  Erklärung  der 
Krankheitarerbreitong  snr  Annahme  einer  „apidemiadien  Krankhaitawoge" 
und  anderer  in  der  nLnft"  aehwebender  Hjpothaaen  ihre  Znflueht  naimimi. 

Die  gewidltigaten  Argumente,  auf  weldien  die  Annahme  von  der  Nicht- 
Übertragbarkeit  von  Gelbfiebw  (durch  den  Verkehr)  basirt,  sind,  wie  Bar* 
row  *)  sehr  richtig  bemerkt,  negativer  Natur;  sie  beziehen  sicli  auf  das  Ver- 
breitungsgebiet, die  Verbreitungsweise,  das  Verhalten  der  Krankheit  in  der 
Epidemie  und  auf  das  Verhalten  des  Individuums  zur  Krankheit.  —  Es 
widerallwüet  dem  Charakter  einer  Übertragitaren  (oontagiösen  oder  infectiSaen) 
Krankheit,  wenn,  wie  von  Gelbfieber  gezeigt,  diaaelbe  ftat  anaaddieaalieh  anf 
die  Bevölkerung  der  Kfiate  oder  MnaBoAr,  nnd  zwar  nnr  anf  die  StAdte  di^ 
selbst  beaohrfinkt  herrscht,  nur  ausnahmsweise  unter  anderen  localen  Yer- 
hältnissen  vorkommt,  und  nicht  nur  die  ländliche  Revölkemnpr,  welche  mit 
den  inficirten  Orten  in  offener  Coramunicntion  steht,  sondern  das  Binnenland 
überhaupt  trotz  Einschleppuug  zalüreicher  Kraukheitsfülle,  trotz  der  gewal- 
tigen  Zuaüge  von  Flüchtlingen,  welche  die  inficirten  Städte  beim  Aosbraohe 
der  Epidemie  Terlaaaen  haben,  Ton  der  Senehe  anmaiat  faat  gani  verachont 
Uaafai.  Waa  hier  von  der  ftrtlidien  B^rensnng  der  KrankhntaTarbraitang 
im  Grossen  geaeigt  ist,  gilt  aber  auch  für  dieselbe  in?  Kleinen:  in  sehr  vielen 
Fällen  sind  Gelbfieberkranke  von  Schiffen  ans  Land  gebracht  worden,  ohne 
dasB  sich  die  Krankheit  der  Umgebung  derselben,  weder  in  den  Hospitälern, 
noch  in  der  Bevölkerung,  wo  sie  Aufnahme  gefunden,  mitgetheilt  hätte  ;  selbst 
die  innigste  Berührung,  so  u.  a.  Schlafen  von  Gesunden  mit  den  Krauken  in 
einem  Bette,  anhaltende  Pflege  der  Kranken  dnreh  Aerite  nnd  Wlrlar, 
Bainignng  oder  Benntsnng  der,  aelbat  nieht  gereinigtao,  Wiaohe,  Klaidar 


*)  SUtktioal  rrporto  of  theBrit.  umj  aad.  Departmeni  V.  for  Um  ynr  1898,  p.  8t3. 
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oder  Betten  von  Gelbfieberkranken ,  LoichcuüfTuung  derselbeil  IL  8.  w.  trog 
in  keiner  Weise  zur  Verbreitung  der  Krankheit  bei,  and,  WM  J9ü  «UkMinMi 
Seiten  als  besonderB  entechcidend  für  die  vorliegende  Frage  angesehen  wurde, 
absichtlich  augestellte  TnfectiouBverBUche  durch  Einreibung  oder  Inoculation 
der  von  Gelbfieberkraukeu  erbrochenen  Massen  in  die  Haut,  Tragen  der  von 
den  Kranken  gebrauchten,  mit  dem  Schweisse  derselben  getränkten  W&sdhe 
«nd  Kleider  a.  a.,  ergaben  ttota  negative  Baniltate.  —  Eine  «weite  B«ibe 
ton  ArgomMiten  gegen  die  (oontagitee)  Uebertragberkeit  ?on  Gelbfieber  iet| 
wie  bemerkt,  aus  dem  Verhalten  der  Krankheit  in  der  Epidemie  hergeholt. 
Während  exquisit  Übertragbare  Krankheiten  sich  epidemisch  in  der  Weise 
entwickeln,  daes  die  Zahl  der,  von  einem  oder  mehreren  Punkten  ausgehen- 
den, Fälle  stätig  zunimmt,  die  Ej)ideraie  von  diesen  Centren  aus  radienartig 
fortaehreitet ,  so  alhuälig  auf  ihre  Akme  gelangt,  und  nachdem  sie  sich  auf 
dereelben  längere  oder  kflnere  Zeit  erbelten,  ebeneo  allmülig  wieder  ab- 
nioBmt  nod  eehUeeelidi  erlieebt,  erfolgt  die  Entwiokelong  einer  Gelbfieber- 
epidemie dem  Baume  nnd  der  Zeit  nadi  niMet  epmngweiee,  das  Erlöschen 
derselben  oft  plötzlich ;  zwischen  den  ersten  und  den  darauf  folgenden  Krank- 
heitsfällen liegt  ein  mitunter  b  trächtlii  her  Zeitraum,  nicht  selten  vergehen 
Wochen,  während  welcher  nur  sporadische  Fülle  zur  Beobachtung  kommen, 
und  erlangt  die  Krankheit  dann  später  eine  epidemische  Verbreitung,  so 
bilden  eben  nicht  jene  vereinzelten  1  alle  die  Mittelpunkte  der  Epidemie, 
■oiideni  diew  eetet  noh  am  einer  Beihe  neben  einander  beetebender,  oft  n« 
don  aof  einoi  kleinen  Banm  beaduriakter  KrankfaeHeberdei  einige  Hftnaer, 
HäuBergruppen,  Squares  oder  Straelen,  aneammen,  während  ein  grosser,  eelbet 
der  grfieste  Theil  der  betroffenen  Stadt  von  der  Krankheit,  oder  doch  wenig- 
itene  von  der  Epidemie  ganz  verschont  bleibt.  Eben  diese  räumliche ,  wie 
auch  die  meist  deutlich  ausgesprochene  zeitliche  Beschränkung  der  Epidemie 
steht  zum  Theil,  wie  oben  nachgewiesen,  unter  dem  Eintlusse  örtlicher 
(Boden-),  hygienischer  nnd  meteorologischer  (Temperatur-)  Verhältnisse,  nnd 
gerade  diese  Abhingigkeit  des  Krenkbeitsbeetandes  von  den  genannten  Fae- 
toren  wird  als  Beweis  gegen  die  Uebertragbarkeit  des  Gelbfiebers  von  Dea- 
jenigen  geltend  gemacht,  nach  deren  Ansiebt  wahrhaft  contegiflee  Krank' 
heiten  sich  von  solchen  äusseren  Einflflssen  unabhängig  zeigen. 

Gegen  diese,  zum  Theil  gewiss  sehr  beachtonswprthen  Argumente  wird 
von  den  Anhängern  der  Gontagiositätstheorio  der  fj-uwichtige  Einwand  er- 
hoben, dasH  zunächst,  abgesehen  von  einzelneu  Tunkten  der  Antillen,  der 
Golfkflste  and  der  Weetkflste  von  Afrika,  an  aUen  flbrigen  Orten,  wo  die 
Krankbeit  fiberbanpt  jemab  geberredit  bat,  derAosbmeb  der  Epidemie,  oder 
auch  nur  das  Vorkommen  vereinzelter  Fälle  v<ni  Gelbfieber  stets  mit  dem 
Eintreffen  von  Schiffen  aus  Häfen,  in  welchen  die  Krankheit  zur  Zeit  der 
Abfahrt  derselben  nachweisbar  epidemisirt  hat  oder  welche  doch  als  ende- 
misobe  Herde  von  Gelbfieber  bekannt  sind*),  zusammenfällt,  oder  —  was 


*)  „Man  traue  in  Wettindien  niemali  den  Gerüchten  äber  du  Nichtvorhandensein  von 
Gelbfieber,"  sagt  Friede!  (I.e.  224);  „dn  KriegischitT  ist  immer  eine  reichliche  Quelle  von 
fJewinn  für  die  Kinwohner  «fieser  Cdotiiulliäfcn  iin'l  sie  vorsi  hwcicon  daher  sorjjfaltiL,'  iliis 
etwaige  Vorliiui<lcosein  s|»oraUi»clier  Uelbiicbertällc,  um  die  SchitiVahrt  und  ihr  Uescbätl  uicbt 
so  stSna."  SIbs  raAnakMaie  Duftthfonohnag  nUrcklMr  Beridito  0ebi  oür  Kbrlgens  des 
Bewci»,  d«M,  WM  F.  von  KricfHcbifliHi  Mgt,  nicht  weniger  Mwili  fBr  HnndclMdiilb  gilt, 
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das  Gewöhnliolittre  —  dem  Einlaufen  dieier  Sdiiffe  in  kurzer  Zeit  gefolgt 
ist*).  Dabei  mnss  ausdrücklich  hervorgehoben  worden,  dass  in  den  meisten 
Fallen  die  Pchiffe  nocli  l»ei  ihrem  Einlaufen  OelbGoberkranke  an  Bord  hatten, 
oder  doch  während  der  L' eberfahrt  gehabt  hatten,  dass  jedoch  in  einzelnen 
Fällen  die  Krankheit,  so  weit  man  es  eben  constatiren  konnte**),  weder  vor 
noch  nach  dem  Auslaufen  des  Schififes  aus  dem  suspecten  Hafen  unter  der 
SdüflbbeMtnug  oder  den  Patngittren  ▼orgokommen  war***).  —  Ea  nnter^ 
liegt  honte  wohl  keinem  Zweifel  mehr,  den  des  Auftreten  Ton  Gelbfieber  an 
der  Weetkfiste  von  Europa,  die  wiederholten  Gelbfieberausbrüche  an  der^ 
Küste  von  Senegambien  und  auf  den  westafrikanischen  Inseln,  das  epidemische 
Vorherrschen  der  Krankheit  auf  dem  Continente  von  Central-  und  Süd- 
amerika, Fowie  das,  übrigens  seit  1820  niclit  mehr  beobachtete.  Vorkommen 
der&elbeu  in  einigen  liafenstädten  der  Neu -England  Staaten  (New-Uaveu, 
PtroTidencOt  Boston  n.  a.)  eteta  an  das  Einlanfen  soloher  mit  Gelbfieber  in- 
ficirter  Sdiiffe  gebunden,  reop.  von  demselben  abhängig  gewesen  ist,  nnd 
ebenso  steht  jetst  wohl  unzweifelhaft  fest,  dass  in  New  York,  Philadelphia, 
Baltimore,  Wilmington  (Del.),  Norfolk  u.  a.  ITafenplätzen  der  Mittelstaaten 
von  Nordamerik.i  Gelbfieber  niemals  geherrscht  hat,  ohne  dass  nicht  zuvor 
mit  GelVitieber  inficirte  Schiffe  daselbst  eingelaufen  waren.  Am  längsten 
hat  man  sich  gesträubt,  dieses  Factum  auch  für  die  Hafenstädte  auf  dem 
südlichen  Thcile  der  atlantischen  Küste  und  auf  der  Golfküste  Nordamerikas 
antaerkennen,  aber  aneh  hier  batt  sudi  jetst  iast  flberall  die  Uebstseugung 
OeHnng  versehafit,  dass  der  jedesmalige  Ansbnudi  von  Gelbfieber  daselbst 
(selbstverstfindlich  abgesehen  von  denjenigen  Epidemien,  welche,  wie  auch 
in  SOdamerika,  nach  einmaliger  Einschleppung  der  Krankheit  sich  über 
grössere  Zeiträume  mit  Schwankungen  zwischen  Xachlass  und  Exacerbation 
hinxiehen)  mit  der  Ankunft  von  Schifien  aus  suspecten  U&fen  in  Verbindung 


<l«iui  et  xudetn  in  vielea  Fällen  bei  FesUtellung  des  VorbandeoMins  vou  Gelbüeber  in  den 
qo.  HIfen  von  Sdtm  der  SchtflsfBhrer  an  der  nöthigen  Vonfrht  fehlt,  ja  et  Mhetot  aicht 
aaigeschlossen ,  daas  R&ekaic)it8loi«igk«it  und  falsch  vervtandeocs  latonne,  aoch  wohl  Oa- 
kCBOtniss  der  Vorhältnisse  von  dieser  Seile  anj,'f-(:huldipt  wcr.'t-ri  rouss. 

*)  Auch  iu  dieser  Beziehung  bat  Sorglonigkeit  und  Nachlässigkeit  von  Seiten  der  Sa- 
aitStebehSrdea  fn  d«n  HEfen,  luuiieattlcih  in  vergangenen  Decennien,  eine  Mbr  verhingniaa- 
volle  Rolle  in  di-r  «Jcsthii  htc  von  (Ji  lbfieber  ges|>ielt.  N  uliilein  das  l'nglück  gMcbeben  w  ir. 
Imuüliten  ticb  dieselben  nicht  selten,  zu  ihrer  eigenen  Deckung  den  ThatbCftaad  lu  Ter- 
dunkeln,  den  Kachweit  n  ftthren,  dan  achon  vor  Einteufim  der  taapeeten  Sehlffb  FlU«  von 
Geiltdeber  vorgekommen  wartii  u.  «.  w.  Mit  der  stxenKPren  Hnndhaliung  der  Sanitäta* 
j>oli/ei,  mit  ilt-n  verbesserten  (juaranlüiie-Kinrii  litun,;eii  siinl  dicsi-  Mi-.'-stünde  allniäli^;  besei- 
tigt worden,  und  e«  ist  gewiss  in  hohem  Grade  beachtcuswerth,  da«s  mit  den  Fortschritten, 
wolehe  dio  SffcntUdie  Hvgicne  in  dieaer  Beiiebang  genwcfat  hat,  die  Zahl  der  nUle,  weklie 

die  oben  geltend  ;;eninchJ('  I'phauptunir  nicht  bewahrheiten,  immer  kleiner  und  kleiner  ge- 
worden ist,  so  da»s  beute  ein  auch  nur  einigermaaiwen  begründeter  Zwei/el  an  der  Richtig- 
keit derselben  im  vollsten  Umfange  niebt  mehr  besteht. 

**)  E.H  ist  notorisch  festgesidHi  dass  in  vielen  Fällen  von  Seiten  der  SchiATsrUhrer 
falsche  Angaben  über  das  Vorkommen  von  Erkrankung»-  und  Todesfällen  an  Gelbfieber 
unter  der  Scbiä'smannscliaft  während  der  Ueberfabrt  gemacht  worden  sind,  tbeiU  aus  Un- 
kenntalsa  der  Saebe,  theila  n»  den  HibaeHgkdten  djtr  QnaraaüUie  nnd  de«  damit  vor* 
bttttdenen  Verlii'-t  nn  Z^it  und  Geld  ru  entjehen. 

***)  Derartige  Beobachtungen  werden  u.  A.  von  Hohenberg  (New-York  Joorn.  of 
Med.  1M7,  Jan.)  ans  Now-Tork,  und  von  Jowoll  (Truncl.  of  tho  Phibid.  College  9t  Fkf 
afdnas.  New.  8«r.  n,  No.  8  ond  8,  p.  64)  vom  Jahre  1868  ana  Pblladel|ihia  mttgetboilt. 
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zu  bringen  gewesen  ist,  so  namentlich  in  Tharleston,  Savannab,  den  Hafen- 
fitädteu  von  Florida  und  in  Mobile,  und  in  der  neuesten  Zeit  sind  sogar 
einzelne  Stimmen  laut  geworden,  welche  dieselbe  Bedingung  als  conditio  sine 
qua  non  für  das  Vorherrschen  von  Gelbßeber  in  New-Orleans  geltend  machen. 
Wie  weit  dee  hier  erörterte  Moment  auf  die  letstgenannten  Städte  mit 
Beeilt  An  Wendung  findet,  bleibe  dabingeetellt,  es  genfigt  ein  Bliek  nof  die 
zuvor  angeführten,  constatirten  Thatsachen,  um  in  denselben  den  nnwider- 
leglichen  Beweis  von  der  Uebertragbarkeit  von  Gelbfieber  zu  finden  ,  •  resp. 
das  Einlaufen  der  inficirtcn  Schiffe  mit  dem  Auftreten  der  Krankheit  in 
einen  directon  Zusammenhang  zu  bringen. 

Dieser  innige  causale  Zusammenhang  zeigt  sich  übrigens  nobh  AOflge- 
eproehener  in  jenen  tablimeh  beobachteten  FftUen,  wo  die  eretoi  in  den 
Hafenetldten  beobaehteten  Eriorankongen  an  Gelbfieber,  anweilen  selbst  ganae 
Reihen  derselben  nnter  Zoll-  und  Qoarant&nebeamten,  Lootsen,  SdtiAiurbei* 
tern  u.  s.  w.,  auf  jenen  Gelbfieberschi ffen  selbst  ihre  Entstehung  gefunden 
hatten,  odrr  wo  ein  indirecter  Verkehr  mit  dem  infioirten  Schiffe  durch  die 
aus  demselben  au.-^geladenen  Waaren,  Ballast,  Utensilien,  Bekleidungsgegen- 
ständen der  Mannschaft  u.s.  w.  den  Ausgangspunkt  der  Infection  abgegeben 
hat.  —  Dass  dieser  stringente  Beweis  f&r  die  Uebertraguug  der  Krankheit 
niebt  f&r  alle  Epidemien  in  den  oben  genannten  Gegenden  gef&brt  worden 
ist,  liegt  in  Tersohiedenen  Umstlnden,  vor  Allem  darin,  dass  es  nnendlidi 
schwer  hält,  bei  einer  einmal  entwickelten  Epidemie  bis  auf  die  ersten  Er- 
krankongsfölle  zurückzugehen  und  diese  Schwierigkeiten  in  demselben  Grade 
sich  häufen,  in  welchem  mit  der  zunehmenden  Grosse  des  Beobachtungsortes 
die  betreffenden  Verhältnisse  sieh  immer  mehr,  selbst  der  sorglichsten  Nach- 
forschung entziehen  i  dazu  kommt,  dass  diese  Nachforschungen  bei  sehr  vielen 
Gelbfieberepidemien  hänfig  erst  bei  NaoUassea  oder  selbst  erst  nuik  Er- 
Ufsoben  der  Seuche,  also  m  einwZeit,  wo  dasbitereese  snmTheil  geeehwun- 
den  war,  oft  sndem  mit  Torgefasster  Heinnng,  und  dem  Wunsche  oder 
doeh  der  Hoffnung,  niehts  lu  entdecken,  angestellt,  in  vielen  Fällen  eelbot 
gans  unterlassen  wurden. 

Wenn  die  bisherigen  Untersuchungen  nicht  blops  den  Beweis  von  der 
Uebertragbarkeit  von  Gelbfieber,  sondern  auch  Aufschluss  über  die  auf  die* 
Sern  Wege  vermittelte  Verbreitung  der  Krankheit  nach  gelbfieberfreien  Hafen- 
orten  geben,  so  lehren  andere  Beobachtungen,  dass  umgekdirt  gelbfieberfreie 
Schiffs  die  Krankheit  nur  dann  reqnirirt  haben,  wenn  sie  mit  anderen, 
bereits  inficirton  S(  hiffen  oder  mit  dem  inficirten  Festlande  in  einen  dirccten 
oder  indirecten  Verkehr  getreten  sind;  es  liegt  in  der  ganzen  Gelbfieber- 
Literatur  nicht  ein  beglaubigtes  Factum  von  dem  Auftreten  der  Krankheit 
auf  einem  innerhalb  «ler  Gelbfieberzone  pegehulon  ndtr  ankernden  Schiffe 
vor,  ohne  dass  die  eben  genannte  Bedingung  erfüllt  worden  war.  Die  Ge- 
schiebte  der  Oelbfieberseuchen  ist  flberaus  rodi  an  interessanten,  hierher 
gehörigen  Beobachtungen,  eine  der  interessantesten  und  eomplicirtesten  theÜt 
Bryson  *)  über  die  Verschleppung  der  Krankheit  im  Jahre  1860  von  einem 
Schiffe  auf  drei  andere  und  auf  das  Festland  mit;  dasselbe  war  an  der  Küste 
TOB  Mexico  oder  St.  Domingo  inficirt  worden,  brachte  die  Krankheit  nach 


*)  TraiiMCt.  ot'  the  London  EpiJemicnl  Society.    Vol.  1.    Lo^n  1862,    p.  187. 
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dem  Hafen  von  Port  Royal,  communicirto  hier  mit  der  SchifiBmannschaft 
eines  zweiten  Schiflee ,  auf  dem  alshald  Erkrankungen  vorkamen,  und  von 
dem  aus  mit  der  Ueberführung  überzähliger  Mannschaft  auf  ein  drittes  Schiff 
auch  dieses  inficirt  wurde,  schliesslich  wurde  die  Seuche  von  dem  ersten 
Sobilfe  nocb  auf  ein  Ttertes  nnd  endlidi  in  das  Hospital  von  Port  Royal  var- 
■oUeppt.  <^  Detartige  FftUo  von  Uebartraguog  des  Galbfiobara  von  cinam 
SehiffSs  auf  ein  andent  sind  Mlbat  anf  hoher  8aa  und  ansaerhalb  dar  Gctt»- 
fieberzone  beobachtet  worden,  dagegen  verdienen  alle  Mittheilungen,  welche 
für  ein  Auftreten  der  Krankheit  auf  Schiffen  ohne  einen  solchen  directen 
oder  indirecten  Verkehr  mit  inficirten  Uäfeu  oder  Schiffen  sprechen,  nicht 
das  geringste  Vertraucfu ;  „so  lange  ein  Schiff  in  einem  Gelbfieberhafeu  ausser 
allem  Verkehre  mit  dem  Lande  bleibt,"  sagt  Fräser*),  „wird  sich  kein 
Fall  von  Gelbfiabar  auf  äem  Sddffi»  zeigen,  allmn  dia  itrragan  Ifaaauegeln, 
walohe  von  den  Schifioftthrarn  in  dieser  Basiahong  genommen  worden,  halten 
selten  Iftager  als  Air  die  ersten  8  bis  14  Tage  vor,  nachher  stiehlt  sich  der 
eine  oder  andere  von  der  SchifGuaannsohaft  ans  Land ,  um  einen  Freund  zu 
besuchen  oder  eine  Bestellung  zu  machen,  und  damit  ist  der  Schutz  denn 
nucli  erlo!ichen;"  auch  Friedel  macht  darauf  aufmerksam,  wie  häufig  auf 
Kriegsschitleu  gerade  durch  diejenigen  Matrosen,  welche  die  OfQciere  ans 
Land  radern  nnd  hier  oft  Stunden  laug  auf  deren  Rackkehr  warten  mflsseo, 
die  Kranhhttt  an&  Sohiff  verschleppt  wird« 

Wir  haben  bisher  die  Krankfaeitsverbrtttnng  von  Sahiffen  an6  üssta 
Land,  und  umgekehrt  von  diesen  auf  die  Schiffe  verfolgt,  es  erübrigt  nun 
noch,  einen  Blick  auf  die  Verbreitung  von  Gelbfieberepidemien  innerhalb  der 
inficirten  Städte  oder  Ortschaften  zu  werfen. —  Die  Analyse  jeder  Gelbfiebor- 
epidcmie  in  ihre  einzelne  Elemente  ergiebt,  dass  dieselbe  aus  einer  Reihe 
von  Erkrankungsgruppen  zusammengesetzt  ist,  welche  sich  in  Form  einzelner 
Senchenherde  aun&ohst  in  ebielnen  Hinsem,  demnftdist  in  HAnsereom- 
plexen,  unter  ümsttoden  andi  in  Strassen  oder  Strassengmppen  dantetten, 
dass  jeder  nen  anftretandeKrankheitsliül  sieh  aof  eine  innerhalb  eines  Bolchen 
Seuchenherdes  erfolgte  Infeotion  dos  Individuums  aurückführen  läset,  dieser 
dann  unter  Umstruidon  zum  Centrura  eines  neuen  Seuchenherdes  werden 
kann,  ausserhalb  dieser  Krankheitscentren  aber  eine  vollstaiulige  Immunität 
herrscht,  so  dass,  während  einzelne  Häuser,  Strassen  oder  Viertel  der  Stadt 
von  Gelbfieber  decimirt  werden,  in  allen  übrigen  Tbeilen  derselben  gar  keine 
oder  nur  vereinielte  Erkrankungs  -  und  Todesfille  an  Gelbfieber  beobachtet 
werden.  Die  Aehnlichkeit  eines  sdohen  Infeetionaherdes  und  der  Krankheita» 
Verbreitung  aus  demselben  nach  anderen  Punkten  hin  mit  einer  Schi£BB- 
ej^demie  nnd  ihren  Beziehungen  zum  Auftreten  der  Krankheit  im  Hafen  ist 
frappant.  —  In  fast  allen  Gelbfieberepidemien,  die  in  Hafenplätzen  geherrscht 
haben,  sind,  wie  oben  mitgetheilt,  die  ersten  Seuchenherde  in  der  unmittel- 
baren Nähe  des  inficirenden  Schiffes,  in  den  Hafen-  und  Werftstrassen  beob- 
achtet worden,  weitere  Erkrankungsgruppen  haben  sich  dann  snmeist  in  der 
allemlöhsten  Umgebung  derselben  oder  in  solchen  Quartieren  gebildet,  welehe 
in  der  engsten  socialen  Besiehung  au  den  primir  ergriffenen  Localttitsn 
atehen,  und  je  sparsamer  diese  BerOhrungspunkte  waren,  je  sorgtioher  me 

*)  London  metl.  Ca^ettc  1838,  XXI,  646. 
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yerpaieden  wurden,  um  so  beecbränkter  ist  die  Epidemie,  um  so  vereinielter 
sind  die  Seuchenherde  geblieben  *). 

Den  ontsdiiedeiiBteo  Beweis  fftr  die  üeberlragberkeit  von  Gelbfieber 
und  die  Bedentong  dieser  Infeotionaherde  finden  wir  aehUeeilieh  in  doi 
Reeolteten,  welche  Qnerentine-,  Sequestrations-,  ETecaatiüns-  nnd 
DielocationRraanBsregeln  auf  die  Abhaltung,  Beschränknog  odt  r  Tilgung 
von  Gt'lbfieberepidemien  ergeben  haben.  —  Seit  dem  Jahre  L*^LM,  d.  h.  seit 
Einführung  einer  geordneten  Quarantäne  yepen  Gelbticlitr  in  den  Häleii  der 
Vereinigten  Staaten  von  Nurdumeiika,  bind  dieselben,  mit  Ausnahme  von 
(%arMon  und  den  SBÜBnplfttaen  an  der  Oolfküsto,  von  eigentliehen  Gelb- 
fieberepidemien  fiut  gans  Termhont  geblieben,  eeit  1889  ist  die  Krankheit 
in  bedentenderer  Terbrntang  lanr  noch  einmal,  im  Jahre  1855  in  Norfblk 
(wie  aus  dem  Report  nn  tbe  origin  of  thc  yellow  feTer  in  Norfolk  etc.,  Rich- 
mend  1857,  bervorgeht,  durch  ein  aus  St.Tbonias  eingelaufenes  Schiff  zuerst 
nach  Gosport  und  von  liier  nach  Norfolk  eingescbleppt),  beobachtet  worden, 
und  dasB  so  günstige  l'^rfolge  noch  nicht  in  Charleston,  den  Hatenorten  von 
Florida  und  den  amerikanischen  Golfküstenstädten  erzielt  worden  sind,  bat 
■einen  Gmnd  ohne  Zweifel  darin,  daae  die  Ueberaeugung  von  der  üeber- 
tragbarkeit  der  Krankheit  eben  hier  erst  in  der  neuesten  Zeit  in  weiteren 
Kreisen  Platz  gegriffen  hat.  Dass  Spanien  vom  Jahre  1821  bis  jetzt  Von 
grösseren  Gelbfieberepidemiec  verschont  geblieben  ist ,  verdankt  es  der  ge- 
steigerten Aufmerksamkeit  seiner  durch  traurige  Erfahrungen  gewitzigten 
Sanitätsbehörden;  in  Brasilien  erkannte  man,  wie  T.allemant  nachgewiesen 
hat,  den  traurigen  Zustand  der  Quarantäueeiurlchtuugeu  in  den  Häfen  erst 
n  einer  Zeit,  als  Gelbfieber  daselbst  bersita  eine  allgemeine  Yerlwmtang 
erlangt  hatte,  nnd  hier  gelang  es  einselne,  besonders  insular  gelegene  Orte 


*)  DIcM  Bcdtotnng  der  Infectiontherdc  fBr  die  weitere  Verbreitang  der  Krankheit  Jet 

■chon  von  vielen  Beobachtern  in  der  Ktzten  Hälfte  <ic<  vorigen  Jahrhundert«  Tolikemtllea 
gewürdigt  worden:  so  grhlipfst  u.  A.  Monson  (in  Webster,  Collection  of  papers  on  tbe 
tabject  of  bihous  tevers  etc.,  New-York  1796,  ]>.  177')  seinen  Bericht  über  die  Krankheita* 
TerbidtiiBg  1794  in  New-nuren  liti  lUgenden  Worten:  I  conld  trete  tbe  disenae  tbnnifhotit 

tlie  tüwn:  no  person  had  tbe  yellow  fever,  unters  in  con^oiuenct'  of  nttending  the  »ick,  or 
of  being  cxpo»ed  by  none»,  Infected  houses,  clothing  or  furuiture,"  gleichlautend  äu»»em 
»leh  Hc  Kiüght  (Auer.  med.  and  philo«.  Register  III,  293)  nnd  Addone  (Dirn.  oo  the 
malignant  fever  etc.  NVw-York  179'J)  .lu»  der  Epidemie  1791  in  New-Yerk,  Stewart 
(Amer.  med.  and  phil.  Keg.  III,  123)  und  Chiaholtn  (E«My  OB  the  nwUgn.  peetil.  fever  etc. 
Kdit.  II,  Loud.  1801,  II.  96.  107  u.  a.)  vom  Jahre  1793  an«  Grenada,  Warren  (in  New- 
York  med.  Bcpedt.  I.  IMt»)  aus  der  Epidemie  1796  in  Boston  u.  v.  a. ;  unter  den  Beobach- 
tern d<»r  *|<imi*chen  Gelb(iehere]>iiieini«-n  Mionzalor,  Fcllowes,  iSaily,  l'ym,  iiilpin, 
I'ariaet  und  Mnset  u.  A.)  herrscht  in  dieser  Beziehung  die  vollstliudigtite  Uebcreinstim- 
mungi  heiBfUeh  der  Bpidemle  1857  in  Liesabon  erkUtrt  Onyoo  (Un  mot  aar  !a  fidrre  jaane 

de  Lisbonne  en  181*7.  Paris  1858):  „UnO  fUs  dana  vne  niai«on  le  Hcau  y  fai^ait  toiijnurN 
plus  ou  moioa  de«  rictiines;  puit,  <pi*eIU  tut  eneore  da»  malade»,  ou  qu'tUe  h\u  tut  pim, 
tttU  mahom  dtmmait  pour  ta  itrangerts  f/ui  y  /»nitndaitt  mm  fi^ftr  de  reprodmethm  dm 
mol  et(.;"  r>lair,  einer  der  eifrigsten  Oepier  der  Lehn  TOB  der  Uebertragbarkeit  des  Gelb- 
fu  lx  rs,  kinwi  n  n  Ii  M-inen  in(!ua\  ;tiia  ^:emachten  Krfahrungen  nicht  umbin  SO  erklären,  dass 
»ich  die  Krankheit  anfangs  immer  nur  auf  einzelne  Herde  beschränkt,  von  diesen  aas  sich 
«•Üer  verbraitet  «nd  nette  lafeetioBMentrcn  gebildet  habe,  indem  er  hinznrü^:  „outside 

the-e  lioundarien  of  epidemic  infliience  there  was  safety."  In  derselben  Wei<e  haben  sich 
zahlreiche  Beobachter  aus  den  Antillen,  Nord-  und  Südamerika  u.  a.  U.,  und  unter  diesen 
anch  viel«  der  enteehiodeBaten  Anti-ContagioniiiteD,  aoBgenprochen. 

TlerteVahiaaehiifl  fSr  OeBandheK^Ses**  isn.  24 
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(ao  o.  «.  8.  Luis  de  MsranhaS),  wie  in  den  Jthren  1800  %w  1822  in  vie- 
lenOrtMhaflenAiidaliinent,  1819  auf  Minores,  1793  und  1796  in  New  York 

u.  a,  kleinoro  Krpise,  wie  einzelne  Häuser,  Gefängnisse,  Casernen  u.  s.  w. 
durch  rigorose  Absperrung  vor  der  Krankheit  zu  schützen.  —  Die  zahlreich- 
sten und  umfänglichsten  Erfahrungen  über  den  Werth  der  Evacuation  von 
Infectionsherden  und  vorsichtig  ausgeführter  DUloQilioa  der  Bewolmer  der» 
Mlben  behnik  Besehrinkong  von  Oelbfleberepidemien  nad  von  finuiiöiiMhen, 
englieehen  und  nordemerikaniMhen  MiHtftrlnten  an  Tmppenkitrpem  genaeht 
nnd  mitgetheilt  worden*);  Dutroulau**)  reaumirt  die  in  dieser  Beaiehnng 
von  ihm  selbst  wfthrend  eines  vieljährigen  Aufentlinltefl  auf  den  Antillen  ge- 
machten Erfahruniren  in  folgenden  Worten  :  „Quand  on  a  pu  faire  Tevacuation 
des  troupes  avant  l'apparition  de  ri'piilt'niie  parini  elles,  la  preservation  est 
coniplete;  luais  q^uund  eile  n  a  lieu  i^u  apres  que  le  mal  a  dejä  fait  des  vicii- 
mes  oa  da  meint  irappe  pluriean  nudtdeti  U  oontinne  quelques  jonrt  eoeore 
aprie  r^vtenttion,  mtb  ne  ttrde  ptt  k  t'trrMer.  La  pim  impofiame  ed 
d^empecher  toute  eommunication  da  hammes  siqjmmtrH  wm  Us  foftn  da 
littoral,  c(  ile  ne  pas  admtUre  parmt  eux  des  hommes  provenant  de  res  foyers 
et  siisi^rcfs  ilr  porler  en  cht  germes  de  Twfrd'ton,  Quelque  ah^olurs  que 
soicnl  li's  opinions  (inti-contti;iionis((\<  qnon  pm/rssr,  rllrs  ne  pciitrnt  pas 
absoutlre  cclui  qui  nigligeraU  ces  precautionSf  sann  lesquelles  il  n'^  a  pus'äe 
pr^i-vation  assurie,^ 

Dtt  gewiehtigite  Aigomeat  gegea  die  Ueherirtgbaflieit  von  Gelbfieber 
liegt  offSsabar  in  dem  üauttnde,  dtie  die  Krankheit,  trott  aotoritdier  Ter» 
schleppung  durch  inficirie  Individuen  in  die  Umgegend  der  von  der  Seaehe 
ergriffenen  Oi t^chaften ,  trotz  UeberfQllung  dieser  mit  Flüchtlingen,  welche 
aus  den  inficirten  Plätzen  dahin  geflohen  waren,  nur  ganz  ausnahmsweise 
ein«'  weitere  epidemische  Verbreitung  ins  Binnenland  hinein  erfahren,  sehen 
die  nächste  Umgebung  der  Kranken,  Aerzte,  Wärter,  Verwandte  u.  s.  w.,  in 
nnendlioh  lahlrnohen  FBUen  vollkommen  vereohoint  hat,  daw  flherhanpt  die 
gante  Reihe  aller  degenigen  oeoanonellen  Momente,  weldieOelbfieberkraake 
—  absichtlich  oder  unabsichtlich  —  mit  Gesunden  in  Berflhmng  gebracht 
haben,  für  die  weitere  Verbreitung  der  Seuche  sehr  häufig  ganz  ohne  Erfolg 
geblieben  sind.  Allerdings  liegen  eine  Reihe  von  Beobachtungen,  besonders, 
wie  oben  angeführt,  aus  den  spanierhon  (ielbtieberepidemieD,  demnächst  aber 
auch  vou  deu  Autillen  und  aus  nordamerikanischen  Hafenstädten  vor,  denen 
aafolge  die  int  Binnenlaad  verachleppte  Knmkheit  naehweithar  dtaelbet  aaf 
einige  Entfemnng  von  der  Kfitte  oder  den  Ufern  hin  eine  epidendtebe  Yer- 
breitnng  gefunden  hat,  aber  derartige  Beobachtungen  bilden  ao  dberant  lel- 
tcne  Ausnahmen  von  der  Kegel,  dass  sie  diese  mehr  zu  bestätigen  als  zu  ent^ 
kräften  geeignet  sind,  und  es  erwächst  der  Forschung  daher  die  wichtige 
und  interessante  Aufgabe,  aoB  deu  Tbatsacheu  di^enigea  Getichtepnukte  tu 


*)  Vergl.  hierzu  u.  A.  die  Berichte  von  Imrajr  in  E^iab.  med.  ud  «arg.  Journal 
LXIV,  p.  818,  aas  Domniea,  rea  Pym  I.  e.  p.  47  aas  den  EpidHukB  1810  and  1813  ia 
(•ihrnltar,  von  Forry  in  Statiitt.  report«  upon  the  (rickncw  of  tht  U.  8.  Anuf,  WatUngtOn 
1840,  p.  35,  aus  der  Epidemie  1822  in  Peniacol«;  von  NicboliOD  in  Ahoc.  med.  Jouni. 
18r>.'t,  Septbr.  807,  vom  Jahre  1849  in  Antigua ;  von  Jaapard  in  Arch.  de  mM.  narale 
1864,  II,  lo;*,  au»  Tampico;  von  Ccdont,  ibid.  1878|  IX,  845,  ans  Qorte. 

**)  Traü6  daa  naladiaa  dea  fiaroptauMa  daaa  las  pajrs  diaada,  Paria  1881,  p.  87. 
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entwickeln,  welche  Angesiclits  der  constutirten  Uebertrnebarkeit  von  Gelb- 
fieber über  dieses  eigenihümiiche  Verhalten  in  der  Krunkheitsverbrcitung 
AvAflliliiM  sn  gebMi  Term^^gen. 

Der  Orand  l&r  die  rAomlioha  Begrenrang  einer  an  ndi  ftbertragbaren 
Krankheit  mn«,  bd  freiem  Terkehre  swiachen  infioirten  ond  geBiinden  Ortoi, 
entweder  in  gewissen  localen  Verhältniftseu  der  verschont  gebliebenen,  resp. 
der  Krankheit  nicht  zugängigen  Gegend,  oder  in  den  die  Krankheitsübor- 
tragang  vermittelnden  Medien  oder  endlich  in  der  £igenthümlichkeit  des 
Krankheitsgiftes  seihst  liegen. 

Die  unbefangene,  durcliaus  objective  Beurtheiliing  der  Tbatsachen  giebt 
nicht  den  geringsten  Anhalt  für  die  Annahme,  daas  die  Immonitit,  deren 
sich  das  Binnenland  nnd  speeiell  die  von  Kflsten  und  Ufern  sehiffbarer  Ströme 
entfernten  Gegenden  von  Gelbfieber  erfreuen,  aus  solchen  Momenten  abge« 
leitet  werden  kann,  welrhe,  diesen  Orten  oder  Landstrichen  immanent,* ein 
absolutes  Ilindernisa  für  die  epidemische  Verbreitung  der  Krankheit  bieten. 
Die  Tiefehonen  von  Louisiana,  Mississippi,  Alabama  uml  den  anderen  Golf- 
küstenstaaten  von  Nordamerika,  im  Grossen  und  Ganzen  betrachtet,  bieten 
dieselben  Temperatur-,  Boden-,  socialen,  hygienischen  und  Bevölkei^ungb^ver- 
hiltnisaet  wie  die  £fistenftridie  aelbet,  und  dennoch  haben  nur  New-Orleans, 
HobUe,  Peneaeola  nnd  andere  an  der  Kflate  selbst,  oder  Baton  Bonge, 
St.  Francisville,  Natchez,  Vicksburg  bis  anfvMrts  nach  Memphis,  d.  h.  die  an 
den  Ufern  des  Mississippi  gelegenen  Hafenorte  den  fast  aoMchlieaslichen  Sita 
▼on  Gelhfieherepidemien  abgegeben. 

Gerade  diese  Thatsaclie,  die  sich  überall  wiederholt,  wohin  wir  auch 
unsere  Blicke  innerhalb  der  Gelbtieberzonc  richten,  weist  nns  auf  ein  anderes 
Moment  hin,  an  welches  die  Verbreitung  der  Krankheit  so  innig  gebunden 
eradieint,  dan  ea  ab  dne  conditio  sine  qoa  non  fttr  dieselbe  angesehen  ver> 
den  darf  —  auf  die  8ehifffahrt  retp.  auf  den  dnreh  dieeelbe  vermittelten 
nautischen  Verkehr,  sie  reieht  eben  wesentlich  nicht  weiter,  als  dieser 
geht,  sie  findet  da  ihre  Grense,  wo  dieses  Vennittelungsm'edium  fehlt;  wir 
sind  goniit  zu  der  Annahme  gezwungen ,  dass  das  GclbGebergiff  an  dem 
SchiüV-  selbst,  oder  an  den  Gegeuständen  oder  Individuen,  welche  es  trügt, 
haftet,  dass  es  innerhalb  seiner  heimathlichen  oder  epidemischen  Herde  von 
dleaen  anfgenommen  nadi  anderen  Orten  hin  tranaportirt  werden  kann  nnd 
eben  hier  unter  den  oben  genannten  Bedingungen  seine  Wirksamkeit  au  ent- 
ftllen  vermag*  —  Dar&bo*,  dm  die  Schiffe  seihst  unter  diesen  Umstfinden 
Infectionsherde  bilden,  innerhalb  welcher  sich  eine  aus  acclimatiairten  In- 
dividuen bestehende  Schiffsmannschaft  ohne  Schaden  aufzuhalten  vermag  und 
die  ihren  verderblichen  Kinfluss  erst  dann  geltend  machen,  wenn  in  fernen 
Häfen  empfänglic  he  Individuen  die  giftgeschwängerten  SchitVeräume  betreten, 
kann  huudertiacheu ,  wobi  constatirteu  Beobachtungen  zufolge  kein  Zweifel 
beatehen,  und  aneh  die  mehrfach  beobaehtete  Thatsaehe  enbheint  hiernach  * 
Tollkommen  erkUrlieh,  daaa  bei  einem  vom  Gelbfieber  inficirten,  aber  unter 
atrenge  Quarant&ne  gelegten  Schiffe  aunSchst  nur  diejenigen  Hafenbewohner 
die  Krankheit  acquiriren,  welche  aus  amtlichen  oder  anderen  Gründen  das 
ScliitT  betreten,  während  die  ganze  übrige  Ilafenbevölkernng  vollkommen 
verschont  bleibt.  Wenn  eben  diese  in  weiterem  Umfange  (  i  krankt ,  wenn 
sich  im  Hafen  selbst  neue  Infectionsherde  bilden  und  die  Krankheit  somit 
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auf  dem  liMide  eine  epidemische  Verbreituag  gewinnt,  dann,  so  moM  wmter 
geschlossen  werden ,  hat  eine  Uebei-fragung  des  Krankheitsgiftes  aus  dem 
Schiffe  auf  das  Land  Btnttgehabt,  und  diese  Uebertragung  kann  nur  auf  drei 
Wegen,  vermittelst  des  Windes,  resp.  der  bewegten,  vom  Schiffe  auf  das 
Land  weheudeu  Luft,  oder  vermittelst  des  persönlichen  odes  des  sachlichen 
Veskebrei«  ■tottgefimden  haben. 

Sowie  man  hm  anderen,  eiqnunt  Übertragbaren  Infeetionikrankbeitett, 
b«  welchen  der  UebertragnngemodaB  manches  Dunkle  und  R&thselhafte  bie- 
tet, in  der  Annahme  einer  Terbreitnng  dee  Krankheitsgiftes  dureh  Luft- 
strömungen seine  Zuflucht  genommen  hat,  so  auch  bei  Gelbfieber.  —  Die 
Möglichkeit  eines  solchen  Vorganges  kann  a  priori  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden,  beweisende  Thatsachen  für  denselben  liegen  allerdings  nur  in  einer 
verschwindend  kleinen  Zahl  von  Fällen  vor;  Chisholm*)  berechnet  nach 
•einen,  Toraageweiie  anf  Grenada  gemaehten  Erfahningen,  da«  dai  Gelb- 
fiebergift etwa  6  bii  10  Foee  weit  Terwelit  werden  kann.  Andere  ediitaen 
dieee  Entfernung  auf  ^  t  (engl.)  Meile  und  darüber;  so  findet  sich  u.  A.  bei 
Strobel  **)  aus  der  Epidemie  1839  in  Charleston  eine  Mittbmlang  über  die 
durch  den  Wind  vermittelte  Verbreitung  der  Krankheit  von  einem  inficirten 
Schifle  auf  drei  etwa  '  ^  bis  '  (engl.)  Meile  von  demselbcrl  entfernt  gelegene 
Fahrzeuge;  nach  dem  amtlichen  Berichte*'**)  über  die  Gelbfieberepidemie 
1855  in  Norfolk  soll  die  Krankheiteursache  von  der  Vorstadt  Grosport  naeb 
Norüdk  dnrcb  den  Wind  Terweht  worden  eein;  hn  ▼embbiedenen  Gelegen- 
hnten  hat  ntan  beobaehtet,  da»  nnr  die  didit  am  LandnngepIatM  dar  inficir- 
ten Sdiiffe  wohnende  nnd  lebende  Bevölkerung  von  der  St  uche  ergriffen  - 
wurde,  und  zwar  nur  insoweit,  als  dieselbe  den  über  die  Schiffe  gegen  das 
Land  hin  wehenden  Winden  ausgesetzt  war,  wie  u.  A.  nach  Bodinierf) 
184«  in  New-York  und  nacli  Jewellff)  1858  in  Philadelphia;  es  werden 
ferner  Falle  citirt,  in  welchen  die  Krankheit  auf  Schilfen  auftrat,  welche 
unter  dem  Einflueee  der  aoa  infioirten  Hifen  wehenden  Landbriee  lagen, 
oder  wo,  wie  namentlioh  Malier  fff)  in  der  bekannten  Affaire  dee  Jabrea 
1861  im  Hafen  von  St.  Üaaaire  beobaditet  bat,  von  den  in  der  Nfthe  dee 
inficirten  Sohifles  liegenden  Fahrzeugen  nur  diejenigen  von  der  Seadie 
ergriffen  wurden,  welche  unter  dem  über  dasselbe  wehenden  Winde  lagen, 
während  andere  vor  dem  Winde  ankernde  verschont  blieben;  in  einzelnen 
Fülleu  will  man  sogar  einen  der  Windrichtung  folgenden  Gang  der  Epidemie 
erkannt  haben,  su  u.  A.  in  der  Epidemie  1863  in  Tampico,  wo,  wie  Jaspard  §) 
eraftblt,  die  Epidemie  in  der  iÜehtung  der  von  der  aneret  infioirten  Gaaeme 
aus  webenden  ^Hnde  fortadiritt,  oder,  wie  Potter  §§)  verndiert,  in  Balti- 
more, wo  man  nach  der  Baelitnng  der  Winde  den  Gang  nnd  die  Terbreitung 
der  Krankheit  gewissermaassen  vorherb^immen  konnte. 

Viele  dieser  und  ähnlicher  Angaben  verdienen  entschieden  gar  kein 
Vertrauen,  da  die  bei  weitem  meisten  der  denselben  zu  Grunde  liegenden 
Beobachtungen  nicht  rein  sind;  in  vielen  Fällen,  so  namentlich  I84Ö  inNew- 

*)  ]..  L  I,  311.  —  **)  Ivssay  on  the  subject  of  tbe  yellow  fevmr  «te.  Chavlwt.  1840, 
p. '2.K —  ***)  Keport  on  thc  oringin  of  the  yellow  fever  in  Norfolk  etc.  Richmond  1857. — 
t)  med.  de  Paris  1849,  p.  411. —  ft)  Amer.  Journ.  of  med.,  Sc  1859,  April  404. — 
ttt)  Gas.  hcbdonad.  de  MM.  1863,  270.  ~  S)  Areh.  dt  ibM.  aavale  18M,  II,  109.  — 
II)  Henoir  on  coattgiMi,  non  MpsdsUy  as  Ii  rapeeto  tlieysUoir  flivar,  BtHimn  1818,  p.  So. 
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York  nod  1858  in  PhiUuldplu»  hfti  di«  B«Tfllk«nuig  dm  Qwnuitiiiegnindai, 

auf  welche  sich  die  später  auftreteDde  Zahl  der  Erkraukungen 
allein  beschrAnkte,  mit  den  inficirten  Schiffen  nachweisbar,*  direct  oder 
indirect,  verkehrt,  ob  zwischen  den  Schiffen  auf  der  Rhede  von  Charleston 
1839  gar  keine  Couimunication  stattgehabt  hat,  ist,  wie  aus  den  Berichten 
ersichtlich  wird,  durchaus  nicht  entschieden,  die  Verbreitung  der  Krankheit 
▼on  Ootporl  nadi  Horlbik  «ridirt  ndi,  nadi  den  Mitthaihmgeii  von  Willi- 
mAD  *)  mit  «B&clMr  ans  deoi  Yerlnhr«  der  ▼«rmittelst  einer  0ampflUire 
mit  einander  in  oflbneni  Verkehre  stehenden  Plätze.  Wie  kritikloe  überhaupt 
die  Beobachter  gerade  in  Bezag  auf  die  vorliegende  fVago  verfahren  haben, 
geht  u.  A.  aus  einer  Mittheilung  von  Cummins  **)  hervor,  welche  die  Ver- 
breitung der  Krankheit  durch  den  Wind  vom  Lande  auf  ein  im  liafen  lie- 
gendes Schid  beweisen  soll:  der  Schiffsmannschaft  war  der  Besuch  des  in- 
ficirten  Hafens  aufs  Strengste  untersagt,  nur  den  Officieren  war  erlaubt,  nach 
Belieben  ans  Land  su  gehen,  und  dennoch  (0  trat  die  EranUieit  auf  dem 
Sehiff»,  aber  nieht  unter  (MBcieren,  eond««  nnter  dem  Sdiifbvolke  auf; 
wie  es  dabei  mit  den  Matrosen  stand,  welche  die  Offidere  ans  Land  und 
wieder  zurflckgerudert  hatten ,  wird  mit  keinem  Worte  erwähnt.  —  Mag 
man  hiernach  die  Frage  über  den  Einfluss  von  Luftströmungen  auf  die  Ver- 
breitung von  Gelbfieber  noch  immer  als  eine  offene  ansehen,  so  wird  man 
derselben  jedenfalls  nur  eine  äusserst  geringe  Bedeutung  beilegen  dürfen, 
wenn  man  die  enge  Begreniong  der  Epidemie  auf  eine  Stadt  mit  Tencho- 
nung  der  nldisten  Umgegend,  oder  auch,  wie  so  h$ia&g,  auf  einselne  Stadt^* 
quartiere  mit  vollkommener  Tersbhonung  der  gansen  NaehbarBchaft  in  Be- 
tracht sieht:  den  Wind  zum  w  es  entliehen  Triger  des  Qelbfiebergiftes 
machen  zu  wollen,  wäre  eine  Absurdität. 

Mit  der  Ausschliessung  dieses  Momentes  bleibt  also  nur  noch  der  stoff- 
liche, persönliche  und  sachliche  Verkehr  als  vermittelndes  Medium  für  die 
Krankheitsverbreitung,  übrig  und  viele  Hunderte  unbefangen  beobachtete  und 
in  der  Pointe  vdUkoounen  flbereinstimmende  Thatsaehen  geben  denn  amsh 
die  nnwiderlegliehsten  Beweme,  dsss  Individuen  oder  Gegenstlnde,  welche 
aus  einem  von  Gelbfieber  inficirten  Schiffe  oder  aus  einem  anderen  Infections- 
herde  in  von  der  Krankheit  bis  dahin  freie  Orte  kommen,  Etwas  mit  sich 
bringen,  was  unter  Umständen  zur  Bildung  eines  neuen  Lifectioneherdes 
Veranlassung  giebt  und  dass  aus  der  Multiplication  solcher  Seuchencentreu 
sieh  Bchlieeslich  die  Epidemie  zusammensetzt. 

Mit  dem  Bsgriffe  einer  „flbertragbaren,  ansteckenden,  contagiOsen* 
Krankheit  vecbindet  msn,  den  gewöhnlichen  Ansdiannngen  gemiss,  die  Vor- 
aussetzong,  dsss  die  einer  solchen  Krankheit  zu  Grunde  liegende,  specifische 
Ursache,  das  sogenannte  Krankheitsgift,  sich  innerhalb  des  von  ihm  be- 
troffenen Organismus  reprodncirt,  und  von  demselben  ausgeschieden  und  auf 
andere,  empfangliche  Individuen  übertragen,  eine  immer  weiter  und  weiter 
reichende  Verbreitung  der  Krankheit  bedingt.  Für  eine  Reihe  der  soge- 
nannten «nsteekenden  Krankheiten  (Syphilis,  Blattern)  ist  diese  Fonuis- 
selinng  vollkommen  begrflndet,  iBr  andere  (Typhoid,  Mssem,  Scharisch,  Ty- 
phös exsnihem.)  hodist  wshrscheinlieh,  ülr  nodi  andare  (so  nach  den  neuesten 

*)tCb«rlMtOD  DSd.  Joon.  1856,  March  168.  —  **)  Uaert  1858,  Joly. 
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Untannehmigeii  you  Pettenkofer  Ar  Cholen)  fragfiobt  für  Gelbfieber  end« 
lidi  erschebt  dieselbe  aber,  soweit  die  unbefangene  Benrtbeilung  der  That* 

Bachen  einen  Schluss  gestattet,  kaum  zulässig.  —  Der  gewichtigste  Einwand, 
welcher  gegen  die  Uebertragbarkeit  von  Gelbfieber  übcMhaupt  erhoben  wor- 
den ii-t,  htützt  sich,  wie  bemerkt,  gerade  auf  den  Umstand,  daps  der  Umgang 
mit  üelbiieberkranken  ausserhalb  jener  lufectionsherde  zumeist  keine  wei* 
teren  Erkranknogen,  selbet  in  der  nächsten  Umgebung  denelben  snr  Feige 
gdiabt,  daaa  namentlieh  die  Vereehleppang  sahhreiofaer  KnakhatnfilUe  ans 
Gelbfieberherden  ins  Binnenland  nur  ansnahmtweiBe  in  einer  epidemiselien 
Verbreitung  der  Krankheit  (las(Ilj.<t  Vt  ranlassung  gegeben,  dass  ferner  eist 
Evacnation  der  Infectionsheid«'  als  eiiit's  der  wirksamsten  Mittel  Sur 

Des-ehränkung  der  Epidemie  bewährt  hat,  und  doss,  wie  Dutroulau  u.  a. 
ausdrücklich  hervorheben,  unter  den  in  dieser  Weise  dislocirteu  Individuen 
gewöhnlich  nur  noch  dicgenigen  an  Gelbfieber  erkrankten,  welche  die  Krank- 
hmt  bereits  innerhalb  ihres  früheren  Aafenthalt8<nrte8  aeqnirirt  hatten.  Vermag 
man,  wie  oben  geschahen,  den  Naehwms  an  f&hren,  dass  der  Grund  hierftr 
nicht  etwa  in  äusseren  Verhältnissen  liegt,  welche  sich  der  Kraukheitsver- 
breitung  hinderlich  entgegenstellen ,  so  muss  derselbe  eben  dariu  gesucht 
werden,  dju^s  der  Ansteckungsstoff  von  den  Kranken,  als  solchen, 
nicht  ausgeht,  resp.  eine  Reproduction  desselben  innerhalb  der 
an  Gelbfieber  erkrankten  Individuen  nicht  statt  hat.  Für  die  Un- 
abhängigkeit des  Auftretens  und  der  epidemischen  Verbreitung  des  Gelb- 
fiebers von  Gelbfieberkranken  spricht  übrigens  die  Thatsaehe,  dass  in  ein- 
seinen Fällen  die  Vmrsehleppnng  der  Krankheit  dnreh  Individuen  erftdgt 
ist,  die  selbst  gar  nicht  oder  erst  in  einer  späteren  Zeit  erkrankten,  dasB 
in  anderen  Fällen  das  Krankheitsgift  aus  Infectionsherden  nur  durch  Reise« 
effecten  u.  a.  ähnliche  Gegenstände  vernchlejipt,  zur  Bildung  eines  Infections- 
herdes  Veranlassung  gegeben  hat  *),  sowie  endlich  der  den  Anti-Contagio- 
nisten  zur  wesentlichen  Stütze  ihrer  Ansicht  dienende  Umstand,  dass  die 
ersten  Kranken  unter  der  Hafimbevölkernng  in  vielen  Füllen  solche  Indi- 
viduen waren;  welche,  wie  Lootsen,  Zoll-^  Hafens  oder  Quarantinebeamte, 
Hafenarbeiter  u.  a.,  kürzere  oder  längere  Zeit  auf  dem  Schiffe  verweilt  hatten, 
und  dass  derartige  Erkrankungen  mitunter  auf  Schiffen  v<n:kamcn,  deren  Be- 
mannunsf  sowohl  während  der  Ueberfahrt  vollkommen  gesund  geblieben  • 
war,  als  auch  nach  der  Ausschiffung  gesund  blieb.  —  Ich  halte  es  nach  den 
vui  aulgehenden  Untersuchungen  und  den  hier  mitgetheilten  Beobachtungen 
für  unzweifelhaft,  dass  Gelbfieberkranke,  als  solche,  nur  in  soweit  das  Medium 
für  die  KranUieitsverbreitnng  abgeben,  als  dabjcuige,  was  übertragen  wird, 
resp.  das  Krankheitsgift,  unter  Umstünden  an  ihnen,  als  Gegenstünden,  nie- 


*)  Vergl.  hlevcQ  n.  a.  die  Mitthtitatig«n  yon  Paritet  ei  Masel  (1.  «.  p.  89,  91)  «u 

«lor  Kj'iJcmio  1819  in  Cadix,  von  Bally,  Fraiirois  et  I'arisot  (Histoirc  mtVi.  ile  l:i  ti-vre 
jaanc  etc.  Deutsch,  lierlin  1824,  |>.  82)  aus  der  Epiili-mic  1821  io  Catalonieo,  dem  amU 
UcheB  Beriebte  (io  Amer.  mml.  Hey^nl.  III,  203)  aus  der  E|>iilcinie  1819  In  New-York,  ferner 
von  Palloni  (Osservai.  med.  miII.»  malntt.  l'ebr.  dominante  in  Lirorao  etc.  Deutsch,  Leipzig 
1805,  p.  36)  aus  Livorno,  von  H;ii  ii^  of  tlic  ]>b\>iciat!-iti-iliicf  of  Ihe  iniiriiie-hospital 

at  Quarantaine.  Albany  1857)  vuui  Jahre  1856  in  Ncw-Vork,  von  den  portugiebischen 
Acritcii  (in  Rektorio  da  cpidemia  de  febre  amarUIa  em  Lisb«a  «tc.  Uaboa  1859)  aus  dtr 
Epidemie  1857  in  Lisaabon  n,  v.  a. 
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raalB  in  ihnen  haftet,  dass  sie  in  dieser  Beziehung  keine  andere  Rollo  in 
der  Kraukheiteverbreitung  spielen,  «ds  ihre  Effecten,  die  Behältnisse,  in  denen 
de  dioM  snfbewnlirt  baben,  SohilbatenBUien,  WaareolAdtmgen,  Ballast,  kvn 
aUflii  WH  das  Sehiff  trigt»  TMUeicbi  aneh  die  SeUflswInde  »albtt,  da»  die 
Reprodnekum  das  KmikhntagiftN,  vdche  fBr  die  IjraiiUliilymbrtttiuig 
allerdings  voraasgesetst  werden  mtuw,  demnach  nidhl  innerhalb  des  von 
der  Krankheit  betroffenen,  menschlichen  Organismas,  sondern  ansserhalb 
und  durchaus  unabhängig  von  demselhen  erfolgt,  dass  sie  aber,  abgesehen 
von  dem  Einflüsse  einer  relativ  hohen  Temperatur,  wesentlich  an  die  Gegen- 
wart TOD  orgauisohen,  der  Zersetzung  auheimfallenden  Stoffen  gebunden  ist, 
nnter  weldien  baatamnite  vegetabÜiaehe  Sti^e,  wta  ee  aeheint,  einen  beson- 
dere gOnstigen  Boden  ftr  dieEntwickehn^  dwadben  abgeben.  —  Man  wird, 
glanbe  idi,  nicht  irre  gehen,  wenn  man  daa  enge  Gebvndenaein  von  Gelb- 
fieber an  die  oben  geschilderten  Hafenqoartiere,  die  Beständigkeit,  in  welcher 
die  Krankheit  eben  hier  stets  ihren  Aasgang  nimmt  und  die  extensivste  Ver- 
breitung 6ndet,  zunächst  auf  die  unmittelbaren  Beziehungen  dieser  Quartiere 
zu  dem  Schiffsverkehre,  sodann  auch  auf  die  zahlreichen  Berührungspunkte 
der  einzelnen  Individuen  in  der  zusammengedrängt  lebenden  Bevölkerung 
mrflflUlIhrt,  andereneiia  aber  whrd  dM  Entwidnlnng  mm  Bifeeiionaharden 
unter  dieeen  Umatinden,  nadi  dam  Übereinitinimenden  Uxtheile  faat  aller 
Beobachter,  aehr  wesentlich  dureh  die  hOehst  nngflnstigen  hygieniaehen  Zn- 
atinde  jener  Loealitäten,  die  engen,  aobmutzigen,  mangelhaft  gelüfteten 
Strassen  und  Häuser,  die  Anhäufung  von  Abfällen  aller  Art  auf  und  in  dem 
Boden  gefordert,  und  man  wird  dieses  Moment  um  so  höher  vpranechlagen 
müssen,  als  die  Scliiffsepidemicn  hierzu  ein  bemerkenswerthes  Analogon  bieten. 
2^'icht  bloss  die  am  schmutzigsten  gehaltenen,  am  schlechtesten  ventilirten 
Sdiifib  afaid  es^  anf  welehen  CMbfieber  aieh  am  leiehteaten  einnistet,  anf  den 
einaebian  Sehiffsn  sind  aa  eben  cUa  sdunntsigsten  nnd  dumpfigstmi  Bftome, 
innerhalb  weldier  die  Krankheit  mit  Yoriiebe  ihren  Sitz  anfechlägt,  und 
daher  nicht  selten  auf  eine  C^jQte,  ein  Deck  beschränkt  bleibt*).  —  Ob, 
wie  oben  bemerkt,  bestimmte  organische,  und  besonders  vegetabilische  Stoffe 
einen  für  das  Haften  und  die  Reproduction  des  Gelbfiebergiftes  besonders 
geeigneten  Boden  abgeben,  lässt  sich  aus  den  vorliegenden  Mittheilungen**) 
mit  Sicherheit  nicht  entscheiden ;  am  berüchtigtsten  in  dieser  Beziehaug  sind 
Sdliffldadungen  TenZnekar,  Holl  iindKohlao,  und  —  wie  aa  aeheint*^niebt 
mit  Unraeht 


*)  Vergl.  Uma  Pcrgatsen  In  ]f«d.-€hir.  tranuet.  Vlll,  148,  Wilson,  llemoira 

of  the  West  Indian  fever»  etc.  Lon<I.  1817,  ir^8,  rellarin  in  Gaz.  mef.  <!e  l'aiis  1858, 
188,  Bic.qae  Kclation  de  r^pidemie  de  tievre  jaune  &  bord  de  l'Aviso  k  vupeur  le  Gron- 
«kur  «ce.  Strub.  1858,  13,  LalUasat,  Dm  g«lbe  Vteber  «te.  Bnd.  1857,  29,  a.  A.  — 
Benicrkenswcrth  ist,  das*  «nf  dn  SdiiflVn,  die  mit  OclbfiibcrkfulMB  la  •luropKiMhe  H&Teo 
einlniifen,  Krkraiikungen  znmeist  nur  unter  •ien  Matrosen  vorgekommen,  die  SddffiW'fBGien 
und  die  i'a8»agierc  dagegen  gewübnlich  ganz  verschont  geblieben  »ind. 

*)  So  v.  a.  TOtt  Forguoaon  1.  c,  Wilson  1.  o.  189,  158.  180,  Roehoax,  Recher- 
dlü  SUr  la  fi^vre  jaune  etc.  Paris  1822,  To  wn send  in  New-York  med.  and  phys.  Journ. 
1888,  U,  315,  der  Bericht  in  New-Logland  Joarn.  of  Med.  XII,  3^11,  Uackley  in  New. 
Torlt  Joora.  of  Med.  1856,  S]<tbr.,  Mdller  Lc.  856,  301,  Bryaon,  Keport  on  the  oUmtta 
and  principal  diseases  of  tbe  AMcsn  iUtioo  etc.  Lond.  1847,  889,  Bnth  In  Ämtr.  Jonni.  * 
of  med.  Sc  1854,  April  328. 
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Ab  dan  Sdilati  dieser  Untenuohwigen  über  deo  YerlHrwtiiiigHikodis 

TOD  Gelbfieber  geUuigt ,  fasse  ich  die  aus  denselben  gewonnenen  Resultate 
kurz  dahin  ziUMIimeii:  Die  Genese  von  Gelbfieber  im  Individuum  beruht  auf 
der  Einwirkung  einer  specifischen  Schädlichkeit,  eines  Krankheits-  resp. 
Gi'lbHtbtrgiftes,  welches,  unzweifelhaft  organischer  Natur,  ursprünglich  an 
einzelnen  tropisch  gelegenen  Punkten  der  östlichen  und  westlichen  Ilemi- 
sphäre  heimisch  iat,  aus  denselben  durch  den  Verkehr  nach  «nderen  Gegenden 
hin  TeracUepfit  werden,  hier  ebenfiüb  fesien  BNus  fnmm,  einen  neoen  Aue» 
gengaponki  Är  die  weitere  Venchleppnng  Inlden  und  anf  dieeen  Wege  an 
immer  grAneres  Verbreitungagebiet  gewinnen  kann.  —  Die  Verbreitung  des 
Gelbfiebergiftes  ist  wesentlich  an  den  Schifiisrerkehr  geknüpft;  sie  findet  im 
Grossen  und  Ganzen  da  eine  Grenze,  wo  der  Schiffsverkehr  aufhört,  daher 
erscheint  sie  wesentlich  an  die  Meeresküsten  und  die  Ufer  schitf  barer  Ströme 
gebunden  und  hat  nui'  in  sehr  seltenen  Ausnalunefällen  entfernter  vuu  diesen, 
im  Biniftnlaude  oder  in  höher  gelegenen  Gegenden  statt  gehebt.  IKe 
Wirksamkdt  deeErankheitsgiftee  steht  anter  dem  ebsdateii  EbflaBse  hoher 
Terapentnr,  und  der  Umfang  der  Epidemie  ist  nnter  allen  Umstinden  Tor- 
wiegend  von  der  Zahl  der  für  das  Gifb  empfanglichen  Individuen  abhängig, 
die  Empfänglichkeit  selbst  aber,  wie  gezeigt,  durch  Roce,  Nationalität  und 
mangelnde  Acclimatisation  bedingt.  —  Die  Verschleppung  des  Krankheits» 
gifles  setzt  ein  Flaften  dtpst  lben  an  den  Verkehrsmitteln  (Schiffen  oder  Indi- 
viduen) oder  an  den  Verkehrsobjecten  (den  einzelneu  die  Schiffsladung  aus* 
machenden  Gegenständen),  die  epidemische  Verbreitung  der  ICrankheit  eine 
Beprodnction  des  Giftes  ▼orans;  diese  Beprodnetion  erfolgt  nicht  t  wie  bei 
anderen  InfectiondaanUieiten,  innerhalb  des  vom  Kraakheitsprooease  er- 
griffenen OrganismnSi  sondern  ausserhalb  desselben,  und  steht  wesentlich 
nnter  dem  Einflüsse  von  organischen ,  der  Zersetzung  anheimfallenden  Stof- 
fen. —  üeberall,  wo  das  Krankheitsgift  festen  Fuss  fasst  und  sich  reproducirt, 
bildet  sich  ein  Seuchenherd,  aus  welchem  eine  weitere  Verschleppung  des 
Giftes  möglich  ist,  und  aus  einzelnen  solcher  lufectionsherde  setzt  sich  die 
ganze  Epidemie  zusammen;  das  enge  Gebundensein  der  Krankheit  an  dmi 
Sehifisverkehr,  die  Leichtigkeit  derUebertragung  bei  gedrängtem  Znsammen- 
leben und  die  für  die  Reprodnetion  des  Giftes  gOnstigen  localen  Verhiltnisse 
raachen  es  begreiflich,  dass  die  Krankheit  fiuit  immer  zuerst  in  den  dem 
Hafen  und  dem  Schiffsverkehre  überhaupt  zunächst  gelegenen  Quartieren 
auftritt  und  in  ihrer  Verbreitung  nicht  selten  auf  dieselben  ausschliesslich 
bcRchränkt  blei})t.  —  Von  oiuera  inficirt-en  Orte  kann  das  Krankheitsgift 
nach  einem  anderen  verschleppt  werden,  immer  aber  findet  eine  solche  Ver- 
breitung der  Krankheit  auf  dem  Wege  des  festlftndiscben  Verkehrs  sehr  bald 
ihre  Grenae,  nnr  in  den  seltensten  Fillea,  und  swar,  wie  es  scheint,  bei 
massoihafter  Importation  des  Giftes,  hat  rieh  dieselbe  Aber  melur  als  wenige 
Meilen  weit  ins  Land  hineinerstreckt.  —  Einen  Grund  für  diese  eigenthöm- 
liche  Erscheinung,  fär  welche  es  in  der  Geschichte  aller  übrigen  Volkskrank- 
heiten kein  Analogen  giebt,  vermochte  ich,  trotz  sorglichster  Berücksich- 
tigung  aller  mit  der  Krankheitsverbreitunp  im  Zusammenhange  stehenden 
Momente,  nicht  aufzuüudeu,  nur  soviel  glaube  ich  mit  Sicherheit  behaupten 
an  können,  dass  er  in  beslen  (meteorologisdisn,  tetiestriwhep  und  sodal- 
hygienieohen)  Einflössen  des  ezimxrten  Binnenlandes  nieht  gesnoht  werden 
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darf.  Wir  stehen  hier  eben  vor  einer  Thataache,  die  uns  vorl&ufig  eben 
80  räthselhaft  ei-scbeiut,  wie  der  Elinfluss  hoher  Temperatur  auf  die  Genese 
und  den  Bestand  von  Gelbüeberepidemieu  oder  der  Einfluss  der  Race  oder 
AodiinatiBation  auf  dM  Inmiimtit  d«r  Individnen  too  der  Krankheit  — 
EigenihfladiehkMteii,  für  die  man  waihncheinUcli  er«t  dann  eine  Erklftrung 
finden  wirdt  wenn  es  einmal  gelingen  Bottte»  genauere  EbUidto  in  die  Natur 
dea  Krankheitegiflee  idbst  sa  gewinnen. 

Es  liegt  nicht  im  Plane  meiner  Arbeit,  aui  der  hier  entwidtdten  Theorie 

des  Yerbreitnogsmodus  von  Gelbfieber  dicgenigen  Gonsequenzen  zu  liehen, 
welche  die  Normen  für  die  Wahl  und  Ausführung  prophylaktischer  Maaee- 
retrolii  beliufs  Verhütung  oder  Beschränkung  der  Seuche  al)geben  mQssen; 
es  kam  mir  wesentlich  darauf  an,  die  Aufmerksamkeit  der  deutschen  Aerzte 
auf  eine  Reibe  cigenthümlicher  Verhältnisse  in  der  Art  des  Vorkommens 
und  der  Verbreitung  einer  Volkskraukheit  zu  lenken,  welche  von  denselben 
eine  allgemeine  Berlloikncht  ig  uug  nicht  gefonden  hat,  und  mit  einem  tie&ren 
Einblicke  in  dieOeechidite  dieeer  Krankheit  «ne  Beihe  von  Geriehtepnukten 
an  gewinnen  I  welche  gedgnet  sein  dfirften,  bei  der  Beartheilung  des  Ver- 
breitangBinoduB  auch  anderer  übertragbarer  Ycdkakrankheiten  Anftchloaa 
Aber  manche  bisher  ungelöst  gebliebene  Fragen  an  gewShrwi. 

Berlin,  im  Juni  187fl. 


NaclLtrag 

zu  dem  Aufsätze 

Ueber  Cholera  auf  Schiffen  und  den  Zweck  der 

Quarantänen. 

Von  Prof.  Max  y.  Pettenkofer. 


Die  Gholeraepidenden  der  Schiff»  .Benown"  und  «ApoUo**  sind  Seite  10 
und  14  dieses  Bandes  swar  schon  beschrieben  worden,  die  drei  folgenden 
schematischen  Zeichnungen  aber,  die  man  der  Güte  des  Herrn  Lawson  ver- 
dankt,  dürften  den  Ueberblick  ühor  den  örtlichen  Verlauf  der  Cholera  aui 
dieeen  Schiffen  noch  wesentlich  erleichtem. 
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Vertheilnng  der  einzelnen  Compagnieu  und  Cholerafälle  auf 
dem  Truppendecke  des  „Benown". 


1  Cholcralull  1 

1  Diarrhöefall  ]  '  '  ' 


2  Cholerafälli'    ]  ,  ,  , 

3  Dianhöftällc  ) 


[10  Cholerafiille 
1    4  Diarrhöefäile 


Nachtrag  zu  „Cholera  auf  Schiften". 
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Hauptdeck  auf  dem  »Apollo". 


i[  


Ai|•s«^l■|■^^v. 


iir^<-liii1  •/ ' 


I  «(■■icUii!  /.  I 


('■■•«•liiils      |(H-««ii.-kIr|  <M>.ii'liiii-^ 


•SrbiiTgcutnjiagnie 


2  Fälle 


f  1  um  19.  Juli 
\l  „  23.  „ 


H  Falk 


1  am  19.  Juli 
geotorbcn 

1  am  20.  Juli 
(gestorben 

1  nra  21.  Juli 


Kin  tödtlichcr  Cholci  tiriill 
aiu  20.  Juli  ..... 


"-"  lau.« 
Mittrl  Q  Mrtst 
,,0  C 


.  3  FiUlc 


I  am  10.  Juli 

gestorben 
I  am  20.  Juli 
1  am  20.  Juli 
gCbtorbcD 


f  .r  üiüil  die  höUernen 
Schläuche,  welche  iiiü 
untere  iJeck  miindeu 
und  am  1 7.  Juli  geöd» 
net  wurden. 
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Unteres  Deck  auf  dorn  „Apollo**, 


riiolcra(lille  von  jedem 
EestUch 


Cholerafälle  von  jedem 
Esstitich 


3  Fälle 


am  18. Juni 
n  27. 
„  22.  Juli 

1  Fall  am  16.  Juli 


älle  1 1 


1  am  2»  Juli 
1 


„  30. 
1  «  30. 


3  Fälle 


1  am  20.  Juli  \  „ 

1  .  30.   „  PP^»"' 


am  5.  Juli  1  Fall 


1  am   9.  Juli )  „ 

1   „  10.   „  P^*"^ 

am  29.  Juni  1  Fall 


\'o  — *ä  

--7?  

V>   


■fi  —  f 


('■«trrlll.  CJ 




1 

7  .* 

7/ 

1  Fall  um  IK.  Juli 
1  Fall  am  23.  Juli 


1  Fall  am  2.  Juli 

I  Fall  um  8.  Juli 

1  Fall  am  5.  Juli  . 

„         I  1  am  7.  Juli 

„  19.  „ 
1  Füll  am  19.  Juli 


2Fälle(;'^\2f  - J"'* 
\  1  „  11. Aug. 


liDfl 
K  Ifl  il  <■  !• 


Die  Zahlen  auf  den  Strichen,  wi-l<he  die  einzelnen  Abtheiluni;cn  nach  E«8ti>K;lien  anzeigen, 
sind  die  Anzahl  von  Fällen  von  Diarrliiie  und  Kolik,  welche  unter  den  einzelnen  Tlscb- 
genosBenschaften  vom  13.  Juni  bis  16.  October  vorgekommen  sind. 
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Ueber  MorMllftStsstatMIk. 

Von  Dr.  Th.  Ohalybäui. 


Theodor  Billroth  sagt  in  seineu  „chirurgischen  Erfahrungen": 
„Wenn  ieh  in  den  Sohriften  gntar  Bedbiditer  aller  Zeiten,  von  Hippokniee 
«n,  leee,  wie  eine  Menge  von  rein  em|nriecben  Thataaehen  aoa  dem  Gebiete 
dffir  praktischen  Hedidn  und  Chirurgie  schon  so  unendlicih  lange  bekannt 

sind,  und  bedenke«  wio  ausserdem  so  viele  vortreffliche  Aerzte,  welche  nicht 
Schriftsteller  waren,  die  gleichen  Kreise  von  Beobachtungen  immer  wieder 
und  wieder  durchmachen,  so  komme  ich  zu  der  Ansicht,  dass  die  Summe 
dieser  langen  Beobachtungsreihe  .von  Generationen  und  Generationen  keines- 
wegs den  Erwartungen  entspricht,  welche  sich  der  moderne  Mensch  von  der 
Anbilnfiing  Jahrhunderte  langer  Erfahrungen  madit.  Sowie  wir  nimlidi 
die  Pritenaion  erhehiBn,  die  allgememsten  ErfahmngBaitie  ans  dem  Gebiete 
der  praktischen  Mediein  nndChinii^e  in  ZahlenverhAltninen  anssndrttoken, 
sowie  wir  ftber  Dauer  und  Verlauf  chronischer  Krankheiten  mehr  als  nng^lhre 
Schilderungen,  mehr  als  allgemeine  Andeutungen  verlangen,  bleiben  wir  ohne 
Antwort.  Wir  sind  in  Betreff  vieler  Dinge,  deren  Ermittelung  durehuus  im 
Bereich  der  Möglichkeit  liegt,  nicht  in  der  Lage,  mehr  als  das  liesultat  all- 
gemeiner empirischer  Eindrücke  zu  geben,  die  sich,  soweit  es  liüufig  vor- 
kommende Krankheiten  betrifit,  bei  denkenden  Meuchen  allm&lig  in  der 
Pftuds  wohl  lo  einigen  klaren  Bildern  gestalten,  bei  wenig  begabten  Amten 
aber  zur  leeren  Schablone  werden.  Während  die  Summe  anatomisoher  und 
physiologischer  Thatsachen  immer  wächst,  in  neuerer  Zeit  in  enormem  Ver* 
hfiltnisse,  wird  die  Arbeit  selbst  der  begabtesten,  fleissigsten  Forscher  auf  dem 
klinischen  Gebiete  nicht  in  dem  Maasse  für  die  folgenden  Geschlechter 
fruchtbar  wie  es  sein  könnte,  wie  es  Kein  sollte.  .  .  .  Bald  wird  die  Zeit 
kommen,  wo  auch  in  der  Mediein  strengere  Anforderungen  an  uuser  Handeln 
gelegt  werden,  wo  man  sieh  nicht  mehr  mit  allgemeinen  Bemerknogen  fiber 
die  Erfolge  dieser  oder  jener  Hedication  vnd  (Operation  begnflgen  wird, 
sondern  Jeden  Arzt  fOr  mnen  Charlatan  hält,  der  nidit  im  Stande  ist,  seine 
ErfiJinmgen  in  Zahlen  anssadrücken." 

Diese  Zeit  der  strengpren  Anforderungen  an  die  praktische  Mediein 
ist  mit  schnellen  Schritten  näher  gekommen,  und  zur  Beschleunigung  der- 
selben hat  die  Entwickelung  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  sehr  wesent- 
lich beigetragen.  Gerade  sie  hat  es  hauptsächlich  bewirkt,  dass  das  Bedürfe 
niss  siBsr  exaeten  medioinisoben  Statistik  immer  allgemeiner  gefohlt  wird* 
Dies  Bedflrfiüas  hat  unter  anderem  auch  Ansdmdc  gefunden  in  der  von 
saUrsiehen  Unterschriften  bedeckten  Petition  von  Wasser  fuhr  und  Oenoa» 
sen  an  den  norddeutschen  Reichstag,  betreffend  die  amtliche  Organisation 
<  der  AffantUohen  Gesnndheitapflege.  In  dieser  Petition,  welche  später  in  idea- 
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tischer  Form  nn  den  deutschen  Reichstag  gebracht  und  von  diesem  dem 
Reichskanzler  zur  Herüt  kpichtigung  ülwrwiesfn  worden  ist,  heisst  es  sub  III: 
„Es  sollen  in  alhni  Stiidten  und  Landbezirken  (icsundhcitsnuHsrhüspe  gebildet 
werden,  denen  eine  Centraibehörde  übergesetzt  ist,  diese  hat  folgende  Func 
tion«n  zn  übernehmen.  Sie  hat  a)  für  die  Erhebung  einer  fortlaufenden 
Statiftik  der  Getnndheita-  und  SterblidikeitsYerhftliiiiaM  sa  aorgen*  n.  >.  w. 
.  Die  Aufgabe,  welche  der  GeroodheitabehOrde  hiermit  sogewieeen  wird,  iat 
keine  kleine.  Die  Sterbefälle  zwar  lassen  sich  ohne  besondere  Schwierig- 
keiten registriren  und  sind  auch  in  den  meisten  Städten  und  Ländern  bisher 
schon  crezählt  word(Mi.  Die  Zählung  der  Krnnklicitsfüllc  dagegen  ißt  mit 
weit  mehr  Scliwieriirki  iti  n  verbunden,  sie  ist  bisher  nur  au  wenigen  Orten 
V  und  auch  da  uur  in  beschränkter  Weise  versucht  und  auch  hier  oft  \^ieder 
aufgegeben  worden«  Eäne  Innidiataokwwse  und  lückenhafte,  eine  planloa 
geführte  Statistik,  wenn  fir  dieselbe  anch  die  Aofoahme  der  betr^enden 
Daten  erleichtert  ist,  bleibt  jedoch  gans  und  gar  verlorene  Mühe  and  Arbeit, 
ihre  Resultate  sind  praktisch  unverwerthbar.  Es  fragt  sich  doshalb:  Ist  cr 
überhaupt  jetzt  möglich,  und  in  welcher  Weise  ist  es  möglich, 
eine  allgemeine  Morbilitätastatistik  aufzustellen? 

Wenn  Krankheitsfälle  gezählt  werdeu  fioUen,  ro  gehören  vor  Allem, 
um  die  Grundlage  dieser  Statistik  zu  sichern,  Aerzte  dazu,  welche  sachver- 
■tindig  den  XSntritt  der  Krankheit  nnd  die  Art  derselben  oonstatiren.  Eine 
llorbilitfttsstatiatik  ist  also  nnr  da  ansführbar,  wo  eine  genügende  Aniahl 
von  Aersten  vorhanden  ist,  welche  die  Krankenbefonde  derart  registrireo, 
dass  sie  gezählt  werden  können.  Dies  ist  aber  meist  nur  in  den  grösseren 
Städten  der  Fall,  nicht  auf  dem  platten  Lande,  wo  die  Aerzte  sehr  dünn 
gesäet  sind  und  die  meisten  anch  der  schweren  Erkrankungen  ohne  ärstlicben 
Beistand  verlaufen. 

Jedoch  auch  in  den  Städten  lässt  sich  nicht  ohne  N\  citeres  eine  Zählung 
der  dm  Atnten  vodkommenden  ^nnkheitsfime  vornehmen.  Denn  erstens 
können  die  Aente,  da  sie  keineswegs  irgend  welche  Yerpfliditang  tnr  Hit- 
theilnng  ihrer  KrankheitsfUle  haben  und  ihnen  eine  solche  auch  nicht  an- 
gemuthet  werden  kann,  nicht  gezwungen  werden,  dieselben  der  allgemeinen 
Statistik  einzureihen.  Ja,  viele  Aerzte  fuhren  über  einen  grossen  Theil  der 
ihnen  vorkommenden  Krankheitsfälle  gar  nicht  oder  nicht  vollständig  Ruch 
und  können  dieselben  schlieBslich  also  gar  nicht  zählen  und  registriien.  Es 
ist  deshalb  unthunlich,  bei  einer  allgemeinen  Morbilitätsstatistik  überall  und 
immer  auf  die  Bereitwilli|fkeit  nnd  den  guten  Willen  der  Aerate,  ihre  Bei- 
träge regelmtaig  nnd  vollständig  su  liefern,  an  rechnen.  Das  Zntreffimde 
dieser  Behauptung  bestätigt  unter  Anderem  die  Dürftigkeit  und  Unstetige 
keit  der  freiwilligen  Angaben  über  die  vorgekom'menen  Krankheitsfälle, 
welche  die  Bezirksärzte  oder  die  ärztlichen  Bezirksvereine  von  den  Privat- 
ärzten in  den  meisten  Städten ,  wo  dieser  Versuch  angestellt  worden  ist, 
erhalten.  Man  darf  aber  auch  kciuen  Eingriff  der  medicinischen  statistischen 
Behörde  in  die  Bificretiou  der  Aerzte  ihren  Kranken  gegenüber  oder  in  die 
Geiehlftsgeheimniiee  der  tattliflhen  Ptaada  verlangen,  yfit  ifthlen  ja  st«- 
tistiseh  nicht  ana  Neugierde,  sondern  sn  «nem  gans  bestimmten,  allgemein 
als  nothwendig  anerkannten  Zweck,  nämlich  um  durch  die  Kenntniss  der 
Krankheitaftlle  «ir  Einsicht  in  deren  Ursachen  nnd  damit  lur  Höglidikat 
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ihrer  Beseitigung  und  Verhütung'  zu  gelanj?en.  Wir  wollen  nicht  die  Grösse 
der  Praxis  der  einzelnen  Aerzte  statistisch  kennen  ifmen,  denn  selbst  weun 
wir  das  vollständig  und  sicher  erführen,  so  kennen  wir  doch  die  Zahl  der 
Gwünden  nklit,  am  welehen,  wabii  lie  kraaik  werden,  rieh  die  Kttndeehaft 
dar  betraffenden  Aerste  «nwunweneetet,  wir  würden  also  nur  dm  Theil  einer 
unbekannten  Summe  erfahren  and  könnten  von  thn  Mlobla  anf  dai  Cranse 
scliliessen.  Es  interessirt  also  nicht  in  erfahret,  wie  viele  Kranke  äratlidl 
behandelt,  und  von  welchen  Aerzten  sie  behandelt  worden  sind,  sondern  nur, 
wie  viele  Kranke  überhaupt  vorhanden  sind,  ärztlicli  behandelt  oder  nicht. 

Zweitens  aber  würden  wir  bei  einer  derartigen  statistischen  Erhebung 
durch  die  freien  Angaben  der  Aerzte  ganz  auf  unseren  guten  Glauben  an 
die  Wahrhaftigkeit  der  ftntUohen  Daten  angewieaen  aein  nnd  keinerlei  Höf- 
liehkeit  dar  Controle  Aber  die  Biohtigkeit  dieeer  Angaben  besitun.  Bei 
allem  Vertrauen  in  dia  Wahlheitsliebe  der  einaelnen  Amte  bimben  dieselben 
jedoch  allerlei  Täuschungen  nnd  Versehen  unterworfen.  Was  öffentlich  ge- 
glaubt werden  soU,  daa  musa  anch  der  öffentliehen  Controle  und  AeTirion 
nnterworfen  sein. 

Die  Krankheit  bedingt,  volkswirthsi^haftlich  betrachtet,  den  Nachtheil,  dass 
gie  den  Menschen  seiner  Arbeit  entzieht,  ihn  erwerheuufühig  macht  nnd  dadurch 
daa  Wohl  des  Yolka,  dia  Volkskraft  nnd^den  Volkareichthnm  bemntriohtigt. 
IKm  nt  ▼olkawirthaehafUieh  daa  Moment  der  Unteraobmdnng  iwiidien  dam 

Oesnnden  nnd  dem  Kranken;  ob  der  Mann  arbeitsfähig  ist  oder  nicht,  das 
ist  der  Maassstab,  ob  gesund  oder  krank.  Eine  Erkrankung,  die  noch  nicht 
so  schwer  ist,  dass  sie  die  Fähigkeit  der  betroffenen  Person,  ihre  gewohnte 
Arbeit  fortzuführen,  alterirt  und  sie  nöthigt,  dieselbe  einzustellen,  diese  zählt 
nicht  unter  die  eigentlichen  Krankheiten,  Hondern  nur  unter  die  Unpässlich- 
keitan  nnd  das  leiebta  Unwohlsein.  Es  ist  deshalb  gans  unthnnlich,  Krank« 
heitsformen  wie  Animie,  Schnupfen,  leichten  Gatarrh,  leichtan  Bhanmatasmns 
nnd  derglaiohen  naeh  iluMn  Torkomman  aAhlan  an  wollan,  dann  abgasahen 
von  der  Unsicherheit  der  Diagnose  in  vielen  solchen  leichten  Fällen,  ver- 
laufen eben  die  meisten  derselben  ohne  Beistand  und  ohne  Kenntuii^s  der 
Aerzte,  unter  deren  Hände  nur  ein  kleiner  und  ganz  unbestimmter  und 
unabgegrenzter  Theil  derselben  kommt.  Von  der  praktischen  Seite  aus 
interessirt  uns  also  zunächst  der  Grad  der  Krankheit  und  in  zweiter 
Linie  etat  dia  Art  der  Erkrankung.  Krankheitaformen,  welche  gar  nicht 
arheBtinnllhig  machen  oder  noch  nicht  gemacht  habaut  aziatiren  nnr  Ar  daa 
peraSnliaha  Wohlbefinden,  nicht  fOr  den  allgemeinen  Valkawohlatand,  der  dar 
bei  nicht  geschädigt  wird. 

Wenn  wir  diese  Unterscheidung  bei  der  Morbilitätsstatistik  festhalten  — 
und  wir  kSnnen  das  unbeschadet  der  Bedeutsamkeit  der  Resultate,  da  eben 
praktisch  von  Wichtigkeit  nur  die  arbeitsunfällig  machenden  Krankheite- 
iälle  sind  — ,  so  werden  wir  leichter  zu  einer  exacteu  Ausführung  derselben 
gelangen.  Bei  achweten  Afiisoticnan  nimmt  —  immer  nur  dia  grfleicran  Stldta 
betraofatat  —  thwtiiahlieh  dia  groeseMehraahl  dar  Kranken  ftratlicha  Behand- 
lung inAnepnudi,  so  dass  nur  ein  unwesentlicher  Bruchtheil  der  Beobachtung 
nnd  Zfthlung  antgahan  wird*  Die  Mitglieder  eines  sehr  bedeutenden  Theiles 
der  Bevölkerung  müssen,  wenn  sie  arbeitsunfiihig  werden,  ihren  Krankheit.sfall 
irgend  einem  öffentlichen  Institute,  au  dem  sie  betheiligt  sind,  anzeigen,  von 
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welchem  jeder  solche  Fall  registrirt  wird.  Die  Beamten  müBsen  die  Krank- 
heit bei  ihrer  Behörde  anzeigen,  um  Urlaub  zu  erhalten,  die  freien  Arbeiter 
müssen  sich  bei  den  KraDkencassen,  ihren  Unterstützangsvereinen  melden,  uiu 
Krankengeld  xn  erhalten,  die  Schflier  der  öffentlichen  Schulen  mflaaen  Zeug* 
nisM  beibriiigea,  um  ilire  TeratomiiiMe  m.  veditfertigen,  die  in  (^eDflidi«n 
HmbttttUlton  HfllftmidieiideB,  die  ndi  penSnliidi  dmr  behftrdliehen  Obhut 
übergeben,  werden  gleichfalls  registrirt.  Bei  allen  diesen  öffentlichen  Inati- 
toten  wird  also  jetzt  schon  eine  medicinische  Statistik  geführt,  aber  sie  ver- 
staubt  iinbfiarbeitot;  es  kommt  also  darauf  an,  dass  dieselbe  einer  Central- 
stelle  zugeführt  und  damit  der  Allgemeinheit  zugänglich  und  nutzbar  gemacht 
werde.  Zur  nutzbaren  Verarbeitung  dieser  Einzelstatistiken  ist  freilich  die 
Erftllung  derYorbedingung  nöthig,  deaeKonlohet  «negleichmäasige  Methode 
der  AaMohniingen  tör  die  Ifortnütiteettttittik  bei  «Ueii  6tatUdien  Imtitn- 
ten  eingelUirt  wird.   Ale  eoleh«  kOnnen  wir  ine  Auge  ftaeeo: 

die  CtobliliiiiBer,  Findelbäuser,  Krippen,  WaisenhiuMr  nnd  Waiien- 
coloiiieii, 

die  PoUkliniken,  Hbepitller,  SieeheDbinaer,  Yaiwngiingiaiietmiteii, 

die  ArmeilTersorgungsbehörde, 

die  Arbeitsanetalten,  die  Oef&ngnieee, 

die  Schulen, 
das  Militär, 

die  Krankencassenvereine  aller  Art,  Lebensversicherungsanstalten, 
Untentatsungscaeaen  der  Innimgen  und  Gewerbe,  der  INentt- 
boten,  der  freien  Handarbeiter,  der  Fabrikarbeiter,  der  Tnm- 
▼ereine,  der  Feuerwehren  n.  t.  £, 

die  Beamten  der  Polizei,  Post,  Telegraphie,  Eisenbahn,  die  juristi- 
iohem  nnd  Verwaltongebeamten,  vom  höchsten  bis  sum  untersten. 

-    Haben  wir  eine  Statistik  Aber  die  Knmkheitsfime  b  allen  diesen  Eate- 

gorion  der  Bevölkerung,  so  haben  wir  eine  leidlich  vollständige  Kranken- 
ftatistik,  denn  es  giebt  nur  eine  Minderzahl  Bewohner,  wenigstens  männliche, 
einer  Stadt,  die  nicht  unter  eine  oder  die  andere  dieser  Classen  rangirten. 
Und  was  von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  wir  kennen  nicht  bloss  die  kranke, 
sondern  zu  gleicher  Zeit  auch  die  gesunde  Bevölkerung  aller  dieser  Kate- 
gorien nnd  werden  also  von  diesem  grössten  nnd  wichtigsten  Theil  der  Ge> 
sammtbertUkernng  die  absolute  nnd  relativa  Morbilitftt,  soweit  sie  arbsits- 
ftnfthig  maeht,  in  Erfohmng  bringen.  Wir  werden  bei  der  Eruirung  dieser 
Daten  anoh  eicher  sein,  dieselben  vollständig  und  genau  zu  erhalten,  denn  wir 
wenden  uns  hier  nicht  an  den  guten  Willen  der  Privatärzte,  sondern  an  die 
Pflichttreue  und  Glaubhaftigkeit  der  Aerzte,  in  so  weit  pie  eine  öffentliche 
ämtlicbe  Function  bekleiden  und  Vereins-  und  Anstaltsärzto  sind;  alle  ihre 
Angaben  unterliegen  in  diesem  Falle  derControle  der  Verwaltung  der  betref* 
Huden  Inititnta,  wir  kOnnen  aleo  erwarten,  dass  dieeelben  genügend  sidisr 
nnd  au  «ner  Statistik  wohl  verwendbar  sein  werden.  Weil  diese  Angaben 
nicht  freiwillig,  sondern  vonAmtswegen  gesehehan,  so  werden  sie  anoh  ststig 
und  gleichm&Bsig  fortgehen  und  nicht  durch  die  plötsltche  Tbeilnahmlosig- 
keit  Einzelner,  die  nicht  aur  Erfüllung  einer  freiwillig  übernommenen  Auf- 
gabe geawungen  werden  kdnnten,  gestört  und  lückenhaft  gemacht  werden. 
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Wir  haben  in  den  schönen  Resultaten  der  englischen  Morbilitiitsstuti- 
■tik  —  der  einzigen  einigermaassen  umfassenden»  die  bisher  mit  Erfolg  uus- 
geflkhrt  worden  itt  — ,  wie  dieselbe  in  den  Arbeitervereinen  der  ftiendly 
•oeietieB  angestellt  wird,  ein  Beispiel,  dessen  Erfdg  uns  rar  Naebfelge  an- 
spornen muss.  IKe  Erwerbslosigkeit  macht  sich  überhaupt  bei  der  Summe 
der  Bevölkerang  sofort  und  deutlich  bemerkbar;  hier  aber  im  Bereich  der 
an  einem  öffentlichen  Institut  Antheil  habenden  Bevölkerunt^,  welches  der- 
selben im  KraukheitsiaJl  Unterstützung  bietet,  dabei  aber  eine  ärztliche 
Bescheinigung  fordert,  hier  wird  sich  die  Zahl  der  Arbeitsunfähigen  noch 
■ehneUer  ond  dentlidier  «kennbar  macfawL  Da  sidi  die  Kranken  hier  immer 
an  einen  Ant  sa  wenden  haben,  so  werden  wir  sngleidi  ein  saoliverstAndiges 
Zeogniss  und  Gntaohten  Aber  die  Art  und  die  Sohweja  der  arbntsnnfthig- 
machenden  Erkrankung,  über  die  Zeit  des  Eintritts  und  über  die  Dauer 
derselben  erhalten.  Diese  speciellen  Angaben  machen  die  Kraiikenstatistik 
dem  Arzte  erst  recht  werthvoll,  und  sie  sind  hier  leidit  zu  ermitteln,  z.  B, 
durch  Feststellung  des  Termins,  an  welchem  die  Kranken  als  genesen  bei 
der  Kraukencastiü  oder  Behörde  gemeldet  worden  sind. 

Znr  allgemeinen  DnrdifiBhrung  einer  derartigen  MbrbOitfttsstatastik  ist 
nnr  die  ErlÜUlong  der  einsn  Vorbedingung  nnerlisdiöb:  dass  die  Obrigkdt 
in  einem  Erlass  den  betreffenden  OffentUdmi  Instituten  die  Pflicht  auferlegt, 
die  nöthigen  Angaben  gewissenhaft  nnd  in  gleichmfissiger  Form  zu  registri- 
ren  nnd  dem  statistischen  Rüreau  rechtzeitig  zuzustellen.  Es  gehörte  so 
recht  zu  den  Aufgaben  einer  Centralstelle  für  öffentliche  Gesundheitspflege  im 
deutschen  Keich,  wie  sie  die  Eingangs  erwälinte  Petition  befürwortet,  die 
Einführung  solcher  Gesetzte  und  Verordnungen  zu  vermitteln  und  vorzu- 
bereiten, denn  dieselben  sind  ja  för  alle  Bttdte  des  Beiobs  gleich  wichtig 
nnd  nflthig  nnd  müssen  filr  alle  in  gleicher  Form  erlassen  werden.  £äne 
darartige  Yerordnung  wird  keine  belästigende  Maassregel  sein,  denn  sie  wird 
den  öffentlichen  Institotra  selbst  zum  Vortheil  und  Nutzen  gereichsoi  tfa 
wird  ihnen  auch  keine  vermehrte  Arbeit  aufbürden,  denn  die  Aufzeichnungen, 
welche  ihnen  hier  zur  Pflicht  gemacht  werden,  liegen  ja  ohnedem  im  eigenen 
Interesse  jeder  geordneten  Verwaltung.  Die  Erriclituug  städtischer  statistischer 
Bureaux  —  wie  sie  in  mehreren  Städten  bereits  bestehen  —  wird  hierbei 
als  ttberhaupt  nioht  bloss  in  sanitSrer  Hinsicht  nnnmgänglidi  Tonumgesetit; 
•  denn  wo  statistisohe  Daten  gesamm^t  werden,  da  mnss,  will  man  keine  nntc- 
lose  Arbeit  treiben,  zugleich  ein  Organ,  mne  Behörde  znr  Yerarbeitung  und 
Nutzbarmachung  derselben  geschaffen  werden.  Um  den  grossen  Nutzen  der 
Statistik  aber  recht  deutlich  hervortreten  zu  lassen  und  die  praktische  Aus- 
nutzung der  gewonneneu  Ziffernresultate  für  das  öffentliche  Leben  und  das 
Gemeinwohl  recht  augenscheinlich  und  Jedem  zugänglich  zu  machen,  wird 
es  nöthig  sein,  die  Zahlen  in  nicht  sa  langen  Zdtrftomen,  also  etwa  m<mat- 
lich,  an  sammeln,  sie  möglichst  schneU  snsammensnstellcn,  snssmmensnreoh- 
nen  nnd  sie  alsbald  an  ▼eröffentlichen  nnd  aar  al^iemeinen  Benntsung  an 
bringen.  Wenn  die  Zettel  mit  den  ausgefüllten  Kranklieitsformnlaroi  der 
stntistischen  Behörde  monatlich  eingeliefert  werden,  und  dieselben  sind  ausser 
mit  der  Monatsnummer  auch  mit  einer  fortlaufenden  Jahresnummer  versehen, 
so  ist  es  nur  nöthig,  bei  allen  aus  einem  Monat  in  den  anderen  übernomme« 
nen  Kranken  neben  dieser  Jahresnummer  lediglich  den  Namen  auf  den  neuen 
▼larteUahfiHThrMt  ftbr  OwnidhritoitfliB»,  1873.  25 
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Monaiszettel  zu  übertrageo,  es  brauchen  aber  nicht  die  ganzen  übrigen  nn- 
verändert  bleibenden  Angaben  wiederholt  ausgefällt  zu  werden;  es  können 
folglich  in  dit  «em  Fall  abgekürzte  Formulare  in  Gebrauch  geiOgM  werden, 
welche  die  Arbeit  dos  Schreibens  wesentlich  vereinfachen. 

Zur  Einrichtung  dieser  MorbilitiitsHtatistik  ist  die  vorgängige  Aufatel- 
long  eines  Schema  für  die  Benennung  der  Krankheiten  gar  nicht  von  Nöthen. 
Jeder  Ant  regisCrirt  die  Krankheiten  eben  naeii  derjenigen  NomeneUtor, 
weldie  ihm  geläufig  ist«  und  das  statistisefae  Bnreaxt  mbricirt  nach  aUen  den 
einzelnen  gebraaehten  Krankheitsnamen.  Einer  sachkundigen  Hand  wird  es 
dann  leicht  sein,  synonyme  Bezeichnungen,  wie  z.  B.  Catarrh  der  Lungen, 
Bronchialcatarrb,  Bronchitis  und  dergleichen  mehr,  anter  einem  Namen  und 
in  einer  Rubrik  zusammenzulassen. 

Non  multa,  sed  multum  gilt  ganz  besonders  auch  in  der  medicinisohen 
Statistik.  Nicht  vielerlei  und  ungenaue,  sondern  beschrftnkte,  aber  gleidi- 
mftssige  und  erschöpfende  Thiftagkeit  ist  nöthig.  Zn  umfassende  und  in  weit» 
sichtige  Pline  haben  sehon  oft  genug  der  medimnisdien  Statistik  Abbmeh 
gelhan,  denn  durch  das  nothwendige  Fehlschlagen  eines  solchen  übereilten 
und  überbürdeten  Versuches  ist  der  Eifer  und  die  Bereitwilligkeit  der  Aerzte 
zur  Aufnahme  der  Statistik  ü>)erhaupt  leider  nur  zu  sehr  abgekühlt  worden 
und  geschwunden.  Den  Schaden  davon  hat  H«»wohl  die  Wissenschaft  an 
ihrer  Fortentwickeluug  als  das  Volk  an  seiner  Gesundheit  zu  tragen.  Möge 
deshalb  der  hier  TorgesohlagMie  Weg  zur  ersten  Einführung  der  Motlnlititih 
Statistik  auf  einem  bestimmten  eingeschrlakten  Gebiete  einer  sadikandigen 
Beaebtimg  gewfirdigt  werden. 


Sterblichkeit  und  Begenmenge  in  Strakund. 

Von  Stadtbaumeister  Emst  v.  Haseiberg. 


Die  grosse  Bedeutung  für  den  GoBUndhoitszustand ,  welche  von  vielen 
Seiten  der  Bodenfeuchtigkeit  und  namentlich  derjenigen  dicht  bewohnter 
Orte  beigemessen  wird,  gab  Veranlassung,  auch  in  Stralsund  mit  der  Beob- 
aditang  des  Grandwasserstandes  schon  vor  .mehreren  Jshren  la  beginneo. 
Ans  Tersehiedenen  Orflnden  haben  Jedooh  diese  Beobaohtongea  flberhanpt 
nicht  zu  dem  Ziele  gel&hrt,  einen  saverllssigen  Maassstab  für  die  Boden- 
feuchtigkeit zu  gewinnen.  Die  innere,  von  den  Festungswerken  einge- 
schlossene Stadt,  auf  welche  es  vorzugsweise  ankommt,  enthält  nur  53  Hec- 
taren,  ist  also  für  eine  solche  Untersuchung  im  Ganzen  nur  klein;  die 
Beschaffenheit  des  Bodens  ist  dabei  noch  verschiedenartig,  so  dass  die  unter« 
irdisohen  Wassergebiete  sehr  klein  amfikllen  vnd  die  fetUflien  Wamrent^ 
siehungea  sieh  hei  der  Messong  störend  bemerkbar  machen. 

Es  mnsste  deshalb  ein  besserer  Maasastab  Ar  die  Bodenfeuchtigkeit  ge-  < 
moht  werdeo  nnd  dieser  konnte  kein  anderer  sein,  als  der  durch  die  atmo- 
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qibiriflcheD  Niederschläge  gegebene.    Es  ist  nSthig  wa  erwftlmen,  dam  die 

in  unmittelbarer  Näbe  der  Stadt  befindlichen  Gewässer  keinen  wesentlichen 
Einfluss  auf  die  Feuchtigkeit  des  Bodens  ausüben  können.  Der  Wasserstand 
der  Ostsee  schwankt  gewöhnlich  nur  innpfhalV)  sehr  geringer  Grenzen  und 
in  unregelmässiger  Weise.    Wenn  uussergewohnlich  hohe  oder  niedrige 

WMMntftnde  votkouunent  halten  ne  nur  kone  Zeit  an  und  kann  sich  ihr 
EioflnM  «nf  den  Grandwaeaentand  nidit  weit  «vtredran.  Bei  niedrigeD 
Waaeeretftnden  bat  das  Erdreich  in  der  Nähe  des  Meereenfeni  flberbanpt 
nicht  Zeit,  wesentlich  trockncr  zu  werden;  aussergewöhnlich  hohe  Wasser- 
stände  sind  erst  am  Schlüsse  einer  dreisBigjiiliri/^'en  ßeobachtungsperiode  hin 
und  wieder  vorgekommen.  Auch  fallen  die  Ii  au  pt  sächlichsten  Schwankangsn 
des  WasserspiegelB  der  Ostsee  iu  die  kalte  Jahreszeit. 

Andererseits  ist  die  Stadt  von  aufgestauten  Mühlenteichen  umgeben, 
derm  Oberflftche  al^ftbrUeh  nur  in  geringen  Grenxen  and  in  gleicher  Weise 
sdiwankt,  so  dass  ein  Untenohied  der  Bodenfenditigkeit  ffDr  die  angrenien* 
den  Gebiete  und  Ar  ▼enohiedene  Jahre  hierans  nur  in  gani  nnerhebUdleoi 
Umfange  hergrieitet  werden  kann,  nn'd  vielleicht  nur  in  einigen  schwach  be- 
wohnten, Yorstädtischen  Districten  überhaupt  beachtenswerth  sein  würde. 

Die  Regenmenge  bleibt  somit  ein  brauchbarer,  durch  anderweitige  Ein- 
flüsse wenig  oder  gar  nicht  beeinträchtigter  Maaasstab  für  die  in  dem  Boden 
der  Stadt  enthaltene  Feuchtigkeit.  « 

Ein  grosser  Tbeil,  namenÜidi  der  inneren  Stadt,  ist  dioht  bebaut  nnd 
g^dastwt  nnd  hat  dieser  Umstand  allerdings  sor  Felge^  dass  nur  ein  Theil 
des  Regens  in  den  Boden  dringt;  Torsagsweise  wird  die  Wirkung  der  im 
Sommer  hftnfig  eintretendeoi  heftigen  Regengüsse  dadurch  abgesehwicht, 
während  von  geringen,  an  einem  und  demselben  Tage  fallen<leii  Regenmengen, 
sowie  von  auftauendem  Schnee  ein  grösserer  Antheil  zurückbleibt. 

Die  Ik'obaclitung  der  lallenden  Regenmenge  geschah  während  der  drei 
Jahre  1851  bis  1853  in  Stralsund,  alsdann  jedoch  bis  jetzt  in  Putbus.  Es 
erscheint  im  Allgemeinen  statthaft,  di^  in  Patbas  gefollenen  Regenmengen 
in  Ermangelang  hiemgerBeobachtangen  sabMiatmn,  we&nglsidi,  namentUdi 
in  einzelnen  Monaten,  grössere  Verschiedenheiten  stattfinden  kOnnen. 

Die  nachfolgende  SterblichkeitstabeUe  ist  so  bereoimeti  dass  die  Todes- 
falle clneR  jeden  Jahres  in  Beziehung  gepetzt  sind  zu  der  am  Schlüsse  des 
Vorjahres  gezählten  Bevölkerung.  Für  die  je  zwei  Jahre,  in  welchen  keine 
Zählung  geschah,  ist  die  Hinwohnerzahl  durch  Interpolation  ermittelt.  Cholera- 
epidemien fanden  iu  den  Jahren  1855  und  1866  statt,  einige  Fälle  auch 
im  Jahre  1863;  aasserdem  bansten  im  Jahr  1871  die  Pocken  in  grosser  Aas* 
dehnnng.  Die  IfUitirbevOlkerang  masste  wegen  nnvoUständiger  Angehen 
ans  froheren  Jahren  gans  ausser  Acht  gelassen  werden. 

Aosser  (1<  r  Gesammtzahl  aller  im  Laufe  eines  Jahres  Gestorbenen  sind 
weitere  statistische  Nachrichten  weder  über  Todesfalle  in  den  einzelnen 
Monaten,  noch  über  die  Todesursachen  gesammelt  worden.  Auch  über  die 
Todesfälle  in  der  inneren  Stadt  im  Vergleich  zu  denjenigen  der  Vorstädte 
ist  nichts  ma  ermitteln.  Nor  die  Typhusepidemie  des  Jahres  1869  ist  genaa 
verfolgt  nnd  «war  sind  nicht  allein  ^  TodesfiÜle,  Mmdem  aneh  die  Erkran- 
knngen  fastgestellt.  Endlich  nnd  die  Listen  ftber  dieCholen-  and  Pocken- 
lUle  veshenden. 
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In  d«r  inneren,  didit  bebantea  Stadt  wohnten  un  Anfiuige  der  gnnaen 

in  Betracht  genommenen  Periode  293  Personen  auf  jedem  Hectar  (75  auf 
Jedem  Magdeburger  Morgen),  am  Schlüsse  dagegen  429  Personen  (110  auf 
jedem  Morgen).  Iliernus  und  aus  dem  Umstände,  dass  so  Procent  der  Be- 
völkerung in  der  inneren  Stadt  so  dicht  und  gedrängt  wohnen,  hisst  sich 
auf  einen  hohen  Grad  der  Verunreinigung  des  liodens  daselbst  schliessen. 
Audi  mt  kein  anderer  Ort  im  Bereich  der  metoovalogiMlien  Station  Pntbni 
diehter  bewohnt. 

Naehdem.  eo  die  einschlagenden  TerhiltniaM  nflher  besehrieben  abd, 
möge  nnn  die  beaflglidie  Tabelle  folgen. 


Tabelle  I. 


J  anr 

Sterblichkeit 

Bemerkongen' 

in  iler 
Stadt  Stralsund 

im  Regierungebe/irk 
Stralsund 

Regen- 
menge 

lera  und 
Pocken 

«11     V'  II  LI 

lera  und 
Pocken 

lera  und 
Pocken 

Oll    1    f  w  ■_ 
tili  ^ 

lera  uud 
Pocken 

1851 

2219 

2050 

230 

1862 

SA-SA 

21-2 

1868 

041 

26*80 

2-10 

16-2 

• 

CSioler^iaiir 

18M 

26-24 

28-00 

26-6 

1866 

17-29 

21*68 

2-22 

20-8 

Choler^lahr 

1866 

2S-S4 

19-40 

19-9 

1867 

28-09 

28-80 

18-6 

1868 

26-67 

26-60 

16-2 

1860 

28*49 

20-80 

1-60 

19« 

Choten^jahr 

1860 

22*65 

20-00 

28-6 

1861 

2612 

25-40 

17-4 

22-43 

23-70 

20-0 

1803 

22-77 

2180 

17-4 

1864 

25-41 

23-30 

17-4 

1865 

28-74 

,  27-80 

l.'i  0 

1866 

25-27 

6-70 

24-49 

6.31 

20  9 

Cholenuahr 

1867 

22-01 

21-30 

22^ 

1868 

26-47 

25-68 

17-4 

1869 

27-47 

27-50 

19-4 

1870 

2417 

2461 

23-9 

1871 

26-82 

16-92 

19-3 

Pocken 

Mittel 

26*08 

1*81 

28*79 

0*61 

19*6 
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Die  Angaben  über  die  Sterblichkeit  im  Regierungsbezirk  Stralsund  sind 
bis  zum  Jahre  1867  aus  der  Zeitschrift  des  Königl.  Statistischen  Bureaus 
(Jahrgang  1869,  Aufsatz  von  Engel  über  die  Cholera  des  Jahres  1866)  ent- 
lehnt Für  die  letzten  Jahre  ist  die  Zahl  dadurch  ermittelt,  dass  die  Gesammt- 
zahl  der  Gestorbenen  zu  der  Anzahl  der  im  Vorjahre  gezählten  Lebenden 
in  Beziehung  gesetzt  wurde. 

Zur  besseren  Anschaulichkeit  möge  folgende  graphische  Darstellung 
dienen: 


Kegenmengo 
in 
Zollen 


Sterblichkeit 
in  Stralsund 
j.r.  1000 


Die  ausgezogene  Linie  bezieht  sich  auf  die  links  angegebene  Regen» 
scala,  während  die  punktirte  Linie  der  an  der  rechten  Seite  angegebenen 
Sterblichkeit  entspricht.  Um  die  beiden  Mittellinien  in  einander  fallen  zu 
lassen,  wurde  es  nothwendig,  den  horizontalen  Linien  auf  der  rechten  Seite 
Zahlen  mit  einer  Decimalstelle  gegenüber  zu  setzen. 

Man  bemerkt  nun,  dass  mit  einer  gewissen  Regelmässigkeit  die  Sterb- 
lichkeit in  trockenen  Jahren  zunimmt,  während  sie  sich  in  nassen  Jahren 
wieder  verringert.  Den  trockenen  Jahren  entsprechen  im  Allgemeinen  die 
höchsten  Sterblichkeitsprocentzahlen,  den  feuchtesten  Jahren  die  niedrigsten. 

Betrachten  wir  nunmehr  die  einzelnen  Jahre,  soweit  sie  Bemerkens- 
werthes  darbieten. 

Das  Jahr  1851  ist  in  BetreflF  geringer  Sterblichkeit  Überhaupt  das 
günstigste  in  der  ganzen  Reihe,  während  die  Rogenmenge  von  derjenigen 
dreier  anderer  Jahre  übertroffen  wird.  Hierbei  muss  berücksichtigt  werden, 
dass  dem  Jahre  1851  drei  Cholerajahre  vorangingen,  in  welchen  die  Stadt 
stark  heimgesucht  wurde.  Die  Sterblichkeit  einschliesslich  der  Cholera- 
todesfalle betrug  nach  nebenstehender  Berechnung  während  dieser  drei  Vor- 
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jähre  durchschnittlich  36-18  (nämlich  29  o3  im  Jahre  1848,  35-04  im  Jahre 
1849  und  43*97  im  Jahre  1850),  und  HUHPchliesslicli  der  Cholera  immer  noch 
27*18  auf  je  lüOO  Lt  bendo.  Hierin  ist  der  wahrscheinliche  Grund  für  den 
•lusergewöhnUoh  günstigen  GkMNUidhtitniuUiid  dw  Jahm  1851  m  nutban. 
Die  starke  Uefaeneihreitiuig  der  mittleren  Zahl  ftad  in  dem  Naetgahr  eine 
AnigleidiQag. 

ffi«r  möge  ttbArhaupi  anf  die  ans  der  graphiaohen  Dantellang  dentKch 
iMr^orgehende  Tendena  der  Ausgleichung  hingewieien  werden.  Sowohl  die 
Regencurve  als  auch  die  Sterbliebkeitscurve  haben  stet^  nur  ein  einziges 

Maximum  oder  Minimum  nn  einer  und  derselben  Seite  der  Mitttllinie  und 
gehen  dann  auf  die  andere  Seite  derselben  über.  Nierauls  folgen  zwei 
Maxima  oder  Minima  an  derselben  Seite  auf  einander,  bevor  nicht  die 
Durchschnittslinie  gekreuzt  und  ein  Minimum  resp.  Maximum  auf  der  anderen 
Seite  derselben  eingetretm  ist.  Dnrohsehnittilinie  der  Sterbliehkeit  ist  bier 
diigenige  genannt,  wdobe  sieb  bei  AnsscbluN  der  Cbolerap  ond  PodraneiA- 
demien  ergiebt;  die  eigentliche  DurobsebnittsHme  der  SterUidikeit  liegt 
nach  der  Tabelle  1.  nm  1*91  böbsr. 

Dem  Jahre  1854  mit  seiner  grSssten  Regenmenge  steht  zwar  im  Yer- 
gletch  mit  dem  Vorjahr  eine  beträchtliche  Abnahme  der  Sterblichkeit  gegen* 
über.  Jedoch  tritt  diesell»e  nur  bis  in  die  Nähe  der  mittleren  zurück.  Um 
diese  und  andere  .\bweioliungen  von  der  allgemeinen  Kegel  näher  zu  unter- 
suchen, wai'  es  nöthig,  die  iabelle  II.  (8.  391)  aufzustellen,  aus  welcher  die 
bis  ram  Scblaase  eines  jeden  Monats  gefallenen  Regenmengen  für  jedes  Jahr 
abgelesen  werden  können. 

Es  liegt  nahe,  dass  ein  entsebeidender  Einflnsw  aof  den  Gesondbeite^ 
anstand,  wenn  er  ttberbanpt  vorbanden  ist,  docb  den  letaten  Monaten  «Ines 
Jahres  niebt  mehr  in  demtielbea  Grade  beigemessen  werden  kann ,  als  etwa 

den  ersten  sieben  bis  acht  Monaten.  In  Bezug  auf  das  in  Rede  stehende. 
Jahr  1854  ergiebt  nun  die  Tabelle  II.,  dass  am  Schlüsse  des  Mai  die  durch- 
schnittliche, bis  zu  dieser  Zeit  fallende  Regenmenge  noch  nicht  erreicht  war, 
dass  dieselbe  erst  im  Juni  überschritten  wurde,  dass  die  Abweichung  vom 
Dorchschnitt  sich  im  Juli  wieder  verringerte  und  erst  im  September  unge» 
wttbnlieb  groes  werde.  Die  starken  Niederschläge  der  letaten  Monate  konnten 
eine  Vermindernng  der  Sterbliebkeit  nicht  mehr  berbeiüBfaren. 

Das  Jahr  1866  eignet  sidi  wegen  einer  starken  Choleraepidemie  an  einer 
Vergleidinng  nicht  in  dem  Grade,  wie  die  meisten  anderen  Jahn»;  der  Ver- 
minderung der  Feuchtigkeit  gegen  das  Vorjahr  hätte  sonst  eine  etwas  grössere 

Sterblichkeit  gegenüber  stehen  mflssen,  als  sie  abgesehen  von  der  Cholera 
stattgefunden  hat.  Auf  das  folgende  Jahr  1856  hat  jedenfalls  wieder  der 
Umstand  günstig  gewirkt,  da5?s  eine  Choleraepidemie  vorherging.  In  den 
vier  vorhergehenden  Jahren  betrug  die  durchschnittliche  Sterblichkeit  ein- 
sobliesdich  der  Gholeta  80*19  anf  je  1000  Lebende  und  diese  Ziffer  wird 
▼on  keiner  anderen  vieijlhrigen  Gruppe  innerhalb  der  gansen  Winand« 
awanzigjftbrigen  Vergkiehnngsperiode  erreieht,  steht  ancb  dstjenigen  der 
drei  Cholerajahre  1848  bis  1850  am  nächsten;  hierin  kann  der  wahrschein- 
liche Grund  für  die  im  Jahr  1856  stattgehabte  Ausgleichung  gefunden 
werden;  ein  £influ0«  der  Begenmenge  macht  sich  daher  nicht  bemcfkbar. 
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Das  Jahr  1857  zeigt  iu  dur  ganzeu  Ueihe  die  grögste  Trookeuheit;  dem 
entsprodiMid  uit  aoeb  wtaa»  SterUidikni  nioiist  dei Jeuigen  dw  Jahres  1865 
die  grtete.  ObwoU  man  mit  diesem  Besnltat  der  Yergleichiiiig  siek  sehon 
begnflgen  kteate,  wrlobni  es  ndi  deanodi,  beide  Jahre  näher  xa  nnte^ 
soeben.  Die  Tabelle  II.  ergiebt  nämlich,  dass  das  Jahr  1S65  in  Bezug  auf 
Dürre  seinen  Platz  bis  zum  Schiasse  des  Juli  behauptet  und  erst  im  August 
durch  (las  Jahr  1857  und  andere  überholt  wird.  Der  grössten  Dürre  der 
ersten  seclis  und  sieben  Monate  des  Jalires  l^^fif)  entspricht  also  auch  die 
grösste  Sterblichkeit.  Es  uiuss  noch  hinzugefügt  werden,  dass  das  trockene 
Jahr  1866  dem  Sohluss  einer  fOnfjahrigen  Gruppe  bOdef,  deren  darebechmtt-'  < 
Uche  Regenmenge  mit  17*4  Zoll  die  geringste  von  allen  ItlDQährigen  Gruppen 
ist,  velehe  eich  in  der  gansen  Beobaehtnngsperiode  bilden  lassen. 

Es  folgen  in  Bezog  auf  die  demnächst  grö>ste  Trockenheit  der  ersten 
sechs  Monate  die  Jahre  1857  und  1869,  in  welchen  die  zweitgrösste  Sterb- 
lichkeit mit  28-09  auf  1857,  die  dritte  der  gansen  Beihe  mit  27*47  auf 
trifft. 

Die  geringe  Vermehrung  der  Niederschläge  des  Jahres  1858  gegen  das 
Voijahr  konnte  günstiger  einwirken,  als  ihrer  Quantität  nach  zu  vermiithMi 
sein  würde,  weil  nach  den  ersten  sieben  Monaten  der  Dordischnitt  aber» 
stiegen  war  und  erst  in  den  leisten  vier  Monaten  sieh  ein  stArkeres  ZurOek* 

bleiben  der  Regenmenge  zeigt. 

In  den  beiden  folgenden  Jahren  1859  und  IMGO  tritt  eine  starke  Zu- 
nahme des  Regens  und  eine  entsprechende  Abnahme  der  Sterblichkeit  ein. 
Für  die  starke  Wiederzunahnie  der  letzteren  im  Jahre  IHOl  dürfte  ausser 
der  erheblichen  Abnahme  des  liegeus  im  Vergleich  zu  dem  Vorjahr  auch  der 
Umstand  in  Erwägung  sn  liehen  sein,  daas  die  beiden  vorhergehenden 
gOnstigwi  Jahre  eine  Ansgleiehnng  erforderten. 

Die  monatliehen  Niedersohllge  des  Jahres  1863  flbersehreiten  Ins  mm 
Juli  regelmässig  den  Durchschnitt  und  correspondirt  hiermit  die  starke  Ab- 
nahme der  Sterblichkeit.  Nur  ein  einziges  Jahr  (1867)  hatte  bis  zum  Juli 
mehr  Regen;  keines  zeichnet  sich  mehr  durch  einen  guten  Stand  der  Gesund- 
heit aus,  wenn  von  1851  als  dem  Xachjahr  dreier  Cholerajahre  abgesehen  wird. 

Für  18G3  wäre  ein  stärkeres  Wiederanwachsen  der  Sterblichkeit  zu 
vermuthen  gewesen,  weil  die  Niederschläge  zwar  nahe  dem  Durchschnitt, 
aber  doeh  unter  demselben  blieben.  Diese  Erwartong  erfüllt  sieh  jedoch 
erst  im  Jahre  1864,  in  welchem  wiederum  der  Dnrchschnitt  der  jihrlidien 
Begenmenge  nicht  erreicht  wird.  Wenngleich  keine  Abnahme  derselben 
gegen  das  Vorjahr  eingetreten  ist,  so  darf  doch  nicht  ausser  Acht  gelassen 
werden,  dass  die  Regenmenge  nur  einen  Maassstab  der  Bodenfeuchtigkeit  ab- 
geben soll  und  dass  eine  Abnahme  derselben  höchst  wahrscheinlich  einge- 
treten ist,  weil  die  durchschnittliche  Regenmenge  der  Jahre  1861  bis  1863 
ebenso,  als  diejenige  des  Jahres  1864  sich  nnter  dem  Durchschnitt  befanden. 

Die,  abgesehen  von  der  Cholera,  ebgetretene  Besserung  des  Gesund- 
heitasustandes im  Jahre  1866  entspridit  der  Zunahme  des  Regens.  Die 
sbermalige  Vermehrung  desselben  im  Jahre  1867  hat  vielleieht  deshalb  be- 
sonders günstig  gewirkt,  weil  die  Uebersteignng  des  Durchschnitts  schon  in 
den  ersten  sieben  Monaten  grösser  war,  als  gegen  den  Jahreesohloss  und  sieh 
vor  allen  anderen  Jahren  .bemerkbar  macht. 
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Der  starken  Abnahme  des  Regent  im  Jahre  1868  entspricht  die  grOMe 
Zunahme  d<T  Sterblichkeit.  Jedoch  mass  für  das  folgende  Jahr  wieder  auf 
das  Resultat  der  ersten  sieben  Monate  zurückgegangen  werden.  Es  blieb 
nämlich  in  dieser  Zeit  die  Regenmenge  hinter  der  entsprechenden  des  Vor- 
jahres, welche  schon  im  Ganzen  unter  dem  Mittel  war,  noch  beträchtlich 
zurück  und  erreichte  nur  eine  üöhe  von  7*2  ZoU,  welche  mit  Ausnahme  des 
Jnbrei  1866  tob  keinen  anderen  Jahr  vnteraoliritten  wird.  Wenn  nnn 
•ndi  dem  Begen  ein  Einflnn  anf  den  Geanndheitarastand  flbeilianpt  beige- 
messen werden  kann,  so  ist  doch  die  Anenabme  dee  Jahrea  1869  eiUirUch 
durch  die  Trockenheit  seiner  ersten  sieben  Monate. 

1870  entspricht  wieder  der  Regel.  Bei  1871  endlich  ist  zu  erwähnen, 
dass  eine  Pockeuepidemie  von  sehr  bedeutender  Ausdehnung  in  die  gra- 
phische Darätellung  ebensowenig  aufgenommen  ist,  als  die  Choleraepidemieu 
früherer  Jahre. 

Dia  banita  harvorgebobana  grone  Diohtigkait  dar  atftdtiachan  BarAl- 
kamng  nnd  die  daraoa  absnleitanda  Unreinbmt  das  Bodens,  ala  wabraohon- 
lidi  mitwirkende  Ursache,  haben  xur  Folge,  dass  neben  einer  in  dem  Re- 
gierungsbezirk Stralsund  .stattfindenden  Sterblichkeit  von  23*79  (ausschHesBÜch 
der  Cholera)  auf  jo  1000  Lebende  in  der  Stadt  Strals^und  je  25  08  von  1000 
ßtarbcD.  Einschliesslich  der  Cholera  und  der  Pocken  ist  jedoch  der  Unter- 
schied grösser,  indem  die  mittlere  Sterblichkeit  im  Regierungsbezirk  2  1  40, 
in  der  Stadt  26,9ü  betrügt.  Bei  der  Jetzigen  Einwohuerzahl  von  25  691. 
Givilpanonan  gehen  also,  ahgesahan  von  Cholera  nnd  Pookan,  in  dar  Stadt 
Stralsund  33  bis  84  Mansdianlabai ,  mnachliasdiah  dar  genannten  Krank- 
heiten jedoch  66  bis  67  Uensohenleben  jihrliefa  an  Gmnde,  wdehe  erhalten 
Uttban  würden,  wenn  es  je  dereinst  gelingen  aoUtai  doreh  bessere  Einrich- 
tungen die  Sterblichkeit  in  der  Stadt  aoeh  nuT  bia  anf  di^aniga  des  Regie- 
rungsbezirks zurückzuführen. 

Von  diesem  Unterschiede  abgesehen  zeigt  die  Tabelle  I.  dcntlirh  genug, 
auch  ohne  graphische  Darstellung,  dass  die  Sterblichkeit  des  ganzen  Bezirks 
mit  derjenigen  der  Stadt  aahain  in  glmdiar  Weise  steigt  imd  i&Ut  nnd  dass 
also  die  erörterten  Besiehnngan  awiscben  der  Regenmenge  tud  der  Sterb- 
lichkeit der  Stadt  ebenso  gut  auch  gelten,  wenn  die  Sterbliehkeit  dea  gansan 
BaiirkB  für  diejenige  der  Stadt  substitoirt  wird. 

Speciell  ist  nur  etwa  Folgendes  als  wesentlich  zu  erwähnen. 

Dem  Jahr  1851  giiiLreu  auch  im  ganzen  Regierungsbezirk  drei  Cholera- 
jähre  voran  mit  einer  nuttlereu  Sterblichkeit  von  27*5,  welche  also  den  Durch- 
schnitt erheblich  übertraf. 

Dar  Omnd  für  den  günstigen  GesandbeitHnistaad  der  Stadt  im  Jabr 
1856,  nftmliob  die  Tandem  dar  Ansglaiohnng  nach  vorangegangener  Epi- 
demia  trifft  bei  dem  gansan  Bezirk  bei  weitem  nicht  in  demselben  Orade 
an;  die  durchschnittliche  Sterbliehkeit  der  vier  Vorjahre  beträgt  nur  25*0 
und  übersteigt  somit  auch  nur  um  ein  Geringes  den  Durchschnitt ;  dennoch 
ist  die  Sterblichkeit  dieses  Jahres  die  geringste  der  ganaen  Reihe,  ohne  ent- 
aprechcnd  starke  Niederschläge. 

Den  trockensten  Jahren  1865,  1857  und  1869  entspricht  auch  die  ge- 
ringste Sterbliehkeit  dieser  Jabra  im  ganamBsairk;  nnr  tainchen  dia  beiden 
arriltgenanntan  Jabra  in  dar  Beobenfolge  (27*80  ~  28*80  —  27*50). 


Digitized  by  Google 


394 


Stadtbaumeister  Ernst  v.  Haselberg, 


Das  Jahr  1862  ist  für  deo  ganzen  Benrk  ein  weniger  gOnstigeB  ge- 
wesen, als  für  die  Stadt. 

Eine  Vergleichung  des  Regieruugsbezirks  Stralsund  mit  der  ganzen 
ProTUtt  Ponmern  dttcfte  iiksiit  oluie  laUnm  eda.  In  den  beiden  Jelmn 
1867  und  1865  wird  die  mittlere  SterUiehkeit  Ftamrami  m  24*65  «nf  je 
Taueend  in  ^«ehem  Ifaene  ftbenelirittiii  aad  iwar  Jedeeaal  am  2'05.  Der 
Regierungsbezirk  Stralsund  hat  dieselbe  mittlere  Sterblichkeit  innerhalb 
der  Zeit  von  1848  bis  1867;  jedoch  wird  diesee  Mittel  in  1857  nm  4*15» 
and  in  löfi')  um  3"  15  über.-^chritten. 

Die  bevölkcrinig  dieses  Tlieils  der  Provinz  zeigt  demnach  anscheinend  eine 
grfiBsere  £mptindlichkeit  gegen  abnehmende  Bodenfeuchtigkeit.  Auch  in 
Mner  anderen  prenaiiedien  ProTina  iet  die  Abweiehung  vom  Dnrehieliaitt 
in  den  beiden  troekeoea  Jahren  1857  and  1865  eo  groae,  als  im  Begieroaga» 
besirk  Straltnnd  *). 

Für  die  Stadt  and  den  Regierungsbezirk  StralEund  kann  eohlieiBlicb 
nach  obigen  Erörterungen  Folgendes  behauptet  werden : 

1.  Die  jiihrliohen  Schwankungen  der  Sterblichkeit  haben  wahrscheill- 
lich  einen  Zu»animeuhang  mit  den  Schwankungen  der  Regenmenge. 

2.  Bei  einer  Vermehrung  der  Regenmenge  gegen  das  Yorjahr  nimmt 
die  SterUidikeit  ab;  bei  einer  Yermindemag  derselben  nimmt  sie  sa  (17 
gegen  3). 

3.  Die  Yermebrang  oder  Yermindemng  der  Regenmenge  in  den  anten 
Meoaten  dee  Jahres  bis  anm  Eintritt  der  wärmsten  Jahreszeit  ist  von  wesent* 
lieh  grösseren]  Einflüsse,  gegrTiüber  der  zeitlich  überhaupt  noch  möglichen 
Wirkung  des  in  den  letzten  Monaten  fallenden  Regens. 

4.  Je  grösser  die  Schwankungen  der  Regenmenge,  desto  grösser  sind 
meistens  auch  diejenigen  der  Sterblichkeit. 

5.  Durch  die  Diditigkeit  der  stidtieeben  Berölkernng  and  die  in  Folg« 
derselbea  entstandene  YeronreiBigang  dee  Bodens  sUdui  liest  sieb  die  Ein- 
wirkung des  Regens  niobt  erklftren,  denn  dieselbe  Einwirkung  angt  sidl 
anch  in  dem  ganaen  Reglemngsbeairke  mit  seiner  Terbiltnissmissig  aar 
dfinnen  Bevölkerung. 

6.  Den  mit  Ausnahme  des  Jahres  1857  trockensten  auf  einander  fol- 
genden zwölf  iMouaten  vom  1.  November  1864  bis  ebendahin  1865  (Regen- 
menge 14*3),  entspricht  fOLr  die  Stadt  Stralsund  das  Kalendeigahr  1865  mit 
der  grtoten  SterUiehkeit  (28*74).  Anch  ist  das  Jahr  1865  in  Bemig  auf 
die  ersten  seebs  Moaate  das  trobkanste.  Der  Beibenfolga  der  in  den  ersten 
sechs  Munaten  regenftrmsten  Jahre,  nämlich  1865|  1857  and  1869,  ent^richt 
dieselbe  Reihenfolge  der  Jahre  in  Betreff  der  grössten  Sterblichkeit  (28*74 
—  28  09  —  27-47).    Fär  den  Regiernngsbesirk  Tertauschen  die  beiden 


*)  Aehnlich  lä«st  sich  die  Vermutbuug  begründen,  Ahm  die  Bewohner  der  Provinzen 
PoBtD«ni,  Sacbten  imd  hnnMbmg  übcrlMapt  gegen  trackene  Jahre  cmpfindUfllier  diid, 
als  dipjeniccn  der  Provinzen  Posen,  Prcu«»cn  und  Schlesien,  weil  in  ersteren  die  Sterblich- 
keit der  erw&boten  trockenen  Jahre  das  Mittel  erheblich  iibertrifit,  während  in  letzteren  die 
Uebenchreituog  weit  geringer  ist  oder  aueli  erbebBeb  in  das  Gegentheil  omichlägt.  Diese 
Erwägungen  »tützen  sich  auf  die  Mittheilungen  von  Kngel  in  dem  erwähnten  ArUkd:  Die 
Cholera  des  Jahres  1869.   Zettedirift  dee  Königl.  Statistiachen  Bnreatw,  1869. 
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Jahre  1866  nnd  1857  ihm  Plate  in  Betr«ff  dw  SterUiehkeit  (37-80  ^ 

28-80  —  27-50). 

7.  In  dem  einen  dieser  trockenen  Jahre  (1869)  fand  in  der  Stadt 
Stralsund  dio  einzi/j^e  statistisch  festgestellte  Typhusepidemie  statt,  mit  346 
ErkrankungB-  und  28  Todesfäilen.  Davuu  iiätten,  der  Einwohnerzahl  nach, 
duroliidiiiittlieh  muf  dieVoritftdte  62  ErlmuikttogeQ  und  5  TodetfUle  kommen 
aoUent  wibrend  nur  9  Erknokmigeii  nod  kaine  TodeaflUe  daaellMt  voll- 
kommen lind.  Erat  f&nen  Beobaebtungon  werden  ergeben  *  ob,  wie  ei 
aeheint,  neben  anderen  Ursachen  auch  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  in 
dw  inneren  Stadt  Tv{)husepiden]ien  gefahrvoller  macht  oder  nicht 

8.  Dem  bis  /um  August  feuchtesten  Jahr  1860  und  den  bis  zum  Juli 
feachteeten  Jahren  1867  und  1862  entspricht  auch  eine  sehr  geringe  Sterb' 
lichkeit  dieser  Jahre  in  der  Stadt  Stralsund: 

1851  —  22*19 

1862  —  22*48 
1860  —  22-66 

1863  —  22-77 
1867  —  22-91 

In  der  vorstehenden  Reihe  findet  sich  nur  das  Jahr  1863  ohne  ent- 
sprechend hohe  Niederschläge:  dem  ohnehin  nicht  regenarmen  Jahr  1851 
gingen,  wie  schon  bemerkt,  drei  Cholerajahre  voran,  denen  eine  Ausglei- 
dinng  darch  geringe  Sterbliehkeit  dea  Naolgabrea  folgte.  Im  ganzen  Re- 
giemngabesirk  nimmt  daa  Jahr  1860  in  Besug  auf  einen  gflnatigen  Geannd- 
heit8zut^tand  die  zweite,  1867  allerdings  erst  die  fünft«  Stelle  ein. 

£a bleibiimmerhin  sehr  nufTallendt  daas  sich  der  Zusammenhang  zwisclfen 
Regenmenge  und  Sterblichkeit  in  einem  ko  hohen  (irade  licnierkbar  macht, 
W&hrend  doch  jedenfalls  eine  grosse  Zrihl  von  Krankheits-  und  i  odesursacben 
mit  der  Regenmenge  und  der  Budenfeuchtigkeit  nichts  zu  thun  hat  und 
flberhaupt  auch  die  ViellUtigkeit  der  Ursachen,  welche  den  Tod  herbeiführen, 
eher  geeignet  aein  aoUtOi  die  Spuren  einor  einseben  Wirkung  mehr  au  ver- 
wiadien. 


KlndCHreterbliehkeit  in  Kreuznach  und  Umgegend. 

Von  Dr.  Karat  in  Kreuznach. 


Angeregt  durch  den  Aufsatz  vom  Professor  O  ei  gel  über  die  Kinder- 
sterblichkeit in  Würzburg  in  „Deutsche  ^'it•rteljahr8echrift  für  ötientliche 
Gesundheitspticge  Bd.  III,  S.  520",  unternahm  ich  es,  die  Sterblichkeit  der 
Kinder  unter  1  Jahre  in  meiner  Vaterstadt  Kreuznach  aus  einem  längeren 
Zeiträume  «laammaiisuateUeD.  Oleiehseitig  aber  ersohien  ea  mir  intereaaant, 
dicae  Sterbliehkeit  in  Kreusnaeh  mit  der  auf  den  umliegendaii  Dftrfeni  au 
trtrgleiohen,  und  wählte  ich  hiem  die  benaohbarten  SLandbfirgairmeiateroieii 
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HüfTelsheiiri ,  Langonconsheim  und  Mandel,  deren  Gesammtbevölkerung  un- 
gefähr mit  der  von  Kreuznach  zusammenfallt.  Die  Bevölkerung  dt  r  Stadt 
betr&gt  nämlich,  wenn  wir  die  Durchschiiittazab]  aus  den  für  diese  Arbeit 
▼«nrflndrten  7  Jalireii  1864  Ins  1870  m  Gnmd«  legen,  11 939,  and  für  die 
3  genaonten  DorfbOrgeniiMBtaraieii  12 179,  Differens  mithin  nur  250. 

Im  Interesse  ier  UebflrmchfUahknt  und  nm  leiditer  die  Zustände  in 
Kreuznach  mit  denen  auf  dem  Lende  vergleichen  zu  können,  habe  icb 
folgende  Tabellen  entworfen,  die  unsere  Aufraerke.iuikeit  noch  Mif  andere^ 
Punkte,  als  bloss  die  Kindersterbliobkeit  lenken  werden^ 


L  Geburten  und  Todeaf&Ue  in  den  Jahren  1864  bis  1870 
im  Yerh&ltnisB  xnr  BevAlkernng. 


Durchschnittliche 
Bevölkerung 

Geborten 

Todeafalle 

in  den 
7  Jahren 

auflOOO 
Kinw. 
pr.  Jahr 

überhaupt 

unter  1  Jahre 

in  den 
7  Jahren 

anflOOO 
Einw. 
pr.  Jahr 

in  den 
7  Jahren 

auf 1000 
Einw. 
pr.  Jahr 

Krcu/nach  ,  .  . 
Landgemciiideu 

1 1 IIHÜ 
121bÜ 

30Ü1 

397 
361 

2Ö52 
21 4Ö 

2Ö-2 

460 

6-7 
6-4 

II.  Geburten  in  den  Jahren  1864  hie  1870. 
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95-5 


12S 
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4-5 


3175 
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15(1 
ItKJ 
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87 
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2954 
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m.  TodeifAlle  in  den  Jahren  1864  bis  1870. 


132 
40 

137 
4-4 


3325 
100 
ICD 

3091 
100 
100 


TodesflUIe  unter  1  Jahr: 

Todesialle 
überhaupt 

In  den 
7  Jahren 

Procente 

der 
Geaammt- 
mortatttit 

Auf  100 
Lebend- 
geborene 
starben  im 
1.  Jahre 

Kreuznach   

* 

2m 

2148 

663. 
460 

22-1 
21*4 

17-6 
15^5 
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Wie  aus  Tabelle  III.  zu  ersehen,  sind  die  hienigen  Zustände  relativ 
gute;  die  Kindersterblichkeit,  die  uns  ja  hier  zumeist  interensirt,  bleibt  sowold 
in  der  Stadt  fl7"6  I'roc.  der  Lebendgeborenen)  als  auch  auf  dem  Lande 
(15'5  Proc.  der  Lebendgeborenen)  unter  der  Norm  19  0  Proc.  Die  geriugere 
Sterblichkeit  auf  dem  Lande  ist  wohl  in  Folgendem  begründet:  1)  stillen  auf 
dem  iMuä»  bei  mui  die  meisten  Franen  ihre  Kinder  seihet,  daher  weniger 
Kinder  anfgepftppelt  werden,  als  in  der  Stadt.  Ein  anf  dem  Lande  wohnen- 
der College,  den  ich  gelegentlich  diescrhalb  fragte,  äusserte,  dass  wohl  unge* 
fthr  Vi  der  Frauen  in  unseren  drei  Landbürgermeistereien  seihst  stillen  möch- 
ten, während  in  der  Stadt  nach  meinem  Dafürhalten  —  bestimmte  Zahlen 
lassen  sich  hierfür  ja  natürlich  nicht  angeben  —  wohl  die  Hälfte  der  Kinder 
mit  dem  Fläschchen  aufgezogen  wird;  2)  stellt  sich  auch  für  die  Kinder,  die 
aufgepäppelt  werden,  gewiss  dadurch  für  die  auf  dem  Lande  die  Saehe  günsti- 
ger, als  fOr  die  in  der  Stadt,  weil  erstere  viel  leiehter  frisehe,  nodi  nicht 
saner  gewordene  Milch,  die  ja  dooh  immer  das  Haaptsahstrat  der  Kahmng 
dieser  Kinder  bildet,  haben  können,  da  fast  jeder  Baner  seine  Kuh  oder 
Ziege  hat,  während  in  der  Stadt  dagegen  nur  wenige  Familien  Viehstand 
besitzen,  die  meisten  Mütter  daher,  die  ilire  Kinder  aufpäppeln,  die  Milch 
von  ausser  dem  Hause,  oft  übor  eine  Stunde  Weges  weit  beziehen  müssen, 
und  dass  unter  diesen  Umständen,  besonders  in  der  Sommerzeit,  ihren  Kin- 
dern mitunter  saure  Milch  gegeben  werden  wird,  liegt  auf  der  Hand;  3)  wird 
den  Kindern  anf  dem  Lande  aneh  im  grossen  Ghmaen  mehr  der  Ctonnss  fon 
Lieht  nnd  frischer  Luft  an  TheÜ  Die  Dörfer  in  den  drei  genannten  Bürger^ 
meistereien  sind  nlmlich  nicht  gross;  keines  derselben  zählt  wohl  über 
1500  Einwohner,  im  Dorchschnitt  vielleicht  700  bis  800,  und  dabei  sind  die 
Häuser  allgemein  weniirer  dicht  gebaut,  als  in  den  alten  Stadttheilen  Kreuz- 
'  nachfi;  wenn  die  Strassen  und  Gassen  in  diesen  Dörfern  auch  nicht  breiter  sind, 
als  die  in  der  Stadt,  so  sind  die  Häuser  doch  durcjischnittlich  ein-,  höchstens 
zweistöckig  und  beschattet  daher  keines  derselben  leicht  ▼ollst&ndig  das 
andere,  wie  in  der  Stadt,  wo  schon  die  mehrstöckigen  Hioser  flberwiegeo. 
Wenn  nnn  anch  dieKudersterblichkeit  in  nnserer  Stadt  noch  unter  der  Norm 
steht,  wenn  wir  anch  angeben  müssen,  dass  einige  neuere  Stadttheile,  wie 
a.  B.  derjenige,  wo  sich  die  Badehinser  lur  Aufoahme  der  Fremden  befinden, 
in  hygienischer  Beziehung  im  grossen  Ganzen  musterhaft  genannt  werden 
können,  so  giebt  es  doch  besonders  in  den  alten  Stadttheileu ,  wie  ja  am 
Ende  in  jeder  alten  Stadt,  gar  manches  zu  rügen  und  deshalb  auch  unter 
Umstäudeu  zu  verbessern.  Die  Strassen  sind  nämlich  im  Allgemeinen  eng; 
gerade  die  Hanptstrasse,  die  Msnnheimentrasse,  ist  an  einaelnen  Stellen, 
wie  B.  B.  in  der  sogenannten  Neustadt,  stellenweise  so  verengt ,  dass  sidi 
nur  mit  Mftbe  awei  Wagen  ausweichen  können,  wodurch  dann  an  besuchten 
Markttsgen  zu  beständigen  Stockungen  des  passirenden  Puhlicums  V<  rnn- 
lassung  gegeben  ist,  und  die  unteren  Stockwerke  der  gegenüberstehenden, 
durchschnittlicli  hohen  Häuser  sehr  verdunkelt  werden;  in  mehren  Strassen 
finden  sich  streckenweise  gedeckte  Canäle,  in  denen  sich  eine  Masse  Uarath 
ansammelt,  und  die,  wenn  sie  anch  öfter  gereinigt  werden,  dooh  nidit  so  oft 
nnd  grfindUch  gefegt  werden  kSnnen,  wie  die  alten  offanen  Strassenrinnen, 
wekiie  leteCere  idh  daher  m  unserer  Stadt  flur  viel  weniger  gesundheits- 
schldlieh  halte,  als  die  gedeofcteo  GsnUe;  in  den  Gassen  nnd  Gissehen  Kreua- 
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nachs  siebt  et  iuitürllc}i  noch  schlimmer  uus,  als  in  den  Strassen :  hitt  treten 
war  Deeomtion  des  ^IdM  noch  divene  ScUschthinter  nndMiithsofen  hinio) 
femer  finden  eieh  ewtechen  vielen,  sowohl  an  den  Strsssen,  sie  an  den  Gassen 

gel^^en  Hituem  noch  die  sogenannten  Renel«  die  durch  ihren  flflssigsn 
Unratfa  die  Wände  der  angrenzenden  Häuser  oft  bis  über  Sockelhöhe  mit 

der  zum  Gedeihen  von  Schininiel,  Ilaussthwamm  etc.  nötliigen  Feuchtigkeit 
versehen;  in  manchen  engen  Gasschen  finden  sich  Wohnungen,  wie  z.  B.  ein- 
zelne in  der  Lämmerga.'^se,  wo  man  auch  an  einem  sehr  hellen  Tage  sich 
anstrengen  muss,  gewöhnliche  Druckschrift  zu  lesen.  Ganz  besonders  unan- 
genehm herfibrt  es  aber,  dsss  aoeh  in  neu  angelegten  Stadttheüen,  wo  man 
dooh  ein  bisehen  die  modern«!  hygienischen  Ansehannngen  bitte  walten 
lassm  können,  noch  gemfithlieh  im  alten  Schlendrian  fortgefahren  wird;  idi 
erinnere  nur  an  die  sogenannte  Pfeiffenstrasse  und  die  zwei  neu  angelegten 
GasBen  auf  dem  Neumnrgen,  wo  man  doch  im  Interesse  der  Gesundheit 
wenigstens  eine  grössere  Stra.iHen breite  hätte  herstellen  können.  Dass  solche 
Missetande  zur  Erhöhung  der  Sterblichkeit,  besonders  der  der  kleinen,  noch 
wenig  widerstaudbflihigen  Kinder  beitragen,  ist  selbstverständlich. 

Doch  gehen  wir  jetit  noch  an  einer  knrsenBetrachtong  einiger  anderen 
Punkte  nnserer  Tabellen  Aber. 

Was  snniohst  die  Zahl  der  Todtgeburten  betriflFt,  so  flbersteigt'dieBelbe 
sowohl  in  der  Stadt,  3'97  Proc,  als  auch  gans  besonders  auf  dem  Lande, 
4*43  Proo-,  die  Norm  3*79  Proc.  Die  Abweii  huni?  von  der  Norm  in  der  Stadt 
ist  jedoch  so  gering,  dass  wir  sie  wohl  nicht  weiter  zu  berücksichtigen  brau- 
chen; auf  dem  Lande  aber  ist  sie  schon  beträchtlich  genug,  um  uns  zur 
Erklärung  ihrer  Ursachen  aufzufordern,  und  glauben  wir  dieselben  baupt- 
slcUich  in  Folgendem  an  finden:  1)  kommt  anf  dem  Lande  die  HflUUiistang 
bei  mner  Gebart  viel  eher  an  sptt»  als  in  d«r  Stadt,  da  in  manchen  DOrCmi 
nicht  dnmal  eine  Hebamme  ansSasig  ist,  2)  kommen  anf  dem  Lande  im  All- 
gemeinen mehr  schwere  Geburten,  s.  B.  dorsh  Querlagen  bedingte,  vor,  als 
in  der  Stadt,  und  mag  die  Ursache  hiervon  wohl  darin  liegen,  dass  schwan- 
gere Räucrinnen  im  (lanzen  schwerere  Arbeiten  verrichten,  Lasten  tragen  etc, 
als  schwangere  Städterinnen. 

Der  grösste  Unterschied  zwischen  Stadt  und  Land  findet  sich  bei  den 
nnehdicben  Oebnrten;  wihrend  dieselben  in  der  Stadt  4*6  Proc.  betragen, 
betragen  sie  anf  dem  Lende  nnr  2*8  Proe.  Ffir  die  Erklftrong  dieses  Untsr^ 
schiedes  lässt  sich  natürlich  eine  grössere  Zahl  von  UomentMl  anf&hren,  anf 
die  wir  aber  nicht  weiter  eingehen  wollen,  weil  uns  das  sonst  zu  weit  führen 
würde;  ich  will  nur  einige  Punkte  kurz  andeuten:  den  grösseren  Vermögens- 
unterschied  zwisclien  den  einzelnen  Bewohnern  (lerStndt  gegenüber  denen  des 
Landes;  den  bedeutend  grösseren  Fremdenverkehr  in  der  Stadt  etc.  etc. 

Der  letate  Punkt,  der  noch  Beachtung  verdient,  ist  die  Zahl  der  Gebur- 
ten ftberhanpt  aar  Bevölkemngsaahl:  sie  betrftgt  in  der  Stadt  8*97  Proc,  anf 
dem  Lande  8*61  Proe.;  wir  sehen  also  wisder  den  Sata  bestitigt:  je  grSsser 
die  GeburtszifiTer,  um  so  grösser  andk  die  Sterblicbkeitszifier. 

F'assen  wir  noehmals  in  Kürze  susammen,  in  welcher  Beziehung  die 
Stadt,  und  in  welcher  das  Land  im  Vortheil  ist,  so  können  wir  sagen:  die 
Stadt  ist  im  Vortheil  1)  in  der  Zahl  der  Geburten  überhaupt-,  2)  in  der  ^ 
•     geringereu  Zahl  der  Todtgeburten;  —  das  Land  ist  imYortheil:  1)  in  Betrefi* 
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der  Sterblichkeit  der  Kinder  unter  JL  Jahr,  2)  in  Beireff  der  unehelichen 
Kinder. 

Schliesslich  fühle  ich  mich  gedrungen,  dem  hiesigen  Landruthsamte  filr 
dia  BermtwiUigkeit,  mit  der  mir  dM  BtetittiBobe  Matorial  aar  Verfügung 
geeteUt  wurde,  hier  OffimtUdi  mooen  Dank  abauatotteii. 


Me  Eiiiftahr  präserrirton  Fleisches  und  der  Zoll- 

ymlnstarlf. 

Von  Br.  Hugo  Senftleben. 


Jastui  von  Liebig  war  der  ESrrte,  welcher  mit  wissenschaftlichem 
BemuMtaein  der  Chemie  und  Teobnik  die  Aufgabe  ifeallte,  jene  gewaltigen 
Sebitie  thierieeber  Nahnuigtmittel,  weldhe  in  dOimbeTOlkerten  oder  unbe- 
wohnten Ländern  und  Coiitinenten  nntakie  so  Grunde  gdhen  oder  vergeudet 
werden,  für  die  bessere  Ernährung  der  grossen  Volksmassen  unseres  theil- 
weise  übervölkerten  Erdthellos  nutzbar  zu  machen  und  so  der  Staatswirtb- 
schaft  wie  der  öffentlichen  GeRuiidljeitspfloge  neue  Förderung  zu  bringen. 
Der  Liebig'sche Flüischextract  bat  eich  bereits  eine  Weltstelluag  geschaffen; 
bei  allen  civilisirten  Nationen  hat  er  sich  Eingang  in  die  Krankenstuben,  die 
Spitiler,  die  Holeis,  die  Proviaatkisten  der  Sduffe,  daaGepCck  dar  Reieenden 
und  der  Jftger,  und  an  vielMi  Orten  in  die  Speisekammer  gewöhnlicher  Hans- 
haltungen  verschafft.  Er  ist  jedoch  im  Sinne  eines  täglichen  Nnbrangs- 
mittels  nur  ein  Surrogat,  da  er  das  Fett  und  den  grösseren  Theil  derEiweisi- 
stofife  des  Fleisches  nicht  mit  nnthält.  Es  Mieb  lange  Zeit  ein  ungelöstes 
Problem,  auch  diese  Substanzen  mit  zu  präservircn  und  ein  dem  friscbeii 
Fleische  möglichst  nahestehendes  Pr&parat  zu  erhalten,  das  zugleich  die  com- 
peete  Form  desselben  mit  Erhaltung  der  Faserstructur  reprisentirte  und 
dabei  Oanmtlen  der  Dauer  and  der  Preiswfirdigkeit  gab.  Die  sehr  saU- 
reichen  ▼ersuehtMi  Mettioden  lassen  sieh,  abgesehen  ▼on  der  einfodben  POke- 
long,  im  Allgemeinen  unter  die  drei  folgenden  Kategorien  bringen: 

1.  Einfache  Trocknung  durch  rasche  Entziehung  de^ Wassergehaltes 
nach  möglichster  Entfernung  der  fettigen  Stücke.  Nur  mageres,  also  weni- 
ger nahrhaftes  Fleisch  eignet  sich  hierzu.  Durch  die  Trocknun«/  wird  das- 
sdbe  noch  iwverdaulicher  und  verliert  in  einigen  Monat^u  seinen  Werth 
eb  Mahrangsmittel  ganzlich,  wie  das  in  Südamerika,  am  Cap  und  in  Aegyp- 
ten an  der  Luft  getrodmete  Rindfleisidi  (CharqniX 

K'me  Modification  dissss  Verfahrens  ist  neuerdings  von  dem  englischen 
Ingenieur  F.  J.  Henley,  angeblich  mit  Erfolg,  am  La  Plata  auf  der  Eatan- 
cia  Naloa  Alemania  eingeführt  worden,  wo  grosso  Viehhoerden  für  den  euro- 
päischen Markt  gezogen  werden«  Das  Fleisch  wird  danach  bis  au  einem  ge- 
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wissen  Grade  ausgepresst,  so  jedoch,  dass  die  Faser  erhalten  bleibt,  uud  duuu 
getruckuet.  Der  auBgepresste  Saft  entb&lt  15  Proc.  alkoholischen  Eztracta 
and  Aber  50Proo.ESwdBirabrtain,  er  wird  im  Inftlecnn  Baume  eingedampft. 
Dm  ensgepresite  FleiMh  behllt  eem  Aroma,  da  ee  bei  aebr  niedriger  Tem- 
perator  getrocknet  wird*). 

2.  Chemische  Präparation  durcli  Desinfeotioai'  und  Ahsorptionsstofife. 
Die  hauptsächlichsten  Metlioden  wind  Verjiackung^  in  Kohleupulvcr.  lujection 
des  frisch  geschlachteten  Thierkörpers  init  Autlösungcn  von  Alaun,  ("hluralu- 
minium,  schwefligsaurem  Natron,  schwefliger  Säure,  Zucker  uud  Salpeter- 
löBung,  oder  Eintauchung  iu  sobwache  Lösung  von  Carbolsäure,  in  starke 
EsBigsäore,  in  Ldsuogen  von  Kalkbisulpbit,  oder  endlieh  die  von  Gamgee« 
ProfesBor  an  der  Londoner  Thierarsneiiebale,  angegebene  Mefbode,  wooaeh 
das  Thier  in  Kohlenoxydgas  erstiokt  nnd  dann  in  einer  Kammer  aufgeh&ngt 
wird,  die  ebenfaUt  Kohlenoxydgas  und  Gelasse  enthält,  welche  mit  von 
Bchwf'fliLrer  S.-inre  imprägnirter  Pflanzenkolile  gefüllt  sind.  Von  allen  bisher 
versuchten  i  hpuiipfhen  Metlioden  lässt  sich  hageii,  dass  dieselben,  wenn  auch 
im  kleinereu  .Maassstabe  erlolgreich,  für  die  grossen  Zwecke  des  Handels  nicht 
anwendbar  sind  und  ein  marktfähiges  Product  von  jahrelanger  Daaer  nicht 
sa  liefern  vermögen. 

3.  Die  Verhindemng  der  Flnlniae  dnreh  Qefriening  oder  dnreb  Ab- 
edilnss  der  atmoeiihiriechen  Luft.  Die  Verpackung  in  Eis,  Vielehe  man  be- 
sonders beim  Transport  geschlachteter  Texasrinder  von  Neoorlenns  nach  den 
östlieheu  Häfen  der  nordamerikanischen  Küste  im  Grossen  versucht  hat,  ist 
nur  liir  wenige  Tage  und  unvollkommen  wirksam  :  nichts  weniger  als  die 
wirkliche  Erfrierung  des  Fleisches  genügt  zur  völligen  Präservirung.  Da 
die  Kosten  derselben  aber  gerade  in  jenen  Ländern,  deren  Viehreichthum 
rdativ  am  grdoeten  ist,  bis  jetet  jedm  Gedanken  anVerwertbnng  dieser  Me- 
thode im  Groiaen  anaiehHese«i,  eo  bleibt  nnr  die  Priserration  dordi  Luft- 
abeohliue  als  die  praktikabelste  nnd  wirksamste.  Vor  zwei  Jahren  machte 
der  Vorsuch  eines  Mr.  Tallerman  aus  Melbourne  in  Victoria,  welcher  die 
ersten  T>ondnner  Volksküchen  einrichtete,  viel  V^'esens  in  den  Londoner  Zei- 
tungen —  australisches  Fleisch  in  rohem  Zustande  durch  Verpackung  in 
heissem,  geschmolzenem  Talg  zum  Transport  nach  Europa  geniessbar  zu  er- 
halten. Die  Idee  des  Luftabschlusses  lag  diesem  Experimente  ebenfalls  za 
Grunde»  dasielbe  iet  jedoohglnilicbmiflalnngen,  und  lüa  die  dnnge  erprobte 
und  sttkunftnreiehe  Axt  der  Erhaltung  des  FldiebeB  ftr  Monate  und  Jahre 
ist  die  Prfieervation  dnrdi Verpackung  in  Blechbflcbaen,  Auskochung 
der  Luft  und  hermetischen  Verschluss  dieser  Gefflsse  übrig  geblie- 
ben. Die  gröfpte  Production  nach  dieser  Methode  findet  gegenwärtig  in 
Australien  statt,  wo  zur  Zeit  nicht  weniger  als  43  grosse  Etablissements 
mit  mehreren  Millionen  Betriebscapital  in  den  verschiedenen  Colonien  in 
Thitigkeit  sind.  Schoo  vor  25  Jahren  wurden  die  ersten  Versuche  dazu  be- 
gonnen, durch  die  Entdeckungen  von  Gold  jedoch  der  neuen  Industrie  die 
Arbeitakrftlle  und  das  Capital  entsogm.  Seit  1867  von  Neuem  aufgenotm- 
men,  verspricht  jedoch  die  Fabrikation  präservirten  Fleisches  und  der  Ex- 
port davon  «ine  der  bedeutendsten  Einnahmequellen  der  australischen  L&n- 


*)  Tbe  Quarterly  Joumia  of  Science,  Üctob.  Iö71.  p.  349. 
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der  zu  werden.  In  der  Colonie  Victoria  existiren  bereits  1 1  gesellschaft- 
lichü  und  5  Privatanstal ten  dafür,  in  denen  nach  dem  „Melbourne  Argus" 
während  der  Wintermonate  duiclischuittlich  täglich  1000  Schafe  und  50 
OdkND  Tararbotet  wvrdeD.  In  New  Sonth  WiIm  giebt  m  6  Corapagnkn  • 
und  4  PrivatfirmeD,  danmter  die  aRamomie",  welehe  in  SminEtabliaBenieiit 
am  Olarenoe  Baver  160  Arbeiter  beeehftftigt  und  monatlich  gegen  1000 
Binder  schlachtet.  Der  Export  präservirten  Fleisches  von  Sydney  betrigt 
wöchentlich  durchßcbnittlich  150  Tons.  In  Queensland  giebt  es  2  Compag- 
nien  und  4  Privatetablissements,  in  Südaustralien  2  Compagnien  und  1  Pri- 
vatfabrik, in  Neuseeland  7  Compagnien  und  1  Privatanstalt.  Alle  diese 
Fabriken  führen  ihren  Namen  und  Stempel  auf  farbigem  Papier  gedi'uckt 
an  dar  Seiteuwaad  der  BleolibttduMa  an^j^eUebt,  lo  daee  eine  Naebahmnng 
oder  Terftleebnng  an  gericbtUdier  Yeridgong  führen  würde.  Der  FroeeM, 
welchem  daa  Fleieeh  in  denaelben  nnterwoifen  wird,  ist  ftberall  im  Weienft» 
liehen  der  folgende: 

Nachdem  nur  die  besten  Fleischstflcke  des  getödteten  Thieres  ansgeeucht 
und  von  allen  Knochen  befreit  sind,  werden  sie  in  Quantitäten  von  2,  3,  4, 
6  und  8  Pfund  in  entsprechend  grosse  Blechbüchsen  gethan  und  letztere  bis 
auf  eine  feine  Oeffnung  im  Deckel  luftdicht  zugelöthet.  Die  ao  hergerich- 
teten Bfiohaen  wandern  dann  in  ein  Bad,  daa  ans  einer  Löenng  von  Chloroal- 
oinra  beeteht,  deren  Siedepunkt  Aber  dem  dea  Waaseta  awiaehen  S60*  bis 
270<*F.  liegt  Die  Bflehsen  atehen  nnr  rar  Hälfte  in  dieeer  kochenden  Lö- 
sung und  verbleiben  darin  etwa  4  Stunden ,  bis  alle  Dftmpfe  ana  ihrem  lu- 
halt  durch  die  gelaspene  feine  Oeffnung  entwichen  sind,  und  sich  in  Folge 
des  äusseren  Luftdruckes  lioden  und  Deckel  der  Blechbüchse  concav  nach 
innen  gewölbt  haben.  Die  Oeffnung  wird  dann  ebenfalls  verschmolzen  und 
die  Büchse  bleibt  noch  eine  halbe  Stande  in  dem  heissen  Bade;  ist  sie  ab- 
gekühlt, ao  wird  aie  mit  einer  OeUarbe  lorgftltig  ftberatriflhen  und  beUabt 
und  ist  dann  anr  Yeraendong  fertig.  Das  darin  enthaltene  Fleisch  ist  met- 
atena  atark  g^ocht  nnd  aerftUt,  wenn  wieder  an  die  Lnft  gebracht,  leicht 
beim  Sohneiden  oder  Erwärmen  nach  der  Richtung  der  Fasern;  es  enthllt 
jedoch  alle  nahrhaften  Bestandtheile,  ist  reich  an  Fett  und  trallertig  ge- 
ronnenem Fleischsaft  und  kann  sowohl  kalt  als  mit  Gemüsen  gedämpft  oder 
leicht  aufgebraten  genossen  werden.  Es  hat  nicht  den  vollen  Wohlgeschmack 
ganz  frisch  gekochten  oder  gebratenen  Fleisches  beater  Qualität,  ist  jedoch 
bedeatend  wohlachmeckender  als  gewühnHdiea  Salsfleiaeh,  vuAraitig  iriel 
nahrhafter  nnd  leicht  yerdanlidier  ala  dieaea  and  bei  gehöriger  Anfbewah- 
mng  der  Büchaen  Jahre  lang  haltbar.  Die  nach  den  aaatraliaohen  H&fen 
gehenden  Passagier-  und  Answanderungssegelschiffe  z.  B.,  welche  gewöhnlich 
vonEngl.'ind  ein  Jahr  oder  wenigstens  10  Monate  wegbleiben,  verproviantiren 
sich  regelmässig  dort  schon  für  die  nächste  Ausreise  von  Europa  und  benutzen 
oft  Büchsen,  die  zweimal  die  Linie  pasgirt  haben,  deren  Inhalt  jedoch,  wie 
man  sich  hier  in  London  leicht  überzeugen  kann,  durchaus  nicht  gelitten 
hat  Daaa  dieaea  in  laftdiehten  Büchaen  priaanrirte  aaatraliaehe  Fleiaeh  ein 
Nahrongamittel  Ton  grcaaem  Wertha  «nd  dem  MarinepttkeUleiaeh  bedeutend 
▼oranziehen  ist,  beweist  seine  reglementamftssige  Eünf&hrang  (2  bia  8 
Hai  die  Woche)  in  die  Diät  der  englischen  und  französischen  Kriegsflotte 
und  der  meisten  Handels-  und  Passagierschiffe  Qrcaabntanniena,  £^rankreicha 
Ylirt>M»hmolirift  flu  GwuidiMltwfltg«,  ISTS.  26 
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nnd  Nürdaiiurikas.  Obwolil  diese  Stanteu  eigeue  Anstalten  für  ilire  Marine 
lor  Herstellung  präservirten  Fleisches  besitzen,  so  haben  sie  es  neuerdings 
dodi  beqQemer  und  tnlliger  gefnadai,  den  grÖMorta  Theil  ihrei  Bedtrfii  am 
Australien  bu  beliehen.  Die  engliedie  Flottenlabrik  in  I>eptford  bei  Oreen- 
wiflik,  welcihe  ttitll  einer  aedenden  Chlorcalciamlftsnng  ftberhitite  Waeeer^ 
dämpfe  snm  Kochen  des  Fleisches  und  Austreiben  der  Lnft  anwendet,  kann 
ihre  aus  englischem  Schlachtvieh  hergestellten  Producte  nur  au  einem  Selbst- 
kostenpreise von  durchschnittlich  11  Penco  das  Pfund  (bestes  Fleisch  ohne 
Knochen),  d.  h.  mehr  als  0  Scrr.,  liefern.  Die  Detailpreise  des  australischen 
ßüchäcuileischea  in  London  sind  jedoch  uur  6  Pence  für  Hammel-  und  7  bis 
7  Penoe  fftr  Rindfleiieh.  Namentlich  dai  ertiere  iat  aber  ao  allgemdn  ab 
preiBwilrdig  beftmden,  dam  ee  niCht  blo«  von  den  Verwaltungen  der  Yolka- 
kfiohen,  der  Arbeitahtoaer  and  Tieler  Pensionate,  eondern  bei  derThenernng 
frischen  fleieches  auch  von  vielen  Privathanshaltungen  seit  mehreren  Mona- 
ten in  immer  steigendem  Maasse  gekauft  und  btniutzt  wird.  Die  nachstehen- 
den Zahlen  geben  einen  Anhalt  für  die  enorme  Steigerung  der  Naehfrage. 

Nach  den  Listen  des  „Board  of  Trade"  betrug  die  Einfuhr  präs*  rvirten 
australischen  Fleisches  in  die  britischen  Häfen  1866  nur  321  Pf.  St.  an 
Werth;  1868  aehon  46  746;  1870  SOS  874  Pf.  St  nnd  fllr  1871  wiid  die 
Zifibr  von  600000  erwartetl  In  der  eraten  Woebe  dea  November  kamen 
swiachen  700  nnd  800  Tona  davon  an  nnd  gegen  1200  wurden  ab  „unter- 
wege"  erwartet. 

Diese  Zahlen  zeigen  jedoch  erst  die  Anfänge  der  Bewegung,  und  Per- 
sonen, die  mit  den  Handelsverhältnissen  der  Colonicn  näher  bekannt  sind, 
beliaupten  ,  dass  —  zum  Theil  als  Folge  der  verheerenden  Viehseuchen  der 
letzten  Jahre  in  den  europäischen  Ländern  —  die  australische  Fleischeinfubr 
bald  anf  10  000  Tons  pro  Woebe  ateigeni  wird.  Wenn  man  die  Statiatik 
der  Bevftlkerungen  nnd  dea  Viehatandea  der  ColMuen  mit  denen  dea  Mutter- 
landee  vergleicht,  ao  wird  man  genügende  Grflnde  für  dieae  Behauptung 
finden. 

Die^ahlder  Rinder  in  Grossbritannien  und  Irland  betrug  ISC)9  9  078  000, 
die  der  Schafe  34  250  000;  die  Bevölkerung  war  gegen  31  Millionen  stark 
(31  817  108  Köpfe  nach  dem  Census  vom  3.  April  1871).  Die  Einwohner- 
zahl der  australischen  Colonien  (inclusive  Neuseeland)  betrug  ungefähr 
IVs  Milliimen,  die  Zahl  der  Rinder  war  aber  nahe  an  4  Millionen,  die  der 
Schafe  gegen  49  Millionen!  Die  Engroapreiae  aoageeebladiteten  Fleiaehea 
waren  bernta  am  1.  Januar  1870  um  5  Proo.  hShia  ab  am  1.  Januar  1869, 
und  vdle  15  Proc.  höher  als  im  Jahre  1857.  Gegenwärtig  sind  sie  nach 
dem  grossen  Continentalkriege  um  30  bis  35  Proc.,  in  einzelnen  Fällen  um 
40  Proc.  höher  als  vor  15  Jahren.  Auf  dem  Continent  sind  die  Verhältnisse 
ähnlich  und  Alles  deutet  darauf  hin,  dass  die  Einfuhr  präservirten  Fleisches 
bald  zu  einem  Gegenstande  grosser  Wichtigkeit  für  die  west-  und  mittel* 
enropftiachen  Lftnder  werden  muaa,  natdidon  eine  praktiaehe  Methode  daan 
gefunden  ist,  und  w&hrend  in  Ungarn,  Rosaland,  Sfldafrika,  Sfidamerikai 
Texas  und  Kansas  bald  Oononrrena  für  die  australischen  Fabriken  erwaehaan 
wird.  !\Tnn  darf  nicht  vergeeaen,  dass  zu  dem  beaohriebenen  Verfahren  nur 
das  beste  Fleisch  ohne  Knochen  und  Sehnen  verwandt  wird,  dass  also  ein 
Pfund  auf  diese  Weise  prftservirter  Nahrungsmittel  in  seinem  Gehalt  an 
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Nahrnngsstofifen  ein  Pfund  gewöhnlichen  frischen  Fleisches  vom  Schlächter 
bedeutend  ftbertrifft.  Im  Yergleioh  stini  Pökelflelseb  bat  das  priservirte 
aneeer  eeinem  grfleeeren  NftbrwerÜi  anch  nocb  den  groeien  Yorrag«  daea  es, 
in  kleineren  Oefitaen  TerschloseeD,  nach  der  Eröffnung  dcr8Plben  sogleich 
Tollständig  consumirt  werden  knnn,  während  angebrochene  Fässer  Salzfleisch 
oft  durch  das  Stehen  an  »Irr  Luft  noch  nielir  verlieren.  Eine  Verbessernng 
der  Präpervation  in  Blechl)üch8en  steht  aupserdem  noch  durch  das  Verfahren 
in  Aussicht,  welches  in  den  Fabriken  der  Herren  Forbes  u.  C-omp.  in  Aber- 
deen  ond  London,  die  hauptnächlich  feinere  Fische,  Geflügel  und  Wildpret 
priserviren,  eingefilhrt  iat  and  auch  bereits  Ton  der  Central  Queenslaad  Com- 
pany adopto  eein  solL  Ee  ist  dies  dar  als  ,»Jone8's  Patoit"  bekannte 
Process,  dessen  wesentlicher  Zug  darin  besteht,  dass  die  BQchsen ,  während 
sie  in  dem  kochenden  Bade  stehen,  mittelst  eines  dünnen  Metallrohres  rait 
einem  luftleeren  Raum  in  Verbindung  gesetzt  sind,  in  wclrlien  durch  die 
periodische  ümdrelmnA'  von  Kriilinen  die  Luft  den  Fleisc  liliehältcrn  aus- 
gesogen wird.  Der  Vortheil  dieser  Methode  liegt  darin,  dass  kein  so  sturkes 
Kochen  des  Fknsdhes  sor  Anstreibung  der  atmosphfirisdieii  Lnft  erforderlich 
nnd  demnach  das  Prodact  —  wie  die  Präserren  der  genannten  iirma  sä- 
gen <—  mn  so  Bchmackhaftw,  ja  Iptiun  vom  frischen  Fleisdie  sn  unterschei- 
den iFit. 

Sehen  wir  nun  vorläufig  für  Deutschland  auch  noch  von  dem  Verbrauch 
des  in  Blechbüchsen  präservirten  Fleisches  als  Volksnahrungsmittcl  (in  den 
Volkskü(  lien ,  C'aBernen,  Gefängnissen  dürften  sich  Versuche  damit  wohl  em- 
pfehlen) ganz  ab,  so  hat  die  Erfahrung  doch  bereite  hinlänglich  die  Wichtig- 
kmi  desselben  fiir  Kriegs-  nnd  Handelsschiffe,  sowie  fOr  Truppen  im 
Felde  nnd  in  belagerten  Plfttsen  erwiesen.  Im  Interesse  der  deutschen 
Flotte  namentlich  scheint  es  uoth wendig,  dahin  zu  wirken,  dass  die  Einfahr 
dieses  Fleisches  in  das  Zollvereinsgebiet  zollfrei  erfolgen  kann.  Bisher 
steht  derselben  aber  noch  der  gesetzliche  Tarif  entgegoi.  Die  Position  des- 
selben über  Import  von  Fleisch  lautet  nämlich: 

, Fleisch,  eingesalzenes,  geräucliertes,  gekochtes  oder  sonst  zubereitetes, 
Schinken,  Speck,  Würste  —  15  Sgr.  ^ro  Centner. 

„Fleisch,  ansgeschlachtetes,  frisches,  grosses  Wild,  erlegtes,  sollfrei. 

t^FIeiseh,  som  feineren  Tafelgenoss  snbweitetes,  in  Blechbüchsen 
nnd  hermetisch  verschlossen  —  5  Thlr.  pro  Centner  (!)." 

Da  man  liirrnach  alles  in  Blechbüchsen  luftdicht  Terschlossene  Fleisch, 
also  alle  australischen  Fabrikate,  als  Leckereien  ansieht  nnd  mit  1'  ^  Sgr. 
pro  Pfund  beste  nert  *),  entzieht  man  den  Besatzungen  der  deutschen  Schiffe 
wie  der  Militairverwaltung  die  Möglichkeit,  grosse  Ankaufe  des  Artikels  zu 
einem  massigen  Preise  zu  machen  und  beraubt  die  Mannschaften  der  Armee 
vad  Hotte  eventuell  des  Genusses  einer  sur  Gesundheit  und  Leistungsfthig- 
ksit  sehr  wessntlioh  beitragenden  Fleisdikost  Die  Aufhebung  oder  ander» 
weitige  Interpretation  dieses  Steuersatzes  erscheint  demnach  wohl  dringend 
geboten  nnd  um  so  leichter  ausführbar,  als  bei  dem  bislang  äu^^crst  unbe- 
deutenden  Import  prSservirten  Fleisclics  in  Blechbüchsen  der  Steuersäckel 
für  die  Zukonft  keinen  Verlust  zu  erwarten  hat.  Wir  können  hingegen  mit 


*)  Geschieht  factUch. 
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Sicherheit  vorauBsetsen,  dasa,  sobald  die  vorstehende  Tarifposition  geladttt 
oder  abgeschafft  ist  und  man  sich  in  Deutschland  mit  dei*  Behandlang  and 
dem  Verbrauch  der  „Bleclipräserven"  näher  vertraut  gemacht  hat,  nicht 
bloss  von  (Inn  Antipoden,  Bondern  auch  aus  Südrussland,  Ungarn  und  Rumä- 
nien neue  l^abrikate  und  grosse  Zufuhren  derselben  einströmen  und  den 
Flciwhgeiiini  billiger  und  vidletciit  »neh  dlgtmeiner  mabhait  wcrdam. 
■ahr  willlwmniwn  wir«  nidit  haute  vor  eioaai  Jahr«  Auf  dam  hartgefiroranen 
Sahlachtfdda  von  Ohampigny  nnaaraa  Kriagam  ain  Siftck  Mag  gakoeliteii 
Fleisches  gewesen,  wo  kein  wärmendes  BiTonakfimar  kolinariaofaa  Yanodia 
erlaabtal  —  'London,  2.  Deoember  1871. 


Kritische  BespreehnngeB, 


Die  neuesten  amtlichen  VeröfTentlichungen  auf  dem  Gebiete 

des  Militarsanitätsdienstes 

♦ 

besprochen  von  Dr.  W.  Roth, 
Oaoanlant  des  zwölften  (königl.  sächs.j  Armeecozpi. 

(FortaaUnng*) 

Dar  Sanitfttaberioht  flbar  die  engliacha  Flotte  fflr  dsa  Jahr  1869. 

I)er  ^Statistical  Report  of  the  Health  of  the  Navy"  stellt  dem  ganzen 
Wesen  nach  eine  rein  statistische  Arbeit  dar,  welche  nur  der  ersten  Hälfte 
dea  Bariehtaa  ftbsr  die  liandarmee  entapricht,  und  ebanao  anageMMbnet 
gaarbettel  iat 

Ordnet  man  die  Tecadiiedenen  Stationen  naeh  dar  Zahl  der  Todeaftlle, 
ao  ailiilt  man  folgende  Uebaraieht: 
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*)  SMm  Bd.  IV,  8.  967. 
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0«  mehijfthrige  Darolunhititt,  mlclieii  vir  dam  ansgeseiobaetea  Warke 
daa  Dbantaibaantaa  Dr.  Karl  Friadal  Ton  dar  dautadMO  Baiohaiiiariiia  .ani- 
pahman,  argiabt  folgaoda  Zahlan: 
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Es  ergiebt  sich  hiernach,  da88l212'l  erkrankten,  240'6  durch  Verletzun- 
gen, 2G"9  durch  Krankheiten,  3-3  durch  Verletzungen  invalid  wurden,  4*1  an 
Verletzungen  und  13  3  an  Krankheiten  starben. 

Dia  gaaammta  ftr  daa  JTalir  1869  in  BVaga  fcnmmanda  Eapibtirka  dar 
Floita  betrog  48  550. ,  Im  Jahra  1869  war  dia  angliaoha  Station  (ßom» 
Station)  dia  gesundeste.  Dieselbe  umfaeat  dia  KOaien  dea  vereiiiiglaii  Könige 
reichs  von  Grossbritannien  und  Irland  und  die  dazu  gehörigen  Inseln,  den 
englischen  Canal,  die  Nordsee,  den  St.  Georgs-Canal  und  den  nördlichen 
atlantischen  Ocean.  Es  waren  69  Schiffe  einschliesslich  11  Panzerschiffen; 
die  mittlere  Truppenstärke  betrug  22  100.  Die  grösste  Zahl  der  Todesfälle 
kam  auf  Lungenschwindsucht  und  Ertrinken  (je  0*9},  die  nächstfolgenden 
Todaaaraaahan  aiiid  Variatningen  (0*7)  uid  Herakrankhaitan  (0*5);  na«h  dam 
malujilirigaii  Dareiuduiitt  kommt  England  nieht  in  aratar  Linia,  aondam 
nimmt  erat  den  viartanllatz  ein.  DieStaiicm  auf  der  Nordküste  vonSpanian 
bestand  nur  von  1837  bis  1840  .und  gehört  jetst  mit  zur  Home  Station. 
Dieselbe  hatte  nach  der  Zahl  derTodten  ein  günstiges  Gesuudheitsverhältnißs. 

Die  irreguläre  Macht  umfasst  alle  diejenigen  Mannschaiten  und  Be- 
aatinngen,  deren  Schiffe  in  Aus-  oder  Abrüstung  in  heimischen  H&fen  begriffen 
waren,  dann  aoldia,  die,  nidit  in  einer  bestimmten  Staticm  giiidrig,  bald  von 
ainar  aar  anderen  waehaaltan,  oder  in  apeoiallan  AnftrSgan  aieih  nadi  irgend 
mnem  Ponkta  hinbagaban ;  famar  alle  an  Tteiapofft-  nnd  Tmppänbaw^^gen 
aOein  banntaten.  Die  mittlere  Kopfstirka  betrug  7450  Mann;  56  Schiffe 
waren  im  Dienst  einschliesslich  des  schwimmenden  Docks  zu  ßormudas.  Bei 
der  Verwpndungsart  dieser  Schiffe  sind  natürlich  die  vorkommenden  Krank- 
heiten nicht  nur  die  eines  Klimas.  Unter  den  Todesursachen  steht  oben  an 
Ertrinken  mit  18,  dann  folgt  Schwindsucht  mit  0*9,  andere  Lungenkrank* 
haitan  nnd  Wnndan  mit  0*8,  galbea  Fiabar  mit  0'6,  Labarkrankhaitan  mit 
O'ö  alfc  Im  swansigjAbrigan  DoMbaofanitt  atoht  dia  irragolira  SMtmaoht 
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mit  8*3  Todten  vom  TauBond  ebenfalls  sehr  gBüitigi  Mich  hiar  nimmt  als 
TodeBOrBache  Tuberculose  die  erste  Stolle  ein. 

Die  Mittelmeeratation  imifasst  jetzt  das  ganze  Mittelmeer  mit  seinen 
Inseln  von  der  Strasse  von  Gibraltar  bis  zu  den  Dardanellen.  Im  Jahre 
1869  betrug  die  Kopfstärko  dieser  Station  3970  Mann,  welche  auf  19  Schiffen, 
darunter  6  Panserscbiffe,  Dionst  thaten.  Die  haaptsädiliehBte  TodeaomdM 
(die  Zahl  der  Todten  betrug  8  vom  Tausend)  bildet  mit  2*2  wieder  Ertrinken, 
unter  den  Kraiiklieitcii  nehmen  Schwindsucht  und  Lungenkrankheiten  wieder 
die  erste  Stelle  ein,  wie  dies  auch  im  zwanzigjährigen  Durchschnitt  der  Fall 
ipt.  Wiederholt  h  »t  diese  Krankheit  im  Mittehneer  den  dritten  Theil  der 
Gesanimtuiortalität  eines  Jalires  bedinjtrt,  1835  sogar  <lie  Hüllte  derselben. 

Australien  erlorderte  bis  zum  Jahre  ISoii  keine  eigene  Streitmacht, 
auch  im  Jahre  1869  waren  hier  nur  760  Mann  auf  4  Umneren  Schiffen  im 
Dienst.  Die  Haupturaachen  von  den  9*2  betragmiden  Todesfiillen  bildeten 
wieder  Ertrinken  (2*6),  die  Krankheiten  theilen  sich  gleichmlsng  in  die  ge« 
ringe  Zahl  der  Todten.  —  Der  sechsjährige  Durchschnitt  bestätigt  mit  7*1 
dasselbe,  so  dubs  Australien  auch  in  seinem  (IPHchwader  das  Renommee  eines 
Landes  rechtfertigt,  in  wrlchem  Seuciien  wie  constitutionelle  Krankheiten 
verhaltui.'^S'njaj^s'ij,^  selten  beobachtet  werden  und  weeeutlich  nur  Gelegenheits- 
ursachen ^Krankheiten  hervorrufen. 

Westkaste  von  Afrika  und  Cap  der  guten  Hoffnung.  Diese 
Station  ist  erst  im  Jahre  1869  neu  begrenst  worden,  nachdem  bis  1869  da« 
Gap  der  guten  Hoffbung  sur  ostindischeu  Station  gehört  hatte.  Die  neu 
gezogenen  Grenzen  dieser  vereinigten  Station  sind  im  Norden  20"  nördlicher 
Breite  im  atlantischen  und  23"  3ü'  im  indischen  Ocean,  im  Osten  95  "  öst- 
licher Breite,  im  Süden  der  Lüdluhe  Polarkreis,  im  Westen  2G'^  westlicher 
Länge.  Die  mittlere  Kopfstärke  betrug  1730  ^lauu,  welche  auf  20  Schiffen 
Dienst  thaten.  Als  Todesursadien  föi'  die  10*4  betragende  &hl  der  Ter* 
storbenen  flberwicgt  Dysenterie  mit  2*8,  hierauf  folgen  Herskrankheiten  und 
remittirende  Fieber  mit  je  1'4.  Ihr  Dorehscbnitt  betrog  hier  22*5  und  wird 
so  hoch  gesteigert  durch  die  Westküste  von  Afrika.  Malariafieber  und  Dysen- 
terie bilden  den  Hauptgrund  der  Sterblichkeit. 

üeber  die  V(  rhältnisse  der  beiden  einzi  lueii  Stationen  giebt  das  erwähnte 
Werk  des  Oberstabsarztes  Dr.  Friedel  Auskunft,  indem  13  Jahre  lang  fcowohl 
Westafrika,  wie  das  Cup  der  guten  Hoffnung  gesonderte  Stationen  bilden. 
Westafrika  umfaast  eine  Station,  deren  Grenaen  im  Norden  die  fireite  des 
Gap  Verde,  imSaden  desGapNegro,  Östlieh  dieKflste,  wesüioh  derdreissigste 
Längengrad  TOn  Ghnsenwich  bilden.  Es  werden  nur  kleine  schnelle  Sogler 
oder  Dampfer  zu  diesem  Dienst  verwendet,  welche.  Hin-  und  Rückreise  ein- 
geretiinet,  3  bit  3'  .Jahr  auf  der  Station  bleilion.  Die  weisse  Besatzung 
wird  durch  schwarte  Matronen  und  Arbeiter  verstärkt.  Die  Mortalität  war 
sehr  bedeutend,  die  niedrigste  betrug  20'8,  die  höchste  125*2,  die  wichtigste 
Todesunache  bildet  Fieber  und  swar  in  allai  Formen  der  XfalarisinfDOtioB. 
Als  Localheerde  derselben  gelten  besonders  die  Flussdeltas.  Die  Zeit  yon 
Ende  April  bis  Ende  Deoember  liefert  die  meisten  Erkrankungen.  Von  Vor* 
sichtsmaassregeln  wird  ausser  wollener  Kleidung  und  Diät  jetzt  der  regel- 
mässige Gebrauch  von  Chininwein  durchgeführt,  wodurch  die  Anfälle  ent- 
weder gans  ausgeschlossen  oder  viel  leichter  werden. —  Das  Cap  der  guten 
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Hoffnuug  umfasst  ausser  der  Küste  der  üapcolonie  die  Gewässer  an  der 
OatkttBte,  dAB  MoMinlntt-Canal,  die  Kfiaten  von  Madagascar,  die  Seycbellen- 
Inaeln  nnd  lun  und  wieder  wird  anoh  Kde  de  Fnmoe  und  Üburitiiu  bemdit, 
um  daealbii  WaMerromtii  einnuelimeD«  oImoIioii  bade  Inseln  lor  oetindiech* 

chinesischen  Station  gehören.  Die  Mortalität  betrug  hier  bei  951  Mann 
Kopfstärke  15'i  jährlich.  Die  grösste  Zahl  dei  selben  kam  auf  fieberhafte 
Leiden  (2*6)  und  Dysenterie  (2'1),  Seharlaah,  Cholera  und  gelbes  Fieber  sind 
gar  nicht  vorgekommen. 

DasGeschwad^r  des  stillen  Oceaus  hat  in  geographischer  Beziehung 
eine  enorme  Fläefae  sa  durdikreneett.  Die  Chrenie  derselben  bildet  im  Osten 
die  gerne  Wsetkflste  von  Amorika  von  Gap  Horn  Ins  rar  Behringsstreasei 
wenigstens  aber  bis  inr  YanoonversFlnsdl,  im  Westen  der  170*  westlioher 
Linge.  Nord  nnd  Süd  sind  durch  die  Breite  desCap  Horn  und  der  Behrings- 
strasse  begrenzt.  In  diesem  Gebiet  Polynesiens  sind  die  Sandwichinseln  am 
wichtigsten.  1869  stellte  sich  die  Knpfstürke  der  Mannschaften  auf  2330, 
welche  auf  13  Schiffen,  darunter  1  PatizerschifF,  dienten.  Die  Sterblichkeit 
betrug  12*S  und  zwar  kommen  die  höchsten  Zahlen  auf  Schwindsucht,  i^un- 
genknuddieiten  nnd  Wnnden  mit  je  1*7,  dann  folgt  Ertrinken  mit  1*6.  Die 
dnrdischnittliche  Krankensabi  steUt  siob  mitTerletsungen  anf  9*7,  ohne  die- 
selben auf  6*4.  Anoh  hier  ist  Sohwindsneht  als  die  wichtigste  Todesnrsaehe 
sn  betrachten. 

Die  Ostindische  Station  wird  jetzt  durch  eine  Liuie  begrenzt,  welche 
im  Norden  die  Küsten  von  Arabien,  Per-^ieii,  Vorder-  und  liinterindien,  im 
Westen  die  afrikanischen  Küsten  von  Suez  bis  Cap  Corientes,  im  Süden  23" 
3Ü'  südlicher  Breite  und  im  Osten  östlicher  Breite  umiasst.  £s  waren 
hier  3800  Mann  anf  12  Sefaiffm  im  Dienst,  von  welchen  18*4  vom  Tausend 
stsrben.  Unter  den  Todesorsadien  stehen  oben  an:  organisdie  Henkraak- 
heiten  mit  2*6,  konnten  aber  selbstverständlich  nicht  für  einen  statistischen 
Vergleich  in  Frage  kommen ,  es  folgen  sodann  Dysenterie  mit  2*1  nnd  Er- 
trinken mit  2*1,  endlich  Sonnenstich  mit  13.  Auf  Cholera  kommen  nur  in 
Summa  2  Fälle  =  0"8  der  Gesammtsterblichkeit.  Für  die  Durchschnitts- 
angaben  liegen  nur  7  Jahre  von  1830  bis  1837  vor,  denn  es  war  bis  auf  die 
neueste  Zeit  die  ostindische  Station  mit  der  chinesischen  vereint.  Die  Durch- 
sehnittssterUiehkeit  betmg  15*1  Promn  snsammengenommen  mit  der  ehinesi- 
sehen  Station  aber  34  Prem.  Die  letstere  hohe  Sterblichkeit  kommt  anf 
Rechnung  der  Malariafiebor  an  der  chinesischen  Küste,  das  Jahr  1869  weist 
fttr  die  ostindische  Station  keinen  Todesfall  an  Fiebern  anf. 

Die  chinesische  Station  umfasst  imNorden  undWesten  diegesammte 
ostasiatische  und  hiuterinditjchc  Küste  von  der  Halbinsel  Malaya  ab,  im  Osten 
begrenzt  sie  der  170"  westlicher  Breite,  im  Süden  der  10"  südlicher  Breite. 
Die  Zahl  der  hier  im  IHenst  befindlichen  Mannschaften  betrug  18ü9  3480 
Hann,  wekhe  anf  28  Scbifien,  darunter  1  Panasrschiff,  sich  vertheilten,  die 
Sterblichkeit  nnter  denselben  18*6.  Als  Todesursache  sud  nftchst  Ertrinken 
mit  3-2,  Schwindsucht  mit  1'8,  fieberhafte  Krankheiten  (Pocken,  Typhus, 
Wechselfieber)  mit  zusammen  2,  Schlagfluss  mit  1*3  und  Ruhr  mit  1  zu 
nennen.  Der  Vergleich  dieser  Zahlen  mit  dem  zwanzigjährigen  Durchschnitt 
der  ostindiscli  chinesischen  Station  ist  ein  ausserordeutlicli  j:^ünstiger.  Das 
Mittel  der  Sterblichkeit  in  20  Jahren  beträgt  39*9  und  nach  Abzug  der 
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Verletzungen  Sl'B.  Hiervon  kommen  auf  Dysenterie  9*5,  Fieber  4*1,  Cholera 
2*8,  Schwindsucht  2*05,    Der  Vergleich  mit  der  Durchschnittssterhlichkeit ' 
der  Landtruppen  mit  45'78  vom  Tausend  l&ast  die  GeaundheitBYerh&Itniaie 
der  Flotte  ungleich  hesser  erscheinen. 

An  der  öüdoBtküste  von  Amerika,  welche  Station  sich  im  Westen 
mit  der  rtdaMarikanigchen  Kflate  ynm  Onyw»  bii  Ckp  Horn,  im  Oaton  nit 
dem  BS^  westlioher  Bkwta  begrenst,  wuen  930  Maim  anf  11  fiehiffen  im 
Dienst.  Die  Zahl  der  1869  Verstorbenen  betrug  21*6,  too  welehem  7*6  «nf 
Fieber  (darunter  4*8  auf  gelbes  Fieber),  3'2  aaf  Lungenkrankheiten,  2*1  auf 
Schwindsucht  kommen.  Der  Bechsjährige  Durchschnitt  der  Station  ergiebt 
mit  Verletzungen  19'6,  ohne  dieselben  19'1  und  als  die  wichtigste  Todes- 
ursache gelbes  Fieber  mit  9*2.  Diese  Krankheit  ist  seit  1856  an  der  süd- 
amerikanischen Küste  einheimisch.  Auf  dem  La-Plata-Strom  kommen  häuüg 
•ehvere  Typhen  vor,  wddie  wihnelMinlieh  daa  Reanltat  der  eoIoaaalMi  ScbhMihi- 
aftitiea  Bind,  daran  Abginge  luer  in  Verweanng  fibergahen. 

Die  vereinigte  Station  Westindien  und  Nordamerika  nmfasst 
als  Grenien  im  Westen,  Norden  und  S&den  die  Ostküste  von  Amerika  bis 
Guyana,  im  Osten  erstreckt  sie  sich  bis  zum  50*^  westlicher  Breite.  Die  Zahl 
der  hier  dienstleistenden  Mannschaft  betrug  85Ü0  Mann,  welche  sich  auf  17 
Schiffen  vertheilten.  Die  Sterblichkeit  im  Jahre  1869  betrug  23*4  vom 
Tausend,  unter  welchen  die  Hauptposten  13 '7  gelbes  Fieber,  2*5  Ertrinken 
anamadien.  Die  dnrchachnitiliolie  Sterblichkeit  in  20  Jahren  betrug  auf 
dieaer  Stati<m  24*1  nnd  naeh  Abaog  der  Verletanngen  20*4.  Auoh  in  dieaen 
nehmen  gelbea  Fieber  mit  9'0-i  ond  andere  fieberhafte  Krankheiten  mit  3*8 
die  erste  Stelle  unter  den  Todesursachen  ein.  Im  Allgemeinen  gestattet  die 
westindisch  nordamerikanische  Station  einen  grossen  klimatischen  Wechsel, 
welcher  namentlich  das  Aufsuchen  kühlerer  Breiten  möglich  macht.  Gegeu- 
flber  dem  gelbeu  Fieber  ist  es  am  nothwendigsten ,  den  Verkehr  mit  dem 
Lande  gänzlich  zu  unterbrechen,  und  es  muse  dieaer  Seuche  gegenftber  tot 
allem  dm  Berflokaiebtigang  dea  ainiebien  angaataaktan  Menaeben  mdur  ina 
Auge  gefiMat  werden. 

üeberblickt  man  die  Sterbliobkeit  der  ganzen  Flotte  wAbrend 
des  Jahres  1869,  so  erhält  man  eine  Sterblichkeit  von  9*9  vom  Tau- 
send. Nach  Ertrinken,  welches  mit  l'o  die  fruchtbarste  Todesursache  dar- 
stellt, folgen  gelbes  Fieber  mit  l'l,  Schwindsucht  mit  1  und  andere  Lun- 
genkrankheiten mit  0*9  als  die  häufigsten  Todesursachen.  In  dem  mehr- 
Jlbrigen  Dnrehadiaitt  betrftgt  die  Starbliobkeit  18*8  donli  KranMieitan  und 
4*1  dnreh  Verletanngen,  ao  daaa  mithin  doroh  UnglflckalUle  fiwt  der  dritte 
Theil  der  geaammten  TodeaflUe  herbeigef%lhrt  ist.  Im  Gaaammtdnrchschnitt 
der  Krankheiten  kommen  für  die  Mortalität  die  hochaten  Sitae  anf  Fieber 
mit  3*64,  Peat  mit  2*72  und  Scbwindracht  mit  1*72. 

Den  zweiten  Theil  des  statistischen  Berichts  bildet  eine  Anzahl  von 
Nachweisen  und  Specialberichten.  Die  erste  derselben  bildet  die  Nachweisung 
der  anf  allen  Stationen  im  Dienet  befindliehen  Sobiffe  nnd  der  anf  denaelben 
dianattbnenden  Aerate  wibrend  dea  Jahrea  1869:  die  Zahl  derSehüfo  belmg 
210,  der  Oberärzte  204  nnd  der  Assistenzärzte  273.  Hierauf  folgen  die 
Rapporte  Aber  die  an  Land  befindlieban  Abtheilungen  Ton  Marineaoldaten 
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(Artillerie,  TnfanterieX  GamiBon  von  FortCumberland,  Portsmoath,  Ply« 
raoath  und  Chatham.  Hierzu  ist  eine  eingehende  Schilderung  der  allgemeinen 
Verhältnisse  dieses  Corps  gegeben,  dann  wird  über  die  Dockarbeiter  referirt. 
Die  Jahresberichte  der  Marinehizarethe  zu  Haslar,  Plymouth,  Chatham, 
Haolbowline,  der  Marineirreuanstalt  zu  Yarmouth  bilden  ein  interessantes 
Oanse.  DieFnqoeiiM  dietor  Lanurethe  anlangeud  betrog  die  t&glielie  Durch* 
nknillnalil  der  B[raii1c6o  im  HealarliOBpital  152,  in  Plymeuth  347«  in  GhA- 
them  nicbt  angegeben,  in  Henlbowline  89*1,  in  Tannonih  Mieben  Bestand 
33.  Weiter  findet  sich  ein  Aufsatz  vom  Snrgeon  Hattrcy  über  die  physiolo- 
gischen und  pathologischen  Wirkungen  der  Hitze.  Den  Schluss  bildet  der 
Bericht  über  die  Sohiffiiyungensobale  und  ein  Aufsata  über  den  Werth  Ton 
Pockennarben. 

Diese  kui'zeo  Angaben  mögen  genügen,  um  auf  den  Werth  des  gesamm- 
ten  Sanitätsberichtss  Uber  dieflolte  hinmweiien,  weleher  dsnftber  dieLand- 
amee  wesentlieh  TenroUsiindigt 


Der  dritte  Bericht  der  im  Jahre  1868  in  England  eingeaeteten 
Bivefs  Pollution  Cknumiaflion  *>» 

bstproehen  von  Dr.  O.  Beich  in  Salzoflen. 

Es  ist  den  Gegnern  der  rationellen  Canalisirung  in  Verbindung  mit 
Waaswd«Mets  sehen  mehrfiudi  naehgewiesen  werden,  dass  sie  englisdie 
Sdixiften  missbrandien,  indem  sie  dieselben  entwedw  fUseUidierweise  für 
ganx  auf  ihrer  Seite  stdiend  ansgeben,  oderStellen  ans  demZasammenhange 

herausreissen  und  daran  zu  erweisen  suchen,  dass  man  in  England  gegen 
die  Canalisirung  der  Städte  sei.  Djis  ist  auch  wieder  mit  den  beiden  in 
dieser  Zeitschrift  (Band  III,  S.  278)  besprochenen  Berichton  der  Rivers 
Pollution  Commission  geschehen.  Ein  wichtiger  Punkt  darin  war  z.  B.  die 
Feststellung  der  Thatöache,  dass  die  dem  Flusswasser  beigemischten  orga- 
.nlsehen  Stoffb  nur  sobwer  derChgrdation  miterliegen.  Begierig  haben  land- 
wirthadulfUehe  Zeiteohriften  (so  die  LandwirthscbaiUidie  Zeitung  l&r  das 
Groesherzogthum  Posen  1870,  No.  26)  diesen  Satz  aufgegriffen,  um  mit 
seiner  Hülfe  die  Unmöglichkeit  der  Canalisirung  darzuthun.  Dass  aber  die 
englische  Commission  weiterhin  dio  Mittel  angiebt,  wie  der  Verunreinigung 
des  FlusswasßPi's  durch  den  Inhalt  der  .stadtischen  Canäle  vorgebeugt  wer- 
den könne,  die  eingelienden  Erhebungen,  welche  sie  angestellt  hat,  und 
welche  in  der  Berieselung  „ein  sicheres  und  zuverlässiges  Mittel  zur  Be- 
■tttigung  der  oorob  da«  Ganalwasser  herrergemfeiien  Sdülden"  erUieken 
lasaea,  dass  somit  jetat  der  Weg  bekannt  ist»  diese  dchidem  von  Tornherein 
an  Termeiden  —  das  Alles  Yenohweigt  die  Zeitung. 


♦)  Tliir«!  Kepoi-t  of  fhe  CoimuisKionor-*  appointe<i  in  1868  to  inqaire  into  the  best 
■MMU  of  preventiug  the  poUution  of  river»  (PollotioD  arising  from  the  wooilen  maoofacture 
aad  proceiMB  comweted  Ihenwitli).  V«l.  I.  Beporl,  Plaas  toA  Factimik«.  London  1871. 
F«L  58  p. 
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In  der  Beleuchtung  des  Petteiikofer'schen  Gutachtens  über  die  Frank- 
furter Canalisining  wird  aus  den  vorerwiihuten  Berichten  eine  etatistit-che 
Tabelle  über  die  Zahl  der  Wasserclosets  uud  Abtritte  in  einigen  eugliiichen 
Stidten  entnommMi  snr  Bestätigung  dessen,  dan 

gselbtfc  in  England  Waasereloael«  bis  jetst  nur  in  den  TtriiHltniiw 
mfteeig  wenigsim  Stadien  eingeführt  sind,  die  rieh  einer  CSueliaation 
II  ^'^t  einer  dazugehörigen  Wasserleitung  erfreuen  und  auch  in 
solchen  Städten  mir  hei  einem  kleinen  Bruchtheile  der  Einwohner- 
schaft, d.  h.  hei  dem  wohlhabenden  Theile,  der  diesen  Luxus  be- 
streiten kann/ 

In  dem  ersten  Bericht  der  Bivers  Commission  heisst  es  aber  auf  8*  26; 
„Vorläufig  moBB  noch  bemerkt  werden,  daas,  abgesehen  von  der 
aohUesriiohen  V«rwerthnng  derFicalstoffe,  wdohe  bei  dem  Waasw 

closet-System  leichter  als  bei  dem  Abtritt- System  zu  ermöglichen 
ist,  die  Reinlichkeit  uud  der  günstige  Kinfluss  des  ei-steren  auf  die 
Qeenndheit,  seine  Annehmlichkeit  und  Wolilanständigkeit  darauf 
hinwirken,  dass  es  niehr  und  mehr  in  allen  Häusern  eingeführt 
wird,  welche  die  Eigenschaften  blosser  Hütten  hinter  sich  l&sseu, 
and  es  kann  nnmöglicherweise  besweifelt  werden,  dass  es  wie  in 
Liverpool,  so  auch  in  den  anderen  Stidten  von  Lancashire,  welohe 
Sohwierigkriten  immer  im  Wege  stehen  mögen,  sohliessUeb  dodi 
das  herrschende  werden  wird." 
and  an  einer  anderen  Stelle,  S.  T)!: 

Die  aufgeführten  Systeme  (Abfuhr-Systeme)  können  nie  eiuen 
durchschlagenden  Erfolg  haben,  und  wollten  sie  mit  den  Wasser- 
closets concurriren,  so  würden  sie  von  einer  aus  gewöhnlichen 
Hansberitaem  insammengesetaten  Jury  ohne  Frage  wegen  Mangels 
an  Reinlichkeit  und  Bequemlichkeit  aorflckgewiesen  werden.* 
In  den  Annalen  der  Landwirthsohaft  Band  LYI,  S.  1,   ist  der  Bericht 
des  Prof.  Düukelberg,  „über  die  Bewässerungen  mit  Cloakenwasser  in  der 
Umgebung  von  London"  ;ihg(>(]niekt,  und  die  Redaction  hat  dnzn  eine  Reihe 
von  Bemerkungen  gcmaclit,  welche  tich  zum  Thcil  in  sehr  hcharfir  Weise 
gegen  die  Ausführimgen  des  Prof.  Düukelberg  richten.   (VergL  diese  Zeit- 
schrift Band  III,  S.  127.)    Anf  8.  12  findet  sich  da  folgender  Sats; 

,Was  die  Berieselung  mitSewage  betrifit,  so  ist  die  Gommiasimi 
(die  Rivers  PoUation  Comminion)  der  Ansicht,  dass  dieselbe,  anf 
Wiesen  angewendet,  in  gesundheitlicher  Beziehnng  ganz  unschid* 
lieh  ist,  voraufigesetst,  dass  die  Zaleitang  nicht  in  offenen 
Röhren  erfolgt."^  , 
Statt  dessen  sagt  die  Commission  anf  S.  128: 

„Wenn  die  Berieselung  seihst  in  un  sorgsam  er  ^eise  irgendwo 
gehandhabt  worden  ist,  und  daraus  imvwmeidliche  Ifissstinde  in 
grosserer  oder  geringerer  Aosdehnung  hervorgingen,  so  ist  den- 
noch keine  Geffthrdung  der  Gesundheit  ans  ihrer  Ein- 
führung erwachsen.'* 
Gegen  eine  solche  Takt-k  unserer  Gegner  ist  schwer  anzuknmj^fen.  Wir 
können  nur  fort  und  fort  die  Thiitsachen  den  Verständigen  zur  Einsicht  vor- 
legen;  das  wahrhaft  Gute  und  Praktische  muss  sich  schliesslich  Buhn  brechen. 
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Der  kfindiob  enehieDene  3.  Bericht  der  Riren  PoUntion  Gommiirion 
aoigt  von  Neuem,  wie  aehr  dieselbe  v<»i  der  Bedeutung  der  Berieselung 
überzeugt  ist.  Als  Ausgangspunkt  der  in  diepem  Bericht  niedergelegten 
Untersuchungen  wurden  die  llauptsitze  der  Wollennianufactur  in  England, 
insbesondere  die  Thaler  des  Aire  und  Calder,  gt'u  iihlt,  welche  letzteren  schon 
von  der  fröherea  RiTers  Commission  durchforscht  worden  sind.  Dieselbe 
beacfareibt  den  Znstand  der  Flüsse  in  Torkshire  folgenderms einen : 
„Uisslvtnohlicherweifle  wirft  man  in  die  Wasaerlänfe  Honderttansende  von 
Tons  (1  Ton=airea20  Ctr.  pr.)  an  Asche>  und  Kohlenresten  und  anSohJaoken 
ans  den  Fenerungcn  der  Dampfkessel,  Eisenwerke  und  Hausöfen;  grosse 
Massen  von  zerbrochenem  Thongeschirr,  abgenutzten  Metallgegenständen, 
von  Schutt  aus  den  Ziegeleien  und  aus  alten  Gebäuden,  von  Eisen,  von 
Steinen  und  Thon  aus  Steinbrüchen  und  Erdaushöhlungen  schüttet  mau 
hinein;  der  Schmatz  der  Wege,  der  Strast^enkehricht  etc.,  die  erschöpften 
Farbbölaer  nnd  Midere  feste  Stoffe,  welehe  aar  Behandlnng  der  Garn-  nnd 
WoUenwaaren  erforderlieh  sind,  Werden  denFlflssenfiberantwortet;  Hunderte 
▼onThierojulnvern,  Hunde,  Katzen,  Schweine  etc.,  schwimmen  an  ihrer  Ober- 
fläche umher  oder  verfaulen  an  ihren  Ufern;  sie  müssen  täglich  viele  Millio- 
nen Gallonen  Wasser  (11  Gallonen  circa  15  Cubikfuss  pr.)  abführen,  welches 
mit  den  Alffalleu  aus  Bergwerken,  chemischen  Fabriken,  Färbereit  ii,  G(  rhe- 
reien,  Garn-  und  Wollen -Wäschereien  und  -Walkereien,  mit  Schlachthaus- 
abgängen nnd  mit  daaAnswnrftkoffiui  derStldto  nnd  Einser  beladen,  nndda- 
dnreh  verdorben  nnd  vergiftet  ist"  Als  Beispiel  meg  der  Bradford  Bede 
dienen,  in  welchen  ans  der  Stadt -Bradford  die  Auswurfstoffe  von  140000 
Personen  und  die  Abwasser  von  168  Garn-  und  Wollenfabriken,  94  Tuch- 
fabriken, 35  Färbereien,  7  Gelatinefabriken,  10  chemischen  Fabriken,  lOKat^ 
tunfabriken,  o  (iorhereien  und  3  Fettextractionsfabrikeu  hineingelangen. 

Auy  der  tolgLuden  Tabelle  ersieht  man,  in  welch  bedeutendem  Maasse 
die  verunreinigenden  Bestandtheile  in  dem  Flusswasser  sugenommen  haben; 
nnd  dem  entspreoliend  bietet  sidi  der  Bradford  Beek  als  ein  trttber,  sdhwar- 
aer,  widerwIrtiger  Strom  dar,  der  sehen  oberhalb  der  Ganalmfindnng  ftbel- 
riedlende  Gase  ansstösst  nnd  dem  Anssehen  naeh  sioh  kanm  von  Ganalwasser 
unterscheidet. 

Zur  besseren  Illustration  der  schlechten  Beschaffenheit  des  Flusswassei-s 
ist  dem  Bericht  ein  Facsiniile  und  ein  Farbendruck  beigi  tiigt,  deren  ersteres 
mit  blasser  Dinte  geschrieben  zu  sein  scheint  und  folgeuduu  Inhalt  hat: 

The  Stennard  Works. 

Wakefield,  11.  Angnst  1868. 

Wir  überreichen,  ohne  die  Krlauhuiss  hierzu  nachzusuchen,  dem 
localen  Gesundheitsamte  von  Wakefield  dieses  Memorandum,  ge- 
schrieben mit  dem  FlasswasEspr  des  ('alder,  welches  heute  nji  der 
Eiiiiiiiiiulung  des  städtischen  EntwiisserungecanHls  entnommen  wor- 
den ist.  Könnte  der  dort  hen-scheude  Geruch  dieses  Schriftstück 
begleiten,  so  wOrde  es  an  Interesse  bedeotend  gewinnen. 

do.  da  mit  dem  an  derselben  Zeit  an  dem  Mflhleneanal  entnom- 
menen Wasser  geschrieben,  G.  W.  Glay. 
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D«r  Fftrbtndraek  seigt  den  Einflnn,  welbhen  die  Chumiittifttioneii  mm 
ätm  Fluiw  auf  an  mit  gelbem  fileiehromst  geftrbtee  P«iner  aosOibm;  an 
der  Stelle,  wo  es  geschfltzt  war,  sieht  man  die  lebhafte  Farbe  dee  Ghrom- 
gelbee,  wihrend  allei  Uebrige  in  ein  duiklee  Bvaoa  übergegangen  iit 

Audi  der  Westen  der  Wollenmaniifaetiir  Englands,  die  Graf- 
sdiaften  ffloveestenibire,  Somerset  und  Wilts,  Osftr&ilure,  Hontgommery* 

shire,  Worcestershire  und  Westmoreland  lind  von  der  Commission  aafgesodlt, 
und  darin  der  Zustand  der  Flösse  und  der  Einfluss  der  Bevölkenmg  nnd 
Industrie  auf  denselben  untersucht  worden.  Wenn  nun  die  WolloninduBtrie 
in  diesen  Theilen  Englands  das  Flusswasser  in  anderer  Weise  verunreinigt, 
als  etwa  die  Yerarbeitang  der  Baumwolle  in  Laneashire,  so  musste  ein  Ver- 
gleich der  vielen  analysirten  Fhissimsserproben  ans  den  beiden  Indoetrie- 
distrieten  jenm  üntersehied  erkennen  lassen.  Es  lenehtet  Jedoch  schon  von 
vornherein  ein,  dass,  wenn  em  UeuMV  Strom  eine  Gegend  entwftnert,  in 
welcher  fast  ausschliesslich  eine  einzige  Art  von  Producten  erzeugt  wird, 
sein  Wasser  allerdings  dadurch  bedingte  Merkmale  aufweisen  wird,  so  der 
Sankey-Bach,  welcher  die  Abwässer  ans  chemischen  Fabriken  aufnimmt,  so 
der  Korth  Esk,  wclclier  durch  die  Papierfabriken  an  seinen  Ufern  verunrei- 
nigt wird  (s.  diese  Zeitschrift  Band  III,  S.  286  und  288);  wenn  aber  ein 
grosees  Temin  von  mner  starken  nnd  deshalb  mit  den  mannigfaltigsten 
Erwerbsaweigen  slidi  be&sBendenBevQlkemng  eingenommen  wird,  dann  tre> 
ten  die  charakteristisdien  Beetandtheile  in  den  Abwiesem  dieser  od«r  jener 
Fabrik  vor  den  Auswurfstoffen  der  "vielen  Hunderttausende,  welche  mit  ihnen 
zugleich  in  die  Wasseradern  gelangen,  zurück,  und  die  schlechte  Be^^chaffen- 
hoit  solcher  Flusswässer  ist  schliesslich  in  ihrer  Qualität  wesentlich  dieselbe 
und  in  ihrer  Quantität  einfach  von  der  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  abhän- 
gig. Die  Richtigkeit  dieser  Betrachtung  wird  durch  den  vorhin  erwähnten 
Vergleich  von  Flomwasserproben  voUkranmen  bestätigt;  wir  f&hren  auf  der 
folgenden  Tafel  (8.  414)  einige.denelben  anf. 

Der  Irwell  entwassert  eine  Fl&ohe  von  circa  317000  Morgen  pr.,  der 
Aire  und  Gelder  dagegen  von  droa  800000  Morgen,  während  auf  beiden 
Gebieten  annähernd  1  Million  Seelen  leben.  Der  erstgenannte  Flnss  mom 

also  nahezu  die  gleiche  Menge  von  Auswarf  Stoffen  wie  die  beidra  anderen 
Stromlänfe  fortÜkhren,  aber  mit  einem  weit  kleineren  Volamen  Wassers.  Die 
Tafel  zeigt  nun,  wie  viel  stärker  demgemäss  die  Verunreinigung  des  Irwell 
gegenüber  der  des  Aii-e  und  Calder  ist.  Noch  deutlicher  tritt  di^  auf  der 
zweiten  Abtheilung  der  umstehenden  Tafel  zu  Tage,  wo  bestimmte  Strecken 
der  Flflsse  mit  einander  in  Parallele  gestellt  sind;  bis  Leeds,  Manchester  nnd 
Bradford  haben  sie  ein  Entwiasemngsgebiet  von  besflglich  circa  16,  14  nnd 
2  denlBoiio  <)aadratmeilen,  auf  deren  erstem  circa  3100  Einwohner  pro- 
1  deutsche  Qaadratmsile  leben,  wfthrend  auf  dem  zweiten  7000  und  auf  dem 
dritten  22  000  Personen  pro  1  deutsche  Qoadratmeile  ihren  Wohnsitz  haben. 
Die  Analysen  zeigen,  wie  die  durch  den  organischen  Kohlenstoff  und  Stick- 
stoflf  repräsentirte  Verunreinigung  mit  der  Dichtigkeit  der  Bevölkerung 
wächst,  und  wenn  die  Zunahme  keine  proportionale  ist,  so  muss  man  den 
Grand  hisiAir  in  denFehlerqaellen  enehen,  welche  durch  das  Wasservolamen 
des  Flasssa  an  der  Stelle  der  Probeentnahme  and  doroh  das  aas  anderen 
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FliiflBthftlerD  Bttiiiiiifliide  Wfliier]«itiuigtwMwr  d«r  Stfidte  herbeifttflüurt  wer- 
den; der  angestellte  Vergleich  ist  eben  nur  ein  roher* 

Man  kann  somit  den  Satz  festhalten,  dass,  wo  eine  grosse  Landfläche 
von  einer  eng  zuPammengedränfTten  Fa1»rikbevölkerung  bewohnt  wird,  die 
durch  Häuser,  Hütten  und  industrielle  Etablissements  verursaclito  Verunrei- 
nigung der  Wasserlüufc^chliesslich  von  der  Dichtigkeit  der  au  ihren  Ufern 
lebenden  Bevfilkerung  abhängt;  ob  nebenher  die  Baumwollen-  oder  Wollen- 
Hennfaetor  vorwiegt,  das  trftgt  wenig  dasa  bei,  ihrer  Beachafienheit  einen 
specifischen  Charakter  anfsndrflcken ;  höchstens  taitt  die  ebe  oder  die  andere 
&ibetanz  in  grösserer  Menge  anfL  Z.B.  seigtsieh  das  in  den  Kattundrtidi:e- 
reien  verwendete  Natriumarpeniat  in  dem  grösseren  Gehalt  des  Irwellwassers 
au  Arsen,  ebenso  ist  der  starke  Verbrauch  von  Chlorkalk  beim  Bleichen  der 
BaumwoUenwoaren  in  der  Columne  für  Chlor  zu  erkennen.  Aus  anderen 
Tbeilen  Englands,  in  welchen  vorzüglich  Wolle  verarbeitet  wird,  hat  die 
ComnuBsion  gleiehfalls  «ne  grosse  Zahl  von  Unsswasserproben  nntersaeht 
nnd  den  obigen  Sata  aberall  best&tigt  gefunden.  Das  erhaltene  Resnltat 
würde  übrigens  offenbar  weniger  scharf  sein,  wenn  die  Abfalle  der  Banm- 
wollenindustrie  stärker  mit  Schmntz  beladen  w&ren,  als  die  aus  der  Wollenmanu- 
factur  hervorgehenden.  Dass  dem  nicht  so  sei,  lehrt  schon  der  Umstand, 
dass  die  Raumwolle  ein  viel  reineres  Rohmaterial  ist,  als  die  Wolle,  noch 
mehr  aber  die  von  der  Couimission  untersuchten  Abwässer  aas  Wollenfabriken. 
Der  Bwioht  geht  die  Herstellung  der  verschiedenen  ansderWollesn  ge- 
winnenden Halbfabrikate  und  fertigen  Prodnete,  sowie  die  damit 
verbundenen  HaniiHilalionen  nnd  Proeesse  doreh.  Znnftdist  handelt  es  sich 
dabei  um  die  Schafwäschfi,  deren  stark  verunreinigende  Wirkung  aus 
Probe  1  und  2  auf  der  folge  nden  Tafel  (S.  416)  ersichtlich  ist;  dennoch  macht 
sich  dieselbe  wenig  fühlbar,  weil  die  Schafwäsche  nur  wenige  Tage  im  Jahre 
dauert  und  durch  das  ganze  Tiand  hin  zerstreut  ist.  I>ei  dem  Rhin-  nnd 
Schwarz -Färben  der  Wolle  fallen  hauptsächlich  die  verbrauchten  Farb- 
hSIzer  nnd  einige  Salsa  ab:  Eisenvitriol,  Jod,  Weyistein  nnd  Kaliomlnehromat. 
Die  Fantaaiefsrben  werden  meistentheils  im  Stflek  geftrbt,  und  wendet  man 
in  flüesem  Zweek  mehr  und  mehr  die  Anilinfarben  an,  bei  deren  Benutzung 
wenig  oder  gar  keine  Beste  bleiben.  Die  Fabrikation  von  Tuch  erfordert 
viele  sichaneinandeiTcihendc  Manipulationen,  der  lii-richt  zählt  40  Fabrikations- 
stadien auf,  bei  (leneu  das  Entschweissen  der  Wolle,  das  Anfärben  derselben, 
das  erneute  Einfetten,  das  Walken  und  das  fortwährend  wiederholte  Waschen 
und  Reinigen  die  hauptsächlichsten  Momente  zur  Verunreinigung  der  Flüsse 
dnroh  Oei  Fett,  Soda,  Ammoniak,  Harn,  Blut,  Schweinekoth  und  dureh  di« 
mannigfaltigsten  Farbenreete  darbieten.  Bei  der  Produotion  von  600  Stfiek 
Tuch  kommen  etwa  32  Ctr.  Soda ,  2000  Cubikfuss  Harn ,  1 60  Ctr.  auf  der 
Wolle  haftende  Fett-  und  Schmutztheile,  60  Ctr.  Seife,  40  Ctr.  Oel,  20  Ctr. 
Leim,  bis  zu  75  Cubikfuss  Schweineblnt ,  eben  so  viel  Schweinekoth  und 
40  Ctr.  Walkererde,  ferner  -400  Ctr.  Farbewaaren  und  40  Ctr.  Alann,  Wein- 
stein oder  andere  zu  Mordants  dienende  Materialien  zur  Verwendung,  und 
von  allen  diesen  StoiEm  bMbt  nur  sin  flberans  kleiner  Theil  auf  dem  Tuche 
haften,  so  dass  fiwt  ihre  ganie  Menge  sehKesslieh  in  dieWasserlftufs  emgehi. 
Ptobe  8  auf  der  folgenden  Taftl  leigt,  wie  die  AbwXsser  einer  Fabrik  von 
wollenen  Deeken  msammengaaetit  sind,  und  lieiert  em  derartiges  Eta- 
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bliBsement  jährlich  circa  5*/«  Millkmen  Cubikfuss  davon.  Probe  4  ist  Mi 
den  Canälcn  von  Witncy  entnommen,  in  welche  hinein  mehrere  Wollenfabri- 
ken entwässern.  Man  erkennt  diesen  Umstand  sofort  nn  der  Concentratii  n 
des  CanalwasBerH,  besündt-rs  an  Beinern  hohen  Stick^^toirgchalt.  Trotzdem  be- 
weisen Probe  5  und  6,  dass  der  Wiudrush,  in  welchen  das  so  stark  veruu« 
ranigte  Cknalwaaier  dotfaHteii,  dtdnnii  mir  mmg  in  Bein«r  Bwolwffeiibciit 
▼«EiDdert  wird«  weil  der  Inhalt  der  Caoile  neh  in  dem  Flaas  mit  dem 
lOOfiwhen  leinae  Yolomens  «n  Wasser  vermischt.  Vioh»  7  ist  das  Abwasser 
einer  Flanell fabrik,  welches  fast  doppelt  so  viel  Schmutzstoffe  enthält, 
als  Probe  4  aus  einer  Decken  fabrik.  Probe  8  und  9  lehren  aber,  daas  die 
dnrch  dan  letztgenannte  Al)wasser  liedingte  Veninreinigung  des  Stromluufes 
mit  Hülle  der  chemischen  Agentieu  kaum  nachweisbar  ist,  dass  also  bei  Be- 
urtheilung  der  einschlägigen  Fragen  das  quantitative  Verhältniss  der  Schmuta» 
flüssigkeit  au  dec  Waasermeugc  des  Flusses  von  grosser  Bedeutung  ist.  Die 
Herstellnng  der  Teppiche  giebt  SfanlidieAhfidle  wie  die  Tochfiibriksticn, 
mid  an  Prohe  10  und  11  sehen  wir,  welchen  Eanflnss  dieselhen  anf  das 
Flusswasscr  ausüben.  Zur  Fertigstellung  der  Garne  endlich  ist  es,  wenn 
nicht  die  Güte  des  Fabrikates  gefthrdet  werden  soll,  durclmus  erforderlich, 
dass  sie  in  fliessondcm  Wasser  gewaschen  werden,  eine  Operation,  welche 
keineswegs  ohne  Hedenken  ist,  wenn  der  Stromhuif  nur  geringe  Was>erniaBHeu 
führt;  das  Bedenken  «chwindet  aber,  wenn  die  Garne,  Hobald  sie  aus  den 
Farbekflpen  kommen,  durch  Presswalzen  gekommen  werden,  welche  die  über* 
sohflssige  Farheflflssigfceit  nm  grössten  Theile  heraosdrQcken.  Probe  12 
leigt  dieZnsammenselsang  eines  Waachwassers  Ton  Garnen  ana  einer  ¥^a8ch- 
maadhine ;  dasselbe  wflrde  nur  sdnes  Gehaltes  an  saspendirten  Stoffen  w^en 
als  verunreinigend  angesehen  werden  müssen.  No.  18  nnd  14  anf  der  tot» 
fitehonden  Tnfel  sind  Durchschnitte  aus  mehreren  Analysen  verschiedener  Ab- 
wasser aus  Wollen-  resp.  Baumwollenfabriken  und  beweisen,  dass  im  Grosf^en 
und  Gan^cn  die  ersteren  weit  stärker  mit  bchmuie  beladen  sind  als  die 
letzteren. 

In  dem  sweiten  Abschnitt  seines  ersten  Theilee  behandelt  der  Bericht 
die  Mittel  zur  Abhälfe,  und  die  Berieselnng  gilt  jetzt  ebeneo  wie  frü- 
her d«r  Commission  als  das  beste  und  empfehlenswertheete  Mittel  aar  Reir* 

nigung  und  Yerwerthung  sowohl  des  Canalwassers,  als  auch  der  in  dem 
voraufgehenden  Capitel  bepprochenen  InduMrieabfiille.  Schon  bei  der  Be- 
schreibung der  letzteren  weist  nie  liier  auf  die  Verwendbarkeit  der  Flüssig- 
keit 2u  la^dwirthscbaftlicheu  Zwecken  hin,  beklagt  dort,  dass  so  fruchtbrin- 
gende Stoffe  für  jetit  nodi  dem  Lande  Tsrlormi  gehen;  jenes  Abwaaser  will 
sie  von  den  stftdtisdien  Entwissarnngscanllen  ansgesohlossen  wissen,  w^l  es 
deren  Inhalt  sa  sehr  verdfinnen  würde,  nnd  diesea  in  die  Canile  hineinge- 
leitet, damit  das  Canalwasser  noch  tauglicher  zur  Berieselang  werde;  aber 
nicht  in  solchen  Andeutungen  allein  tritt  die  Commission  für  die  allgemeine 
Einführung  des  Rieselverfahrcns  ein,  sie  sagt:  ^So  weit  die  schleelite  Be- 
schaffenheit der  Flüsse  und  Ströme  in  Yorkshire  oder  in  einem  anderen  der 
Wollenmanufactur  gewidmeten  District  durch  das  städtische  Canalwasser 
▼srorsadit  wird.  Hast  sieh  deraslben  dnreh  eb  vollkommen  sicheres  (trust- 
worthj)  nnd  im  Allgemeinen  leicht  anwendbares  Mittel  abhelfen.  In 
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unserem  Bericht  Uber  die  Beeken  des  Menqr  und  Ribble  (YoL  I,  p.  70 
Im  95  *)  ist  die  WirkMmkeit  der  Berieselinig  in  Bemg  »nf  ^e  Beaeitigmig 

der  durch  das  städtisclie  Cnnalwateer  herrorgerufeneu  öffentlielira  Behldm  ein- 
gehend besprochen  und  bewiesen  worden.  Wir  haben  dort  an  vielen  sorgfältige 
gesammelten  Proben  gezeigt,  dass,  wenn  die  durch  Entwässerung  von  HiluHirn 
und  Städten  Ricli  ergebenden  Flüssigkeiten  in  riclitiger  ^Vei^e  über  eine 
Fläche  Landes  geleitet  und  sowohl  auf  ala  in  dem  Boden  dem  reinigenden 
EinfloBse  der  Erdschichten  und  der  oxydirendtn  Wifkimg  d«r  Luft  nnter» 
worfen  werden,  indem  m  gleicher  Zeit  die  emerseite  Tenmreinigttoden,  am- 
dererseiie  das  Land  befmchteDden  Beatandtheile  von  den  Wnneln  der 
Pflanien  aufgenommen  und  verzehrt  werden,  data  dann  das  Schmntswaaaer 
genügend  geklärt  und  gereinigt  wird,  so  dass  es  nicht  länger  als  verunrei- 
figende  Flüssigkeit  angesehen  werden  kann.  Die  Beschaffenheit  des  Drnin- 
wassers  v<»n  einem  so  behandelten  Acker  ist  in  der  That  völlig  befriedigend 
und  überschreitet  keinesfalls  die  Grenzen  der  Reinheit,  über  welche  hinaus 
nach  unseren  Vorschlägen  eine  Flüssigkeit  als  nicht  mehr  zulässig  zu  den 
Stronlftnfen  gelten  aolUe.  Ea  iat  dto  groase  Vortheil  der  Berieaeliuig,  daaa 
bei  ihrer  Anwendang  die  Ternnreiniganden  Snbatanaen  nicht  einfadi  ser- 
atOrt,  Bondem  in  geennde  Früchte  umgewandelt,  und  dass  durch  die  dabei 
gewonnenen  werthvollen  und  marktfähigen  Produote  die  Koaten  dea  Ver- 
fahrens gedeckt  werden." 

Auch  die  von  der  (  omniission  in  ihrem  1.  Bericht  vorgeschlagene  Me- 
thode der  absteigenden  interniittirenden  Filtration  hat  sich  bei 
weiterer  Prüfung  im  Kleinen  bewährt:  „Während  100 Acres  oder  mehr  zur 
Reinigung  dea  GanalwaaaerB  T<m  10000  Peraonen  mit  Hülfe  derBerieBeliug 
ndthig  wiren,  wenigatena  wenn  man  Tortheilhaft  arbeiten  will,  würden 
3  Acres  eines  6  Fuss  tiefen  porösen  Materiala  hinreieiien,  um  ala  inter- 
mittirendes  Filter  wirkend,  daa  Ganalwasser  einer  eben  so  grossen  Stadt  ta 
oxydircii,  und  somit  von  seinen  feronreinigenden  Bestandtheilen  zu  befreien, 
vorausgesetzt,  dass  die  Erdmasse,  durch  welche  der  Canalinhalt  ültrirt  wird, 
liäufig  genug  und  gehörig  ventilirt  wird  und  dass  jeder  Theil  des  vcutilir- 
ten  Filtere  den  gleichen  Antheil  an  SchmutzÜüssigkcit  erhalte  und  ihm  die 
gleiche  Zeit  aar  Einsangung  von  Loft  geboten  werda."  Die  in  Rede  ate- 
hende  Methode  iat  bereita  von  den  Ingeoienren  Lawaon  und  Hanaergb**) 
der  Stadt  Halifax  cur  praktischen  Ansf&hmng  anempfohlen  worden,  weU 
dort  der  Berieselung  sich  allzugrosse  Hindemisse  entgegenstellen.  Erwäh- 
nensworth  ist  noch  ein  Vorschlag  derselben  Ingenieure,  der  dahin  geht,  dass 
die  grösseren  Städte  im  Thale  des  Aire  und  Calder  ihr  Canalwasser  in  einem 
grossen  Canal  vereinigen,  damit  es  durch  diesen  nach  Thorne  geführt  werde, 
WO  Bich  vortrefflich  zur  Berieselung  geeignetes  Land  in  der  nöthigen  Aus- 
dehnung vorfindet 

Wae  nnn  die  einaeben  Abflflaae  ana.den  Wollenfabriken  nnd 
deren  Reinigung  anlangt,  ao  hat  man  es  haapMddidi  mit  gebnncfateo 


♦)  Reinigung  und  EotwiUtiprting  BerlinH,  Anhang  I.  S.  187  bU  207. 
**)  B^ort  to  thc  Coriiorni  ion  of  tbe  boroDgh  ef  Bsliftt  OB  the  beftt  mode  of  dlifMMiiig 
of  the  aewage  of  the  horoui,'h  by  Mossn.  Lawson  ud  Mantergh,  dvUaigioMn.  Prtated 
by  oider  of  the  Corporation  187U. 
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Fariwküpen ,  dem  Wamtr  vom  'WaMhiOi  und  Beinigen  der  Wolle  nnd  dem 
Weaaer  Tom  Waschen  der  gefkrhten  und  gereiiiigten  Zeuge  sa  thnn.  Ftehe 
1  hii  8  euf  der  folgenden  Tefisl  (8. 420)  Beigen,  am  wie  riel  itlricer  die  beiden 
erstgenannten  Abwässer  mit  Schmutf  beladen  sind.    Dabor  empfieUt  die 

Commission  vor  Allem  eine  Trennung  der  concentrirteren  Abwässer  von  den 
verdünuteren ,  denn  die  der  Probe  3  entsprechenden  Flüssigkeiten  können 
ohne  Bedenken  in  die  Stromläuie  eingelassen  werden.  Ein  Mittel  zur  Be- 
seitigung der  anderen  ist  das  Abdampfen  derselben.  Auf  den  ersten  An- 
hliek  bin  loheinen  die  Keeten  dissee  Verfahrens  an  gross  zu  sein,  dss  ist 
aber  niobi  der  Fall,  a.  B,  wfiiden  sie  in  emer  Fabrik,  welche  wOdienilicb 
600  Stfiflk  Tuch  nnd  dabei  eiroa  1760  Onbikfnss  der  concentrifieren  Ab- 
wÄsser  prodacirt,  27  Thal  er  pro  Woche  betragen,  während  das  fertige  Toob 
einen  Werth  von  5130  Thaler  repräsentirt.  Ausserdem  könnte  man  hiersa 
irgend  welche  unbenutzt  gebliebene  Wärmequelle  in  der  Fabrik  verwenden, 
man  könnte  z.  B.  die  Flüssigkeit  durch  den  Aschenfall  einer  Heizung  sich 
bewegen  lassen.  Dennoch  soll  die  Eindickung  der  Abwässer  nicht  als  eine 
sweokmSsrige  nnd  hftnfig  anaawendende  Metbode  gelten,  sie  mag  vielmehr 
nnr  fllr  edlefae  Fälle  in  Betracht  gesogen  werden,  in  denen  die  anderen 
Ifittd  gana  impraktikabel  ersoheinen.  Die  Behandlung  der  Abfftlle 
mit  chemischen  Agentien  findet  bereits  theilweise  Anwendung,  nämlich 
inr  Extraction  von  Fett.  Die  Ausbeute  an  letzterem  ist  je  nach  der 
Ausführung  sehr  vcrgchieclen,  sie  steigt  über  8ü  Proc,  sinkt  aber  auch  auf 
50  bis  20  Proc.,  und  die  dabei  resultirenden  Abwässer  (Probe  4  auf  derfolgen- 
den  Tafel)  sind  noch  mit  Schmutz  eriüllti  die  Commission  empfiehlt  daher 
die  Anwendong  von  Schwefelkohlenstoff  aar  Fettextraction. 

Die  beste  nnd  eintriglidiBte  Methode  anr  Reinignng  der  ans  Wollen- 
fobriken  stammenden  Sehmntawässer  ist  die  Berieselung,  die  Flfiasigkei- 
ten  sind  nur  meistentheils  zu  concentrirt  und  sditen ,  bevor  sie  das  Land 
befruchten,  mit  dem  Vielfachen  ihres  Volums  an  städtischem  Canalwasser 
vermischt  werden  *).  In  Yorksbire  hat  man  bereits  Versuche  nach  dieser 
Richtung  hin  angestellt,  ist  aber  dabei  in  ziemlich  roher  Weise  verfahren 
und  hat  ausserdem  die  Abfälle  unverdünnt  dem  Boden  übergeben.  Nahe 
bei  Shcpley  strömt  der  Abfluss  einer  Fabrik  Aber  awei  anftinaader  fidgende 
Grasfiichen  nnd  dann  in  den  Flnas.  Ftobe  6  nnd  6  unten  adgen  die  Zu* 
sammeasetsnng  des  Abwasaera  vor  und  nach  der  Bsrieeelung;  man  sieht, 
dass  es,  abgesehen  von  den  suspendirten  Stoffen,  genügend  gereinigt  war, 
um  dem  Stromlauf  überantwortet  werden  zu  dürfen,  jene  aber  waren  zum 
grdssten  Theil  dadurch  in  die  Probe  gelangt,  dass  dieselbe  vom  Boden  des 
Feldes  aufgenommen  werden  mue^^te.  Eine  andere  Fabrik  in  der  Nähe  der- 
selben Stadt  hatte  gleichfalls  den  Versuch  gemacht,  ihre  Abwasser  auf  das 
Land  zu  leiten,  war  aber  davon  zurückgekommen,  weil  die  grSbaren  Gfraa« 
arten  auf  der  Wiese  die  ürineren  Qberwnchert  betten,  weU  femer  die  an  eng 
gewählten  ZuleitungarGhren  sich  Tentopft  hatten  und  weil  endlich  die 
Scbmuttflilngkeit  durch  den  Boden  au  benaobbarten  Bmnneo  bindnrchge- 


*)  Bb  kann  TorkoniiiMi,  das«  Mhon  ein  CttulwiiMr  m  Concentrin  ist,  i.  B.  vwdfiuit 

Ho|><>  liMi  CanHiinhalt  von  Rottford,  indem  er  Hin  tnvor  mit  dem  AbflaaawaMer  von  den 

Rieselfelderu  vermiscbt. 
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drangen  war  und  sie  veruureinigt  hatte.  Solche  Misserfolge  dürfen  iudessen 
dnrdwin  nicht  Tor  der  Einftthruug  der  Berieedtmg  zorückidurecken,  man 
hat  daraus  nur  die  Lehre  su  siehmi ,  daae  die  Methode  mit  der  nOthigen 
Soxg&lt  und  Umricht  gehandhabt  werden  muss,  dass  rasch  und  stark  wadi- 

sende  Pflanzen  zu  cultiviren  sind,  dass  das  Land  gelegentlich  umgearbeitet 
und  durch  tiefes  Pflügen  ventilirt  werden  muss  und  dass  die  Oberfläche  dos 
in  Angritr  zu  nehmenden  Landes  nicht  zu  klein  gewühlt  weiden  darf.  Ein 
unzureichendes  Ergebniss  hattt-  auch  die  Behandlung  von  Ea])rikwä8sern  in 
der  Nähe  von  Leeds.  Das  Land  war  nicht  geebnet  und  das  Rieselwasser 
Hess  doreh  die  natOrliehen  Rinnem  nnd  Furehen  der  Aeteflftdie,  ohne  viel 
mit  dem  Erdreidi  in  Berfihrang  gekommen  sn  sein,  direct  in  den  Flus. 
Prohe  7  nnd  8  isigen,  wie  staric  nodi  das  Abflnsswaiser  mit  Ternnreim- 
geuden  Bcstandtkealw  beladen  war.  Ausser  anderen  ihn£chw>  Versuchen 
hat  man  bei  Halifax  eine  rohe  Filtration  der  Berieselung  voraufgelien  las- 
sen und  zwar  mit  gutem  Erfolge.  Die  Flüssigkeiten  gehen  durch  eine 
Reihe  von  Klärbassins,  dann  durch  ein  Sandfdter  und  ergieesen  sicli  von 
letzterem  aus  über  eine  nicht  bet>underb  zur  Berieselung  hergerichtete  Wiese. 
Am  Fasse  derselben  werden  sie  von  Neuem  in  einem  Reservoir  gesammelt, 
treiben  dnreh  ihr  GeftUe  eia  Wasserrad  und  münden  sdiliesslioh  in  den 
Hebble-Badi  ein;  die  Analysen  9  und  10  lanen  erkennen,  dass  esToUstindig 
von  siispendirten  Stoffen  befreit  und  auch  im  Uebrigeu  genügend  gereinigt 
war,  um  in  die  offenen  Gewässer  einströmen  sn  dürfen.  Während  übrigens 
vorhin  eine  Trennung  der  verdünnteren  von  den  concentrirf eren  Abwässern 
rathsani  erschien,  ist  es  nnigekehi  t  bei  Einführung  der  Bcritselung  nothweu- 
dig,  die  eiuen  zur  Eortspülung  und  Verdünnung  der  anderen  zu  benutzen. 

Dm  absteigende  intermittirende  Filtration  Midlich  hat  sich  in 
Laboratoriomsversachen  auch  für  dieAbftUe  der  Wollenindastrie  als  iniserst 
wirksam  bewiesen.  Anf  der  folgenden  Ti^el  (8.  422)  sind  die  mit  ein«n  der 
schmatzigsten  Abwässer  angest^ten  Experimente  aufgeführt.  Als  Filter 
diente  ein  gläserner  Cylinder  von  6  Fuss  Länge  und  10'  4  Zoll  Durchmes- 
ser, welcher  zu  Unterst  mit  einer  3  Zoll  starken  Lage  von  Kies  und  einer 
darüber  aufgetragenen  5  Fuss  starken  Schicht  des  Bodens  von  Dursley*) 
gefüllt  war. 

Man  erkennt,  dass  die  Wirkung  des  Bodens  w&hrend  der  ersten  sechs 
Wochen  hanptsftchlich  in  einer  Abswption  der  Sohmntsstoffe  bestand;  erst 
nach  Yerlauf  dieser  Zeit  traf  eine  stärkere  Nitrifieining  ein*  An&llend 
erscheint  das  allmilige  Steigen  des  Gesammtgehaltes  und  des  Chlors  in 

dem  Abflusswasser  bis  zum  Schlüsse  dtr  Versuche  hin;  beides  rührt  davon 
her,  dass  das  filtrirende  Material  vor  dem  GeV)rauche  mit  reinem  Wasser  ge- 
wasrhen  worden  war,  welches  letitere  von  dem  aufgegebenon  .Abwasser  nach 
und  nach  verdrängt  wurde.  Am  3.  December  war  der  Gehalt  des  Abfluss- 
wassers  an  organischem  Stickstoff  bereits  zu  hoch,  als  dass  es  noch  all  sn- 
llssig  itt  einem  offenen  Wasswlanf 'gelten  dürfte,  in  der  darauf  folgenden 
Woche  war  die  Flfissigkeit  noch  stärker  verunreinigt,  besserte  sich  indessen 
schliesslicfa  wieder  ein  wenig.  Man  wird  somit  dauernd  günstige  Resultate 
enielen,  wenn  man  bei  dem  Verhältniss  von  8*6  Cubikaoll  pro  1  Cubikfnss 


')  Vergleiche  Beioigong  nad  Entwiwtroog  Berlini,  Aohang  I,  S.  123  and  131. 
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filtrinnden  Materials  und  2d  Stunden  stelion  bleibt,  welches  in  den  Versuchen 
bis  zum  12.  November  festgehalten  wurde;  vielleicht  wird  auch  noch  die 
doppelte  ISfenge,  also  17'2  CubikzoU  genügende  Reinigung  erfahren,  bis  auf 
28"8  Cubikzoll  darf  man  aber  nicht  gehen.    Wrnn  man  hiermit  da'^  (^»itüntura 
Londoner  Canalwassein  vergleicht,  welches  pro  1  (  ubikfuss  des  Bodens  und 
24  Stunden  bew&ltigt  wurde ,  n&mlich  101*8  Cubikzoll,  so  erscheint  68  wfin* 
•olieiuiwerih,  die  Abwiaier  der  WoIleBindiutrie  gldlcMaUs  mit  geringerem 
Aufwand  an  flltrirendem  Material  an  reinigen «  ein  errudiliares  Ziel,  wenn 
die  Oxydation  in  dem  Boden  auf  irgend  eine  Www  beschleunigt  werden 
kann.    In  der  That  hat  die  Commission  am  Canalwasser  bereits  die  Beobach* 
tung  gemacht,  dass  es  weit  leichter  der  Nitrificirung  unterliegt,  wenn  es  vor- 
her mit  einem  kleinen  Ueberschuss  an  Kalk  versetzt  worden  war;  ob  die 
Abwttsser  der  Wollenindustrie  sich  ebenso  verhalten,  muss  erst  durch  weitere 
Untertuchungeu  festgestellt  werden,  über  deren  Ergebnisse  der  nächste  Be- 
ridit  AnfichloM  geben  aoSl,   In  der  Praada  ist  noeh  kdn  Veraaeli  mit  der 
abatmgenden,  Intarmittirenden  Filtration  gemacht  worden*);  ein  derselben 
ähnlicher  PTooesa  wird  jedoch  in  einer  Fabrik  in  derNihe  von  Cullingworth 
bei  Bingley  angewandt.    Als  filtrirendes  Medium  dienen  A^che  und  Schlacken 
nnd  das  Filter  wird  in  gewisser  Weise  ventilirt.    Prohc  1  auf  der  folgenden 
Tafel  (S.  424)  zeiert,  dass  die  Fliigsigkeit  genügend  gereinigt  war,  um  ofle- 
nen  Wasserläufen  überantwortet  werden  zu  dürfen,  obgleich  das  Verfahren 
hier  überaus  primitiv  gehandhabt  wurde.    In  derselben  Fabrik  werden  die 
bm  der  Fettestraetiön  reaoltirenden  FlOssigkeiten  in  Löcher  geleitet,  welche 
in  der  aofgehftnften  Ofenasdie  anagegraben  wurden;  ihre  OberflAehe  wird 
dann  mit  Sägespähnen  bedeckt,  welche  alles  etwa  noch  vorhandene  Fett  anf- 
■angen,  und  hierdnrdi  und  durch  die  Asche  wird  das  Abwasser  vollkommen 
gereinigt.  —  Dass  eine  gewöhnliche  Filtration  keine  genügenden  Resultate  lie- 
fert, zeigen  die  Proben  2  bis  f)  auf  der  folgenden  Tafel.   Probe  1  ist  itlenti^ch 
mit  der  Probe  9  auf  S.  420,  und  Probe  2  unten  stammt  aus  dcrbelbea  Fa- 
brik; man  hat  dort,  eben  weil  die  Filtration  nicht  ausreichte,  derselben  die 
Berieaelang  hinaugefügt,  welehoi  wie  oben  «rwAhnt,  daa  WaeaMr  aoweit  als 
nStbig  reinigte.  In  der  Fabrik  der  Messrs.  Henderson  et  Co.  endlich  wird 
eine  Art  von  natürlicher  Filtration  angewendet.    Die  Abwässer  vereinigen 
sich  in  einem  Bassin,  dessen  Boden  aus  Kiea  besteht  und  dessen  Wände  ana 
nicht  mit  ^rnrtol  verbundenen  Backsteinen  aufgeführt  sind.    Wären  diese 
Bassins  intermittirend  gebraucht  worden,  so  hätte  man  an  ihnen  ein  vor- 
treffliches Beispiel  für  das  von  der  Commission  empfohlene  Verfahren  gehabt, 
und  daa  liesultat  wäre  wahrscheinlich   ein  befriedigendes  gewesen.  Statt 
deMon  haban  aidi  die  Poren  der  umgebenden  Erde  bald  Terstopft,  und  die 
Filtar  nnd  jetst  weiter  niebta  mehr,  ab  Klürbawine.   Daa  Absitaenlassen 
wirkt  alledUngB  in  geringem  Maaiae  schon  an  sieh  reinigend,  indem  es  die 
anspendirten  Stoffe  zum  grössten  Theil  entfernt;  wenn  es  aber  auch  nicht 
allein  genügt,  so  würde  es  doch  angezeigt  pein,  die  auf  diese  Wei^c  oder 
durch  Behandlung  mit  Kalk  und  Benutzung  der  Needham^scheu  Presse  er- 
zielte partielle  Kläriuig  der  Filtration  voraufgeben  zu  lassen. 


*)  Seither  wird  bereit«  bei  Mertbjr  Tydtiil  das  Caoa]was»er  im  Grossea  nach  diesem 
Vsrfidim  bdiaadsH,  oad  wie  wir  Mna,  nit  dem  berten  BHblfs. 
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Dar  iw«ite  Theil  des  Beriohtei  behandelt  die  WauerTersor- 

gungsfrage,  welche  indessen  später  ausführlich  und  gesondert  besprochen 
worden  .soll.  In  den  Grafachnften,  welche  der  Commission  diesmal  das  Ma- 
terial zu  ihren  Arbeiten  lieferten,  haben  mehr  die  Fabriken  und  ihr  Bedarf 
an  gutem  Wasser,  als  die  gerechten  sanitären  Forderungen  der  Bevölkerung 
Anlass  zu  Reformen  auf  dem  Gebiet  der  Wasserversorgung  gegeben.  Das 
Waaier  f&r  dia  Leitungen  wird  dort  hanptBiddidi  an  dem  Urepning  der 
FlfliM  nnd  ans  tiefen  Brunnen  entnommen.  Der  Bericht  fBlirt  ans,  dass 
dieee  beiden  Qnellen  die  rinrigen  seien,  welche  Sicherheit  dalBr  gewihren, 
dan  lie  frei  von  eserementeUer  Verunreinigung  sind ;  habe  man  es  mit  den 
Flüssen  an  ihrem  Ursprung  au  thun ,  so  liege  die  von  ihnen  gebotene  Ge- 
währ auf  der  Hand,  das  Wasser  tiefer  Brunnen  könne  allerdings  früher 
einmal  mehr  oder  weniger  stark  mit  menschlichen  Auswurfstofien  verunrei- 
nigt gewesen  sein,  es  sei  aber  dann  einer  sehr  vollkommenen  Filtration  durch  . 
hohe  Schichten  von  GeateinsmasBen,  einem  erBchöpfenden,  absteigenden,  inter» 
mittiraiden  FUtrationsproceas  nnterworfen  worden»  —  Wir  kSnnen  dem 
nicht  80  gana  beistimmen.  Es  wird  bente  kanm  noch  von  Jemand  beiwei* 
feit,  dass  das  Wasser  in  den  gewöhnlichen  Haushrunnen  unserer  Städte  im 
Allgemeinen  nicht  >um  Trinken  benutzt  werden  dürfe.  Wo  nun  diese  Brun- 
nen aufhören,  flach,  wo  sie  beginnen,  tief  zu  sein,  mit  anderen  Worten,  wo 
die  Schädlichkeit  verschwunden  ist,  welche  durch  die  voraufgehende  excre- 
meutelle  Verunreinigung  auf  das  Wasser  übertragen  worden  ist  —  das  wird, 
wenn  jene  überhaupt  als  tilgbar  angesehen  werden  darf,  stets  von  den  loca- 
len  Yerbftltnissen  (Charakter  nnd  Lagerung  der  geologisdien  Sdiieht^)  ab> 
hängen.  Frankland  seibat  hebt  des  Oefteren  hervor  (vergL  First  Report 
p.  112),  dass  ein  Wasser,  welches  einmal  durch  menschliche  AuBWurfstoflESs 
verunreinigt  sei,  durch  künstliche  Mittel  nicht  so  weit  gereinigt  werden 
könne,  um  ab"  nnvenbichtiges  Trinkwasser  zu  gelten,  ob  da  wirklich  die 
natürliche  Filtration  im  Stande  ist,  dies  Mittel  zu  erreichen  und  unter  welchen 
Bedingungen ,  ist  noch  nicht  festgestellt,  und  es  erscheint  somit  für  jeden 
gegebenen  Fall  eine  besondere  und  scrupuldse  Untersuchung  erforderlich. 
Von  vornherein  so  sagen ,  ein  Bmnaen  von  einer  bestimmten  liefe  liefere 
vOTwurftfreies  Wasser,  geht  .nnserer  Meinong  nadi  nicht  an,  and  wenn  man 
ans  einwenden  wollte,  das  sei  übertriebene  Aengstlichkeit  und  könne  nur 
dazu  dienen,  die  Woblthat  der  Wasserleitung  von  d^Bser  oder  jener  Stadt 
fernzuhalten,  so  müssen  wir  darauf  erwidern,  dass  es  nicht  Aufgabe  der 
Wissenschaft  ist,  angenehme  und  l)equeme  Resultate  zu  Tage  zu  fördern; 
sie  muss  mit  Strenge  und  Gewissenhaftigkeit  ilirr  Data  und  Pof>iulattt  hin- 
stellen, wie  weit  die  I'ruxis  sich  nach  ihnen  zu  richten  habe,  ist  eine  andere 
Frage ,  deren  Lösung  der  Ueberieguug  and  Einsieht  der  Verwaltung  (dass 
wir  sagen  könnten:  «den  Behörden«  der  öffsntliohen  Gesondheitspflege!*) 
flberlawen  bleibt. 

Wir  wollen  an  dieser  Stelle  noch  Einiges  über  die  Bedeutung  der  Sal- 
petersäure in  den  Gewässern  hinzufügen ,  da  sich  nach  dieser  Richtung  hin 
in  den  Berichten  scheinbar  Widersprüche  geltend  niacb«  n.  Illor  gelten 
Auniioniak,  Nitrate  und  Nitrite  als  „previous  sewage  l  ontnuiinatiou"  und 
als  Beweis  für  die  Schädlichkeit  eines  Wassers,  dort  zeigen  sie,  dass  die  vcr- 
dlchtigen  8t<^  im  Wasser  umgewandelt  ond  letsteres  von  jenen  befreit 
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und  gereinigt  ist.  Eine  Stelle  des  eraien  Bericlbtee  wird  am  Besten  hier- 
über Klarheit  schafFeu:  „Uioser  Nachweis  der  or^ panischen  Substanzen  thie- 
rischen Ursprungs,  welche  früher  in  dem  Wasser  pich  vorgefunden  haben 
(Ammoniak,  Nitrate  und  Nitrite),  kann  durch  ver  schiedene  P^inflüsee,  denen 
mn  Wasser  hier  und  da  ausgesetzt  ist,  erscbütteii  oder  ganz  ungültig  ge- 
nuMsht  w«rd«n;  m  mioli«ii  wir  io  dmaAhßummtmn  tob  im  aalt  CkyialwMMr 
behandelten  Rieedftldern  vergeUieli  neoh  der  ganien  Menge  Toran^gdmider 
Vernnreinigiuig  dnreb  •ninaliaohe  Stoffe,  weil  die  aof  den  Bieetlfllehen 
wachsenden  Pflanzen  einen  beträchtlichen  Theil  der  in  Rede  stehenden 
Sticketoflverbindungen  assiuiiliren.  In  gleicherweise  entfernt  die  Vegetation 
in  den  FlüHsen,  Seen  und  Reservoirs  diese  Producte  langsnm  aus  dem  Wasser 
und  vernichtet  somit  allmälig  die  Beweise  der  vorher  durch  menschliche 
Auswurfstoffe  eingetreteneu  Verunreinigung.  Auch  wenn  die  im  Wasser 
enthaltenen  organiiohen  Substanaen*  irgend  weleher  Art  in  FAnlni«  über- 
gehen ,  so  werden  die  ebenftlle  vorhandenen 'Nitrate  aeritArt,  dn  ümatand, 
der  in  Hflieen  nnd  BeeerToira  lebr  hftnflg  aich  gdteod  maeht.  Dieselbe  Er- 
echeinung  tritt  in  den  wasserfQhi'endi  n  Sdiiclit  n  auf«  welche  weiter  entfernt 
von  der  Erdoberfläche  liegen,  obgleich  hier  das  Wasser  nur  eine  verhältniss- 
m$SBig  geringe  Menge  organischer  Materien  einschliessen  mag;  die  letzte- 
ren sind  von  dem  Zutritt  der  Luft  abgeschnitten,  daher  vollzieht  sich  ihre 
Oxydation  auf  Kosten  der  Nitrate,  die  ihrerseits  vernichtet  werden.  Dieser 
Unache  ist  ea  wahrsoheinlidi  saanaehrdbeii ,  dass  in  tief  in  die  Creidefor- 
mation  eingehneenen  Brunnra  die  Bewwae  Toranfisehender  Temnreinigiing 
doroh  animaliaohe  Stoffe  nidit  weiter  anfgefonden  werden,  trotadem  man  sie 
daran  verrnntlien  sollte.  ~  Die  in  dem  Wasser  solcher  Brunnen  gelösten 
Gase  haben  in  der  Analyse  entweder  gar  keinen  oder  nnr  einen  sehr  geringen 
Gehalt  nn  SanerstofT  ge7:eigt. 

Die  frühere  Verunreinigung  durch  aniiualit-che  Substanzen,  wie  dieselbe 
von  der  chemischen  Analyse  gefunden  wird,  muss  djiher  stets  als  das  Mini- 
mum der  wirklich  stattgehabten  Yeranreinigung  angesehen  werden;  nicht 
die  vergleiohsweise  Reinheit  des  Waasers  in  dieser  Besiehnng  wird  dadnrdi 
angaben,  sondern  wo  immer  ein  Wasser  einen  solchen  Best  von  Stickstoff 
in  Form  von  Nitraten,  Nitriten  und  Ammoniak  enthält,  da  ist  ea  der  frflhe* 
ren  V^erunreinigung  überwiesen  nnd  zwar  in  dem  durch  den  Gehalt  an  jenen 
Producten  bestimmten  Maasse.  Die  Wichtigkeit  der  Angabo  beruht  femer 
nicht  auf  den  im  WaPser  eingeschlossenen  anorganischen  Resten  als  solchen, 
da  dieselben  an  nich  un^chiidlich  sind,  sondern  auf  der  Gefahr,  dass  ein  Theil 
der  ursprünglichen  scbiidlicheu  Bestandtheile  der  Umwandlung  in  onschäd- 
liehe  anorganische  Verlnndnngen  entgangen  ist  Und  die  Oefidir  ist  om  so 
grfleser,  weil  es  gana  nnmSglieh  ist,  dnrch  die  chemische  Analsrse  oder  dorcii 
irgend  eine  andere  Untersnehiuigsmethode,  aasgmM>mmen  dadurch,  dass  das 
Wasser  von  den  Menschen  getrunken  wird,  festzustellen,  ob  derartige  schäd- 
liche Stoffe  darin  zurückgeblieben  sind  oder  nicht.  Wir  (die  Commiesion) 
können  diese  Gefahr  nicht  für  gering  erachten,  welcher  Natur  auch  die  in 
den  menschlichen  Auswurfstoffen  sich  findenden  schädlichen  Stoffe  sein  mögen. 
Wenn  wir  aber  die  Theorie  gelten  lassen,  welche  jetst  von  denjenigen  Fhj» 
siologen,  die  ioeh  eingehend  mit  dem  Stadinm  dar  epidemisdiett  und  InfiM^ 
tiotts-Krankheaten  betet  haben,  meistentheils  vertreten  wird,  dass  nimlidi 
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diese  Krankheiten  durch  infaBorielle,  zymotische  Keime  entstehen,  dann  wird 
die  Qeüikt  nooh  drohencler  wegen  dos  ataiken  Widentaaidee,  den  iddie  er- 
guuBohe  vnd  lebende  Kmme  den  osydirendeD  Agentien  enlgegeoMtieii,  wih- 
rend  todte  organische  Materien  StQck  um  StQck  davon  zersetzt  werden. 
Und  dass  die  berogtc  Gefalir  nicht  etwa  allein  in  der  EiobiUdllllg  besteht, 
folgt  aus  den  zahlreichen  Typhus-  und  Cholera-Epidemien,  deren  Ursache 
mit  aller  Schärfe  auf  diis  Trinken  von  Wasser  zurückgeführt  worden  ist, 
welch  letzteres  zwar  eine  vorausgehende  Verunreinigung  durch  animalische 
Stoffe  aufwies,  in  welchem  aber  keine  unmittelbar  schädlichen  Bestandtheile 
▼on  der  ohemiMiieii  Analyse  mtdeekt  werdoi  konnten.*  Der  Bericht  nttint 
mehrere  edaiente  FtUe,  wetehe  wir  fibergehen,  darauf  Ahrt  derselbe  lii»rt: 
.  n  .  >  *  *  Diese  Aosaagen  in  Verbindung  mit  unseren  eigenen  Erhebungen 
scheinen  uns  mit  Gewissheil  ga.  beweisen ,  dass  erstens  in  den  menschlichen 
Excrementeu  hin  und  wieder  gewisse  Bestandtheile  enthalten  sind,  welche  in 
dem  menschlichen  Organismus  Krankheiten  von  sehr  gefährlichem  Charakter 
hervorrufen  können,  dass  zweitens  diese  krankbeiterzeugenden  Stoffe  nur 
durch  ihre  eigenthümliche  Einwirkung  erkannt  und  nicht  in  den  conoentrir- 
ten  Ezcrementen,  geschweige  denn,  wüm  diesdben  mit  Wasser  Termiseht 
nnd,  dnreh  ebemisohe  oder  mikreekopische  Analyse  naehgewiesen  werden 
können ;  dass  drittens,  da  die  im  Ganalwaiaer  enthaltenen  organischen  Sub- 
sfcanaetf  in  dem  fliessenden  Wasser  nur  mit  äusserster  Langsamkeit  oxydirt 
und  vernichtet  werden,  die  Wahrscheinlichkeit  sehr  gross  ist,  dass  auch  die 
Krankheitserreger  der  Vernichtung  entgehen  und  auf  grosse  Entfernungen 
in  den  Flüssen  und  Strömen  fortgetragen  werden  können;  und  duss  viertens 
wegen  der  raschen  Oxydation  nnd  Zersetaung,  welcher  die  organischen  Stoffe 
im  Gaaalwasser  unterliegen«  wenn  das  letatere  dnreh  einen  porOsen  Boden 
filtrirt  wird,  der  Eintritt  von  Krankheitserregeni  in  tiefe  Brünnen  nnr  in 
gwingem  Maasse  zn  befQrchten  steht,  sofarn  dieselben  vor  dem  Oberaichen- 
Wasser  geschätzt  werden." 

„Die  vorstehenden  Schlüsse  zeigen  uns  die  Bedeutung,  welche  wir  dem 
Nachweis  der  „früheren  Verunreinigung  durch  Catuilwasser  oder  aninialiKche 
Stoffe"  in  der  chemischen  Analyse  von  Trinkwässern  beizulegen  haben,  näm- 
lich, dass  dieselbe  beim  Slnsswasser  anf  weit  grOsMre  Gefahr  hindeatet,  als 
bei  dem  Waaser  aus  tiefgelegenen  Quellen  od«r  Brunnen.  Es  darf  indessen 
nieht  ausser  Adit  gelaasen  werden,  dass,  gleichviel  welches  die  wirklidie 
Ausdehnung  der  Gefahr  ist,  welche  uns  ans  der  Verwendung  von  früher  ver- 
unreinigtem Wasser  droht,  sie  immer  in  geradem  Verhältniss  zu  der  Menge 
der  voraufgegangenen  Verunreinigung  steht ,  und  aus  diesem  Grunde  sollte 
ein  Wiisser  aus  einem,  wenn  auch  sehr  tiefen  ürunneu  für  den  Gebrauch 
im  liaubhait  verworfen  werden,  wenn  seine  Analyse  zeigt,  daaB  es  mit  einer 
grossen  Menge  animaltsdier  Stoff»  in  Barfihrung  gewesen  ist*).  SelbstTer^ 
stlndlieh  ist  es  unmöglich,  mne  bestimmte  Höhe  derJrflhoenYerunreinignng 
SU  nennen ,  bis  an  welcher  hin  das  Wasser  eines  tiefen  Brunnens  damit  er- 
lAllt  sein  darf,  um  als  unTsrdlditig  au  gelten;  wir  amd  indessen  der  An- 


*)  Mit  diesem  Satze  scheint  uns  unsere  obige  Behaaptung,  duss  man  «tiefo  BnaUMn" 
nicht  rnn  vornhcroin  uik!  gemeinhin  «Is  oaverd&chUge  Quell«  für  die  WMterreriOiyiiig 
ansehen  dürfe,  des  Weiteren  bestätigt. 
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nokt,  imm  ein  Waner  vvmttafliganraaBe  (fMMnaUy)  ids  gMakm  MigeMliMi 

werden  könnte,  von  welchem  die  chemische  Uutersaohang  lehrt,  dass  100  000 
,  Theile  davon  mit  nicht  mehr  animalischen  Stoffen  vermischt  worden  sindi 

als  ßich  in  5000  Theilen  durchschnittlichen  Londoner  Canalwassers  finden, 
oder  mit  anderen  Worten,  dase  es  in  100  000  Theilen  nicht  melir  als  5000 
Theile  „frühere  Yerunreinigung  durch  Caualwuaser  uder  auimulischc  Stoffe" 
•ofweist»" 

ffWas  das  FluatwMMr  anlangt»  so  mnas  f&r  dissts  dn  NadiwMS  irgend 
welcher  Meng«  früherer  Vernnreinignng  den  Verdacht  rege  machen,  dani  es 

im  Haushalt  nicht  ohne  Gelahr  verwendet  werden  kann ;  da  aber  ein  solcher 
Nachweis  vielleicht  schon  an  den  tiefgelegenen  Quellen  zu  ftthren  ist,  welche 
den  FluBs  speisen,  so  darf,  vorausgesetzt,  dass  überhaupt  nur  eine  kleine 
Menge  voraufgohender  Verunreinigung  sich  zeigte,  das  Wasser  nicht  eher 
verurtheilt  werden,  als  bis  eine  genaue  Untersuchung  ergeben  hat,  dass  in 
der  That  Canalwaaser  oder  aninudisehe  Steffi»  ihren  Weg  in  den  fraglichen 
Wasserlauf  nehmen." 

Die  Bedentmig  des  Naohweisss  Toranfg^iangener  Ywunreinigung  ist 
ausserdem  ihrem  Werthe  nach  iasserst  verschieden ,  wenn  es  sich  einerseits 
um  die  Zulässigkeit  eines  Wassers  zu  den  Stromläufen  und  andererseits  um 
die  Benutzung  desselben  als  Trinkwasser  liandolt.  Dort  beweist  die  Nitri- 
ficiruug  die  Kiitlastung  des  Wassers  von  stickst(drhaltigen  organischen  Sub- 
stanzen, die  nun  nicht  weiter  der  Fäului.sä  anheimfaliea  können,  hier  die 
nnhestrmtbar  Torausgegangene  Vernnreinignng  dnroh  Exerementalsti^e,  von 
denen  wir  nicht  wissen,  ob  sie  ginalich  und  gerade  in  ihren  schidUdistsn 
Theilen  veniichtet  nnd. 

In  Bezug  auf  die  beiden  in  den  durohfcnsohten  Qrafsehaften  hauptsäch- 
lich zur  Verwendung  gelangenden  Gattungen  von  Wasser  zeigt  der  Bericht 
ferner,  dass  das  am  Ursprung  der  Flüsse  aufgefangene,  .seiner  grossen  Weich- 
heit wegen,  für  Fabrikationszwccke  gewöhnlich  vorgezogen  wird,  während 
daa  Wasser  aus  tiefen  Brunnen  dem  Geschmack  mehr  zusagt.  Die  Com- 
mission  «rinnert  daran «  dass  man  mit  dem  letstgenannten  Waaser  bdden 
Anforderungm  gweeht  Werden  kOnne,  wenn  es  die  Fabriken  mitHfdfe  der 
Klark*schen  Methode  (Anwendung  von  Kalk)  weich  machen. 

Die  Scblussfolgerungen  endlich,  welche  die  Commission  aus  den 
vorstehend  ■wiedergegebenen  Arbeiten  gezogen  hat  und  dii  darauf  begrün- 
deten Vorschläge,  welche  sie  der  Regierung  macht,  sind  dieselben,  wie  die 
in  dem  ersten  Bericht  uicdergelegien ;  eine  Ausnahme  von  den  auf  S.  308 
des  8.  Bandes  dieser  Zeityhrift  mitgetheilten  Bestimmungen  ist  indessen 
adion  in  Erwftgnng  gesogm  worden.  Wenn  nftmlich  die  Ganile  bei  starken 
BegengüBsen  den  ganien  Niederschlag  f<Nrtfähren  sollten,  so  w4rden  die 
Canalisirungsbautcn  weit  grössere  Ausgaben  erfordern,  als  wenn  man  nur 
auf  den  gewühnlicheii  Regenfall  Rücksicht  nimmt.  Wenn  es  daher  auch 
wünschenswerth  erscheint,  das  ganze  Tageswasser  abzuführen,  man  wird 
dennoch  in  den  meisten  Fällen  davon  Abstand  nehmen  und  gestatten  müssen, 
dass  der  Canalinhalt  bei  starken  Regengüssen  (storm water)  ohne  vorherge- 
hmide  Beinigaug  io  die  Flflsse  eingeht  Leider  beweisen  die  chemischen 
Ana^^sen,  dais  gerade  dieees  CSanalwasser,  wenigstens  während  der  ersten 
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Zeit  des  RegeniUlee»  ■Uxicer  venuireiiiigt  ist,  ab  aonst^,  man  wird  deshalb 
dafttr  Sorge  tragen  mftssen,  dais  tob  der  auf  den  TorUegendea  Ansnabmebll 
gerichieion  Erlaubniss  keiD  mmöthiger  Gebraaoh  gomaoht  werde. 

Ein  Mitglied  der  Commission ,  John  Chalmers  Morton,  ist  vor  dem 
Erscheinen  des  3.  Berichtes  gestorben,  hat  jedoch  noch  seine  Ueberein- 
Btimniuug  mit  denipelben  erklären  können  und  sein  echou  im  1.  Bericht  ab- 
gegebenes Separatvotum,  betreifend  die  Localisirung  der  Gerichtsbarkeit  für 
den  Flossschutz,  wiederholt. 


Biehter,  Dr.  Hermann  Eberhard:  Bas  Gehelsmiittel-trnweseiL, 
Kebet  Yoreohlagen  su  deesen  ünterdrüdning.  Leipaig,  Wigand,  1872. 
8.  106  GL  Mm  Vt  TUr. 

Yerfiueer  hat  rieh  in  der  vorstehenden  Broschüre  der  dankenswerthen 
Aufgabe  nntersogen,  gegen  daa  Gehrimmittelwesen  an  Felde  in  siehen,  nnd  . 
hat  dies  mit  der  ihm  eigenthOmlidien  fVisehe  nnd  Energie  dnrchgeftthrt. 
Die  Hälfte  des  Baches  etwa  föllt  eine  detaiUirte  Aufzählung  von  550  Geheim- 
mttteln,  nebet  genauer  Angabe  der  Ingredientien ,  oft  auch  mit  Gegenüber* 
Stellung  Ihres  wirklichrn  Werthea  und  des  für  sie  verlaugten  Preises.  Von 
diesen  6^)0  Mitteln  gehören  130  —  24'()  Proc.  in  die  Classe  der  stark- 
wirkenden bez.  giftigen  Stoffe,  107  =  195  Proc.  sind  minder 
bedenklieh,  doch  arzneistoffig,  nicht  nn kräftig,  und  307  =  65*7 
Proc.  dürfen  als  nnsohftdlich  angesehen  werden.  Etwa  12  Pro&  von  ahnen 
sind  Abfäbmuttel,  meist  Drastiea,  17  Proc.  Speeifioa,  besonders  g^n  ge- 
*  Sohlechtliche  Leiden,  und  40  Proc.  sind  Gosmetioa.  Wir  können  auf  sie  im 
Einseinen  nicht  eingehen,  wir  wollen  nur  unsere  Leeer  aufiforderu,  sich  das 
Verzeichniss  seibat  genauer  anzusehen,  und  thun  dies  am  besten  mit  den 
Worten  d<^s  Verfassers  selbst:  „Meine  [.eJ^er  ersuche  ich,  dass  sie  dif»  gorinL^o 
Mühe  nicht  bcheuen,  das  naclibteheude  Verzeichnisa  spociell  durchzuieHcn,  um 
SO  zum  Theil  durch  eigenes  Nachdenken  sich  auf  die  von  mir  gefolgerten 
Anrichten. nnd  Anträge  Tonrabereiten I  Sollten  letsiere  dem  Leser  brim 
ersten  AngenUieke  anstösrig,  selbet  abstossend  erscheinen:  lo  schadet  dies 
nichts!  Ich  bin  dies  srit  25  Jahren  gewohnt,  mit  meinen  Ansichten  g^fen 
ältere  Meinungen  oder  gegen  unklare,  dämmernde  Vorstellungen  anzustossen 
und  diese  dann  bekämpfen  zu  müssen.  Ich  nenne  das:  die  Motten  aus 
dem  Pelze  klopfen.  —  Nach  Verlauf  von  10,  15,  lukhstpns  2(t  Jnhren  be- 
halte ich  doch  Recht  —  in  vorliegendem  wie  in  mauciiem  anderen  Falle!" 

Trotsdem  mOssen  wir  uns  ohne  diese  ebenso  interessaDte  als  lebrrriehe 
Yorberritiuig  gleirii  an  des  Verfassen  Anrichten  nnd  Anträgen  wenden. , 

Znniehst  spricht  TerfiMser  Aber  die  Yertriebsweise  nnd  schuldigt 
daewegen  Tonngiwrise  die  Apotheker  nnd  die  Presse  an;  von  ersteren, 

*)  Dem  entsprechend  Ut  in  Danzig  die  Hinrichtung  getroflen,  d«s«  die  Caoäle  die  entea 
Anthcilt  eiBCB  on^wSlinKrh  «Urlren  Re^rnn^nMes  noch  abnhren;  erit  bei  einem  gewiMeD 
Drock  der  Flüssigkeit  in  den  Canälen  ötVnen  sich  darin  angebrachte  Aaslassklappen  j  weiche 
dem  Canalinhalt  den  dircctru  Kiiitritt  in  dea  FloM  ge»Utt«a.  VcTgl.  £.  Wiehe,  Retnigoac 
und  Entwässerung  der  Stadt  Dauig. 
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deren  viele  den  Geheimmittelhandel  als  ihi*  Monopol  Ansehen,  bedauert  er, 
d«M  rie  niolit  erUir^n,  „dan  die  Ebne  ihres  Stüdes  ihnea  nioiht  erlsobe» 
sieh  mit  einem  so  unehrliflhen  Oswerhe/  wis  der  Arflsaenhsiidsl  sei,  einso- 

lasBen",  und  der  Preese,  dio  „heutzutage  die  Hauptsobnld  an  dem  nuMsaa- 
haften  Emporwachern  des  Geheimroittelunwesens"  trage,  wirft  er  vor,  dass 
sie  sich  „ihres  hohon  Berufes  zur  Volki^bikhiug  und  Volksvemllung  ko  weuig 
bewusat"  sei,  um  nicht  „das  Sündengeld  der  Geheimmittelhandkr  zurück- 
zuweisen^,  ja  sich  oft  „gerade  durch  schmachvolle  Contracte  in  die  Ilüude 
der  GeheimmittelYerlcftafer  liefere",  wie  z.  B.  Da  Barry  die  Zeitungen,  dis 
ssine  seiteolsagen  Empfehlungen  der  Revalenta  snfiishmen,  nOtihigte,  sn 
▼erspreehen,  «heine  Angriffe  seiner  Gegner  sofsanehmeii'*.  Als  dritte  Hsnpt- 
vcrbreitnngsart  nennt  Verfasser  das  Brosrhürenwesen  und  führt  eine  lange 
Reihe  von  Broschüren  an,  die  unter  scheinbar  unverfönglichcm  Titel  Geheim* 
mittel  anpreisen,  oft  gegen  Einsendun i,'  beträchtlicher  Suramen. 

Hierauf  kommt  Verfasser  auf  die  S  c  h  ii  d  1  i  ch  k  e  i  t  und  Verwerf- 
lichkeit der  Gcheimmittol,  die  namentlich  darin  beruhe,  dass  die 
Geheimmittel  schaden,  weil  sie  giftige  oder  doeh  stsrk  wirkende  Stoflfo  eni* 
hslten  *),  weil  sie  in  dem  entspreehend«!  Falle,  wo  sie  «ig^wandt  werden, 
nioht  psmen,  oder  weil  lie  yerkelirt  sagewsndt  werden,  oder  wmI  durch  ihre 
Anwendung  rechtzeitige  Hülfe  und  Mittel  verf?äumt  werden  **).  Ausser  die- 
sen rein  ärztlichen  Gründon  int  der  Geheimmittelkram  aber  auch  aus  sani- 
tätspolizeilichen  Gründen  verwerflich :  vom  rechtlichen  Standpunkte  aus 
ist  er  verwerflich  wrnrii  der  systematischen  Betrügerei  (im  Durchschnitt 
beträgt  der  Prolit  3uu  bis  iUOO  Proc.) ***),  vom  sittlichen  wegen  der  Fül- 
sehnngen  von  Namen,  Titeln,  Urkondenete.,  nnd  vom  Tolfcswtrthsehaft- 
liohen  wegen  der  Erhaltung  und  Yerbrntung  des  Aherglaubens  im  Yolke. 
»Die  Geheimmittelkrftmerei,**  sagt  Verfasser,  „und  die  damit  yerbundene 

Literatur  ist  eine  Pflanzschule  der  Volksverdummung.  So 

lange  hei  uns  die  Leute  noch  an  die  Wunderkr&fte  der  Geheimmittel  glan- 


*}  So  cnthllt  s.  B.  die  UniversaUrznei  too  Ballioi  (gegen  StAeverderbaiM«, 

Scropheliij  Kipbs,  Syphilid)  41  (!)  Theile  Arsenik,  «Ho  l'iistil!pn  .:ol:pii  Florliton  von 
Kleinhaoft  enthalten  in  jeder  Pille  Ü'015  Jodarsen  uuJ  Scluerltu^»extract,  <iie  Wie- 
ner Kaiferpilten  boitelien  ant  Cilomel,  Aloe,  Gnmmiguti,  .Scammoniniii ,  Jalappa,  Colo- 
qeintea  etc.,  und  was  aoll  man  zu  dem  Stärlcungstranke  des  Barons  von  Uoinboa 
sa<;en  ,  Her  nus  einem  schle<  hton ,  durch  Gührun^üpil^ic  ^«'trübten,  mit  g8riogea  lieogMI 
Alaun,  kliscn,  tli^sigsüurc  und  tiyps  verunreinigten  Wein  besteht? 

**)  So  I.  B.  wenn  Starseneggor  in  Apponsell  eine  Brachsalbe  Hofort,  die  nnr  ras 
Schweinefpft  lipsteht,  'ilor  Mo  not  sein  ünulipflastcr  aus  Wach!«  und  Hat-?:,  und  bdd^  wenn 
es  nichts  biltl,  ihre  theurcn  Bruchbänder  den  einmal  Getäuschten  aul'ltäugeu. 

So  kostet  I.  B.  da«  S«l  diaopllant  von  Onindre,  daa  nar  waseerfreiea  Olanber» 
aalt  ist,  Fvi  .  bii  einem  Werth  V0&  %  Frc. ,  das  Luftwassor  von  Fürth  (Auflösung 
von  Hitttihalz  in  kalithaltigem  Brunnenwasser)  40  Frcs.  I  fi  oinoni  Wi  rth  von  4  Frr«.  .  die 
Eüitentia  antiphthisica  von  Loebcthal  (mit  Chlortai«  luui,  Chlormagnesium  und  Cilau- 
benalx  vtninieinigtce  Koehaala)  3  Onlden  bei  ainem  Worth  von  nicht  S  Kranieni;  ab 
Band  w urnnii  i  1 1 el  vui»  Dr.  Stoj  erhält  man  für  5  Thlr.  den  guten  Rath,  erst  Kusso  ru 
nehmen,,  und  wenn  dies  nicht  hilft,  GranatwurzelrindeJ  daa  Tollste  aber  vielleicht  ist  der 
neaerdings  ao  vidfbeh  annoneirte  pcraSnIiche  Sehuti  von  Laorentius  gegen  Im|  oteu 
nnd  andere  gcacfalechtliche  Krankheiten,  nach  Onanie  etc.,  der  gegen  3  Thlr.  Honorar  und 
40  Thlr.  ]>ro  Flasolio  oine  IJisiing  von  achwefdiamen  Cbinlu  nnd  etwas  Eisen  in  Wein 
liel'vrt,  die  knapp  1  Thlr.  tverth  ist.  / 
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hon ,  so  lauge  stehen  sie  weßcntlich  auf  keiner  höhereu  Culturatufe  als  der 
Kamtschadale  und  Botokude!  -  —  J*Hler,  der  die  Menschheit  geistig  vor- 
w&rts  zu  bringen  wünscht,  inixan  sie,  wie  alle  Detrügereieu,  bektuaplen  heli'eu!" 

Worin  nim  mH  dieia  B«kimpfii]ig  beit«heii?  «ad  ww  boÜ  cten  Kampf 
ftthren?  Ab  Antwort  darauf  tagt  Verfasser:  «Nicht  eine  emsige  Behörde 
alleinf  nicht ^hkas  die  Beamtenwelt,  sondern  die  gesammte  Medicinal-  und 
Nichtmedicinalpolizoi,  die  sSmmtlichen  Strafgeriditsperaonen,  ausserdem  über 
auch  die  Privatleute,  besondci-s  die  Aerzte  und  Apotheker,  die  Volkslehrer 
und  Volksachriftstellcr ,  die  gesammte  Presse,  das  ganze  gebildete  Publi- 
cum." —  Von  den  Uezirksürzten ,  als  Vertretern  der  öfiFentlichen  Gesund- 
heitspÜege,  kann  man  bei  ihrer  gegenwärtigen  btollung  und  iieruisüber- 
hAnfüng  wenig  erwarten,  weit  mehr  Ton  den  Jnstisbehörden,  denen,  wie 
YerCuser  imfänielnen  nachweist,  im  Strafgesetsbuehe  des  dentsehmi  Reiches 
alle  erforderlichen  Befugnisse  inr  Seite  stehtti,  die  aber  most  „ftnsserst  lau 
und  schlaff,  jn  mandunal  geradezu  parteiisch  und  widerwillig  auftreten**  — 
gegen  „die  Märtyrer  des  Freihandels",  oder  weil  sie  meinen,  es 
handele  sich  bloss  um  einen  Schutz  der  innungsraässigen  ärztlichen  und 
Apotheker-Privilegien  etc.,  und  weil  sie  nicht  einsehen,  duss  das  Geheira- 
mittelwüäeu  „nicht  aus  Kucksicht  auf  die  Aerzte,  sondern  aus  Gründen  der 
Yolkswoblfidat  und  0&ntiidiffii  Sittliefaksit  knft  des  Oberan^cbts-  "und 
Oberrormundsehaftsreohtes  der  Staatsbehörden  poliseüich  nn^  criminalietiach 
an  Terfolgen,  an  Terhindwn  und  in  bestrafen  seÜ**  —  Ausser  ihnen  mflssen 
nun  aber  auch  die  Aerzte  und  Apotheker  mithelfen,  erstere  durch  Belehrung 
in  Wort  und  Schrift,  letztere  dadui'ch,  dass  sie  sich  mit  dem  „schäbigen, 
beutelsehneiderischen  Geschäft"  nicht  abgeben  —  beide  über  auch  dadurch, 
das.s  sie  dafür  sorgen,  .,das8  gewisse  Arzneibedürfnisse  des  Publicums,  denen 
der  Geheimmittelhandel  gefällig  entgegenkommt,  auf  eine  reelle  und  betrug- 
lose  Weise  ihre  Befriedigung  finden.*- 

Die  praktischen  Anträge  sur  erfolgreichen  Bekämpfung  des  Ge- 
hrnrnmittdunwesens,  mit  denen  Yeifosser  sein  höchst  aniiehend  und  lehrreich 
geschriebenes  Bflchelchen  schliesst,  sind  nun  folgende:  1)  Ein  Gesuch  an  den 
Reichstag  zu  richten,  in  dem -zu  erwartenden  Gesetze  über  den  Gifthandel 
die  starkwirkenden  Geheimraittel  den  Giften  gleichzustellen;  2l  die  Ke«,'if- 
rungen  aufzufordern  a)  alle  polizeilichen  und  richterlirlion  üilnirdon  anzu- 
weisen, schärfer  auf  diis  Treiben  der  Geheimmittclkrämer  aufzuptisaen,  — 
b)  die  Geheimmittel  chemisch  untersuchen  sn  lassen,  das  Ergebniss  zu  ver- 
Öflbntlieben  und  darin  die  Bemflhung  der  Privaten  an  unterstfltsen ,  •  — 
e)  nicht  dnrdi  Erlauhniss  lum  Yerkanf  und  Ankfindigen  von  Geheimmitteln 
diesen  eine  gewisse  Weihe  zu  geben  und  sich  „einer  Mitschuld  an  einem 
vnmoralischen  und  verwerflichen  Treiben  schuldig  zu  machen" ;  3)  im  Publi- 
cnni  durch  Wort  und  Schrift  richtige  Ansichten  zu  verbreiten  über  die  sitt- 
liclip  iHid  volkßwirthscliHltlicho  Verwerflichkeit  des  Geheimmittelwesens,  über 
ihre  directc  und  indirecte  Schädlichkeit  etc.,  ihm  die  Ueberzeugung  beizu- 
bringen, dass  der  Geheimmittelbandel  ein  schimpfliches  Gewerbe  ist  und  die 
rieh  damit  besehiftigen  „von  öffentlichen  Yertraumisposten  und  anstftndigen 
Privatgesellschaften  auaiuschliessen'*  srisn;  und  4)  Apotheker,  Bnehhindler 
und  Schriftsteller  au  vermögen  sn  snchen,  dass  sie  die  Unehrenhaftigkeit 
des  Geheimmittelkramea  anerkennen  und  in  keiner  Weise  ihn  unterstfitsen. 
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Yerfnsser  mag  wohl  Hecht  haben,  wenn  er  in  den  Anfangs  citirten 
Worten  voraussieht,  dass  noch  viele  Jahre  darflber  hing«lMn  mögen,  bb  er 
■eine  Wfinadhe  erflUlt  nehtt  aber  gewin  iit  et  niwer  Aller  Pflioht,  ihn  in 
feinen  ruÜoien  Bemflhiingen  ,die  Hotten  au  dem  Peine  in  Uopfen*'  krtf» 
tiget  ni  nntentataen.  Dr.  ASexander  ßpiett. 


K r a  1  f  t  -  E  b  i  n  g ,  Dr.  R.  v. :  Beobachtungren  und  Erfahrungen 
über  Typhus  abdominalis  während  des  deutsch -fran- 
zösischen Krieges  1870  —  1871  in  den  Lazarethen  der 

Festung-  Rastatt.    Erlangen,  Euke.    62  S. 

Vcrfaner  ▼mretehender  Schrift  liat  in  der>elben  seine  Beobachtungen 
und  Erfahrungen  susammengestellt,  die  er  während  des  Winlfrs  1^70 — 1871 
in  den  Lazarethen  der  Festunir  Ras^tatt  gesammelt  hat.  Das  Material,  das 
ihnen  zu  Grunde  liegt,  besteht  au8  212,  grösstentheils  (79  Proc.)  schweren 
Typhuskranken,  und  es  ist  nicht  genug  anzuerkennen,  mit  welcher  Sorgfalt 
und  Qenanigkeit  8elb>t  wftbrend  der  angestrougteu  Thätigkeit  in  den  Eriegn» 
leiten  VerfiuBer  die  einseinen  F&De  beobachtet  nnd  die  Retnitaie  dioser 
Beobachtungen  nach  allen  Richtungen  hin  wissenschaftlich  verwerthet  hai. 
Den  bei  Weitem  ^rüsH^ten  Tlicil  des  SohriftehenB  nehmen  die  pathologischen 
und  therapeutischen  ^Mittheilungen  ein,  von  denen  namentlich  der  letztere 
Abeclinitt  viel  Interessantea  darbietet,  um  so  mehr  als  bei  den  von  Friedens- 
zeiten  su  vei-schiedeneu  VerliäUnisseu  auch  die  hier  gewonnenen  Resultate 
Yon  jenen  stellenweise  abweichen. 

Für  nnnere  Zeitedirift  kommt  aber  nur  der  fttiologieohe  Theil  in 
Betracht.  Wenn  dies«:  wmtaaa  der  kleinste  ist,  so  hat  dies  SMnen  Grand 
wohl  hauptsächlich  darin,  dam  „eine  Coneorrenz  ungewöhnlicher  nnd  man- 
nigfacher ätiologischer  MomentOi  wie  sie  nur  ein  Krieg  bieten  kann ,  sowie 
die  Unmöglichkeit  sie  kritisch  zu  prüfen  und  localen  Einflüssen  nachzufor- 
schen vorlag."  Von  den  212  TypLuakraiiken,  die  in  der  Zeit  vom  10.  Octo- 
ber  1870  bis  15.  März  1871  erkrankt  waren,  betrafen  17  Soldaten  der 
Besatzung  und  197  französische  Kriegsgefangeue,  von  denen  00  aus  Strass- 
borg  nnd  dem  Elsass,  75  von  Metz  gekommen  waren  nnd  59  der  Boorbaki - 
sehen  Armee  angehört  hatten.  Letstere  Untersoheidnng  ist  in  fttiologiseher 
Besiebuug  wichtig,  indem  der  Procentsatz  der  Mortalit&t,  der  nat&rlidi  in 
Kriegsepidemien  ein  weit  höherer  als  su  Friedensseiten  ist,  bei  diesen  ver- 
schiedenen Truj)pentheilen  ein  sehr  verpr1)ie(]enei-  ist:  währender  bei  den 
badiscben  Besatzuiigstruppen  und  den  von  Stras^burij  und  Metz  gekommenen 
Franzosen  im  Durchschnitt  14  Pro( .  (22  Tode$fälle  auf  153  Erkrankungen) 
betragen  hatte,  waren  von  den  Soldaten  der  Bourbaki  sehen  Armee  41  Proc 
(24  Ton  59  Erkrankungen;  gestorben.  Diese  oolossale  MortalitAt  konnte,  da 
der  Krankheitsoharakter  von  dem  anderer  Typhnsorkrankten  nicht  wesentlich 
verschieden  war,  nur  „in  den  furehtharen  Strapasen  nnd  der  hochgradigen 
geihtigen  Depression  dieser  Gruppe,  dann  aber  anoh  in  der  Verschleppung 
der  Fälle  und  der  entsetzlichen  Vernachlässigung,  welche  die  Kranken  bis 
sum  Eintritte  ins  Lazareth  erdulden  inussten",  liegen.  UierfGur  spricht  noch 
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der  weitere  Umstand,  dass  auch  anscheinend  leichte  Erkrankungen  bei  diesen 
Truppentlieileu,  Pneumonien,  Plcui'itiden ,  seihst  *  in  fache  Bronchitiden  oft 
rasch  tödtlich  endeten,  und  die  Leichenöffnung  bei  diesen  ergab,  dasa  sie 
alle  «in  dsr  BeoonvalMoa»  von  Typhoi  ftlidoniiM]»  tob  der  neaen  tödi» 
lidmi  Knuikheit  be&llem  worden  waren  und  dus  weeeollioli  der  Tonoi* 
gehende  «mbnhitoriadi  dardigemeebte  Typhns  die  hinxngetretane  KrenkliMi 
so  perniciös  gemacht  hatte."  UebeiliMpi  leigi  lidi,  udass  etwa  25  Proc. 
Bärnuitlicherlßestorbenen  dieser  Gefangenengruppe  vor  Kurzem  Typhus  durch- 
gemacht hatten  und  zwar  auf  dem  Marsche,  im  Bivouac,  auf  der  Flucht!" 

Was  nun  des  Näheren  die  ätiologischen  Momente  für  die  Typhus- 
erkraukungen  bei  den  Kriegsgefangenen  betrifft,  so  giebt  Verfasser  hi^  aus 
den  oben  angedeateten  Grande  wenig  PoeitiTeB  nnd  buh  ndi  mehr  attf 
WahraehMnliehkeitiiirBMheB  beebhrlnken,  wie  ne  lieh  mm  den  Anteoedentaen 
der  Erkrankten  nnd  dem  Qiarakter  der  Erkrankung  ergeben  haben.  FAr 
die  Troppen  aus  dem  Elsass  sind  die  Stn^zen  des  Bivouace  und  Erkältung 
nnd  DurchnäSBung  neben  den  deprimirenden  Eindrücken  der  Niederlagen 
als  die  Ilauptmomento  angegeben,  denen  sich  für  diö  Armee  von  Metz  noch 
die  Einflüsse  einer  ungenügenden,  oft  schlfchten  und  faulen  Nahrung  hinzu- 
geeellen;  „bei  einer  Reihe  von  Kranken  aus  Metz  liess  sich  namentlich 
genau  ermitteln,  daas  mit  dem  Gennsee  von  TwdocbMiMB  PfSerde^Mlw  dia 
Krankheit  nnter  gaitriidini  Symptomen  und  DianrhSen  ihren  AnÜuig  genom- 
men hattes*^  Dem  enteprediend  luden  rieh  denn  andi  bei  der  Cfanappe  der 
Straasborger  Gefangenen  vorwiegend  Complicationen  von  Seiten  der  ReBpi- 
rationporgane ,  bei  den  Metzern  Diarrhöe,  oft  mit  dysenterischem  Charakter 
and  MeteorismuK.  Bei  den  Kranken  der  Rourbaki'schen  Armee  dürften 
Hunger,  Kälte,  Entbehrungen  aller  Art,  ünreiulichkeit,  moralische  Depres- 
sion etc.  die  wichtigsten  krankmachenden  Momente  gewesen  sein,  wie  denn 
der  gmatig  nnd  kOrperlioh  ▼erkommene  Zoatand  dieaer  GeAmgenen  Aber 
aller  Beaohreibnng  geweaen  aeb  aoU,  nnd  dem  entapreehend  waltaten  denn 
anch  bei  dieaer  Gruppe  Nerven^ymptome,  Neigung  luGoDapBaa  und  Longen* 
hjpostase  vor. 

Weiterverbroitung  des  Typhus  in  Rastatt  selbst  wurde  kaum  beobach- 
tet: die  Mehrzahl  der  Gefangenen  kam  schon  typhuakrank  in  der  Festung 
an  oder  die  Krankheit  brach  in  den  ersten  Tagen  nach  ihrer  Einlieferung  aus; 
mit  der  Accluuaiisiruug  worden  die  Erkrankungen  immer  seltener.  Neben 
den  I^fphnaerkrankungen  herraehte  gkidhamtig  im  LaMreth  eina  aehwara 
Blattemepidemie  und  eine  Dyaentarieepidemie.  Zwei  Dyaenteriaehe  wurden 
(wohl  durch  Contagion)  von  Typhus  ergriffen  und  zeigten  bei  der  Sectimi 
die  für  beide  Krankheiten  charakteristischen  Befunde«  während  trotzdem, 
dn8s  fast  täglich  Blatternfälle  auf  die  Typhusatation  eingeaohleppt  wurdaUt 
doch  nie  ein  Typhöser  nn  Variola  erkrankte. 

Auf  die  übrigen  ra[)itel  des  Schriftchens,  namentlich  auch  auf  die  stati- 
stische Zusammenstellung  und  Resultate  einzugehen  wArde  hier  au  weit 
fthran,  nur  auf  aw«  Punkte  mSohten  wir  noeh  mit  wanigan  Worten  ein- 
geheih  Yerfaaaar  glaubt  die  kaum  je  torgekommana  Anateekung  im  Lamk» 
leth  salbet  hanptaiehlich  dem  Umstände  zuschreiben  zu  sollen ,  dass  er  mit 
der  grössten  Gonaequanz  durchfahren  liess,  dass  in  jeden  Nachttopf  vor  dem 
Gebrauche  eine  concentrirte  Lösung  von  Eiaenvitriol  gegossen  wurde  nnd 
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dm  er  mögUeluit  niir  BettadifliBelii  and  möht  NftehtatflU«  MurandeB  Hfl«, 
da  Itttstei«  Incht  im  KrankemdmiDar  liiig«rs  Zeit  stehen  bloibeii.  Der  sweite 

Punkt  ist  der,  dass  Verfasser,  der  seine  Typhuskranken  erst  in  Baracken 
und  bei  der  kälteren  Jahreszeit  in  einer  isolirten  Abtheilung  des  sehr  gut 
ventilirteu  Lazareths  verpflegte,  sich  entschieden  dafür  ausspricht,  zur  Zeit 
einer  Epidemie  der  Isolirung  der  Typhuskranken  in  einer  gesonderten  Ab- 
theilun^  den  Vorzug  Tor  einer  Zerstreuung  derselben  im  Krankenbause  zu 
geben.  Dr*  AJmmäet  ßpim. 


Dr.  Conrad  Kflaier:  üeber  die  Trappenärzte  im  Felde.  Neeh 

eigenen  Erlebniasen  nnd  Eilkhningdli.   Berlin  1872.   36  S. 

Dee  Idittraanitätsweeen  in  Premeen  itl  tvar  bekanntlich  nacb  dem 
Aeterreidiiechen  Kriege  rem  Jahre  1868  in  mandier  Beiiehung  euer  weient- 
lidien  Reform  unterworfen  worden;  aUein  ei  hatten  «dum  firllher  gar  manche 

Stimmen  sich  dahin  geäussert,  dass  diese  Reform  leider  auf  halbem  Wege 
8^  stehen  geblieben.  Der  letzte,  freilich  viel  umfangreichere  deutsch-fran- 
zösische Krieg  hat  denn  auch  diese  Stimmen  nur  allzu  sehr  gerechtfertigt, 
und  die  Mängel  auch  dea  jetzigen  Militärsanitätswesens  sind  willireud  des- 
selben in  gar  mannigfacher  Beziehung  nur  allzu  deutlich  hervorgetreten, 
ünter  tnlchen  Yerhlltnisaen  ist  eine  Kritik  und  lind  Ytuadilige  an  weitetw 
Beform  denelben  nor  mit  Dank  m  begrlleien.  Eine  eolche  Kritik  imd 
eoldie  yprechlige  aber  liefert  auch  dai  hier  anaoieigende  Sbhriftohen,  daa 
mit  ebenio  viel  Freimuth  als  Bescheidenheit  naeh  eigenen  Erlebnissen  und 
Erfahrungen  die  Mängel  aufdeckt,  unter  denen  während  des  Krieges  die 
Aerzte  selbst  wie  die  Kranken  nnd  Verwandeten  in  gleicher  Weis«  an  lei- 
den hatten. 

Wir  können  hier  natürlich  nur  wenige  Hauptpunkte  hervorheben  nnd 
mltaen  im  Uebrigen  anf  die  Sdnift  edbat  Terweiten*  Wht  übergehen  dee- 
halb  Alles,  waa  der  TerfiMier  ftber  daa  geringe  Ansehen  des  Arstee  bei  der 
Trappe  und  die  Unaidien  desselben  anfthrt,  nnd  erwihnen  nnr  die  fehler- 
hafte Vertheilung  der  Aerzte  bei  dem  Heere.  Nach  der  gegenwärtigen  Ein- 
richtung nämlich  ist  dem  Verfasser  zufolge  „ungefllhr  die  Hälfte  sämmtlicher 
Militärärzte  —  als  eigentliche  Truppenärzte,  die  ihren  Regimentern  und 
Bataillonen  stets  zu  folgen  haben  —  in  eine  Stellung  versetzt,  in  der  sie 
zwar  allen  Gefahren  des  Krieges  ausgesetzt  sind,  in  der  sie  aber  ihr  Wissen 
nnd  ihre  Kraft  niebi  verwerthen  kSnami,  sondern  wider  Willen  sieh-  dem 
Niehtsthnn  hingeben  mttnmi,  oder  höchstens  eine  Thfttigkeit  haben»  die  Ton 
jedem  LaaerethgehfilfiBii  fiwt  ebenso  gut  verriehtet  werden  kOnnie."  (Und 
diese  Lage  erscheint  um  so  bedauerlicher,  wenn  man  erwägt,  welche  grosse 
Anzahl  gerade  dieser  Truppenärzte  Reserve-  und  Landwehrürzte  f^ind,  die 
für  solchen  Dienst  einem  segensreichen  Wirkungskreise  entrissen  werden 
mussten.)  Dagegen  fehlt  auf  der  anderen  Seite  die  nöthige  ärztliche  Hülfe 
während  und  nach  der  Schlacht,  weil  die  Truppenärzte  sich  in  der  Unmög- 
lichkeit befinden ,  den  Terwnndeten  ansreiciiende  HtttfiB  an  leisten,  weil  die 
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SMiititedrtadiamenli  sa  ndiiradi  und  mangelhaft  «wganiiirt  und  dia  Lanrelh* 
inte  flherbttrdet  aand. 

Die  Reformvorschläge  de«  Verfassen  besiehen  aieh  denn  auch  zunädist 
auf  Verminderung  der  Zahl  der  eigentlichen  Truppenärzte  und  Verstärkung 
der  Sanitätsdetachemente,  flann  aber  auch  auf  veränderte  und  verbesserte 
Organisation  des  gesammten  Sanitätecorps,  grössere  Selbstständigkeit  und 
Unabhängigkeit  von  den  Truppencommsndos  u.  s.  w.  Einen  beherzigons- 
werthen  Vorschlag  macht  der  Verfasser  noch  in  Bezug  auf  die  Uniformirang 
dee  genmmten  SaaitUapanonabf  die  aidit  nur  eine  leichtere  und  für  den 
IntUdieD  Dienet  geMgnetere,  eondeni  aneh  bei  allen  Nationm,  diederOenfor 
Convention  beigeträten  eind,  bis  auf  unbedeutende  Abieichen  dieselbe,  und 
als  die  einer  Sanititsperson  auch  selbst  dem  Fremden  und  dem  Ungebilde- 
ten erkennbar  sein  sollte.  Er  begründet  diesen  Vorschlag  namentlich  auch 
mit  den  zahllosen  Verletzungen  der  Genfer  Convention,  die  in  dem  letzten 
Kriege  durchaus  nicht  ausschliesslich  auf  französischer  Seite  vorgekommen 
nnd  verschuldet  worden  sind,  und  meint,  nur  auf  diese  Weise  werde  jedes 
Yttnehen  vermieden  nnd  jede  b6ee  Abeieht  unmöglich  gemacht,  da  ee  eben 
nieht  Inebt  eei,  den  Femd  vom  Freond  sn  nntencheiden;  anch  werde  eidi 
dann  ein  grösserer  nnd  innigerer  Verkehr  swiedien  den  Aersten  der  ver- 
■chiedenen  Kriegführenden  bewerkstelUgen  lassen,  und  erst  nach  der  Ver- 
wirklichung dieses  nicht  allzu  schwer  auszuführenden  Gedankens  werde  die 
Genfer  Convention  für  die  Verwundeten  und  Kranken  das  leisten  können, 
was  sie  leisten  soll,  wälucnd  sie  ohne  dies  mehr  oder  weniger  eine  zwar 
humane  und  anerkennenswerthe,  aber  unpraktische  Idee  bleiben  werde. 

Dr.     ßpiess  am. 


Dr.  J.  Ziegler  (Kreisphyneus  in  Anebm):  Die  Oholeia  naoll  einer 

einfiiolien  lletliode  zu  111>erwiiiden.  2.  Anflage.  Anelam 

1871.   37  a 

Der  YeifteBer  knüpft  an  die  knrae  Beeehreibong  einer  Gholenepidemie» 
von  weldMT  im  Jahre  1866  die  Stadt  Anelam  nnd  47  nmliegende  Ortichaf* 

ten  befallen  ipuden  nnd  während  welcher  innerhalb  weniger  Monate  bei 
einer  Bevölkerung  von  24  795  Einwohnern  1640  Erkranknnga*  und  833 

Todesfälle  sich  ereigneten ,  die  Empfehlung  einer  einfachen  neuen  Behand- 
lungsmethode, zu  der  ihn  gleichsam  die  Verzweiflung  geführt  hatte  und  der 
er  allerdings  ungemein  günstige  Erfolge  verdankte.  Nachdem  nämlich  die 
Epidemie  schon  fast  erloschen  war,  brach  nun  erat  auch  in  der  in  einer  Vor- 
itadt  vom  Anelam  gelegenen  Strefanetalt  die  Ghdera  ans,  nnd  swar  nm  eo 
nnerwarteter,  ale  während  der  ganaen  Daner  der  Endemie  iwar  vielfitdi 
Fälle  von  leichter  Cbolerine  vorgekoqimen  waren,  die  jedoch  geeigneter  Be- 
handlung bald  wichen,  und  sonst  alle  Maassregeln  sorgfältigst  angewendet 
wurden,  welche  zur  Abhaltung  der  Kranklieit  geeignet  schienen.  Wie  heftig 
und  bösartig  nun  aber  die  Krankheit  auftrat,  ergiebt  eich  daraus,  dass  bin- 
nen weniger  .Tage  sich  23  Erkraukungsfiille  folgten  und  in  den  ersten 
6  Tagen  von  15  Erkrankten  bereits  6  nach  10-  bie  20itftndiger  Krankheita- 

28* 
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daner  starben.  Der  YerfaBter,  dem  während  der  Epidemie  in  der  Stadt  alle 
Arzneimittel  versagt  hatten,  griflF  nun  «ur  perpetuirlichen  Anwendung  des 
heisaen  Wassers.  Gleich  bei  Beginn  der  Krankheit  wurde  der  Kranke  in 
Laken,  die  in  heisses  Wasser  getaucht  und  nur  massig  ausgerungen  waren, 
und  in  doppelte  wollene  Decken  eingeschlagen ,  und  lolohe  Einscblagungen 
wiodMi  Ui  la  enlidiMdeiiw  Benernng  «U«  3  StniideB  wiederholt'  Di« 
Daner  diaier  Behendlong  bdief  neii  uf  12  bis  86  Standen,  abo  auf  6  lue 
18  Laken;  Rückf&IIe,  die  sehr  yereinzelt  Torkamen,  maehten  die  Wieder- 
holung derselben  erforderlich.  Innerlich  wurde  gegen  den  Durst  nur  Soda- 
wasser mit  oder  ohne  Wein,  schwarzer  Kaffee,  kalter  und  heisser  Wein,  je 
nach  dem  Orade  der  Krankheit  und  jo  nach  der  Individualität  gereicht. 
Die  Geeammtzahl  der  Insassen  der  Strafanstalt  belief  sich  auf  219.  Von 
ihnen  erkrankten  ■wieehan  den  1.  und  35.  Oetober  80,  nad  naehdam  i^aieh 
in  den  enten  Tagen  6  geetorben  waren,  atarben  yon  den  Hbrigen  74,  die 
nadi  obiger  Methode  behandelt  worden,  nur  noeh  5  weitere,  wihrend  69 
genasen,  zum  geringen  Theil  freilich  auch  erat  nach  Ueberetehnng  dee 
Choleratjphoids  und  sonstiger  Naohkrankheiten. 

Da  begreiflicher  W'eise  eine  derartige  Behandlung  der  Cholera  in  den 
elenden  Wohnungen  und  Hütten  der  Armen  kaum  durchführbar  sein  dürfte, 
so  nimmt  der  Verfasser  Veranlassung  daraus,  um  so  diingender  auf  die  Noth> 
wendigkeit  hinanweieen,  daaa  in  allen  Ton  der  Cholera  bedrohten  Gemeinden 
fBr  die  Herriditnng  nnd  Bereitbattfmg  geeigneter  LaaarethloQahtiten  geaorgt 
werde,  und  mit  warmen  Worten  weilt  er  nach,  wie  die  bierana  aowia  aat 
den  sonst  zu  ergreifenden  Gesnndbeitsmaaaaregehl  erwachsenden  Kosten  nicht 
entfernt  den  Laoten  gleichkommen,  die  einer  von  der  Cholera  ergriffenen  Ge- 
meinde durch  den  mit  solcher  Heimsuchung  nach  den  bisherigen  Erfahrungen 
verbundenen  Verlust  an  Arbeitskräften  und  durch  die  Sorge  für  die  hinter- 
lassenen  Wittwen  und  Waisen  entstehen.  Wie  er  aber  überhaupt  ein  eifriger 
FQnpreeher  der  biaher  eo  aehr  vemadil&ssigten  öffentlieben  Geanndheita- 
pflege  iet,  ao  aprieht  er  eich  andk  namentlich  in  derVmrrede  Ar  die  Eänridi- 
tnng  dauernder,  nicht  bloss  far  die  Zeit  herrecbender  Epidemien  aoeammen* 
maetaender  Ortageenndhaiterlthe  aoa.  Dr.  0-.  ßi^iesa  dm. 


Dr.  Alexander  Bres gen:  Der  Einfluss  und  die  Bedeutung"  der 
diätetischen  Hautpflege  auf  den  Gesundheitszustand 
«nd  die  LelBtnngsfähigkeit  der  Friedensarmee.  Mit 
einem  Banplane  und  Koatenanaehlag  einer  Branae-Bade-Anatalt  ftlr 
Gasemen,  Fabriken,  GeOngniaae,  Waisen-  nnd  Armenhinaer  o.  a.  w. 
CAln  nnd  Leipaig  187L  40  & 

Der  anafBhrliehe  Titel  belehrt  hinreichend  über  den  Inhalt  der  Schrill 
nnd  die  Abaioht  dee  YerfiMera.  Gewi»  wird  Jedermann  gern  mit  deaaNl« 
ben  darin  fibersinatinuneo,  daaa  ebe  aorgiUtige  Hantpflege,  wie  eie  nor 
dorch  hftufiges  Waschen  und  Baden  des  ganzen  Körpern  an  eiraichen  iet, 
weaantliflh  aar  Erhaltung  nnd  Krifkignng  der  Geanndhait  heitrigt,  nnd  ea 
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lat  aar  «in«  gans  aogenwiBeiie  AmreDduBg  diemi  allgememen  SatMt  anf  di« 
Yeribiltniita  der  Anna«,  die  j«  fibeidies  bei  ans  aaeib  eiae  Sdrale  iBr  Bil- 
dnng  and  Erziehung  des  ganzen  Volkes  ist  und  sein  sollt  wenn  der  Ver- 
fasser, durch  eigene  Erfahrung  als  Militärarzt  belehrt,  nachzuweisen  sich 
bemüht,  „welchen  grossen  Einfluss  eine  solche  Hautpflege  auf  die  Spannkraft 
und  Leistungsfähigkeit  der  Armee  durch  die  vergrösserte  Vollzähligkeit  und 
die  gesteigerte  moralische,  geistige  und  physische  Re^ctionskraft  des  ein- 
aelnen  Soldaten,  die  AbkOrzong  der  Ansbildongszeit  der  Reomten  und  die 
Erepamisa  an  Anmesmitlel'  md  Krankenverpflegungsgeldeni  bat.*  Ei 
bleibt  nur  m  wflnieben  mid  zu  befleii,  daas  amob  die  obenrten  IfilitirbebiHr* 
den  sich  von  der  „absoluteo  Zwecbmiawgkeit"  und  der  „absolnten  Billig- 
keit" des  von  dem  Verfasser  TorgescUagenen  vnd  bei  jeder  Caseme  leiobt 
auszuführenden  Bauplanes  überzeugen  und  dessen  Vorschläge  zur  Ausführung 
bringen.  Es  würde  damit  ohne  allen  Zweifel  eine  sehr  heilsame  Maaeeregel 
der  öffentlichen  Gesundheitspflege  ihre  Verwirklichung  finden,  die,  wenn 
auch  zunächst  nar  für  einen  engeren  lOeie  beetinunt,  gewiss  nioht  verfehlen 
wflrde^  allmilKg  aneh  auf  andere  und  weitere  Kreise  aidi  an  verbreiten« 

Dr*  6^.  £^pl0W  f0fk 


Br.  H.  C.  Lombard:  De  rimmiUlM  pllthtelqiia  Lanaanna»  Gorbtfi 

1871.  8.  4X  S. 

Za  der  in  nenmrer  Zeit  ao  vielfiMib  erörterten  und  für  die  BamtbrilQng 
kfimatiBciier  Einflftaae  nniweifelbaft  aebr  weaentlieben  Frage  von  dar  Ein- 
wirkung hochgelegener  Orte  auf  Lungenkranbbeiten- will  Lombard's  Schrift- 
eben  einen  Reitrag  liefern  und  tritt  so  siegesgewise  auf,  als  sei  es  sichei^  alle 

Bedenken  zerstreut,  alle  Zweifel  gelöst  zu  haben.  Er  geht  aus  von  der  an- 
geblich feststehenden  Thatsache,  dasa  an  einer  Anzahl  von  Orten  Phthisis 
gar  nicht  oder  höchst  selten  vorkommt.  Diese  von  verschiedenen  Autoren 
als  solche  angegebenen  RegionMi  aind  aoaiar  der  biael  Idand,  den  Farfir- 
inaeln,  der  Kirgbisenateppe,  almmtlieb  in  mebr  oder  weniger  betriobtlieber 
Hdbe  gelagen  wie  im  aftebsiBoben  Eragebirge,  dem  Bieaengelarge,  den  Alpen, 
dem  Himalaya,  femer  die  Hochplateaas  von  Mexico  and  Peru.  Lombard 
glaabt,  da  Wärme,  gleichmSesige  Temperatur,  Trockenheit  der  Luft  darch- 
aufl  nicht  bei  nllon  diesen  Orten  hervoi-stechende  Eigenthümlichkeiten  sind, 
einen  anderen  Grund  suchen  zu  müssen,  welcher  die  Immunität  gegen  Tu- 
berculose  bei  so  verschiedenen  Orten  erklärt.  Die  dünnere  Luit  in  höheren 
Begionen,  der  geringe  Lnfidmek  Teranlaaien  woU  dnrdi  lebballare  Atbem- 
bewegangen  energiscbere  Uataalbbr  nach  der  Peripherie  nnd  dadnreh  Steige- 
mng  dea  Stoffwechaela  flberbanpt,  dodi  genftgenda  Brklimng  giebt  erat  der 
Umstand,  dass  die  dünnere  Loft  in  gleichem  Volumen  weniger  Sanerstoff  ala 
die  dichtere  Luft  niedriger  gelegener  Orte  enthält.  Messungen,  welche  Pro- 
fessor de  Marignac  auf  Lombard's  Veranlassung  vornalmi,  ergaben  z.  B. 
bei  einer  Höhe  von  5Ü00  Meter  nur  die  Hallte  des  Sauerstotigehaltes  in 
einem  Liter  Luft  gegen  den  Gehalt  eines  Liters  in  Meereshöhe.  Aus  dem 
Vorgleicba  daa  in  Mexico  (bei  9227  Meter)  von  einem  Inditidnnm  binnen 
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84  Stunden  eing<athmntan  YoliimnMi  mt  äm  in  i^dhmr  Zeil  in  Pnrin 

(60  Meter)  consumirten  Volamen  erhellt,  dass  die  betrScbtlichere  Höhe  nicht 
80  viel  schnellere  und  ausgiebigere  Respirationen  veranlasst,  das»  das  Deficit 
an  0  gedeckt  würde,  dass  vielmehr  noch  ein  Deficit  von  348  Grammen  für 
24  Stunden  bleibt;  selbst  für  eine  Höhe  von  500  Meter  würde  noch  ein 
tägliches  Deficit  von  131  Grammen  berechnet.  Es  entsteht  dadurch  eine 
Anhinlnng  von  Kohlenstoff  im  Organiemne,  eine  yj^Whore  etarhoni'^iic'' ,  and 
«ne  Anftmid  der  inneren  Organe,  weldie  noch  dnnh  den  vermehrten  Blnt- 
andrang  nach  der  Peripherie  nntentlltst  wird  nnd  die  geringere  Neigung 
zu  chroniaohen  Lnngeninfiltrationen,  die  schnellere  IleiluDg  der  bei  den  Berg^ 
bewohnem  TOrhommenden  Catarrhe  etc.  erklärt.  Die  Hinfigkeit  der  Leber- 
erkrankungen in  Mexico  und  Peru  ist  ebenfalls  Folge  dieser  ph'thorr  carbo- 
niquc;  selbst  der  Umstand,  dasa  die  Neger  auch  in  diesen  hohen  Gegenden 
vielfach  der  Pbthisis  erliegen,  dagegen  von  Leberkrankheiten  frei  bleiben, 
erklärt  sich  dadurch,  daae  bei  ihnen  wegen  des  grossen  Verbrauohea  von  C 
für  daa  Hautpigment  «ne  Anhinlung  von  C  in  inneren  Organen  nidit  mög- 
lich iat  Man  darf  jedoeh  nieht  venehwengen,  daaa  Verteer  fiber  die 
Eflhnheit  der  letiten  Dednetion  etwas  ersohriekt,  um  sich  dann  bald  von 
diesem  Schrecken  so  weit  an  erholen,  daaa  er  unbeirrt  die  ebensoviel  be> 
ßtrittene  wie  behauptete  Immunität  von  Sumpfgegenden  gegen  Tuberculose 
aus  der  Anämie  erklärt,  welche  sowohl  charakteristissch  für  Malariakranke 
wie  für  Bergbewohner  sei.  Die  Immunität  der  Kirghisen  und  Isländer  resul- 
tirt  aus  der  durch  ihre  ^Nahrung  henrorgebrachten  pWhare  carhotiique^  welche 
eine  Entfernung  allen  KoUenatofib  durch  die  Lungm  unmöglich  mache,  eine 
Arbeit,  welche,  nebenbei  bemerkt,  nach  den  AuaaprOdien  der  Phyaiolx^pen  ja 
durchaus  den  Lungen  allein  nicht  augemnthet  wird. 

In  seinen  therapeutischen  Vorschlägen  folgt  Lombard  ungefähr  den 
Prineipien  Brelimor's  und  empfiehlt  schliesslich  als  SanaforiPn  für  Phthi- 
siker  fast  alle  einigennaassen  hochgelegenen  Kurorte  der  Schweiz.  Es  würde 
zu  weit  führen ,  dem  Verfasser  in  die  Details  seiner  immerhin  geistreichen 
Erörterungen  zu  folgen,  doch  ist  es  schwer,  die  Bemerkungen  zu  untei'drücken, 
daaa  aolche  Hypothesen  anigen  Werth  haben  können,  wenn  durch  aie  neue 
Foraohungen  Aber  dm  Stoffwechsel  angeregt  werden  aolltMi.  Doch  dttrfke 
die  immerhin  noch  zweifelhafte  Frage  von  der  Immnnit&tsgrenze  gegen 
Phthiaia  durch  Arbeiten  wie  z.  B.  die  von  Küchenmeister  über  das  Vor- 
kommen der  Lungenpchwindsucht  in  Sachsen  (Dresden  18G9)  unendlicli  mehr 
gefordert  werden,  wenn  auch  die  Aufrechtorhaltong  manch  schöner  Theorien 
dadurch  ziemlich  unmöglich  wird.  Dr.  Äd.  Sander. 


Dr.  E.  H.  Kisch,  Docent  in  Prag  und  Badearzt  in  Marienbad:  JallT« 

buoli  für  Balneologie,  Hydrologie  und  KUmatologie. 

I.  Bd.  1871.  8.  218  8. 

In  dieser  neuen  Form  ist  die  frühere  „Allgemeine  balneologische  Zei- 
tung* enchienen  nnd  bringt  dieser  erste  Band  neben  sehr  trivialen  Kurorte- 
berichtsn  tfiehtige  Beitrige.    Der  kfimatdogisobe  Theil  enthllt  in  dner 
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Arbeit  von  Schreiber  Aber  Htthenklimft&Uldflringin  gfliurlagarWilkaiigaD 
deaselben  in  seinem  Samtorinm  zu  Aussee,  dagegen  glaubt  Liebig  (Bade> 
arzt  in  Reichenhall)  in  einem  Aufsatze  „über  den  Einfluss  von  Temperatur 
und  Feuchtigkeit  auf  die  Gesundheit"  den  Aufenthalt  Lungenkranker  in 
hoch  gelegenen  Regionen  (vielleicht  hesonders  in  solchen,  welche  höher  als 
Reichenhall  liegen)  perhorresciren  zu  solien  wegen  der  häufigen  und  leicht 
ni  «oqniiirenden  ErkiltoDgen.  Dimn  Umitaad  wird  von  denYertbeidigern 
dflf  Hahenkliniai  sngegebeo«  doeh  IBr  ihr»  Ansielit  verwertlieti  weil  in  HMien 
von  mdir  als  4000  Fim  Lm^enkranUieiten  der  Eingeborenen  &8t  nie 
chronigch  werden.  Man  Bieht,  die  Frage  iBt  auch  bei  den  Spedelisten  noch 
nicht  spruchreif.  £s  fehlen  eben  ausreichende  Btetistisohe  Erhebungen  sowobl 
wie  genikgende  physiologiecbe  Yersncbe.  Dr.  Ad.  Sander.  . 


Zur  Tagesgescliiclite.  ' 


Verhandlungen  der  deutschen  Qesellsoliaft  ftir  öfibntliclie 
Gesnndlieitspflege  zu  Berlin*). 

Erete  Sitsnng  am  17.  Jannar  1872. 

Herr  Hirsch  eröffnet  die  Sitzung,  indem  er  die  Versammlung  begrüsst 
und  die  Grundgedanken  entwickelt,  von  welchen  die  Herren  Hobrecht  und  » 
Bosenthal,  sowie  er  selbst  bei  dem  Versuche  der  Bildung  einer  GeseU&chaft 
nur  FflrderuDg  der  i^bntUeiien  Geeondheitspflege  ausgegangen  eind. 

Naohdem  er  dnroh  Aedamation  snm  Tageevonitsenden  gewüilt  iit, 
itelH  er  anf  Antrag  des  Herrn  Hobreeht  die  Frage  an  die  Yersammlung, 
ob  sich  dieselbe  sofort  als  Gesellschaft  constituiren  wolle  und  welchen  Namen 
die  Gesellschaft  führen  solle.  In  Bezug  auf  den  letzten  Punkt  beschlicsst  die 
Versammlung  auf  Antrag  des  Herrn  Wiehe  die  bereits  begonnene  Dcliatte 
auf  die  nächste  Sitzung  zu  vertagen;  die  vom  Vorsitzenden  gestellte  Frage: 
„ob  sich  die  Versammlung  als  Gesellsobaft  zur  Förderung  deröffent* 
Uchen  GeeondbeitBpflege  oonttitiiirt'' 
wird  frei  einetimmig  bejaht. 

ScblieeeUdi  w«rden  die  Herren  Hiraeli,  Hobreeht  nnd  Bosenthal 
Ton  der  Geeellaohaft  beanftragt,  weitere  AdEofdemngen  an  ihnen  geeignet 


*)  Auf  S.  157  bis  161  dieses  Bandes  haben  wir  bereits  die  OrändaDg  dieser  Gesell- 
schafl  ood  deren  SaUnogen  mitgetbeilt.  Indem  vir  nachstehend  dl«  amtlichen  Protolcolle 
der  Vcrhandliingni  d«r  ersten  sechs  Sitxnngen  der  Gesellschaft  com  Abdruck  briagcO)  geben 
wir  des  Zusammenhanges  hnlbcr  nochmals  den  Bericht  üher  dic'l>oi<len  ersten  Sitzungen  und 
die  S«tsangcn.  Di«  Verhandloogen  der  GeMlUctiaft  werden  fortan  regelmiUsig  in  dieser 
ZdtsAiift  veriURntlidit  wwdca.  Di«  Red. 
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erscheiaende  Persönlichkeiten  zum  Eintritt  in  die  Gesellschaft  zn  erlassen 
und  ein  Statut  zu  entwerfen,  welches  der  Ge^^ellschaft  in  der  nächsten,  auf 
den  30.  d.  Mts.  ansuberaumenden  Sitsuog  zur  Berathuug  vorgelegt  werden 
•oU;  «  Utilil  iliiMB  ttihAimgeetellt,  behufiiAiwftthnii^  diMW  Auftnkgei  tMh 
dnnih  die  WaU  eiiugw  Ißtiliedw  dar  OcMUadiaft  ni  ventirkaii. 


Zweite  Sitivng  am  80.  Januar  1872. 

Herr  Hirsch  eröffnet  die  Sitzung  und  wird  von  der  Versammlung  durch 
Acclamation  znm  Tagesvorsiiaenden  gewählt.  Er  legt  den  von  ihm  und  den 
Hnren  Hobreeht  und  Boaeothal  batmUieaea  Entworf  der  Sateongen  der 
OeaaUaebaft  vor,  weldier  in  folgender  Form  von  der  Venammliing  ange* 
aommen  wird: 

§.  1.  Die  deutsche  Gesellschaft  fQr  öffentliche  Gesundheitfipflege  sa 
Berlin  hat  den  Zweck,  die  Entwickelang  der  öffentlichen  Qesaodheitspflege 
auf  wisae&schaftlicheni  und  praktischem  Wege  zu  fordern. 

§.  2.  Zu  diesem  Behufe  finden  regelmässige  Versammlungen  ihrer  Mit- 
glieder etatt,  in  welchen  Vortr&ge  gehalten  und  Besprechungen  über  Gegen- 
attiida  am  dm  Bernehe  der  AffBntliehenGeBiiiidheitspflege  afcattfinden  eonen. 

8.  Die  Yeraammlimgeii  finden  bia  auf  Weiterea  monatlieh  ein  Mal, 
mit  Anwiahme  der  Monate  Juli,  Angoet  und  September  atatt  Ansaerordent* 
liehe  Versammlimgen  darf  der  Vorstand  jederzeit  berufen;  er  mos»  dies  tbwB, 
falls  pr  dazu  von  mindestens  15  Mitcfliedern  aufgefordert  wird.  Die  Tages- 
ordnung der  Versammlung  ist  den  Mitgliedern  der  Gesellschaft  mindestens 
3  Tage  vorher  bekannt  zu  machen.  Die  Verhandlungen  der  Gesellachaft 
sollen  vom  Vorstande  in  geeigneter  Weise  veröffentlicht  werden. 

4.  Zur  Unterencbiing  und  Bearbeitong  einaelner  Fragen  kann  die 
GeaeUaebafk  Commiawonen  aiedersetaen.  Znsiehiug  Ton  SadiTeretladigea, 
welebe  aielit  Ifitgiieder  der  QeeeMaebaft  amd,  an  dieeen  Commieeionen  iit 
geetattet 

§.  5.  Die  Leitung  der  Geschäfte  liegt  einem  Vorstande  ob,  bestehend 
aus  einem  Vorsitzenden,  zwei  Stellvertretern  desselben,  zwei  Schriftführern, 
einem  Cassenführer  und  drei  Beisitzern.  —  Der  Vorstand  wird  von  der 
Gresellschaft  durch  einfache  Mehrheit  in  der  zweiten  Sitzung  jeden  Jahres 
auf  ein  Jabr  gewSUt*  Eine  Wiederwabi  der  aneeebeidendan  Yantaadamitr 
glieder  ist  geetattet  « 

§.  6.  In  der  ersten  Sitsnng  jeden  Jabree  legt  der  Vorstand  einen  Ver- 
waltang^,«  nnd  Gassenbericbt  Aber  daa  rorhergehende  Jahr  der  Gesellschaft 
vor.  Dieee  ernennt  einen  Ausschuss  von  drei  Mitgliedern,  welcher  die  Prü- 
fung der  Bücher  und  Beläge  vorzunehmen  und  in  der  nächsten  Sitaung  seine 
Antr&ge  wegen  Entlastung  des  Vorstandes  zu  stellen  hat. 

§.  7.  Die  Gesellschaft  besteht  aus:  1)  ordentlichen  stimmberechtigten 
Mitgliedern,  2)  oorrespondirendeii  Ifitgliedem.  Wer  die  Anfiiabau  ala  ICii- 
glied  nadnnebt,  mwa  aieb  Ton  awei  Mitgliedern  derCtelledialt  Toradilagen 
lassen.  Nachdem  der  Name  des  Vorgeschlagenen  in  einer  Teraammlung  der 
Oesellsohaft  mitgetheilt  worden ,  erfolgt  die  Aninabme,  wenn  '/s  dar  Vor- 
standsmitglieder fOr  dieselbe  stimmen. 
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Zur  BttAn&tmg  der  Kotten  nUen  die  ord6nfUolie&  Hitgliader  einen 
Beitrag  von  3  Thalern  jihrlich. 

§.  8.  Abänderungen  der  Satsangen  und  Abgabe  von  Erklärungen  Sei- 
tenB  der  Gesellschaft  können  nur  erfolgen,  wenn  die  dahin  abzielenden  An- 
träge auf  die  Tagesorduun^  der  Sitzung  gebraeht  sind  und  mindestens  awei 
Drittel  der  Anwesendun  dafür  stimmen. 

Nach  Mehrheitsbeeehloss  wird  die  Vereinigang  den  Namen  „Deutsche 
Gesellaehaft  fflr  öffentliehe  Oeenndheiiepflege  in  Berlin"  führen. 


Dritte  Sitinng  am  24.  Febrnar  1872. 
Vonitwndcr:  H«rr  Htrieb.  —  Sdniftflhrer;  Herr  Wettphal. 

Vor  der  Tagesordnung  schreitet  die  Gesellschaft  zur  Wahl  des  Yor- 
■tandea.    Gewählt  wurden  als: 

▼onitaender:  Herr  Fro£  Hirach. 

StellTertretender  Tenitaender:    «   Graf  Mtlnster.* 

„  «      •       fl    Bauratli  Ilohrechi. 

Sehiiftlikhrer:  ,    Prof.  WestphaL 

„  „    Dr.  Börner. 

Gassenflährer :  n    Geh.  Admiralitätsrath  und  In- 

tendant der  Marine  Wandel. 
Beiaitaer:  „    Geh.  Rath  Dr.  Eulenberg, 

a  »   Geneialant  Dr.  LSflTler. 

f,  ,   Begiomngsratli  H eitaen. 

Herr  Liebreich:  Ueber  präcipitirende  DesinfectionsmitteL 
Der  Vortragende  führt  Folgendes  aus:  Es  ist  unmöglich,  die  Desin- 
fection  einer  Flüssigkeit  durch  ein  chemisches  Reagenz  zu  erzielen.  Die  Sub- 
stanzen in  den  Flüssigkeiten,  welche  wir  zu  desinficiren  wünschen,  sind  Zer- 
setzuDgeproducte  der  Eiweisskörper,  welche  zwischen  dem  Eiwmss  einerseita 
nnd  den  Lenein  ^d  Tjroein  andereraeita  atehen;  man  kann  aie  als  pepton« 
ilmliehe  KOrpar  beaeiehnen.  Dieae,  weldie  daa  nntritiT«  Ifaterial  für  die 
niedere  Thier-  und  Pflanaenwelt  bilden,  an  f&Uen  ist  unmöglich.  Gehen  sie 
aber  in  Fäulniss  Aber,  so  entstehen  neben  yielerlei  anderen  Producten  einige 
Stoffe  mit  giftigen  Eigenschaften,  die  denkrystallisirbaren  Stoffen  alkaioider 
Natur  aus  dem  Gifte  der  Schlaugen,  Salamander  u.  s.  w.  an  die  Seite  gesetzt 
werden  können.  Dies  putride  Gift  (Sepsin)  in  faulenden  Flüssitjkeiten  ist 
ziemlich  beständig  und  wird -durch  Kochen  nicht  zerstört.  —  Dazu  kommen 
Snbatansen,  die  doroh  Zoaammenaddition  giftig  wirken,  naoh  Analogie  der 
Wirknng  dea  Amygdalin  nnd  Emnlain;  wird  ein«  dieaer  Sabstanaen  anag^ 
fällt,  so  bleibt  die  andere  in  LOsnng  und  kann  an  einem  anderen  Orte  die 
giftige  Wirkung  herTenrufen. Ob  die  Specificität  von  Zellen  an  chemische 
Stoffe  gebunden  ist,  wiesen  wir  nicht,  wohl  aber  ist  bekannt,  dass  alle  Nieder- 
schläge, die  wir  in  eirif-r  Flüssigkeit  liervorhringeu ,  alles  organieclie  Leben* 
mit  sich  niederreissen ;  die  Zellen  zu  entfernen  ist  daher  nicht  schwer,  wohl 
aber  ist  es  fraglich,  ob  man  die  Muttersubstauz  gleichzeitig  entfernen  kann. 
Dnreh  aQe  Präcipitirungsmittel  werden  nnr  die  meehaniaeh  auapendirten  8nb> 
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iUaseii  iMatgmmBa  ond  die  BaMhslfoidieit  der  FlOsiigkeit  ist  dann  ab- 
hängig TOD  dem  betreffenden  Zusätze,  Fäulniss  und  Gährang  können  wieder 
beginnen.  Besser  sind  die  destruirenden  Methoden ;  es  bleiben  aber  anch 
nach  Anwendung  von  übermangansaurem  Kali  noch  organiBche  Substanzen 
zurück.  Die  Extractivstoffe  sind  durch  dies  Mittel  nicht  vollständig  zu  oxy- 
diren  und  also  können  in  der  Flüssigkeit  bald  wieder  Füulnissprocesse  vor 
sich  gehen.  (Hiersu  werden  einige  erl&uternde  Versaohe  von  Herrn  Lieb- 
reieh  angefetcdlt.) 

Herr  Senator:  Wenn  die  Snbstanien,  die  Herr  Liebreioh  als  Pep- 
tone bezeichnet  hat,  wirklich  Peptone  sind,  so  muss  es  möglich  sein,  sie  zu 
fällen ;  solche  Fillungsmittel  sind  bekanntlich  Alkohol,  Chlorwasser,  Metall* 
selie  u.  s.  w. 

Herr  Liebreich:  Die  betreHenden  Mittel  dürften  in  der  Praxis  schwer- 
lich anzuwenden  sein.  Uubrigens  würde  z.  B.  auch  Alkohol  keine  absolute 
F&llang  geben,  da  der  Alkohol  durch  das  Eintragen  in  die  Flüssigkeit  ver- 
dttnni  wird.  Bm  einem  Uebersehnsse  tod  Alkohol  in  der  Flflssigkeit  wflrde 
diese  immer  noch  stark  stickstoffhaltig  sein.  An  eine  Ansftllting  durch 
Alkohol  ist  aber  überliaupt  in  der  Praxis  gar  nidbt  an  denken. 

Herr  Rosen thal  wünscht  annächst  zu  wissen,  ob  Gründe  vorhanden 
sind,  die  betreffenden  Substanzen  als  Peptone  zu  bezeichnen.  Ferner  aber 
ist  er  der  Ansicht,  dass  je  mehr  man  von  den  organischen  Substanzen  be- 
seitigen kann,  desto  besser  die  gewünschte  Wirkung  erreicht  werde.  Ge- 
wisse Bestandtheile  wirken  direct  schädlich,  nicht  die  Gifte  des  Herrn  Lieb« 
reich,  soDdem  die  fSainen  ssrt  organisirten  Wesen,  welche  als  die  Ursadie 
visier  Krankheiten  angeeehen  werden  mflssen.  Diese  m  besetttgen,  ist 
wichtig  genug;  sie  können  durch  Oxydation  unwirksam  gemacht  werden 
nnd  swar  mit  Leichtigkeit  durch  Mittel,  die  nach  anderw  Richtung  hin  un- 
wirksam sind  (z.  B.  übermangansaure  Salze).  Diesen  Unterschied  zwischen 
den  faulenden  Suh^tanzen  und  diesen  organischen  Wesen  zu  machen,  ist 
nothwcndig  und  wichtig. 

Herr  Liebreich:  Als  peptonähnliche  Körper  sind  solche  ansusehen, 
die  sinenUebergang  bUden  swisohso  Eiweiss  und  Leada  nnd  Tyrosin.  In 
Betreff  der  anderen  Ansf&hmngen  dse  Herrn  Rosen thal  ist  au  erwidern, 
dass  die  Versuche,  auf  welche  er  sich  bezieht,  nicht  als  wissenschaftlich  ab- 
geschlossen betrachtet  werden  und  daher  auch  für  die  Praxis  nicht  maass- 
gebend  sein  können.  Uebrigens  würde  man  z.  B.  für  Fäcalmassen  soviel 
übermangansaures  Kali  brauchen,  dass  die  praktische  Durchführung  unmög- 
lich wäre;  aber  selbst  wenn  dies  möglich  wäre,  so  blieben  doch  immer  noch 
Producte  zurück,  die  nicht  oi^dirbar  wären  {z.  B.  Trimethylamin).  lieber- 
maogansanree  EaU  in  gihrende  Flflssigkeüen  gebracht,  lisst  nachher  die 
Qihnmg  doah  weiter  gehen.  Ebenso  hält  es  sich  mit  den  Chlor-  und 
Bromverbindungen.  Bei  der  Anwendung  aller  solcher  Mittel  (a.  B.  der  Gar- 
bolsfture)  beim  Menschen  selbst  geht  man  von  der  Voraussetzung  aus,  dass 
man  die  inficirenden  Stoffe  zerstöre;  man  würde  aber  dann  gleichzeitig  z.B. 
auch  die  rothen  und  weissen  Blutkörperchen  zerstören. 

Herr  Rosenthal  hält  es  schon  für  vortheilhaft,  wenn  man  auch  nur 
einen  sehr  geringen  Theil  der  inficirenden  Substanzen  zerstört 

Herr  Senator:  Es  wire  wichtig  fsstiQstellen,  ob  die  ▼on  Herrn  Xiieb** 
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reieh  «nrihnten  Sabstanzen  wirklich  Peptone  sind;  es  würde  dann  doch 
mfigUeh  sein,  sie  sa  fUIen,  i.  B.  dmdi  Chlor,  Metallsslse. 

Proteor  Alex.  M Aller  sieht  in  den  Ansiehten  Liebreieh*s  md 
RoMnthars  keinen  Widerspruch.  Er  macht  auf  die  Bedentong  desSaner- 
Stofies  aufmerksam  und  dass  dieser  für  manche  Fermente  Gift  sei  und  sie 
zerstöre.  Man  dürfe  nicht  an  der  Möglichkeit  verzweifeln,  peptonähnliche 
Massen  zu  fällen.  Schliesslich  macht  er  auf  die  ausgezeichnete  Wirkung 
der  Filtration  des  Canalwassers  durch  den  Boden  aufmerksam  j  man  könne 
dies  gleichfalls  als  Fällung  bezeichnen. 

Herr  Börner  stdlt  den  Antrag,  eine  Ctnnmission  von  HBnf  Ifitgliedem 
sn  ernennen,  die  das  Beeht  habe^  rieh  an  oooptiren,  nm  die  Frage  der  Des* 
infeotion  ao  nntersnehen.  Der  Antrag  wird  angenommen.  Zn  Mitgliedern 
der  Conunisrion  werden  die  Herren  Liebreioh,  Roeenthal,  Sonnen- 
sehein, Alex.  Müller  nnd  Hoff  mann  ernannt. 

Henr  Hirsoh  madit  Ifittheilnngen  ans  emem  Briefe  too  Dr.  Ton 
Bnlmerinoq  Aber  Blattern  nnd  Spitäler.    Änf  den  Antrag  dea  Herrn 

Weber  beeohlieiet  die  Gesellschaft,  eine  Abschrift  dieser  Mittheilnng  der 
Sanitätsbehörde  angehen  an  lassMi,  welche  mit  der  Frage  der  Baracken  be- 
schiftigt  ist. 

Henr  Bdrner  kündigt  an,  dsss  er  enf  die  nftehste Tagesordnung  einen 
Antrag  bringen  werde,  dahin  gehend,  es  m6ge  der  Yoi-etand  bevollmächtigt 
werden,  ein  Programm  Torznlegen  über  die  Art  nnd  Wmse,  in  weldier  die 
Geeellaehaft  in  ihren  Arbeiten  vorangehen  habe. 


Vierte  Sitzung  am  16.  März  1872. 
▼«itilieBder:  Bcir  Hiraeh.  —  Sdiriftfilknr:  Herr  BBraer. 

KachYerlesnng  des  Protocolls  der  vorigen  Sitsnng  madit  Herr  Hirseh 

die  Mittheilung,  dass  Grsf  Münster  wegen  Ueberhinfung  mit  Geschäf- 
ten, und  weil  er  einen  grossen  Theil  des  Jahres  ausserhalb  Berlin  sich 
aufhalte,  die  Wahl  zum  ersten  Stellvertreter  de^  Vorsitzenden  ablehnen 
müsse.  Die  Gesellschaft  schreitet  darauf  zu  einer  anderweitigen  Wahl  und 
es  erhält  Herr  Dr.  Georg  v.  Bunsen  20,  Herr  Rusenthal  2,  Herr  Eulen» 
borg  2  Stimmen;  Herr  y.  Bansen  ist  demnach  gewählt. 

Barauf  rcferirt  Herr  Ilobrecht  über  die  Sitzung  des  Vorstandes,  in 
welcher  sich  derselbe  schlüssig  gemacht  habe  über  die  Disposition,  die  in 
Betreff  der  Arbeiten  der  Gesellschaft,  unabhängig  von  gelegentlichen  Vor- 
trägen, zu  treffen  sei.  Zweck  der  Gesellschaft  sei  es,  die  öffentliche  Gesund- 
heitspflege an  beftrdem.  Es  Mt  diese  aber  nicht  eine  exaete,  vidmdir  eine 
angewandte  WiSBenadhaft,  bei  der  es  rieb  dämm 'hendele,  mögliche  Forde- 
rungen in  die  Prazie  binübenuftihren.  Es  liege  darin  eine  nothwendige 
Beschränkung.  Wfthrond  die  reine  Wissenschaft  in  ihrem  Streben  und 
Suchen  unbeschränkt  sei  und  unbescliränkt  sein  müsse,  gelte  es  hier,  das, 
was  heute  als  das  Richtige  anerkannt  werde,  durchzuführen,  d.  h.  von  der 
Allgemeinheit  als  richtig  anerkannte  Grundsätze  soweit  in  Anwendung  sa 
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bringen,  als  die  conoreien  YerhUtnisBeb  f&r  welche  diese  GrundB&tae  maaas- 
gebend  werden  sollen,  gestatten.  Diese  ooncrcten  Verhältnisse  sind  die  ethi- 
schen, wirthschaftlichen,  finanziellen,  religiösen,  kurz  die  Culturbedingungen, 
in  welchen  ein  Volk  —  hier  das  deutsche  —  zu  irgend  einer  Zeit  —  hier 
die  uuserige  —  lebt.  Der  Vortragende  weist  als  Beispiel  auf  die  Frage  der 
YontilAtion  hin,  die  j»  mmreifolliaft  tu  tidi  «iiM  nin  «itMBMlufllicbe  sei; 
woH»  maa  aber  warten.  Ins  beaflglicli  luennif  Alles  ergrflndet  sei,  «nscbliess* 
lieh  aller  Oesetio  der  Lnftbewegang,  so  werde  man  sehwerlidi  Je  an  «neu 
Resultate  kommen.  Aehnlich  stehe  es  beispielsweise  mit  der  Bewegung  des 
Wassers.  Auch  auf  diesen^  Gebiete  werde  die  reine  Wissenschaft  noch  viel 
Zeit  brauchen,  —  wenn  sie  überhaupt  dahin  gelange,  die  Theorie  vollständig 
zu  erörtern.  Man  müsse  aber  handeln,  man  müsse  ventiliren,  Muhlen,  Wasser- 
leitungen, Schleusen  u.  s.  w.  bauen,  ohne  das»  mau  genau  die  absolut  rich- 
tigen Qnindsfttze  schon  gefunden  lufbe,  man  müsse  sich  mit  Nfthemngs- 
warthen  begnügen. 

Hieraus  ergiebt  rieb,  dasi  die  Debatten,  Yortrlge  eto.  in  «ner  eolehen 
Gesellschaft  die  Tendens  haben  müssen,  dass  die  Resultate  derselben  die 
Form  bestimmter  Forderungen  annehmen,  welche  in  unserem  Falle  für  das 
Land,  in  welchem  wir  leben,  d,  h.  also  innerhalb  des  deutschen  Reiches  ge- 
stellt werden  können,  wie  z.  B.:  Welche  Forderung  ptellt  die  öffentliche 
Gesundheitspflege  an  den  Bau  der  Schulhäuser?  welche  an  die  Wohnungen 
der  Menschen  u,  s.  w.? 

Diese  Federungen  aber  kennen,  wenn  rie  allgemrin  rar  Geltung  ge- 
braobt  werden  sollen,  nur  minimaler  Natur  s^n,  nur  das  ausspireehen,  was  nn^ 
bedingt,  überall  und  unter  allen  Urastäiidi  n  vt  rlaiii^t  werden  kann,  sie  dürfen 
nicht  bedingt  werden  durch  singuläre  Verhältnisse  einer  einzelnen  Stadti 
wie  etwa  Berlin,  wo  für  Schul-n,  Krankenhäuser  etc.  dem  hohen  geistigen 
nnd  finanziellen  Verniögen  eiitsprecheiul  mehr  geleistet  werden  könne  und 
werde.  Man  soll  stets  daran  denken,  d&aa  als  Ziel  erstrebt  werden  muss 
die  Anwendbarkeit  solcher  Forderungen  für  das  ganze  Land,  wie  beispiels- 
weise,  dasa  die  FussbOden  bewohnter  RAnme  wenigstens  Aber,  dem  hddisten 
«Grundwasser  H^en  mflisen,  dass  es  mindestens  keine  Krankenhinser 
geben  dürfe  mit  einem  Corridor  in  der  Mitte  zwischen  den  Krankenzimmern, 
dass  mindestens  keine  Mistgruben  in  den  Städten  sich  befinden  dür^ 
fen  etc.  Von  diesem  Standpunkte  aus  werden  sich  nun  in  der  öffentlichen 
Gesundheit'ipflege  eine  Reihe  von  Specialfragen  von  einander  J^ondern  lassen, 
wobei  zunächst  natürlich  eine  systematische  Vollständigkeit  nicht  möglich 
ist  Es  soll  ein  solches  Yerzeichniss  auch  nur  gewissermaassen  der  Leitfaden 
Ar  «be  gesieherte  Thttigkeit  der  Geeellsebaft  ssin,  welche  gerade  daiu'  bei- 
tragen wird,  die  Aufmerksamkeit  der  Mitglieder  auf  andere,  nidit  besonders 
genannte  Gegenstände  zu  richten.  In  diesem  Sinne  bezeichnet  der  Vortra- 
gende die  Gebiete,  deren  Bearbeitung  der  Vorstaad  vor  allen  für  nothwendig 
hält;  es  seien  also  etwa  folgende  Fragen  in  der  angilbenen Formulirung  au 
beantworten : 

Welche  minimalen  Forderungen  stellt  die  öfifentliche  Oresuudheitspflege 
an  die  Schulen, 

n    ff  Widmungen  der  Misnsclien, 
n   «  Krankenhinser, 
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Ml  Btädtiscb«  Strassen, 
9  itffBiittioliM  INdurweten, 

mr  Veriiiltiing  und  Besdirlolniiig  von  Epideoiieii, 

an  Kirchhofe  und  Lcichctihiosttr, 

,  Märkte  und  Schlachth&ater, 

„  Fabriken  und  dergleichen, 

^  die  Militärverwaltung, 

„  I,  Sohifffahrt  etc. 
Der  Vorstand  wfinsche  nan,  daas  für  jede  dieser  genannten  Fragen  zur 
Baantirortaiig  danalben  «na  baaondera  Comnusnoa  naammentretan  möge, 
waldM  dauBlchat  naeh  Sehluss  ihrer  Berathongen  das  Referat  aar  Aolhahme 
in  die  Tagesordnang  oiner  Vereinssitzung  anmelden  mSge.  Beaondira  Nm- 
gung  oder  Erfabmng  verde  jedes  einzelne  Mitglied  veranlassen,  sich  zur 
Theilnahme  für  eine  besondere  Comraission  zu  melden;  der  Vortragende 
stellt  im  Auftrage  dee  Vorstandes  anheim,  aioh  zu  diesen  Commissionea  ao 
melden. 

Herr  Hirsch  stimmt  dem  Antrage  bei  und  stellt  den  Antrag  auf  en 
Uoo>Annahme  desselben. 

PMleisor  A.  Mflller  trigt  «nf  die  Eröffimag  der  Diseiuaioii  an. 

Herr  Hirseh  iii  dagegen,  weil  es  sich  jetzt  darum  handele,  in  einem 
Abedüns«  zu  kommen.  Die  Vorschläge  des  Herrn  Hobreeht  iaien  lediglidi 
als  ein  vor]fvuf5fT;er  Leitfaden  aufzufassen. 

Herr  A.  Müller  führt  aus,  daes  die  Thätigkeit  des  Vereines  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  hin  aufzufassen  sei.  Er  will,  dass  der  Verein  über 
bestimmte  Principien  allgemeinerer  Natur  verhandele  und  beschliesee  und 
in  demtelben  Sinne  Gommisnonen  bilde,  b.  B.  «über  Waaaer",  «ttber  Luft*, 
uftber  Ernibnuig''  n.  a.  w.  Erat,  wenn  man  bei  dieaan  Prindpalfrageii  snm 
Abschluss  gekommen  sei,  könne  man  auf  die  Nntaanwendnngen  übergehen. 

Herr  Rosenthal  ist  gegen  eine  weitere  Debatte  über  principielle  Ge- 
penstflnde,  die  viel  zu  weit  führen  würde.  Der  Vorptand  wolle  eben  für  die 
regelmässige  Thätigkeit  der  Gesellschaft  sorgen  and  das  Material  dafür  Tor^ 
bereiten. 

Die  Majorität  entscheidet  sich  für  die  en-bloc-Annahme  des  Hobreoht** 
aebeii  Antrages. 

Herr  Hirsch  maeht  daranf  die  Mittheilong,  daaa  sieh  die  Gommission 
f&r  DeainliBctionsinittel  constituirt  habe,  und  da«  Jedes  Mitglied  derselben 
eineii  beamdercn  Zwttg  bearbeiten  werde. 

Bevor  in  der  Tagosordnunp  fortgefahren  wird,  theilt  Herr  Hirsch  der 
Gesellschaft  mit,  dass  der  als  Gast  anwesende  Herr  Karsten  ans  Wien  Mit- 
tliMliuigen  Aber  aeine  nenealan  Untanaalinngen,  gesnadheit^gefllhrliehe  Ek- 
balalienen  von  Pflanaen  betnffemd,  aa  machen  die  CHlta  babeo  werde.  Daa 
Aaedlneten  wird  mit  Dank  angenommen  und  ea  erbili  daa  Wort 

Herr  Karsten.  Er  maeht  anvördent  auf  die  grosse  Wichtigkeit  auf» 
merksam,  die  Natur  der  Miasmen  und  Contagien  festzustellen  and  diejenigen 
Eigenschaften  zu  erkennen ,  welche  sie  von  einander  trennen.  Contagium 
bestehe,  wenn  Krankheitserreger  von  Körper  zu  Körper  wirken,  während  es 
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Buchungen  dir  Neueit  ist  ei  nech  dem  Yortragenden  festgestellt,  dass  die 
Slreiikbeitserreger,  welche  das  Contagium  erseagen,  kleinste,  aeilige  Organis- 
men sind,  hefenartige,  vermehrungsfähige  Körper,  während  bei  Miasmen 
etwas  Aehnliches  nicht  exigtirt.  Die  Kenntniss  der  Natur  und  die  Ent- 
wickelung  dieser  zelligen  Kürpcichen  ist  nun  praktisch  schon  um  deswillen 
von  hervorragender  Bedeutung,  weil  darauf  die  Auswahl  der  destnurenden 
Mittel  bemlie.  lo  diesem  Sinne  worden  dnrehPetteokofer  den  Centegien 
gegenftber  S&uen  in  Vereohleg  gebieeht  Kaeh  den  Untereaehnngen  dee 
Yortregenden  wfirden  wenigstens  verdünnte  Säuren  nicht  genflgen.  Der> 
selb«  weist  dagegen  daraufhin,  dass  diese  krankheitserregenden,  selligen 
Körper  auch  durch  Alkalien  und  zwar  leichter  zerstört  würden  und  nennt 
besonders  dus  Kalkwasser.  Auch  was  die  Miasmen  anl^etrifft,  muss  hervor- 
gehoben werden,  dass  die  Kenntniss  ihrer  Natur  die  erste  und  nothwendigste 
Bedingung  für  dicgenigen  Maassregeln  bleibt,  welche  zu  ihrer  Zeialönuig  ge- 
troffSm.  werden  sollen.  Sobtm  Iftngst  het  man  bei  gewissen  Pflenien  beob- 
eobtel,  dsss  sin  liagerer  Anfentbalt  in  ihrer  Nihe  mp.  in  der  Wirkonge- 
iphäre  ihrer  Exhalationen  krankmachend,  ja  todtbringend  wirkt.  Es  stdii 
das  s.  B.  bei  dem  Manzanillobaume ,  bei  verscliiedenen  Antiaris-  and  Bho^ 
arten  fest.  Der  Vortragende  beobachtete,  dass  diese  Ausdünstungen  nicht 
schädlich  sind,  wenn  die  Luft  feucht,  dass  dagegen  die  giftigen  Wirkungen 
Sehl-  energisch  und  schnell  eintreten,  wenn  die  Luft  trockener  ist,  als  die 
feuchte  Haut  der  in  der  Nähe  dieser  Pflanzen  verweilenden  Menschen,  wie 
er  anf  seinen  Beiseo  besOglieh  des  MamaniUobaumes  selbst  eilhhr.  Es 
trat  ihm  die  Yermnthong  schon  damals  nahe»  dass  gasförmige,  ammoniaka« 
liscbe,  von  wässnger  Flüssigkeit  energisch  absorbirt  werdende  YerbiadnageB 
in  diesen  giftbringenden  Exhalationen  die  vomehmate  BoUe  spielten.  Eine 
Reihe  von  Versuchen  bestätigten  ihm  diese  Verrauthung,  indem  er  in  der 
That  feststellen  konnte,  dass  die  meisten  Pflanzen  auch  ein  stickstofifhaltiges 
Gas  in  die  Atmosphäre  aushauchen,  in  dem  höchst  wahrscheinlich  ammoni%« 
kalisohe  Verbindungen  enthalten  sind,  ähnlich  dem  von  Er d manu  und  von 
Wittstein  sehen  Ungst  bei  Qienopodinm  vnlvsrom  und  Oraftsegos  beob- 
adfttelen  Trimetl^lamin,  welche  ebenso  wie  die  Alksloide  in  den  Pflanien 
bei  der  Umsetmmg  der  EiweissstoffiB  (weldie  die  Membranen  der  jungen 
Zellen  bilden)  erzeugt  werden.  Der  Vortragende  weist  darauf  hin ,  dass  ja 
praktisch  schon  lange  der  schädliche  Einfluss  von  Blumen,  ja  Pflanzen  über- 
haupt in  Schlafzimmprn  anerkannt  werde,  sowie  darauf,  dass  Pilze,  keimende 
Samen  u.  s.  w.  stickstotTlialtige  \'erbir]clungcn  entwickeln.  Man  kann  daher 
ohne  allzu  hypothetisch  zu  werden,  annehmen,  dass  sich  z.  B.  durch  das 
Steigen  desGroindwassers  in  Sumpfgegenden  etc.  dielfiaemeo  ans  den  hefisn- 
artigen  Ton  Algen  nnd  anderen  Sompfyflansen  abstammenden  Zeilregeta- 
tionen  entwickeln,  welche  als  sogenannte  mniellige  Algen  TOn  den  BotaniksRi 
beschrieben  sind  and  so  dieürsaehe  maoehsr  endemisehen  oderepidemisehen 
Krankheiten  werden. 

Nicht  aber  gesunde  Pflanzen  sind  es,  denen  eine  derartige  Einwirkung 
durch  solche  Exhalationen  in  hervorragender  Weise  zuzuschreiben  ist,  son- 
dern vor  allen  kranke.  Dar  Vortragende  weist  in  dieser  Beziehung  aof  die 
Püae  bei  der  KartoffeTkraakheit  bin,  bei  der  aehoii  der  Oenuk  im  baeksfteB 
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Grade  charakteristisch  ist  und  bei  welcher  wahrscheinlich  amiuouiakalische 
Stickstoffverbindungen  auagebaucht  werden.  Der  Vortragende  hebt  Uber- 
haupt gau  heeonden  hervor,  yon  wdeher  Bcdaatnng  m  wi,  die  Ezhal»- 
tiooen  kranker  PflaoBen  ins  Auge  an  fiuaen,  bei  denen  ebm  dieBeohaohtong 
lehre,  dass  ihre  Exhalationen  weaentlieh  von  denen  geeonder  differiren.  So 
gering  die  Zahl  dieser  Beobachtungen  auch  noch  sei,  sie  genttge  doch,  die 
wichtige  Thatsache  festzustellen,  dass  in  der  That  gasförmicjp,  meist  basische 
Stickstoffverbiudungen  durch  Pflanzen  erzeugt  und  exhalirt  werden.  Ein 
Analogen  sei  ja  auch  die  Erzeugung  von  Anilinverbindungen  durch  Bac- 
terien  and  Vibrionen  von  alkaloidischen  Verbindungen  durch  die  Bier- 
hefe ete.  Ali  Gegenmittel  hetraditet  der  Tortragende  in  der  That  die 
Slnren  nnd  hat  s.  B.  die  Salseftnre  henntst,  nm  dieselben  ni  fiadren  nnd  das 
Torkommen  dieser  Verbindungen  nachweisen  m  ktenen*  Er  heobaehtete 
s.  B.,  wenn  absterbende  Pflanzen  in  Beziehung  hierauf  untersuchte,  dass 
ndi  eine  grosse  Menge  Salmiak  bildete  und  sich  durch  Verdun^ton  der  Salz- 
säure über  Aetzkalk  nachweisen  liesa.  Zur  praktischen  Nutzanwendung 
deutet  der  Vortragende  darauf  hin,  dass  man  sich  bei  miasmatischen  Krank- 
heiten vielleicht  durch  mit  Phosphorsäure  getränkte  Kespiratoreu  schützen 
kSnne,  wie  Ja  anch  die  Essigaftore  sdion  Ungst  naeh  dfieser  Biehtong  hin 
als  sweekenisprediend  angewandt  worden  sei. 

Der  Toiattaoide  spridit  Herrn  Karaten  den  Dank  der  Gesellsohaft  aas 
Ar  seine  Uittbeilnng,  die  so  wesentUoh  nene  Qeaiohtspnnkte  eröffiie. 

Herr  Rosenthal:    Ueber  Erkältungen. 

So  häufig  auch  Erkältungen  als  Ursache  von  Erkrankungen  auftreten, 
80  fehlt  es  doch  gänzlich  an  einem  Verständnias  des  Vorganges,  welcher 
ihnen  an  Gmnde  liegt  Der  Torkragrade  iat  der  Anaiafat,  dasa  Tendne» 
dene  Arten  Ton  ErkUtongen  nntersehiedai  iwerden  müssen.  Eine  derselben, 
welche  auf  der  l^wirknng  dw  Elftlte  naeh  Tolheigegangener  Erw&rmnng 
bemhti  hat  er  durch  Versuche  näher  zu  erforschen  Gelegenheit  gehabt. 
Bringt  man  warmblütige  Thiere  in  eine  Umgebung,  welche  nahezu  ihrer 
eigenen  Körperwärme  gleich  ist,  so  steigt  letztere  noch  um  4*^  bis  5**  C. 
in  die  Uöhe.  Bringt  man  dann  die  Thiere  wieder  in  Luft  von  mittlerer 
Zimmertemperatur,  so  sinkt  ihre  Eigenwärme  bedeutend  unter  die  Nonn. 
Dieser  Vorgang  kann  innerhalb  gewiaswr  Grenaea  aiidi  bei  Hensehen  ein* 
treten.  Der  Tortragende  glaubt  inr  ErUlrnng  eine  TAbmnng  der  vasome- 
torischen  Nerven  annehmen  an  mllsssn,  worüber  weitere  TersucheAnfiMhlnaa 
geben  sollen. 

Herr  Siegmund  wünscht  eine  Erklärung  darüber,  wie  es  sich  nach 
der  Theorie  des  Herrn  Rosentlial  verstehen  lasse,  dass,  wenn  ein  stark 
erhitzter  Körper  plötzlich  abgekühlt  werde,  keineswegs  die  Schädlichkeit 
immer  den  betretieudcn  Theil  desselben  befalle.  So  gebe  doch  z.  B.  Erkäl- 
tnng  der  Ffine  «lUnrungsgemiaB  an  Longenstkrankungen  etop  Twanlaisnng. 

Herr  Rosen thal  ist  ansser  Stande,  daa  ganae  Ctobiel  sn  eiUiren,  weist 
aber  anf  die  Bedentnng  der  pldtsfiehen  TerSndemng  der  BlntfiÜle  in  den 
inneren  Organen  noch  einmal  hin« 

Herr  Senator  fragt,  ob  die  erw&hnten  schädlichen  Folgen  anefa  bei 
aiimäliger  Abkühlung  eintreten. 
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Herr  Rosen thal  verneint  dies. 

Herr  Alex.  Müller  glaubt,  dasB  aus  den  Unterstichunpen  des  Herrn 
Rosenthal  hervorgehe,  dasa  die  plötzliche  Abkühlung  in  Folge  der  Läh- 
mung der  vasomotorischen  Nerven  eintrete.  Er  sucht  den  eigentlichen 
Grund  der  schädlichen  Folgen  in  der  dadurch  herbeigeführten  Alteration 
6m  StoffirMbMh. 

H«T  Lewin  fragt,  woher  es  komme,  deas  wenn  die  Erktttnng  dareb 
Lthmniig  d«r  teaiMBotofuebeii  Nerven  hervotgehrMdit  werde,  Hentliliese 

eintrete. 

Herr  Kosenthal  erwiderte,  dass  die  Hautblässe  unter  diesen  Umstan- 
den Folge  einer  Contraction  der  Gef&see  anter  dem  reisenden  Kinfloaee  der 
Eilte  ist. 


Fflnfte  SitBUBg  »m  20.  April  1872. 

Vorsitzender:  Herr  Hirsch.  —  Schriftrdhrer:  Herr  Westpbal. 

Herr  HirBcli  zeigt  den  Austritt  des  Herrn  Prof.  Rosenthal  aus  der 
Gesellschaft  au,  welcher  uach  Erlangen  übersiedelt  und  schlägt  vor,  ihn  so- 
wie Uerru  Buluierincq  zum  correspondirendeu  Mitgliedo  zu  ernennen.  Er 
iheilt  ferner  mit,  dass  sich  bis  jetzt  4ü  Mitglieder  zu  den  einzelnen  Com- 
miarioiWD  gemeldet  heben. 

Herr  Hobreoht:  Ueber  Ganelisetion  der  Städte. 

Der  Vortragende  bekennt  sich  genau  zu  demselben  Standpunkte  wie 
zu  der  Zeit  als  er  von  der  im  Auftrage  des  Herrn  Handelsniinisters  mit  den 
Herreu  Wiehe  undVeitmoier  nachEngland  uiiteruomujeuen  Heise  zurück- 
gekehrt war,  und  will  gegenwärtig  hauptsächlich  einer  Agitation  entgegen- 
treten, welche  immer  wieder  von  Neuem  aus  Unkenntniss  Verwirrung  in 
diese  Angelegenheit  bringt.  DU  in  Bede  stshende  Frage  berflhrt  Tonmgi- 
weise  des  senitlre,  Tolkswirtiisduiftliehe,  finansielle  vnd  bsnteshnisehe  Ge- 
biet; es  giebt  indess  henm  mn  Gelnet,  welciies  nieht  demit  in  ZvMunmsnheng 
steht.  Auf  dem  technischen  Gebiete  ist  die  Discussion  nieht  mehr  berechtigt; 
die  Techniker  sind  sich  klar,  wie  zu  verfahren  ist  Man  muBS  von  den  ge- 
gebenen Verhältnissen  auepehen  und  zunächst  Städte  mit  und  ohne  Wasser- 
leitung ganz  trennen.  Letztere  können  nach  technischem  Ermessen  nicht 
censlisirt  werden,  mau  hat  zwar  auch  dort  einzelne  Canäle  gebaut,  wie  auch 
in  Berlin  frllhw;  was  ihnen  aber  sogeAhrt  wird,  ist  ein  Stoff,  der  nicht 
sohwimmt,  sondern  breiartig  anf  dem  Boden  rohen  bimbt,  gelegentlieh  dmoh 
Regen  totgespOlt  od«r  dvreh  Hensehenhand  entfernt  and  endlieh  ans  dsr 
Stadt  gefahren  wird.  Dies  ist  als  eine  öffentliche  Schmutzerei  und  als  öffent- 
licher Scandal  zu  bezeichnen.  Wir  haben  hier  noch  viele  derartige  Canäle, 
deren  bauliche  Ausführung  so  ist,  dass  sie  ihrer  Angabe  nioht  entspredken 
köuuen;  es  wäre  besser,  sie  existirten  nicht. 

Der  Hinweis  auf  solche  Bauwerke  wie  hier  ist  daher  nicht  gerechtfertigt; 
Niemsnd  will  diese  wiederholen.  Anders  in  Stftdten  mit  Wasserleitung:  dft* 
ist  die  Osnalisation  nioht  allein  möglich,  sondern  absolut  nothwendig,  und 
die  Yemothnogen,  nun  hdnne  etwas  Anderes  msehen,  sind  felsehi  es  ist 
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ein  Mangel  an  Eenntniss,  za  glauben,  den  Uebelständen  auf  anderen  Wegen 
abhelfen  zu  können.  \Vclches  sind  diese  Uebelstände,  die  in  allen  behörd- 
lichen Acten  in  Form  von  Klagen  und  Beschwcnlin  sich  finden?  —  Es  sind 
folgende:  Die  Grundstücke  haben  keine  Entwässerung,  das  Wasser  in  den 
BimMtdiieii  ttagnire,  und  £ri«re  im  Winter,  dieselben  müssten  aofgeeist 
werdMi,  die  Leitosgen  Tenagton,  mOwteii  in  Yoraiuriolit  des  IVierent  abge- 
sperrt werden,  die  öffenÜidien  Waneri&nfe  amen  bis  sn  einein  nnerirftglichen 
Grade  Terunroinigt  worden  n.  s.  w.  Der  Vortragende  setst  die  Einrich- 
tungen der  Wasserleitung  in  einem  Hause  auseinander;  mit  derselben  sind 
bis  jetzt  von  den  12  000  Grundstücken  im  Bereiche  der  Wasserleitung  7000 
damit  versehen  und  steigert  sich  deren  Zahl  von  Tag  zu  Tag,  Bis  jetzt 
sind  also  ^^i'  Uäuser  durch  Abfallröhreu  im  Innern  der  Iläuser  gewisser- 
maassen  «uialiitrt:  simmtBdi«  yernnreinigto  Efflavien  «erden  yondortdnrch 
FallrObren  abgeflibrt,  es  bleibt  daber  nnr  ttbrig  leistete  irgendwie  weiter 
fiNrtsnAbreo,  der  Katar  des  Stoffes  angemessen;  nnd  dies  ktone  nnr,  da  der 
Stoff  ein  freilich  verunreinigtes  aber  fliessendes  Wasssir  sei,  dorob  BAbren 
nnd  Canäle  in  den  Strassen  geschehen. 

Redner  folgt  in  seinem  weiteren  Vortrage  einem  ihm  von  Herrn  Dr.  Ka- 
lischer übergebenen  zur  Veröffentlichung  durch  die  Berliner  Zeitungen 
bestimmten  Entwurf  einer  Antwort  auf  einen  „Aufruf  an  alle  Mitbürger  Ber- 
lins eto.",  welcher  letster«r  in  der  binfiUligsten  Weise  nch  gegen  die  Gana- 
lissftion  imd  Bwiesdnng  ansspraeb,  nnd  ebenfiklls  TOT  Knrsem  Terftffnit^ 
lieht  seL 

Es  wohnen  in  Berlin  auf  1  Morgen  durchschnitÜiidi  125  bis  150  Ein- 
wohner. Auf  eine  Stunde  kommen  bei  4  Cubikfuss  pro  Kopf  und  Tag  an 
HauBwasser  0'16(j  Cubikfuss  Wasser;  ein  Einwohner  kommt  auf  072  Qua- 
dratfuss. Die  Cnniilo  entsprcclien  einem  Kegenfall  von  %  Zoll  pro  Stunde; 
Va  davon  verdunsten  uder  versickern  in  den  Boden,  nur  Va  ^^^^  den  Can&len 
wirUieb  sugefQlirt   Der  Regenfall  pro  Kopf  nnd  Stande  betiigt  daber 

207-36  X  ^T7n  =  0-04  Cubf. 

Es  «rgiebt  sieb  daber  die  Gesammtmasse  j^eieb 

504  Cubf. 

+  0-166  ,  

5-206  =  140-5  Quart. 
F&calstoffe  und  Urin  machen  pro  Kopf  und  Tag  etwa  1  Quart,  also  pro 
Stande  1/34  Quart  Dies  ist  Vaars  der  eben  bereobneten  Kssse.  Es  ist  daber 
obae  Bedentnng  f&r  die  Ortae  nnd  Baoart  der  Oanile,  ob  Fioes  nnd  Urin 
mit  abgeführt  werden  oder  nicht.  Dies  führt  dahin,  festzustellen,  dass  diesen 
grossen  Waisermassen  gegenüber  eine  frostfreie,  unterirdische  Entwässerung 
absolut  nothwendig  ist:  man  mn?5?  sie  in  derThat  da  machen,  wa  die  Wasser- 
leitung und  ein  nothdürftiger  Sinn  für  Reinlichkeit  vorhanden  ist.  Die 
widersprechenden  Anführungen  beruhen  auf  voUstÄndiger  Unkenntniss;  Nie- 
mand in  England  aweifelt  an  der  Nothwendigkeit  einer  Canalisation  flber- 
hanpt,  nnd  das  Erste  bei  Neaanlagen  von  Strassen  dorlselbst  ist  ein  Ent- 
wIssemngseanaL  Die  Vertreter  des  Abfahrsyttems  geben  anoh  su,  dass  in 
grossen  Städten  mit  WaBserleitung  canalisirt  wmrden  muss;  im  Weiteren 
jedoch  erhebe  man  Schwierigkeiten.  Die  JBereobnnng  seigt  jedoch,  dam  man 
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die  CSftnallwtioii  in  dflnelben  OrOne  nnd  alm  anoh  mit  denselben  Kotten 

her-^tellen  inuss,  sei      dasB  man  die  F&calmaMan  mit  abfGkhrt  oder  nieht. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  man  Haus-  nnd  Regenwasser  allein,  ohne 
FScnlraassen  bequemer  expediren,  d.  h.  in  die  öffentlichen  Wasserläofe  ab- 
lassen kann:  dies  ist  nicht  möglich.  Der  Glaube,  es  »ei  möglich,  die 
menschlichen  Ausächeiduugeu  zu  sammeln  und  von  den  Leitungen  abzu- 
belten,  iet  ein  IrrÜiiim;  die  Urineimer  werden  dooh  in  denAo^gnm  entleert 
Anoh  die  Tertreter  der  Abfbhr  gehen  davon  ans,  daae  ee  nur  möglich  iet, 
einen  aehr  kleinen  Tbeil  in  sammeln.  Ist  nnn  die  Beschaffenheit  des  Waseen 
ao,  dass  man  es  nnbedenklich  in  die  Spree  leiten  kann  ?  Schon  das  Regen- 
waeser  ist  selir  verunreinigt,  indem  es  über  die  Strassen  läuft,  wie  in  Eng- 
land durch  zfihheiclio  Analysen  constatirt  iet;  noch  bedenklicher  ist  es  mit 
dem  Huiiswasser.  Pettenkofer  kam  zu  dem  Resultate,  dass  die  ("analwässer 
in  München,  wo  der  Anschluss  an  die  Closets  verboten  ist,  eben  so  reich 
an  geltater  organiabher  Sabatani  aisd,  ala  in  Rugby,  wo  jedee  Hana  mit 
Gloaet  venehen  und  an  die  StraaatalMtnng  angeadüoaaen  iit  Er  verlangt 
alao  den  Aaadilnaa  der  Cloaota  an  die  Canäle.  Tritt  man  gegen  den  An* 
itihluss  auf,  so  verwerfe  man  wenigatena  die  Alternative:  Abfuhr  oder  Cana- 
lisation,  und  bekenne  sich  zu  der  richtigeren:  oh  Canalisation  mit  Anpchluss 
der  Waterclosets  oder  ohne  Anschluss.  Bei  Nichtanschluss  wird  nichtH  er- 
spatt,  vielmehr  treten  dann  noch  die  beträchtlichen  Gesammtkosten  für  eine 
neben  der  Canalisation  an  tfriehtende  Abfuhr  einfach  hinzu.  Die  Kosten 
einer  Ganaliaation  würden  eich  für  Borlin  auf  etwa  10  Millionen  Thaler  be> 
laufen}  dam  wflrden  jfthrlioh  800000  bia  760000  Tbaler  treten  für  die 
Abfuhr.  So  Bt(  Ilt  sicli  die  Saohe  finanziell.  Vom  sanitären  Standpunkte  ana 
ist  der  Anscliluss  der  Closets  an  die  Canäle  besser;  bei  der  Abfuhr  bleiben 
die  unreinen  Stoffe  zum  grössten  Theile  auf  den  Höfen  und  auf  den  Strassen. 
Die  technische  Lösung  der  Unterbringung  der  gesammten  verunreinigten 
Abwässer  einer  Stadt  besteht  darin,  da&s  die  auf  einen  Punkt  zusaiumenge- 
braohten  Efflnvien  aar  Berieaelong  von  Aeokem  verwendet  wei-den ,  nm  aie 
an  reinigen;  wo  die  Stadt  tiefer  liegt  ala  dieAeoker  aind  Pampatationen  an- 
anlegen.  Die  gegen  die  Beiieaelnng  gemachten  Einwftnde  aind  thatalehKch 
anbegrOndei  Die  Berieaelong  iat  die  einzige  vollkommene  Methode,  das 
Canalwasser  zu  reinigen,  welche  zugleich  den  Ansprüchen  der  Landwirth- 
Bchaft  vollkommen  genügt,  da  alle  Abgänge  der  Stadt  mit  auf  den  Acker 
gelangen.  Die  Citate  in  dem  den  Zeitungen  neulich  beigelegten  Aufrufe 
sind  falsch,  da  in  den  amtlichen  englischen  lieports  die  unbedingte  Erklärung 
abgegeben  iat,  daaa  die  Berieselnng'daa  einiige  Mittel  iat,  daa  Ziel  an  er- 
reichen. Das  RieaelMd  hier  beliatigt  in  keiner  Weiae  nnd  dieErtrige  aind 
stannenerragead..  In  der  Thieraraneiachnle  aeien  wihrend  dea  vorigen  Som- 
mers ficch»*Kühe  mit  dem  Qraa  gefflttert  und  äussei-t  sich  ein  Bericht  des 
Herrn  Directors  der  Königl.  Thierarzneiscliule,  Gcrlach,  sehr  günstig  darüber. 

Der  Vortragende  ladet  schlieaslich  die  Mitglieder  aar  Besichtigung  des 
Kieselfeldes  ein. 

Herr  Eulenberg  fragt,  ob  die  Canäle  dicht  gemacht  werden  können; 
ea  aoUen  aidi  femer  in  England  Stimmen  gegen  die  Berieaelnng  anage- 
apioehen  hahen,  auch  wird  angegeben,  daaa  Entoioen  aieh  bei  den  Lenten 
Beigen,  die  Gemflae  Ton  den  Feldern  *eaaen. 
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Herr  Hobrecht:  Das  Material  der  Can&le  wird  mit  der  Zeit  auch 
wohl  dem  Wiikangen  dcnwlbeii  unterliegen ,  »btr  man  dOrfte  Nichts  nater- 
nehnwD,  wtnn  AUm  fBr  alle  Zeiten  abeolnt  nnverlnderlioli  aein  aolUe.  That^ 
aidilioli  aber  eind  diese  Behauptungen  erfunden.  IMe  Anfgrabnngen  um 
die  Leitnogen  haben  diese  Befürchtung  nicht  gercrbtfertigt;  die  Tieflagc 
fQhrt  im  Gegentheil  gerade  zu  dem  Eintreten  des  Grundwassers  in  die  Lei- 
tung, wo  etwa  Undichtigkeiten  vcirhandcn  sind,  man  muss  das  beste  Material 
und  die  beste  Arbeit  wählen.  Aber  selbst  wenn  der  gerügte  L'el)els-tand 
stattfände,  muss  man  eben  constatireu,  dasa  es  keine  andere  Möglichkeit 
giebt.  Bis  jetst  aber  reditfertigen  die  ErfabrnngeQ  nidit  di«  Bef&reittangen. 
Li  Altona  bat  man  Anieicben  einee  Eindringens  niobt  gefunden  und  in 
Mfinchen  nor  bei  schlecht  auag^tthrten  Ganilen.  Das  Citat  aus  Rngbj  in 
Betreff  der  Berieselung  ist  in  dem  erwSbnten  Aufrufe  gefälscht  wiedergegeben. 
Die  Besorgniss  Yor  Eingeweidewttrmwn  ist  durch  die  Erfahrung  in  nichts 
gerechtfertigt. 

Herr  Skrzoczka:  Man  hat  Thiere  nur  mit  den  Producten  der  IlieseU 
felder  gefüttert,  nachher  untersucht  und  nichts  von  Entozoen  gefunden.  — 
Es  fehlt  indessen  in  dam  eogliscboi  Beriebte  die  Erwähnung  der  Eintrir- 
kong  des  Bodans  auf  das  Wasser  im  Winter;  das  CanalwasBer  war  nimliob 

nicht  so  warm  als  man  glaubte,  das  Eis  ging  im  Riesdfeld  tiefer  als  man 
hoffte,  und  es  liegt  dieM<)glichkeit  nahe,  daas  das  unreine  Wasser  ins  Grund- 
wasser geht  und  man" weiss  dann  nicht,  wohin  es  gelangen  kann.  Bei  einem 
sieben  Nächte  hindurch  stattfindenden  Froste  war  das  Wasser  in  den  Drain- 
röhren sehr  viel  reicher  an  stickstoflfhaltigen,  organischen  Bestandtheilen. 
Es  fragt  sich  also,  ob  das  Wasser  im  Winter  a\^ch  gereinigt  wird ;  vielleicht 
braucht  man  viel  mehr  Land,  wann  man  nur  filtrirt. 

Herr  pberbOrgermeiBter  Wintar  (Danaig).  In  Dansig  ist  die  jOana- 
lisation  durchgeführt,  der  achte  Theil  der  Hfiuser  hat  sich  bereits  ange- 
schlossen, und  die  Behörde  wird  mit  AntrSgen  bestürmt.  Für  Städte,  die 
eine  WaPRerleitnng  haben ,  ist  Canalißntion  eine  absolute  Nothwendigkeit; 
aber  aucli  Städte  ohne  Wasserleitung  können  canalisiren,  wenn  sie  nur 
Spülwasser  haben,  um  die  Canäle  zu  spülen.  So  ist  es  in  Danzig;  dort  ist 
der  Anschluss  sämmtlicher  Häuser  durch  ein  Localgesetz  obligatorisch  und 
simmtlicber  Unrath  muss  den  Canilen  ngefftbrt  werden.  Ein  Zwang  anm 
Anscblnss  an  die  Wasserleitung  ist  niebt  vorbanden.  In  England  ist  fisst^ 
gestellt,  das»  das  in  den  Haushaltungen  Tarbrandite  Wasser  ausreicbt,  das 
Hauswasser  in  die  Strassencanfile  zu  spülen;  aus  den  Canftlen  kann  es  viel- 
leicht (lurcb  die  Spree  gespült  werden  ohne  Wnsserleitnng.  Die  Frage  der 
Caualisation  ist  nur  eine  Frage,  so  lange  man  nicht  zusiebt,  was  anderwärts 
gemacht  ist.  Er^  schliesse  sich  im  Uebrigen  ganz  dem  Vortragenden  an. 
Die  polizeilichen  Anordnungen  in  Berlin  Aber  Mistgruben  waren,  wie  er  aus 
seiner  eigenen  amtliehen  TbAtigfceit  beriobten  ktane»  thOricht.  Es  sei  sehr 
▼erdienstlidi  Tom  Berliner  Hapstrat,  dais  er  den  ersten  Report  der  eng- 
üscben  Commission  ins  Deutsche  habe  übersetzen  lassen;  dieser  enthalte  Alles 
nach  allen  Richtungen  hin.  —  Noch  Niemand  hat  die  PVage  gelöst,  wohin 
bei  der  Abfuhr  mit  den  Filcalmassen?  Kein  Mensch  fährt  sie  von  den  Thoren 
fort,  da  sie  schon  in  Gührung  und  Fäulnisß  übergegangen  und  die  Trans- 
portkosten zu  gross  sind.    Durch  die  Abfuhr  wird  gerade  die  nächste  Um- 
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gebnog  d«r  Stidie  Terpestei.  Er  mache  Obrigens  daraaf  aufmerksam,  daflS 
die  neuen  Strnssendämme  in  Berlin  (Schönbergerstrasse)  zu  '  .  aus  Kloaken- 
niassc  bestehen.  Man  habe  in  Danzig"  auch  drainirt,  und  obwohl  die  Drain- 
löhri'i)  aiultTs  gewirkt  als  man  geglaubt,  haben  sie  doch  die  über  ihnen  lie- 
gende Schicht  schnell  entwässert.  Die  Strassensiele  sind  eine  wirksame 
Drainiruug  der  Stadt  In  dtn  CuiSlen  »I  luin  odir  anr  ma  mkr  geringer 
Dniek  und  sie  Iumdp  tho  aaclits  henns;  aber  der  Dnwk  des  GnindwMseni 
ist  so  bedeatend,  dsaa  das  OnindirssBar  in  sis  eindringt;  drei  Tage  nach  der 
Canalisirong  hat  sich  das  Grundwasser  um  Fasse  gesenkt.  —  In  Betreff  der 
Ueberrieselunj^  ist  in  dem  Report  ein  hübßcher  Bericht  über  die  Filtration 
von  ohcn  ;  die  von  unten  ist  als  fehlerhaft  bezeichnet.  Die  Filtration  von 
oben  w  irkt  nicht  blos  mechanisch,  sondern  auch  chemisch,  es  findet  ein  Oxy- 
datiousprocess  dabei  statt.  Landwirthschaftlich  ist  ein  Rieselfeld  entsückend. 
Der  Dftnenboden  bei  Danzig  ist  der  sterilste  der  Welt,  vnd  jetit  wird  der 
Morgen  für  4  TUr.  verpachtet 

Herr  Wiehe:  Stralsnnd  ist  eaaalisirt  ohne  Wasserleitong;  es  wird  aber 
nur  das  Hauswasser,  nicht  das  Glosetwasser,  in  die  OanSle  fdsBtet  weil  dsa 
Wasser  erst  hinaufgepumpt  werden  müsste. 

Prof.  Alex.  Müller  hält  auch  die  Aufschüttung  der  Strassendämme 
mit  Abfuhrnia.sseu  für  eine  der  grössten  Gefahren  ;  übrigens  steht  er  ganz 
auf  dem  Standpunkte  von  Herrn  ilobrecht.  Auch  im  Winter  sei  der  Boden 
nieht  inaetiT,  es  finden  bedentendsAhsovptionBSfseheiinungen  statt,  besonders 
Absmiition  TonEartraetivstofttt,  salbst  in  sehr  magerem  Sande.  Kadi  seinen 
Erfahrungen  giebt  das  BieselfiBld  im  Winter  dsa  veWstfadigste  Bild  des 
Berliner  Bronnenwassers;  an  der  Grenze  des  Feldes  ist  das  Grondwssser  am 
reinsten  und  in  der  Mitte  noch  nicht  so  gehaltreich  an  gelösten  organischen 
Stoffen  als  beispielsweise  der  Brunnen  No.  6  in  der  Yorkstrasse.  Man  tnakt 
im  Berliner  Brunnenwasser  T)  hh  50  Proc.  filtrirter  Jauche. 

Herr  Ilobrecht  hält  die  von  Uerrn  Müller  angeführten  Thatsachen 
fttr  TOD  fandamentalsr  Bedeutung,  und  fordert  anf,  endliob  in  energischer 
'Weise  mit  der  Fordsmng  aneh  in  die  Oefbntliehkeit  wa  treten,  dass  eine 
Ganalisation  anr  Hebung  der  aeandalOsen  Zustinde  bieiorts  inr  AnsfiUimng 
gelange. 


Sechste  Sitzung  am  28.  Mai  1872. 

▼onitceDder:  Herr  Hirsch.  —  SdurifUBbrar:  Herr  Wettpbal. 

'  Herr  Meitaen  beantragt  die  Bildung  einerCommiinonliilr  mediciniseh- 
hygienisdie  Statistik.  In  den  Commissionen,  welche  sich  gebildet  haben,  hat 
suih  geasigt,  dass  man  noth wendig  auf  Statistik  recuriren  mtae.  Die  An- 
forderungen aber,  welche  in  dieser  Beziehung  gestellt  werden,  sind  so  weit 
gehende  und  so  mannichfaclie,  dass  wenn  jede  Commission  ihren  speciellen 
statistischen  Anforderungen  genügen  wollte,  sie  eine  so  umfangreiche  Thätig- 
keit  hätte,  dass  sie  ihre  Arbeit  nicht  in  systematischer  und  praktisch  durch- 
fthrbarer  Weise  au  befriedigen  im  Stande  sein  wOide.  Es  sdieint  slso  eine 
solche  Commission  nothwendig,  welehe  derartige  Wflnsolie  lusammensteDt 
und  aeigen  kann,  wie  weit  etwaa  anf  diessm" Gebiete  geleistat  werden  kann. 
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H«rr  Viot  Hiraob  spricht  ndi  ebenfldli  fDr  .d«ii  Antrag  aus,  nnd 
Buwiit  dtfftttf  MfinerkMm,  dus  dm  Stataten  gvmlai  dii(feiiigen  HenrePt 
wdehe  in  die  CommisBion  treten ,  dM  Bedit  haben ,  gans  naoh  ihnm  Er- 
OMnen  sich  nene  Mitglitdw  niflht  nnr  ans  dw  G«Nlliieh«fl,  sondern  nnoh 
ausserhalb  derselben  an  oooptirai. 

Herr  Eulenberg  spricht  über  die  Prophylaxe  der  Kindersterb- 
lichkeit*). 

Herr  Löf f  1er  spribhi  den  Wnnseb  ans,  dar  Yorlrsgende  mOehte  die 
Gftte  haben*  anf  Grand  seiner  ForMhnng  anf  diessm  GeUete,  der  Gesell- 
schaft Yorscliläge  zu  machen  auf  Gmnd  deren  sie  in  eine  Berathnng  Aber 
die  Pflege  der  Kinder  eintreten  könnte. 

Horr  Eulen berg  verspricht  dies  für  eine  der  nHchsten  Sitzungen. 
Wenn  irgend  ein  Vorein  des  Schutzes  und  der  Mithülfe  bedarf,  so  ist  es  der 
Kinderschutzverein ,  dessen  wohlthätige  Wirkungen  nicht  bloss  auf  das 
materielle  Wohl  der  Kinder  sich  beschränken,  sondern  auch  in  moralischer 
Hinnelit  dnreh  den  Umgang  der  Kinder  mit  den  Bhrendamen  nidit  an  nnter^ 
scbAtaen  sind. 

Herr  Skrseeska:  Der  grössere  ThsU  des  Vortrages  hat  sieb  mit  der 

allgemeinen  Prophylaxe  der  Kindersterblichkeit  beschäftigt,  und  es  ist  darin 
ausgeführt  worden,  flass  die  Hygiene  auf  das  Wohl  der  Kinder  zurückwirkt, 
und  dass  die  Kinder  weniger  resistent  sind  gegen  Schädlichkeiten,  dass  also 
auch  alle  Dinge,  welche  Erwachsenen  zu  (iute  knuimen,  um  so  mehr  es  bei 
Kindern  thun.  Wir  würden  also  in  dieser  mittelbaren  Art  den  Kiodem  zu 
Hftlfe  konuneni  wenn  wir  ist  FdMe  der  Hygiene  das  Möglichste  anstreben. 
Es  giebt  aber  ansserdest  noeb  eine  spedelle  Propbjdaxe  gegen  die  Kindel^ 
sterUieUcett,  d.  i  der  KinderM^ntsrerMn.  Es  mOobten  hierbei  aber  noeb 
einige  andere  Punkte  zu  erwägen  sein,  so  zunächst  der  Schutz  der  Schwan* 
geren;  dahin  gehört  die  polizeiliche  Regelung  über  die  Beschäftigung  der 
Schwangeren  in  Bergwerken,  Fabriken  u.  s.  w.  Dann  der  Schutz  des  Kindes 
selbst  hei  denjenigen  Müttern,  bei  denen  es  nicht  am  Wollen  liegt,  die  durch 
ihre  Beschäftigung  abgehalten,  den  Kindern  nicht  die  nothwendige  Pflege 
können  angedeiben  lassen,  nnd  hin  würde  ein  anderer  Pttnkt  an  erwlbnen 
sMni  die  Einriditnng  Ton  Krippen,  wo  die  Ulltfter,  die  geswnngen  sind  anf 
Arbeit  an  geben,  die  Kinder  während  der  Arbeitsaeit  niederl^en,  und  wo 
letztere  während  dieser  Zeit  verpflegt  wei  d  n.  Ich  glaube,  dass  diese  beiden 
Punkte  ihrem  Werthe  nacli  ziemlich  gleichstehen,  der  Kinderschutzverein, 
welcher  sich  mit  denjenigen  Kindern  beschäftigt,  welche  die  IMütter  fort- 
geben, und  die  Krippen,  wo  die  Kinder  nur  während  der  Arbeitszeit  abge- 
geben und  nach  derselben  wieder  abgeholt  werden. 

Was  die  letsteren  betrifft,  so  baben  de  bis  jetzt  niebi  viel  Glflek  ge- 
bebt, rie  sind  in  Wien  in  den  ftnfaiger  Jabren,  in  Paris  in  den  viersiger 
Jahren  entstanden,  sie  sdiliefen  aber  sehr  sebnell  wieder  ein,  weil  stets  an 
wenig  Krippen  Torbanden  waren,  nnd  die  Hfltter  von  denselben  zu  entfernt 
wohnten.  Die  Krippen  niüssten,  wie  es  in  den  Musteranstalten  zu  Miihl- 
hansen  der  l  all  ist,  dicht  bei  den  Fabriken  liegen,  wo  die  Mütter  besch&f- 


')  T)i>r  Vorirag  ist  vom  Vortragettdcn  selber  zu  l'rotucoll  gcgebeu. 
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tigt  sind.   Ds«M  Angdagttnheit  variobiit  sidi  woU  einer  beeondenn  Di»- 

cneeion. 

Herr  Ealenberg:  Die  Krippen  gehen  gewiss  Hand  in  Hand  mit  dem 
Schutzverein,  sie  haben  sich  auch  in  letzter  Zeit  in  rrnnkreich  erhoben. 
Delpech  spricht  von  dem  guten  Erfolge,  welchi-n  sie  li;il)en,  es  sind  iu 
Paris  sechs  Krippen  errichtet,  eine  Zahl,  die  wohl  zu  klein  ißt.  Wenngleich 
ihre  \  urzüge  nicht  su  verkennen  sind,  so  liegt  doeh  die  Behwierigkeit  dftriiii 
dasB  aie  sa  viel  Geld  kosten.  Wir  haben  hier  in  Berlin  «oeh  eine  Krippe, 
die  von  Herrn  Dr.  Alba,  die  aber  nnr  donsh  einea  Mensohenfrennd  nntev^ 
halt«u  wird,  der  eine  gewiaie  Summe  dazu  giebt  und  ein  Local  dafür  miethet. 
Die  Anstalt  hat  in  der  ersten  Zeit  geschlummert  und  ist  jetzt  erst  wieder 
ins  Leben  getreten.  Diese  Seite  würde  wohl  der  Beachtung  werth  sein,  wenn 
der  pccuniäre  Punkt  nicht  so  grosse  Schwierigkeiten  machte.  Auch  in 
Frankreich  sind  die  Krippen  Woblthätigkeitsanstalten ,  während  man  bei 
der  äusaeren  Pflege,  wie  sie  der  Verein  besorgt,  nicht  ao  viel  Oeld  gebrsncht, 
weil  die  Matter  ^esahlen,  und  nur  in  düngenden  FftUen  der  Yerein  rnntritt. 

Herr  Dr.  Starcke:  Herr  Skrieoska  hat  daa  Thema  niher  prftcirirt 
und  ic*i  möchte  noch  auf  einen  wichtigen  Punkt  die  Aufmerksamkeit  lenken, 
der  für  das  Kind  gleich  nach  der  Geburt  von  Wichtigkeit  ist,  nämlich  auf 
das  Ilebammenwesen.  Wer  in  ländlichen  Districten  thätig  gewesen  ist,  wird 
Gelegenheit  gehabt  haben  über  die  Unwissenheit  der  Hebammen  Erfuhrun- 
gen zu  sammelu.  Nach  den  gesetzlichen  Uestimmungeu  müssen  die  lieb- 
ammen  Berichte  aber  ihre  Thitägkait  abalatten  und  die  PhTaikar  aollen  an 
dieaelben  Fragen  riditen,  nm  aidi  m  abersengen,  ob  die  Hebammen  aioh  auch 
weiter  mit  ihrem  Boche  beeohifligett;  iah  waaaa  aber  aoa  «gener  An- 
achaonng,  wie  wenig  die  Hebammen  ihr  Lehrbaoh  zur  Hand  haben,  und  wie 
sie  gegen  die  wichtigsten  Regeln  der  Kunst  Verstössen.  Ks  ist  diopom  Uebel- 
stande  nur  dadurch  abzuhelfen,  dass  der  Staut  an  die  Ilehammen  andere  An- 
forderiingcn  stellt  als  bisher,  und  ich  glaube,  dass  es  für  die  llebammen- 
kuust  von  grosser  Wichtigkeit  wäre,  wenn  gerade  Töchter  aus  den  besseren 
Standen,  die  mithin  ra  den  Oebildetaren  an  ilhlen  aind,  aieh  dieaer  Be- 
aobOftigmig  widmeten. 

Herr  Maller:  Die  Mittheilong  fiber  Schweden  aberrascht  mich,  da  sie 
im  Widerspruch  steht  mit  der  statistischen  Erhebung,  nach  welcher  Schweden 
ein  Land  ist,  in  dem  die  Zahl  der  Bevölkerung  stationär  bleibt.  Ich  habe 
selbst  einige  Zeit  in  Schweden  gelebt  und  glaubte  allei'dings  zu  finden,  dass 
in  den  mittleren  Ständen  die  Erziehung  und  Pllege  der  Kinder  in  der  ersten 
Zeit  ihres  Daseins  nicht  so  gut  ist  als  in  Deutschland.  Den  Ausschlag  giebt 
allerdinga  in  dieaer  Beiidhnng  die  Statistik  in  den  niederen  Standen,  und 
darin  unterscheide  sich  Schweden  von  DentadJand  in  verschiedener  Bede» 
hung:  die  städtisdie  Bevölkerung  iat  nnbedeatender,  es  wohnen  kaum  7  Proc. 
in  Gemeinden,  die  man  Städte  nennen  könnte,  es  sind  ausserdem  wenig  Fa- 
briken vorhanden,  so  dass  hiernadi  also  die  Sterblichkeit  zu  gross  ausfällt. 
In  anderer  Hinsicht  aber  giebt  vs  in  Schweden  Verhältnisse,  die  günstiger 
sind  alt»  bei  uns  iu  Deutschland,  und  hierher  ist  die  gleichmässige  Tempe- 
ratur au  rechnen,  fOr  die  dn  Jeder  aorgt;  denn  wenn  ee  im  Winter  Sai 
auch  kalter  ist  ala  in  Dentanhland ,  so  sorgt  dock  selbst  der  ärmste  Mann 
dafür,  dass  er  Tag  und  Kadit  ip  einer  gleiehmasaigen  Temperatur  lebt  Eän 
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BwtBtei  «iehtiges  MomeDi  iit  dM,  da«  d«r  GeaamnitlMvöIkamiig  mda;  Hilolx 
so-  Gebote  atehtt  ab  in  Deataolilttid,  und  gerade  die  IfUdi  mag  von  «li- 
scheidender  Bedeutung  fOr  das  Wohl  der  Bevölkerung  aein.  Ea  aind  aber 
die  Geborten  in  den  niederen  St&nden  im  Ganzen  bei  weitem  geringer  als 
bei  uns,  and  dies  mag  in  den  localen  Verhältnissen  seinen  Grund  haben,  da 
einerseits  die  Bevölkerung  weniger  dicht  ist  und  in  den  höheren  St&nden 
mehr  Zurückhaltung  herrscht. 

Herr  Eulenberg:  Schweden  stellt  in  Bezug  auf  die  Kiiulerster blich- 
luAt  den  Qegenaati  sa  Boaaland  dar,  die  StevUiofakeit  beträgt  in  Schweden 
16  Proe^  in  Btiaalaod  80  Plroe.,  die  Abrigen  Linder  ateben  in  der  Mitte. 
Aber  gerade  in  Schweden  ist  das  Selbstschenken  der  Mntter  traditionell  ge- 
worden, nnd  es  hat  einmal  einen  König  gegeben,  welcher  anf  das  Nicht- 
a&ngen  eine  Strafe  gesetzt  hat. 

HeiT  Skrzeczka:  Es  wurde  von  Herrn  Eulen berg  des  französischen 
Hebammenwesens  Erwähnung  gethan  und  von  der  künstlichen  Ernährung 
der  Kinder,  dass  sie  Sache  der  medicinischen  Wissenschaft  und  Hygiene  sei, 
daaa  in  den  Fällen,  wo  daa  Selbatatillem  nnmdglidi  iat  nnd  Ammen  nicht  an 
betebaffen  sind,  die  riehtigen  Prindpien  in  Betreff  der  Kinder  faatsaatdlen 
aind.  Ich  glaube,  dass  dies  schon  ao  aiemlich  geschehen  ist,  nnd  die  Grund-  • 
s&tse,  die  jetzt  allgemein  anerkannt  werden,  richtig  sein  dürften.  .  Die  Sache 
bekommt  durch  neuere  Arbeiten  einen  Nachdruck.  Es  ist  bekannt,  dass  in 
den  Sommermonaten  gerade  die  Sterblichkeit  unter  den  Kindern  im  ersten 
Lobentgahre  zunimmt.  £s  ist  diese  Zunahme  auf  die  Temperatur  selbst  ge- 
schoben worden,  indeas  hat  Geigel  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die 
Temperatur  nor  mittelbar  daboi  einwi]^,  wie  andereraaitB  nnoh  der  un- 
gftnatige  Einflnaa  der  Wintermonate  in  dieser  Benehnng  nicht  durch  die 
Kälte  allein  bedingt  ist,  sondern  dadurch,  dasa  die  Kinder  in  die  Stube  ein« 
geschlossen  und  in  der  stickigen,  schlecht  ventilirten  Luft  einer  grösseren 
Sterblichkeit  ausgesetzt  sind.  Er  hat  dies  wahrscheinlich  gemacht  durch  den 
Vergleich  zwischen  der  Sterblichkeit  der  begüterten  und  der  ärmeren  ('lasse, 
während  sie  bei  der  letzteren  im  Sommer  grösser  ist  als  bei  jener,  so  über- 
wind»  dedi  die  Annen  die  WintmteiUialikeit  wait  admaller  ala  die  guten 
Btlnde,  ao  daaa  die  Cnrre  der  SehidKchkeit  länger  bei  den  gnten  Glaasen 
anateigt  ala  bei  denArmw,  nnd  diea  hängt  damit  snaammen,  daaa  die  Kinder 
der  letzteren  wwt  eher  ins  Frme  getragen  worden,  ala  die  Kinder  der  Wohl- 
habenden. 

Herr  Eulenborp;:  Es  dürften  hierbei  noch  andere  Momente  mitwir- 
ken, 80  gerade  in  Bezug  auf  die  Milch,  worüber  Herr  v.  Gerlach  vielleicht 
einige  Mittheiluugen  machen  wird;  er  hat  mit  der  Milch  perlsüchtiger  Kühe 
Yerauche  angestellt  imd  iat  au  Beanltaten  gekommen,  weldie  ea  n^e  legen, 
daaa  dieadbe  fär  die  Eneagang  von  Seropkaleae  von  Bedenttitag  iat 

Herr  Ger  lach  theilt  mit,  dasa  diese  ünteranchnngen  noch  nicht  an 
einem  Abaohluaae  gelangt  aind,  er  wird  aie  apäter  som  Gegenatande  einea 
Vortrages  machen. 

Herr  Hirsch:  In  Hezut;  auf  die  Hebammenfrage  kann  ich  nach  zwanzig- 
jähriger reicher  Erfahrung  Herrn  Starcke  nur  beistimmen.  Ich  hal>e  die 
gewiss  äusserst  seltene  Gelegenheit  gehabt,  mit  einer  Hebamnie  rielfach  in 
Berflhmng  gekommen  ra  ann,  die  dem  wirklidi  gabildetan  Stande  ange- 
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hArle,  tie  war  die  Frau  eines  bankerotten  Kanfmanns;  ich  Habe  mich  über* 
zencrt,  wie  segensreich  die  Wirksamkeit  dieser  Frau  gegenül»er  den  gewöhn- 
lichen Ilt'bammen  in  Bezug  auf  die  Wartung  und  Pflege  der  Wöclincrin  und 
des  Kindes  war.  —  In  Bezug  auf  die  Statistik  der  Sterblichkeit  in  Schweden 
muBB  ich  allerdings  zugeben,  dass  die  Kindersterblichkeit  nach  dem,  was  ich 
in  dieser  Besiehong  erfehren  Iwbe,  eine  sehr  geringe  iat,  dase  »ber  die  Qe» 
Bunmtmortalitit  eidi  kmaeswegs  dnrch  eine  geringe  Ziffer  auieidmett  und 
■wer  erklären  erfahrene  schwedische  Gelehrte,  z.  B.  Borg,  Hubs,  Überein- 
stimmend, dass  die  relaÜT  grosse  Sterblichkeit  in  Sehweden  herbeigeführt 
wird  durch  einen  enormen  Missbrauch  der  Spirituosen,  es  werden  zahlreiche 
Krankheiten,  die  nicht  etwa  schnell  tödten,  wie  Cholera  und  Typhus,  sondern 
welche  lange  Zelt  fortwirken,  ganz  besonders  als  Ursache  für  die  relativ 
grosse  Sterblichkeit  genannt.  —  Was  endlich  die  Mittheilangen  Geigers 
betrifft,  so  ghmbe  ich,  dass  da*  Yerfasser  in  seinen  Yeranssetsangen  in  weit 
geht.  Eine  DiatBaehe  kann  ich  allerdings  anftthren,  die  fftr  Q  ei  gel  sprieiit. 
Es  ist  ein  bekanntes  TerÜRhrto  der  nordamerikanischen  Aerzte  in  den  Ifittel- 
staaten,  wo  die  Sommercholcra  eine  so  fflrehterliche  Rolle  spielt  und  bei  der 
die  Sterblichkeit  viel  grögeer  ist  als  hei  uns,  die  Kinder  aus  den  Städten  auf 
das  l.and  zu  schicken,  sie  kommen  dabei  nicht  in  eine  niedrigere  Temperatur, 
sondern  unter  Umständen  sogar  in  eine  höhere,  aber  es  ist  dies  ein  Ver- 
fahren, welches  sich  aehr  bewährt  hat  und  wohl  Beachtung  verdient. 

Der  Yorsitsende  richtet  sodann  an  die  Gesellschaft  die  Bitte  behvfii 
Gründung  dner  Bibliothek  nnd  HodeUsamnünng,  Werke  die  anf  Gesand> 
hmtspflege  Bezug  haben  entweder  tn  schenken  oder  zu  verkaufen;  der  Aus- 
tausch der  Pttblicationen  unserer  Gesellschaft  wttrde  seiner  Zeit  «inen  b^ 
deutenden  Beitrag  anr  Bibliothek  liefiera. 


Aotenstüoke  über  die  Entwässerung  Berlins,  der  Stadt- 
yerordneteiiY6Z8amxiilung  vorgelegt. 

Nach  langjährigen  gründlichen  Yorarbeiten  ist  die  Frage  der  Entwäs- 
serung Berlins  anft  Neue  an  die  dortige  Stadtverordnetenversammlung  ge- 
braoht  worden,  unter  Zugrundelegung  eines  von  Herrn  Baurath  Hobrecht 

auf^  ^^earbeiteten  Projectes  für  Entwässerung  eines  Theiles  der  Stadt  (Dorotheen- 
und  Friedrichsatadt,  sowie  Alt-Kölln;  Referent  Prof.  Virchow).  Wir  geben 
die  naclistebenden  Actenstücke  theils  voUttändig,  theils  im  Auszuge  nicht  so- 
wohl, wi  il  darin  woaenllich  neue  Gesichtspunkte  dargelegt  seien,  als  vielmehr, 
weil  es  sich  dabei  um  die  Entwässerung  der  grösstcu  Stadt  Deutschlands  han- 
delti  w«l  nach  gründlichen  Stodien  nnd  wmtlftufigen  Yorarbeiten  so  bedeutende 
Autorititen  wie  Prof.  Yirchow,  INrector  Reuleaux,  Baumeister  Koch  und 
Assmann  ihr  Urtheil  nbgeben.  Auch  die  Beetfttigung  bekannter  Beobach- 
tungen und  Schlfisse  von  so  gewichtiger  Seite  her  ist  von  Bedeutung.  —  Red. 
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L  Schreiben  des  Magistrats  an  die  Siadtterordneten- 

Tersammlang. 

„Die  Stadtverordneten versamnüimg  bat  mittebt  geftilligen  Beschluasw 
▼om  14.  Juli  1870  die  Aufstellung  eines  Bpeeiellen  Projects  nebst  Kosten-  • 
anschlng  zur  Entwässerung  des  Gebiets  der  Dorotheen-  und  Friedriohsstadt, 
sowie  von  Alt-Kölhi  durch  Herrn  Baurath  Ilobrecht  genehmigt  und  die 
dieafälligen  Kosten  bia  zur  Ilöbe  von  1600  Tblm.  bewilligt. 

iiDflrStsdtmrordoflteDTMrMUumlaDg  beebrom  wir  ans  nun  gans  ergebenst 
ButmdieQttni  daas  daa  besfiglieba  Pn^aet  nabafc  Eil&ataniDgiA»arieht  und 
KoatanaiiaeUag  Saitana  daa  Baaratb  Hobraabt  anfgaatallt  wordao  iat  und 
dais  dem  ErlAntening^ihericht  eine  Einleitung,  das  generelle  EntwiasaraDga* 
pirc^fect  fflr  ganz  Berlin  enthaltend,  beigegeben  worden  ist. 

„DasProject  ist  darauf  einer  eingehenden  Durchberathung  der  gemisch- 
ten Deputation  für  die  Reinigung  Berlina  von  AuBWorfstoffen  in  einer  Reihe 
von  Sitzungen  unterworfen  worden. 

„Waim  dia  Anweaanbait  barvorragandar  inUiahar  Autoritltoi  ana  dam 
Kreiaa  dar  StadtvarordnatanTaraamnilaog  in  dar  Deputation  dia  Aanabma 
baraahtigli  daaa  Fordeningan  aanitilrer  Beaohaffenbait  bei  den  Bwatbnngan 
nidit  amaar  Acht  gelassen  sind,  so  haben  wir  auch  anderanaita  gagUnbt,  bei 
der  grossen  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  auih  dafür  sorgen  zu  müssen, 
dass  bei  Prüfung  der  bau-  und  maHchineii-tfcluiischcu  Seite  des  Projects  die 
Deputation  ausser  durch  das  beruteue  städtische  Organ  auch  durch  Fach- 
autorit&ten  unterstützt  würde,  welche  dem  hierauf  bezüglichen  Urtheil  der 
Deputation  allgammnata  Gflitigkait  ond  Zntranan  bailegen;  wir  baban  an 
dam  Endo  dia  Harren  Gah.  Obarbanrath  Koch  und  Gab.  Reg. -Rath  nnd 
Direetor  dar  Qawarbeakademia  Ranlaauz  den  Deputationabarathongan  bei- 
inwobnen  ersucht  nnd  Iat  diaaem  nnawamEranoban  in  antgegankommandatar 
Waiaa  entsprochen  worden. 

„Das  Ergebnis»  der  Deputationsberatliungen  war  die  Billigung  des  Pro- 
jects für  den  Fall  der  Ausführung  in  seinen  wesentlichen  Thoilen  resp.  die 
Amendirung  desselben  nach  einzelneu,  mehr  dem  Detail  angehörenden  Hieb- 
tnngan. 

„Ea  liegt  aomit  jatat  ain  aorgAltig  ansgearbaitataa  nnd  durch  herror- 
ragende  Fachautorititen  gebiliigtaa  Entwiaaamngsproject  für  Berlin  vor, 
welches,  indem  es  früher  gehegte  YorateUnngan  basflglich  dea  arfordarlichan 

KoFfonaufwandes  auf  ihr  richtiges  Maass  reducirt  und  Besorgnisfe  wegen  der 
in  den  localen  Eigenthünilichkeiten  Berlins  liegenden  technischen  Scliwiorig- 
keiten  beseitigt,  in  bestimmter  Weise  zur  Anschauung  bringt,  welche  Zwecke 
unter  dem  allgemeinen  Namen  der  £ut Wässerung  Berlins  erreicht  werden 
aoBan  und  wia  aia  arraicht  wardan  kOnnan. 

„Indem  wir  uns  nunmehr  baahran,  dar  StadtTarordnatanToraammlnng 
diaa  Project  nebst  einer  Abschrift  der  bezüglichen  Sitzungsprotocolle  der 
gemischten  Deputation  vom  29.  November,  5.December  1871  und  9.  Januar 
1872  zur  gefälligen  Kenntiiissnahme  vorzulegen,  bemerken  wir  ergebenst, 
dass  wir  die  Ausführung  des  Druckes  des  von  dem  Bauratli  Hobrecht  im 
Sommer  1Ö70  vorgelegten  damaligen  generellen  Entwässerungsprojects  unter- 
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Immd  luib«n,  weil  du  g«Mr«n«  Pni^«et  bei  AaftteUang  d«  spedelko  P»o- 
jeeti  von  BAdklqrttoin  III.  nicht  entbehrt  werden  könnt«.  Die  fQr  die  Ge- 
sammtantwlaerung  von  Berlin  sur  Geltung  kommenden  genenUeo  Grund- 
sätze, reap.  ein  berichtiptes  generelles  Project  sind  überdies,  wie  oben  be- 
merkt, in  der  Einleitung  zum  speciellen  Project  von  Radialsystem  III. 
deponirt. 

i,Scblie88lich  bemerimi  irir  mit  Besug  auf  den  dortseitigen  Beechluss 
Tom  80.  November  v.  J.  —  Prot  Nr.  37.  —  ad  2.  ergebemt,  dan  bineieh^ 
Heb  der  Yereuebe  sn  einer  -geregelten  Abfabr  d«r  Stedtverordnetenventmm* 
long  eine  besondere  Vorlage  sngeben  wird. 
Berlin,  den  9.  Februar  1872. 

Magistrat  bieeiger  Königl.  Haupt-  und  Beeidenattadt. 
ges.  Hedemann." 

II.   Sitzungsprotocollc  der  gemischten  Peputation  für  die 
Vorarbeiten  zur  Reinigung  Berlins  von  Auswurfstoffen  *). 

Erltes  ProtoeoU  vom  29.  November  1871. 

Nachdem  Herr  Baurath  Hobrecht  in  der  Sitzung  der  gemischten  De- 
putation für  die  Vorarbeiten  zur  Reinigung  Berlins  von  Auswurfstoffen  vom 
18.  d.  M.  das  von  ihm  ausgearbeitete  Project  für  die  Canalisirung  des  säd- 
westlieben  Tbeils  von  Berlin,  Friedrichstadt  und  Insel  Kölln  (Badial- 
^jstemllL)  aar  vorläufig«!  Information  der  Depotatioasmitglieder  cursorisdi 
vorgetragen,  wobei  Seitens  des  Herrn  Prof.  Dr.  Virchow  eine  nähere  An- 
gabe darüber  gewünscht  wnrde,  wie  die  Aussengebiete  der  Stadt  innerhalb 
des  Weichbildes  dermaleinst  mit  Entwässerung  versehen  weiden  bullten,  liat 
in  heutiger  Sitzung  in  Gegenwart  der  zugezogenen  Sac]iverstüjjili_t,'en :  1.  des 
Königl.  Geheimen  Überbauraths  Herrn  Koch  aus  Magdeburg,  2.  des  KönigL 
IHreetors  der  Gewerbeakademie,  Oehnmen  Regierangsratb  und  Proftasor 
Herrn  Benleauz  von  hier,  eine  specielle  Beratbnng  dieeee  aus  einem  Er- 
Itntemngsberidit  mid  «ner  Mappe  mit  20  Blatt  Zeidmungen  bestehenden 
Projects  stattgefunden.  Herr  Baurath  Hobrecht  trug  den  Erläuterungs- 
bericht vor  und  erklärte  die  zugehörigen  Zeichnungen,  welchen,  obigem  Ver» 
langen  entsprechend,  ein  Weichbildsplan,  sign.  00,  beigegeben  war. 

Sobald  bei  iürtsclueitonder  Darstellung  des  Prujects  eine  wesentliche 
Anordnung  desselben  und  die  lür  dieselbe  geilend  gemachten  Griiudu  vom 
Befsrenten  vorgetragen  worden  waren,  wurde  von  dem  YonitseiideD,  Herrn 
Stadtrath  Pohle,  das  darauf  beaftglicbe  Outachten  der  anwesenden  Herren 
SaohverstindigNi  erbeten  und  abgegeben. 

Herr  Baurath  Hobreeht  berichtete:  „Das  Wiebe'scbe  Project  der 
Entwässerung  Berlins  sei  beanstandet  worden,  weil  nach  demselben  die 

*)  An  diefcea  äiUangen  nahmen  Theil  die  Herren  Stadträthe  Pohle  vM  L8we,  die 
Stadtverordneten  DelbrSck,  Friedländer,  Hnlake,  Heyl,  Harggraf,  Dr.  Nenmann, 
Pätcl,  Dr.  Schultz,  Prof.  Virchow,  ferner  Bnurath  Hohrecht,  Regiprunc;>haurath 
Assmann,  Baumeitter  Hacker,  ätadtbauincpector  Kospatt,  Prof.  Dr.  AI«  Müller,  Geb. 
Ratli  goeh  «od  Otk  Rstli  Reuleeiix,  — >  freiUeh  niebt  AU«  an  jader  Sitanng. 
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■ftmmtUdMn  EffioTien  Borlini  in  die  Spree  geleitet  werden  idllten,  wae  en« 
nitSr  nnmliiiig  em.  Die  inswiachen  mehr  bdnumt  gew<ffdene  nnd  erprobte 
Berieselung  von  Aeckern  mit  Canalwasser  sei  daa  richtige  Teilaliren  rar 
Unierbringnng,  landwirthsohafblichen  Verwerthung  und  somit  Beseitigung 

der  Effluvien.  Iliorauf  basire  die  GesammtdispoBition  dep  vorlien-enden  Pro- 
jects  mit  seinen  getrennten  Systemen,  den  radial  vorn  Mittelpunkt  der  Stadt 
auageheiiden  Leitungen,  den  Pumpstationen  in  der  Peripherie  der  Stadt  etc." 

Nach  ausführlicher  Darstellung  der  Gesammtdisposition  und  der  in  dem 
ErlAnterungsberieht  deliir  gegebenen  Orfinde  geben  die  Herren  SadiveretAa- 
digen,  nm  Aevaeenug  enncht,  ihr  Gataehten  dahin  ab: 

„dass  sie  die  Gesamm^ieporition  für  die  richtige  haltra  und  jdaM 
sie  den  dafOr  entwickelten  bauteehnieohen  und  finanaiellen  Grflnden 
durchweg  beitreten." 
Dna  Bemerken  des  Hrn.  Prof.  Miiller,  dass  bei  Anlage  mehrerer,  wenn 
auch  kleinerer,  Pumpstationen  grössere  Kosteu  erwachsen  könnten,  als  bei 
Errichtung  einer  oder  zwei  grösserer  Pumpstationen  bei  einem  System  (In- 
teroepting  Sewers),  wird  gegenflber  d«i  Yortheileni  welche  getrennte  Sy- 
ateme  gewihren,  nicht  Ar  erheblich  erachtet,  andk  Ton  Herrn  Geheinerath 
Renleanx  ala  kaum  ganiantreffBndbeaeichnet  Bieaer  Umstand  ietttbrigemi 
im  ErlänterunL^sliericht  berücksichtigt. 

Baurath  Hobrecht  legt  nun  weitere  Detail-  und  generelle  Pläne  vor. 
Die  Herren  Techniker,  nunmehr  über  die  Vorlage  befragt,  erklären : 
„dass  sie  mit  der  Eintheilung  und  Begrenzung  der  Radialsysteme, 
welche  den  natürlichen  Verhältnissen  des  Terrains  und  der  Wasser- 
livf»  Beehnnng  tragen,  eiDverstanden  seien.** 
Knnmebr  anm  Specialproject  des  Badialsyatems  III.  übergehend,  referirt 
Herr  Benrath  Hobrecht  über  die  Wahl  des  Grandatfloks  für  die  Pump- 
station, welches  günstig  gelegm  nnd  im  Besitz  der  Stadt  aei;  über  die  Rich- 
tung der  Canäle  und  Leitungen,  welche  im  Wesentlichen  einen  radialen  Lauf 
nähmen;  über  die  Höhenlage  derselben,  welche  dadurch  bedingt  wird,  dass 
die  Keller  entwässert  werden  sollten;  die  Sohle  sim-,nit]ich<r  Leitungen  liege 
am  oberen  Ende  auf  -f  2  2  M.  am  Pegel  —  gemiitelt  kleinstes  Oberwasser 
der  Spree  —  und  am  unteren  Ende  (Pumpstation)  auf  4*  I M^**  daa  abeolnte 
GeAlle  betrage  mithin  S'2  ~  1«0  =  l'S  H.;  die  Lftnge  der  CanUe  aei  ver- 
schieden,  nnd  somit  auch  daa  relatiTe  GefUle;  bei  dieeer  Anordnong  liege 
der  untere  Theil  der  Leitungen  schon  unter  dem  niedrigsten  Grnndwasser- 
niveau ;  eine  Tieferlegung  der  Leitungen  sei  nicht  wohl  ausführbar,  wiewohl, 
wie  constatirt  wird,  in  Folge  dessen  einzelne,  besonders  tief  gelegene  Keller, 
welche  übrigens  jetzt  schon  unter  Grundwasser  leiden  nuissten ,  nicht  voll- 
stündig  entwässert  werden  könnten.    Herr  Buurath  Hobrecht  legt  hierzu 
Terachiedene  Blttter,  Terticalprofile  enthaltend,  tot  nnd  motivirt  dieselben 
mit  den  im  Grllntemngsbericbt  enthaltenen  Grflnden. 

Die  Herrm  SadiTerstAndigen,  Über  diese  Theile  des  Progeots  nm  ihr 
Gutachten  befragt, 

erklären  ihre  Billigung  der  getroffenen  Anordnungen  nnd  äussern  sich 
besonders  dahin,  dass  der  Umstand,  das«  einzelne  besonders  tief  ge- 
legene Keller  nicht  ganz  und  zu  allen  /l  iten  entwässert  werden  könn- 
ten, nicht  geeignet  sei,  eine  Aenderung  des  Projecta  zu  motiviren. 
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'  H«rr  Bwinih  Hobreolit  rthnrt  «nter,  daM  in  tShn  Btnmm  sw« 
Leitnng«!!,  je  eiiie  imta*  dem  jeingen  BannitMO,  prcgeetirt  seien,  und  giebt 
die  in  den  ErlAntemngeberiebt  dafOr  «nfgefOhitfln  Orttnde  an.   Eine  Colli- 

Bion  mit  den  flbrigen  Höhren  (Wasserleitang  nndOea)  irt  nicht  tu  förohtsn, 
da  die  letzteren  unter  dem  Bflrgenteige  nnd  höher  liegen  ala  die  anaalegen> 

den  Entwässerungsleitungen. 

Die  Herren  Sachverstäudigen  billigen  dieses  Arrangement. 

Auf  die  von  Herrn  Professor  Virchow  angeregte  Frage,  in  welcher 
Weise  die  Yerbindang  der  Thonrdhren  anter  einander  erfolge,  theilte  Herr 
Benrath  Hohr  echt  mit,  daas  die  Verbindung  geschehen  aolle  dnrdi  Haffen, 
welche  «nen  Wergsopf  erhaltm,  der  mit  Thon  oder  Theer  getarftnkt  am  und 
durch  darüber  in  die  Muffen  eingebrachten  binnen  fetten  Thon.  Herr  Geh. 
Rath  Koch  hält  in  der  Voraussetzung,  dass  gutes  Material  verwendet  werde, 
und  die  Aueführung  eine  gute  sei,  diese  Dichtung  für  zuverlässig,  5=0  dass 
ein  Durchdringen  des  Canalwassers  nach  aussen  und  eine  Verunreiniguug 
des  Erdbodens  nicht  zu  fürchten  ist.  Herr  Geh.  Rath  Reuleaux  fürchtet 
bei  guter  Ansfahrung  gleichfalls  httne  Yerlnderimg  der  Tsrbtndnngtmaaae 
nnd  hllt  dafftr,  dasa  diese  Art  der  Diditung  derjenigen  in  Gsment  vonra* 
sieben  ist;  ebenso  hat  B«rr  Profeesor  II  filier  Tom  ohemisohen  Standponlct 
aus  keine  Bedenken  gegen  die  Anwendung  des  gedachten  Materials,  derselbe 
betont  vielmehr  die  desiniicirendc  Wirkung  des  Thons  und  Theers. 

Das  Referat  des  Baurath  Hob  recht  erwähnt  nunmehr:  die  Gullies  und 
die  Ventilationseinrichtungen,  welche  gleichzeitig  Revipionsvorriclitungen 
(Einsteigeschachte)  sind.  Die  Herreu  Sachverständigen  billigen  die  Auord* 
nong  der  GnlUea. 

In  Betreff  der  Yentilataoo  teg^  Herr  StadtTWordneter  Friedlinder 
die  Frage  an,  wie  man  rieh  g^gen  etwaiges  Ansstrftmen  des  Ganalgases  in 

die  Häuser  schützen  solle.  Herr  Baurath  Ilubrecht  ist  der  Ansicht,  dass 
eine  poldie  Gefalir  nicht  vorliege,  da  durch  die  in  den  Strassen  projectirten 
aahlreiclien  Ventilationsüffnungen  eine  Spannung  der  Luf  t,  welche  ein  Durch- 
dringen der  doppelten  WasserverschlüsBö  und  Klappcnverschlüsso  veranlassen 
könnte,  nicht  eintreten  könne,  duss  ausserdem  das  frische  Caualwai^ser  keiue 
ttgentliehen  fibelrieehenden  Gase  entwickele  nnd  daas  die  Erfahrung  iu  gat 
eanaliairten  Stidten  die  BeliBrchtang  nieht  rechtfertige.  Herr  Qeh.  Bath 
Realen nz  hält  es  für  erforderlich,  dass  fflr  die  Haoshaltangen  Beatim- 
mnngcn  getroffen  werden,  wonach  die  Hausleitung  über  das  Dach  hinaus 
aar  Abführung  der  etwa  sich  entwickelnden  Gase  geführt  werde.  Die  De- 
putation hält  es  für  erforderlich,  den  Hausbesitzern  für  den  Fall  des  An- 
schlusses die  Verpfliclitung  aufzulegen,  auf  Verlangen  ein  Regenabfalirohr 
in  die  Leitung  behufs  Ventilation  zu  führen. 

Zweites  Protoeoll  Tom  5.  December  1871. 

Herr  Raurath  Hobrecht  legte  in  Erledigung  des  Besehlosses  vom  29. 

V.  M.  eine  Zeichnung  über  die  Hausentwässernngpanlagen  vor  und  erläuterte 
das  bezügliche  Project,  Nach  demselben  ist  ein  je  les  Haus,  welches  sich 
anschliesst,  mit  einem  Wasserverschlu^s  im  Huusleitungsrohr  und  einem 
sribstthfttigen  Klappenverscb^ass ,  welcher  aas  dem  Keller  angftnglich  sein 
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soll,  zu  versehen ;  ferner  soll  jeder  Ausgass  einen  besonderen  WaaMTrerBdUoM 
und  ein  festes  Sieb  haben,  wie.  dies  schon  allgemein  in  den  Ausgüssen  der. 
Wasserleitung  gebräuchlich  ist;  jedes  Closet  soll  einen  eigenen  Wasserver- 
schluss  haben;  das  Closetabfalhohr  soll  über  das  Dach  hinaus  verlängert 
werden ;  das  Regenrohr  kann  in  das  Hausleitungsrohr  geführt  werden,  und 
anf  Verlangen  moss  dasselbe  zur  Ventilation  der  Strassenleitungen,  wie  in 
der  Zeichnung  angegeben,  benntst  werden  kSnnen.  Die  HoffloMaMmig 
mnai  einen  OoUy  rar  AbluJtaag  des  Ssadee  erhalten. 

Bei  der  Dieenanon  (Renleanz,  Koch,  Yirohow)  einigt«  man  sieh 
sobliesslioh  dahin,  ansinsprechen ,  daas  es  in  d«r  Begll  erforderlich  sei, 
simmtliehe  AbfoUrifhren  behnft  YeDtilatton  Aber  das  Dadi  hinaos  sn  f&hren. 

Hiernächst  theilt  Herr  Baurath  Hobrecht  mit,  bei  dem  Projecte  seien 
so  viel  Nothauslüsi^e,  als  ohne  besondere  Kosten  mit  Benutzung  der  alten 
Canäle  und  der  neben  den  Leitungen  belegenen  öffentlichen  Wasserläufe 
herstellbar  seien,  berücksichtigt  worden.  Bei  dem  Mangel  zuverlässiger 
Messungen  über  die  Dauer  und  Höhe  eines  Regenfalls  (die  auch  kaum  aus- 
fflhrbar  seien)  und  Aber  die  Dauer  des  AbAossss  mnm  gefidlenen  Regens,  - 
endlieh  Aber  das  Regenqnantam,  welohes  Terdonste  und  vom  Boden  aof* 
gesogen  werde,  kdnne  nicht  bestritten  werden,  dass  üeherlastnngen  ein* 
zelner  Leitungen  eintreten  können;  das  Project  Bage  daher,  dass  eintreten- 
den Falls  neue  besondere  Regenüberfalle  und  Nothausl&sse  erbaut  werden 
müPsteu.  Die  Herren  Sachverständic^en  halten  es  jedocli  für  nothwendig,  ' 
dass  schon  jetzt  die  eventuell  in  Aussicht  genommenen  Nothauslässe  in 
das  Project  aufgenommen  werden  und  dass  auf  den  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit richtiig  beobachteten  Mazimalregenfall  (Vs  Zoll  in  der  Stunde)  bei 
der  OtAms  der  Leitungen  reefanongsmAssig  BAokncht  genommen  werde. 

Herr  Bsnratii  Hobrecht  legt  die  femer  zum  Project  gehArigen  Zeidi- 
nnngen  vor  und  erlAntert  diesslben ;  —  snnAchst  Bhttt  YL  vnd  YlLf  welche 
die  Profile  der  gemauerten  Ganile  and  die  zu  verwendenden  Formsteine 
darstellen;  die  Waaduigein  der  gemauerten  Canäle  —  in  Eiform  —  sollen 
eine  Stärke  von  einem  Stein  erhalten;  die  Ausführung  erfolgt  in  Cement. 
(Die  Herren  Sachverständigen  sind  mit  der  Anordnung  einverstanden.)  Dann 
10  fernere  Blätter,  welche  die  Zwischenpumpstation  an  den  Werderschen 
Mühlen,  die  Nothauslässe,  den  Sammelbrunncn  am  Potsdamer  Platz  und  den 
vereinigten  Sammelcanal  vor  der  Pampstation,  die  Leitangen  an  der  Pamp- 
station, den  Sandfang  auf  der  Pampstation,  das  GrondstAck  der  Pampstation 
mit  Beamtenhaas  and  Kohlonschuppen ,  das  MsschinengebAade  vnd  Kesiel- 
haos  and  die  Dampflnsschinen  darstellen. 

Gegen  die  Anordnungen  werden  Erinnemngen  nicht  gesogen. 

Endlich  Isgte  Hmn*  Baorath  Hobrecht  einen  Sitnationsplan  von  Berlin 
nebst  Umgebung  vor,  auf  welchem  die  zur  Berieselung  erforderlichen FlAcheu 
nicht  vom  Gesichtspunkt  ihrer  örtlichen  Lage  (welche  willkürlich  angenom- 
men war,  und  sich  jetzt  nicht  bestimmen  lässt),  sondern  ihrer  räumlichen 
Ausdehnung  angegeben  waren;  es  wurde  bemerkt,  dass  zur  Aufnahme  des 
aus  dem  Gebiete  dee  Radialsystems  IIL  abzuführenden  Wassers  behufs  der 
Beiisselaog  bei  sandigem  Boden  vorerst  nar  sineFlAche  von  etwas  Aber  100 
Morgen  gebraoeht  werden  wArde. 
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Drittel  Protoeoll  Tom  9.  Janiiftr  187S. 

Herr  Baurath  Ilobrecht  hat  in  einem  Nnchtrage  mit  den  nöthigen 
Zeichnungen  zusammengestellt,  welche  Erweiterungen  das  Project  dadurch 
erflüirt,  da&s  die  in  letzterem  für  aussergewöhnliohe  RegeniUle  aU  eTentodle 
boMiohiielaii  NotiutnallBie  «dioii  bei  dem  Prcject  ihre  Stelle  und  Berfiekneh* 
tigimg  finden  sollen,  und  daes  flberhanpt  den  Bereohnnngen  ein  gideaerer 
Regenfall  ("s  Zoll  pro  Stunde)  zu  Grunde  gelegt  worden  ist;  er  theilte 
ferner  mit,  dus  Ilerr  Geh.  Rath  Reuleaux  die  projectirte  Maschinenanlage 
einer  Revision  unterworfen  liabe ,  und  dabei  nach  gemeinpchaftlicher  Be- 
ratliung  einzelne  Aenderuugen  vereinbart  seien,  von  denen  als  wesentliche 
hervorzuheben  ist,  dass  die  Reservemaschine  in  Wegfall  kommt,  und  die 
Maachinenaulage  auf  2  Zwillingsmaschinea  mit  üülfsrotation ,  —  deren  Ge- 
Hunmtleietniig  dieeelbe  Ordne  erreicht»  welche  im  Progect  TorgeBehent  redn> 
ewt  wird.  In.  Fdge  der  slmn^tlidhen  Aendenmgen  dee  Prqjeete  beUafen 
sich  die  Baukost«!,  welche  nach  dem  ar»prüngliohen  Projecte  auf  1  40(XjOOO 
Thir.  berechnet  wareo,  jetst  auf  1  B74  000  Thir.,  wobei  indeis  in  bemerken 
ist,  dass  die  Mehrkosten  nicht  nur  durch  die  erweiterte  Anlage,  sondern  auch 
durch  die  inzwisciien  eingetretene  Steigerung  vieler  Eiuheitspreiae,  nament- 
lich derjenigen  für  Ziegel  und  der  Tagelöhne,  entstanden  sind. 

Die  Herren  Sachverständigen,  um  ihre  Aeusserung  über  die  projectirt«n 
Aenderungen  eto.  erenehti  erUftrten: 

die  Anordnungen  sind  Tolletindig  sweckentepreehend  getrcüsn  und 
iet  nunmehr  auf  alle  Eventoalit&ten  gebührende  RfLcksicbt  genom- 
men, so  daea  das  ganae  Projeot  nach  eeiner  jetzigen  Vorlage  snr 
Ausführung  geeignet  ist,  und  von  uns  empfohlen  werden  kann. 

In  Erledigung  des  ßeachlupses  der  De])utation  vom  5.  December  a.  p. 
sind  die  Herreu  Geh.  Küthe  Koch  und  Heuleaux  ersucht  worden,  von 
dem  Projecte  des  Capitain  Li  er  nur  zur  Entfernung  der  Fücalstoffe  auf 
pneomatiecfaem  Wege  Kenntnin  su  nehmen.  Bieeelben  haben  noh  dieeer 
Mfihe  untenogen  und  in  heutiger  Sitaung  ihreAenwernng  Aber  daa  Prqjeel 
wdrtUch  dahin  abgegeben: 

„1.  Wenn  man  überhaupt  den  Gresichtspunkt  innehält,  die  Fäcalstoffe 
gesondert  von  Hans-  und  Hegenwasser  abzuführen,  so  halten  wir  die  Vor- 
schläge etc.  des  etc.  Liernur  mit  iliren  mechanischen  Einrichtungen  für 
ungeeignet,  diesen  Zweck  für  eiiun  C'umplex  von  Häusern,  wie  solchen  das 
Project  annimmt,  noch  weniger  aber  für  eine  grosse  Stadt  zu  erfüllen.  Die 
von  dem  Terfaeeer  aelbet  empfundenoi  8ehwieri|^teB  nnd  durch  meeha- 
niedie  Vorrichtungen  in  löeen  venuoht,  deren  Anwendung  bei  der  Beebhaffen- 
heit  und  Yerftnderlielikeit  des  m  traneportirenden  Stoflise  ihre  Wiiiceamkeit 
versagen  müase  und  die  lUglichkeit  dauemdor  Inganghaltung  der  Anlage 
auiBchliesse. 

„2.  Anlangend  die  Frage,  ob  neben  der  unter  allen  Umständen  noth- 
weudigen  Entwässerungeanlago  für  Berlin  eine  gesonderte  Abführung  der 
Fäcalmassen  in  Betracht  zu  ziehen  sei,  erklären  wir,  dass  bei  dem  Verhält- 
niie  der  Fkalmaaeen  an  der  Geaammtmaeee  dee  abmIÜhrenden,  nicht  minder 
idildlichen  Haue-  und  FabrikwaaBert,  welehee  Yerhiltnin,  hodi  vwaaeciilagti 
Vtoe  moeh  niobt  eraeiehti  mne  eolche  unrathBam  ist.'* 
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Auf  die  Frage  dM  Vonittenden,  was  die  Hemo  8MhT«nUndigen  Ober 
dift  sich  einander  gegenüberstehenden  ßerechnungen  des  Bauraths  Boeder 
nnd  des  Rauraeisters  Hacker  bezüglich  des  Liernur'schen  Projects  zu  be- 
merken hatten,  erwiderten  dieselben,  dass  sie  es  durch  die  vorstehende  Ge- 
sammtäusserung  vermeiden  wollten,  auf  Detaiilragen,  die  einen  unnöthigen 
Streit  hervorrufen  könnten,  einzugehea,  um  so  mehr,  als  die  Unzulänglich- 
ksit  dei  qu.  Sjatoms  für  die  WlMioIitigteii  Zwecke  aoeli  tob  dem  Ben* 
meiater  Hacker  nedigewiscen  sei,  welcher  Neehweia  mit  ihrer  sa  ProtokcU 
gegebenen  Erklärung  abereinstimme. 

Herr  Professor  Virohow  itdlte  hiemiehsi  mit  Bücksicht  eiif  deo  Aar 
trag  der  Stadtverordnetenversammlung  „mit  einem  Versuche  zu  einer  ge- 
regelten Abfuhr  vorzugehen**,  die  Frage,  ob  pich  ein  solcher  Versuch  nach 
dem  Liernur'schen  Project,  wenn  der  Verfa-sser  etwa  VerbesseruDgen  des- 
selben in  Vorschlag  bringen  könne,  empfehlen  würde. 

Herr  Geb.  Beih  Benleenx  nnter  Znitimmiing  des  Herrn  Geh.  BiHm 
Koch,  erwiderte  Memaf,  deas  er  sidi  im  Allgemein«!  nur  fiber  vorgelegte 
Projeefce  tassern,  speoiell  aber  über  die  etwa  tob  dem  Capitain  LierBBr 
noch  Toraulegenden  Vorschläge  schoB  jetst  aassprechen  könne,  dass  er  ans 
den  }ot7.\<;eu  Vorlagen  die  Ueberzeugung  gewonnen  habe,  dass  der  p.  Lier- 
nur  überhaupt  nicht  auf  dem  Standpunkte  stehe,  der  die  Vorlage  eines  den 
Zweck  erreichenden  Projectf  von  ihm  erwarten  lasse,  vielmehr  anzunehmen 
sei,  dass  die  etwaigen  neuen  Vorschläge  für  Verbesserungen  ebenso  sehr  mit 
Widersprachen  behaftet  seien,  wie  die  bisher  gemachten  VorsohlAge  nnd  sieh 
deshalb  eiB  Yersnoh  aach  eiBsm  Lieranr'sehea  Ftojeet  aieht  empfsUe.  Das* 
Protoooll  aber  die  Besichtigung  der  Anlagen  des  p.  Lieraar  ia  dem  Kraa- 
kenhause  zu  Hanau  durch  die  hiesigen  Depvtirten  am  12.  April  1871,  welches 
aar  Facta  aufzähle  und  jedes  Raisonnement  ausschliesse,  lasse  seiner  Ueber- 
seugung  nach  für  den  Sachverständigen  keinen  Zweifel,  dass  auch  diese 
Anlage  nicht  als  eine  gelungene  bezeichnet  werden  könne. 

Herr  Ötadtrath  Löwe  regte  hiernächst  die  bereits  früher  von  der  De- 
patatioa  bdmadelte  Frage  aa: 

„ob  ein  weseatiüchsr  Uatevechied  swisehea  einer  Oanalisiraags- 
aalage,  welche  die  Fiealstoffe  mitabfOhrt,  nnd  einem  Sieliystem 
znr  Abführung  des  Regen-  und  Ilauswassai»  das  neben  dem  Ab- 
fuhrflvstem  erforderlich  ist,  bestehe  V" 

Die  Herren  Geh.  Räthe  Koch  und  Reuleaux  erklärten  übereinstim- 
mend: dass  ein  solches  Sielsystem,  neben  der  erforderlichen  Abfuhieinrich- 
tong,  ebenso  gross  sein  muss,  als  eine  die  Fäcalstoffe  mitaufnehmende  Cana- 
lisirongsanlage,  weil  die  Menge  desBegenwaasers  den  wesentUcheaHaassslab 
fOr  die  GrOsse  bildet,  and  dasa  die  HersteUnagskoatea  dea  Sielaiyatema  aieht 
geringer  sind,  als  die  der  Canalisirongsanlage. 

Nach  beendeter  DiscuBsion  betrachtete  die  Depotation  mmaukat  die 
Li ernur'sdke  Angelegenheit  als  sumAbechlnss  gekommen  nad  ea  warde  be- 
schlossen : 

1.  einen  Bericht  über  die  bezüglich  des  Liernur'schen  Projects  ge- 
pflogenen Verhandlungen  ausarbeiten  zu  lassen  and  den  st&dti> 
sdien  Behtedea  mit  dem  gleidiieitigen  Bemerkea  Tonalegen,  daaa 
aach  dem  Beeottate  der  ErheboageB  die  Aaal&hraag  eiaea  Lier- 
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nur'schon  Versuclis  nicht  empfohlen  werden  könne,  dass  ferner  in 
dieeem  Berichtt'  gleiclizeitig  über  die  anderweitigen  auf  die  Abfuhr 
bezüglichen  \  ersuche  Auskunft  gegeben  werden  solle,  nnd  abza- 
Wirten  ni,  ob  «ad  welolMAiitrige  in  dieewBiAtiisgttipagatltllt 
werden  möchten; 

2.  d«  Projeot  des  Herrn  Banraths  Uobreohi  mit  dem  GeMunmtgnt- 
nditen  der  Deputation  dem  Magistrat  zur  weiteren  Veranlassang 

vorzulegen,  wobei  der  Wunsch  auszudrücken,  dass  das  Project  vor 
der  Vorlegung  bei  den  K.  Behörden  der  Stadtverordnetenversamm- 
lung zugehe. 

Anf  Vortrag  des  Herrn  Professors  Vi  rchow  über  den  Bericht  des  Herrn 
Pki>fesaora  Malier  wsgen  dee  Berieeelungsvenndii  mit  Spuljauolie  wird  be- 
■düonen,  im  niohsken  Sommer  neae  Yetmehe  ansiuteUeii.  Zur  Anifllhrmig 
^dmelben  wird  Herr  Protoor  Müller  eraneht,  Vorschläge  nach  den  im  Be- 
richt UfedMiteteii  Bichtungen  sa  mxthwij  und  soll  «noh  die  iQr  den  Beria- 
selungBversnch  ernannte  Sab^omminion  cur  AeuBseniDg  and  BaYortchlig«! 
veranlasst  werden. 

Viertes  ProtocoU  vom  9.  Februar  1872. 

• 

Dia  hentigo  Sitsiing  der  gemisehten  Deputation  ftr  die  Torarbeiten  rar 

Reinigung  Berlins  von  Auswurfstofien  wurde  von  dem  Vorsitzenden  mit  dem 
BemMckea  eröffnet,  dass  Seitens  des  Capitain  Lieraur  Mittheilungen  ein-  • 

.  gegangen  wären,  wonach  die  Einführung  seiner  pneumatischen  Canalisation 
zur  Fortschaffung  von  Fäcalien  seit  10  Wochen  zu  Amsterdam  in  2  ver- 
schiedenen Stadtvierteln  zur  Ausführung  gelangt  wären,  und  ferner,  dass  der 
Magistrat  sa  Amsterdam  im  Anschluss  hieran  den  hiesigen  Magistrat  einga- 

.  laden  b&tta,  der  in  den  Tagen  vom  12.  bb  17.  d.  M.  Öffentlich  atattfioden- 
den  Entleerang  der  daia  gehörigen  Aborte  beiiowolmen. 

Herr  Stadtbauinspector  Rospatt  ioaterte  noh  fiber  die  Liernar'tdMa 
MittheilungCD  demnächst  wie  folgt: 

Da  der  übersandten  Beschreibung,  die  an  sich  nicht  ganz  vollständig 
sei,  Zeichnungen  nicht  beigegeben  seien,  eo  sei  die  Anlage  in  Amsterdam 
nicht  vollständig  zu  übersehen,  so  weit  sie  sich  aber  erkennen  lasse,  unter- 
■dMide  iia  sidi  von  der  f&r  das  Arbeitahans  projeetirton  dardi  dio  Lfinge 
der  Leitangsröhren  swisohen  dem  Reservoir  and  den  am  entferntesten  ge- 
legenen Aborten.  DieaegrössteEntfemang  betrage  bei  dem  Prqjeot  fBr  daa 
Arbeitshaus  190  und  sogar  in  einem  Falle  bis  230  Meter,  während  sie  io 
Amsterdam  bei  dem  Uäusercomplex  Bouwkas  in  einem  Falle  nur  107  Meter 
erreiche,  und  im  Uebrigen  nur  89  lüs  93  Meter  und  in  der  Strasse  Looyer- 
sloot  ebenfalls  nur  78  und  resp.  9H  Mettr  betrage.  Auffallend  sei  die  grosse 
Zahl  der  auf  diesen  Längen  angeschlossenen  Häuser  mit  je  einem  Abort,  die 
darnach t  wenn  in  der  Beaohreibang  kein  brthnm  vorliege,  nur  eine  IVon^ 
linge  von  8V>  bis  6Vt  Meter  haben  könnten,  was  fireilioh  einer  Sliawsn- 
breite  von  7  Meter,  wia  sie  f&r  Boowkaa  angegeben,  enteprilche.  Es  Ilgen* 
hiernach  in  Amsterdam  wetentlieh  kleinere TerhiltnisBe  vor,  ala  sie  bei  dem 
Project  für  das  Arbeitshaus  in  Aussiebt  genommen  seien,  und  wenn  deshalb 
auch  die  angestellten  Versnche  in  Amsterdam  vollständig  gelangen  seien,  so 
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würde  dies  an  dem  Urtheil  der  Herren  Geheimr&Ui»  Koch  nnd  R«a)6ftaz 

Qber  das  Project  für  das  Arbeitshans  nichts  sn  ändern  vermSgen. 
Die  Versuche  seien  aber  nicht  immer  gelungen.  Während  das  Experi- 
ment am  15.  November  a.  p.  bei  den  Röhren  R.  und  C,  dos  Coniplexes 
Buuwkas  als  vollständig  gelungen  durgestellt  werde,  habe  dasselbe  am  25.  > 
November  a.  p.  bei  denselben  Röhren  nicht  gelingen  wollen ,  ein  Stückchen 
Hols  hftb«  sieh  swiachen  di«  Klappe  des  Syphon  eines  nnbewohnten  HauM 
ca.  60  Meter  ToniReoamrir  gweteii  w  daas  dadnreh  die  dahinter  galegenen 
Abtritte  von  10  bis  12  Hinsem  erst  haben  entleert  werden  können,  als  das 
Stückchen  Holz  beseitigt  worden.  Es  liege  nahe,  dass  bei  einem  dauernden 
Gebrauch  sich  auch  andere  Stoffe,  Papier  etc.,  bald  hier  bald  da  an  den 
Syphonklappen  festsetzen  könnten,  und  der  luftdichte  Verschlusa  derselben 
verlündert  würde,  wenn  nipbt  besondere  Vorkehrungen  zur  Abhaltung  der- 
ielbeu  getroffen  seien. 

Kadh  eingebander  Besprechung  vanehaffla  nah  in  dar  Dapatatian  die 
AnaiabtGaltiuig,  daaa  dja Gutachten  der  Hanran  Koch  und  Baalaanz  durch 
die  neueren  Liarnar*Mhan  MtthMlongen  in  keiner  Weise  aUarirt  werde, 
und  dass  das  Liarnnr*adhe  System  sich  fär  grOasare  AusfUhrnngen  über- 
haupt nicht  eigne.  Es  wurde  demgeniäss  einstimmig  beschlossen ,  der  Ein- 
ladung des  Magistrats  zu  Amsterdam  nicht  Folge  zu  geben,  an  denselben 
indess  ein  Dankschrelben  zu  richten  und  ferner  eingehende  Mittheilungeu 
Liernur's  zugleich  mit  der  vorliegenden  den  Herren  Koch  und  Reuleaux 
rar  KemntniawMJiaa  Yorsnlegco. 


Bericht  der  gamischtan  Daputatipn« 

Die  StAdtvercrdnetenver^amnilung  hat  in  der  Sitzung  vom  30.  Novem- 
ber 1871  den  IJeschluss  gefa.';st,  den  Mapistrat  zu  ei-snchen ,  mit  den  Ver- 
suchen zu  einer  geregelten  Abfuhr  uutunehr  uuverweilt  vorzugehen  und 
der  Yanamndiuig  fib«r  dan  Stand  dieaer  Angelegcuheit  in  möglichst  kOnester 
Frist  die  nötiugan  Mittheiliingan  au  niaohan. 

Dia  gcniscbta  Dapntation  snr  Rainignng  Berlins  tob  Answnrfttoffm 
Inssert  sich  darfiber  wie  folgt  : 

I.  Eine  geregelte  Abfuhr  setzt  folgende  Vorbedingungen  voraus:  1.  be- 
sondere Cioseteinrichtungen  im  HauFe.  2.  Desinfection  oder  wenigstens  Deo- 
dorisiruug  der  F/icalstoffe,  3.  Orgauisirung  eines  zuvcrlns!<igeu  Fulirgesch&fts, 
4.  Absatz  der  Fäculstoffe  an  Landwirthe  oder  Fabrikanten. 

Gaganstand  einee  Versuchs  können  nur  die  Punkte  ad  1.  und  2.  seiu, 
dann  bei  8.  und  4.  handelt  es  sich  nicht  mehr  am  Tersttohe,  sondern  um 
virklioha  UntamehmnngMi.  Dia  gamisdita  Deputation  hat  sich  daher  von 
Anfang  an  die  Aufgabe  gestellt,  die  Punkte  ad  1.  und  2.  in  den  Kreis  ihrer 
Versuche  und  Untersuchungen  nuf/unehmen.  Die  von  ihr  aasgafUhrten  Yar» 
snoha  beziehen  sich  auf  folgende  Methoden: 

a.  die  Süveru'schc  DesinfectioUi 

b.  die  Lenk 'sehe  Desinfection, 

c.  das  Erdoloset, 

d.  das  Mflller-SohAr*sohe  doset. 
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e.  das  verbesserte  M üller-Schär^sche  CioMt» 

f.  das  TOD  PlrofeMor  Mftller  aogegebena  Verfiüuwn  dar  Tramvag 
dar  Floalatoffe  md  daa  Üriaa  (Vanodba  in  eman  baaondan  ga- 
bantan  PriT6  auf  dem  ArbaitriumggmiidalAal:), 

g.  daR  Liernur*Baha  Yarfifchraii, 

h.  das  Berieselungaverfahren. 

Diese  sämmtlichen  Methoden  hat  die  Deputation  geprüft.  f)  dieser  8 
Methoden  gehören  ausschliesslich  der  Abfuhr  an  (c,  d.,  e.,  f.,  g.) :  ein  Versuch 
(h.)  bezieht  sich  ausschliesslich  auf  die  Caoalisation.  Die  Berichte  über  das 
Sflrarn'aclia  vad  Lank'afllia  TtMumn  t&oA  lehon  gedniakt  «ad  daa  atld- 
tiaabaa  Bahördea  ftbargabaa.  Um  Dapatation  legt  dia  «af  dia  AUiilir  ba- 
ittglidiaa  Baridita  argabaaii  bai. 

Mit  dem  Lieraar*icben  Verfahren  ist  eia  praktischer  Versaali  aidit 
gemacht  worden;  dagegen  hat  sich  die  Deputation  mit  keiner  Frage  f»o  an- 
dauernd beschäftigt,  wie  mit  dieser;  sie  hat  durch  p.  Li  er  nur  einen  speciellen 
Plan  für  einen  Complex  von  Häusern  in  der  Nälie  des  Arbeitshauses  und  für 
dasselbe  ausarbeiten  lassen,  dessen  Ausführttogskosten  sich  nach  Angabe  des 
p.  Liaraar  aaf  20600  TUr.  belaufen  soUaa;  tia  hat  femar.  Yanaoha  aiit 
aiaam  van  Liaraar  aafsastolltaa  Modall  gaanclit;  ria  hat  dia  Loealbanob- 
tigaag  eiaar  ia  Hanaa  aaagafBhrtaa  Aahga  dardi  dia  Harrwi  Stadtvarord- 
neteo  Virchow,  Marggraff  und  Baumeister  Hacker  Taraalaast;  sie  hat 
endlich  als  hervorragende  unpartheiische  Sachverständige,  namentlich  über 
das  vorgelegte  Liernur'sche  Project,  die  Herren  Oberbaar»th  Kock  und 
Geh.  Regierun, crsrath  Reuleaux  gehört. 

Die  Deputation  legt  die  auf  das  Liernur^sche  Verfahren  bezügliolia 
Tarfaaadlaag  Abaehrift  daa  Sitsungsprotocolla  dar  gemisoblaa  Oapntation 
YOBi  9.  Januar  a.  o.  argabenat  bai 

Weder  dia  maitnitioa  dea  Liarnar*aohan  Yadahraaa  dordi  aia  KadaU, 
noch  der  der  Stadtverordnetenversammlung  bekannte  am  6.  Jaai  1871  vor- 
gelegte Bericht  über  den  Befund  der  Anlage  in  Hanau,  noch  endlich  die 
Beurtheilnng  des  Liernur'schen  Systems,  in  sp.  des  Liernur'schen  Pro- 
jects  zu  einem  Versuche  in  Berlin  durch  die  Herren  Reuleaux  und  Koch 
haben  der  Deputation  Veranlassung  geben  können,  den  st&dtischen  Behörden 
die  AuBfdhnmg  eines  praktischen  Venucbs  mit  dem  Li  er  nur*  sehen  Apparat 
IB  empfehlaa. 

n.  Eiaa  andanraitige  Ablbhrmatboda,  waleha  hier  abaa  Yartretar 
ftada,  ist  dar  Deputatioa  aaaaar  den  geprüften,  nicht  bekannt. 

Daa  sogenannte  Tonnen-,  oder  Kübel-,  oder Fösselsystem besitzt  der- 
malen hier  keinen  anerkannten  Vertreter,  welcher  nach  irgend  einer  beson- 
dern Richtung  hin  etwas  für  dies  System  Vortheilhaftes  behauptete,  welches 
anderweitig  bestritten  wurde.  Wenn  somit  einerseits  die  Deputation  nicht 
in  der  Lage  ist,  aiaan  ihr  vorzuflibtenden  Versuch  zu  prüfen  und  zu  con- 
troliran,  weil  Niaaiaad  vorbaadaa  ist"),  dar  diaaea  Yarsaek  ansnstellen  deb 
erbotaa  bat,  ao  kaaa  aacib  aadaranaita  dar  Yanroab  sa  kaiaar  EntaebaidaBg 


stt  ebiem  Midien  Vsmieli  mit 
at&dtischem  Uelde  Unternehmer  »ich  in  jeder  Zahl  finden  wllldta,  aber  auch  dau  Mlebt 
Unternehmer  hier  nicht  gemeint  sein  können. 
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ftthno,  da  «um  Eotidieidiiiig  eine  ContooTewe  Toniiiaetet,  die  motA  vor- 
handen ist. 

Wir  bemerken  hier,  dass  wir  eine  allgemeine  Verartheilung  desjenigen 
TonnensyetemB  voraussetzen,  welches  Fallröhren  annimmt ,  die  aus  den  ver- 
schiedenen Etagen  die  Dejectionen  nach  einem  im  Keller  oder  Erdgeschoss 
aufgestellten  Sammelfaas  leiten  sollen.  Zwar  soll  nicht  bestritten  werden, 
dass  falls  eine  wirksame  absteigende  Yentilation,  2.  B.  nach  der  Methode  tob 
d'Areet,  damit  Terbondon  trird,  nad  bei  hianidiend  hlufigem  WeehMl  der 
Ftoer,  fSr  Beeeitiguig  adiidUeher  SteAe  geaflgend  gMWgt  worden  kann, 
indessen  kann  anf  die  dauernde  Wartung  und  Ingaoghaltnng  solcher  Ein* 
richtungen  bei  der  gemioohten  Bovftlkerang  einer  groaMO  Stadt  kanm  ge- 
reehnet  werden. 

Bezüglich  des  Tonnensystems ,  welches  Tonnen  in  jeder  Haushaltung, 
unter  jedem  Abort  fordert,  wird  nicht  bezweifelt,  dass  die  Dejectionen  in 
den  einzelnen  Haushaltungen  in  besseren  und  besten  Tonnen  verschiedener 
OrdoBO  geiemmelt  werden  kOnnen,  daae  femer  dnrdi  Fährleute  die  FiaMr 
nach  kOraoren  oder  längeren  Zeitrinmen  gonmmelt  vnd  abgefthren  werden 
hfonen  und  es  wird  nicht  bestritten,  dass,  je  sorgfUtiger  diese  OpontionOB 
▼or  sioh  gehen,  je  mehr  dabei  Rücksicht  auf  sanitätliche  Forderungen  ge- 
nommen wird,  je  mehr  Achtsamkeit,  Reinlichkeit  und  Mühe  aufgewendet 
und  beste  Wagon  und  Apparate  benutzt  werden,  um  80  kostspieliger  auch 
die  Anlage  oder,  richtiger,  der  Betrieb  wird. 

Das  Systematische  einer  solchen  Anlage  ist  vorzugsweise  überhaupt  nur 
daa  Fahrmannagoaehift  nad  daaa  iaBeaog  hieranf  ea  iigend  Etwas  gäbe,  waa 
dnrdh  einen  Vemieh  beatfttigt  werden  mfiaale,  iat  meht  bekannt. 

.HL  Ea  ist  endlich  anangehen,  welche  Bedeutung  einem  Abfohrver- 
anche  unsererseits  beigelegt  wird,  wenn  ein  solcher  gelungen  wftre.  Wir 
sind  zu  der  UebenongOttg  gelangt,  daaa  in  der  mit  Waiaerleitong  veraehenen 
Stadt  Berlin 

1.  Eine  Canalisation  neben  einer  jeden  Abfuhr  zn  erbauen  ist. 

2.  Dass  diese  Canalisation  in  beiden  Fällen,  d.  h.  also,  wenn  daneben 
mne  Abftihr  beateht,  oder  wwm  die  menachlichen  BiffeeticMien  dnrch  die 
Caaile  abgaAlhrfc  werden,  nach  dtaadben  Dimeoaio&en,  in  deraelben  Gftoe 
und  mit  denaelben  Koalen  hergeatellt  werdmi  mrm*). 

3.  Dass  also  die  Kooten  einer  Abfuhr,  wenn  eine  solche  neben  der 
Canalisation  besteht,  in  ihrem  ganienUmfiangedenKoaten  einer  Canaliaatioa 
hinzutreten. 

4.  Dass  die  durclx  dan  Verkauf  der  Fäcalien  zn  orziolendon  Ertrage 
nieht  eine  solche  finanzielle  Höhe  erreichen  würden,  um  die  Kosten  des  Ab- 
fahrrerHüifeaa  sa  desken. 

lY.  Ea  iat  in  der  Deputation  Ytm  keiner  8«te  besweiftlt  worden,  daaa  in 
demjenigen  TontldliaelMii  Besiiken  Batllaa,  welehe  die  Waaaerleitnng  noch 
nieht  habea,  eine  Canalisation  bis  dabin,  dass  dies  eingetreten  ist,  unmöglich 
ißt,  und  dass  die  Abfuhr  dort  vorerst  die  einzige  Möglichkeit  bleibt,  die  Reini- 
gung dieser  Gegenden  Berlins  von  Attswurfotoffen  einigermaaasen  aa  erreichen. 


*)  Ea  wird  hier  besonder»  auf  das  quantitative  VerhiltniM  der  mcnscblichco  Dejectionen 
zu  dem  VerbrauchswaaMr  im  AllgemeineD  hingewiesen. 

80* 
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hii'  Dej)utation  ist  an  sich  auch  l'eruer  darüber  einig,  dasa  zur  Ver- 
besserung der  jetzt  dort  bestehenden  Abfuhr  nicht  Yer^uche  zur  LöBiing 
einei  aidit  ▼orluuideiien  ProUeoM,  tondeni  YendifafUi  polkeiliche  Msm»- 
regelii  eifordsrlioh  nnd;  «ush  kum  maii  flbar  di«  poliieiliehm  MMUHngailii 
telbit  kaum  in  Zweifel  sdn;  m  würde  sa  fordern  sein, 

'1.  dMS  die  Mistgmben  zur  Aufbewahrung  der  Fäcalstofife  und  des 

Urins  auf  den  bewohnten  Grundstücken  beseitigt  werden, 
2.  dass  jede  Haushaltung  einen  Kübel  oder  Fass,  dessen  Grösne 
höchstens  die  Dejectioneu  einer  Woche  aufzunehmen  im  Stande 
ist,  nebst  einem  Reservekübel  oder  Fans  sich  be.scba£l'o, 
.  8.  diM  WMiigtteot  wtehnkilidi  «amal  die  Abfiihr  (in  TCneUoMeiMD 
Wag«n)  bei  KAcbt  «Uttfinden  ufliMt 
4,  daas  Fase  oder  Kübel  nur  in  YollsUodig  gereiiiigleai  Zutande 
nach  der  Entlearnng  wiader  in  Gebrandi  gwonunen  wardfln 
dörfe  etc. 

Hiernach  glaubt  die  Deputation  sowohl  die  nöthige  Parität  bei  den  bisher 
angestellten  Versuchen   beobachtet  zu  haben   (obwohl  sie  den  Abfuhrver- 
Bttchen  nur  eine  untergeordnete  Bedeutung  bei  der  Reinigung  Berlins  von 
Antwurfttoffen  £iierkenneii  kann),  all  anoh  eine  Yoriage  behnfe  Anetellting 
einet  anderweitigen  Abfnbnrenndui  nieht  machen  an  kOnnen.  Dagegen  wird 
aie  einen  zusammenfassenden  Bericht  flbor  die  Ergebnisse  ihrer  Thätigkeit 
erstatten ,  sobald  ihre  UnterBodiiingen  über  die  bis  jetat  noch  nicht  gana 
zu  Ende  geführten  Arbeiten,  nnmentlich  in  Beziehung  auf  die  Berieselung, 
sowie  auf  die  geologischen ,  chemischen  und  statistischen  Aufgaben,  weldie 
der  Deputation  gestellt  sind,  zum  Abschlüsse  geführt  sind. 
Berlin,  den  16.  Februar  1872. 
Die  gemimbte  Deputation  fttr  Reinigung  Berlina  ^on  Anawurfttoffian. 
gea.  Pohle.    Halake.    Marggraff.     Dr.  Tircbow.  FriedUnder. 
Roipatt   Scbnlti   PaeieL   Hobreebi.   Malier.  Löwe. 


in  Anlagen. 

1,  Bericht  des  Herrn  Banratb  Hobreeht  Aber  den  Yersaeb  mit 
den  sogenannten  Haller-Sehflr'scben  Closeta. 

Der  Hoflieferant  A.  Töpfer  in  Stettin  liefert  seit  einigen  Jahren  im 
Handel  Xachtstühle,  welche  den  Namen  „Müller-Schür'sche  Closets"  führen. 
Diese  Nachtstühle  haben  einen  selbstthätigen  Apparat,  welche  nach  jedem 
einzelnen  Stuhlgange,  und  bei  Erhebung  der  Person  von  dem  benutzten 
Nachtstuhl  die  entfallenden  Stoffe  mit  einem  ebenfalls  von  A.  Töpfer  ge- 
lieferten  Strenpnlver  beatrent  Das  Strenpolver  besteht  ans  20  bis  36  Tbeilen 
gebrannten  Kalkes  und  2  Theilen  trodkenen  Holikohlenpalvers,  welehsm 
SigespShnet  mit  Carbols&ore  imprignirt,  bttgemiaebt  sind}  es  bat  «nen 
Kaufpreis  von  li/j  Thlr.  per  Tonne  =  50  Pf.  Gewicht,  und  koatet  nltilin 
1  Pfd.  =  */:,  Sgr.  =  9^  Pfg.  Das  Closet  hat  im  Inneren  2  Gef&sse:  ein 
vorderes  hängendes  Porxellanbecken  aur  Aufnahme  des  Urins,  nnd  einen 
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dahinter  stehen deu  Blecheimer  zur  Aufnahme  der  F&ces.  Der  Preis  des 
Closete  beträgt  ca.  14  Thir.  pro  Stück. 

Auf  BMinen  BMbträglichen  Antrag  vom  ll.Ootober  sind  2  Töpfer'Bcbe 
CloMti  in  dem  QoMtnmm  de»  BBnneriiwureÜn  dm  gtldtiaolwn  ArbeitehnMee 
Mit  den  27.  AngiaA  e.  in  Qebrandi  genommen  weiden.  In  dieeem  Baiim 
waren  andere  Nachtstähle  nieht  aufgestellt.  Die  Controle  Aber  die  Benatmng 
der  Closets  nach  Stuhlgängen  und  Krankenkopfzahl,  über  die  Temperaturen 
im  Closetraum,  die  Füllungen  des  Streupulverkastens,  die  Entleerungen  des 
Eimers  und  Ui  iiibeckens  ist  von  einem  Beamten  des  Arbeitshuuscs  genau  ge- 
führt worden,  und  giebt  darüber  beiliegender  Nachweis  über  die  Benutzung 
der  GloMti  im  AibeitalitnektereÜi  von  Herrn  Inspeoftor  Kftnfer,  Mwia 
denen  nn  Sdilun  bogefilgter  Bericht  Aber  die  wihrend  derBenntiong  ein- 
getretonm  aonitigen  Unitinde  vom  6.  haj.  Aneknnft. 

Dnmoh  aind  die  2  Closets  zusammon  2151  mal  und  von  1321  Kranken 
benatzt  worden.  Verbraucht  wurden  während  dieser  Zeit  3  Fässchen  Des- 
infectionspulver  k  50  Pfd.,  mithin  zusammen  150  Pfd.  oder  pro  Sitzung  2  Loth 
etwa.  Da  das  Fässchen  1^  Thlr.  kostet,  so  beträgt  die  Ausgabe  lür  das 
Desinfectionspulver  pro  Sitzung  ^'j  Pfennige;  es  würde  dies  pro  Jahr  und 
Kopf  eine  Ausgabe  von  20  Vs  Sgr.  machen,  wenn  lom  Uriniron  der  Naoht- 
stnhl  nicht  benutst  wird. 

Bei  40  StnUgftngw  monte  ddr  Binar  etim  einmal,  das  Urinbedun 
etwa  viermal  entleert  werden.  Die  mit  dem  Top  fernsehen  Streupulver 
bedeckten  Fäcalstoffe  entwickeln  einen  penetranten,  leichenartigen  Geruch. 
Es  ist  mehrfach  vorgekommen,  dass  das  ürinbeckcn  während  des  Gebrauchs 
durch  Fäcnlstoffe  boschmutzt  wurde.  Ueber  Verbesserungen ,  welche  mit 
diesen  Closets  vorgenommen  werden  können,  spricht  sich  Herr  Professor 
Hüller  in  aeinem  Beridit  vom  16.  ha^  daa  Nftheren  aoa.  Yenoeiie  mit  die- 
aen  voigeBehlagenen  Yerbenemngen  werden,  woaa  die  Genehmigung  bereite 
ertbttk  iai,  angeatellt  werden,  nnd  wird  ein  Berieht  dar&ber  folgen;  in 
demselben  wird  auch  Herr  Professor  M filier  doh  über  den  landwirthachaft* 
liehen  Werth  der  in  diesen  Closets  gewonnenen  Abginge  äoaMlli* 

Berlin,  den  24.  Kovember  1869. 

ünteranlage:  Bericht  dea  Herrn  Kinfer,  Oekonomieinapector  dea 

Arbeitahauaea. 

(Ana  einem  beigefügten  tabellari sehen  Nachweise  Ober  die  Bennton^f 
zweier  sogenannter  Müller-Schür'scher  Closets  im  Arbeitshauslazareth  vom 
27.  August  bis  20.  October  1869  ergiebt  sich,  dass  durchschnittlich  täglich 
die  beiden  Closets  von  21*7  Kranken  benutzt  wurden,  dass  diese  Kranken 
6b  3  Stuhlgänge  hatten,  der  Desinfectiouskasten  0'6mal  gefüllt  ward,  die 
Einer  0*5nwl  uid  die  Urinbeeken  2mal  geleert  wurden.  Die  Tenperatnr 
in  Caoaeferaam  betrag  IGttaga  13  Uhr  dnrdiadmitflich  12*9  Qnd.)  Hiarm 
bemerkt  Heir  Kinfer  noch  Folgendea: 

1.  Beide  Cloeets  standen  während  der  ganaan  Zeit  ihres  Gebrauchs  in 
dem  eine  Treppe  hoch  zwischen  dem  grossen  Männerkrankensaale 
und  dem  WeiberarbeitBiaale  gelegenen  Yerbindongsflore,  wurden  in- 
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dflMOD  anMaWiiwlioli  von  dm  in  «ntorem  Saale  untargebraohtaii 
Kiaak«!  benntat 

2.  Wihrend  der  gaiiM&  Gebranehanit  miuBleii  beide  CSeaele  nebenbei 
Mieb  ala  FiaBoin  benutzt  werden,  weil  besondere  Piasoin  fär  die 

Lazarethbewohner  fehlen.  Da  nun  die  Conatruction  dieser  Closets 
bei  ihrem  Gebrauch  als  Pissoirs  dieselbe  sitzende  Stellung  wie  beim 
Gebrauch  behufs  Stuhlgang  erfordert,  so  trat  auch  die  Deslufections- 
maachinerie  bei  jedesmaligem  Gebrauche  der  Closets  als  Pissoirs  in 
ToUe  Aetivittti  in  Folge  deaaen  also  jeder  Stuhlgang  etnmal  nnd  ao 
oft  dennfidri  wurde»  ala  Bwiacben  ibm  und  dem  näehaten  StoU« 
gange  daa  leap.  Gloeet  ala*  PSiamr  benntat  wurde.  Daehalb  weiaen 
Toratehende  Daten  einen  weit  grösseren  Terbinneb  an  Deeinfectiona- 
pnlver  nach,  als  diese  Closets  erfordern,  wenn  sie  ausschliesslich  be- 
hufs Stuhlgang  gebraucht  werden.  Jeder  Stohlgaog  wird  mit  circa 
7  Quentchen  Desinfectionspulvt  r  überstreut. 

3.  Nach  meinen  Wahrnehmungen  sind  diese  Closets  nur  geeignet  für 
beeonden  abgeschlofleneGIoaeMime,  weldie  mit  der  atmoaphinaohen 
Loft  permanent  in  direete  Yerbindnng  gebradit  werden  kOnnen. 
DerBanm,  in  welehem  beide  CloaeCa  atanden,  iat  derartig  beadiaiena 
nnd  mauten  die  Fenater  deiaelben  permanent  offen  gehalten  werden, 
nm  die  Luft  in  den  angrenzenden  beiden  Sälen  rein  zu  erhalten. 
In  der  Zeit,  in  welcher  diese  Fenster  des  Versuchs  wegen  geschlossen 
blieben,  wurde  die  Luft  in  dem  anliegenden  Kraukensaale,  auffal- 
lend mehr  aber  in  dem  anliegenden  Weiberarbeitssaale,  unerträglich. 
Einen  ilmlielien,  nnr  weniger  ataricen  Gemob  fiuid  ieb  an  beiaann 
Sommertagen  in  dar  Nihe  von  Latiinenkanuaeni. 

4.  Die  Sotbrnmer  worden  naeb  jedeamaligem  Entleeran  mit  kaltem 
Wasser  ausgespült. 

Berlin,  den  8.  NoTember  1869. 

3.  Beriobt  dea  Herrn  Banratb  Hobreelit  Aber  die  Teranebaweiae 

Benntanng  von  Erdoloaeta. 

Naebdem  in  der  Sitsung  der  gemiaehten  Deputation  vom  9.  Joni  u.  c. 
beechlossen  war,  möglichst  bald  mit  der  Teraoehaweisen  Einrichtung  von  Erd- 
closets  vorzugehen  und  ich  nach  einem  mir  von  dem  Königl.  Bauinspector 
Herrn  Neumann  zugestellten  Modell  eines  Erdclosets  (Patent  Draper  and 
Son,  ausgestellt  auf  der  letzten  Pariser  Ausstellung)  zwei  Erdclosets  hatte 
anfertigen  lassen,  wurde  unterm  14.  October  a.  c.  io  einer  anderen  Sitaung 
der  gemiaebten  Deputation  im  Beaonderen  die  Yomabme  der  Yeraneba  im 
Arbeitabanae  genehmigt 

Betreib  der  apeeiallen  Benutzang  wurden  die  in  folgender  Begiatratvr 
angegebenen  Bestimmungen  getroffen: 

„Am  5.  d.  M.  wurden  im  Arbeitshause  die  beiden  dort  aufgestellten 
Erdclosets  mit  getrockneter  Gartenerde  in  Gebrauch  genommen ;  es  füllten 
sich  indess  durch  den  Zusatz  von  Erde  die  Kotheimer  so  schnell,  dass 
mehrere  Male  tAglich  ein  Entleeren  derselben  wie  aoeh  ein  NaebfiUlen  der 
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Erdreservoirs  stattfinden  musßt«.  T)a  hierzu,  d.  h.  zu  diesen  Arbeiten,  eine 
besondere  Arbeitskraft  uuth wendig  war,  diese  aber  nicht  zur  Disposition 
8t&ud|  stellte  Herr  Iznpector  Käufer  die  Benutzung  der  Closets  ein. 

«Zum  WiAdecbagiiui  dar  TmnxA»  hattm  mtk  mh  Sonaabeiid  den  18. 
Hflrr  Prof.  Mfliler  nnd  dar  Unteneidmete  im  Arbtttshaiue  eing«Auid«ii 
nnd  wurde  dabei  Folgendee  yerabredet:  • 

1.  Das  eine  Erdcloset  iioU  im  WeiberleMrelli,  die  andere  im  MiniMi^ 
leiareth  aufgestellt  werden; 

2.  durch  Aufstellung  besonderer  Urinireimer  soll  dafür  gesorgt  werden« 
daSB  eine  Benutzung  der  Erdclosets  zum  üriniren  allein  nicht  eintrete; 

3.  daa  Closet  im  Weiberlazareth  soll  eine  Scheidung  iiir  die  festen  und 
flüssigen  Baetondtiieile  (nabh  Art  der  HftUer-Seliftr'efllwn  Cloaets)  nicht 
heben,  wogegen  dMOoeat  im Hftnnerlanreth  müiweiGeftieen,  einemEimer 
und  Urinbeohen  Tereehen  wird; 

4.  während  der  Woche  yom  14.  bis  21.  d.  Mte.  wird  mr  Beainfection 
frin  polverisirte  trockene  Gartenerde  benutzt; 

5.  während  der  Woche  vom  22.  hie  28.  wird  (immer  in  beiden  Cloeeta) 
Torfasche  zur  Desinfection  benutzt; 

6.  während  der  Woche  vom  29.  h,  bis  5.  December  wird  getrockneter 
und  pulverisirter  Lehm  zur  Desinfection  benntst; 

7.  Uber  die  ZeU  der  Stuhlgänge,  FflUang  der  Beaenroixs,  fintieerong 
der  Eimer  ele.  wird,  wie  diee  aohon  bei  dem  Yeranoh  mit  den  Mfliler« 
8 ehfi raschen  Closets  der  Fall  gewesen  ist,  Buch  geführt; 

8.  ein  Arbeiter  ana  dem  Arbeitahause ,  der  mit  5  Sgr.  tftglich  in  Rech- 
nung zu  stellen  ist,  eorgt  £är  die  regelmiiarige  Leerang  der  Cloeeta,  Nadi* 
fflllung  der  Erde  etc.; 

9.  die  Abgänge  sollen  zur  nachträglichen  Bestimmung  ihres  Cubikgc 
halts,  wie  zur  Prüfung  ihres  Dungwerths  getrennt  aufbewahrt  werden; 

10.  deulIiigiBtrat  aoHnnTetsflglich  hieronMittheilnng  gemeebt  werden, 
dnmit  die  Depatatiooamitglieder  Gelegenheit  erbelten,  peraOnliob  wibrend 
der  YecMuliaperioden  Kenntnim  von  der  Brtnehberkeit  des  Yerfidirena  aieh 
la  venofaelEBn.*' 

Die  Benntsong  hat  in  der  angegebenen  Weite  gtettgeAinden. 
Zur  Sache  bemerke  ieb  Fdgendee: 

Die  Kotten  je  euiea  Closets  betragen  14  Thlr.  25  Sgr., 

dasn  kommt  der  Betreg  fär  den  Anatrich  derselben  mit     1    „    22  „ 
ferner,  wenn  die  IrMUiong  dee  Unna  nnd  der  FAcea  jBtattr 
finden  soll 

a)  1  Zinkeimer  im  Preise  von  2     „    —  „ 

b)  1  Porzellanbecken  im  Preise  von    ....     1    „    —  „ 
wenn  aber  die  Trennnng  nidit  atattfinden  aoll,  nnr  die 

Koaten  für  den  Zinkeimer.   

Ee  koetet  mitbin  daa  Qoaet  im  eraten  Falle  ...  19  TUr.  17  Sgr., 
im  «weiten  Falle  18    „    17  „ 

Ueber  die  atattgehabte  Beontmng  dar  Gloaeta  geben  die  beiden  an* 
liegenden  Tabellen,  aowie  die  mgefflgten  Beriohte  dae  Herrn  Arbeitaluuia- 
inapeotor  Kinfer  AnfteUua. 
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Die  Erde,  welche  verwendet  wurde,  ist  theils  auf  den  Dampfkessel  des 
Arbeitshauses,  theils  in  dem  Ufeu  zur  Tödtung  vou  Ungeziefer,  theils  am 
Backofen  getrocknet  and  demnftdurt  polvtffinii  und  geiielyt  worden.  Wie 
diese  Prooedur  in  gewöhnlich«!  Hanahaltuigen  ohne  gmne  Kosten  «nd  Be- 
Uetigaag  darebgeffthrt  werden  idl,  ist  nidit  abeiUMhen. 

Der  enorm  grosse  Verbrauch  von  Erde  kann  beweisen,  dass  trotz 
gut  getrockneten,  pulverisirten  und  gesiebten  Zustandes  der  Erde  der  selbst- 
thätige  iStreaapparat  nicht  vermag,  ein  vollständiges  Absperren  der  Erde, 
namentlich  wohl  während  einer  Sitzung  zu  bewirken,  auch  möchte  es  tech- 
nisch als  unausführbar  bezeichnet  werden  können,  eine.  Feder  zu  construiren, 
weldie  den  selbatthätigen  Apparat  gleich  brauchbar  macht  für  die  Benataiing 
des  Gloaele  Seitens  dnes  kdditen  Kindes  nnd  eines  schweren  Erwaohswien. 
Jede  Gomeeasbn  naefa  der  einen  Seite  wird  den  üehelstand  nach  der  anderen 
Seite  hin  vergrösser n. 

Eine  auffällige  Thateacbe  ist  ee,  dass  aus  den  stattgehabten  Käufer'- 
^Bchen  Notirungen  sich  ergiebt,  dass  die  Zahl  der  Stuhlgänge  (mit  einer  Aus- 
nahme) pro  Tag  und  im  Ganzen  geringer  ist,  als  die  Zahl  der  Kranken;  es  i 
ist  kaum  anders  anzunehmen,  als  dass  dieses  Resultat  durch  ungenaue  Beob- 
achtungen herbeigeführt  ist;  aber  seihst  dann,  wenn  entsprechend  der  Kranken* 
nU  eine  Stohlgangiahl  angenommen  wird,  Uiehe  immer  «n  Terbranoh  von 
etwa  7  Pfund  Erde  pro  Stahlgang  hestdien,  was  fther  alle  Eärwartnngen  gross 
ist.  Es  kann  nun  freilich  noch  angenommen  werden,  dass,  dem  Verbot  ent- 
gegen, auch  eine  Benutzung  der  Closets  zum  Urinla^sen  allein  stattgefunden 
habe,  und  es  würde  sich  dann  vielleicht  das  Verhiiltniss  der  Erde  zu  den  Be- 
nutznngcn  der  Closeta  richtig  stellen,  auch  lässt  sich  annehmen,  dass  theils 
aus  Spielerei  (um  die  Wirksamkeit  des  Niederdrückens  der  Sitzplatte  zu 
sehen)  ein  Niederdrücken  derselben  stattgefunden  habe,  oder  dass  ein  mehr- 
maliges Erhöhen  nnd  Wiedersetsen  bei  jedem  Stuhlgänge  eingetreten  ssi,  — 
allein  alle  diese  als  Ansnahmen  angesehenen  FiUe  sind  eben  wieder  die 
Begel,  wie  der  vorliegende  Tersneh  beweist«  und  weil  sie  die  Kegel  sind, 
muBs  auf  sie  Rücksicht  genommen  werden  und  nicht  auf  die  Wirksamkeit 
erlassener  Vorschrifttin. 

Aus  diesem  Grunde  nun,  wie  aus  dem,  dass  die  Leerung  dos  Kotheimers 
etwa  sehnmal  so  oft  erfolgen  muss,  als  es  sonst  erforderlich  wäre,  dass  eine 
besondere  Localität  in  der  Haushaltung  zur  Aufbewahrung  der  mit  Erde 
gemisditen  Abgänge  su  bescbaffim  ist,  dass  endlieh  die  Abfohrkoeten  sich 
TerhftltnissmBssig  steigern  mflssen,  liest  sidi  meines  Erachtens  die  An- 
sicht rechtfertigen,  da^s  ein  Erdcloset  mit  selbstUifttigem  Streuapparat  zur 
systematiaehen  Anwendung  in  den  Handialtungen  einer  Stadt  nicht  geeig- 
net ist 

Nicht  unerwähnt  mag  endlich  noch  bleiben,  dass  die  Grosse  des  Closets, 
die  Unterbringung  desselben  in  ausserordentlich  vielen  Fällen  die  Aufstelluug 
ohne  besondere  Umbauten  unmöglich  machen  dürfte. 

Dass  die  Ooeetrlnme  stets  gemchfrei  gewesen  seien,  liest  sieh  ni^t 
behanpten. 

Die  Proben  über  den  landwirthsebaftlichen  Werth  der  Abgangsstoffe 
wird  Herr  Professor  Müller  ausfflhren. 
Berlin,  den  18.  Deoember  1869. 
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Unter  anläge  n :  Nachweise,  aufgestellt  durch  Herrn  Käufer. 

a.  Nachweis  &ber  die  Benutzung  der  Closets  im  Arbeitshaus- 

lazfireth  (Männpr)*). 


Datum 


Monat 


Tag 


es 

5  fl 

§ 

.SM 

"'s 


a 


CO  a 

So 


S  a 


—  o 


a>  OJ  i» 


a 

o 

.S 

>• 


CD 

C3 


O  if  & 
,<1>     .  o 

'S  f;  c9 
Ö.2 

"Ö»  "rt  r2 

*■-* 


I 


Grad 

November 

15 

16 

U 

3 

8 

a 

54 

16 

8 

3 

2 

7. 

1 

36 

17 

8 

4 

1 

7 

2 

18 

18 

8 

6 

2 

4 

2 

86 

10 

8 

10 

4 

6 

8 

72 

90 

8 

7 

4 

6 

3 

72 

Summa 

56 

43 

16 

37 

14 

288 

Feiogesiebte  Gnrtenerde,  welche  in  vorangegebeoer  Zeit  als  Des» 
infectioDBiuaterial  verwendet  wurde,  entspricht  dem  Zwecke  der  Geruchloa- 
machung,  sohald  die  resp.  Kothportion  damit  durchweg?  bedeckt  wird.  Das  trat 
indessen  nur  ein,  bis  der  Kotheimer  auf  '  t  seiner  Ilölie  gefüllt  war,  dann 
wurde  der  Koth  annftchst  mangelhaft  und  späterhin  gar  nicht  mehr  durch 
Erde  bedeckt,  weil  die  im  Bogen  ans  den  n  beiden  Seiten  des  Cloieta  an« 
gebrachten  DeiiniectionareBerYoirs  fidlende  Erde  erat  susammentrifit,  wenn 
sie  etwas  mehr  als  '/a  der  Kotheimerhöhe  durchfallen  hat.  Nach  halber 
FttUang  des  Kotheimers  fand  sogar  ein  Anstauen  der  Erde  unter  den  Des- 
infectionsreservoirs  statt,  welches  das  freie  Nachfallen  der  Erde  behinderte. 
Trotz  dieses  letzteren  Umstandes  absorbirte  dennoch  —  nach  vorstehenden 

288  64 

Notiien  —  1  Stnhlgang  dorofaachnitüich  t^ttt-tt:  ^        Cnbikfnta  Erde. 

^  •  1728.43 

Daas  naoh  Toratehender  ZntammenataUung  die  yerschiedenen  Stuhlgänge  so 
aehr  abweidhend  TerMdiiedene  Erdqnantit&t  abaorblrien,  erklSrt  der  Umatand, 
daaa  wfthrmid  dar  ganaen  Zeit  der  Sitsang*  (also  ao  lange  die  doeetUai^ 


*)  Dieses  Erdrlosot  ist  durch  Anbrinsinng  der  Uringerihse  eines  MSller-Scbür'schen 
Cloteta  M  eingerichtet  worden,  Kotb  und  Urin  gesondert  bleiben.  Zum  Zwecke  des 
aoMehlieMllehra  ürMasieDs  wird  das  Closet  nicht  b«»tct|  seadsni  Ist  dsin  «fai  bSMmderer 
Holseimer  in  einem  anderen  RamM  aai|[eitellt.  Bslds  DsrinfiMtionsNierrein  fiMsen  nt- 
uflonMD  18  Quart  DMinfecUooonalcrisI. 
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niedergedrfioki  iit)  dem  DennfaetioiMreterroir  Erde  entfiült,  mithin  die  Dauer 
das  Erdzufalles  resp.  deren  Quanttun  mit  der  Dauer  der  Sitzung  (welche 
nftmentlich  bei  verBchiedenartig  Kranken  verschiedenen  Alters  sehr  difTerirt) 
in  geradem  Verhältnisse  steht.  Schliesslich  wird  noch  bemerkt,  dass  die 
Erde  zur  Desinfection  (echwarzre  Gartenerde)  von  der  Bauetelle  des  Kranken- 
hauses in  Friedrichsbain  eutuommeu,  im  Arbeitehause  getrocknet  und  ge- 
nebt wurde. 


Datum 

irde  benutzt 
1  in  Summa 

zahl  hatte  im 
ilgang 

Wie  oft  an  diesem  Tage 
beide  Desinfectionskästen 
gefüUt 

Temperatur  im  Ciosetraum 
Mittags  12  Uhr 

imer  geleert 

•    •  e 
m  u  T 

§  ^1 

•s  «'S 
«  « 

Monat 

Teg 

Das  Closet  wu 
von  Krankel 

Diese  Kranken; 
Ganzen  Stui 

Wie  oft  der  E 

Wie    viel  E 
material  die 
voiriullungei 

November 

OrM 

Qurt 

21 

8 

12 

6 

8 

4 

90 

» 

22 

16 

18 

4 

4 

3 

72 

» 

28 

18 

12 

8 

6 

3 

64  . 

» 

24 

18 

18 

4 

e 

8 

72 

n 

26 

18 

14 

4 

6 

8 

72 

m 

26 

18 

12 

3 

8 

2 

54 

m 

27 

18 

14 

8 

4 

2 

54 

IR 

If) 

\ 

1 

a 

181 

110 

80 

84 

23 

610 

All  Deibfeotiopinittel  wurde  gesiebte  Torf«8ohe,  wie  ne  die  Oefen 
dei  ArbeitshaiiaM  geben,  verwendet.   Neidi  voretebender  laste  beensprnobte 

540  64 

1  Stuhlgang  dnrdifNliinttlich  =  0*18  CabÜtfiieeTorfBSche,  welche 

1 1 U . 1 7 Jo 

dem  Zwecke  der  Geruchlosmachung  entsprach,  sobald  sie  den  Koth  vollstän- 
dig bedockte.  Da  indessen  auch  liior  —  wie  bereits  oben  erwähnt  —  der 
Uebelstand  hervortrat,  daes  das  DesinfectioDsmittel  den  Koth  nur  dann  voll- 
itftndig  deekte,  wenn  derselbe  niebt  Aber  V«  ^  Eotbeunis>böbe  lag,  so 
wurde  besohlosseD,  vor  Beginn  der  Desinfection  dnreh  Lehm  das  doset  darbh 
entspreehende  Unterlagen  um  7"  höbv  sn  stellen,  wodnreb  der  Kotiieimer 
—  weloher  frei  auf  der  Diele  steht  —  gegen  die  Mündungen  des  Desinfeo- 
tionereservoirs  um  7"  tiefer  zu  stehen  kommt,  so  dass  die  den  beiden  Reser- 
voirs im  Bogen  entfallende  Desinfection  sich  bereits  in  Höhe  des  oberen 
Kotheimerrandes  trifft,  was  den  Uebelftnnd  ausschlieest ,  dass  das  Desinfec- 
tionsmittel  erst  theilweise  neben  den  Koth  fällt  und  schliesslich  sich  sogar 
~~  obne  den  Koth  Aberbanpt  in  treffen  —  in  den  Seitm  desselben  unter 
den  ReserToiimfindnngen  anitent  und  den  Naohfluss  behindert 
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Dfttam 

irde  benutzt 
i  in  Summa 

.1 

o 

liesem  Tage 
ictionskästcn 

Temperatur  im  Ciosetraum 
MitUgs  12  Uhr 

imer  geleert 

esinfections-  j 
resp.  Reser- 
i  absorbirten 

Monat 

Tag 

Das  Closet  wi 
von  Kranker 

Diese  Kranken? 
Ganzen  Stüh 

Wie  oft  an  d 
beide  Desinfe 
gefüllt  wurdi 

1 

Wie  oft  der  Ei 

Wie    viel  D 
material  die 
voirfuUungei 

November 

29 

18 

12 

2 

Qnd 

4 

1 

Quart 

86 

» 

30 

18 

17 

3 

4 

2 

54 

JDeoember 

1 

18 

14 

3 

3 

2 

54 

n 

2 

20 

18 

4 

4 

3 

72 

n 

3 

20 

15 

3 

3 

2 

54 
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20 

15 

3 

2% 

2 

54 
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20 

18 

8 

6 

2 

54 
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6 

20 

14 

3 

4 

2 

54 

» 

7 

20 

14 

3 

4 

2 

54 

8 

90 

14 

9 

7 

2 

64 

• 

ü 

90 

15 

2 

4 

2 

86 

» 

10 

90 

16 

9 

6 

8 

86 

II 

11 

20 

16 

9 

1 

9 

86 

n 

12 

90 

17 

9 

8 

9 

86 

Saxoma 

274 

217 

37 

64% 

29 

684 

Als  Deeinfectionsmittel  wnrde  Lehm,  welcher  der  Baustelle  des  Kran* 
kenhaiuee  in  Friedrichshain  entnommen  ist,  verwendet.  Dieser  Versuch  be- 
gann nach  dem  in  dem  vorseitigen  Vermerke  vom  29.  November  angedeute- 
ten Höherstellen  (um  7")  des  Closets,  wonach  die  Voraussetzung  eintraf,  dass 
jede  Kothportion  durch  das  Desinfectionsmittel  vollständig  bedeckt  wurde. 
Der  Lelm,  «dbbar  Im  ArMldmiifle  getrocknet,  gekleint  md  gesiebt  müde, 
entspreeh  dem  Zwedie  d«r  GenioUoemechang.  Nedi  ▼oitteheoder  Liste  he- 

r)S4  •  CA 

ansprucht  eine  Kothportion  (l  Stuhlgang)  =  0'12  Cubikf.  Lehm 

217 • 1728 

doFohschnittlich . 

Znaommengeacgen  kommt  bei  allen  drei  versuchten  Deeiafectionsmitteln 

#  •      V,         i  (288  -I-  540  4-  684)  .64  «  , 

iMif  1  Stohlsenff  dwehiehiiittlieh  ^  ■  ■  =  0*16  Gobik- 

mms  *  oHuugug  uvrmmBmam         ^       ^  217).  1728 

ftua  DeeinlBotioDsmasee. 

b.  Nachweis  &ber  die  Heuuizung  der  Closets  im  Arbeitshaus- 

lazareth  (Frauen). 

Dieses  Erdcloset  ist  nur  mit  einem  Kotheimer  versehen,  welcher  Koth  und 
Uria  zusammen  aufnimmt.  Zum  Zwecke  des  aasschliesslichen  Urinlassens  ist 
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ein  besonderer  Eimer  neben  dem  Goset  aufgestellt.  Die  DesinfectioDareBer* 
vdrs  dieeetCloMli  £Mten  «mumen  ebeniUlt  18QiiartI)eimiiMtioiuinftteri«L 


« 

Datum 
Monat 

Tag 

' 

Das  Closet  wurde  benutzt 
von  Kranken  in  Summa 

Diese  Krankenzahl  hatte  im 
Ganzen  Stuhlgang 

Wie  oft  an  diesem  Tage 
beide  Desinfectionskästen 
gefüllt  wurden 

Temperator  im  Ciosetraum 
Mittags  J2  Uhr 

Wie  oft  der  £imer  geleert 

Wie    viel  Desinfections- 
material  die  resp.  Reser- 
voirfüllungen absorbirten 

Grad 

QuAii 

November 

14 

16 

U 

4 

11 

3 

72 

• 

15 

16 

20 

4 

II 

2 

72 

M 

16 

18 

14 

4 

11 

4 

72 

"II 

17 

16 

17 

4 

13 

4 

79 

II 

18 

17 

20 

6 

12 

5 

128 

» 

19 

18 

18 

6 

13 

4 

90 

II 

20 

19 

20 

4 

12 

6 

79 

Summa 

1  120 

128 

81 

82 

87 

678 

In  vorangegebener  Zeit  wurde  auch  hier  schwarze  Gartenerde, 
welche  der  Baustelle  des  Krankenhauses  in  Friedricbsbain  entnommen  ist,  als 
Dednüsetionf  mittel  venrendet  HH  dem  Untmebiede,  daaa  tod  einem  StaU« 


gange  durcbschnittiicb  nur     -  '       ==  0,17  Cubikf.  Erde  absorbirt  war- 

1728  •  13S 

den,  entsprach  auch  hier  die  Gartenerde  dem  Zwecke  der  Gerucbloemachnng, 
so  weit  dieselben  Mängel  in  der  Closetconstruction  —  wie  bei  dem  imMinner^ 

Lazarethe  aufgestellten  —  nicht  hemmend  dagegen  eintraten. 


Datum 
Monat 

Tag 

Closet  wurde  benutzt 
n  Kranken  in  Summa 

e  Krankenzahl  hatte  im 
mzen  Stuhlgang 

oft  an  diesem  Tage 
ide  Desinfcctionskästen 
füllt  wurden 

poratur  im  Ciosetraum 
ittags  12  Uhr 

oft  der  Eimer  geleert 

viel  Desinfections- 
aterial  die  resp.  Reser- 
irfüllongen  absorbirten 

•  > 

es 

CO 

o  <v  o 

ÖD 

^  fl  2  - 

Q 

H 

Ond 

Qtt»Tt 

November 

21 

20 

14 

5 

11 

4 

90 

• 

22 

21 

15 

3 

10 

4 

5-t 

23 

21 

15 

f) 

II 

4 

90 

» 

24 

20 

18 

4 

11 

S 

72 

* 

25 

19 

18 

5 

10 

4 

90 

n 

26 

20 

17 

4 

9 

4 

72 

s 

27 

20 

19 

4 

9 

3 

72 

fl 

28 

90 

16 

8 

10 

2 

64 

Summa 

161 

131 

38 

81 

28 

594 

die  Entwässenmg  Berlins.  4T7 

A3»  DeaafantioMinittal  wurde  gesiebte  Torfaiche  eas  den  Oefon  des 
ArboliluMUMe^erweiidet  Nadi  vontehender  liste  bsenspniehte  1  StoUgaag 

594 .64 

durchschnittlich       '        =  0*17  Cubikfuss  Torfasche,  welche  aach  bei  die- 
131 . 1728 

ser  Gobiauchsart  dem  Zwecke  der  Geruchlosmachung  entsprach,  sobald  sie 
den  Koth  vollständig  deckte.   Im  Uebrigen  gilt  hierfür  auch  das  in  der  Ver- 

suchslisto  dfs  Männerla2arethB  beim  Versuch  mit  Torfasche  Krörtorte. 


D  a  t  a  m 
Monat 

Tae 

Das  Closet  wurde  benutzt 
von  Kranken  in  Summa 

Diese  Kraukenzahl  hatte  im 
Ganzen  Stuhlgang. 

Wie  oft  an  diesem  Tage 
der  Desinfectionskasten 
gefüllt? 

Temperatur  im  Ciosetraum 
Mittags  12  Uhr 

Wie  oft  der  Eimer  geleert 

Wie     viel  Desinfections- 
material  die  resp.  Reser- 
voirfullungen  absorbirten 

ITevembar 

29 

20 

16 

6nd 
2 

10 

2 

Quzt 

36 

30 

20 

14 

8 

9 

2 

64 

Dsosniber 

1 

80 

16 

8 

11 

2 

64 

2 

20 

U 

3 

9 

2 

54 

» 

S 

19 

17 

3 

10 

2 

54 

9 

4 

20 

17 

8 

11 

2 

54 

M 

6 

21 

18 

3 

10 

2 

54 

» 

6 

21 

11 

3 

11 

2 

54 

n 

7 

21 

17 

3 

10 

3 

54 

9 

8 

21 

16 

^  l 

11 

3 

86 

n 

9 

19 

16 

10 

2 

88 

n 

10 

19 

16 

o 

10 

2 

36 

u 

11 

19 

14 

3 

9 

8 

64 

». 

12 

10 

16 

2 

10 

2 

86 

Summa 

279 

217 

87 

141 

81 

666 

Der  beim  Versuch  mit  Lehm  in  der  Liste  des  Männerlazareths  stehende 
Vermerk  findet  hier  wörtlich  Platz.   Nach  Torstehender  Liste  beanspruchte 

1  StoUgang  ditfdisdimtUich        ?f     =  O'll  Cnbildiias  Lehm. 


217.1728 
Zusammengezogen  kommt  ba  aUen 


veesnditeB  Desufeetionsmitteln 


(578  4-  S94  4-  666) .  64 


loss  Desinleetion. 


gez.  K&ufer, 
OekoDomieioapector  des  Arbcit«h«aMi. 


3.  Bericht  des  Herrn  Prof.  Alexander  Müller. 

A.  7«risehe  mit  dem  Brdcloset. 

Naoh  dem  tob  Henm  bupestor  Kittfer  Uber  die  im  ArbeitAaiise  mit 
dem  Moale*sdiea  Erddoset  utgtiteUten  Yenaobe  esstattelen  Berichte  be- 
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«lire  ich  mich  über  den  l&ndwirthschaftlichen  Werth  im  in  jenem  Yereodie 
gewonnenen  Düngers  folgendps  Gutachten  abzugeben. 

Laut  Bericht  sind  für  je  eine  Sitzung  an  Strenmaterial  durduchniiilich 
verbraucht  worden: 

5  Quart  Gartenerde, 
odflr  4     „  Tcrftaehe, 
<^  ^Vt  »    g«piilTerler  Lehn. 
Unter  Annahme»  dam  ein  Quart 

Gartenerde  das  l'Ofadie  Qeirioht 
Torfasche      „    0*6    „  ^ 
Lohmerde     „    1'6    „  „ 
von  dem  des  Wassers  hat,  würde  der  Streuverbranch  für  je  eine  Sitzung  ge- 
wesen sein: 

bei  Gartenerda  .  .  .   6V4  Kflo^ 
fi  Torfimdie  •   .   •  •   8  u 

^  Lehm  4  6  „ 

oder  im  Mittel  rund         1  Kilo. 
Wenn  bei  jeder  Sitzung  200  Grm.  Fäces  in  2üÜ  Grm.  Harn,  also  in 
Summa  400  Grm.  mit  1  Procent  Stickstoff  in  beiderlei  Excrementen  —  eine 
zweifelsohne  sehr  hohe  Schätzung  —  entleert  worden  wären,  wurde  auf  i  Ge« 
wiehtattieü  Enoramente  vttrlmmoht  worta  eein: 

daa  TVsfiMhe  Gewieht  Torfitfche, 
,         „  „       Lehm,  und 

„    14^/3    „         „  Gartenerde, 
oder  im  Mittel  das  11  fache  Gewicht  Streumaterial,  und  der  landwirthschaft- 
liche  Werth  würde  am  Vorbrauchsplatz,  d.  i.  auf  dem  Felde,  statt  10  Sgr. 
pro  Centner  (des  höchöt  anzusetzenden  Preises  des  frischen  unverdünnten 

MenachenkoiheB)  nur  etwa  ^^Yq—j  =^  10  Pfg.  betragen,  ein  Werth,  der 

kaom  die  Anadiaffang  dea  Streumateriale,  in  die  Stra^  nnd  Arbeitianililt 
oder  die  Koiten  der  Abfabr  Aber  1  Meile  per  Axe  deckte. 

Selbst  unter  Annahme,  dase  nach  Monle  der  Verbrauch  an  Streu- 
material bip  nuf  das  5  fache  der  Excremenfe  oinpj^ejschränkt  werden  könnte, 
würde  der  laiuhvirth^rhaftliche  Werth  pro  ('entner  nur  l''  ;t  Sgr.  botragen. 

Vom  pecuniären  Standpunkte  aus  möchte  das  Moule'sche  Erdcloset 
daher  nur  am  Platze  sein,  wo  entweder  die  als  Streumaterial  dienende  Erde 
ohne  Koeten  an  erlangen  ist  und  nach  SiUagong  mitExerementeninnftehftar 
Xaehbarschaft  Yerwendung  findet,  nimlieh  auf  dem  Lande  oder  in  Girt- 
nereien  n.  B.  w^  oder  wo  porSse,  trockene  Stoffe,  wie  Aiobe  von  Tor^  Stein- 
kohlen u.  s.  w.  zu  Gebote  stehen,  welehe  so  wie  so  abgefahren  werden 
müBsten.  Immerhin  würde  ich  aus  SparsamkeitHrücksichten  die  Sondernng 
des  Harns  von  den  Fäces  empfehlen,  da  letztere  verhältuissmässig  wenig 
Trocknungsmaterial  fordern,  ersterer  aber  sehr  viel;  zeigte  sich  doch  der 
hamhaltige  Closetinhalt  von  der  Frauenabtheilung  in  der  Arbeitsanstalt  bei 
Terwandnng  von  Lehm  öfters  sehr  dflnnbreüg,  fiMt  flflasig. 

Bio  De8infeeti<m  kann  dvreh  trookene  porflsaZosfttM  ganllgend  erraioht 
werden.  Eine  natürliche  Trocknnng  des  einmal  banntaten  Strenmaterials 
Ar  wiederlwlte  Anwandnng  ist  Ar  anaer  Klima  allan  nnsnverlissig. 
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Die  vorstehenden  Erörterungen  werden  ps  grrocht fertigt  finden  lassen, 
class  von  einer  umständlichen  chemischen  Untersuchung  des  in  der  Arbeita- 
anstalt  von  dem  Mo ulo' sehen  Closet  erhaltenen  Erddüngers  Abstand  ge- 
nommen worden  ist,  zumal  eine  solche  bei  der  nicht  völlig  aufgeklärten 
I>iflhr«iui  swiatthen  StramnatariftlTerhrMieh  and  Dangergewinnang  (vergl. 
den  Ktnfer*Msfaen  Btrieht)  ohnehin  ein«n  gßUM  ncfaerwi  Anhalt  war  W«rtii- 
flbhfttenng  nidit  geben  konnte. 

Berlin,  den  21.  Fehmer  1870. 

B.  Versuch«  mit  dem  MQIler-Schür'scben  Closet  and  •inem  Hoftroekaii- 

cloaet  im  Arbeitshaate. 

Dra  vcwanstehenden  Iffittheilnngen  Aber  die  Yeimiehet  weldie  mit  tct- 
■ehiedenen  Trockencloseteinricbtungen  im  städtieehen  ArbeitehMiee  TOTge* 

nommen  worden  sind,  habe  ich  einige  Bemerkungen  beizufügen: 

a.  über  einige  stattgefundeno  Veränderungen  in  AoisteUung  nnd 
Benutzung  des  Müller-Schür'schen  Closets; 

b.  über  ein  auf  gleiches  Princip  basirtes  Hofcloset; 

e.  fiber  den  Werth  der  adt  derartigen  ISnriehtangen  gevonnenen 
Padrette; 

d.  Aber  dieBenntning  dee  im  friachen  Znatende  Abgeleiteten  Hama. 

a*  Ucber  titAgjt  stattgcfViodeDe  Veränderungen  in  Aufstellung  und  BeaatsoBg  der  Müller- 

Scbür'uben  Closets. 

Auf  Grund  meiner  Auslassung  vom  16.  November  1869  bat  man  die 
beiden  Clnsets,  ohne  sie  von  ihrem  bisherigen  Platse  an  entfernen,  besflglioh 
ihrer  Aufstellung  in  doppelter  Weise  verändert. 

Zur  Erreichung  einer  ununterbrochenen  und  wirksamen  Ventilation 
führte  man  von  der  benachbarten,  stets  warmen  Kücbenesse  ein  etwa  60  Mm. 
weitea  Bietrohr  an  daa  nor  1  Meter  entfernte  eraie  (Seeet  TorAber  in  den 
Kfibelranm  dea  nebenanatehenden  iwnten  Goaeta  nnd  atellte  mittdat  einea 
eingeschalteten  Rohratnmpfes  von  gleidiem  Durchmesser  die  Terbmdnng  dea 
genannten  Abzugrohres  mit  dem  eraten  Gloset  her. 

In  ähnlicher  Weise  verfuhr  man  zum  Zweck  der  gemeinschaftlichen 
Harnableitung  von  den  Closets  in  einen  Zuber,  welcher  frei  zwischen  der 
Esse  und  dem  ersten  Closet  autgestellt  wurde,  indem  mau  ein  etwa  15  Mm, 
weites  Bleirohr  mit  zwei  passend  angebrachten  OeÖ'nuugen  und  der  ge- 
hörigen Neigung  an  die  HÜmsoheidetrichter  loee  anfügte.  Der  vorteitigcn 
Zeraetsnng  dea  Harns  beugte  man  dadnroh  tov,  dam  jeden  Morgen  in  die, 
wenn  n&thig  vorher  gereinigten  Anitriehter  je  10  Tropfen  rohe  Garbol- 
alnre  vertheilt  wnrdeik;  im  Lnnle  dee  Tages  spülte  dieselbe  allmälig  der 
Harn  ab,  löste  sie  mehr  oder  weniger  vollständig  auf  und  führte  sie  durch 
das  gemeinschaftliche  Leitungsrohr  in  den  Harnzuber.  Der  Zweck  wurde 
vollständig'-  crrticht;  es  hat  der  Zuber  niemals  den  gerin/^'sten  Geruch  nach 
faulem  Uuru  verbreitet.  Wenn  solcher  bisweilen  vorhanden  war,  so  ent- 
alammte  er  nicht  dem  Hanuniber,  aoodem  dem  daneben  gestellten,  nicht 
immer  sauberen  Stechbecken  ans  dem  Krankenaaale. 

Ebenaowenig  hatte  man  aidi  Aber  Oeatank  von  Seiten  der  Flcea  in  be- 
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schweren.  Zu  ihrer  Bedeckung,  bezüglich  Desinfection ,  diente  während 
längerer  Zeit  das  yon  Herrn  A»  Töpfer  in  StettiB  besogene  StrnipalTar* 
■piter  gesiebte  friidie  TorfiMcbe  mu  der  Anstelt,  «»ffenbar  aber  wurde  d«r 
Flflaegemch  baoptiicbHeb  dordi  die  vonüglidie  TeotaktioB  in  die  Este  ba- 
eaitigt    Auf  daB  Töpfer'sche  Streupulver  komme  ich  noch  «Dinal  sorfidk. 

Die  Entleerung  der  Abtrittkübel  ging  ohne  Anwendung  von  Venor 
leicht  und  glatt  vor  sich ,  wenn  dieselben  vor  dem  Gebrauche  tüchtig  mit 
Torfaschc  ausgorieben  und  eingepudert  wurden  waren.  Anfänglich  brachte 
man  den  Kubelinhalt  in  einer  bedeckten  Tuune,  spater  in  einem  eigeuthümlich 
oonstmirteD  Jalousiegestelle  nnter,  worflber  nachher  ein  Weiteree. 

Die  Benutning  der  beiden  Cloaele  ist,  so  lange  ich  sie  beobaditet  hab«^ 
d.  b.  ongelUir  Vs  J^br  vom  Tage  ihrer  gesdiüderten  ümgestaltong  an,  eine 
völlig  regelrechte  aml  tidelfreie  gewesen,  und  zeugt  dieser  Umstand  bei  der 
Art  der  Uansbewohner  von  einer  nogewöhnlinhen  Attfinerksamkeit  der  Kran- 
kenwärter. 

Anlässlich  einer  AeuBserung  des  Herrn  Diroctor  Herford  erlaube  ich 
mir  noch  die  Bemerkung  zu  machen,  dass  „das  hierorts  seit  Jahren  rühm- 
lichst bekannte  Mehlhose'sche  Closei*'  nicht  die  Grundlage  von  dem  Mül- 
ler»8ehAr*seben  Gloset  tnldet,  sondern  weit  eher  in  dem  entgegengeeetaten 
Verhiltniase  an  demselben  steht,  da  es  hflehst  wahrsdieinlidi  Ton  dem  sdiwe- 
discben  Luftcloset  des  Herrn  Marino  in  Stockholm  abgeleitet  ist,  welches 
im  Jahre  1858  in  Kopenhagen  sich  eingebürgert  und  1859  dorch  midi  den 
Weg  in  das  mittlere  Deatachland  gefunden  hat 

k  Dm  HeftrockmeloMt. 

Die  Constmetion  nnd  Wirkung  meines  Hoftrockenclosets  ist  folgende: 
Yom  anter  dem  Sitibrette  befindet  sich  «ine  getheerte  Holsrinne  nr  seit» 
liehen  AbfDhmng  des  Harns,  der  aosserhalb  des  H&nscliens  anfgefiungai 

wird.  Die  Füces  fallen  in  den  tiefer  angebrachten  Kasten,  der  vor  der  Be- 
nutzung mit  einer  Lag^  ungelöscht  erhaltenen  Aetzkalkes  beschickt  worden 
ist.  In  Berührung  mit  den  Fäces  löscht  pich  der  Kalk  allmälig.  bringt 
dadurch  einen  Thoil  des  Fäceswassers  zur  Verdunstung  und  Bolidiücirt  einen 
anderen  durch  Hydratbildung.  Durch  zeitweiliges  l)urciiharken  entsteht 
eine  gleichförmige  breiige  Mischung  von  Kalkhydrat  und  Fäces,  swischen 
welchen  das  gehörige  Yerbttltniss  dnreh  Naohschttttang  von  fristdiem  Kalke 
erhalten  wird.  Ffir  Bindung  der  entwiekelten  ammopiakalischen  DAnate 
sollte  im  Arbeitshaose  aeitweilig  aofgestreiiter  Torfinnll  dienen,  der  mit  etwas 
Schwefelsäure  angesäuert  war. 

Die  Entleerung  des  auf  Rollen  und  Schienen  leicht  beweglichen  Pu- 
drettirungskastens  hatte,  so  oft  nöthig,  in  das  mit  Jalousiewände  versehene, 
unter  Dach  aufgestellte  Trockengestell  von  oben  her  zu  geschehen,  während 
die  lufttrockene  Pudretto  von  unten  her  abzuziehen  war. 

Um  der  bei  dar  Podrettirang  entstdienden  Fensiitigkeit  üeeisn  Absng 
so  gewähren,  sind  aach  in  dem  Closethlnschen  Jalousiewftnde  angebracht. 

Der  f&r  die  Pudretttroag  nOthige  Aetskalk  wird  in  einem  diiroli  Dach» 
pappe  und  Theerwerg  möglichst  gegen  äussere  Feuchtigkeit  geschützten 
Kasten  aun)o wahrt,  der  unter  dem  Tritte  sich  befindet  und  gleichfalls  auf 
Rollen  und  Schienen  läuft. 
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DieM  knno  BeHhreibung  wird  hier  sitm  Venttadiiiase  geuügeu.  Am- 
lUhrKeliereB  findet  tioh  in  meiner  Sdirift:  „Die  Ifiele  ond  Mittel  einer  ^emind* 
heitlichen  und  wirthidiAftliohen  Reinhaltung  der  Wohnangan,"  Dreaden, 

a  A.  Werner,  1869. 

Ueber  den  Gobratich,  der  von  dem  fraglichen  Ilofcloset  im  städtischen 
Arbeitshause  gemacht  worden  ist,  habe  ich  niclit  viel  Günstiges  zu  berichten. 
Nachdem  alles  gut  vorbereitet  worden  war,  nahm  die  Benutzung  einen  leid- 
lichen Anlauf;  als  aber  nach  wenigen  Tagen  im  Aufseherpersonul  eine  Ver- 
indemng  «ntrati  bedienten  aioh  die  Hftaslinge  des  Cloaeta  in  der  gewdltn> 
lidien  Weise,  olme  die  geKörige  Einstreu  von  Kalk  und  Torfmull  und  ohne 
die  ndthige  Dordibackang  zu  besorgen.  Von  einer  BeTölkemng,  wie  ne  in 
dem  Arbeitshanae  aus  den  niedrigsten  Classen  zusammenkommt  und  fort- 
während sich  erneuert,  kann  die  befriedigende  Benutzung  den  Trockenciosets 
nur  durch  strenge  und  regelmässige  Beaul'-iclitigung  erzwungen  werden. 
Da  nun  letztere  fehlte,  so  musete  auf  die  erstere  verzichtet  werden. 

Am  leichtesten  möchte  sich  ein  grösserer  Versuch  mit  dem  Trocken- 
oleaet  in  «ner  Gaaerne  oder  einer  grSeseren  Fabrik  durehführen  lassen. 
Wenn,  wie  nickt  au  beaweifeln  ist,  an  Bolchen  Plfttaen  gflnstige  Resultate  be- 
aQglich  Sauberkeit  und  Billigkeit  gewonnen  werden ,  so  darf  man  sicherer 
auf  Verbreitung  des  Verfahrens  rechnen,  als  von  einem  Arbeitshause  ans. 
Ueber  die  hohe  Otuleutung  des  Trockenciosets  für  die  öftentliche  Gesundheits- 
pflege spricht  nieli  Dr.  Bucha n  an  sehr  eingehend  in  dem  Public  Uealtb  Re- 
port für  1869  *)  aus  und  erlaube  ich  mir,  darauf  zu  verweisen. 

c.  Werth  der  KaQ^iidxHte. 

Der  Hanptsweok,  weldier  durch  die  besdiriebenen  Glosetnnriditungen 
errmoht  werden  soll,  ist  Sauberkeit  bei  Beseitigung  der  menschlichen  Ez- 
cremente;  diese  letztere  in  möglichst  billigster  Weise  zu  bewirken,  ist  die 
zweite  Aufgabe.  Dass  mit  den  fraglichen  Einrichtungen  ein  hoher  Grad  von 
Sauberkeit  ermöglicht  ist,  bedarf  für  mich  nach  den  /alilreichen  gemachton 
Erfahrungen  keines  neuen  Beweises.  Freilich  müssen  auch  die  Bedingungen 
erfUlt  sein,  nimlidi  gute  Bssciii^fonhait  der  desinfidrenden  Znsltse  und 
aorgftltige  Behandlung.  Ich  kann  hierbei  nidit  versdiweigen,  daas  das 
Töpfer*»che  Btreupulver  insofam  mangelhaft  war,  ab  es  nicht  aus  wasser- 
freiem Kalkpulver  bestand,  sondern  aus  mehr  odor  weniger  feuchtem  Staub< 
kalk.  Bekanntlich  nimmt  reiner  gebrannter  Kalk  aus  feuchter  Luft  nach 
und  nach  den  dritten  Theil  seines  Gewichtes  Wasser  auf  und  zerfallt  damit 
au  trockenem  Kalkhydrat  (Staubkalk j.  Töpfer'ßches  Streupulver  aber  in 
dünner  Schicht  über  schwacher  Natronlauge  ausgebreitet  und  vor  Kohlen- 
siuresutritt  geschützt,  verftudert  sein  Gewicht  entweder  gar  nicht  oder  nur 
gans  unbedeutend. 

Eine  Probe  im  November  1869  ans  der  Mitte  eines  Fässdiens  entnom- 
men, nahm  an  Gewicht  weder  an  noch  ab;  eine  Randprobe  ans  demselben 
FäsRchen  nahm  nur  um  Ö'l  Ptoc  su;  eine  im  December  aus  der  Mitte  ge- 

*)  Der  Bericht  ist  dem  dentacben  Pablicum  zu^'änglich  gemacht,  theile  sasfBhrlicli  darch 

die  Broschüre:  „D.is  Krtl-,  (Iruboi-,  Eiincr- und  inodilidrte  Wasserclotet"  von  Prof. .1.  Bocken- 
dnhl in  Kiel,  1871,  thoils  niiflxaüaweiM  In  der  deutwhen  VierteyohmclirKt  für  Sflentliehe 
riChundheits}>Hegc  1871.    S.  80. 

▼hnte^nlimelwUl  für  OcnindJietteiiAi»«»,  ISTS.  i}| 
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Boatmcue  Probe  nahm  nur  nm  5*4  Proc.  zu;  eine  im  Janaar  1870  gcnom- 
mene  Probe  stellte  qjch  mit  nur  5'2  Pzoo.  Gewichtwn nahm»  swiMhon  cU« 
beiden  vorhergehenden. 

Aus  diesen  Beobachtungen  sowie  aus  der  normalen  Bcpchaffenheit  der 
Fäflaohen,  worin  die  Lieferung  erfolgte,  gebt  hervor,  dass  das  Streupulver 
mäuM  vor  der  TecpMicaag  lam  überwiegenden  ^uila  ani  Kalkhydrei  be- 
stMiden  bat,  und  letsteree  niebt  erat  nacbberdnrdi  Ungeree  Legem  eioii  ge- 
bildet h»L  Daae  aber  SLaUchydrat  nicht  die  gewfinaehte  anetrookneiide  Wir- 
kung dee  wasserfreien  Kalkes  leiaten  kann,  liegt  aaf  der  Hand. 

Ausser  der  Gefahr  der  Wasseranziehung  bringt  die  längere  Verwahrung 
des  Töpfer'schen  Streupulvers  eiueu  anderen  Nachtbeil  mit  sich;  es  ver- 
öüchtigt  sich  allmalig  die  Carbolsäure ,  womit  die  beigemischte  Holzkohle 
oder  das  feine  Sägemehl  beicuchtet  war,  auf  die  benachbarten  Kalktheilcheu 
und  erieidet  dadnrdi  euia  wteentUehe  Einbuea  an  DeeinftotioiiieDergie.  Znr 
Wabning  der  loteteren  würde  ee  gewiee  dae  Beete  eein,  dnreb  awei  getrennte 
Strenapparate  von  der  einen  Seite  ein  Gemenge  von  Kalk>  und  HdakoUepolf  er, 
Ton  der  anderen  ein  zugleich  Carbolsfiure  und  eine  andere  Sftliro  (für  Amme* 
niakabäorption)  enthaltendes  Pulver  auf  die  frischen  Fäces  auszuschütten. 

Die  Ersetzung  des  wasserfreien  Kalkpulvers  durch  Torfasche  ist  nur  in- 
soweit gerechtfertigt,  als  letztere  am  Platze  erzeugt  wird  und  jedenfalls  ab- 
gefahren werden  muss.  Sie  ist  als  Streupulver  nicht  besser  und  nicht 
«eblediter  ale  etanbfitomigea  Kalkhjdrat  nnd  iit  rdaÜT  lom  waaeerfireien 
Kalk  in  mebrfaeher  Menge  aniawenden. 

Der  landwirthBchaftliche  Werth  der  imTrookenoloeet  erseugtea  Pudrette 
ist  lonftohst  abhAngig  von  dem  Gehalte  an  wasserfreien  F&cee,  dann  (wenig- 
stens in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  d.  h.  in  kalkarmen  Ackerbaadifltricten) 
vom  Gehalte  an  Kalkerde,  endlich  von  der  handlichen  Form. 

Völlig  trockene  reine  Fäces  in  streubarer  Form  dürften  per  (  'entner  zu 
V/i  bis  1^3  Thhr.  leicht  verkäuflich  sein;  gute  Kalkpudrette  mit  50  Pro& 
reinen  trock«ienFlce8wirdeineeb]ieielioh  dee  in  ibr  enthaltenen  Kalkwerthes 
dorobeehnittilflb  kavm  mebr  all  den  balben  Prem  enielen,  da  der  landwirtb> 
Bobafiliehe  Werth  in  grfieierem  Yerbftltnieee  als  der  Fftoeegebilt  sinkt  Doch 
wird  lelbet  die  mit  reichlichem  Zusätze  von  Torfesehe  gewonnene  Padrette 
immer  noch  SO  geendit  bleiben,  daas  ne  aom  wenigsten  kostenfirei  abge- 
fahren wird. 

Wegen  der  angegebenen  Beschaffenheit  des  Töpfer'schen  Streupulvers 
durfte  man  sich  im  Arbeitshause  auf  vora&gliche  Kalkpudrette  keine  Rech- 
nung madien.  Sie  TenirBaehte  iwar  keiBe  Unannebmliebkeit,  als  sie  aas 
den  Cloeetkflbeln  in  eine  anf  dem  Hofe  stehende  Tonne  gesobfittet  wurde 
nnd  verbreitete  auch  von  hier  keinen  auffiUIigen  Gestank;  als  sie  aber  naeh 
Iflngerer  Vorwahrung  aus  der  Hoftonne  behnfe  chemischer  Untersuchong 
hersRisgestürzt  wurde,  zeigte  sie  rieh  ebenso  übelriechend  als  üanobt  ondliess 
eich  nur  schwierig  trocknen. 

In  entwässertem  Zustande  war  die  Pudrette  ziemlich  geruchlos;  beim 
Sieben  der  serdrückten  Padrette  ergaben  sich  8  Proc.*)  Papierfetzen  und 
Holsspähne,  beide  fast  m  gleibbsn  Tbeilen. 

*)  Mseh  d«r  BMtiBnaag  dw  Bern  Dr.  0.  Beleb. 
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Der  abginebto  aaehgraoe  Tknl  beitaad  mu: 

50*2  Proo.  organisohar  SniMtanB,  Kohlen  und  WaaMr, 

12-2     „  KohlenBäare, 
29'8    „    Kalkerdo  nebtt  Magnadn  n.  a.  w. 
7-8    „  Sand 

100  0  Proc. 

Der  Gehalt  an  Stickstoff  betrug  1'62  Proc.*) 
an  PhosphorBäure     1*24  „ 

Bar  landwirfliaohalllidie  Tarkanftirarttk  folgt  hieraus  zvl  höchttens  '/j 
TUr.  pro  Oantner  doa  abgedabtan  DfingerpolTara. 

I^pilar  wnrdan  die  Oloaatkübel  in  das  beim  H<^dosai  anrlhntaTrocken- 
gaaiell  entleert;  hier  trooknate  die  anfänglich  mittelst  Töpfer's  StreupulTer, 
dann  mittelst  Torfasche  erzeugte  Fäcespudrette  allmälig,  ohue  die  Umgebung 
im  geringsten  durcli  üble  üerücho  zu  belästigen.  Sie  wurde  endlich  von 
Herrn  von  Gröling  auf  Friedrichshagen  abgefahren,  um  zu  einem  Düngungs- 
versucbe  verwendet  sa  werden.  Ueber  das  Resultat  ist  zur  Zeit  eine  Mit- 
tiMilong  noeh  mehi  eingegangen. 

d.  Die  Verwerthung  des  MenidieolunM. 

Wenn  den  Fücea  Harn  zncreinischt  wird,  nimmt  nicht  nur  die  Fäulniss 
einen  viel  schnelleren  und  von  unerträglichem  Gestanke  begleiteten  Verlauf, 
sondern  es  wird  auch  wegen  der  dünntiüBsigon  Beschaffenheit  die  Abfuhr 
gaas  bedeutend  erschwert.  Der  reine  Harn  dagegen  ist  im  frischen  Zustande 
ftat  garaahkia,  Itat  aidi  leidit  nnd  lange  vor  flbalrieehandar  Zeraetanng  ba- 
wabrao  und  kann  ala  ein  &8t  YoUatindig  nuneralinrtaa  Yerdannngaprodnct 
in  semliob  groasar  Menge  den  öffentlichen  Flusslftufen  flbergeban  Warden, 
aha  eine  Yarpaatong  daraalban  zu  befürchten  ist  Diese  Umstände  sclion 
dürfen  schwer  genug  wiegen,  um  für  jedwede  Abfuhr  die  möglichnt  vollstän- 
dige Abächeiduug  des  Harns  von  den  Faces  als  maassgebende  Yorbedingong 
erscheinen  zu  lassen. 

Hierzu  kommt  femer  als  ein  aabr  wichtiges  Moment,  dass  die  Ver* 
warämng  daa  reinen  Hama  im  Allgeoieinen  eine  weit  leieiitara  nnd  Tortbail- 
haftara  ab  di^anige  der  Ffteea  iat 

Wann  er  ohne  Wassersuaats  angefangen  nnd  entweder  conservirt  oder 
wenigstens  während  der  Zusetzung  gagen  Ammoniakvorlust  geschätzt  wird, 
lohnt  er  wohl  überall  die  Verfrachtung  auf  das  Land  zu  Düngungszwecken; 
sein  Dungwerth  am  Produotionsort  ist  auf  rund  Vs  Thlr.  pro  Centner  zu  ver- 
anschlagen. 

Noch  höher  lässt  sich  der  Harn  industriell  verwerthen,  wo  er  nadi  be- 
endigter Gihmng  ala  ftat  Sprooentige  Lösung  von  koblenaaarem  Ammoniak 
iBr  Ftrbareien,  WoUwIaehe  n.  a.  w.  gaaoebt  wird. 

Sollte  endlich  in  grSaaeren  Stidten  das  Angebot  Ton  reinem  Harne  die 
Kadifrage  übersteigen,  so  liegt,  wie  ich  in  der  angezogenen  Schrift  nach- 
gewiesen habe,  die  Möglichkeit  vor,  in  sehr  einfacher  Weise  die  werthhabon- 
den  Bestandtheilc,  den  Stickstoff  und  die  Phosphorsäure,  als  kaustisches  Am- 
moniak oder  als  ein  festes  Ammoniaksalz  und  als  Kalkphosphat,  Präparate 

*)  Hm  Dr.  Reich  Taad  uh«  Ucniartinumnd  1*76  Prae. 
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von  anbegrenztem  Absatzgebiet,  zu  isuliren  und  den  Rest  dM  Harns  als  eine 
gleich  werthloae  und  unschädUohe  verdünnte  Kochealalteimg  weglaufen  an 

lassen. 

Es  lag  auch  bereits  vor  Ausbruch  des  französischen  Kneges  in  der  Ab- 
sieht, ein  grösseres  fabrikatoriachee  Experiment  nach  dieser  Seite  hin  auza- 
■tdlen.  Allein  die  Mobilmachung  der  Truppen  .vereitelte  den  Besag  der 
erforderlichen  Hammaigen  ans  Gaseroen,  nnd  nach  dem  Krieg  iit  die  Falwik, 
wo  daa  Eiiperiment  gemacht  werden  aollte,  anderweitig  so.  in  Anapnudi  ge* 
nommen  gewesen,  doss  die  Attaftthmng  vertagt  worden  iat. 

Berlin,  im  Januar  1872. 

4.  Protocollauszttg  der  gcniischtm  Deputation  für  die  Reinigung 

Berlins  vom  22.  Mai  1871. 

In  heutiger  Sitsung  der  gemiaebtan  Deputation  f&r  die  Yorarbeiten  aar 
Reinigung  Berlins  von  AuBWur&toffen  ist  Fdgendea  verhandelt: 

I,  otc. 

X.  Hierauf  erhält  das  Wort  Herr  Naurath  Hobrecht,  um  über  die 
Frage  sich  zu  äussern,  welche  Kosten  ein  neben  dem  pneumatischen  Abfuhr- 
system nach  den  Angaben  des  Herrn  Lieruur  selbst  erforderliches  Siel- 
ayatem  vemraachen  wflide. 

Herr  Hobreeht  weist  snniefaat  darauf  hin,  daia  ein  adlebea  Siel- 
ayatem  noch  nirgend  ausgeführt  sei ,  dass  mithin  f&r  ihn  bei  Beurtheilung 
der  Beaeha£fenheit  und  Kosten  desselben  allgemeia  bekannte  technische  Qmnd- 
sfttze  maassgellend  sein  müspteu. 

Bei  Annahme  des  bereits  von  der  Deputation  acccptirteu  Grundsatzes, 
dass  die  Ableitung  des  llauswassers  etc.  nicht  in  die  Wasserläufe  erfolgen 
dürfe,  würde  ein  Sielsystem  neben  der  pneumatischen  Abfuhr  dieselbe  Con- 
atruetionundGrOaae  haben  und  dieselben  Kpaten  vemraachen,  wie  eine  Gana- 
lisation, welehe  den  Inhalt  der  Wasserdosets  aufiiimmt,  ao  daaa  also  bei 
Ausführung  einer  pnenmatischen  Abfahr  für  eine  mit  Wasserleitung  ver- 
sehene Stadt  die  Gesammtkosten  einer  wirklichen  Canalisation  hinzutreten. 
Redner  begründet  diese  Behauptung  vor  Allem  durch  Hinweis  auf  die  An- 
nahme bezüglich  der  Menge  des  Huuswassers  uutl  des  Regens,  welche  den 
Berechnungen  der  Canäle  zu  Grunde  gelegt  würden.  Gegenüber  denselben 
sei  das  Quantum,  welches  durdi  Vorhandensein  einer  pneamatiadien  Abfuhr 
den  Canilen  nicht  zugeführt  wOrde,  ein  verschwindend  geringes. 

Die  Grensen  der  Diapontionen,  beaüglieh  der  Grösse  dw  Leitungen,  sei 
schliesslich  nicht  durch  solche  Berechiiunpcn  allein  gegeben,  sondern  über 
dieselben  hinausgehend,  suche  der  Techniker  die  Grösse  der  einzelnen  Theile 
seines  Projccfs  im  Technisch-Vernünftigen.  Als  Beispiel  wies  Redner  auf 
die  ihm  vorliegende  Hereclinung  der  Canäle  des  Radialsystems  UI.  hin;  die 
gegenwärtige  Bevölkerung  betrage  dort  110135  Einwohner,  statt  dieser 
Zahl  sei  eine  Einwohnersahl  von  282411  (200  Einwohner  anf  den  Morgen) 
—  daa  2V<ftelie  etwa  —  der  Boredinung  an  Grunde  gelegt;  der  Jaldge 
Gonsum  von  Wasser  aus  der  Wasserleitung  betrage  etwa  1^4  Gubikftisa  pro 
24  Stunden;  statt  dessen  sei  ein  Verbrauch  von  etwa  4Vt  GubikfusB  —  also 
das  3    fache  etwa  —  in  Ausata  gebracht  worden. 
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Neben  dieben  Aonahmeu  stäudeu  dauu  diejenigen ,  welche  sieb  auf  den 
Began  baMfami. 

Unter  1000  Tagen  regnet  ee  in  Berlin 


an  666*02  Tagen 

gar  nieht 

„  239-57 

n 

1  Linie 

»  70-41 

n 

2  Linien 

„  47-66 

n 

8  . 

„  27-75 

n 

*  • 

n  14-93 

n 

5  n 

n  8-58 

9 

6  n 

,  8-61 

9 

n 

8  , 

9 

9  n 

1-49 

r> 

10  . 

und  an  10-827  Tagen  liat  es  iiu-hr  als  10  Linien  gcrcj^not,  oder  würde  es 
mehr  alB  10  Linien  geregnet  haben,  wenn  dio  beobachtete  Intensität  des 
Regens,  mit  welcher  derselbe  während  einer  kurzen  Zeit  (einer  oder  einiger 
Standen)  fiel«  wfthrend  24  Standen  angedanert  hätte. 

Die  Chrenien  der  vorgenannten  wirkliohen  Veriiältniflee  and  der  An* 
nähme  resp.  Factoren  liegen  zwischen  0'04922  Gab.-!!,  pro  Seeonde  und 
1*039569  Gobb-M.  pro  Seennde,  d.  h.  awiachen  1  and  20,  —  oder,  statt  der 
jetzigen  irauswassermengo  bei  rogenfr<»ien  Tagen  ist  der  Berechnung  der 
Canille  eine  Menge  zu  Grunde  gelegt  worden,  welche  unter  Berücksichtigung 
der  seltenereu  grösseren  Regeuwapsermengen  das  20 lache  betrügt. 

Die  zulässige  Füllung  der  Canäle  bis  zum  Scheitel  statt  bis  zur  Kämpfer- 
linie^  —  der  ünutand,  daai  das  Waaser  in  den  Canilen  and  Bfthren  onter 
einmn  saltaigeoDmeke  stehen  könne  und  würde»  —  der  Umstand,  dass  die 
Grösse  der  Canäle  wegen  der  Begelibarkeit  derselben  nicht  unter  ein  ge- 
wisses Maass  sinken  dürfe,  —  dass  bei  Röhren  wegen  der  Grösse  gelegent- 
lich hineinkommender  Stoffe  dasselbe  der  Fall  ist,  —  dass  bei  der  treppen- 
urtigen  (absatzweisen)  Zunahme  der  Grössen  der  Röhren  und  Cunäle  sich 
jedesmal  eine  weitere  Yergrösserung  des  Proiiis  über  die  Berechnung  hinaus 
ergiebt,  erhöhten  die  Gapacit&t  der  Canäle  und  Röhren  weiter,  von  1 : 20  bis 
1 : 80  oder  85. 

Wenn  obige  110000  Einwohner  V«  Qa*rt  Aosseheidangen  pro  Tag 

fSr  die  pneumatische  Abfnhr  lieferten,  so  würden  diese  0*0007  Gubikmeter 
pro  Secunde  betragen,  was  von  der  oben  berechneten  Menge  —  1*089569 
Gubikmeter  —  nur  '  \  ausmacht. 

Wollte  man  nun  dio  Bevölkerungszahl  ebenfalls  auf  das  2 '4»  fache  ver- 
mehrt annehmen  (wozu  hier  keine  Berechtigung  vorliegt,  da  nicht  auf  diese 
hohe  Bevölkerungszahl  im  Oanfoa  att  rechnen  ist,  sondern  nur  an  maselnwi 
Stellen,  weshalb  aber  doch  alle  Ganftle  fOr  diese  EveDtoalitftt  bemessen  sein 
mflssen)  —  nnd  statt  eines  halbeii  Quarts' ein  gansse  Quart  incl.  desWasser- 
leitnngswnsscrs  setzen,  so  würde  sich  das  Quantum  verfünffachen  nnd  selbst 
in  diesem  Falle  doch  nur  =  ^  •>:,(>  —  '  joo  der  gesammten  Masse  sein.  Das 
sei  aber  ein  Bruchtheil,  der  vollständig  auFscrhalb  jeder  Berücksichtigung 
liege.  Das  Quantujn  von  einem  Quart  j>ro  Kopf  sei  vollkommen  gerecht- 
fertigt, wenn  man  erwägt,  dabs  eiu  ganzer  iheil  der  Beyölkermig  keine 
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Wanerdofttt  hat,  da  groMirTIiäl  d«r  Dijjeotioiien  Tertragen  wird,  und  fttr 
Ueine  Kinder  derCMmmb  derWMMMkMfto  nidit  flblieh  oder  nidit  angftng- 
lioh  iet.  Den  T<»'genMiniMi  Brodiiheil  ntg  nuui  eber  noch  erhehUeh  Tor- 
gritaiern  und  aonehmen,  daiB  selbst  1  Cabikflus  Dejeetionen  und  zugehOrigee 

Wasaerclosetwasser  pro  Tag  und  Kopf  der  peaenwfirtigen  Bevölkerung  durch 
das  pneumatische  Abfuhi-system  einer  Canalisution  woniger  zugewendet  wer- 
den würden;  dennoch  könne  diese  Voraup<^etzung  einen  Tt  clinikcr  nicht  dabin 
führen,  Ma&ss  und  Beschaffenheit  der  Leitungen,  wii*  sie  überhaupt  für  eine 
mit  Wanerleitung  venehene  Stadt  festiQBtdlen  find,  irgendwie  sn  xednoumi. 

Nach  der  Aber  dieeen  Gegenstand  geaehehenen  Diacaaaimi»  in  d«r  meh- 
rere —  von  der  Deputation  jedoch  nicht  ala  erfaeUidi  erachtete  —  Bedenken 
geltend  gemacht  sind,  bcachloaa  die  Deputation  —  gegen  eine  Stimme 
aoBBaapreehen: 

„die  Deputation  ist  überzeugt,  dass  ein  Sieleystem,  welches  neben 
der  pneumatischen  Abfulir  erforderlich  ist,  nicht  wesentlich  anders 
aein  kann,  als  ein  Caualisationssystem,  welches  s&mmtliohe  Abfahr* 
Stoffs  aofininehmen  hat.* 


Bericht 

der  Herren  Ober-Banrath  Schröder  and  Dr.  med.  Lorent 

über  die  von  Oapitän  Liernur  in  Amsterdam  ausgeführten 
Einriclitungen  zur  Entfernung  der  Fäoalstoö^  *). 

Dem  geehrten  Auftrage  gemlas  haben  sich  die  Unteneidmeten  am  14. 
Febrnar  d.  J.  nadi  Amsterdam  begeben,  nm  dm  Proben,  weldie  daselbst  anf 

Anordnung  der  städtischen  Behfirden  mit  den  von  CapitAn  Liernur  au«> 
geführten  A})paraten  sur  Entfernung  der  FAcalstoffe  vorgenommen  worden 

sind,  beizuwohnen. 

In  Amsterdam  sind  an  zwei  Stellen,  dem  Looyersloot  und  dem  Houwkas, 
in  Leiden  au  einer  Steile  grössere  Uäusercomplexe  mit  diesen  Apparaten 
▼mrsehen,  au  deren  Beobachtung  eine  grosse  Zahl  holländischer,  deutscher 
und  anderer  Ingenieure,  Techniker,  Aertte  und  Hyginiiaten  nach  Amsterdam 
gekommen  waren. 

Ehe  wir  jedoch  zu  den  Resultaten  dieser  Beobachtungen  übergeben* 

wird  CS  sich  empfehlen,  die  Einrichtungen  der  Apparate,  welche  an  den  oben 
bezcirhneten  Stellen  im  Wesentlichen  einander  gleich  waren,  etwas  näher  au 
bebciueiben.    Die  Apparate  bestehen  aus  drei  Abtheilungen  und  zwar: 

*)  Wir  lialteD  e«  b«i  der  graiidTenebicdeiien  Bmrtb«Uimg,  welche  du  MgeDumte 

Lierit ur'sche  System  heute  noch  erfährt,  für  richtig,  nach  ürtheikn,  wie  z.  B.  ilcin  vou 
Iteuleaux  (s.  oben  S.  463,  465  u.  466),  «ach  andere  gOnstiger  laateode  lar  KcontaiM 
UDierer  Leaer  zu  bringen.  Die  Red. 
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1.  aus  den  stabilen  £innchtangea  der  Abtrittei  der  Ableitungsröhren 
und  Reserv^oire, 

2.  aus  der  looomobilen  Loftpompe  and  dem  Tender  und 

8. ,  Mit  d«n  nun  Unftllen  d«r  FloalmMiw  erfinderlifllMii  Eiariditiuigen. 

1.  Die  0t«bil«n  Biariehtangan  der  Abtritte,  die  Robrenlei« 
tangen  und  das  Reservoir.  Jeder  Abtritt  erh&lt  einen  aui  glaeirtem, 
gebnuintem  Thone  hergestellten  Trichter,  in  dessen  oberem  Theile  unter  dw 
sogenannten  Brille  ein  etwas  engerer  und  kürzerer  Trichter  von  emailHrtem 
Gusseisen  eingehängt  ist,  der  mit  grösserer  Leichtigkeit  sauber  und  rein  er- 
halten werden  kann. 

D«r  untere  Tbeil  dea  Thontriohtera  mOndet  in  ein  csjtdnaig  gebogene« 
gniteiMmM  Robr,  einen  sogenannten  Syphoo,  ein  und  atebt  dnrdi  denaalbea 
▼eraiittelat  ebrafisUa  gnaaeiaeniar  Neben-  nnd  Hai^trobre  mit  einem  ana 
Keaaelblech  hergestellten  Keservoir,  welohes  anf  der  Straaae  unter  dem  Pfla- 
ater  aufgestellt  ist,  in  Verbindung. 

Zwischen  den  Haupt-  und  den  Nebenrohren  sind  ebenfalls  Syphons  an- 
gebracht, die  Ilauptrohre  münden  in  den  oberen  Theil  des  Kesorvoires  oin 
und  sind  mit  messingenen  Krähnen  versehen,  durch  welche  sie  von  dem 
Beservoir  abgesperrt  werden  können. 

Sind  die  Syphona  dnreh  irgend  eine  Flflaaigkeit  geflUlt,  ao  apenren  aie 
dem  Inhalt  dw  dahinter  liegenden  Bdhren  ¥on  der  inaaeren  Lnft  abt  d.  h. 
sie  bilden  einen  sogenannten  Wasserverschluss  und  verhindern,  daaa  die  in 
denselben  sich  entwickelnden  Ausdünstungen  sich  weiter  verbreiten. 

Es  leuchtet  ein,  dass  in  Folge  dieser  Einrichtung  nur  die  geringe  Quer- 
schnittsfläche  der  Trichtermflndung  mit  der  äusseren  Luft  in  Veibindung 
steht  und  die  Ausdunstungen  dadurch  um  so  mehr  auf  ein  Minimum  beschränkt 
waaden,  ab  £e  StoAs  an  dieaer  Fliehe  immerfort  emeaert  werden  nnd  da- 
her nicht  in  Oihrang  übergehen  kfonan. 

Anaaer  den  Syphona  aind  bei  den  Apparaten  in  Amsterdam  Abaehlflaaa 
durch  Kugelventile  von  Gummi,  in  Leiden  sogenannte  Trlgheitsklappen  an- 
gebracht, deren  Gestalt  und  Wirksamkeit  ohne  Zeiehnongen  nieht  gat  dent- 
lioh  gemacht  werden  kann. 

2.  Die  locomobile  Luftpumpe  ist  eine  auf  Rädern  von  Pferden 
gezogene  Dampfmaschine  von  oirca  4  Pferdekraft,  welche  eine  Luftpumpe 
in  Bewegung  aetat  Der  dieadbe  beglmtande  Tender  kt  «n  ebenfidla  anf 
Bidem  beweglicher,  Ton  Keaselbleeh  eonafcmirter  Behilter,  der  in  aeiner 
inaseren  (}eatalt  dem  hier  von  Alf  es  in  Anwendung  gebrachten  pneumati- 
adhen  Apparate  sehr  ähnlaeh  iat  nnd  auch  zu  ähnlichem  Zwecke  benutzt  wird. 

3.  Die  EiTiricbtungen  zum  Umfüllen  der  Exerem onte  in  FfiBser 
sum  Weitertransport  befinden  sich  in  einem  luftigen  Scliuppen  und  bestehen 
hauptsächlich  aus  einem,  dem  vorbenannten  Tender  ähnlichen,  aber  bei  wei- 
tem grösseren  Behälter  und  den  Apparaten  zvaa  LufUeerpumpen  nnd  üeber- 
Allen.  Da  eine  eingehendere  Beaoihrnbang  ehne  Speeialaeiehnungen,  die  nna 
nieht  an  Binden  abd,  nieht  wohl  mögliöh  iat,  ao  wird  ea  geatattet  aein,  ao- 
gleich  auf  die  Art  und  Weise  der  Entleerung  näher  einzugehen. 

Soll  die  zu  einem  Reservoir  gehörige  Zahl  von  Abtritten  entleert  wer- 
den, so  wird  die  locomobile  Luftpumpe,  nachdem  die  Ilauptrohre  vermittelst 
der  Krähne  geschlossen  sind)  mit  dem  Reservoir  in  Verbindung  gebracht 
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und  das  Reservoir  luftleer  j^epumpt.  Ilicrnuf  werden  die  Ilauptruhrkiähne 
geöß'uet  u)id  die  iu  deu  Haupt-  uod  Nebenrobren  entbaltene  Fücaliuase«  ia 
das  Reservoir  gesogen. 

G«nOgt  «mmaUgM  LnfÜMrpumpen  ete.  niehti  nm  timmiluihe  BAhren 
sa  «nÜeersD,  so  wird  das  Ycr&lireii  an  odor  mehrere  Male  wiederholt  Da- 
durob  werden  sämmtliche  Röhren  Tollst&ndig  leer  gemadit«  bis  auf  den 
unteren  Theil  der  Sypbons,  welche  gefüllt  bleiben  müssen,  nm  die  in  dem 
Röhrensysteme  Torbandenen  übelriechenden  Dünste  Ton  d«r  ioawrea  Loft 
abzusperren. 

Ist  demzufolge  das  Reservoir  hinreicheud  gefüllt,  so  wird  das  Luft- 
pumpenrohr von  dem  Reservoir  abgenommen,  an  den  Tender  angeschraubt, 
und  dieser  in  gleich«  Weise  luftleer  gcpuuipt. 

Hat  die  Luft  im  Toider  den  erlbrderliehen  Orad  der  Verdftnnimg  er- 
reicht, was  dureh  ein  ausserhalb  an^^ebrachtes  Manometer  zu  erkennen  ist, 
so  wird  derselbe  vermittelst  eines  Rohres  mit  dem  Reservoir  in  Verbindaug 
gebracht  und  in  ähnlicher  Weise  mit  den  im  Reservoir  befindlichen  Fäcal- 
mnssen  durch  Luftdruck  angefüllt.  Der  fjefiillte  Tender  wird  hierauf  nach 
dem  Unifüilungsraunie  gebracht  und  ebenfalls  vermittelst  der  Luftpumpe  in 
den  daselbst  beündlichen  grossen  ätabilen  Behälter  entleert. 

Aus  diesem  Behälter  werden  nnn  die  Ficalien  in  di«  mm  Weitertrans- 
p<nrt  dienenden  hSliemen  Fässer  0»  Amsterdam  in  Petroleamftsser)  direet 
eingelassen. 

Behufs  dic<:er  UmfBllling  ist  der  grosse  Behälter  mit  7:wei  Schläuchen 
von  Gummi  versehen,  von  denen  der  eine  engere  von  der  höchsten  Stelle,  der 
andere  weitere  von  der  niedrigsten  Stolle  des  Behiilters  nupgclit.  Beide 
Schläuche  vereinigen  sich  in  einen  messingenen  Krahn  mit  zwei  Oeffnungcn, 
welcher  iu  den  Spund  der  Transportfüsser  eingeschlagen  wird.  Durch  den 
unteren  ScUaneh  Äiessen  die  Excremente  in  die  tiefer  stehenden  Fässer,  dmreh 
den  oberen  entweieht  die  von  den  Ezerementen  ans  den  Fässern  verdrängte 
Loft  und  wird  naeh  dem  grossen  Behälter  gefülhrt,  ohne  mit  der  äusseren 
Luft  in  Berührung  zu  kommen  ond  dieselbe  zu  verpesten. 

Die  in  die  kleinen  Fässer  gefüllten  Fäcalmaesen  werden  nun  weiter 
transportirt,  köunen  aber  auch  ohne  Nachtheil  einige  Tage  gelagert  werden. 

Dieses  ganze  Verfahren  ging  bei  der  Probe  ohne  Aufenthalt  und  Stö- 
rungen vor  sich  und  liews  nur  beim  Abschrauben  der  Schläuche  in  nächster 
Nähe  etwas  Geruch  wahrnehmen,,  ohne  die  Umstehenden  zu  belästigen. 

Es  ist  dabei  m  bemerken,  dass  Looyersloot  eine  mit  170  Ueben,  meist 
dutfiddgen  Häusern  bebaute,  von  mner  onbemittelt«!  Bevölkening  be- 
wohnte, ziemlich  schmutzige  Strasse  ist,  Ton  welcher  bisher  alle  aldaufenden 
Flüssigkeiten,  die  menschlichen  Excremente  mit  eingesobloasen,  direet  in  die 
öiSentlichen  Scbifffahrtscanäle  abgeführt  wurden. 

Der  Bouwkas  ist  eine  von  Privatleuten  zur  Besclmflung  l)illiger  Woh- 
nungen hergestellte  Anlage  und  besteht  aus  G(i  Häusern  iu  zwei  Stiassen, 
von  denen  die  eine  nur  an  einer  Seite  bebaut  ist,  mit  86  Wohnungen. 

Die  Anlage  in  Leiden  nmfasst  einen  grösseren  Häusercomplex  mit  eiroa 
1800  Einwohnern  in  sum  Theil  mehrstöckigen  Häusern.  Darunter  befindet 
eich  ein  Waisenhaus  mit  circa  360  Personen,  eine  Kinderbewahranstalt  mü 
300  Sehfilem  und  ein  Armenhaus. 
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In  Looyeraloot  mnd  sw«i,  im  Bouwkas  ein  und  in  Leiden  zwei  Resei- 
▼olre  angelegt.  Zorn  Entleeren  deB  BeeerroireB  wer  eine  Znt  von  nngeflhr 
Bwei  bis  drei  Stnndin  erlbrderHob.   Es  ist  eher  debei  m  berttcknebtigen, 

dass  ein  grosser  Theil  dieser  Zeit  mit  der  Besichtigung  und  Erläuterung  der 
Apparate  und  Manipulationen  verloren  ging  und  die  Arbeit  ohne  diese  Ver* 
zögerungen  bei  gewöhnliobem  Betriebe  eine  geni  erbeblich  kOrsere  Zeit  in 
Anspruch  nehmen  wird. 

Die  vom  12.  bis  17.  Februar  in  Gegenwart  einer  grossen  Znhl  von 
Sacbverständigen  etc.  ansgefäbrten  Versuche  ergaben  ein  durchaus  befriedi- 
gendea  Resnltatt  die  Ifeadiinen  arbsiteten  rubig  nnd  ndier,  die  EnUeavng 
der  Apfierate  gesohab  in  normaler  Weise  nnd  last  gemcUoe* 

Andi  «fUftrtsn  die  Bewohner  der  mit  Liernur'sdien  Abtritten  Ter* 
eebenon  Häuser  auf  unser  Dcfragen  sich  sehr  befriedigt  von  denselben. 

Die  Ausführbarkeit  des  Systoines,  die  Zweckmässigkeit  der  Apparate  ist 
daher  in  der  vorhandenen  Ausdehnung  und  unter  den  obwaltenden  Umstän- 
den ausser  Frage  gestellt. 

Ueber  die  finanzielle  Seite  wurden  uns  bei  unserer  Auweeenheit  in  Am- 
sterdam Ton  Herrn  CSapitfin  Liernnr,  de  Brnyn-Kops  eto.  nadislehende 
Mittbeilnngen  gemadit: 

Die  Kosten  der  ersten  Anlage  haben  Dir  die  Person  der  dieselbe  be* 
nntaenden  Einvobnerschaft  in  Amsterdam  1 1  fl.  und  in  Leiden  16 fl.  betragen. 

Herr  Liernur  räth  als  Durclischnittszahl  15  fl.  anzunehmen,  um  eine 
allgemein  zutreffende  Berechnung  zu  machen.  Nimmt  man  eine  Stadt  oder 
einen  Stadttlieil  von  lOüOO  Menschen  an,  so  würden  die  Anlagekosten 
lÖüOüO  n.  betragen. 

Die  Ku-sten  des  Betriebes  würden  sich  folgendermaajjsen  berechnen: 


1.  Zinsen  des  Anlagecapitala  von  150  000  fl.  ü  ö  Troc.  .  ,  7500  fl. 

2.  Amertisatim  fttr  die  Gebinde  und  stabilen  Einrichtongen 
130000  fl.ii  3  Free.   8900  , 

3.  Amortisation  fOr  die  Maschinen  eto.  20  000  fl.  &  10  Proc  2000  « 

4.  Ein  Maschinist  und  vier  Arbeiter   2880  „ 

ö.  Kosten  für  Pferde,  Kohlenverbrauch  (800  Pfd.  pr.  Tag)  eto.  1440  ^ 

6.  Administration   3000  „ 

7.  Insgemein  circa    580  ^ 


Zusammen  2 1  aoo  11. 
alßo  pr,  Kopf  21. ■)  fl.  oder  ungefähr  1  Thlr.  CJold. 

Dagegen  würden  siel»  die  zu  erwartenden  Kiiuialmien  folgendermaas^sen 
herausstellen:  Man  kann  annehmen,  dass  von  einen»  Menschen  im  Jahre  durch- 
schnittlich G  Zollcentner  Excremente  er;;eugt  werden,  welche  einen  Werth 
von  7«  Gulden  pr.  Gentner  haben.  Dies  macht  für  10000  Menschen  60000 
Centner  4  Va  r=  20000  fl.  oder  10000  Thlr.  Gold.  Zum  Bewase  für 
obige  Annahme  wurde  angeführt,  dass  die  Pfichter,  mit  welchen  bereits  Con- 
traete  sur  Abnahme  der  Stoffe  abgeschlossen  sind«  für  den  Barrel  von  3  ZoU- 


eentner  Gewicht  7u  /  Iden  haben: 

In  Amsterdam  •  •  .  65  Cents. 

„  Brünn  70  Kreuzer  Scheine   70  , 

„  Prag    66      „         „      .....  65  » 
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Dan  wiiUklMD  Werth  dei  im  Fieeldfloger  eDiheltenden  StidceMM, 
dir  Phoqphoniitre  und  des  lehitst  Liernnr  iieeh  den  gegeDwirtiges 
Ibrit^neieen  auf  14  Sgr.  per  ZoUoMitner»  mmmt  aber  an,  daas  die  Oekono- 

men  diesen  Preis  nicht  zahlen  werden,  wenn  aie  den  Fieeldüoger  wie  erfor» 
derlich  täglich  oder  wöchentlich  abholen  niüppen. 

Das  ist  jedenfalls  richtig:  und  dürfte  Ficli  noch  nochtheiliger  herauBStel- 
len,  wenn  nicht  bloss  einzelne  Stadttbeile,  sondern  ganze  grosse  Städte  das 
Material  liefern. 

Li  er  nur  eohligt  daher  vor,  Pondretto-Fahrikai  «nsolegen  lud  doroh 
dieaelbea  einen  Bttnger  in  eriengen,  der,  geraehlqs  md  Itoger  «ifiiibevahreii, 
eine  leicht  traosportabele  und  ▼erkavfbare  Waare  abgehen  wfirde. 

Ob  diesen  Fabriken  eine  beaaere  Rentabilitftt  zugesichert  werden  kann, 
als  den  meißton  bisher  angelegten  ähnlichen  Etablissement?,  wird  sich  nur  an 
der  Hand  der  Erfahrung  feststellen  lassen.  Wenigstens  hat  das  nach  dem 
Liernur'schen  Systeme  gelieferte  Material  den  Vorzug  vor  dem  bisher  ver- 
arbeiteten, dass  es  frisch  angeliefert  wird  und  durch  beginnende  Gährung 
sieht  den  beeften  Theil  leiner  Dungstoffii  ivrloren  hei. 

El  wfirde  nur  dabei  an  berfidnichtigen  sein,  dass  diese  8t<^,  wildie 
im  TerhiUdas  m  ihrer  Masse  einen  nur  geringen  Yerkauiswerth  haben, 
«ne  Ysnnefamng  der  Koaten  duroh  weiteren  T^aport  niebt  tragen  kSnnen. 

Die  vorstehenden  Beobachtungen  und  Bemerkungen  haben  nun  in  tecb- 
nisoher  und  finanzieller  Hozieliung  zu  folgenden  Resultaten  geführt: 

Die  Ausführbarkeit  und  Zweckmässigkeit  des  Systenies  und  der  Appa- 
rate in  der  dortigen  Aoadehnnng  ist  Tollständig  nachgewiesen. 

Die  Ficelien  werden  ohne  die  Bewohner  der  Hänaer  an  belistigen  und 
fsst  gerueUoB  ans  der  Stadt  entfernt.  , 

Der  Grand  und  Boden  der  Stadt  wird  daher  nicht  fwner  durch  Anf- 
speieherung  gesundheitsschädlicher  Stoffe  verdorben,  die  Bronnen  nicht  mehr, 
der  Inficirung  durch  diese  Stoffe  ausgesetzt. 

Der  Düngerworth  der  Stoffe  wird  in  der  besten  und  zweckmässigsten 
Weise  für  die  Land  wir  thschaft  erhalten. 

Dagegen  ist  nibht  naehgewiesmi  und  konnte  der  Katnr  der  Sache  naeh 
dnrdi  Yernushe  in  so  kleinem  Maaasstabe  nicht  nachgewieeen  werden,  dass 
daa  Liernnr*sdie  Systmn  aneh  fflr  gans  groase  Stftdte  nnd  in  grSester 
Ausdehnung  mit  gleichem  Vortheile  und  in  gleicher  Weise  anwendbar  ist. 
Man  kann  nicht  annehmen,  dass  bei  grösserer  Au^^dehnung  der  Anlagen 
weiter  nichlH  nöthi^^  ist,  als  die  Apparate  etc.  zu  vermehren. 

Die  Erfahrung  lehrt  bei  analogen  Füllen,  dass  sowohl  die  Herstellung 
wie  der  Betrieb  derartiger  Anlagen,  wenn  sie  über  gewisse  Grenzen  hinaus- 
gehen, gans  anderen  Gesetsen  onterworftn  sind  und  gans  andere  Bedingungen 
Ar  ihre  gedeiUiehe  Existens  nothwendig  haben,  als  besehrftnktere  AnhHfen. 

Herr  Liernur  seheint  hiervon  selbst  flberzengt  sn  smn  nnd  hat  dem* 
gemäss  z.  B.  für  Amsterdam  statt  der  locomobilen  Luftpumpe,  Tender  etc. 
stationaire  Maschinen  vorgeschlngen ,  dies  auch,  wie  wir  iq»lteren  Mitthei- 
langen  entnehmen,  fflr  Berlin  in  Vorselilag  gebracht. 

Es  last  sich  annehmen,  dass  noch  andere  Modificationen  sich^als  noth* 
wendig  oder  zweckmässig  herausstellen  werden. 
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Wem  «Dcih  b«  d«r  obea  nattnmengestdlten  Beredurang  auf  Amorfr 
sation  und  Emtaenmg  dar  Appwate  Bflekaidit  ganommen  ist,  so  dflrfta  ea 
damioeh  Zweifeln  iintarli«g«n,  ob  dar  dafOr  aDganonunana  Prooanttaia  ana> 

reichen  wird. 

Der  Zweifel  an  grosse  Dauerhaftigkeit  der  zahlreichen  und  complicirten 
Apparate,  an  die  Widerstundsfähigkoit  der  dazu  hauptsächlich  verwandton 
Materialien  (Schmiedeeisen  und  Gusseisen)  gegen  die  damit  fortwährend  in 
Berührung  kommenden  Stofi'e  dürfte  nicht  unberechtigt  sein. 

Wenn  Harr  Liernar  bai  allan  seinen  Erläuterungen  sich  dabin  aua- 
qpriabt,  dan  Gnia*  und  SduniadaaiMn  dan  Einwirkongan  dar  Ficafian  mahr 
iHdarstaha,  ab  irgend  Mn  andans  Hatorial,  namantUdi  als  gut  oemantiriM 
Manarwark,  so  wird  es  erlaubt  sein,  dies  so  lange  zu  bezweifeln,  bis  es  durch 
eine  Iftngore  Erfahrung  bewiesen  ist.  Vorläufig  kann  Jedei-mann  den  Ver- 
such machfin  und  ein  Stück  Gusseisen  zugleich  mit  einem  Stück  Cement 
obigen  Einwirkungen  längere  Zeit  aussetaen  und  danach  sich  sein  Urtheil 
bilden. 

Mag  nun  aber  die  Zaratömng  der  angewandt«!  Uateriali«!!  frfihar  adar 
apUer  «antraten,  konmian  wird  na  jadfln&Ua  nnd  erbaUibhe  Baparatnran 
nadi  rieb  aiahen,  dia  leiabt  dai  gllnatiga  finanaiaUa  Bamltat  «eeentUoh  baein- 
trlefatigan  kitnntan. 

An  und  für  sich  sind  die  Kosten  der  Anlage  bedeutender  als  es  auf  den 
ersten  Blick  erscheint.  Dieselben  werden  nach  dem  vonLiernur  aufgestell- 
ten Mittelsatze  für  Bremen  600  000  Thlr.  betragen,  dabei  aber  eine  systema- 
tische Strassencanalisation  nicht  nur  nicht  entbehrlich  machen,  sondern  nicht 
einmal  an  rinar  Baadirinkung  danalban  Yaranlassnng  geben. 

Dia  Qoantitftt  dar  tiglieh  araangten  Flealian  itt  im  Tarblltnini  an 
darQmmtitftt  des  in  gleicher  Zeit  abaofAbrandan  Himmel-  und  Haushaltungs* 
Wassers,  des  flfiasigen  Strassenschmntaai  ate^  so  verschwindend  klein,  dass  sie 
auf  die  Dimensionen  der  Canäle  um  so  weniger  von  Kinfluss  ist,  als  die  Canale 
auch  zur  Abführung  des  von  den  hier  so  häufigen  starken  Regengüssen  ge- 
lieferten Wassers  eingerichtet  sein  müssen,  wenn  die  Ueberschwemmung 
einzelner  Stadt-  oder  wenigstens  Strassentheile  verhütet  werden  soll. 

Nimmt  man  dan  höchsten  Sata  fOr  die  von  einem  erwaduanen  Hamehen 
per  Tag  pfodnmrten  Ffteei  mit  8  Pfd.  oder  Vit  Cnbihfam  an,  eo  giebt  dai 
Ar  Bremen  noch  nicht  gana  4000  Cuhikfuss  per  Tag. 

Ein  heftiger  Platzregen,  wie  eolche  aiy&hrlich  mehrere  Male  vorkommen, 
kann  allein  innerhalb  dreier  Stunden  eine  Regenhöhe  von  einem  Viertelzoll 
betragen  (ich  selbst  habe  vor  etwa  drei  Jahren  eine  liegenhöhe  von  2Va  Zoll 
innerhalb  5  Stunden  gemessen). 

Der  bebaute  Grund  unserer  Stadt  nimmt  70  bis  80  Millionen  Quadrat» 
Aua  Fläehenranm  ein,  tod  dem  6  Millionen  auf  die  Kenstadt  gereehnet  wer» 
den  können  nnd  etwa  20  Millionen  direet  nach  der  Weeer  hin  entwinert 
werden.  Alles  auf  die  ftbrige  Fläche  fidlende  Wasser  inuss,  so  weit  es  nicht 
in  den  Boden  eingesogen  wird  oder  verdunstet,  dnroh  die  Canftle  innerhalb 
weniger  Stunden  aus  der  Stadt  geführt  werden. 

£s  leuchtet  danach  ein,  dass  die  Yermehrung  dieses  Quantums  um 
4000  Cnbikfuss  innerhalb  24  Stunden  abzuführende  Fäcalmassen  hier  gar 
nicht  in  Bechnnng  an  aiehen  isl 


Digitized  by  Google 


492 


Ober-Banratii  Schröder  und  Pr.  Loreni, 


Dumuach  würden  die  Anlage  und  Betriebskosten  d«0  Liernur'aehea 
Systemai  nnabhängig  von  der  Canalisimng,  Uoee  «of  die  Kloekenrnnigonfr 
beBohrtnkt,  sn  erwägen  tein. 

Dabei  ist  aber  zur  Erwägung  zu  geben,  dass,  auch  wenn  die  Einnähmen 
die  Kosten  nioht  deekm  sollften,  das  Resultat  kein  unvortheilhaftos  oder  gar 
nachtheiliges  zu  nennen  ist,  weil  einestheils  die  bisherige  Entfernung  der 
Fäcalien  nue  den  Latrinen  der  Stadt  nicht  unerhehliche  Kosten  verursacht, 
und  die  Erpparung  dieser  Kosten  gewissermaassen  als  Kiunahme  anzusehen  ist, 
und  weil  anderenlhuils  die  be(^ueme  unschädliche  Entfernung  der  Excremente 
am  dem  Bereidie  der  Stadt  an  nnd  ftr  ndi  ibhon  eines  Opfers  werth  ist 

ScbUessHeh  ehe  sn  der  Ertetemng  der  ssnitarischen  Besiebongen  des 
Liernnr*sohen  Systemes  übergegangen  werden  soll,  würde  noch  sa  hemef^ 
ken  sein,  dass  es  der  Natnr  der  Sache  und  den  Verhältnissen  einer  grossen, 
zum  Tlv  il  wenigstens  eng  bewohnten  Stadt  gemäss  nicht  möglicli  ist,  irgend 
ein  System  der  Fäcalbeseitigung  auf  einmal  und  in  kurzer  Zeit  allgemein 
einzuführen,  sondern  dass  es  dazu  eines  grösseren  Zeitraumes  bedarf. 

Es  ist  nicht  allein  die  Beschaffung  der  bedeutenden  Geldmittel,  welche 
dras  nfordert,  sondern  noch  mehr  die  UnmögUefakml,  eine  so  grosse  Zshl 
hftnsticher  Einrichtungen,  bei  denen  sum  nicht  geringen  Theile  grosse  Schwie- 
rigkeiten überwunden  werden  mfinen,  in  knrser  Zeit  zu  verindern,  welche 
eine  Veriheilang  der  AjudOhrung  auf  einen  aasgedehnten  Zeitraum  nothwen- 
dig  macht. 

Um  über  die  pcs^^^ihcitüche  Einwirkung  des  Liernur'schen  Systemes 
im  Grossen  ein  annäherndes  Ui*theil  geben  zu  können,  ist  zunächst  davon 
auszugeben,  wie  die  Einrichtungen  nach  nur  ftlnfmonatlicher  Benutzung  im 
praktischen  Gebrauche  sich  gezeigt  haben. 

Man  mnss  sich  dabm  Tergegenwirtigen,  was  die  sanitariscbe  Aufgabe 
für  die  Städtereinigung  verlangt  nnd  was  dem  gegenüber  das  Liernnr'sche 
System  leistet. 

Das. Verfahren  Liernur's  fülirt  auf  eine  bequeme  Weise  die  in  dem 
Aborttrichter  hcJindlidicn  Fäcal.'-trttfe  und  Urin  ab,  ohne  dass  die  Häuser  be- 
treten werden;  die  Entleerung  geschielit  schnell  und  ohne  Belästigung  der 
Bewohner,  ist  aber  überall  nidit  ganz  geruchlos,  was  daT<m  absohingen 
scheint,  ob  harte  Stoffe  die  Wirksamkeit  des  Kugelventils  hindern.  Bei 
Besichtigung  der  Aborte  machte  das  Sitsbrett  und  der  emaillirte  Thml  des 
THehters  in  der  Regel  einen  reinlichen  Eindruck,  doch  hängt  dies  wesentlich 
von  der  säubern  Benutzung,  von  der  Rrinlichkeit  der  Bewohner  ab.  Aus- 
nalimsweise  wurde  auch  ein  unsauberer  Abort  gefunden,  der  ganz  das  üble 
Bild  eines  vernachlä.ssigten  öffentlichen  Abortes  gewiilirte. 

Dagegen  unabhängig  von  einer  säubern  Benutzung  nimmt  mau  an  der 
Wandung  des  unteren  "nieiles  des  Aborttriohters  flbersll  Reste  von  Fical- 
sto£bn  wahr. 

Der  emaillirte  Theil  des  Trichters  soll  abgewaschen  werden,  aber  um 
die  Fäcalstoffc  unverdünnt  zu  erhalten,  darf  eine  weitere  Reinigung  oder 

gal"  Spülung  mit  Wasser  nicht  vorgenommen  werden.  Die  Rohre  werden 
von  den  eoncentrirten  Eiical-  und  Urinflüssigkeiten  nie  ganz  rein.  In  dem 
Syphon,  der  nur  etwa  S'/V»  Fuss  unter  dem  Sit/.brette  sich  befindet,  verbleibt 
fortwährend  eine  flüssige  Masse  von  Eoth  und  Urin. 
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Eni  dio  ESribbrnng,  dar  Iftngere  Gebranoh  wird  ooiHitoiiran»  in  wie  weit 
daroh  diese  Stoffe  das  Eisen  ohemisdi  bennflust  wird,  nnd  ob  von  hier  ens 
meht  flble  AosdAnetnngen  vermittelt  wwden. 

Die  Ansdflnstangen,  welche  bei  der  Abnahme  des  Saugrohres  der  Lnftf 
pumpe  von  dem  Ilnlse  des  Reservoirs  und  ans  dem  Syphon  dee  Aborts- 
trichters pelegontlich  eutweichen,  ähiielu  durchaus  den  aus  anderen  Aborten 
entweiclienden  Gasen  und  lassen  vermutheu,  dass  entgegen  der  allgemeinen 
Auualimc  der  Zersetsungsproc^Ba  in  den  Behältern  uud  iiuhren,  trotz  der 
tSglichen  Entleerang,  doeh  scihon  begonnen  hat. 

Um  diflem  Ao^ttnatongen  entgegen  su  wirken,  aoU  an  der  oberen 
MOndong  des  Abortstriehtem  eine  VenühitionsrQhro  abgehen,  allein  deren 
EinfluBs  auf  die  Ventilation  liess  sich  nicht  constatiren,  weil  laat  alle  Aborte 
sehr  günstig  in  freier  Luft  auf  dem  Hofe  gelegen  waren,  wo  der  Anaaere 
Luftzug  genügend  ventilirte. 

In  ziilil reich  bewohnten  Gebäuden  hängt  die  gute  V^euiilatiou  des  Ab- 
ortcs durchaus  von  der  locaien  Einrichtung  ab. 

Die  Offentliehe  Geenndfaeitspilege  verlangt  ron  der  StSdterainigong  alle 
flfiBBigen  AbfaUatoffe  eaehgemBas  sn  beaeitigen,  welehe  Lnft,  Waaier  nnd 
Boden  verunreinigen  nnd  dadurch  zu  Krankfaeitanraaehen  werden  können. 
In  der  Bedeutung  dieses  verderblichen  Einflusses  stehen  die  flüssigen  Ab- 
gänge der  WirtliBcliaft  und  der  Gewerbe,  das  Wasch  -  und  Spülwasser  mit 
den  Fäcalstofi'en  und  der  L.'riii  der  Menschen  mit  dem  Urin  der  Thiere  auf 
gleicher  Stufe.  In  allen  Abgängen  finden  sich  in  Zersetzung  zerfallende 
organische  und  animalische  Residua.  Die  Gesundheitspflege  verlangt  ferner 
den  Boden  der  Wohn<nie  absawiasern  nnd  trodEon  sa  legen.  Und  fragen 
wir,  waa  leiatet  in  dieaer  Beatehang  daa  Liernnr*ache  l^jstem?  so  laotet 
die  Erwiderung,  dass  die  Fäcalstoffe  nnd  kaum  etwa  Va  der  tigliehen  Urin* 
menge  des  Menadimi  den  Aborten  zufallt,  und  fär  diese  Abginge,  welche 
etwa  2  Proc.  der  geaammten  AbfaUatoffe  betragen,  die  Bodeninfiltration  ver- 
hütet wird. 

Die  Li  eruur 'sehe  Methode  leistet  Nichts  für  die  Abfüliruug  der  Abfälle 
der  Consumtiou  der  Industrie  und  für  die  Ahwässerung  des  Bodens.  Aua 
dieaem  Omnde  kann  anoh  neben  einer  Li ernur^aehen  Abfuhr  eme  qratama- 
tisebe  Ganaliaation  nieht  entbehrt  werden. 

Aneh  die  Frage»  ob  die  Einriobtangen  der  Abortc  Liernur'a  gegenüber 
den  filteren  besseren  Einrichtungen  eine  sanitarische  Verbessemng  zeigen, 
ist  nicht  unbedingt  zu  bejahen.  Die  Dejectioncn  bleiben  wenigstens  24 
Stunden  in  kleinen  Räumen  aufgespeichert.  Die  AuBdünstungen  der  ver- 
unreinigten und  halb  gefüllten  Aborttrichtor  und  des  immer  gefüllten  Syphuus 
können  eben  so  gut  eine  Quelle  sanitarisoher  Schädlichkeit  werden,  als  andere 
Utere  Abortseinriohtnngen. 

BeiKrankheiteo,  wie  Typhös.  Ruhr,  Gudera  liegen  in  den  Anhlnfimgen 
der  Fäcalstoffe  nnd  in  der  Verunreinigung  der  Aborttriohter  gesundheitliche 
Schädlichkeiten.  Wo  eine  locale  Uebertragung  möglich,  iat  die  geringe 
Entfernung  des  Sitzbrettes  von  den  Fäcalstoffen  bedenkenerregend. 

Iiier  räth  Liernur  zu  desinfu-iren.  Wie  weit  aber  eine  Desinfection 
ohne  Spülung  bei  jedesmaliger  Benutzung  durchführbar  und  wirksam  ist^ 
darüber  liegen  noob  keine  Erfahrungen  vor.  Aua  eben  dieaem  Gmnde  dflrfte 
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aaeh  die  Lienmr'adie  Methode  flir  Erenkenhinwnr  idiwerlieh  «mpAhlene- 
Warth  adn. 

'  Der  gchliessliche  Werth  eines  sanitarischen  Sysiemea,  welches  Verbesse* 
rangen  anstrebt,  gipfelt  in  den  Erfolgen,  welche  dasselbe  aufzuweisen  hat| 
in  Verhütungen  von  Krankheiten  und  in  der  Erhöhung  der  Lebensdauer. 

Wenn  neben  anderen  sanitarischen  Verbesserungen  die  Schwemmcanäle 
in  den  Städten  Englands  die  Zahl  der  epidemifloheo  und  ehroniBchen  Er- 
krankmigeii  soaiThdl  wMiigateiia  Temiiiidert  und  dieSterUichkeitante  har- 
ebgeaetst  haben,  ao  llaat  neh  ao  mmg  Ton  Liernur'a  AbliüiiBfilenie  Glliiati* 
ges  melden,  als  von  allen  anderen  Abfnhrsystemen;  nnd  wahreditJiiIidi  wird 
mit  der  Lier  nur 'sehen  Abfuhr  noch  weniger  in  dieser  Hinsicht  zu  erreichen 
sein,  als  mit  einem  guten  anderen  Abfulirsvßteme,  weil  die  Leiatoogen  der 
Lieru ur'schen  Methode  nllein  zu  beechrünkt  sind. 

Andererseits  giebt  es  aber  such  locale  Verhältnisse,  wo  daa  System 
LierBur*8  eine  aanitariadie  Wohlthat  adn  kann. 

Dahin  werden  manche  Stidte  HoUanda  gehAren,  wo  niedrige  Lage  nnd 
morastiger  Boden  aowie  die  GrOaae  nnd  Enge  der  Stidte  jede  andere  Abliihr 
aohwierig,  ja  unmöglich  machen. 

Ein  Vorzug  Liernur's  Systems  ist  es  aber  auch,  dass  dasselbe  sich 
partiell  ausführen  lässt,  selbst  gleichzeitig  mit  anderen  Systemen.  Es  eignet 
sich  zumal  für  grössere  Etablissements,  in  welchen  zahlreiche  Bewohner  leben, 
in  Localit&ten,  wo  eine  Aufsicht  über  die  Benutzung  der  Aborte  möglich  ist 
nnd  flberall  da,  wo  man  die  D^eetionan  bequem  nnd  aabnall  ahfUuren  will, 
ohne  daaa  die  Bewohner  mitsnwirken  brandien. 

Wenn  nach  vorstehenden  ErwAgongen  die  ünterseiohneten  eine  allge- 
meine nnd  obligatorische  ElinlGIhrung  desLiernur'schen  Systemes  in  Bremen 
noch  nicht  befürworten  können,  so  halten  sie  es  doch  für  durchaus  empfehlens- 
werth,  mit  demselben  bei  einzelnen  grösseren  Bauaulagen,  wie  Bahnhöfen, 
C^ef&ngnissen,  grossen  Schulen  und  dergleichen,  den  Versuch  zu  machen,  da 
daaaelbe  sich  hierzu  ihrer  Ansicht  nach  sehr  gut  eignen  dOrfte. 

Ebenso  würden  sie  ea  f&r  wflnaehenawerth  halten,  einen  der  am  meisten 
unter  dem  Jetaigen  Kloakensysteme  leidenden  Strassen-  oder  Hiosereomplexe 
mit  den  Liernur^sdien  Apparaten  versehen  zu  lassen,  um  aus  eigener  An- 
schauung und  längerer  ununterbrochener  Beobachtung  die  Zweckmässigkeit 
des  Systemes  und  die  Anwendbarkeit  desselben  auf  unsere  Zustände  ermit- 
teln zu  können. 

Sie  müssen  hierbei  aber  wiederholen,  dass  eine  rationelle  und  den  An- 
fordemngen  der  Bainliehkeit  nnd  Salubritit  entapreohende  Oanaliaation  dnroh 
iänffthrnng  daa  fragliehen  Syatemea  nicht  anr  nieht  entbehrlieh  wird,  aon- 

dem  nicht  einmal  linger  verzögert  werden  darf,  weil,  wie  aas  dem  weiter 
oben  aber  dicaan  Gregenstand  Gesagten  hervorgeht,  die  Diapoaition  und  Goo- 

struction  einer  solchen  Canalanlago  durch  die  Einrichtungen  zur  Entfernung 
der  Excremente  aus  der  Stadt,  welcher  Art  sie  auch  sei,  in  keiner  Weise 
beeinflusst  werden  kann. 

Bremen,  den  10.  März  1872. 

Sehrdder.  Loreni 
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Sine  Ortsgesundheitadeputation  im  KAnlgreleh  aa<diflaiL 

Das  Bedürfniss,  durch  Localcommissionen  fQr  die  "Ürtsgesuudheitspflege 
ZVL  Borgen,  wird  mehr  und  mehr  erkuuut.  Hier  und  da  sucht  ein  eifriger 
Mann  auf  Grund  der  bestohendou  Gesetze  und  Verordnungen  etwas  zu  leisten. 
Es  li&Dgi  von  seiner  mehr  oder  minder  eiuflussreichen  Stellang,  von  seiner 
ünergM  und  Anidaner  Mwie  von  dam  EntgegenkommAn  der  itftdtMehtn 
BehSrden  ab,  ob  mehr  ala  ein  Uoaaar  AaUnf  ▼•nnioht  wird,  dar  oaoh  «uugar 
Zeit  wieder  friedlicher  Ruhe  Platz  maöht,  nachdem  einer  oder  der  andere 
Schaden  (schlechte  Strassen  reinigong  nnd  dergl.)  beseitigt  worden  ist  Es 
ist  wichtig,  sorgfältig  zu  beobachten,  was  solche  Commissionen  leisten  und 
woran  sie  scheitern.  Wir  werden  aus  Sammlung  solchen  Materiales  unser 
Urtheil  wesentlich  klären  über  die  Art  der  Organisation,  welche  wir  anzu- 
atraban  haben. 

Hanta  wollan  wir  Aber  ainan  adchan  Yaranah  in  Sacbaan  bariahtan»  dar 
liraüieh  bia  jatat  gani  TaraiDialt  gebliaban  iaL  |  S18  nnd  216  dar  aiobn- 
aohan  Städteordnung  vom  2.  Fel)ruar  1832  bestimmen,  daaa  gawiaia  Ang^ 

Icgonheiten  der  Stadtgemeinde  durch  die  örtlichen  Statuten  an  permamente 
Deputationen  gewiesen  werden  können ;  diese  haben  aus  einem  oder  mehreren 
Mitgliedi  iTi  des  Stadtrathcn  und  der  Stadtverordnetenversammlung  zu  be- 
stehen; die  Zahl  bestimmt  der  Stadtrath,  die  Wahl  erluigt  durch  jedes  der 
Gremien  «na  aainar  Mitta.  Ea  ataht  dam  Sfeadtntba  frai»  nodi  andara  Blirgar 
in  diaaa  Dapntationan  sn  barnftn. 

Darauf  hin  hat  nah  denn  in  den  ftnf  Stftdten  das  f&nffcen  Madiainal- 
bezirkes  des  Regierungsbezirkes  Leipaig  aait  Schlußs  des  Jahres  1868  eina 
Gesundheitsdeputation  gebildet,  welche  aus  einem  Mitgliede  des  Stadtratheg, 
welches  den  Vorsitz  führt,  aus  zwei  Stadtverordneten,  einem  Arzte,  einem 
Apotheker  und  einem  Baumeister  besteht,  üeber  diese  Deputation  verdan- 
ken wir  der  Güte  des  Herrn  Geh.  Med.-Rath  Günther  ond  dee  Herrn  Dr. 
KHngar  in  Laianig  folgenda  IfitUiailnng: 

«Dia  Qeaondhaitadapntation  aoQ  ihra  weaantMaha  Anfgmba  darin  anohan, 
daaa  aia  fftr  gaannde  Loft,  gute  Nahrung,  reines  Wasser  und  gesunde  Wob* 
nungen  sorgt  und  wenn  durch  den  Mangel  oder  die  Yerderbniss  des  einen 
oder  des  anderen  dieser  Lebensbedürfnisse  Krankheiten  zu  befürchten  oder 
bereits  entstanden  sind,  die  Ursachen  aufsucht,  wodurch  der  Mangel  oder 
die  Verderbniss  dieser  Lebensbedürfnisse  herbeigeführt  worden  ist.  Zu  die- 
sem Ende  hat  sie  1)  die  öffentlichen  Brunnen,  Nahrungs-  nnd  Oanussmittel 
▼on  Zeit  in  Zeit  sn  prUÜMi;  —  2)  ftr  swaakmiaaiga  Einriabtongan  von  kal* 
tan  und  warman  Bidani  nnd  für  daran  fleiaaiga  Banntmng  dnndi  dia  Fabrik* 
arbaiter  zu  sorgan;  —  ft)  dia  ^Mbntlieban  Plitie  und  Strassen  besflglioh 
der  Reinhaitang  zu  tlberwachen;  —  4)  auf  sweckm&ssige  Anlegung  von 
Schlenssen  und  gut  abgepflasterten  Tagcrinnen  und  deren  Reinhaltung  Bedacht 
zu  nehmen;  —  5)  die  Ausflüsse  von  Abtritten  und  sonstigen  menschlichen 
und  thierischen  Abgängen  in  offenen  Schlenssen  oder  Tagerinnen  zu  ver- 
bAlan  nnd  dan  AbAnaa  von  Fabrikwiaaem  an  ftbarwmahan;  —  6)  Vorkahmn- 
gan  gagan  Uabaraebwanmnngan  nnd  daran  Folgen  jn  traffan;  —  7)  in  dan 
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Fabriken  iiiul  grösseren  Arl>ejt<'retal)Hsj;f»inentR  die  der  Gcsimdhoit  nnclitlici- 
ligeu  Eiiirichtuiigeii  auszumittelu  uud  zu  verbeäseru  und  die  durch  manche 
Arbdten  in  äea  Fabriken  nnvennridliohen  GesandhatniAditiieila  dnreh 
swaekmtang«  yorriehtongen  auf  daa  geringste  Maass  von  Sehidlichlceit  sö 
bei^rlnfcmi;  —  8)  %t  geordneten  Büngerezport  nnd  periodische  Rionrang 
von  Graben  Sorge  sn  tragen;  —  9)  bei  Neubaoten  die  Anlegaug  von  Ab- 
tritten und  Gruben,  POnperst Titten  und  Schweinestall«!)  zu  überwachen  und 
auf  die  Naclitheilc  un^'esuuder  Wohnungen  aufmerksam  zu  innchen  nnd  auf 
deren  Fkscitigung  binzuwirken;  —  10)  bei  Ungliicksfällen  liellVnd  einzu- 
greileu  uud  bei  dem  Auftreten  epidemischer  oder  ansteckender  Krankheiten 
niebt  »wr  dem  Berarksuvt  reohtieitig  Anaeige  an  eratatten,  sondern  avdi 
fttr  geeignete  Terpflegang  der  Kranken  ete.  Sorge  an  tragen;  —  11)  die 
Prostitation  za  überwachen  und  deren  Kachthcile  möglichst  an  besch&nken. 

„Biese  Aufgabe  ist  allerdings  nQr>TOin  den  Gesondheitsdeputationen  in 
Leisnig  und  Döbeln  zu  lö^en  versucht  worden,  während  die  Gesundheit«- 
deputationen  in  Haitha,  Geringswalda  und  Mügeln  ein  Lebenszeichen  nicht 
von  sich  gegeben  haben.  Tn  Leisnig  ni  jährlich  eine  ordentliehe  Sitzung 
gehalteu,  vorher  aber  eine  Besichtigang  sämmtlicher  Strassen,  Plätze, 
Schlenssen  ele.  ▼orgenommen  und  die  bei  dieser  Besichtigung  aufg^ndenen 
Uebelstlnde  dem  Stadtrathe  sor  Beeeitigang  smpfohlen  worden.  Es  l^nnen  aber 
anf  Antrag  zu  jeder  beliebigen  Zeit  ansstrordentliohe  Sitzangen  abgehalten 
werden.  Ohne  Nutzen  sind  diese  Sitzungen  nicht  gewesen  and  auf  Antrag  der 
Deputation  sind  übelriechende  Gruben,  schlecbto  SchleuBsen  etc.  Italdigst  besei- 
tigt worden.  In  Döbeln  hat  bis  jetzt  bloss  eine  Sitzung  stattgefunden,  und  in 
derselben  sind  verschiedene,  nicht  unwichtige  Beschlüsse  bezüglich  der  Räu- 
mung der  Gruben,  der  Beaufsichtigung  der  Lebensmittel  durch  Marktmeister 
nnd  FleisshbeschansTt  SdiHenung  von  einer  ongeniessbaren  Plumpe  ete.  ge- 
ftsst  worden.* 

Die  preassische  St&dteordnnng  sammt  der  Verfügung  vom  17.  Augnst 
1835  in  Betreff  der  Bildung  von  Snnitätscommissionen  lautet  schon  wesentlich 
bestimmter.  Sie  hat  aber  bis  jetzt  nicht  viel  gefördert.  Auch  in  Sachsen 
wird  mit  der  ganz  allgemein  gehaltenen  Bestimmung  der  Städteordnuug 
nicht  viel  geschaffen  werden.  Das  Vorgehen  in  Leisnig  (in  der  Reihenfolge 
der  der  dortigen  Deputation  angewiesenen  Aufgaben  wire  e^as  logischere 
Anordnung  au  wünschen)  ist  seit  fünf  Jahren  vereinselt  geblieben  und  wird 
es  bleiben.  Wir  bedürfen  Ortsgesundheitsräthe,  die  nicht  allenfalls  Roh  Inl- 
den  können,  deren  Bildung  vielmehr  obligatorisch  ist.  Zusammensetzung, 
Wirkungskreis  nnd  hinreichende  Befugnips  müssen  zwcckontpjirechend  fest- 
gesetzt sein.  Daxu  sind  bestimmte  gesetzliche  Vorsciirifteu  erforderlich,  sei 
es  von  Seiten  der  Einzelregierangen,  sei  es,  was  besser,  von  Seiten  des 
Reiches.  Sonst  bleibt  es  bei  unklarem,  tastendem  Vorgehen  Einzelner  mit 
▼«»rfibergehendem  Erfolge.  F. 
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T«rwimnif  dm  kMIgliefe  tIdifiaehM  Mfadsterhons  iM  Inen,  4ie 

Bethelllgrniig:  der  ModicInalpoliieibehSrdeB  M  der  Handbabnngr  der  Ran« 

polizei  betreffend  (vom  28.  ÜecomTxT  1871).  „Um  das  Intereflse  der  öffentlichen 
Ge8undheit«pflego  bei  der  Handhabung  der  Baupolizei  mit  thuulichster  Sicher- 
heit ni  «ehren,  iit  es  Ar  sweckminig  sn  ereohten  gewesen,  in  gewissen  Fillm 
den  Medicinalpolueibehürden  den  erforderlichen  Einfluse  hierauf  zu  gewähreilf 
und  wird  daher  mit  Allorhüchster  Gonehmipuiif?  in  Ergänzung  der  Ausführungs- 
verordnung zum  Gesetze  vom  6.  Juli  1863  und  der  Verordnung  vom  27.  Februar 
19ß0  hierdoreh  Terordnet,  wie  folgt: 

§.  1.  In  allen  F&llen,  wo  eine  Localbauordnung  neu  enriohtet  oder  eine 
bestehende  einer  voUständipen  oder  theilweisen  Revision  unt^rzoofen  oder  durch 
Nachträge  ergänzt  werden  soll,  ist  der  Entwurf  der  neu  zu  treffenden  statuta- 
rieehen  Besti]n.iiittnge&  vor  deren  Feststellong  behnft  der  einsnholenden  nam- 
•ieridlen  Genehmigung  unter  Znsiehung  des  Benrksarztes  mit  Rücksicht  darauf 
zu  prüfen,  ob  den  Forderungen,  welche  im  geBundheitspolizeilichen  Interesse 
au  das  Bauwesen  des  Ortes  zur  Sicherung  der  öffentlichen  Wohlfahrt  gestellt 
werden  nittasen,  unter  Berfioksichtigung  der  (rtliohen  Yerhlltniese  Genüge  ge- 
leistet worden  ist.  Ueber  etwaige ,  vom  Bezirksarzte  dabei  fOr  nothig  erachtete 
Abänderunfjsvorsehläge  hat  die  Baupolizeibehörde  Entschliessting  zu  fiMsen  und, 
falls  sie  denselben  nicht  beitreten  zu  können  glaubt,  bei  Einsendung  des  Ent- 
warft an  die  vorgesetste  Eegieruugsbehörde  Aber  die  Qrfinde  der  Ablehnung 
jener  Anträge  Bericht  zu  erstatten. 

§.  2.  Bei  Aufstellung  von  Plänen  für  die  Anlage  neuer  Ortstheile  oder 
Strassen,  sowie  überhaupt  für  die  Bebauung  noch  unbebauten  Terrains  ist  in 
gleicher  Weise,  wie  im  §.  1  vorgeschrieben  ist,  tn  yerikhren. 

§.  8.  Gesuche  um  Dispensation  von  einer  der  Vorschriften,  welche  in  dem 
Abschnitte  III.  (von  den  Hofräumen,  der  Hübe  der  Gebäude  und  deren 
inneren  Einrichtung)  und  in  dem  Abschnitte  VI.  (von  den  Abtritten,  Dünger-, 
Janehen-  nnd  Senkgruben,  Asohenbehftitem  vnd  der  Ableitung  dee  AbfiilU  und 
Tagewassers)  der  unter  dem  27.  Februiir  1809  erlasseneu  ßaupoUieiordnungen 
für  IStädto  und  für  Dörfer  enthalten  sind,  oder,  wo  Localbauordnungen  bestehen, 
von  dei^enigen  Vorschriften  derselben,  welche  die  in  den  eben  erwähnten  Ab- 
aehnitten  enthaltenen  ereetien,  sind,  eoforn  sie  nioht  eohon  aus  anderen  Grfin» 
den  sich  als  unstatthaft  erweisen,  vor  der  Berichterstattun<>:  an  die  vorgetetsle 
Behörde  dem  Bezirksarzte  zur  Begutachtung  darüber,  ob  und  welche  gesund- 
hoitspolizeiliche  Bedenken  der  Genehmigung  des  betreffenden  Dispensations- 
gesuohs  etwa  entgegenstehen,  TorsuIegeiL 

§.  4.  Ebenso  sind  auch  die  Baupline  an  Krankenanstalten,  Armen- 
häusern und  ander<'Ti .  zur  Aufnahme  armer,  kränklicher  oder  geltrechlicher 
Personen  bestimmten  Gebäuden,  welche  von  einer  Gemeinde  oder  von  mehreren 
Bolehen  gemeinsam  erriohtet  werden  sollen,  in  Betreff  der  dabei  tn  beaditeaden 
gesundhettepidiieUiehen  Erfordemiise  nnter  Znaiehung  dee  Beairinaratee  fett- 
austeilen. 

§.  6.  Im  Uebrigen  hat  die  B^upolizeibehörde  auch  in  anderen  als  den  vor- 
gedaohten  Fillen,  eoweit  dabei  nach  ihrer  Ansieht  gesundheitspoliaeiliche  Rflck- 

aichten  in  Betracht  au  stehen  sind,  das  oben  erwähnte  Verfahren  einzuschlagen. 

§.  6.    In  allen  vorerwähnten  Fällen,  in  denen  die  Baupolizeib'^hörde  zum  . 
Ansatz  von  Kosten  berechtigt  ist,  sind  auch  die  Bezirksärzte  befugt,  die  tax- 
vämig&A  QMbanm  wa  Uquidiren." 
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yerordnang  des  k5iii{|;lieh  säehHUchen  MiniHteriuiilg  des  luaern,  die  lu 
SpielwiarMi  Mr  Kbii«r  n  nmnUim^  ¥n%m  u4  dl«  Tudi*  mmi  Hdcr^ 

kwteD  betreffend  (vom  9.  März  1872).  „Das  MiniBterium  des  Innern  findet  sich 
veranlasst,  :i)  di(?  Vcrordnune  vorn  fi.  Juni  1854,  die  Verwcndun;?  gesandheits* 
schädlicher  l^arbeu  zu  Kiudurspiciwaareu  betreifend  (Seite  123  des  Uesetz>  und 
YerordnangabUttM  Tom  Jahr«  1854),  "o^^  ihr  unter  Q  beigedraeicten  Far- 
benverzeichnisse, b)  die  Verordnung  vom  24.  Juli  1856  (Seite  185)  und  c)  die 
Bekanutmachung'en  vom  18.  April  und  8.  Auguet  1861  (S.  60  und  141),  soweit 
dieselben  auf  die  Verwendung  der  darin  genannten  rotben  und  grünen  Farben 
xa  Kindertpidwaaren  ond  m  Tnseh-  und  Malerkaaten  för  Kinder  Beiug  haben, 
hierdurch  aufzuheben  und  an  ihrer  Statt  folgende  Bestimmungen  zu  treffen : 

§.  1.  Zu  kleinen  Spielwaaren  für  Kinder,  d.  h.  zu  solchen,  die  auch  von 
ganz  kleinen  Kindern  in  den  Händen  gefuhrt  und  an  den  Muud  gebracht  wer> 
den  können,  dfirfen  1)  ohne  Beiohrftnknng  in  der  Yerwendungsweiee  nur  die 
unter  Nr.  I.  der  Beilage  sub  0  angegebenen  Farbetloffe,  2)  die  unter  Nr.  II. 
der  Beilage  sub  ©  verzeichneten  Farbestoffc  aber  nur  unter  Verreibung  dersel- 
ben mit  Oel>  oder  Lacklirniss  verwendet  werden;  3)  die  Verwendung  der  unter 
Nr.  in.  der  Beilage  tnb  0  aufgeffthrten  Farbeetoffe  an  kleinen  KoideirQnel- 
waaren  ist  unbedingt  verboten.  Dagegen  ist  die  Verwendung  der  lolekat  ge- 
dachteu,  unter  Nr.  III.  der  Beilage  sub  0  verzeichneten  FarbestofTe  zu  tn''"»speren 
Kiuderspielwaareu,  d.  h.  zu  solchen,  welche,  ihrer  Grösse  und  ihres  (iewichtes 
halber,  von  kleiiien  Kindern  nicht  in  den  ffibiden  geAhrC  werden  küonen,  an 
sich  zwar  gestattet,  sie  darf  aber  nur  unter  Yerreibnng  dmelben  aiit  LeinSl- 
fimisB  erfolgen. 

§.  2.  Kinderspielwaaren,  welche  den  Bestimmungen  im  §.  1  dieser  Verord« 
nnng  suwider  beinalt  sind,  unterliegen  bd  den  Fabrikanten  sowohl  als  bei  den 

Gross-  und  Kleinhändlern  der  Confiacation. 

§.  3.  Fabrikanten  von  Kinderspielwaaren ,  welche  bei  dem  Bemalen  der 
letzteren  den  Bestimmungen  im  §.  1  dieser  Verordnung  zuwiderhandeln  oder 
handdn  lassen,  imgleidien  Oross-  und  Kleinhindler  mit  Kinderspidwaaren, 
deren  Torräthe  an  solchen  Waaren  in  einer  Weise  bemalt  betroffen  werden, 
welche  den  Bestimmungen  im  §.  1  dieser  Verordnung  nicht  entspricht,  sind, 
insofern  nicht  eine  härtere  Strafe  nach  §§.  324  oder  326  des  Reichsstrafgesetz- 
buches vom  81.  Mai  1870  eintritt,  mit  einer  im  Wiederholungsfälle  an  schirfen« 
den  GeldbuBse  bis  zu  50  Thir.  au  belegen.  —  Den  Fabrikanten  von  Kinderspiel- 
waaren und  di'njcnijjf  n  Personen,  die  den  Handel  mit  solchen  Waaren  im  Inlande 
jetzt  schon  betreiben,  soll  ein  Abdruck  der  gegenwärtigen  Verordnung  mit  Bei- 
lage snb  0  durch  die  betreffenden  Ortspoliseibehorden  sn  gebfihrender  Nacb- 
achtuug  kostenfrei  ausgehändigt  werden.  —  Fabrikanten  von  Kindersi>ielwaaren 
und  Klein-  und  Gros.^händler  mit  solchen,  die  das  bezügliche  Gewerbe  erst  nach 
dem  Erscheinen  dieser  Verordnung  zu  betreiben  beginnen,  oder  erst  später  ihr 
Fabrikations-,  beciehendlich  Handelsgeschift  auf  dergleidien  Spielwaaren  aus* 
dehnen,  siud,  sobald  dies  der  Ortsbehörde  bekannt  wird,  Personen  aber,  die  im 
Umherzidion  UHiidel  mit  Kiudergpiehvaaren  treiben  wollen,  bei  Ausantwortung 
des  Legitimutionsscheines  (§.  55  der  Gewerbeordnung  vom  21.  Juni  1Ö69)  von  den 
betreffenden  Behdrden  auf  die  gegenwirtige  Verordnung  und  deren  Beilage 
unter  0  besondera  an  verweisen.  —  Selbstverständlich  entbindet  jedoch  die 
etwaige  Unterlassung  der  nurgedachten  Verständigungen  oder  beziehendlich 
der  Aushändigung  eines  Abdruckes  gegenwärtiger  Verordnung  Seiten  einer  Be- 
hörde keinen  der  betreffenden  Fabrikanten  oder  Hindier  mit  Kinderspielwaaren 
von  der  Verpflichtung,  die  Bestimmungen  der  gegenwärtigen  Verordnung  genan 
zu  iK'achten,  beziehendlich  von  der  Straffälligkeit  in  etwaigen  ContraventionsßUen. 

§.  4.  Die  Mediciualpolizeibehörden  und  insbesondere  die  Bezirksärzte  haben 
darauf,  dass  den  Bestinmungen  im  §.  1  dieser  Terordnung  unverlnrftddich  nach- 
gegangen werde,  ihr  besonderes  Augenmerk  zu  richten.  Sie  haben  SU  dem 
£nde  die  Kinderspielwaarenvorrathe  von  Fabrikanten  und  U&ndlem  von  Zeit 
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in  Zeit  in  Btmf  Mf  ^  dun  verwendeten  ttebeiloffB,  benehendlieh  nt  die 

Art  unrl  Wrise  der  Verwendunff  dprsollien  zu  untersnchcn  und,  wenn  sie  hierbei 
Zawiderhaudlunf^cn  gegen  die  beregten  Bestimmungen  ermitteln,  unversüglioh 
dagegen  einzusclireiteu. 

§.  6.  Personen,  wslehe  mit  Taselb>  nad  Mtlerkesten,  gleiohviel  ob  diese  ftr 
Kinder  bestimmt  ^inä  oder  nicht,  Handel  treiben,  sind  verpflichtet,  denjenigen 
Käufern,  welche  solche  Tusch-  und  Malerkasten  verlangen,  die  keinerlei  giftige 
Farben  enthalten,  darüber  gewissenhafte  Auskunft  zu  geben,  ob  sie  dergleichen 
giftfreie  Kesten  fillven  oder  nkdit.  —  Tosoh-  nnd  Malerkasten,  welche  als  gift- 
freie bezeichnet  oder  anfr^kündigt  und  als  solche  verkauft  werden,  dürfen  nur 
solche  Farbestoffe  enthalten,  welche  unter  Nr.  I.  der  Beilage  O  aufgeführt  Bind, 
und  müssen  mit  einer,  auf  der  Innenseite  dauerhaft  befestigten  oder  eingebrann- 
ten Etiqnette  versehen  sein,  auf  welcher  der  Inhalt  als  giftfrei  beaei^iet  nad 
zugleich  der  Name  und  Wohnort  des  Ve  rkäufers  angegeben  ist.  —  Personen, 
welche  mit  Tusch-  und  Malerkasten  Handel  treiben,  sind  dafür,  das»  diejenigen 
Kasten,  die  sie  als  giftfreie  den  Käufern  bezeichnen,  feilbieten  und  verkaufen, 
gesundheitsgefahrliche,  insbesondere  die  unter  Nr.  II.  nnd  III.  der  Beilage  sab  0 
aufgeführten  F;»rlu>n  und  polche  rothe  Farben  aus  dem  Verzeichnisse  unter  Nr.  I., 
die,  wie  Carmin  und  Kothhok,  mit  einem  Zusätze  von  arsenhaltigem  Anilinroth 
in  den  l^uidel  kommen,  nicht  enthalten,  verantwortlich  und  sind,  wenn  sie  der 
vorstehenden  Bestimmung  snwiderhandeln ,  insofern  nicht  nach  den  oben  im 
§.  3  erwähnten  §§.  324  oder  326  des  Reichsstrafgesetzbuches  pine  liärforo  Strafe 
Platz  ergreift,  mit  einer  im  Wiederholungsfälle  zu  schärfenden  Geldstrafe  ))is 
m  80  Thir.  ra  belegen.  —  Als  giftfrei  etiquettirie  Tusch*  nnd  Malerkasten,  welche 
gesundheitsgefahrliche  Farben  enthalten,  unterliegen  der  Confiscation. 

Die  Mediciualpolizeibehörden  und  namentlich  die  Bezirksärztc  hal)en  zeit- 
weilige Bevisionen  auch  der  Lagervorräthe  von  Tusch-  und  Malerkasteu  bei  den 
H&ndlem  mit  solchen  zu  veranstalten  und  überhaupt  darüber  Obsicht  sn  fahren, 
dass  die  als  giftfrei  etiquettirten  Kasten  der  gedachten  Art  keinerlei  gesund* 
heitsgrf!ihrliche  Farben  enthalten.  Eintretenden  Falles  haben  sie  dem  Vorstehen* 
den  gemäss  das  Notlüge  zu  verfügen. 

Bellagen. 

I.  Oiftfreie  Farben,  welche  unbeschränkt  ebensowohl  mit  Leim« 
wasaer  als  mit  irgend  einem  Bindemittel  verrieben  angewendet 

werden  können. 

Blaue  Farben.  Berlinerblau  und  seine  Abkömmlinge:  Miueralblau,  Erlanger 
Blau,  Hamburger  Blau,  Pariser  Blau,  Antwerpener  Blau,  Miloriblan,  Stahlbhin, 
blauer  Lack. —  Blauholz  und  seine  Abkömmlinge:  Blauholzextract,  Violettlack. — 
Indigo  und  seine  Abkömmlinge:  Blauer  Carmin,  Neublau,  Victoriablau,  Saft- 
blau. —  Lackmus.  —  Lazursteinblau  (syn.  Uitramarinblau,  Thonerdeultramarin). 

Oelbe  Farben.  Cnrcuma,  Gelbholz,  Fisetholz,  Qnerdtron,  Wan,  Bhamnns-^ 
beeren,  sowie  deren  Extracte  und  daraus  bereitete  Lacke,  als  gelber  Lack,  gel* 
her  Carmin,  Schüttgelb. —  Indisch  Gelb  (Purree). —  Orlean. —  Safran. —  Gelber 
Ocker  (Gold-Ocker).  —  äiena-i!<rde  (Terra  di  Siena).  —-  Chinesergelb.  —  Cahlaiscb 
Öelb.  —  Musivgold  (Schweielann). 

Grüne  Farben.  Onignet'a  Gr&n  (Chromozyd  mitOehalt  an  Borsäure  oder 
Phosphorsäurp).  —  Grüne  Erde. —  Veronepcr  Grün.  —  Steingrün.  —  Suftf^rün.  — 
Ultnunaringrüu  (grüner  Thonerdeultramarin).  —  Mischungen  der  vorstehend 
Milj^eniirtoii  blaiMn  nnd  gelben  Fnfaen. 

Rothe  nnd  violette  Farben*)  O»«**^^  ^  nieht  mit  arsenhaltigem 

•)  Da  die  W.-ihrnehmung  gemacht  worden  ist,  Uas^  die  hier  unter  „Carmiu"  und  „Uoth- 
holz"  aufgeführten  rothen  FarblaekS  io  oeucrer  Zeit  mit  einem  Ziustze  von  :irs(-iihiilt1|;ew 
Anilinroth  in  den  Handel  kommen,  so  «enlen  die  VerkKufer  toa  gifU'reieo  Malkasten  sar 
Vonioht  beim  Einkaufe  aogewieaco. 
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Anilinroth  versetzt  sind).  Rother  Bolus  und  die  ihrer  Zusammeusetzunfir  nadi 
im  Wesentlichen  damit  übereinstimmenden:  Rothe  Erde,  Englisch  Roth,  Vene- 
tianisch  Both,  Neapelroth,  Eisenmenoige.  —  Caput  mortuum  (syn.  Todtenkopf^ 
Encflitoh  Roth,  Eisenoxyd).  —  Oarain  (qrn.  CoohoiiUeroth)  tmd  deiaen  Abkömm- 
linge: Carminlack,  VVienerlack,  Münchener  Laek,  Mfinchener  Roth,  Saftroth.  — 
Drachcnblut.  —  Krapplack.  —  Orseille  (Flechtenroth,  Persio.  Cuthbear). —  Roth- 
holz und  dessen  Abkömmlinge:  Bothholzextraot,  Neuroth,  Fernambuklack ,  Flo- 
MDÜner  Lack,  OroteillelMsk,  BoMkok,  SaHtoIIl  Saatel  und  damit  berntetor 
Lack,  MahagooibmnL —  TuMiiiolh  (fyn.  Tdlemtli,  Stflonroth). ZianolMr.  — ' 

Mugan  violett. 

Braune  Farben.  Oatechu.  —  Caaseler  Braun.  —  Cölner  Erde  (syn.  Gölner 
BnHU,  Cölner  ümbra).  —  Rehbraan.  —  TflTkitche  ümbnu 

Sckwarze  Farben.  Graphit.  —  Frankfurter  Schwarz  (Rebonschwar^  — 
Kienruss.  —  Schwarze  Tusche.  —  Beinschwarz  (syn.  gebranntes  Elfenbein), 

Weisse  Farben.  Weisser  Bolus  (weisser  Thon).  —  Schlemmkreide.  — 
Gypi.  — <  Sebwenpstti  (qrn.  Wamäm^m,  Pemaoentweiia). 

n.  Farben,  welche  in  giftfreien  Malkasten  gar  nicht,  zu  kleinen 
Kinderspiel waaren  nur  mit  Oel-  oder  Lackfirniss  verrieben,  ange- 
wendet werden  dürfen. 

Blaue  Farben.  Anilinblau. —  Kobaltblau  (syu.  Kobaltultriimarin,  Tlimards- 
blau).  —  Königsblau  (syn.  Smalte).  —  Kalkblau  (syn.  Casselmaon'schea  Blau, 
basisch  sohweftilsaaies  Knpferozyd).  —  Oelblaa  (syn.  Schwefelknpfer,  Kupfex^ 
indig). 

Gelbe  und  Orange-Farben.  Anilingelb  und  Anilinoraiifre. —  Chromgelb 
(Neugelb,  Königsgelb,  chromsaures  Bleioxyd).  —  Chromorange  (basisch  ohrom- 
ianres  Bleioxyd).  Barytgelb  (chromsanrer  Baryt,  gelber  Ultramaxin).  —  Zink- 
gdb  (basisch  chromsaures  Zinkoxyd).  —  Casseler  Gelb  (Mineralgelb,  basisches 
Chlorblei).  —  Npapolc^fH»  (basisches  Chlorblei  oder  auch  antimonsaures  Blei- 
oxyd).  —  Bleiglätte  (Bleioxyd,  Massicot).  —  Mennige  (Bleioxyd  =  hyperoxyd).  — 
Gnmmignttil  —  ünSohtes  Blattgold.  —>  Gelbe  Bronzen. 

Grüno  Farben.  Anilingrün.  —  Chromgrün  (Gemisch  von  chromsaoreQi 
Bleioxyd  mit  Borlinfr  Blau:  Myrthengrun,  gnimr  Zinnober;  mit  Ultramarin- 
blau: Kalkgräuj  mit  üuiguet's  Grün:  Victoria-  und  2Seuvictoriagrüuj  von  chrom- 
•anrem  Baryt  mit  Goignet's  Grön:  Pemanentgrün).  —  Kobaltgrfin  (syn.  Sichs. 
Grftn,  Rinmann's  Grün).  —  Gentele's  Grün  (zinnsaures  Kupferoxyd) 

Rothe  Farben.  Anilinrotli  und  seine  Abkömmlingp :  Purpurlack,  Poncean- 
roth,  Amaranthroth.  —  Chromroth  (basisch  chromsaures  Bleioxyd).  —  Antimon- 
ainnober  (Schwefelantimon).  —  Rothe  Bronsen.  ~  Die  im  Yeneichnisse  anter 
Nr.  I.*^  aufgeführten  rothen  nnd  violetten  Farben,  insoweit  sie  mit  Amlinroth 
versetzt  sind. 

Braune  Farben.   Braune  Bronzen. 

Weisse  Farben.  Bleiweiss  (syn.  Tenetianisdies  Weiss,  Kremser  Weiss).  • 

ünächtes  Blattsillier.  —  Zinkweiss  (83rn.  Schneeweiss,  Zinkoxyd). 

Graue  Farben.  Zinkgran  ((Hmisoh  von  Zinkoxyd  mit  metallischem  Zink). 

III.  Farben,  welche  zu  giftfreien  Malkasten  und  zu  kleinen  Kinder- 
epielwaaren  gar  nicht,  fftr  grössere  Gegenst&nde  nnr  mit  Leinöl- 
firnisB  verrieben,  angewendet  werden  dürfen. 

Blane  Farben.  Bergbhm  (natArliehee  basisch  kohleneanree  Kopferoxyd). « 

Bremerblau  (Kupforoxydhydrat  oder  basisches  Kupferchlorid). 

Gelbe  Farben.    Kauachgelb  (Auripigment,  Operment). 

Grüne  Farben.  Berggrün  (Malachit,  natürliches  basisch  kohlensaures 
Xapferosyd).  ^  Bremergrfin  nnd  Brannsdiwsiger  Grfln  (kflartUoliea  basisch 
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kohlensaures  Knpferoxyd,  häufig  arsenhaltig).  —  Scheele'sches  Grün  (Schwedi- 
BchcB  Grün,  arsonipfsaures  Kupferoxyd).  —  Schweinfurt«r  Grün  (syn.  Neuwieder, 
Wiener,  Kurrer,  Schweizer,  Englisch  Grün,  Kaisergrün,  Leipziger  Gr üu,  Papagei- 
grfiB,  Neagrün,  Mitisgrün,  Resedagpfin). —  Orttiitpftii  (bMiadi  eingMorw  Knpfer^ 
ozyd).  Der  letztere  darf  ausnahmsweise  noch  in  den  Fillen  «agewaadt  werdmif 
wo  er  mit  Terpentin  in  das  HoU  eingekocht  wird." 

Eine  Ttrwteuf ,  das  Im^/hrnm  WtrffMy  hat  unterm  96.  MItb  1872 

dM  königlich  sächsische  Ministerium  des  Innern  erlassen,  und  zwar  nur  „für 
das  platte  Land  und  dipjcnijjen  kleineren  Städte,  welche  die  Landgemeindoord- 
nung  angenommen  haben",  da  in  den  Städten,  in  denen  die  allgemeine  Städte* 
mdnnng  gilt,  gleichmiatige  MMteregehi  wegen  der  vertohiedenen  localen  Ver» 
ItUtnisee  nicht  eingeführt  werden  können  und  in  ihnen  bereit*  Anfsichtabeliör- 
den  sind,  die  die  Durchführung  der  gesetzliehen  Bestimmungen  überwachen.  Die 
Hauptbestimmuugen  dieser  Verordnung  nun  sind  folgende:  Der  Districtsimpfarzt 
hat  regehttiang  wenigatene  einmal  im  Jahre,  in  grOeeeren  Ortm  an  melupereii 
Terminen  und  wenn  Blattemepidemien  drohen  auch  noch  ausser  diesen  Zeiten, 
öffentlidio  Impfungen  vorzunehmen,  deren  Zeit  und  Ort  vorher  (in  der  Regel 
14  Tage  vorher)  dem  Bezirksamte  unter  Beischluss  des  Verzeichnisses  der  impf* 
Pflichtigen,  wie  ee  demlmpHunt  durch  den  Bedrhaarat  angestellt  ist,  ananaeigen. 
7on  den  Gemeindevorständen ,  die  die  Locale  zu  beschaffen  haben,  wird  den 
betreffenden  Eltern  unter  Androhung  von  Strafe  hofohlen.  mit  ihren  imi'fpflich- 
tigen  Kindern  zur  bestimmten  Zeit  and  am  bestimmten  Orte  zu  erscheinen  und 
▼on  ihnen  werden  auch  die  Listen  der  Implpfliohtigen  revidirt»  erent  geindert. 
Das  Ausbleiben  beim  Termine,  selbst  bei  nachher  eingebrachter  genügender 
Entschuldijrung  wird  mit  1  Thlr.  Geldhuase  bestraft;  ein  genügender  Grund 
zum  Ausbleiben  des  Kindes  beim  Termine  ist  nur  Krankheit.   Beweise  über- 
slandener  Blattern  oder  geschehener  Impfung,  d.  h.  tetliche  Atteete,  mfiasen 
ebenfUla  im  Termine  dem  Impfarzte  vorgelegt  oder  die  betreffenden  bereite 
anderwärts  geimpften  Kinder  pelb?t  dem  Impfarzte  vorgestellt  werden,  und  für 
diese  Gonstatirung  der  geschehenen  Impfung  kann  der  Impfarzt  10  Sgr.  bean- 
spruchen. Yersinrnnisa  dieaea  Yorlegens  ^inea  tetUchen  Impihoheines  oder  des 
Vorstellens  des  schon  geimpften  Kindes  wird  ebenfalls  mit  1  TUr  Strafe  belegt 
Wer  in  einem  Impftormine  sein  Kind  nicht  zum  Impfen  bringt,  resp.  das  Geirapft- 
sein  nicht  constatiren  lüsst,  wird  bei  weiterer  Androhung  von  1  Thlr.  Strafe 
tun  nidMien  Implltnniae  Torgeladen,  woan  ebenao  andh  die  Torgeladen  wer- 
den, die  dvrch  Krankheit  der  Kinder  beim  ersten  Termine  genügend  entschul- 
digt waren.    Diejenigen,  die  alsdann  auch  im  zweiten  Impftermine 
ohne  Entschuldigung  ausbleiben  und  ebenso  diejenigen,  „welche 
in  dem.  Termine,  au  welchem  sie  vorgeladen  gewesen  sind,  dem 
Impfarzte  und  Gemeinde  vorstände  gegenüber  anadrücklich  erklärt 
haben,  dass  sie  das  Kind  nicht  impfen  Insseu  wollen",  sollen  za 
weiteren  Impfterminen  nicht  vorgeladen  werden  (1).  —  An  einem  be- 
stimmten Tage  hat  dann  die  Refirion  der  Qaimpften  atattanfinden  und  hier 
werden  die  Impüwheinc  ausgestellt  und  dem  Arate  iat  flkr  jeden  Geimpften,  bei 
Unbemittelten  aus  der  Gemeindecasse,  das  Honorar  von  10  Sgr.  zuzustellen. 
Dieses  Honorar  beträgt  jedoch  nur  ö  Sgr.  für  die  von  der  Ortsarmencasse  be- 
sehlten,  sobald  die  Zahl  der  Geimpften  mehr  als  16  ist  Das  Honorar  wird  bia 
sum  BiOViiionst^rmine  durch  den  Gemeindevorstand  von  den  Zahlungspflichtigen 
eingezogen  und  dann  dem  Arzte  übermittelt.  —  Der  letzte  Parag^ph  der  Vor- 
ordnung lautet:  §.  13.  „Schliesslich  wird  allen  betheiligten  Behörden  und  deren 
Organen,  ingletchen  den  Impftrsten  selbst  angelegentlich  empföhlen,  aur  Yer- 
breitung  der  Schutzpockenimpfung  überhaupt,   sowie  inaonderheit  auch  aar 
Verbreitung  der  Revaccination  nach  Kräften  beizutragen". 

Man  sieht  die  vorstehende  Verordnung  ist  eben  doch  nur  eine  halbe  Maasa- 
regel;  denn  wenn  man  sich  mit  2  TUr.  oder  noch  einfacher  dteoh  die  öffent- 
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Kohe  Rrklärnnfr,  sein  Kind  nicht  impfen  lassen  ID  wollen,  der  ImpfverpflichtunK 
entxif'hon  kann,  so  kann  Ificht  die  Zahl  der  Ünpeinipften  prnss  prf'tiiif?  bleiben, 
am  dem  Gemeinwesen  zu  schaden.  Ein  directer  Impfzwang  mit  solchen  liin- 
teiiliflren  iii  eidier  kdn  genügender  Sehnte.  A.  8. 


Eine  Petition  en  den  Reichst«g  nm  Erlans  eines  allgemeinen  dentKohen 
ImpfgettetxM  ist  anter  dem  15.  Marz  d.  J.  von  dem  .Yereia  für  wissensuhaft- 
HfÄe  Heilknnde  n  Kteigsberg  L  Pr."  dem  dentedien  Rddiftege  fibergeben 

worden.  Diese  Petition  bittet  „Angesichts  der  schweren  Calamititen,  welche  die 
letzte  Pockenepidemie  über  einen  grossen  Theil  von  Deutschland  gebracht  hat, 
und  zugleich  in  Erwägung  der  grossen  Ungleichheit,  welche  in  den  einzelueu 
denteohen  Steeften  hineiehtlieb  der  enf  die  Pooken  beeftgliohen  eanitttepoUsei- 
liehen  Vorschriften  besteht"  um  Erlass  eines  „allf?eineinen  deutschen  Impfgeset^es, 
welches  die  allgemeine  Verpflichtung  znr  SohutzpoL'kpnimi)fung  der  Kinder,  so- 
wie zur  lievaccination  der  Erwachsenen  ausspricht".  Gerado  dieser 
letstere  Punkt,  der  als  dee  nothwendige  Ergebnise  der  loteten  Blattemepidemio 
erflchrint,  ist  für  uns  von  besonderer  Wichtigkeit,  da  es  da»  erste  Mal  ist,  dass 
neben  der  obligatorischen  Kinderimpfnng  nach  die  obligatoriBche  Revaccination 
verlangt  wird.  . 

Der  PetHioa  iit  ein  ,Entwnrf  einea  ^pilireoetiee  ftr  daa  dentadho  Beieh 
nebst  Motivfii"  1  fii>/ffugt^  der  in  seinen  ersten  acht  Paragrai)hen  den  directen 
lmi)fzwang  für  Kinder  über  3  Monaten,  mehrfach  analop  den  in  den  süd- 
deutschen Staaten  znm  Theil  schon  seit  lange  dafür  liesteheudeu  Gesetzen  an- 
ordnet nnd  ab  Controle  dafdr  die  frfiber  bettaadene,  jetat  Tiellhoh  anaier 
Anwendung  rreknmjTiene  Bestimmung,  dass  „nur  gegen  Vorweisung  eines  Impf- 
scheines ein  Kind  iu  eine  öffentliche  oder  Privatschulo  aufgenommen  werden" 
darf,  schärfer  durchzuluhreu  verlaugt.  —  Die  weiteren  Paragraphen  9  bis  11 
nnn  ordnen  einen  theile  direoten,  ibeila  indireoton  Reraocinations- 

SWang  an.  §.  9  sagf :  „Mit  dem  vollendeten  zwölften  Tiebensjahre  tritt  für 
Jedermann  die  Verpflichtunpr  zur  Revaccination  ein  und  ist  derselben  vorAblaui 
des  schulpflichtigen  Alters  zu  genügen."  In  den  Motiven  dazu  heisst  es: 
,Br  (§.  9)  geht  damit  einen  Sohritt  fiber  die  Beetimmnngen  der  bis  jetat  in  den 
oben  genannten  Staaten  geltenden  Impfgesetze  hinau«.  Aber  wir  halten  gerade 
diesen  Schritt  für  einen  ganz  besonders  wichtigen,  ja  für  einen  von  der  neue- 
ren wissenschaftlichen  Erkenntniss  und  praktischen  Erfahrung  als  unabweisliob 
geforderten  F<Hrtiehritt  in  der  Geeetcgebnng."  In  Anbetraeht,  dass  die  ein- 
malige Kinderimpfung  mit  der  Zeit  ihre  Schntzkraft  verliere,  dass  diese  durch 
die  Kevaccination  aber  wieder  hergestellt  werde  und  dass  bei  Pockenepidemien 
gerade  die  grosse  Zahl  der  Nichtrevaccinirten  das  Haupteontingent  der  Brkraa- 
knngen  atoUe,  aei  ^die  Einf&hnmg  eines  Zwanges  för  die  Revaoeinaluni  ebonao 
nnerlässlich,  wie  für  die  Kinderimpfunfr  und  ohne  eine  solche  Maassregel  kranke 
das  ganze  Impfwesen  au  dem  Fehler  der  Halbheit".  —  Die  Zulässigkcit  einer 
solchen  Zwang^maaBsregel  gründen  die  Motive  hauptsächlich  auf  Aassprfteho 
B.T.  MohFs;  sie  verkennen  aber  anf  der  anderen  Seite  anoh  nicht  die  Schwierig» 
keiten  der  Auf  führ  nng.  Diese  möglichst  zu  erleichtem  nnd  die  Revaccination 
möglichst  allgemein  durchzuführen,  werden  trotzdem,  dass  für  eine  erfolgreiche 
Revaccination  die  Jahre  swischen  16  und  90  als  die  günstigsten  ansnnehnieii 
seien,  doch  die  letzten  Jahre  des  vorhergehenden  Quinquenniums  als  Zeit  der 
obligatorischen  Revaccination  festgesetzt,  d.  h.  das  Ende  des  schulpflichtigen 
Alters,  eine  Zeit,  in  der  mau  die  Jugend  noch  beisammen  nnd  unter  leichter 
Oontrole  nnd  Disciplin  hat,  so  dasa  da^enige ,  was  allenfalls  an  Inteniitit  der 
Wirkung  durch  diese  etwas  frflhe  Revaooination  eingebüsst  wird,  reichlich  dureh 
die  vollBtändigere  Durchführung  wieder  gewonnen  wird.  —  Aber  wie  neben 
dem  directen  Kinderimpfzwang  noch  der  indireote  (durch  Vorzeigen  des  Impf- 
achcinea  bei  der  Aufnalune  in  eine  Schule)  bestellen  soll,  ebenio  soll  der  direole 
ReraecinalioBaswang  oontrolirt  werden  dnroh  Yorlegnng  einea  Beraeoiaalioi»» 
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Scheines  bei  einer  Reihe  sfaafsbürgerlicher  Hanfllunp;en,  deren  eine  D'ler  andere 
fast  Niemand  unterlassen  kann.  Als  solche  führt  §.  11  an:  1)  das  Aufgebot  bei 
Ehetchliemngai,  2)  die  Austtellimg  eines  GerindeoDienstbneha  Ükr  Dtoiutlioten, 
S)  die  Meldunff  so  einem  8taete>  oder  Gemeindeemte  nnd  4)  jeden  Wediael  des 
Wohnorts.  •  A.  8. 


UclMr  ile  Ailif«  penuMuter  msItenihliiMr  !■  grMMn  SIMIm  ent- 
nehmen wir  einem  Aufaatzr  von  Dr.  M.  E.  v.  Bulmorincq  (in  Bayr.  Hrztl.  Tiitfllicr.- 
BL  1872,  Nr.  20  u.  21)  Folpondes:  Zu  den  grössten  Schwierigkeiten,  welche 
in  der  Neuzeit  im  Gefolge  zahlreicher,  rasch  auf  einander  folgender  Blattern« 
erimudrangen  groeie  Stidte  betrafen ,  gdidrt  die  sofortige  IsoKnuig  soloher 

Fülle,  um  dor  weit«  i  pn  Verbreitung  der  Krankheit  nidfrliclisl  vorznbeupen.  Als 
im  vorigen  Jahre  in  Berlin  die  Blatte rnstation  der  Chai-itö  in  den  beiden  anderen 
bestehenden  Pockenhäusern  überfüllt  war,  verordnete  die  Polizei,  dass  Pocken- 
knuike  toh  mm  aa  in  ibrw  Behausung  ca  behandeln  seien,  und  die  Folge  davon 
war  eine  sich  gleich  bemerkbar  machende,  sehr  bedeufonde  Zunahme  der  Epi- 
demie, so  dass  man  die  Verordnung  wieder  aufhob  und  die  Kranken  in  eigene 
Nothhospitäler  unterbrachte.  Ganz  Aebuliches  worde  zur  selben  Zeit  in  London 
beobachtet.  —  Ebenso  naehtheilig  aber  waren  auch  die  Haassregeln,  die  man 
in  Dresden  traf,  wo  man  alle  Blsittcrkranke  nun  in  tln^  Stniltkriiiikmliau«  ;tiif- 
nahm,  bis  auch  hier  die  Ansteckungen  der  amlereu  Kranken  die  Errichtung 
eines  gesonderten  Notbhospitals  herbeiführten.  Die  Unzweckmässigkeit  der  Auf- 
nahme Blattemkranker  in  allgemeine  Krankenhäuser  ist  flbrigens  auch  schon 
an  vielfTi  niuleren  Orten  eonstatirt  worden,  und  ebenso  ist.  namentlich  von  Gph,- 
Hath  l>r.  Eulenberg,  auf  die  Gefahren  aufmerksam  gemacht  worden,  die  sich 
durch  das  Revacciniren  der  anderen  in  einem  solchen  Krankeuhause  befindlichen 
Kranken  geltend  gemacht  haben.  Deshalb  bleibt  nichts  flbrig  als  eigene  Bkttem- 

häuser  in  grösseren  Städten  zu  errichten,  und  <1ass  diese  auch  für  gewöhnliche 
Zeiten  nicht  überflüssig  sind,  sucht  Verfasser  dadurch  zu  beweisen,  dass  in  allen 
grösseren  Städten  Blattern  endemisch  sind  und  fast  zu  keiner  Zeit  ganz  fehlen, 
dass  bei  dem  raschen  Wachsen  der  Stidte  und  der  dadurch  bedingten  suneh- 
raenden  Wohnungsnoth  und  dem  dichteren  Zusammenwohnen  ilic  (^rfaliren  d<'r 
Ansteckung  sich  stets  noch  vermehrt  und  dass  die  Blatternepideuiieu  (nach  den 
Ergebnissen  der  letzten  Decennien)  in  immer  kürzeren  Intervallen  sich  wieder- 
holen, wenigstens  so  lange  wir  noch  keine  genügende  Impfgesetzgebung  haben. 
Und  zwar  für  eipene  Blattemhluser,  nicht  für  Isolirhäuser  für  ejtidemisclic  Krank- 
heiten überhaupt  spricht  sich  Verfasser  aus,  da  notorisch  die  anderen  epidemi- 
schen Krankheiten  keine  Immunität  gegen  Blattern  bedingen.  Als  Grundbedin- 
gungen  eines  solchen  Blattemhaofles  verlangt  Verfasser:  1)  ein  permanentes 
Blattemhaus,  nur  für  Blattomkranke,  ausserliall)  der  Stadt,  in  freier  i^olirfer 
Lage,  wo  möglich  auf  einer  Anhölre  mit  eingezauutem  Garteuj  2)  eiue  eigeue  Ver- 
waltung und  eigenes  ärztliches  Personal ,  das  auf  dem  Areal  des  Blatternbauses 
Dienstwohnung  hat»  keine  Kranken  ausser  des  Hauses  behandeln  darf  (Verfasser 
erwähnt  zahlreicher  COnstatirter  Ansteckungen  dureli  die  Aerzte  und  liesonders 
durch  die  Kleidung)  nnd  dem  entsprechend  gut  bezahlt  werden  muss;  'S)  neben 
dem  Blatternhause  ein  besonderes  permanentes  Convalesceutenbaus ,  um  die 
Beoonvalescenten  und  gani  leichten  Fälle  von  den  schweren  su  trennen  nnd 
ihnen  möglichst  den  Genuss  der  freien  Luft  ^n'statten  zu  können,  die  sich  auch 
wieder  in  neuerer  Zeit  für  eine  rasche  Kecouvalescenz  als  so  nützlich  erwiesen 
hat  Ausserdem  verlaugt  Verfasser  ein  Reichsgesetz,  das  Blatternkranke,  die 
an  Hense  nicht  genfigend  isoHrt  werden  können,  ohne  Verzug  in  das  Blattern- 
bans  zu  jr'hen  zwingt  und  das  die  P«)Hzei  verpflichtet,  in  den  ännorrii  und 
engeren  Stadttheilen  durch  eigene  Nachforschung  verdächtige  Fälle  aufzufinden 
und  ärztliche  Besichtigung  zu  veranlassen.  Für  ganz  grosse  btädte,  wie  Berlin, 
▼erlangt  Verfasser  natttrlich  mehrere  sddier  isoKrtw  filattemhäuser  vor  den 
venchiedenen  Stadttheilen  nnd  ferner  empfiehlt  er  ^e  ron  Dr.  J.  Whitmore  im 
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'Jalire  1871  wihrand  der  Londoner  Bpidemie  benntsten  eisernen  transportabeln 
BlatCemhäaser  fnr  je  40  Betten,  weldie  in  wenigen  Tagen  an  einem  beliebigen 
Orfe  nuffrf schlagen  und  wieder  wecjrfnommen  werden  können,  besonders  für 
solche  Fälle,  iu  denen  durch  plötzliche  Anhäufung  vieler  Ülatterukranker  sofort 
sar  energischen  Isolirung  derselben  geschritten  werden  muss.  Alle  dieae  vor» 
geeehlagenen  Huweregeln  h&lt  Verfimer  um  so  widitiger,  so  lange  nodi,  wm 
vor  allen  zu  erstreben  sei,  ein  allgemeiiier  Impf-  und  Bevaccinatioiuswang  niehi 
eingeiabrt  sei.    A.  8, 

Poeken  Im  Wiener  allgemeinen  Krankenhanse.  Nacb  dem  ärztiicben  Be- 
richte starben  daselbst  im  Jahre  1870  von  514  geimpften  B!attornkran'k''n  11=2 
Proc,  von  86  nicht  geimpften  15  =  17*4  Proc.  „Dieses  alljährlich  wiederkehrende 
VerhUtniss  ist  ein  ebenso  beredtes,  wie  in  Anbetracbt  der  hier  vnd  da  aaftan- 
chenden  allgemein  gehaltenen  Phrasen  über  die  Unwirksamkeit  der  Impfung 
nicht  pennp  zu  betonendes  Factum."  Von  400  Blaitemkranken  hatten 
die  Variola  vera  67  =  57*6  Proc.  geimpfte  und  42  =  42*4  Proc.  nicht  geimpfte 

«  Variola  modificata  a86s:86^  »        »        »  41  =  18-8    »      »  » 

.Obgleich  die  Therapie  gegen  den  Variolenprocess  selbst  seit  mehr  als  25 
Jahren  indifferent  gehalten  wurde,  und  nur  bei  Comjdicationen  ein  symptomati- 
sches Heilverfahren  von  uns  geübt  wurde,  so  haben  wir  doch  seit  drei  Jahren 
eine  wesentliche  Bereiohemng  der  Therapeutik  gegen  die  variolöse  Erkran- 
kung an  Teneiehnen.  Wir  legen  nämlich  an  confloirenden  Blattern  erkrankte- 
Personen  am  zehnten  oder  elfton  Tage  ilnr  P^rkrankung.  d.  i.  zur  Zeit  der  eiteri- 
gen Trübung  der  EfBoresceuzen ,  ins  Bad,  und  belassen  sie  in  demselben  durch 
S  bis  6  Stunden.  Da»  Bad  wird  nun  in  der  Weise  täglich  wiederholt,  bis  die 
Desquamation  voUendet  ist.  Wir  haben  durch  dieses  Verfahren  nnsweifelhaite 
Erfolge  für  den  Moment  und  für  die  kommende  Zeit  bei  den  Kranken  endelt, 
indem  durch  die  Maceration  der  Pusteldecken  und  die  veranlasste  Schrumpfung 
der  Efilorescenzen  die  listige  Spannung  nachliess;  and  indem  weiter  in  Folg^ 
der  leiehteren  Ablösung  der  Brocken  und  der  Yerhinderung  der  Inematation,  der 
Kiterabsperrung  und  der  consecutiTen  L)'mphaugi(iiti3,  der  meta«tntisehen  Abcess- 
bildung und  deren  deletären  Symptomen,  Schüttelfrost,  Fieber  etc.,  iu  der  wirk- 
samsten Weise  vorgebeugt  wurde.  Wir  haben  seit  der  consequenten  Ausführung 
diesee  Verfahrens  trots  der  noch  immer  enormen  jährliehen  Zahl  der  Variolöaen 
ungleich  weniger  Metantaflen  in  Form  der  Zellgeweb8abtTF<=e  als  in  den  voraus- 
gegangenen Jahren.^  —  Uenaueres,  als  oben  angegeben,  über  Geimpfte  und  Nicht- 
geimpfte u.  dergl.,  lässt  sich  nicht  ersehen,  da  die  statistischen  Zusammenstel* 
lungen  dieses  umiangreiehen  Berichtes  für  diese  Krankheit  wie  im  Allgemeinen 
nach  gar  mangelliaftem  Sohemn  und  in  IfickenhafterTabellenform  gemacht  sind. 

G.  V, 


Blattemsterblichkeit.    Nach  dem  Jahresberichte  des  Londoner  Poekea- 
hospitals  für  Wl  sind  daselbst  950  Blatternkranke  aufgenommen  worden,  von 
welchen  670  oder  91'ö  Proc.  geimpft  waren,  6  hatten  die  Pocken  bereits  ein- 
mal fiberetanden. 

Von   74  ungeimpften  starben  ......    49  =  66*5  Proo. 

,  6  bereits  geblätterten  starben  .  •  .  2  =  33-3  , 
,    870  geimpften  starben  130  =  14  9  „ 


B«TMciiuitli»ii.  In  der  Sitsnng  des  intliohen  Vereins  in  Hfinehen  vom 
3.  April  1872  theilte  Prof.  Seitz  die  Anffordemng  den  Nürnberger  ärztlichen 
Localvereins  mit,  der  Münchener  Verein  möge  den  Antrag  des  Nürnberger 
Vereins  auf  obligatorische  Einführung  der  Hevacuinatiun  bei  Minderjährigen 
nnterstatien.  Der  Antrag  ward  einstimnug  angenommen,  und  der  Vorstand 
beauftragt,  die  beifiglidie  ZustimmungserkUrung  der  Abgeordnetenkammer  sn- 
zustellen. 
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Wast^erleltuiig,  Canalhuition  und  Berieseinnf  in  Danilg.  Unser  Canalisi- 

rungswcrk  sieht  nunmehr  in  nächster  Zuknnft  seiner  gänzlichen  Vollendung  ent- 
gegen. Die  Kriegsereiguisse,  viele  vorher  kaum  zu  erwartenden  äoiiwierigkeiteu 
dm  üntorgnindes  haben  den  im  Sommer  1809  begonnenen  Baa  versögert.  Der 
hitrdlirch  entstandene  Zeitverlust  wird  aber  reichlich  aufgewogen  durch  die 
streng  solide  und  muBterhafte  Ausführunf?  Seitens  der  Herren  J.  and  A.  Aird. 
Für  einen  bedeutenden  Theü  der  Stadt  ist  der  Ansuhluss  bereits  erfolgt  und 
jeder  T%g  bringt  neoe  HAnieraneoUftBie.  Der  Andrang  der  Hantbetitier,  nm 
die  Wohltiltten  der  Wasserleitung  und  Cioseteinrichtung  für  ihre  Grundstöcke 
zu  erlangen,  ist  so  bedeutend,  das»  die  technischen  Kriifte  bei  Weitem  nicht 
ausreichen.  Die  Vortheile  und  Annehmlichkeiten  sind  aber  in  der  Thai  auch 
so  herrorragend  nnd  mit  dembitereMe  der  Hraaberitier  lo  eng  yerknfipfty  deae 
kaum  noch  eine  opponirende  Stimme  vernommen  wird.  Ja  vielfach  sind  die 
früher  eifrigsten  Gegner  jetzt  die  wärmsten  Lobredner  geworden.  —  Nach  dem- 
für  die  Stadt  Danzig  erlasseneu  Statut  vom  24.  Mai  und  10.  Juni  1870  sind  die 
Hanaeigenfliftmer  nMh  erfolgter  Bekanntmeohnng  de«  Ifagietrats  binnen  drei 
Monilen  snm  Anschluss  an  ihr  Strassensiel  verpflichtet.  Diese  polizeiliche  Be- 
stimmung, welche  nöthigenfalls  im  Executionswege  durchgeführt  wird  und  den 
4>evor8tehenden  Anschluss  sämmtlicher  Häuser  der  Stadt  an  das  Sielsystem 
ddiert,  wird  ToraoMichtliob  nnr  in  wenigen  AmnebmeftUen  die  Hitwirknng 
Abt  Polizei  erfordern.  Schon  jetzt  sind  fiber  1000  Häuser  angeschlossen ,  eine 
grosse  Zahl  von  Meldungen  liegt  vor  und  unzweifelhaft  wird  nach  der  Vollendung 
des  ganzen  Werkes  der  weitaus  grösste  Theil  unserer  circa  4(Ktü  IläuBcr  aus 
freiem  Antriebe  der  Bedtser  sieh  angetchloesen  beben,  ao  daai  poliseflichea  Eäi- 
schreiten  nor  für  einen  ganz  unerheblichen  Brnchtheil  erforderlich  werden  wird. 
Wichtig  ist  dabei  noch,  dass  die  oldigatorische  Verpflichtung  zur  Canalisation 
für  zahlreiche  Fälle  auch  für  die  Wasserversorgung  der  Häuser  maassgebend  ist, 
dergestalt,  daas  ench  yiele  Bentser,  <Ue  des  Weaeer  eonit  niemala  in  ihre  Httneer 
geleitet  hätten,  gegenwärtig,  wo  sie  zum  Canalanschlnss  verpflichtet  sind,  sich 
dabei  auch  gleichzeitig  der  Wohlthat  der  Wassereinführung  theilhaft  machen. 
Bei  dieser  Gelegenheit  sei  erwähnt,  dass  seit  der  Eröffnung  unserer  Prangenauer 
QaenwBBserleitaing  noch  niemele  ein  solober  Wasaerreicb&nm  Torhanden  gewe« 
sen  ist  als  jetzt.  Ursprünglich  wer  der  Zufluss  SOOOOOCnbikAias  in  24  Stunden; 
das  Minimum  im  Laufe  von  circa  drei  Jahren  betrug  270000  Cubikfuss;  das 
gegenwärtige  Maximum  über  340000  Cubikfuss.  Sicherlich  wirken  hierbei  die 
etgenthOmlieben  Witterungsverbiltnisse  dieses  Sommers,  die  sabbreloben  Begen- 
güpse  wesentlich  mit.  Um  so  erfreulicher  ist  diese  Thatsache,  als  uns  von  den 
Opponenten  und  Schwarzsehern  seiner  Zeit  ein  Versiegen  der  Quellen  innerhalb 
zweier  Jahre  in  sichere  Aussicht  gestellt  war.  Wie  vor  drei  Jahren  die  Quellen- 
enftehMsse  bei  Prangenev  das  Interesse  imserer  Bevölkerung  erregten  nnd  fSrm« 
lieh  Wallfahrten,  auch  von  weiter  her,  in  das  stille  Popowker  TTial  veranlassten, 
so  erregt  Aehuliches  gegenwärtig  die  Rieselanlage  auf  den  Heu])uder  Dünen. 
Und  in  der  That,  es  ist  staunenerregend,  wenn  man  auf  nacktem  Dünensaude, 
den  man  firther  dort  ftmd  und  in  der  niohsten  Umgebung  noch  sieht,  das  be- 
rieselte Probefeld  im  üppigsten,  saftigsten  Grün  und  im  herrlichsten  Pfleoien- 
wuchs  prangen  sieht.  Die  erst  kürzlich  gesäeten  Pflanzen,  Hafer,  Roggen  und 
Grasarten,  stehen  bereits  fusshoch.  Ihr  Wachsthum  in  einer  Woche  wird  auf 
6  bis  8  Zoll  gescbltst  Ein  fibler  Oemch  ist  weder  auf  den  Feldern  noeh  selbst 
an  der  AusflussöShung  des  eisernen  Druckrohres  in  den  ofienen  Graben  wahr- 
zunehmen. Nur  wenn  längere  Zeit  nicht  gepumpt  ist,  können  sehr  feine  Nasen 
au  der  letztgenannten  Stelle  einen  schwach  muftigen  Geruch,  aber  keinen  Koth- 
gemeb  spfbren.  Wie  sdir  gerade  diese  Berieselnngserfolge  imponiren,  mag  das 
nachfolgende  Citat  beweisen;  es  ist  einer  hiesigen  Zeitung  entnommen,  die  bei 
den  Verhandlungen  über  die  Canalisirung  am  schärfsten  opponirte  und  nament- 
lich auch  die  Berieseluugserfolge  bezweifelte.  Sie,  die  „Westpreussische  Zei- 
toag*,  sagt  jetit: 
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^T)io  Snndfiäche,  welche  man  noch  vor  vier  Wochen  für  ganz  cuHur- 
anfahig  hielt  und  damals  mit  sogeoanntem  Kurmur  (Sommerrogen,  Uafer 
«ad  Biedgras  gemischt)  beiSet  wivde,  prangt  jetrt  im  üppigsten  Orfin,  denn 
■U«  drei  Sämereien  haben  starkstaudig«  Fflantan  gafaneben,  die  in  fast  zu 
grosser  Dichtigkeit  bereits  fusshoch  emporgeschossen  sind.  Die  der  Culti- 
virung  des  Bodens  entgegengestandenen  Schwierigkeiten  treten  noch  deut> 
lieh,  snTage  und  itC  mMi  im  Hinblick  nnf  die  jetst  Mhim  «nielten  Reeoltate 
der  Ansicht,  dann  v»  Herrn  Aird  wohl  gelingen  wird,  innerhalb  30  Jahren 
einen  solchen  Culturzuptaiid  herzustellen ,  der  dem  besten  Vurderboden 
gleichkommt»  und  dass  Danzig  nach  Ablauf  der  (Jontractzeit  durch  die 
Selbttbewiitluoliaftang  wobl  in  die  Lage  kommen  kenn,  einen  Theil  sei- 
ner Communallast  daraus  sn  ersokwingen." 

Dansig,  6.  Juni  1872.    Sewum. 

HettallBetitMknuieni  In  Eng laad«  (Vorlftnfige  Hittheanng).  In  nenester 

Zeit  hat  man  in  London  und  Liverpool  Desinfectionsanstalten  bauen  lassen,  um 
der  Bevölkerung  die  Möglichkeit  zu  peben,  Kleider  und  Betten  von  lufections- 
stoffen  za  reinigen.  In  Liverpool  sind  \Ya6chau8talteu  damit  verbunden,  in 
London  in  einigen  F^Uen  Leiekencapellen.  Za  lelsteren  gehört  dM  neue  CSty 
Hortnary  in  Golden  Lane,  Barbican,  dflüOtt  Bau  SOCK)  Pf.  St.  gekostet  hat.  Es 
werden  daselbst  gerichtliclic  Sectionen  gemacht,  Leichen  RuHjewahrt  und  aus- 
gestellt und  von  dort  aus  beerdigt.  Zur  Erzeugung  der  ilitze  in  der  Desinfec- 
tionskammer  werden  Oasflammen  benntst,  während  man  in  Liverpool  Dampf 
daro  verwendet,  im  University  College  Hospital  aber  die  Rauchröhren  eines  Ka- 
mins. Vor  einigen  Wochen  haben  nun  die  Ilerren  Dr.  Buch  an  an  und  Mr. 
Netten  Kadcliffe  im  Auftrage  des  Privy  Council  thermonictrische  Messungen 
angestellt,  nm  festsustellen,  in  w^ehen  Anstalten  nnd  auf  welche  Weise  die 
höchsten  Hitiegrade  eneugt  werden.  Dr.  Bnchanau  war  so  freundlich,  mir 
bei  meiner  vor  Kurzem  stattjjehabten  Anwesenheit  in  London  mitzutheileu,  dass 
die  Gasflammen  und  Dampfröhreu  dem  Kohienfeuur  nachstehen.  Mittelst  eines 
Kamins,  dessen  hintere  Wand  in  die  hermetisch  geseUosaene  Ibmmer  sieht 
und  rothglühend  gemacht  wird,  kann  man  eine  Ilitze  von  300<>P.  errtiehen, 
und  sind  die  Ranchröhren  dann  nur  einfach  durchzuführen  ohne  sogenannte 
Schlangen.  £s  ist  interessant,  dass  durch  V'ergieiche  thatsachlich  und  wissen- 
sohaftlich  festgestellt  ist,  dass  die  elnfiMshsten  Yorriohtongen  die  besten  sind. 
Eine  Beschreij^mg  der  verschiedenen  Anstalten,  die  ich  besucht  habe,  würde 
zu  weit  führen,  auch  ohne  Zeichnungen  schwierig  sein.  Ef?  pehört  dahin  auch 
eine  sehr  unscheinbare  aber  praktische  Einrichtung  im  i'ockeuspital  zu  Uamp- 
stead*).  Dr.  Oppert  in  Hamborg. 


Hospitalherrichtang  bei  ansteckenden  Krankheiten.  Von  Seiten  des  Medical 
Department  of  tlie  Privy  Council  (John  Simon)  ist  iu  England  als  Richtschnur 
fftr  die  Ortsbehörden  ein  Memorandum  ▼erofl'entlioht  worden,  das,  ausgehend 
von  demSats,  dass  bei  ansteckenden  Krankheiten,  abgesehen  von  allen  sonstigen 
sanitären  Maassregeln,  es  hauptsächlich  darauf  ankommt,  {gleich  beim  ersten 
Auftreten  die  Kranken  von  deu  Gesuudeu  zu  trennen,  iür  Dürfer  wie  für  Städte 
die  raschsten  nnd  einfiMhsten  Wege  angiebt,  um  dies  an  erreitrfien.  Selbstver» 
ftindlich  kann  dies  fttr  die  grosse  Menge  der  weniger  Bemittelten  nur  duroh 


*)  Wean  wir  diese  beschreibung  recht  venteheo,  so  scbciDt  uns  die  to  der  erwähnten 
DesbfcetionskiimiMr  «ngewaiidts  Hefanmg  «iee  ssbr  v«ysdw«iiderisdie  n  salii  «im1  dicHitae 

sehr  un^'lcich  zu  vcrtlifilen;  muh  ilürflc  rino  gewisse  FcuPfj'uefahr  bei  dem  rothglühendeo 
Kumiue  nicht  autt^uftcliliesst-ii  sein.  Die  Nützlubkeil  einer  Kiurichtunir,  die  den  ärmcrea 
Classen  die  Möglichkeit  giebt,  ihre  inficirten  Kleidangsstücke  ctc  jrün  lücli  reinigen  and 
desiuficiren  zu  lasaSD,  rechtfertigt  diese  Torläufige  Mittheilung.  Ueber  den  Werth  der  Cittp 
riebtung  im  Spccictleren  wird  man  nur  «n  der  Hand  einer  genaueren  technischen  Beachrd- 
iNug  nad  der  BfMinmg  nrÜMiUn  kSaaen.  Bsd. 
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Elrrichtung  pesonilerter  Uospit&Ier  geschehen,  und  diew  BOllen  stets  vorher  in 
Bereitschaft  sein,  da  es  ein  Haupterfordpniiss  ist,  dass  man  lifim  Auphrcohen 
einer  £pidemie  gleich  die  ersten  Fälle  separiren  kann.  In  Dörleru  sullte  stets 
du  ÜMtin  ImtvH  woiy  um  angenbUoldioli  odw  inncffeslb  wraigcr  Stunden  etm 
4  Fälle  von  ansteckenden  Krankheiten  in  zwei  getrennten Bftnmen  uuterzubringen. 
Es  könnte  das  am  leichtesten  durch  ein  kleines  4- bis  Gzimmeriges  llnus  geschehen, 
da»  zur  Disposition  der  Ortsbehörde  stände  oder  dadurch^  dass  man  mit  einem 
aiiTeri&ssigen,  kinderlosen  Haaiinhaber  ein  Abkommen  larftfe,  dara  er  im  Fall  der 
Noth  Kranke  aufnehme  und  verpflege.  Breitet  sich  die  Epidemie  dann  am,  tO  man 
weitere  Fürsorge  getroffen  werden,  um  eino  Anhäufung  von  Kranken  zu  vermei- 
den, sei  es  durch  Ermiethung  benachbarter  Häuser,  sei  es  durch  Errichtung  von 
Zelten  oder  Baraeken.—  In  Stftdten  ist  ein  stHi^es  Bereitludten  geeigneter  Looi^ 
lititen  natürlich  noch  viel  nöthiger  als  in  Dörfern  und  muss  in  ansg^ehnterem 
Maasse  statthaben,  da  hier  die  Möglichkeit  viel  näher  liegt,  dass  auch  zwei  und 
mehr  ansteckende  Krankheiten  zu  gleicher  Zeit  herrschen.  Die  geringste  Anfor- 
derung wire  danach,  dass  wenigstens  vier  getrennte  Binme  (je  swei  für  eine 
Krankheit  mit  Trennung  der  Geschlechter),  stets  bereit  wires;  die  AnzaU  der 
Betten  würde  hauptsächlich  von  der  GrÖHse  der  Stadt  abhängen  und  wäre  ausser- 
dem, da  sie  eine  sehr  grosse  ja  nie  sein  wird,  zweckmässig  von  vornherein  auch 
eine  eventvelle  Yermehrung  schon  in  AnsaiÄt  an  nehmen.  Bei  einer  einiger» 
maasaen  grossen  Stadt  mfisste  dazu  ein  eigenes  Hospital  vorhanden  sein ,  mit 
genügendem  Raum  daneben  zur  Errichtung  zeitweisor  Auphülfsriuime  (Baracken), 
wobei  es  immerhin  ökonomischer  wäre,  das  eigentliche  Gebäude  nicht  zu  klein 
an  greift«,  nm  die  Errichtung  von  Baracken  möglichst  selten  nöthig  zu  haben. 

Das  Memorandum  geht  zwar  nicht  auf  die  einzelnen  Erfordernisse  eines 
rationellen  nos])ita]l)aues  ein,  gieltt  aber  doch  auch  iu  dieser  Beziehung  den 
Ortsbehördeu  einige  allgemeine  Gesichtspunkte  an,  in  Bezug  auf  Lage  und  Zu- 
gänglichkeit des  Hospitals,  auf  CIrösee  der  Zimmer  (womdglMdi  9000  Cnbikfass 
und  144  Quadraifass  pro  Bett),  auf  gute  Ventilation,  beecnoders  auch  auf  die 
Möglichkeit,  rasch  die  ganze  Luft  d^r  Säle  zu  erneuern,  mif  Desinfection, 
Beseitigung  der  Ausleerungen  etc.  Für  Zelte  und  Baracken  folgen  dann  noch 
einige  nähere  Anweisungen:  Bei  Zelten  soll  vor  Allem  Ahr  die  Trockenhaltung 
des  Bodens  dnrdl  hernmianfende  Orftben  gesorgt  werden,  die  Entfernung  eines 
Zeltes  vom  anderen  soll  mindesfenH  der  anderthall>en  Grösse  de«  Zeltes  ent- 
sprechen, die  Fussböden  sollen  gedielt  sein,  dann  soll  hauptsächlich  darauf  ge- 
sehen werden,  dass  keinerlei  Ablagerung  oder  Ansgiessnng  der  AbiiUle  nnd  Ter* 
unreinigungen  in  der  Nähe  der  Zelte  statthabe ,  und  dass  die  Zelte  nicht  über- 
füllt werden.  —  Fiir  Baracken  gilt  fast  Alle»  für  die  Zelte  Erwähnte,  beson- 
ders in  Bezug  auf  Trockenheit  und  Keinhaitung  etc.  Der  Boden  der  Baracke 
soll  1  bis  1 V9  Fuss  Aber  der  Erde  liegen ,  so  dass  die  Lnft  frei  darunter  her- 
streichen  kann;  als  geringste  zulässige  Grösse  wird,  wie  bei  den  Hospitälern, 
2000  CubikfusB  und  IM  Quadratfuss  jiro  Bett  verlangt.  Zur  Ventilation  wird 
als  das  Zweckmässigste  die  Verbindung  der  Seiten-  und  Firstventilation  em- 
l^hlen,  die  genügend  geschfttsten  First5ffiinngen  lii^  der  gansen  Bsncke 
lanlbnd;  Fenster  zum  oben  und  unten  Oeffnen,  mindestens  1  auf  2  Betten,  in 
breiten  Baracken  1  auf  jedes  Bett  und  nicht  kleiner  als  gewöhnliehe  Ilausfenster; 
die  VentilationsöfiEnuugen  sollen  bei  starkem  Wind  geschlossen  werden  kön- 
nen eto.  —  Besondere  Fflrsorge  in  Baracken  sowohl  wie  in  2Mten  veriangt  die 
Eotfemung  der  Excremente  und  die  Wasserversorgung.  Beide  eichen  .sich 
von  selbst ,  wenn  der  Platz  canalisirt  und  mit  Wasserleitung  versehen  ist ;  wo 
dies  aber  nicht  der  Fall  ist,  emptiehlt  Simon  für  die  Excremente  am  meisten 
das  .Erddcset*  odw  sonst  andk  ein  Kfibelsystem  mit  der  nöthigen  BesinliBotion 
und  häufiger  Abfuhr,  während  alle  Abwässer  in  Metalleimem  gesammelt  und 
möglichst  oft  und  in  unschädlichem  Zustand  entfernt  werden  sollen.  Auf  diese 
Verhältnisse  soll  die  allergrösste  Sorgfalt  verwandt  und  die  damit  beauftragtc|i 
Pcnonen  der  atTCogsleii  Beao&iehtigung  imterwoffen  werden.  jL  A 
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Oeltatlleho  Oesnndheit^pflege  Itt  England.  Aach  in  Englind  ut  die  6e- 

Mtsgebunpf,  durch  welche  die  öffentliche  Gesnndheitspflepfe  geregelt  wird,  noch 
iuaaerst  mangelhaft  und  zeigt  zahlreiche  und  wesentliche  Lücken.  Die  Public 
HMlth  Aet  Tom  Jnlire  1866  bntte  nnr  enfc  d«n  Orrmd  gelegt  f&r  «ine  boIoIm 
OeMtsgebong,  nnd  seitdem  sind,  wie  dies  in  England  zu  geiohnhflB  pflegt,  je 
nachdem  hier  und  da  ein  besonderes  Bedürfniss  sich  fühlbar  machte,  mancher- 
lei Einzelgesetze  zur  möglichen  Beseitigung  bald  dieses,  bald  jenes  MissitandM 
erlMten  vorden,  denen  jedoeh  gerade  deshalb  Tielfteli  jeder  orgaaiMlw  Zunm- 
nenhang  mangelt.  Auf  der  anderen  Seite  stellen  sich  der  erfelgrekdlMI  Wirk- 
samkeit auch  dieser  Gesetze  die  mannigfachsten  Hindernisse  entpr''g'en,  die  zumeist 
in  der  grossen  Zahl  und  Yerschiedenartigkeit  der  communalen  Ortsbehörden, 
denen  die  AniiUmnig  der  nmitiren  Muuaregehi  tnkommen  irQrde,  sowie  in 
der  verhältnissmässig  grossen  Selbstständigkeit  dieser  Behörden  und  in  dem 
Manpel  hinreichend  zahlreicher  und  geeigneter  örtlicher  Gosundheitsbeamten 
ihren  hauptsächlichsten  Grund  haben.  E»  ist  nun  in  diesem  Jahre  dem  ParU" 
ment  ein  nmlhawnder  Oewtoentwnrf  von  Seiten  des  Ifinitteriume  rar  Beraihm^p 
und  Beschlussfassung  vorgelegt  worden,  durch  welchen  gerade  diese  Hindernisse 
beseitigt  oder  doch  möglichst  verriiifrert  werden  Bollen,  derselbe  ist  wenigstens 
theil weise  auch  angenommen  worden,  und  man  darf  hoffen,  dass  damit  ein 
weeentUeber  weiterer  Fortecbritt  mif  dem  Oeirfete  der  Sunütigewtcgebung  in 
England  erreicht  werden  wird. 

Wie  viel  aber  trotz  dieser  Mängel  in  der  Gesetzgebung  und  der  vorhande- 
nen örtlichen  Hindernisse  in  der  Ausführung  bei  gutem  Willen  und  praktischem 
Eingreifen  ▼on  Seiten  der  obersten  BebOrde  mnf  dem  Oebiete  der  öffientUoheii 
Gesundheitspflege  geleistet  werden  kann,  das  zoipt  jeder  Bericht,  den  der  oberste 
Gesundheitsbeamte  alljährlich  zur  Vorlage  au  das  Parlament  dem  Privy  Council 
abzustatten  hat,  das  zeigt  auch  der  dreizehnte  dieser  Berichte  über  das 
Jelir  1870,  dem  wir  folgende  Einsdbeiten  entndunen. 

Bekanntlich  hatte  schon  die  Public  Health  Act  vom  Jahre  1868  die  Bestim- 
mung getroffen,  dass,  sobald  in  einem  Orte,  in  einer  Gemeinde  oder  einem  Be- 
sirke  die  Sterblichkeitsziffer  einen  gewissen  Procentsatz  (23  von  lOüO)  übersteigt, 
die  obente  OeeandheitsbehSrde  berooktigt  seb  solle,  nMh  den  ümeben  tolcber 
geeteigerten  Sterblichkeit  zu  fonehen  und  demuuclist  die  geeigneten  Maaw 
regeln  zur  Beseitigung  der  etwa  vorhandenen  besonderen  Schädlichkeiten  zu 
treffen.  Kenntniss  von  solchen  Zustanden  erhält  die  oberste  Gesundheitsbehörde 
in  der  Regel  dnreb  die  liebte,  welche  das  stttiitieche  Amt  (Registnr  General) 
neneren  Bestimmungen  zufolge  in  jedem  Yiert<>ljahre  neben  Anderem  namentlicb 
auch  über  die  Sterblichkeit  von  jedem  Unterbezirke  Englands  veröffentlicht.  Im 
Jahre  1870  waren  es  nun  200  Fälle,  in  denen  sich,  in  Folge  der  ihr  zugekommenen 
Neehiiobten  die  oberste  Ckeondbeitsbebdrde  veraslant  aeh,  mit  den  beferelKni- 
den  Ortebehörden  über  Fragen  der  öffeutlieh«!  Gesundbeittpflege  in  Benehmen 
zu  treten.  Leider  konnte  nur  in  66  dieser  Fälle  eine  genaue  örtliche  Unter- 
suchung der  vorhandenen  Missstände  durch  die  amtlichen  Gesundheitsinspectoren 
•tettfinden,  da  deren  Zebl,  die  ftbrigent  demnSebat  vermelirt  werden  soll, 
bis  jetzt  noch  ganz  unpfnügend  ist.  In  den  übrigen  134  Fällen  rausste  man  sich 
noch  auf  schriftliche  Berichte  und  Anweisunp-en  beschränken.  Eine  dem  Berichte 
des  obersten  Gesundheitsbeamten  beigefügte  Liste  ueuut  nun  alle  die  einzelnen 
Orte,  Mwohl  die  66,  die  einer  üntersaebung  dnreb  die  Oerandbeitsinepeetoreiii 
imterworfen  worden,  wie  die  übrigen  134,  führt  die  Veranlassung  der  ünter> 
suchnng  und  die  an  den  einzelnen  Orten  aufgefundenen  und  abzustellenden  Miss- 
Stände  auf,  und  bezeichnet  namentlich  auch  die  verschiedenen  Ortsbehörden, 
denen  die  Ueberwaebimg  der  öffmtiieben  Oesimdbeitspflege  an  den  betreffandea 
Orten  ankommt  Wer  könnte  zweifeln,  dass  durch  eine  solche  Thätigkeit  einer 
obernten  Gesundheitsbehörde  und  in''V»r 'Sondere  auch  durch  die  Veröffentlichung 
derselben  trotz  der  noch  entgegenstehenden  mannigfachen  Schwierigkeiten 
naeadliob  viel  rar  FjSrderung  der  öffeatttohiii  Oemadbeitspflege  gewirkt  wwdoi 
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mag.  Gerade  das  wird  dadurch  erreicht,  worauf  es  bei  der  öffentlichen  Ge* 
randheitspflege  äberhavpt  wm  mclaton  «dIboiiihiI  Die  0«n«uiddn  Mlbrt  werden 

aufmerksam  gemacht  auf  das,  was  ihnen  fehlt  und  worunter  sie  oft  unbewusst 
leidon;  die  werden  belehrt  über  die  Mittel  und  Wepe,  durch  welche  ihren 
Uebeistanden  abzuhelfen  ist,  ihre  lässigen  und  oft  von  engherzigem  Eigennutz 
beherrwhten  Behdrden  werden  tn  bewerer  Thätigkeit  angespornt,  and  mehr 
n&d  mehr  verbreitet  sich  eine  richtigere  Einsicht  in  alles  das,  was  zum  geisti* 
gen  wie  leiblichen  Wohle  des  Volkes  dient,  ohne  welche  Eiosiolit  Aach  die  besten 
Gesondheitsgeeetze  nur  zu  oft  unwirksam  bleiben.  G.  S. 

üeber  den  Luftwechsel  In  den  Krankenzimmern  hat  Primararzt  Dr.  Carl 
Haller  (JahresV)ericht  de«  k.  k.  allgemeinen  Krankenhauses  für  das  Jahr  1870, 
auch  als  Separatabdruck  im  Selbstverlag  des  Verfassers  erschienen.  8.  27  S.) 
in  einigen  äUen  des  k.  k.  allgemeinen  Erankenhnniei  in  Wien  eine  Reihe  Ver- 
•nehe  und  genauer  Messungen  angestellt.  Zweck  deeYerfMMn  w«r,  die  Grösse 
des  natürlichen  Luftwechsels  in  Krankenzimmern  zu  messen,  und  dessen 
Werth  den  mannigfachen  oft  viel  fordernden  und  wenig  leistenden  künstlichen 
YentiUtionMhiriehtnngen  gegenftber  fsetinsteUen.  Erwihlte  daso  seohe  Kranken- 
zimmer mit  Fenatem  anf  beiden  Seiten  und  folgenden  Yentilationseinrichtungen: 
Die  Winter  Ventilation  wird  durch  zwei  Canäle  von  1000  Quadratcentimeter 
Durchschnitt  vermittelt,  deren  einer  für  die  Zufuhr  der  frisoben  Luft  sorgt,  sie 
unter  dem  Ftaüboden  in  den  inneren  Mantelranm  dea  Oftna  Ifthrt,  ans  welehem 
aie,  von  dem  Ofen  erwärmt,  dnrch  den  oberen  offenen  Bfantel  in  den  Kranken- 
saal ausströmt,  während  der  andere,  der  .\bfuhrcHnal,  unmittelbar  über  dem 
Fussboden  an  der  änsseren  Seite  des  Mantels,  die  verdorbene  Luft  in  den 
Sehomataibi  entleert  Fftr  die  Sommerrentilation  wurde  derselbe  innerhalb 
des  Mantels  einmündende  Luftzufnhrcanal  und  ein  anmittelbar  unter  dem  Pia» 
fond  sich  öffnender,  ebenfalls  1000  Quadratcentimeter  im  Querschnitt  haltender 
Schlott  benutzt,  der  entweder  selbstständig  über  dem  Dache  endete,  oder  gans 
oben  mit  dem  Sdiomsteine  sich  vereinigte.  Doch  wird  diese  SonunerrentUation 
dnrch  kleine  Oeffiinngen  am  Boden  und  Plafond,  die  beideraeits  direct  ins  Freie 
gehen  und  wenn  es  nöthig  scheint,  durch  Oeffnen  von  Fenstern  unterstützt. 

Die  im  Einzelnen  mitgetheilten  sehr  mühsamen  und  complicirteu  zahlreichen 
Messungen  mit  dem  Anemometer  an  den  veridiiedenen  Zu-  and  Abföhrstellen 
ergaben  im  Durchschnitt  im  Winter  bei  einer  Temperaturdifferenz  zwischen 
innerer  und  rmnoerer  Luf!  von  12"8"C.  33"2  Cubikmeter  Luftweehel  per  Stunde 
und  Kranken  wahrend  diese  im  Sommer  bei  einer  mittleren  Temperaturdiffercuz 
Ton  2'6^C.  66,  und  bei  Offensein  eines  halben  oder  ganaen  Fensters  101  Cubik- 
meter OTgaben,  aber  selbstverständUch  sehr  bedentendoi  Schwankungen  unter- 
worfen waren.  „Es  ist  dadurch  nachgewiesen,  dais  man  auf  dem  Wege  der 
natürlichen  Ventilation  —  der  nach  den  Gesetzen  der  Schwere  erfolgenden 
Abdringung  der  winneren,  daher  leichteren  Luft  dnreh  die  naohrfiekende  kil- 
tere,  mithin  schwerere  Luft  —  eine  ausgiebige  Ventilation  zu  erzielen  im 
Stande  ist."  —  „Es  ist  möglich,  bei  der  Winterventilation  mittelst  eines  ein- 
zigen Luft-Zu-  und  Abführcauals  einen  energischen  und  doch  ruhig  und  gleich- 
mässig  stattfindenden  Laflweehael  an  bewirken,*  wihrend  Tenoehe  gezeigt 
haben,  daas  mehrere  Luftabführcanäle  überflüssig  sind,  die  mögliche  Kreuzung 
der  Luftströme  eher  die  vollständige  Luftemeuerung  beeinträchtigen  kann. 
Ebenso  hat  Verfasser  nachgewiesen,  «dass  bei  der  Sommerventilatiou  die  Tem- 
peraturdiflSBrens  der  inneren  nnd  tnseeren  Lnft  in  der  Regel  gross  genug  ist, 
einen  ausgiebigen  Luftwechsel  zu  bewirken,"  wobei  sich  die  Anlage  möglichst 
kurzer,  unmittelbar  ins  Ereie  führender  Luftschläuche  als  das  Zweckmiissigste 
erwiesen  hat.  —  Die  Frage,  ob  die  natürliche  Ventilation  ein  vollkom- 
men aaareichendes  Renütat  zu  erwirken  Termüge,  speoiell  im  Winter,  will 
ftbrigena  VerÜMaer  dnrch  seine  Versuche  nicht  definitiv  beantwortet  haben,  zu- 
mal ea  aohwer  aein  dürfte,  das  erforderliche  Maaas  der  Ventihrtion  an  beatim- 
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men,  ansngeben,  wann  dne  YentilatioD  ab  genügend  angeseliM  ir«rd«n  ÜuA 
Hipr  hält  VerfftBBer,  ohne  den  Werth  der  KohlilBaiiirebeBtinimung  nach  Petten- 

kofer  und  andere  wisBenschaftliche  BeFtimmunprATnethoden  der  LuftverderbniRs 
gering  mx  achten,  für  das  verläaslichste  Mittel  den  Geruch,  durch  den  lich  die 
(Hkte  der  Lnft  mit  wuAhenid«»  Sidierlieit  beiirtlieQ«B  Haft  Nidit  dm  vorftlMr- 
gehende  ühle  Geruch  z.  B.  frischer  Excremente,  „sondern  jene  eigenthümliche, 
widripe,  sticheude,  an  Schimmel  und  Moder  erinnernde  Empfindung,  welche 
wir  in  der  Nase  verspüren,  wenn  wir  ein  schlecht  gelüftetes  Krankenzimmer 
betreten,  und  angenbUcklioli  verKeren,  wenn  wir  in  gtat  ventilirte  Blume  kom- 
men, wird  uns  ein  stets  vortrauonswerther  Führer  sein."  Und  in  dieser  Bezie- 
hung findet  Verfasser  in  dem  Wiener  Krankenhause  günstigere  Verhältnisse,  als 
in  manchen  jener  prachtvollen  neueren  Spitäler  mit  ihren  complioirten  Venti- 
IttioiuiTorriehtungen.    A.  8. 

Lüftang  In  französischen  Krankenximmem.  „In  Frankreich  scheint  man 
den  Werth  und  die  Nothwendigkeit  der  Lüftung  der  Krankenzimmer  gar  nicht 
an  kennen.  Ifindeitena  50  Knmkenbinier  habe  ioh  keimen  gelernt,  aber  mit 
Anmabme  des  grossen  Krankenhauses  zu  Tours ,  woselbst  idi  eine  firej]iek 
sehr  ungenügende  Ventilation  vorfand,  habe  ich  nicht  nur  keine  Lüftung,  son- 
dern die  entschiedenste  Furcht  vor  Lüitung  der  isLraukenzimmer  vorgefunden. 
Eein  Wnnder,  daas  daaelbct  den  Fnawotm  der  nlmte  Blattemknnke  atarb, 
w&hrand  unsere  deutschen  Blatt<?rnkraiikMi  da,  WO  beitindige  nnd  atarke  Lftf- 
tung  angeordnet  wurde,  meist  alle  genasen. " 

(Überstabsarzt  Dyes  in  Ilildesheim  in  Joum.  f,  lünderkrankheiten,  XXX,  45.) 


Zur  A.etiologie  der  Cholera*    In  dem  Berichte  des  Gesundheitsbeamten 

Dr.  Fairweatber  an  den  riftuveniciir  des  Punjab  (Indien)  wird  ü1ier  den  Aus- 
bruch einer  localisirten  Choleraepidemie  in  Delhi  berichtet.  Nachdem  in  der 
Nfthe  des  Saddnr-Basara  um  die  Mitte  NoTember  1871  ein  anzweifelhafter  Fall 
von  Cholerft  vorgekommen  war,  starb  in  einem  benachbarten  Yiertel,  das  aus- 
schliesslich von  Lohgerbern  bewohnt  ist,  am  in.  November  ein  gewieser  Doolah 
an  „Erbrechen  und  Diarrhöe".  Acht  Tage  später,  am  26.,  gab  dessen  Bruder 
Jomah  ein  grosses  Trauerfest,  bei  dem  400  bis  500  Gerber,  aber  sonst  Niemand, 
mg^gai  waren.  Die  Hahlieit  beataad  in  Reia,  der  in  groaaen  kupfernen  Kes- 
pi'lii  gfkocht  und  dem  dann  Zucker  und  Butter  zugesetzt  war;  Fleisch  oder  ein 
amlcr*  s  <i(  trank  als  Wasser  wurde,  der  Sitte  bei  Todtenfeiern  gemäss,  nicht 
gereicht.  Frauen  waren  keine  zugegen,  aber  die  Reste  des  Mahles  nahmen  die 
Minner  mit  naeh  &nae,  so  daas  riemHoh  alle  Weiber  und  Exadw  des  Yiertela 
davon  gegessen  haben.  r>if  s  war  am  20).;  am  28.  um  Mittag  erkrankten  einige 
Personen  an  Brechen  und  Durchfall  und  bis  zum  nächst^'n  Mittag  waren  bereits 
46  Personen  an  Cholera  erkrankt  und  11  gestorben.  Bis  zum  7.  December  waren 
70  &krankangen  mit  üTodeaftUen  (ss  63  Proo.)  vorgokommen,  bis  som  4.  nur 

onter  solchen,  die  an  der  Feier  theilgenomen  hatten;  ^ni  4.  erkrankten  2  in  der 
Nfthe  Wohnende,  die  nicht  bei  der  Todtenfeier  gewesen  waren. 

Der  erste  Verdacht  richtete  sich  gegen  das  Trinkwasser  und  nach  der  Aus-  - 
sage  von  Dr.  Fairweather  sind  die  aimmtKohen  Bnmnen  in  aehleohtem  Zu- 
stande, der  Boden  ist  durch  die  AbfUle  der  Gerbereien  und  die  Latrinen  im 
höchsten  Grade  verunreinigt  nnd  die  ganze  Gegend  stinkt  deruiaassen,  dass  man 
ein  Gefühl  von  Uebligkeit  noch  längere  Zeit,  nachdem  man  den  Ort  wieder 
VOTlaaacn  hat,  nicht  loa  wird.  Aber  ea  Ueaa  ridi  kein  Bronnen  entdofAen,  den  ' 
die  Gerber  ausschliesslich  benutzt  hätten  und  dem  Wasser  war  deshalb  die 
Schuld  wohl  nicht  beizumessen.  Deshalb  konnte  man  nur  das  Essen  beschul- 
digen. Der  lieia  war  derselbe,  der  allenthalben  gegessen  wurde  und  einen 
etwaigfen  Cholerakeim  in  ihm  hfttte  daa  Koehm  wohl  anoh  vernichtet,  und  daaa 
einer  <ler  grossen  Kupferkessel  schlecht  verzinnt  war,  durfte  wohl  schwerlich  ffir 
die  Ursache  echter  Cholera  angesprochen  werden.    Ka  stellte  sich  aber  Immaa, 
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dass  der  Reis  nicht  gleich  nach  dem  Kochen  war  gegessen  worden,  eonrlrrji 
einem  grossen  Haufen  auf  eine  Matte  geachättet  und  hier  einige  Stunden  ver- 
bKeben  war  und  diese  selbe  Matte  hatte  in  der  lettton  Zeit  den  Boden  des 
Zimmers  bedaekt,  in  dem  Doolah  gelegen  hatte  und  gestorben  war;  und  Br. 
Fairweather  bemerkt  dazn,  dass  der  Kranke  wiederholt  auf  den  Boden  ge- 
brochen und  purgirt  hatte.  Es  darf  somit  wohl  immerhin  mit  ziemlicher  Wahr- 
scheinlichkeit der  Genuss  dieses  durch  Choleraansteckdngsstoff  verunreinigten 
Reises  als  die  Ursache  des  Ansbrachs  jener  Choleraepidemie  aageeehen  werden. 
(Handelt  «s  sich  hier  sicher  um  wirkliche  Choler»? —  A,  A) 


Den  Einflius  den  Trinkwassers  auf  Typha»  und  verwandte  KraukheitCB 
sncbi  der  Sanitarjr-GCmmissioner,  Svrgeon-lb^or  A.  G.  G.  de  Rcnsy  (Laneet 

1872,  I,  pii  787  u.  820)  an  den  sanitären  Verbältnissen  des  Milbank-Gerängnisses 
in  London  nachzuweisen.  Diesen  grosse  Zelleugefängniss  für  GOO  bis  1200  Ge- 
fangene oberhalb  Westminstcr  am  liuken  Themseufer  gelegen,  stand  seit  lange 
in  dem  Rnfe  sddechter  gesnndheitUidier  Yerhiltnisse^  besonders  waren  Typhen, 
Dyqcüfcrien  und  Diarrhöen  sehr  häufig,  die  Choleraepidemien  der  Jahre  1888} 
1841)  und  1B53  bis  1855  richteten  grosse  Verheerungen  in  ihm  an  und  die 
MürtalitatsziÜer  war  eine  colussalc,  53  Prom.,  69  Prom.,  iu  einem  Jahre  sogar 
88  Prom.  Yersohiedene  Brstliohe  Antoritftteii  nnd  Commissionen  gknbten  den 
Grund  hierfür  in  der  tiefen  Lage  des  Gefängnisses,  in  Verunreinigung  des  Bodens, 
oftcnou  Caniikn,  benachbarten  Fabriken,  mangelhafter  Bauart  und  Lüftung  des 
Gebäudes  etc.  auuheu  zu  sollen,  aber  alle  dagegen  angewandten  Mittel:  Drainage, 
YsntOation,  Deainfeetioo,  Aendenmg  in  Düt,  Kleidang  nnd  DisoapUn  etc.  hatten 
auch  nicht  den  geringsten  bessernden  Einfluss.  Da  machte  zuerst  1852  Dr. 
Baly  darauf  aufmerksam,  dass  die  Ursache  in  dem  als  Trinkwasser  benutzten, 
sorgfältig  filtrirten  Themsewasser  liegen  möge,  und  es  war  am  10.  August  1854^ 
als  merst  dieses  Themsewasser  durch  Wasser  ans  einem  artesischen  Bronnen 
auf  Trafalgar  Square  ersetzt  wurde.  Der  Erfolg  war  ein  überraschender.  Will 
man  auch  dem  Factum,  dass  die  gerade  im  Gefangniss  herrschende  Cholera 
6  Tage  danach  ganz  verschwand,  und  dass  die  im  Jahre  1866  iu  London  herr- 
schende Cholera  nicht,  wie  alle  firflheren  Epidemien,  in  dem  Oeftngnissc  l^nllra^ 
kein  zu  grosses  Gewicht  beilegen,  so  zeigte  sich  doch  für  die  übrif^en  zynioti- 
schen  Krankheiten  eine  sehr  gprosse  Veränderung:  Typhus,  der  sonst  äusserst 
häufig  war,  verschwand  ganz,  in  den  letzteu  18  Jahren  kamen  nur  3  Typhuslilie 
TW,  die  eingeschleppt  waren,  in  dem  GeÜngnisse  selbst  erknakte  keiner,  an 
Dysenterie  und  Diarrhöe  starb  in  der  selben  Zeit,  seit  der  Quellwasserversor- 
giing  von  1804  nur  je  Einer,  und  die  früher  so  colossale  Mortalitätszifter  ist  in 
der  ganzen  Zeit  eine  normale  gewesen ,  ging  bis  auf  4  Prom.  herunter  und  er- 
reichte in  einem  Jahre  als  Ifazunnm  19  Prem.,  eine  ZaU,  die  frfther  nicht  em- 
mal  als  Minimum  erreicht  war.  Liegt  iu  dem  Angefahrten  auch  kein  directer 
Beweis  für  den  günstigen  Einfluss  des  reinen  Trinkwassers,  so  ist  andererseits 
das  plötzliche  und  anhaltende  Nachlassen  der  iyphcn  zu  einer  Zeit,  wo  andere 
Yerindemngen  nicht  waren  vorgenommen  worden,  ein  an  anffallcndes,  nm  bloss 
als  ein  snfiUigea  betnuditct  so  werden.  A.  8. 


Ueber  die  Einwirkung  des  Leuchtgases  auf  die  Baumvegetation  sind  in 
Berlin  neaerdings  anf  Anordnung  der  Commonalbehörden  Yersnohe  angestellt" 

worden.  Im  botanischen  Garten  wurden  drei  lebenskniftige  Bäume  von  Sy«, 
bis  b\'2  Zoll  Stammdurchmesser,  ein  Ahorn  und  zwei  Linden,  ausgewählt  und 
jedem  dieser  Bäume  licss  man  durch  eine  2'/]  Fuss  unter  dem  leiden  liegende 
dflnne  BAhre,  die  8  bis  4  Fuss  vor  dem  betreffenden  Baume  gabel(5rmig  endete^ 
dem  Ahorn  und  der  einen  Linde  100  Cubikfuss,  der  anderen  Linde  50  Cubik- 
fiiss  (iiiH  täglich  zuströmen.  Die  Versuche  begannen  am  7.  Juli  1870,  und  nach- 
dem schuu  Ende  August  einige  benachbarte  äträucher  zu  welken  augefangeu 
hatten,  verloren  Ahorn  und  Linde  schon  von  Anfang  September  an  ihre  Blitter 
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und  wann  Ende  Septamber  guu  «nUanbt  (die  sweüe  lande  etwti  ipftter),  m 

einer  Zeit,  als  rings  herum  die  übrigen  Biotne  noch  nicht  hepfonnen  hatton  sich 
herbstlich  zu  färben.  Bei  einer  üntersochnnj?  der  Wurzeln  erpab  sich,  daas  alle 
feinen  Saugwurzelu  todt  waren  und  die  älteren  Wurzelstücke  zeigten  eine 
Too  der  Mitte  «ugebende  Erkraiikanif,  ein  Beweie,  dwe  dae  Oea  anf  die  fort- 
wadisende  Wurzelspitze,  nicht  auf  die  Rinde  der  älteren  Wurzelstücke  zunächst 
eingewirkt  hatte.  —  Am  7.  Januar,  also  nach  ' -Ta^hr  ununterbrochener  Gasein- 
wirkttng,  liess  man  diese  bei  dem  Ahoru  und  der  ersten  Liude  aufhören,  bei 
der  iweiten  noch  ein  iweitee  halbei  Jahr  fortgehen.  TVotedem  verrieth  der 
Ahorn  und  einzelne  benachbarte  Sträucher  im  Frühjahr  kein  Lebenszeichen 
mehr,  die  Linden  waren  krank  und  starben  im  Sommer  ebenfalls  ab  und  selbst 
ein  12  bis  14  Fuss  von  der  Ausströmungsstelle  entfernter  vollkouimeu  gesunder 
eanadiecher  Chiootbeam  nnd  eine  nennaoUige  Bfiater  atarben  ab,  obgleieh  bei 
ihnen  eine  Vergiftung  Bor  eines  Theiles  ihrer  Wnrselipitzen  stattgefunden 
haben  konnte,  die  aber  penüfjt  hatte,  sie  zu  tödten.  —  Weitere  Versuche  wur- 
den auf  einem  Grundstücke  in  der  Küpuickerstrasse  angestellt,  wo  auf 
awei  getrennten  Feldern  je  awdlf  Teraohiedene  Banmaorten  gepflanst  wurden,  daa 
eine  Feld  sollte  zu  den  Yertnolien,  das  andere  als  Vergleichsfeld  dienen.  Die  Bäume 
stehen  in  vier  je  4  Fuss  von  einander  entfernten  Längsreihen,  unter  deren  jeder 
eine  %zöllige  Gasrohre  mit  circa  einen  Zoll  von  einander  entfernten  Löchern 
herliuft,  und  zwei  von  den  34  Foaa  lungeu  Reiben  erhielten  ti^lich  jeSSGnbik* 
fuss,  die  beiden  anderen  je  127,  Cttbikfuss  Gas,  also  bedeutend  geringere  und 
viel  frleichmässiper  vertheilfe  Gasmenprcu  als  im  botanischen  Garten;  auch  wurde 
in  allen  vier  Reihen  an  einer  Strecke  der  Boden  mit  Lehm  und  Kies  gestampft, 
um  ein  Entweichen  de*  Gaaea  ra  ereohweren.  Diese  Veranche  haben  erst  An- 
flug September  Torigen  Jahres,  nachdem  die  Bäume  IVt  Jahr  gestanden  haben, 
begonnen  und  sind  nocli  nicht  abfrcchlopsen.  Auf  den  mit  Lehm  und  Kies  be- 
deckten Stellen  zeigten  die  Bäume  schon  nach  einer  Woche  die  Spuren  der 
Erkrankung  und  nadi  iwei  Wochen  waren  in  den  Reihen,  wo  die  stMtere  Oaa- 
menge  einwirkte,  die  meisten  Bäume  schon  entblftltert;  in  den  anderen  Reihen 
nnd  noch  mehr  da,  wo  der  Boden  Tiiclit  frestampft  war,  traten  dieselben  Er- 
scheinungen später  ein,  so  dass  nach  Verlauf  eines  Monates  das  Versuchsfeld  in 
seiner  ganzen  Ausdehnung  ein  höchst  trauriges  Bild  der  Terwfkttung  darbot, 
wihrend  noch  sämmtliohe  B&nme  anf  dem  Vergleichsfelde  in  üppigem,  grünem 
Blätterschmuck  standen.  —  Es  ergab  sich  somit  aus  diesen  Versuchen,  dass 
selbst  die  geringe  Menge  Leuchtgas  von  25  Cubikfuss  täglich  auf 
eine  Quadratruthe  (144  Quadratfuss)  und  bei  4  Fuss  Tiefe  auf  576 
Gnbikfusa  Boden  vertheilt,  die  mit  dem  Oase  in  Berührnng  kom* 
menden  Wurzelspitzen  der  Bäume  jeder  Art  in  kurzer  Zeit  tödtet, 
und  dass  dieses  um  so  früher  geschieht,  je  fester  die  Bodenober- 
flftche  ist.  Weitere  Versuche  namentlich  auch  mit  noch  kleineren  Oasmen- 
gen  werden  zeigen,  welches  dasjenige  niedrige  Qoantnm  Lenohtgaa  aei,  \s  elchem 
die  Wurzeln  der  Hriume  län^^'ere  Zeit  ausgesetzt  sein  knniien,  f)hue  wesentlich  za 
leiden,  und  ebenso  ob  und  unter  welchen  Umständen  eiu  Baum  im  Stande  sein 
d&rfla,  sieh  wieder  von  einer  solchen  Vergiftung  gänzlich  zu  erholen.  (Commn- 
nalblaU  von  BerHn,  95.  Febmar  1873,  8.  87.)  A.  8. 


Trichinen.  Nach  Mitfheilutipen  der  Berliner  Tliierarzneischule  beträgt  die 
Gesanuntzahl  der  bis  jetzt  als  trichinös  befundenen  Schweine  354,  wovon  allein 
anf  Norddeutschland  288  kommen.  Erkrankungen  der  Menschen  haben  1500 
und  Todesfälle  800  stattgefianden,  and  doch  sind  lange  nietht  alle  FftUe  ermittelt. 
Die  mikroskopischen  Untersuchungen  haben  viel  Unglück  verhütet.  Die  Aas- 
fresser, Schweine  und  Ratten  haben  sich  als  den  Uauptherd,  die  Träger  der 
Trichinen  erwiesen. 
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Die  dinH'leii  und  iiidirecteii  liyj^eiiischcii  Aiitgabeii 
einer  systeiuatiMcheu  Städteentwässerung. 

VoQ  Dr.  Qeorg  Varrentrapp. 


.  So  viel  in  neaester  Zeit  fiber  die  Zwecke,  über  dieVortboQe  oder'Naoih- 
theile  einer  gaten  Kntwässening  der  Städte  verhandelt  wird,  so  viel  auch 
die  Ansichten  in  dieser  Hinsicht  mehr  und  mehr  sich  kWiren,  eo  werden  doch 
immer  noch  dio  von  solcher  Anlagp  zu  erfüllenden  Aufgaben  viel  zu  wenig 
in  ihrer  GcsannutliL'it  ins  Augi'  gelasst ;  das  Urtlioil  l)lcil)t  sonach  inuner 
noch  ein  nicht  völlij^  richtiges.  Es  mag  demuach  geutattet  sein,  hier  in 
aller  Kflrze  einen  solehen  TotalAberUiek  der  Aufgaben,  namentiieh  andb  der 
indurecten  Aufgaben  ein«r  gnten  Canaliwiion  nnseren  Leiem  fonoli&hren. 
Die  nftcbsten  Hefte  werden  SdiUderongen  der  wicbtigiten  derartigen  Anlugimi 
in  England  aus  der  Feder  veraobiedenor  Beobachter  bringen ;  sie  werden 
um  so  richtiger  erfaest  werden ,  wenn  man  sich  die  niohsten  und  femerMi 
Aufgaben  der  Canalisation  klar  vergegenwärtigt  hat. 

1.  Eine  gute  Städteeut Wässerung,  in  Verbindung  mit  reiclilicher  Was- 
serversorgung, bezweckt  zunächst  eine  möglichst  vollständige,  rasche  und 
nach  keiner  Seite  belästigende  Entfernung  aUee  yerunreinigten  oder  flber- 
flfi«igen  Waseers  ans  den  HAneem  und  Ton  der  Oberflftche  der  Strassen, 
Höfe  u.  s.  w.  Nicht  nur  das  Meteorwasser,  tondem  aaeh  das  Yerbranohs- 
wasser  aus  den  Häusern,  Kflchen,  Wäschereien,  Fabriken  u.  s.  w.,  femer 
aller  flfissiger  Unrath  nicht  nur  von  den  Strassen,  sondern  namentlich  auch 
der  widerlichste,  die  menschlichen  Excremcnte.  Bollen  vermittelst  einer  guten 
Canalisation  ans  der  Nähe  menschlicher  Wolimm^eii  ciitlcrnt  werden,  und 
zwar  a)  alle  vollständig,  b)  ohne  weiteres  Zuthua  der  Menschen  ausser  dem 
Nacblaufenlassen  von  Wasser,  c)  so  rasch,  dass  von  einer  sdiidliohen  Zer* 
setiung  dw  Stoffe  im  Bereich  der  Wohnungen  nidit  die  Bede  sein  kann. 

2.  Eine  sweite  kaum  minder  wichtige  Au^be  ist  die  TOllsUlndige 
Rein-  und  Trockenhaltung  des  Erdreichs  in  der  Nähe  unserer  Wohnungen. 
Indem  alle  Qruben,  seien  es  absichtlich  oder  unabsichtlich  durchlässige, 
überflüssig  werden ,  indem  jede  Art  von  Aufspeicherung  vermieden  wird, 
ist  zugleich  jede  Verunreinigung  des  unsere  Wohnungen  umgebenden  Erd- 
reichs ausgeschlossen;  es  werden  somit  auch  die  tregrabonen  Brunnen  nicht 
mehr  verunreinigt  werden,  die  in  solchem  Boden  auttiiudendeLuilcirculaiion 
wird  nidit  mehr  gesnndheitssehädliche  Stoflb  unseren  Lungen  sufSbren.  Es 
wird  aber  andi  bei  richtiger  Bauart  und  bei  gehAriger  Tieflage  der  Gaulle 
der  Boden,  auf  und  in  welchem  unsere  Häuser  stehen,  trocken  erhalten  oder 
trocken  gelegt,  es  wird  der  Stand  des  Grondwassers,  wo  dieses  grösseren 
Schwankungen  ansgesetzt  ist  und  zeitweise  der  Erdoberfläche  zn  nahe  tritt, 

Vl«rUU«hrMolirift  fOr  0«eiuulh«itfplUg«,  167t.  33« 


522 


Dr.  Georg  Varrentrapp, 


tiefer  gelegt ,  so  ziemlich  auf  demselben  Höhepunkte  erhalten  und  somit  in 
gesundheitsgemässer  Weise  regulirt  werden.  HieroAch  wird  man  beobachten 
kSonen,  wie  die  frflher  dnn^enditeisii  Onmdinaiiem  wiMorer  Hiaaer  wieder 
trooken  werden,  wie  der  Sehimmel,  der  ridi  nieht  aar  im  bnein  der  Son- 
toreiat,  iondem  tbeilweite  auch  am  Aeauem  der  Häuser  aufgelagert  hatte, 
wieder  abftllt,  es  kann  somit  eine  der  wesentlichsten  Quollen  von  chroni- 
schem Rheumatismus ,  Scropheln ,  Schwindsucht  u.  dergl.  verstopft  werden. 
Durch  dio  iiiittolst  richtiger  Canalisation  bewirkte  Tieferlegunp  und  gleich- 
massige  Keguliruug  des  Grund  Wasserstandes  wird  für  diejenigen,  welche  die 
Richtigkeit  der  Petteukofer'schen  Sätze  in  Betreff  des  bedeutenden  Ein- 
flusses des  wediidaden  Grandwa— ofitiadeB  anf  die  «pidenuMbe  Yerbreitiniir 
Ton  T^phni,  Cholera  n.  t.  w.  aaerkeanen,  aach  nadh  dieser  Riehtang  hin 
eine  darohgrdlend  widitige  sanitäre  Maassregel  ergriffen. 

81  Wir  wollen  allea  flüssigen  Unrath  möglichst  rasch  aus  der  Stadt 
entfernen ;  aher  wohin  damit?  in  die  Wasserläufe?  Nein,  denn  eine  dritte 
und  höchst  wichtige  Aufgabe  eines  guten  Canalsystems  ist  es,  von  den  Was- 
serlüufen  allen  llüBslgen  städtischen  I  nrath  abzuhalten.  —  Der  grössere  oder 
geringere  Grad  der  durch  die  Aufnahme  flüssigen  Unraths  eintretenden 
Yerunreinigung  der  Biehe  aad  Flfisse  ist  dareh  die  relatiTe  Qttoe  der 
Stidte  aad  der  WasieiUafe  bedingt  Em  Baoh  oder  Flflsadien  wird  eohon 
dareh  die  flOssigen  Abftlle  einer  kleinen  Stadt,  bbbmI  eiaer  indaetrieraidien, 
sichtlich  verunreinigt.  läegt  nnn  gar  eine  Fabrikstadt  von  HunderttoBMII- 
den  von  Einwohnern  an  einem  solchen  kleinen  Wasserlaufe ,  so  kann  ee 
kommen ,  dass  ein  m  wasserarmer  Bach  statt  des  Wassers  nur  noch  eine 
undurchsichtige  dunkle  Flüssigkeit  enthält.  Solchen  Verhältnissen  gegen- 
über waren  die  neuerlich  erlassenen  strengen  Gesetze  Englands  sicherlich 
sehr  am  Hatee.  AUerdings  hmm  nun  wohl  sugeben,  dass  grössere  Flüsse 
(welche  hri  mittlerem  Wasserstande  mehme  Hundert  Hillionen  Cahüdbss 
Wasser  tiglieh  führen),  ohae  siehtlibh  veranreiaigt  la  wertoi  oder  wirkUdie 
hygienische  Nachtheile  zu  veranlassen,  den  flüssigen  Unrath  sammt  den 
menschlichen  Excrementen  einer  mittleren  Stadt  (bis  zu  etwa  100000  ExBf 
wohnem)  aufnelimen  können.  Die  menschlichen  Excreraente,  welche  in  einer 
Stadt  von  lUUÜUÜ  Eiinvuhnern  in  Gruben,  Tonnen  u.  s.  w.  und  von  hier 
aus  durch  irgend  eine  Art  von  Abfuhr  auf  das  Land  geschafft  werden,  betra- 
gen höchstens  4000  Oubikfuss  täglich,  sind  also  gegenüber  einer  Wasser- 
menge Ton  I.  B.  600  Millionen  Cubikftue  eine  Tarhlltnissmassig  sdir  geringe 
Meage;  hm  der  150000fadiea  Yerdfiannng  werden  sie  nnbemerkher  blei- 
ben und,  wenn  auch  nicht  in  der  yon  Letheby  angenommenen  SchneUig- 
keit,  oxydirt  und  unschädlich  gemacht  werden.  Jedenfalls  sind  sie,  wenn 
auch  der  ekelhafteste,  doch  weitaus  der  kleinste  Theil  der  vernn reinigenden 
Stufle.  Wenn  Manche,  wie  bisher  bei  unendlich  vielen  Städten,  alle  flüssige 
Uaus-,  Fabrik-  und  Strasseujauche  als  ganz  selbstverständlich  in  den  Fluss 
laufen  lassen,  dagegen  in  Rücksicht  auf  die  Verunreinigung  des  letztei*en 
die  mensohliehen  Exeremente  daTtm  ftnihalten  wollen,  so  wissen  sddie  P»- 
sonen,  genan  genommen,  nieht  recht  warum  es  sieh  handelt;  hitften  sie  Je 
ernstlich  die  verschiedenen  Meagea  des  Wassers,  des  gesammten  flüssigen 
Unrathes  und  spedell  der  Exeremente  berechnet  and  mit  einander  Tei^ 
glichen,  sie  wiren  la  anderen  Schlusslolgeraagsn  gekommea.   Doch,  mag 
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nun  die  Argumentation  solcher  Personen  noch  so  falsch  sein,  so  hat  doch 
eine  wohl  Terstandene  Hygiene  darnach  zu  streben,  dass  die  Wa£äorluufe, 
•a  dmn  Uf«r  wir  «oluifln,  flberbanpt  mflgUohst  nin  gefaaltia  wwden  lo* 
woU  roa  «sawmentitidleii  als  rem  mnstagen  Stofibn,  nnd  daai  prindpiell 
keinerlei  Unrath  in  ne  gelange,  selbst  wenn  ee  so  geringe  Mengen  eeien, 
daes  sie  in  dem  Flusswasser  in  keinerlei  W^M  nachgewiesen  oder  nur  Ter- 
muthet  werden  könnten.  Dies  Ziel  ist  nur  auf  einem  Wege  erreichbar, 
wenn  nämlich  ein  vollständiges  Caualsyetem  angelegt  wird,  darauf  berechnet, 
jedweden  flüssigen  Unrath  aufzunehmen,  ausserhalb  der  Stadt  zu  schwem- 
men ,  um  dort  direct  dem  Boden  übergeben  oder  auch  zu  vorläufiger 
diflnuadiar  oder  Mutiger  teehniaeher  Bearbeitung  zum  Behnfr  der  Aas- 
seheidnng  der  düngenden  Stofib  benntst  an  werden.  Dan  eine  Stadt  ein 
solches  wohlberechnetee  Canalayatem  ansfOhre,  daneben  aber  noch  gesonderte 
koiAepielige  Einrichtungen  epeoieU  fQr  die  menschlichen  Exoremente  herstelle, 
ist  bis  jetzt  nicht  vorgekommen  und  wird  nicht  vorkommen ;  von  partiellen 
Versuchen  reden  wir  natürlich  nicht.  Hierbei  ist  jedoch  daran  zu  erinnern, 
dass  keine  der  bis  jetzt  erdachten  chemischen  Methoden  (Kalkprocess,  A-B-C- 
Procees,  General  Scott's  Process,  Süvern'sches  Verfahren  u.  s.  w.)  auch 
nur  entfernt  simmtliehe  dflngendMi  Stoffe  dem  Ganalwaaeer  an  entsieben  im 
Stande  ist  oder  aneh  nnr  behauptet,  Yiehnehr  letateres  swar  geUirt,  aber 
immerbin  noch  reiob  an  düngenden  Stoffen,  d.  h.  unrein  dem  ilnase  snfUirt. 
Wir  kennen  bis  jetzt  nur  ein  Medium,  welches  dem  Schmntawaaeer  sAmmt- 
liehe  düngenden  Bt'standtheüo  zu  entziehen  vermag;  es  ist  dies  die  mit 
Pflanzenwuchs  bedeckte  Erde;  eine  hinreichende  starke  Schicht  derselben 
nimmt  alle  düngenden  Stoffe,  mögen  sie  aus  der  Küche,  dem  Wassercloset, 
dem  Wasch-  oder  Badehause,  dem  Schlacht-  oder  Fabrikgebäude  oder  von 
der  Strassenoberfliehe  berrflbren,  auf  und  lUirt  die  wtoerigen  Bestandtbeile 
rein  filtrirt  dem  benadAarten  Baeh  oder  Flusse  au.  Hur  eine  qfstematasdie 
CSsnalisation  mit  Berieselung  vermag  von  den  Flflssen  die  aus  den  Städten 
herrührende  Verunreinigung  femaubalten. 

4.  Eine  weitere  Aufgabe  einer  guten  Canalisation  ist,  die  sämmtlichen 
düngenden  Destandtheile  des  flüssigen  Unrathes  einer  Stadt  ihrem  eigent- 
lichen Bestimmungsorte,  dem  Boden  zur  Umwandlung  in  neue  Nährstoß'u 
zuzuführen,  und  zwar  handelt  es  sich  hier  nicht  nur  um  die  meusclilicben 
Ezeremente,  sondwn  um  slmmtlicben  organiaehen  flfissigen  Unrath.  Grou- 
▼en  bat  bereehnet,  dass  dieser  ilmmtlidie  Unrath  etwa  11  Plund  Stidcstoff 
im  Jahre  und  pr*Kopf  einer  stldtisohen  Bevülkerung  enthalten  mag,  wftbrend 
die  menschlichen  Fäces  allein  etwa  1  ^  ^  Pfund  und  sammt  des  täglichen 
Urins,  der  bei  Benutzung  des  Stuhles  mit  den  Fäces  zusammonfliesst ,  etwa 
4  Pfund  Stickstoff  liefern.  Man  sieht  schon  hieraus,  welche  enorme  Mengen 
Düngstoff  bei  der  gewöhnlichen  Abfuhr  dem  Ackerbau  verloren  gehen.  Sie  * 
.  sämmtlich  für  ikn  zu  retten,  ist  nach  dem  unter  3.  Angegebenen  einzig  und 
allein  einem  guten  Ganalqystem  (mit  Berieselung)  mOglioh.  Es  gilt  aber 
aoeh,  don  Adcerbau  diese  Stoff»  au  geben,  a)  wie  er  me  am  besten  Terwer» 
Üben  kann  und  b)  wie  es  die  Affentlidie  Gesundheit  und  Reinlichkeit  ver- 
langt. Zu  a)  ist  zu  bemerken ,  dass  ein  trockener  Dünger  nidit  düngt;  es 
mues  dabei  mindestens  auf  die  rechtzeitige  erforderliche  Regenmenge  gerech- 
net werden I  wenn  er  nicht  aavor  gehörig  gen&nst  wird,  also  ist  es  besser, 
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ihn  Begleich  in  gabttriger  Verdünnang  und  gUiohmäsaig  veribeilt  dem  Boden 
und  den  Pflanzen  zuzufahren;  sollte  dabei  einmal  wirklich  zu  viele  Flüssig 
keit  mit  zugefülirt  wurden,  eo  liilft  dagegen  richtige  Drainirung.  Zu  b): 
Eb  widers])!  icht  selbst  den  geringöten  Anforderungen  der  Gesundheit  und 
Reinlichkeit,  ferner  in  nächster  Nähe  der  Städte  weithin  stinkende  Duug- 
nnd  OompoMthAofon  oder  groHe  offisne  Graben  bii  dulden,  in  welche  der 
Abtrittsuüialt  tegtigli«^  aiugeleerl,  aber  daraus  erst  naob  langen  Monaten 
yon  den  benachbarten  Bauern ,  je  nachdem  es  ihnen  gerade  passt,  abgeholt 
wird.  CanaÜBntittn  mit  Berieseltuig  setzt  uns  dagegen  in  den  Stand,  alle 
DungstofTe  alsbald  und  ganz  unmerklich  und  ganz  unsrliiidlich  an  ihre  Ver- 
wendungsstätte zu  bringen,  zumal  wenn  die  festen  Stoüe  zuvor  abgefangen 
und  anderweit  verwendet  werden. 

6.  Wenn  wir  den  Ackerbau  somit  wesentlich  fördern  können,  indem  wir 
ihm  mehr  als  bisher,  d.  h.  geradesa  allen  düngenden  Unrath  snfQhren,  so 
ermOglidit  nns  eine  gnte  Canalisation  mit  Berieseliing,  eine  weitere  Angabe 
an  erf&llen,  nämlich  den  Ackerbau  in  Stand  zu  setien,  den  8t&dtern  daf^ 
in  grosserer  Masse  ah  bisher  die  wichtigsten,  theuersten  und  am  wenigsten 
r'inen  weiten  Transport  VL'rtrngenden  Nälirstufl'c  zu  liefern.  —  Alle  Körner- 
trüchtc,  Weizen,  Koni,  liafer,  Gerste,  Mais,  können  wir,  wenn  wir  etwa 
daran  Mangel  haben,  uns  aus  Ungarn,  Polen,  Südrussland  oder  Amerika 
herholen,  —  nicht  aber  Fleisch,  Milch,  Gemilse;  selbst  bei  Kartoffeln  schon 
fUlt  der  Tranq;>ort  sehr  ins  Gewicht.  Es  ist  aber  eine  widitige  hygienische 
Aufgabe,  anch  den  weniger  bemittdten  Glassen  gerade  Fleisch,  Milch  und 
Gemüse  leichter  zugängig  zu  machen,  d.  h.  su  geringerem  Preise  darzubieten« 
Das  Fleisch  ist  in  viel  höherem  Maasse  im  Preiie  gestiegen  als  Getreide*). 
Ks  ist  daher  ganz  begreiflich,  das«  wir  z.  B.  von  Lferlin  lesen,  wie  trotz 
Zunalnne  der  Bevölkerung,  trotz  guten  Verdienstes  der  Fleischverbrauch 
von  1870  auf  1n71  absolut  abgenommen  hat.  Und  Jedermann  wird  die 
Wichtigkeit  ausgiebiger  FleischnabruDg  für  Gesundheit  und  Arbeitskraft 
anerkennen.  Auch  die  MUoh  ist  wesentlich  thenrer  geworden,  dabei  ist  sie 
Terdttnnt  (theils  dnroh  sohleehtes  Viehiutter,  theils  auch  direot),  nicht  selten 
▼erfölscht.  Sie  ist  aber  von  unerBetslichem  Werthe  gerade  für  die  gefahr- 
detste  Lebensperiode,  für  die  erste  Kindheit.  Die  grosse  Sterblichkeit  des 
ersten  Lebensjahres  hängt  vorzugsweise  von  Verdauungsstörangen  ab;  .\uf- 
füttening  mit  ungeeigneten  Nahrungsmitteln  tragt  viel  dazu  bei,  in  hohem 
Grade  aber  auch  der  Umstand,  dass  wir  eben  den  kleinen  Kindern  in  den 
Städten  grösstentheils  keine  vollkommen  gute  Milch  zu  bieten  vermögen. 
Wie  viel  hat  uns  nicht  für  diesen  spedellen  Zweck  schon  die  condensirte 

♦)  DttTchschnittlicher  Preis  in  Frankfurt: 

>  Jahr  de»  Halters  Weizen   det  Pfundes  Rindfleisch 


1839  bis  1843 

9  iL  40  kr. 

11-9 

kr. 

1844    „  1848 

"  •    1  » 

12-7 

n 

1849    „  1853 

0   .   10  , 

12-6 

1854    .  1858 

lö-y 

» 

1859   ,  1868 

n  ,  21  , 

17*5 

1864    .,  1868 

12   .,   45  ^ 

18-8 

Der  Preis  des  Weizens  im  ersten  Jahrfünft  im  Verhältnis«  sam  letzten  Jahrfiint\  stellt 
sieh  «oeach  wie  100 : 182,  der  4m  RindflelsehM  wie  100: 157.  Du  Maett  Mikih,  weldmi 
1840  bis  1850  6  Itr.  kostet«,  hat  j«Ut  «Imd  Preis  von  9  bis  10  kr. 
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Sohweiser  Milch  geholfen !    Es  bietet  ferner  mancherlei  Voithtil,  aach  die 

Erwachsenen  wieder  mehr  zu  Milchgenuss  herbeizuziehen  (man  denke  an  die 
Xahrunp  dos  Schotten,  des  Sennen);  dazu  aber  bedürfen  wir  gute  und  wolil- 
feik-re  Milch  in  reichem  Mnasse.  Die  Bedeutung  des  frischeu  Gemüses  als 
B^tundtheil  einer  guten  Nahrung  hat  uus  namentlich  der  letzte  Krieg  wie- 
der kennen  gelehrt;  der  deutsche  Soldat  war  fast  immer  reichlich  mit  gutem 
Fleische  versehen,  als  mangelhaft  erwiea  sieh  nnr  die  Versorgung  mit  firisehen 
Yegetahilien,  und,  wie.  wir  hOren»  sollen  die  höheren  Ifilitlrbehörd«!  bereits 
ernsthaft  in  Erwägung  gezogen  haben,  wie  diesem  Missstsnde  in  einem 
künftigen  Kriege  abzuhelfen  sein  wird. 

So  kurze  Zeit  auch  erst  Berieselung  der  Felder  mit  Canalwaeser  syste- 
matisch betrieben  wird,  so  virle  Kiiizelnheitcn  auf  diesini  Gebiete  noch  zu 
erlerueu  und  besser  herzurichten  sind,  so  stehen  doch  gewisse  Erfahrungs- 
Satze  schon  heute  fest  nnd  diese  sind  im  Wesentlichen  folgende  *).  Die 
Berieselung  mitGaoalwasser  ei^et  sich  für  jedwede  Bodenart  nnd  jedwedes 
Bodeoertrftgniss.  Am  Aberrasdiendsten  ist  der  Erfolg  anf  absolut  nnfroebt- 
barem  Riessandboden,  auf  welchem  sie  statt  kümmerlichsten  Ilaidekrautes 
nach  etlichen  Monaten  schon,  mehr  noch  nach  ein  bis  zwei  Jahren,  dauernd 
die  üppigsten  Ernten  erspriessen  lässt.  Je  nach  Bodcnait,  Klima  und  Pflan- 
zenart muss  sie  in  etwas  verschiedener  Weise  angewandt  werden.  Wir 
Btoheu  erst  am  Anfange  der  Ergründuug  und  Feststellung  der  feineren 
Untersdiiede  hierf&r,  hier  liegt  noch  ein  grosses  nnd  vielTerhMSsendes  Fsld 
für  intelligente  Landwirthe  vor.  Die  Berieselang  mit  Ganalwasssr  eignet 
sich  ▼orsttgsweise  nnd  ist  am  leiditesten  anwendbar  für  Graswnofast  andb 
fftr  Gemüse,  Kohl  und  Rüben  jeder  Art,  Bohnen,  Erbsen,  Zwiebeln,  Erd- 
beeren etc.  Aber  auch  die  Getreidearten  liefern  auf  zuvor  reichlich  gerie- 
seltcm  Boden  woNontlich  hiilifrcn  Ertrag,  wenngleich  gegenüber  guter  Stall- 
niihtdüngung  nicht  in  dcinM  lhcn  Maasse  wie  Gras-  und  Gemüseerntcn.  Vur 
Allem  ist  regelmässiger  Wechsel  der  Bebauung  nothweudig;  eigentliche  Wie- 
sen gaben,  berieselt,  lange  nicht  dsssslbe  Ertrügniss,  wie  wenn  das  ein- 
gesäete  italienische  Raygras  nach  iwei  bis  drei  Jahren  durch  Kartoffeln, 
Babw  oder  Getreide  ersetat  nnd  erst  nadbi  weiteren  awei  Jahren  wieder 
frisch  gesiet  ward.  Eine  gewisse  Menge  Grasland,  etwa  die  gnte  Hälfte, 
muss  man  sich  auf  dem  Rieselfelde  immer  erhalten,  weil  man  nur  auf  dies 
zu  jeder  Zeit  ('analwas«er  bringen  kann.  Im  Winter  lässt  man  letzteres 
am  besten  nur  auf  Brachland  laufen;  G('treide])au  empfiehlt  .-ich  hicrnacli  auf 
Rieselfeldern  uur  iu.soweit,  als  man  in  der  2sähe  nicht  Absatz  genug  für  das 
Gemflse  o.  dergL  hat 

Wir  mochten  daher  den  Sats  anibtellen,  dass  Gsnalisation  nnd  Berie- 
selung, um  gerade  Fleisch,  Milch  und  Gemflse  reichUdier  und  billiger  ab 
bisher  auch  den  ärmeren  Stidtebewohnern  zu  vorschalfen,  dahin  führen  aol» 
len,  den  Getreidebau  aus  dem  nächsten  Umkreise  der  Städte  zu 
verbannen  und  in  eine  weiter  riickwfirts  Ht'L'Oiidn  Zone  zu  ver-clnebcn. 
welche  wiederum  in  ihrem  Erträgnisse  gesteigert  werden  kann.    Das  viele 


-  *)  Dr.  Alexander  Spieti,  mit  welchem  ich  zum  Studium  dieser  Verhältnisse  kürs- 
lich  gemeinscb«ftlich  eine  Reise  nach  £nglnad  uoternommeu  liabc,  wird  demnlkchst  Genaueres 
dsr&ber  1>exicht«ii.  * 
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Gras  ift  mebi  sa  ▼«rwertiMO,  wenn  nieht  ein  starker  Vielutand,  zur  IGkb- 
erieiigiiiss  und  zur  Mastnng,  gehalten  wird.   Durch  diesen  wird  eine  groiM 

Hange  Stalldüngers  orziolt,  welcher  unyerdfinnt  sehr  wohl  auch  einen  wei- 
teren Transport  zu  Wa'.ser  und  zu  Land  verträgt,  eben  in  die  hintere  Zone, 
wo  er  für  Getreide-,  Weinbau  u.  s.  w.  gern  gut  zahlende  Abnehmer  finden 
und  auch  dort  reichere  Ernten  bedingen  wird.  Möchten  Yolks-  und  Land- 
wirthe  aaoh  diese  Seite  der  Frage  prüfen  I  Landwirtiie  werden  fraflieh  mit 
dem  Einwand  beipiinen,  dass  lUrGamOae  and  Hücbi  in  sdeiiar  Menge  g«li«> 
ÜBrii  der  Absats  selbet  in  der  Nihe  grösserer  St&dto  fehle.  Diesem  Einwand 
nödlte  ich  entgegensetzen,  dass  allerdings  die  firmeren  Classen  erst  zu 
grosserem  Verbrauche  von  Milch  und  Gemüse  eben  durch  deren  wohlfeilere 
und  reichlichere  Production  herangezogen  werden  müssen,  dass  sie  aber, 
wenn  sie  einmal  dun  Werth  solcher  Nahrungsmittel  erkannt  haben,  auch 
suTcrläasige  Abnehmer  bleiben  werden.  Wenn  jetzt  in  England  auf  Riesel* 
feldem  der  Jahresnrtrag  aof  dem  engliehan  Aora'(stwa  IVs  preossisdie 
Morgan)  an  Weisen  Ii  bis  17  Pf.  St,  an  Gras  gegen  40  Pf.  St.»  an  Gemflsan» 
Buben  n.  s.  w.  gegen  60  Pf.  St.  ergiebt,  so  wird  bei  uns  Fleisch,  Milch  und 
Gemüse  sicherlich  mit  lohnendem  Erfolge  aach  bei  einigem  Uerabdrücken 
der  jetzigen  Preise  erzielt  worden  können.  "Wir  in  dieser  Zeitschrift  haben 
zunächst  auf  die  hohe  hygienische  Bedeutoog  dieses  ErfolgM  eiaw  guten 
Canalsjstems  hinzuweisen. 

Wir  wollen  snm  Schluss,  da  die  Wesenheit  und  die  Bedeutung  des 
Canalisations*  oder  Schwemmsystems  noch  immer  so  Tielfaeh  missTerstaDdea 
oder  nicht  erkannt  wird,  nochmals  die  hygienisdian  Aofgaben  einer  sokhao 
Anlage  dahin  zusammenfassen: 

1.  Schleunigste  und  vollständige  EntfemuDg  allen  flOssigen  Unrathea 
ansserhalb  der  Häuser  und  der  Stadt  : 

2.  Rein-  und  Trockenlegung  des  Bodens,  Reguiirung  des  Grund  Wasser- 
standes ; 

8.  Femhaltung  nieht  nur  der  Ezoremente,  sondern  jedweden  Unrathea 
Ton  dun  Flössen; 

4.  Ueberliefening  sftmmtlioher  düngenden  Stoff»  and  swar  in  gaeigna- 

ter  Verdünnung  an  das  Erdreich; 
6.   Beförderung  der  Production  von  Fleisch,  Milch,  Gemüse  u.  s.  w.,  — 
Aufgaben,  welche  durch  keine  Art  der  Abfuhr  erreicht,  ja  in  ihrer  Geeammt- 
heit  nur  angestrebt  werden. 
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Ueber  die  Bdnlgimg  des  Hanswassereu 

B«rioht  von  Baameifter  Bdoard  Wiebe  über  einige  in  England  benchiigte 

Bieselanlagen. 

Die  Entfernang  des  daroh  den  Gebrauch  verunreinigten  Wasserp,  sowie 
der  Abgänge  aller  Art,  besonders  aber  die  Fortschaffung  der  mensclilichen 
Kxcremente  ist  für  alle  Städte  als  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  sowohl  für 
die  Verwaltung  als  auch  für  die  öffentliche  Gesundheitspflege  anerkannt 
worden,  und  an  die  Lösang  derselben  ist  eine  grosse  Anzahl  von  Männern 
am  allen  KieiMi  hwangetreten,  welche  mit  einem  sehr  veraidiiedenen  Orade 
▼OB  Yorbildnng  aoigettatiet  und  mit  einem  sehr  Yendhiedenen  Grade  von 
Toreingenommenheit  hdiaftet  waren. 

Wenn  nun  aneh  in  F<dge  dessen  eine  bedeutende  Menge  von  literari- 
schen Producten  erschienen  ist,  welche  durchgreifende  Äendeningen  der  bis- 
her üblichen  Methoden  forderten  und  zu  diesem  Zwecke  theils  die  haupt- 
sächlich in  England  durchgebildete  Canalisation  empfahlen,  theils  irgend 
welche  Organisation  der  Abfahr  erstrebten,  und  wenn  beide  Parteien  sich 
auf  angeblich  im  Auslände  gemachte  Erfahrungen  beriefen,  eo  Ittlilto  wohl 
ein  Jeder,  welcher  sieh  ein  aelbttitindigei  Urtbeil  in  dieser  wichtigen  Frage 
bilden  wollte,  die  Schwierigheit,  die  Qlanhwfirdigkeit  der  eitirten  Erfahrnn- 
gen  zu  prüfen.  Ich  ergriff  daher,  nachdem  ich  mich  schon  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  mit  dieser  Aufgabe,  sowie  mit  dem  sich  natnrgeniäss  aus  dersel- 
ben entwickelnden  Problem,  auf  welche  Weise  den  aus  der  gedrängten  Bevöl- 
kerung grosser  Städte  erwachsenden  gesundheitschädlichen  Eiritliisseu  zu  be- 
gegnen sei,  eingehender  beschäftigt  hatte,  gern  eine  mir  gebotene  Gelegeulieit, 
die  Ergebnisse  des  in  dieser  Beziehung  vorgeschrittenaten  Landes,  Englands, 
ana  «gener  Anaehannng  kennen  an  lernen  nnd  die  nöthigen  looalen  Special« 
akadien  anaaatellen,  durch  welche  man  erat  die  hwoits  gewonnenen  Erfah- 
rungen auf  hciinathliche  Verhältnisse  zu  übertragen  befähigt  wird.  In  den 
nachfolgenden  Zeilen  erlaube  ich  mir  in  möglichster  Unbefangenheit  und 
Objectivität  die  Resultate  meiner  Beobachtungen  vorzulegen,  soweit  sich  die- 
selben auf  die  Reinigung  des  städtischen  Abflusswassers  beziehen. 

Diese  Frage  ist  gerade  jetzt  in  England  selbst  in  gedeihlicher  Entwicke- 
lung  begriffen,  erfreut  sich  aber  auch  bei  uns  eines  allgemeinen  Interessos 
nnd  wird  einen  wesentlichen  nnd  entscheidenden  Einflnss  auf  die  y<«rieh- 
tongen  aar  Beinignng  nnd  Entwtoemng  der  Städte  ansaboi.  Indem  ich 
mir  torhehalte,  sp&ter  die  Folgemngen  ans  meinen  Beobachtungen  zu  formu- 
liren,  muss  ich  hier  schon  aussprechen,  dass  die  überwiegende  Mehrzahl  der 
englischen  Städte  mit  Cjinälcn  versehen  ist  und  dass  die  öfTentliclie  Meinung 
Englands,  sowie  die  Stimme  aller  Autoritäten  mit  Entschiedenheit  fordert, 
dieses  System  beizubehalten,  und  nur  in  rationeller  Weise  zu  vervollständi- 
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geil,  evantneU ,di«  bldier  gwnuehtwi  Fahler  hei  Nenanlagen  au  yennaiden. 
IKea  aehlioMt  nicht  ans,  daat  ainsehia  Stadtrarwaltungon  andavar  Uainunir 
rind  und  as  immar  noch  mit  Ablnhr  Twauehan«  odar  daaa  aidi  Untamdmiar 
finden,  welche, «mit  irgend  ainem  latent  anagarAatatt  in  all«!  Zaitongan 

Beclame  machen. 

Allerdings  hat  der  Engländer  vor  uns  voraus  die  Verfügung  Ober  einen 
grösseren  lieichthum  des  Landes  an  materiellen  Schätzen,  an  Kohle,  Erzen 
uud  Uaumaterialion ,  sowie  au  disponiblen  Geldmitteln,  so  dass  dadurch  sich 
die  grösseren  Leistongen  arklirm* 

Waa  apaaieU  die  Canaliairnng  und  Beriesalang  hatrifii,  ao  iat  in  Eng- 
land viel  SU  laman,  weil  dort  aban  barata  arit  Ungar  Zeit  Erfohrongea  aa 
wirklich  ausgeführten  Anlagen  gesammelt  sind.  Es  sind  aber  keine  Schwie- 
ri  _'1;f  it  i  Ti  vorhanden,  welche  die  Herstellung  derartiger  Bauten  in  Deutschland 
und  durch  deutsche  Ingenieuro  irgend  liitideni  oder  zweifelhaft  machen  könn- 
ten; immer  vorausgesetzt,  dass  man  die  bereits  gemachten  Erfahrungen  kennt 
und  benutzt.  Zu  solchen  Bauausführungen  gehört  aber  eine  grössere  Auf- 
merksamkeit der  öffentlichen  Meinung  und  der  Behörden  auf  diaaan  (legen- 
stand,  wie  sie  Inshar  in  Dautaohland  flblich  war,  und  fOr  den  Zwack,  Aber 
welchen  besonders  ia  diesem  Anliiatsa  berichtet  werden  soll,  nimlieb  die 
Berieselung,  ein  grösseres  Entgegenkommen  Seitens  der  deutschen  Land- 
wirthc,  welche  sich  bis  jetzt  noch  nicht  haben  überwinden  können,  siofa  den 
Anfordernncrm  der  veränderten  Verhältnisse  anzuschlif  ^;-f>n. 

Ahgfsclien  von  Fehlern,  welche  innerhalb  der  Städte  hei  den  encrlischen 
Canäleu  gemacht  worden  sind  und  deren  Besprechung  eiuem  späteren  Be- 
richte, vorbehalten  bleiben  mag,  war  der  Haupt  Vorwurf,  welcher  mit  Badit 
▼on  den  Oegnam  der  CSaaaUsation  sowohl  sls  Ton  unparteüachan  Hianam 
erhoben  wurde,  der,  daas  man  sidi  um  den  Yarblaib  der  Abflusswaasnr  nicht 
genügend  gekümmert  habe. 

Die  Vermittelnng  eines  rationellen  Verbrauches  und  einer  Unschädlich- 
machung des  Ilauswassers  ist  die  Hauptaufgabe  der  in  den  letzten  Jahren 
in  England  augebtellten  Versuche  gewc-en,  und  ich  schicke  di-n  Bericht  über 
diesen  Theil  meiner  Kcisebeobachtuugen  voraus.  Zuerst  soll  über  liiesel- 
anlagen,  dann  über  die  intermittirende  abwärts  gerichtete  Filtration  ge- 
sprochen und  sulatst  soUan  einige  Worte  Aber  daa  A-B-C-Variahran,  welchea 
mechanische  Rebigung  daa  Abflusswassers  bezweckt  und  denen  Yertreter 
sieh  in  Deutaddand  Terrain  zu  erwerben  suchen,  beigefügt  werden. 

Vorausgesetzt  nun,  dass  das  Hauswasser  entweder  durch  Pumpen  oder 
durcli  natürliches  G('f;illc  auf  das  zum  Rieseln  disponible  Land  L'*'bracht  ist, 
wird  in  den  meisten  Fällen  eine  Reinigung  von  den  gröberen  suspendirten 
Stoffen  erforderlich.  Hierzu  dienen  Schlanimfäiige,  Absatzbassins  oder  grobe 
Filtereiurichtungen.  Uieselben  linden  jedoch  gewöhnlich  ihren  Platz  bei 
Pumpaulagen  nnd  sollen  daher  auch  mit  densdben  gemeinsam  basprocben 
werden. 

Was  die  Baaehaffanheit  des  Hauswassars  betrifft,  so  setzt  sich  dasselbe 

zusammen  aus  dem  durch  den  Gebrauch  Tsrunreinigten  Wasser  der  verschie- 
denen llauslioltnngcn,  also  dem  Küchenwasser,  dem  Wasser  der  Wasserdosets, 
ferner  dem  Abflusswasser  aus  Fabriken,  Gerbereien,  Waachhinsem,  Bade* 
anstaltou,  Schlächtereien  etc. 
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Derazufolgo  ist  die  Zusammensetzung  des  Ilauswassers  für  die  verechie- 
denen  Orte  verschieden,  sogar  für  dieselben  Städte  nicht  constant,  jo  nach- 
dem nach  den  loealen  Gewohnheiten  die  verBchiedenen  Fabriken  an  einzel- 
nen Tagen  schSrfer  arbeiten  ale  an  anderen.  So  habe  id^in  BretoDslann 
\m  .Bomford  beobaohteft,  daaa  Sonnabende  daa  Abflnaewaner  der  Branereien 
dem  atAdtiedien  Hanewasser  den  Charakter  aufdrückt;  in  Redhill  hat  daa 
Abflusswa.sser  an  einzelnen  Wochentagen  eine  tintenAhnliche  FArbang,  welche 
von  den  Gerbereien  herrührt.  In  Croydon  war  an  einzelnen  Tagen  Scifcn- 
wasser,  an  anderen  das  Abflusswnpser  der  Schlächtereien  an  der  Farbe  deut- 
lich zu  erkennen,  während  in  Northshields  das  Wasser  der  Gasanstalten  sich 
in  einer  sehr  unangenehmen  Weise  bemerkbar  machte. 

SowoU  ana  saniüren  wie  ana  landwirthBehaftliebenGrflnden  iat  ee  wtln- 
aeheoawerthi  dae  Hanawaaaer  mAgtiehat  frieeh  anf  den  Acker  an  bringen; 
doch  wird  es  sogar,  wenn  es  bereits  im  faulenden  Zustande  auf  das  Land 
kommt,  durch  die  Berührung  mit  der  Ackerkrume  in  wahrhaft  überraschen- 
der Geschwindigkeit  geruchlos  gemacht,  indem  ihm  die  faulnissfühigen  Stoffe 
entzogen  werden.  Diese  Stoffe  aber  sind,  wie  schon  erwähnt  wurde,  gerade 
diejenigen,  welche  der  Pflanze  zum  Wachsthuni  nöthig  sind  und  welche  den 
Dungwerth  der  menschlichen  Excremente  ausmachen.  Den  deutschen  Wie- 
aenbanem  iat  dieBerieee}img  mit  Baohwaiaer  längst  bekannti  und  derNntaen, 
den  eine  angemeeeene  Doab  Waaaer  in  irodcener  Jahreswit  den  OrBaem  ge- 
wähi-t,  nnterliegi  keinem  Zweifel  mehr.  IMe  in  dieaem  Felde  gewonnenen 
£<r£ahmngen  jedoch  lassen  sich  nicht  ohne  Weiteres  auf  die  Rieselung  mit 
Hauswnsser  übertragen,  da  letzterep  zugleich  bewässert  und  in  sehr  intensi- 
ver Weise  dünkt.  T)urch  das  Düngen  wird  aber  eine  Ernte  leit  lit  verdorben, 
wenn  es  im  Uehermaasse  oder  nicht  in  der  richtigen  Zeil  fjes(  liiclit ,  und  es 
ist  daher  durchaus  erforderlich,  dass  der  Betrieb  mit  Vorsicht  und  Sach- 
kenntnias  geleitet  wird.  Aach  daa  ist  henroranheben,  daas  man  bei  reich* 
lidier  Wiaawnng  der  Pflanaen  einen  genügenden  Absag  des  Wassera  nicht 
▼ergessen  darf;  liegt  dasGnmdwaseer  alao  nicht  adion  tiefi  so  hat  man  doreh 
Drainirung  es  bis  auf  4  Fuss  wenigstens  zu  senken.  Tlierin  liegt  der  Unter- 
schied gegenüber  dem  gewöhnlichen  Wiesenbau,  bei  welchem  das  Grund- 
wasser 1  l)i8  höchstens  2  Fuss  unter  dem  Terrain  steht,  und  dies  lässt  sich 
in  der  Weise  formuliren,  dass  die  Ilauswitsserrieseking  unter  allen  l'mstän- 
den  Acker-  (resp.  Garten-)  Betrieb,  nicht  Wiesenbau  verlange.  Ausaur  der 
Drainimng  ist  noch  die  Form  der  Oberfläche  zweckmässig  sa  gestalten. 
Hag  nun  genügendea  natlirlicihea  QefiÜle  Torhaaden,  oder  mag  daa  Haas- 
wasser dordi  Pampen  gehoben  sein«  immer  kann  man  annehmen,  daas  es 
in  einer  solchen  Höhe  ankomgat»  nm  das  ganze  Rieselterrain  an  beherrschen. 
Von  den  Vertheilungsgräben  aus,  welche  dieses  durchaiehen,  muss  das  Haus- 
wasser über  das  Land  geleitet  werden,  so  dass  es  langsam  in  einer  dünnen 
Schicht  dasselbe  überströmt.  Zu  diesem  Ende  muss  dem  Terrain  eine  leise, 
aber  ganz  gleichmässigo  Abdachung  gegeben,  und  müssen  in  dieser  alle  Uneben- 
heiten Termieden  werden,  da  in  den  Vertiefangen  das  Hauswasser  atagniren  nnd 
faalen  wSrdo,  während  es  bei  euer  fortwährenden  Bewegung  mit  dem  gan- 
gen Erdboden  inBerOhrang  kommt  and  die  mitgefOhrten  Dongstoffe  abgiebt. 

Die  Ingenieure,  welche  sieh  mit  der  Anlage  von  Rieselfeldern  zum 
Zweck  der  Reinigung  des  Hauswassers  beschäftigen,  Terfolgen  Teraehiedene 

Viert«  U»bnMChrift  fUr  Geiii<Ut«it«pfltso,  1878.  84 


Digitized  by  Google 


530 


Baumeister  Kduard  Wiehe, 


Prindpiea  bei  der  Einriobtang  der  Ackerfelder.  Die  am  meisten  engeweud* 

ten  Systeme  sind,  wenn  man  der  VertheUimg  durch  offeuo  bewegliche  Rin- 
nen  nicht  d<-u  luu:-  oiues  Systems  zaerkennen  will:  das  Catohwork> System» 
das  Bed-Systoii^  uud  da»  Ridge-  and  Furrow  -  System. 

Der  Ingenieur,  \telchem  das  Verdienst  gebührt,  das  bisher  in  Edinburgh 
nur  zu  landwirthschaftlicben  Zwecken  benutzte  liieseiu  zu  sanitärem  Erfolge 
anrowenden,  B.  Latham«  fUhrte  aoemt  das  Gatckwork  ein,  und  hat  fftr 
dasselbe  aodi  jetst  nedi  eine  bedentende  Yorliebe»  wie^dies  seine  neoesle 
Anlage  in  BedhiU  seigt 

Der  Uangbau  (Catch work,  Catckwaterplan,  Anfiiang^ystcni)  ist  far 
bergiges  oder  bügeliges  Land  am  geeignetsten.  Man  nivellirt  das  Lund  und 
sieht  in  horizontalen  Linien  und  passenden  Abstinden^Griben  nm  die  Höhen 

Fig.  1. 


uud  zwar  vom  Gipfel  bis  snm  Fuss  des  Berges.  Das  Haaswasser  iBllt  soerel 
den  obwsten  Graben,  flieni  dann  über  die  Rinder  nnd  Aber  das  daran* 
stossende  Land  dem  nftcbsten  Graben  an  und  so  fort.  Ins  es  den  nntmten 

erreicht  und  von  diesem  abgeführt  wird.  Die  Entfernung  der  einzelnen 
Grftben  ist  35  bis  50  Fuss,  das  Gefälle  wechselt  zwischen  1  :  20  bis  1  :  4; 
wihrcnd  1:12  als  das  wünsclienswertheste  betnirlitct  wird.  Die  Kosten 
zur  Vurrichtung  dos  Bodens  noch  dieser  Methode  mögen  im  Dorchschuitt 
etwa  S'/j  Thlr.  pro  Morgen  betragen. 

Das  Catchworkqysiem  bat  yor  anderen  Systemen  den  Vortheil,  dass  es  mit 
den  billigsten  üersteUnngskoBten  die  grtete  Beqnwmlichkeit  im  Betriebe  ver- 
einigt, Toraosgesetat,  dass  man  sieh  anf  den  Anbau  von  Gras  besehrinkt.  Es 
hat  aber  den  grossen  Nachtheil,  dass  man,  nm  dos  Ilauswnesor  gründlich  an 
reinigen,  gezwungen  ist,  es  wiederholt  iil)cr  vcr^cliiedene  Beete  rieseln  au  lassen. 
Entweder  crlinltcn  dann  die  tiefsten  Beete  der  Anlagen  stets  schon  gebrauchtes 
und  schwailicH  llauawasBer,  oder,  wenn  sie  mit  frischem  Ilauswasser  gerieselt 
waren,  läuft  dasselbe  in  nicht  genügend  gereinigtem  Zustande  ab.  Die 
praktischen  Landwirthe,  welche  sich  mit  Rieseln  beschäftigen,  und  unter 
welchen  die  bedeutendsten  W.  Hope  in  Bretons&nn  nnd  J.  Blackbnrn  in 
Aldershotteamp  sind,  liehen  das  Bedsystem  vor  nnd  behaupten,  dass  es  eine 
bessere  Ausnutzung  des  Abflnsswaasers  ermöglichte  und  dass  die  grösseren 
Betriebskosten  durch  den  grSaseren  landwirthsehafkliehen  Ertrag  reichlich 
ersetzt  worden. 

Hat  das  Land  eine  geringe  Neigung,  so  wählt  mau  gowuliiilich  den 
Rinnenbnu  (Bedsystem,  paue-  und  guttersysteni ,  Beete  uud  Kinnen)  und 
richtet  das  Land  ein,  indem  man  Uauptgr^ben  A  quer  durch  das  Feld  in 
der  Richtung  nach  dem  Abzugsgraben  hin,  nnd  andere  kleinere  Rinnen  C  in 
der  Richtung  des  grössten  Gellüles  anlegt    IVumllel  den  HanptgrAben  sind 
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am  anderen  Ende  dtfr'VertlMiluDgsriniieii  C  andefe  Hanptgräbaa  B  aasn- 
legen,  wdehe  daa  RiaadiraaMr  wieder  aamiMlii'  vnd  aliflllureii.  Daa  Land 

Fig.  2. 


zwischen  den  Vertheilungsrinnen  wird  vollkommen  geebnet.  Das  Wasser 
flicsst  dann  von  dem  Ilauptgraben  Ä  in  die  Rinnen  (\  wo  es  durch  die  ent- 
sprechende Verwendung  von  hölzernen  Schützen  aufgestaut  und  aber  das 
Land  gelMtet  wird,  ha  ea  den  Sanimelgrab6n.B  enmcht.  Diea  Systam  iat  In 
anagadehnteia  Maaaae  in  Oroydon  nnd  Norwood  angeordnet  worden,  da  der 
Betrieb  einfach  ist  und  gute  Resultate  giebt 

Fig.  3  zeigt  einen  Uebersichtsplan  der  nach  diesem  Syetem  angelegten 
Berieeelnngafelder  in  SAd- Norwood.    Die  afcarken  Linien  aind  die  Znfüh- 

Fig.  8. 


'1    1  "T*  I    t  II   I    /     'l  t    I ' 
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mngsgr&ben,  die  pnnktirlen  die  SammeN  oder  Abführangsgräben  und  die 
feinen  Innicn  die  Vertheilnngsrinnen ;  K  ist  der  hoch  gelegene,  K'  der 
tief  geU'gtine  Ciuial,  durch  welclie  das  llauswasser  aus  der  Stadt  herangelci- 
tet  wird;  F  ein  kleines  Filterhaus,  M  der  AusQuss.  Der  Weg  des  Waüsers 
ist  durch  Pfeile  beaeichnet  und  die  Gr&Bse  der  Schl&ge  in  preuasischen  Mor» 
gen  eingeleliriebeii. 

Die  dritte  Methode  iet  daa  Beetayatem  (Bediqyatem,  ridge  and  fiirrowB, 
Rflekan  nnd  Fnrehen).  Uaa  bildet  einen  Rfli^en,  indem  man  die  Erde  von 

Fig.  4. 


Mau- 


den seitlichen  Abhängen  nimmt,  welche  Arbeit  fast  vollständig  mit  dem 
Pflnge  ausgeführt  werden  kann.    In  den  künstlich  ausgefBlirtan  Bllekett  «nd 
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Forohen  rindGribeii  angelegt  und  dMWtaier  flieatt  mu  den  auf  den  Rttdcen 
gttlegenen  Grilien  Über  die  Seitenabbing«  in  die  Fnrebeo  nnd  von  da  in 

den  nächsten  Wasserlauf.  A  bezeichnet  die  Gräben  der  Rücken,  welche 
ani  den  flanptgräben  Lrr5;p('ist  werden,  indem  sie  an  der  Grenze  des  Feldee 
unter  rechtem  Winkel  von  denselben  abgehen ;  B  bezeichnet  die  mit  den  Ab- 
leitungsgräben verbundenen  Gräben  in  den  Furchen.  Die  Aiilagoko-ten  dieses 
Systems  wechseln  zwischen  21  und  84  Thlr.  pro  Morgen.  Zu  IJarking  ist  im 
vergangenen  Jahre  eine  grosse  Fläche  Landes  in  dieser  Weise  angebaut  worden. 

Bei  allen  dienn  Systemen  ist  nun  eine  sorgfältige  Bearbeitung  der 
Bodenoberfliehe  erforderlicb,  eo  da«  die  Felder  die  nAthige  Neigung  haben, 
und  frei  von  Vertiefungen  sind,  in  welchen  das  Wasser  stagniren  könnte. 
Dieses  Einebnen  wird  zuerst  in  der  gewöhnlichen  Weise  bewirkt  ,  indem 
man  l»pi  crrn<j^<eren  Tlöhcndiffpronzen  durch  KiirrentrariRport  oder  durch  Wer- 
fen mit  iler  Schaufel  eine  glcicbmüssige  Fläche  herzustellen  sucht.  W.  Hope 
in  Bretousfarm  wendet  nocli  ein  anderes  Mittel  an.  Er  lockert  den  Boden 
durch  Pflügen,  und  lässt  einen  vorn  offenen  Kasten  von  etwa  Vs  Cubikmeter 
Inbalt,  der  wie  ein  Schlitten  auf  niedrigen  Kuftn  ruht,  dureli  ein  Pferd 
darftber  biniiehen,  wob«  der  hinter  dem  Kastm  hergeliende  Mann  durch 
Aufkippen  denselben  während  der  Bewegung  fällt  und  später  sehr  bequem 
entleeren  kann.  Sind  die  Unebenheiten  des  Bodens  nicht  bedeutend,  so  ge- 
nügt häufig  die  Anwendung  von  Pflug  und  Egge  zum  Einebnen.  Die  letzte 
Vollendung  wird  dann  bei  rrtlecrenheit  eines  Proberieseins  gegeben.  Man 
bemerkt  dann  leiclit  alle  Ft  hli  r,  welche  durch  ungenaues  Arbeiten  oder  durch 
das  Veifackeu  des  aufgefüllten  Bodens  entstanden  sind,  und  verbessert  sie 
mitteilt  des  Spatens,  bis  des  Bieselwasser  sieh  iu  mmw  TÖUig  gleiehminigea 
Sdiicht  Aber  das  Feld  Terbreitet.  Die  Berieselung  selbst  findet  dann  in  der 
Art  statt,  dass  wihrend  des  Wachsthums  der  Pflanie  im  Allgemeinen  drei 
Rieselpcrioden  von  7  bis  10  Tagen  eintreten;  doob  hat  man  auch  (s.  B.  bei 
den  Edinburgher  Wiesen)  Rieselperioden  von  nur  3  bis  4  Stunden  einge- 
führt und  dieselben  in  kürzeren  Zwischenräumen  auf  einander  folgen  lassen. 
Das  Wasser  wird  in  den  Hauptgräben  einfach  durch  eingesetzte  Scliutzbretter 
gestaut  und  Üiesst  dann  in  einer  gleichmässig  dünnen,  ruhig  sich  bewegenden 
Wassevschiofat  Aber  das  Land  hin.  Der  mit  dem  Rieselbetriebe  betraute  Arbeiter 
hat  das  Wasser  so  su  Tertbeilen,  dass  nirgends  eine  trodiene  SteUe  verbleibt. 

Ausser  cum  Graabau  hat  sieh  das  Biesein  mit  Hauswasser  für  alle 
Feldfrüchto  bewährt,  mit  welchen  man  eingehende  Versnobe  angestellt  hat. 
Getreide  aller  Art,  Kohl,  Rüben,  Kartoffeln,  Zwiebeln,  Bohnen,  Erbsen,  Erd- 
beeren etc.  sind  in  grossen  Mengen  und  in  vorzüglicher  Qualität  erzielt 
worden.  Wiederholt  ist  behauptet  worden,  dass  das  gewonnene  Gras  frifch 
verbraucht  werden  müsse  und  sich  zur  Ileubereitung  nicht  eigne.  Dies  ist 
unrichtig;  ich  sab  in  Tunbridgewells  und  in  Rugby  Heu  von  Riesel  wiesen; 
allerdings  entnehi  das  Ausbreiten  des  in  toocknenden  Grases  die  Wiese  dem 
Rieeelbetriebe  auf  14  Tage  und  dies  involvirt  bei  dem  intensiven  ^achsthum, 
welches  daselbst  durch  Rieseln  bewirkt  wird,  einen  Verlust,  der  für  gewöhn- 
lich den  sofortigen  Verbrauch  oder  Verkauf  des  Ghrasea  voniehen  liest*). 


")  Auch  .nuf  Jen  Dnnziger  Ritselwicsen ,  welche  seit  Bq^an  dieMl  JablM  in  Betrieb* 
sind,  hat  man  mit  gutem  Erfolge  Ileubereitung  veriucht. 
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Natürlich  giebt  es  keiue  Pflaiize,  wulche  genau  die  cheiniBcIie  Zusam- 
meiuetaQug  des  HaaswasBen  hat,  welche  also  im  Stande  wäre,  alles  Düug- 
nMleria],  welohea  d«iii  Boden  sagol&hrt  wird,  herMunuehmen.  Jede  Pflame 
wird  BOT  das  nehmen,  was  ihr  nOtiiig  ist»  und  das  andere  darin  lassen.  Hier- 
aus folgt,  dass  man  bei  der  HauswaFserrieselong  ebenso  gut  wie  bei  jeder 
anderen  Düngung  einen  Fruchtwechsel  einrichten  muss,  einerseits  um  den 
Dung  nicht  zu  verschwenden,  andererseits,  um  den  Boden  niclit  mit  einzelnen 
Stoffen  zu  übersättigen  und  so  zu  deren  lerucrer  Aufnahme  unfähig  ju  machen. 
Ein  anderes  Auskuni'tsmittel,  welches  den  Fruchtwechsel  entbehrlich  machen 
sollt  hat  Mr.  Hope  auf  Bretonsfarm  bei  Romford  versucht.  Dasselbe  besteht 
darin,  dass  dordi  Zossta  von  Dfingsslien  dem  Bieselwasser  digoiiige  Zusam» 
mensetaong  verliehen  wird,  welche  fttr  die  gewünschte  Fmebt  erforderiidi 
erscheint. 

Der  Versuch  ist  in  folgender  Art  angestellt:  Ein  Ilolakasten  von  6  FoSB 
Breite,  12  Fuss  Länge  und  6  Fuss  Tiefe  wurde  durch  eine  Wand  in  zwei 
gleiche  Theile  getheilt,  mit  Erde  gefüllt  und  die  eine  Hälfte  desselben  mit 
mineralischem  Dünger  gedüngt.  Dann  wurden  beide  Theile  mit  einer  gleichen 
Zahl  Weizeukörner  bes&et  und  ganz  gleichmässig  berieselti  Am  Boden  der 
Kasten  befiuidsn  sich  Geftsse  anr  Anfiiahme  des  Siokerwassers.  Leider  iit 
diceer  intersssante  Tersueh  ohne  Hesnltat  geblieben,  weil  die  Sperlinge  diessn 
Weizen  ganz  besonders  heimsuchtsn  nud  so  jeden  Vergleich  der  Ernte  unmög» 
lieh  maehten.  Das  Princip  kann  wohl  als  ein  richtiges  bezeichnet  werden, 
wenn  man  auch  vielleicht  zu  tudtln  hat,  (lass  die  Gesnmmtmenge  an  Dang- 
salzen beim  Beginn  des  Kieseins  aulgcbracht  wurde,  statt  die  Vertheilung 
derselben  in  Zwischenräumen  stattfinden  zu  lassen.  Es  wurde  beabsichtigt, 
das  Sickerwasser  am  Ende  des  Versuchs  einer  chemischen  Analyse  zu  unter-- 

Die  oben  genannten  Baesslwlrthe  Hope  und  Blaokbnrn  sind  auch  für 
die  grösstmflgliehe  Einfachheit  in  der  Herstellung  der  Rieselfelder,  indem 
sie  das  WasssT  WD  möglich  nur  in  offenen  Rinnen  leiten ,  jedenfalls  aber  die 
Vertheilungsrinnen  nur  im  Boden  ausstechen,  sofern  nicht  hochgelegene  Lei- 
tungen nach  entfernten  Feldern  in  Frage  konmicn.  Lutham  dagegen  hat 
Thoniöhieu  anfertigen  lassen,  welche  oben  mit  einem  Schlitz  versehen  sind 
nod  das  Uauswasser  auf  den  Aeckern  vertheilen  sollen,  ohne  dass  ein  Ver- 
sehlammen oder  Einstflnen  der  Orsbenwftnde  an  befOrdhten  wfae.  Ich  habe 
diese  RiHiren  in  Bedford  im  Betriebe  geadien  nnd  geinnden,  dan  sie  wieder^ 
holt  Verstopfungen  ansgesetst  waren,  sowie  dass  die  zu  geringe  Oeflhong 
dem  Ansiritt  des  Wassers  grosse  Hindernisse  in  den  Weg  legte. 

Besser  sind  halbkreisförmige  Röhren,  welche  in  die  Gräben  eingelegt 
werden;  doch  vertheuern  sie  die  Anlage  ebenfalls  ungemein  und  sind  bei 
starkem  Kieseln  dem  Unt^^rspiilen  ausgesetzt. 

In  Tuubridgewells,  woselbst  die  Anlagen  durch  die  logenienre  Lawson 
und  Hanserg h  gemacht  sind,  rind  simmtliche  lUnnen  ans  gebranntem 
Thon  rssp.  Maoststeinen  ansgefilhrt.  Aach  hier  ist  im  Allgemeinen  Gatdi- 
work  angewendet.  Praktische  Laudwirthe  greifen  diese  Anordnungen  sehr 
an,  weil  bei  dem  coupirten  Terrain  es  nöthig  ist,  die  Aaffan|^grftben  den 
gewundenen  horizontalen  Linien  der  BerL'furmation  nnzupaisen  ond  diesos 
die  Bewii'thechaituug  mit  dem  Pfluge  ungemein  erschwert. 
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Da  der  Rieselbetrieb  niclit  eine  WieBeuwiithschuft,  sondern  eine  Aoker- 
wirtlischaft  fordert,  so  ist  es  uothig,  bei  starkem  Rieseln  das  Grundwasser 
künstlich  zu  senken,  und  so  findet  man  überall,  wo  der  Boden  nicht  sehr 
durdiltaig  ist,  Drainrfllireii  unter  den  RioMlfeldiani  abgelegt.  Nor  Latham 
iat  gegen  diese  Anordnung  und  hat  eogar  in  Rugby  die  Torhandenen  Drains 
▼entopfen  lassen,  um  das  Abfliessen  des  nach  seiner  Ansicht  noch  werth* 
ToHen  Hauswassers  zu  hindern.  Nachdem  er  aber  den  Betrieb  daselbst  nicht 
mehr  iMtet,  beabsichtigte  man  im  vorigen  Herbst  die  Drains  wieder  an 

Die  ülteeteu  Rieselanlagen,  zu  denen  das  Hauswasser  der  Städte  benutzt 
wurde,  liegen,  wie  bekannt,  auf  den  CraigeotinnyWiesen  bei  Edin- 
burgh. Die  eigentUohe  Berieselung  ist  erst  smt  1804  dort  in  grösserem  Haass- 
stabe eingeführti  wihrend  man  sehon  snt  lingerer  Zeit  an  Terschiedenen  Orten 
die  in  Absatabasnns  gesammelten  Niederschlfige  sum  Düngen  von  Land  ver- 
wendet hatte.  Jetzt  entstehen  nun  wiederholt  Rieselanlagen  bei  Edinburgh 
in  kleinerem  Maaesstabe,  alle  aber,  sowohl  die  alten  als  die  neuen,  verfolgen 
ein  Princip:  Man  baut  nur  Ciras  und  verwendet  nur  das  Catcliworksystem 
zur  Formation  der  Oberfläche.  Die  am  längsten  bestehenden  vorhin  erwähn- 
ten RieselÜächeu  gehören  einem  Mr.  Cristi.  Das  Land  wird  im  Frülgahr, 
sobald  der  erste  Sdinitt  sum  Schneiden  rdf  ist«  verauottooiri  und  Umbi  bis 
sum  10.  Oetober  aar  unumsehrlnkten  Terfllgung  des  PSohtsrs.  Die  etwa 
nöthigen  Arbeiten  sum  Einebnen  des  Landes,  aum  Vertiefen  der  Griben, 
das  Neuansften  des  Grases  u.  s.  w.  werden  dann  zwischen  dem  Oetober  und 
dem  neuen  Auctionstermin  erledigt.  Die  Anlage  ist  möglichst  einfach;  man 
hat  nur  offene  Gräben ,  das  Land  ist  ziemlich  mangelhaft  eingeebnet  utid 
nur  an  den  Stellen,  wu  der  Unte  rgrund  nicht  durchlässig  war,  drainirt.  Die 
Betriebskosten  sind  bei  dieser  Art  der  Verpachtung  die  denkbar  geringsten 
und  ist  ein  darehsohnitÜieher  Reingewinn  von  80  Ff.  St.  pro  Aer^  (88  Tblr. 
pro  1  Morgen,  oder  838  Thir.  pro  1  Hectare*)  eraidt  worden.  Bei  weitem  das 
m«ste  Land  wird  durch  das  nattirfiche  Geftlle  des  aus  der  Stadt  fliessenden 
Abflusswassers  bewässert;  nur  für  eine  Fliehe  von  etwa  SO  Acres  ist  es  erfor- 
derlich ,  das  Wasser  durch  eine  Dampfpumpe  zu  heben. 

Bio  in  den  Craigeutinny-VN'iesen  vorhandenen  Bodenarten  sind  mannig- 
faltig. Der  Stadt  zunächst  liegt  Turf  mitLelini  bedeckt.  Auf  diesem  Boden 
war  viel  Unkraut.  Es  wurde  mir  aber  gesagt,  duss  dasselbe  seit  sehn  Jahren 
nidit  dureh  Umpflügen  serstSrt  worden  wäre,  und  dass  ausserdem  diar  Samen 
des  Ünkrautes  al^fthrlich  bei  dem  Hoehwasser  des  aum  Bieeehi  verwendeten 
Cnügentinnybnms  von  oberhalb  herangespült  wird. 

Nftrdüch  davon  war  ein  durch  Batuchutt  und  Mull  anfgeüBlltes  Turnin, 
Dieeos  war  durch  tiefes  Pflügen  mit  dem  natürlichen  Untergrunde,  der  aua 
Saud  besteht,  gemischt  worden.  Weiter  abwärts  war  rötiilichcr  Thon  oder 
etwas  lehmiger  Thon  oder  auch  sandiger  Thon,  an  der  Seeküete  reiner  Sand, 
die  sogenannten  Fingate  Whins.  Alle  diese  verschiedenen  Bodenarten  zeig- 
ten ein  gutes  Gedeihen  der  Pflansen.  Auf  dem  Sande  hatte  sieb  eine  Schiebt 


*)  I  Hectare  Ut  SberMsUiglich  gleich  2^/^  Acreti  uuJ  gleich  4  Morgen,  I  Acre  gleich 
iVs  preoM.  Morgeu  zu  rechnen.  Genau  ist  1  HwUn  gldc^  2*471  Acres,  glekh  S'917  Ufr- 
gen,  1  Acre  gleich  1*59  Moigen.  * 
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von  fruchtharem  Humus  gebildet,  deren  Entstehung  ausschliesslich  auf  die 
Berieselung  geschoben  wird  und  welche  von  1  bis  5  Zoll  Dicke  vuriirt. 
Dar  Beginn  der  Bsriesdong  ist  im  Fabmsr;  da«  Menge  dos  Bieselwuaers 
ist- etwa  Ar  24  Stunden  V4  Zoll,  wenn  man  ridi  das  Waawr  aber  die  Fliehe 
gleiohmiarig  vertlieilt  denkt.  Dieselbe  Wassermenge  wird  10  Tage  später 
in  12  Stunden  Ober  das  Land  gegeben  und  eine  dritte  Riesclung  findet  wie- 
derum 10  Tage  später  statt.  Eine  derartige  Behandlung  wird  jeder  Gras- 
ernte, deren  durchschnittlich  vier  im  Jahre  stattfinden,  ertheilt.  Wie  sehen 
erwähnt,  ist  ein  Theil  des  Landes,  welches  keinen  durchlässigen  Untergrund 
hat,  mit  Drainröhren  versehen.  Diese  liegen  4  Fuss  unter  der  Oberfläche. 
Hanplsiobliob  ist  Rye-Gras  und  Meadow-Qras  (gemiiebtes  Wiesengras)  ver^ 
treten.  Letsteres  ist  perennirend«  erstens  giebt  bessere  Ernten.  Die  Sand* 
flidien,  wdohe  unmittelbar  am  Seestrande  liegen,  sind  seit  40  Jahren  nieht 
umgepflQgt  nnd  nen  besäet  worden.  Auf  denselben  ist  das  RyeoQras  fitst 
vollständig  ansgestorben ,  so  dass  fast  auBscliliossUch  Meadow-Gras  vertreten 
ist.  Dieselben  geben  aber  einen  Grasertrag  von  30  bis  45  Tons  pro  Acre 
(74  000  bis  11 2  000  Kilogr.  pro  1  Hectare,  380  bis  570  Ctr.  pro  Morgen)  in 
vier  Schnitten,  welche  zwiachcu  dem  Anfang  April  und  Anfang  October 
genommen  waren.  Nadi  dem  vkrtsn  Schnitt  weiden  14  Tage  lang  Sehafo 
auf  den  Wiesen;  das  beste  Land  giebt  einen  Ertrag  von  40  P£  St  pro  Acre 
nnd  Jahr  (670  Thir.  pro  1  Heotare,  170  Thir.  pro  Morgen). 

Es  ist  auch  hier  zu  bemerken,  dass  das  von  Natur  fruchtbarste  T^nd 
die  schwersten  Ernten  bringt.  Der  Sandboden  aber  bringt  frühere  Schnitte 
und  liefert  daher  Gras  zu  einer  Zeit,  wo  es  nin  (icfr.igteaten  ist,  ist  daher 
ebenso  wertbvoll  fdr  den  Verpäcliter  wie  dns  ursprünglich  bessere  Land. 
Daher  ist  auch  der  Sandboden  zum  Theil  mit  40  Pf.  St.  pro  Acre  verpachtet, 
w&hrend  er  frtther  nnr  1  PH  St.  pro  Aere  Paehteitrag  gab.  Die  gesammte 
Rieselflädie  beträgt  250  Aeres.  Die  Beriesdung  findet  in  einer  yerschwen- 
derischen  Weise  statt;  man  könnte  mit  dem  vorhandenen  Waaser,  &1I8  es 
die  IIöhenvcrhäHnisse  erlaubten,  das  Vier-  biaFünffoche  des  Landes  berieseln 
und  das  Wasser  würde  dann  in  einem  besser  gereinigten  und  ausgenutzten 
Zustande  in  das  Meer  iliessen.  Dennoch  stehen  der  weiteren  Ansdelinung 
von  Rieselanlagen  hauptsächlich  die  Hindernisse  entgegen,  dass  man  bis 
jetzt  nicht  mehr  Gras  verwenden  kann.  Würde  man  dagegen,  wie  es  die 
Landwirthe  im  sQdlichen  Theile  Eaglanda  thon,  sieh  nieht  aussdiHedioh  auf 
den  Anbaa  von  Gras  besdirlnken,  sondern  Oartenfrfichte  aller  Art  sieben, 
so  mfisatf  em  bedeutender  AnfiMhwnng  des  Bledelns  und  «n  grosser  peounii- 
rer  Ei  fi  lg  ^e<iehert  sein. 

Niichsi  deii  üd'nburgner  Anlagen  sind  die  bei  Carlisle  befindlichcii 
^Vie8en  von  InteresM  .  Auch  riier  wird  auBSchliesslich  Graf-:  gebaut,  aber  hier 
ist  das  Einebnen  des  Landes  vollständig  unterlassen  worden.  Die  Wiesen 
liegen  im  Inundationsgebiete  des  Elusses  Eden,  welcher  häufig  in  kurzer 
Zeit  um  18  Fuss  anschwillt  und  die  Entwliserung  d«r  Stadt  dadorch  hindert 
Würde  man  daa  Land  durch  Pflügen  und  Analen  SU  einem  höheren  Ertrage 
zu  bringen  versuchen,  so  wQrde  eine  einzige  derartige  Ueberschwemmung 
den  Humus  fortspülen  und  die  Ernte  des  Jahres  verderben.  Man  hat  sich 
daher,  da  ein  Eindeichen  des  Landtg  nicbt  ptuttliaft  ist,  darauf  bcscliränkt, 
das  Rieaelwasser  in  eiferneo  Kinnen  von  ü  Fuss  Länge  über  das  Land  zu 
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leiten.  Diu  Röbren  werden  nacb  Redürfnies  umgelegt,  und  auf  die  Art  ist 
es  möglich,  ohne  Einebueu  des  Landes  die  verscliiedencn  Punkte  nach  einan- 
der zu  bewässern  und  zu  düngen.  Die  Wiesen  sind  au  einen  Sclüächter 
verpachtet,  welcher  sie  nur  als  Weide  für  Rinder  und  Schafe  benutzt  und 
nie  dannf  mäben  liest.  Da  nnn  dM  Vieh  die  AngewohnHeit  liat,  nie  aof 
einer  Stelle  sa  Ireaien»  an  welcher  es  in  demielben  Jahre  gemittet  hat,  ao 
aieht  man  grosse  Grasbiischel  auf  diesen  Stellen,  und  die  Wieee  erhilttla- 
dnrch  ein  sehr  unordentliches  und  ungleichmässiges  Ansehen. 

Man  k.iiiii  diese  Anlagen  daher  in  keiner  Weise  als  Vorbild  oder  zum 
Studium  benut/cn,  wenngleich  sie  den  localen  Verhaltnissea  in  einfachater 
Weise  Rechnung  ti-agen. 

Dass  cbis  Wasser,  welches  zum  Rieseln  benutzt  wird,  durch  eine  kleine 
Dampfpuni^tc  gi^hoben  wird  vnd  hierbei  dnroh  Zuaats  von  Carbols&ure  dea* 
infieirt  wird,  ist  sionlieh  gleidigültig,  da  der  Znaata  der  dennfidrendan 
Flüssigkeit  in  verscbwindend  kleinen  Qoantitftten  «folgt  und  wahrscheinlich 
ebensoviel  hilft  wie  schadet. 

Die  grossen  Erfolge,  welche  durch  diese  empirische  und  roh  anfjeleute 
Farm  erzielt  worden  sind,  haben  in  einzelnen  kleinen  Orten  verecliiedeuo 
Gärtner  veranlasst,  an  einem  beliebigen  Einsteigeloch  oder  Ventiiationsschacht 
der  Abflusscanäle  eine  Puinpe  ansubringen  und  durch  Handbetrieb  die  benach- 
barten Beete  oder  Wiesenflftdien  in  dflngen.  Derartige  Yennche  habe  ich  in 
Keswiek  in  Cunberland  nnd  in  Alnwick  in  Northomberland  gesehen.  Erfolge 
waren  nicht  su  beobachten,  da  das  Bieselwasser  in  viel  in  Uunen  Quantitir 
ten  und  ohne  Ueberlegung  gepumpt  wurde. 

Nach  den  Craigentinny -Wiesen  bei  Edinburgh,  welche  sich  allmälig 
entwickelt  haben,  ist  die  älteste  Rieselwirth.schaft  die  Farm  zu  Croydon, 
die  erste,  deren  Anlage  sanitären  Erwägungen  zu  danken  ist.  Es  wird 
von  allen  Seiten  ohne  Rückhalt  anerkannt,  dass  der  Versuch  der  Berieselung 
daselbst  sanitär  nnd  pecuniär  gute  Resultate  gegeben  habe,  obgleich  derselbe 
in  manchen  Besiehnngen  im  Rohen  angestellt  worden  ist.  Das  Laad  ist  nidit 
sorgflltig  nivellirt.  Das  Wasser  setst  sich  und  fault  daher  in  den  Vertie- 
fungen der  Oberfläche  und  es  fehlt  an  genügender  Draiuirung,  so  dass  das 
(trundwasser  häufig  nur  2  bis  3  Fuss  unter  der  Oberfläche  steht.  Wenn 
aber  ein  so  roher  und  uurronügeuder  Vermach  —  sagt  Professor  Dr.  Thu- 
dichuni  —  schon  so  günstige  Erfolge  geliefert  habe,  so  unteiliege  es 
keinem  Zweifel,  dass  bei  sorgfältiger  Bewirthschaftung  und  grösserer  Auf« 
merksamlMit  alle  Torwflrfe,  speciell  den  des  ftbehi  GÖrnchi,  in  vermeiden 
wären. 

Die  Rieselfiinn  an  Croydon  wtat  bei  meinem  Besoche  in  «nem  Ueber* 

gangsstadium  begriffen.  Seit  einem  Jahre  hatte  sich  ein  Consortium  gebildet, 
welches  die  bisher  von  der  Stadt  verwaltete  Kieselfläche  gepachtet  hatte.  Das 
Consortinni  hatte  das  Land  einstweilen  auf  seine  Rochiiunp  bewirthschaftet 
und  übergab  es  jetzt  einer  Actiengcsellschaft,  so  dass  nothwendige  Arl)ei- 
ten  unterblieben  waren,  weil  die  (ieselischaft  noch  nicht  Ilerriu  war  und  das 
Consortinm  keine  Ansgabe  mehr  leisten  wollte.  Dieser  Umstand  entstdral- 
digt  manche  Nachlässigkeit,  welche  «ntdedct  werden  konnte.  Ein  grosser 
Thell  ist  als  Catch  work  aosgefOhrt  mit  einer  Neigung  von  1 : 31,  die  neueren 
Anlagen  wurden  im  Ridge  and  Furrow- System  mit  einem  QaergefUle  von 
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1 : 120  augelegt  Bm  Gns  itond  ausgezeidhnei  Muih  in  den  TheOen,  welciie 
erst  Mtt  sedhe  Wochen  dem  Bi«idfelde  sagetiiaUt  weren. 

Eine  andere  von  demselben  Ingenieur  ansgeffthrte  Anlage  iit  dasRieed- 

feld  zu  RedhilL  Dasselbe  ist  erst  seit  dem  FrQhjahre  1871  im  Betriebe  und 
bei  meinem  Besuche  im  August  stand  bereits  der  fünfte  Schnitt  Gras  nuf 
den  Halmen.  Der  erste  Schnitt  Gras  war  zu  8  Pf.  St.,  die  nndenn  Schnitte 
zu  4  Pf.  St.  pro  Acre  verkauft  worden.  An  einzelnen  Stellen  liatte  man 
den  vierten  Schnitt  noch  qicht  genommen,  weil  er  im  Wachsthum  zurück- 
geblieben war  (anaebeinend  wegen  mangelnder  Diainirang),  und  lo  sah  man 
auf  dem  Felde  Graafläoben  von  ▼enohiedenem  iüter  neben  einander «  von 
denen  ein  Theü  bereits  in  den  Samen  scIiom.  Bieeea  sab  aidileobt  ana;  ich 
hörte  von  Mr.  Hope  die  Meinung  ausspreoben,  dass  das  Gras,  welches  bereits 
in  den  Samen  geschossen  wäre  und  dann  gemäht  würde,  im  Wachsthum 
bedeutend  geschwächt  würde.  Am  Tage  meines  Rcsuches  war  eine  bedeu- 
tende Heimisohung  von  Wasser  aus  den  Gerbereien  im  Kie.sehvasser.  Dieses 
wurde  durch  das  Rieseiu  uiclit  gereinigt,  sondern  Üoss  in  einer  dunkeln 
Firbung  ab,  anob  wenn  et  iwei-  bis  dreimal  ftber  40  Tarda  bnile  Aeker- 
fUcben  gerieselt  war. 

In  Rugby,  deeeen  AnUgen  ^eidifalla  dorob  Mr.  Latham  ansgefübrt 
nnd  —  auf  eine  Stadt  von  8500  Einwohnern  58  Acres  im  Rieselbetriebe  — , 
stand  auf  den  höher  gelegenen  Theilen  des  Rieselfeldes  das  Gras  sehr  gut. 
Au  den  Punkten  dagejcfen,  wolcho  eine  Senkung  im  Terrain  hildeton  und  auf 
denen  bereits  in  früherer  Zeit  eine  Drainiruug  für  uöthig  gthalton  war, 
machte  e»  einen  kranken  Eindruck.  Auf  einem  Acre  erntete  man  '6b  Tons 
Mangold ,  welcbe  an  damaliger  Zeit  einen  Marktwerth  yon  18  Shilling  pro 
Ton  hatten,  wfthrei^  Irfiher  18  bis  20  ffliilling  pro  Ton  geltet  wurden,  wenn 
nftmlicb  die  Ernte  wegen  Trockenheit  auf  den  niditberieselten  Feldern 
■ohlechter  ausgefallen  war.  An  Gras  wurden  sechs  Sclmitte  gewonnen,  welche 
zusammen  19  Tons  pro  Acre  ergaben.  Der  Verkaufswerth  des  Grases  war 
15  Shilling  pro  Ton,  also  rund  14  Pf.  St.  pro  Acre;  das  Gras,  welches  sich 
nicht  gleich  verkaufte,  wurde  zu  Heu  verarbeitet,  und  sah  ich  eine  grössere 
Anzahl  lieuhaufen  von  durchaus  guter  und  gesunder  Be.schafl'cnheit ;  auch 
verschiedene  Gartenge  wichse,  wie  Hehrrftben,  Blumenkohl  u.  s.  w.,  wurden 
mit  Erfolg  gebaut. 

EbenfsUa  gans  auf  das  Galehwork-System  basirt  ist  die  nSrdlichate  der 
mir  iN&annt  gewordenen  Rieselfarmen,  die  Spital>Irrigation-Farm  zu  Aber- 
deen.  Dieselbe  gehört  einem  Obersten  Erskine,  welcher  der  Stadt  für  je 
5000  Tons  Ricsclwasser,  d.  h.  für  die  pro  Acre  erforderliche  Menge,  jahrli(h 
5  Pf  St.  Pacht  zahlt.  Man  rieselt  daselbst  des  rauhen  Klimas  wegen  nur 
im  Sommer  und  erzielt  vier  bis  fünf  Schnitte  Gras,  von  denen  der  zweite 
als  der  aosgiebigste  bezeichnet  wurde.  Der  Verwalter  der  Farm ,  ein  Herr 
Bobert  Baohan,  verwendet  «n  eehr  oomplieirteB  Beeept  sur  Besamung  der 
Grasflidien;  herTOrsuheben  ist  darana  beeondera,  dasa  Erbsen  oder  Gerste 
zwischen  das  Gras  gesäet  werden,  um  durch  diese  rascher  emporscliiessenden 
Pflanzen  die  jungen  Gräser  zu  schützen.  ßonst  enthält  das  Recept  im 
Wesentlichen  drei  Sorten  Raygras  und  nur  geringe  Mengen  feineror  Gräser. 
An  anderen  Ort<'n  will  man  die  f>fahrung  gemacht  haben,  dass  man  am 
besten  nur  je  eine  Sorte  Gras  autiüet.    Ausser  Gras  wurden  noch  Kartoffeln 
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und  verschiedeno  Rabenarten  gezogen.  Die  Farm  machte  einen  sehr  gün- 
stigen  Eindrook,  der  Ertrag  wird  auf  1300  Pf.  St  pro  32  Acres  (Jm.  Jahre 
1870)  aagegoben,  oder  etwa  40  Pt  St.  pro  Acre  (670  TUr.  pro  1  Hectare, 

170  Thlr.  pro  Morgen). 

Die  bis  jetzt  erw&huten  Rieselfelder  zeichnen  eicb  durch  die  Einfach» 
heit  ihrer  Ati!a<:je  aus,  da  namentlich  für  die  Leitung  des  Ilauswassers  nur 
ülTene  Ciriibeu  benutzt  wurden.  Auf  dem  Uieselfelde  zu  Bedf^rd,  welches 
von  den  Herren  Lawson  und  Mansergh  oiugorichtet  ist,  hat  uiuu  dagegen 
Thonröhren  sur  Leitung  des  Hauswassers  verwendet  und  dieeelben  dordi 
Erdschattungen  vor  Beeehftdigungen  und  Froet  gcechfttit.  Es  sind  daaelbet 
▼iele  Fahrw^e  angel^«  unter  welchen  das  Wasser  in  Rfihren  fortgeführt 
wird,  und  man  kann  durch  den  Gebrauch  hölzeraor  Schützen  die  Entnahme 
des  Rieselwaflsers  regeln.  Die  Vertheilung  auf  den  Feldern  gesiludi,  wie 
erwähnt,  durch  geschlltzti'  und  durch  halbkreisförmige  Röhren,  welche  mit 
einem  Gefälle  von  1  :  400  verlegt  waren;  doch  haben  sich  die  ersteren  durrh- 
au8  nicht  bewahrt,  und  auch  die  halbkreisförmigen  Rühren  erscbieneo  mir 
aiclit  sls  nadiahmui^'s würdig.  Die  GxasflipiieB  «rgaben  fftof  bis  eeds 
Schnitte  pro  Jahr  und  wurden  dieselben  alle  drei  Jahre  wenigstens  uinge* 
pflogt,  ds  sonst  das  Baygrss  von  Unkraut  und  anderen  Orssarten  über* 
wuchert  wird. 

Ausser  Gras  wurden  noch  Erbsen,  Rohnen,  Mangold,  Kohlrabi,  KartolTeln 
gezogen  und  ergaben  pro  Acre  4  bis  b  St.  (SO  Iiis  100  Tldr.  pro  Uectarc, 
20  bis  lT)  i  iilr.  pro  Morgen).  Die  lernte  wurzle  auf  doni  Halm  verauctionirt 
und  hatte  der  Käufer  dus  lUcht,  binnen  14  Tagen  frei  über  die  ersteigerten 
Fliehen  su  disponiren,  d.  h.  er  durfte  Heu  machen,  fk^Oher  oder  spMsr  sdinei- 
den,  rieseln  u..s.  w.  Diese  BesUmmung  erschwert  den  Betrieb  ungemdn 
und  hindert  den  Bewirthschafter  in  dem  Bestrehen,  das  Land  gleicliniisnf 
in  gutem  Stande  zu  erhalten.  —  Die  Zwiebelfelder  .standen  schlecht  und 
Flüchen  bis  zu  einer  Quadratruihe  Grösse  waren  fast  kahl.  Man  schob  die 
Schuld  auf  ein  Insect,  welches  man  mir  aber  nicht  zeigen  oder  genauer 
beschreiben  konnte.  Der  Untergrund  ist  leichter,  bituliger  Lehm,  unter 
welchem  sieb  Kies  lludtt.  Abflusswasser  ist  oberirdisch  nicht  vorbauden, 
sondern  das  gesammte  lUesslwasBer  sinkt  in  dm  Untergrund.  Di«  Ketten 
der  Anlage  sind  Alles  in  AUem  15  Pf.  8t  für  den  Acrs. 

Eine  andere  Bieselaalage  trt  von  denselben  Ingenieuren  mit  grossem  Auf- 
wände  su  Tanbridgewells  eingerichtet  worden,  da  dieser  Badeort  gezwun- 
gen war,  der  Verunreinigung  eines  kleinen  RärhleinB  ein  Ende  zu  machen. 
Die  Stallt  hat  20  000  P'inwohncr,  deren  Abflu-swasser  eich  auf  zwei  Kiesfl- 
felder,  welche  im  Süden  und  Nurdon  der  Stadt  belegen  sind  und  resp.  1()7 
und  123  Acres  enthalten .  vcrtheilt.  Die  ältere  der  beiden  Anlagen  ist  die 
nördlich  gelegene;  ich  habe  jedoch  nur  die  sOdlich  gelegene  Farm  sshcn 
können.  Der  Boden  ist  strenger  undurehlissiger  Lehm.  Die  BieeeMsider 
selbst  bilden  ein  anmuthiges  Thal,  in  desssn  Sohle  sich  mne  Eisenbahn  und 
ausserdem  ein  Entwässerungsgraben  hinsieht,  welcher  des  abfliessmde  Wss» 
8er  aufnimmt.  Der  aus  der  Stadt  kommende  Zufiihrungsgraben  geht  an 
einem  .Vbhange  entlang  und  ist  mit  einem  horizontalen  Graben  auf  dem 
andern  unteren  Abhänge  durch  ein  eisernes  duckerförmiges  Kohr  verbunden, 
welches  unter  der  Thalsohle  fortgeht. 
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Dur  von  der  Stadt  mit  1  :  550  Gtfüllo  uud  3  Fuss  Darchmosser  kom- 
mende Eniwäfiserungbcaual  setzt  sich  nahe  dem  Felde  als  ein  offener  Graben 
fort  Diese  Form  bdfthigt  ihn  als  Rsssrveir  sa  dienen  nod  dos  Regenirosser 
snr  Verdflnnnng  des  Riseelwassers  mit  anfranehmen. 

Das  Rieselfeld  ist  dnreh  borizoutale  Gräben,  welche  sich  an  den  Berg- 
abhang anschlienen,  umzogen  und  als  Catchwork  angelegt.  Tiionrohre  von 
9  Zoll  Durchmesser  ermöglicluu  es,  die  einzelnen  Griihcn  direct  zu  Bpeipen, 
*  ohne  dnss  das  Riesclwasser  vorher  über  die  dazwißclion  lit-genden  l  elder- 
stücke  gelaufen  wäre,  Durchgehends  sind  diese  Vertheilungsröliren  aus 
Stein  resp.  gebranntem  Thon  hergestellt.  Da  hier  weniger  auf  einen  land- 
wirthsebaftlidien  Yortheil,  ab  auf  die  Vermeidung  der  gesnndheitlidi«! 
Sehftden  Gewicht  gelegt  wird ,  so  wird  ausserdem  noeh  ebe  andere  Art  von 
Reinigung  für  das  Hauswasser  angewendet  Man  beabsichtigt  nämlich  nie 
so  stark  zu  rieseln,  dass  oberirdisch  das  AbflussiTOSSer  in  die  unterhalb 
gelegenen  Gräben  kommt,  pondern  hat  ein  ziemlich  enges  Xetz  von  Drain- 
rohren 5  Fuss  tief  in  den  Boden  gelegt.  Das  Abflusswasser  dieser  Koliron 
soll  wiederum  zum  Rieseln  benutzt  werden,  und  ist  mau  der  Meinung,  hier- 
durch eine  vollkommene  Reinigung  zu  erzielen.  Bei  dem  sehr  trockenen 
Wetter  war  es  mir  nicht  möglich,  mir  hierüber  ein  eigenes  Urthetl  su  bil- 
den; doch  ist  SU  erwftbnen,  dass  das  Heraustreten  der  Drainröhren  der  land* 
wirthschafUichen  Bestellung  manche  Hindemisse  in  den  Weg  legt.  Auf  einer 
Wiese  war  Heu  bereitet;  dies  ist  natürlich  nur  dann  möglich,  wenn  man 
verhriltnissmassig  viel  Riesdfliiche  und  wenig  Rieselwasser  hat,  da  man  sonst 
an  der  vollen  Ausnutzung  des  Riescllandes  verliitidert  würde,  liier  hat  man 
auch  das  Berieseln  von  Hopfen  versucht;  ein  Resultat  war  noch  nicht  zu 
coustatiren,  doch  war  die  Meinung  für  diese  Fru^turt  nicht  günstig.  Trotz 
mehrfochen  Ersuchens  wurde  es  mir  nicht  gestattet,  dig  Cbnäle  und  Thon- 
rohrlmtungen  im  Innern  der  Stadt  zu  besichtigen  und  lautete  der  Grund  für 
diese Yerweigerung  dahin:  die  Canäle  waren  in  jeder  Beziehung  so  schlecht, 
dass  man  sie  einem  Fremden  nicht  zeigen  dürfte.  Auf  diese  BeBrliaflTcnheit 
der  ranäle  ist  es  zu  schieben,  dass  das  Canalwasser  bei  den  Absatzbecken  in 
stark  riecluMuleni  Zustande  ankommt  und  auch  auf  den  Rieselfeldern  nicht 
so  wolilthätig  wirkt  wie  frisches  Hauswasser,  in  welcl»em  verhiiltnisFmäsbig 
mehr  düngende  Stoffe  feiu  zertbeilt  suspendirt  sind,  während  hier  die  gelösten 
Stoffe  vorwalten. 

Aus  der  Besichtigung  der  suletst  genannten  Tier  Rieselanlagen:  au 
Groydon,  Rugby,  Bedford  und  Tunbridgewclls ,  sowie  aus  den  zuerst  be- 
sprochenen primitiveren  Anlagen  in  Carliale  und  Edinburgh  habe  ich  die 

Ueberzeugung  gewonnen,  dass  die  Berieselung  an  vielen  (^i  ten  molir  wie  ein 
Experiment  wie  als  Wissenschaft  auftritt,  dass  dieses  Experiment  aber  von 
zweifelhaftem  Erfolge  ist,  wenn  nur  der  Ingenieur,  der  Chemiker  oder  der 
Emjnriker  es  leiten,  welche  erst  hierbei  sich  mit  den  Anforderungen  der 
Landwirthichaft  bekannt  machen  wollen;  die  beiden  Farmen,  wslcbe  ich  jetst 
erwihnen  wiD,  haben  mir  dagegen  den  Bewms  gegeben,  dass  der  Erfolg 
schlagend  ist,  sobald  ein  erfahrener  Landmann  mit  offmen  Augen  und  kla» 
rem  Verstände  dazu  kommt. 

Hiermit  soll  nicht  behauptet  werden,  dass  die  Wahl  eines  anderen 
Berufszweiges  irgend  Jemanden  hindert,  später  ein  guter  Landmanu  und  ein 
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guter  RiMtlin«iil«r  su  irardfn;  iob  mSohte  nur  davor  warnen,  daw  nun  aein 

Studium  iu  der  Landwirthschafl  bei  Rieselwiesen  anfangt» 

AU  eminentesten  Praktiker  unter  jenen  Landwirthen,  welche  sich  mit 
der  Riesulanlage  beschüftijj^tn ,  Ii  ibe  ich  Mr.  Blackburn  auf  der  Campfarna 
zu  Aldorsbott  kennen  gelernt.  I)<  r&elbe  bat  den  Militärbehörden  gegenüber 
die  Verpflichtung  übernommen «  das  AbHusswasser ,  welches  von  etwa  5000 
Personen  geliafart  wird  und  bbher  daa  FlfliBehen  Blackwater  in  aalir  unan- 
genehmer Weile  verunreinigte,  durdi  Rieselung  in  aoldiaD  Zustand  au  ver* 
■etien«  daae  annem  Einlamen  in  den  iluss  keine  Bedenken  mehr  entgegen- 
■tohen.  Ihm  ist  ein  gänslioh  unfruchtbares  Land  dazu  überwiesen  worden, 
and  jetzt  nach  einem  Betriebe  von  fünf  Jahren  hat  er  etwa  121  Acres  urbar 
gemacht.  Diese  Farm  unterscheidet  sich  also  von  allen  anderen  dadurch,  dass 
eie  das  gcbcbuftliche  Unternehmen  eines  Laniliiiaiines  ist,  welcher  keine  Neben- 
absichten mit  der  Farm  verbindet  Kr  prahlt  daher  auch  nicht  mit  seinen 
Erfolgen,  um  so  weniger  als  diesei  ^er  Terlingerung  aebet  Paditeontnela 
nur  in  den  Weg  treten  kflnnte.  Hr.  Blaokburn  baut  nur  ao  vid  Gras, 
ab  er  nflthig  Hat,  um  i^gelmiaaig  aeine  Rieadwaaaer  unterbringen  au  kta- 
nen,  da  Gras  die  einzige  Fruehtart  iatt  welche  zu  allen  Jahreszeiten  und  in 
jedem  Stadium  des  Wachsthums  die  stimulirende  Wirkung  des  kräftigen 
DungwasBors  ertragen  kann;  im  Allgemeinen  aber  beschäftigt  er  sich  mit 
dem  Anbau  von  Gartenfrüchten,  zu  welchem  daher  mehr  als  swei  Drittel 
der  Fläche  verwendet  werden. 

Er  hatte  einen  Theil  seines  Landes  an  einen  Gärtner  verpachtet.  Der- 
selbe erbftit  die  Fliehe  geackert  und  hat  daa  Beeht,  Bieaelwaaaer  nadi  Bedarf 
au  entnelunen.  HierfDr  aiihlt  er  25  Pf.  St  Paeht  pro  Aore.  FOr  Graa  nnd 
pro  Acre  etwa  22  Pf.  St.  erzielt  worden. 

Mr.  Blaokburn  ist  viel  aof  Beiaent  und  kann  daher  aein  Gut  nicht 
persönlich  so  sor^^ntltiLT  vn-walten,  wie  er  ea  bei  noofa  intenaiverem  Betriebe 
für  wünschenswerth  halten  müssto. 

Da  1  Acre  vier  Kühe  ernähren  kann  und  der  Milchertrag  einer  Kuh 
bei  2  bis  3  Peuce  pro  Quartor  auf  20  Pfl  St.  zu  veranschlagen  ist,  so  würde 
aioh  durch  eine  Hildiwirthadiaft  gerade  in  der  Gegend  einea  Lagere  ein 
bedeutend  höherer  Ertrag  pro  Aore  mdelen  laaaen. 

Ausser  seiner  häufigen  Abweaenhelt  aber  sind  die  unangenehmen  Y«> 
liültnis-^c,  in  welche  jeder  Lieferant  zu  denjenigen  Mannschaften  treten  muM, 
welclie  mit  der  Wahrneliinung  des  Küchendienstes  betraut  sind,  ein  IHnder- 
niss  gewesen,  eine  derartige  Milchwirthschaft  einzurichten.  Es  findet  nichts- 
destoweniger ein  bequem  zu  verfolgender  Kreislaitf  der  Nahrungsmittel  fetatt. 
Das  Gras  wird  an  benachbarte  Bauern  verkauft  Milch  und  Butter,  welche 
dieae  fwodueiren,  wird  in  daa  Lager  geschickt,  und  die  Exoremento  der  Con- 
Bumenten  dOngen  direct  wieder  daa  Feld.  Dieaer  Unuiati  findet  hftufig  in 
6  bis  8  Tagen  sUtt. 

Auf  dieser  Farm  ist  auaaer  dem  Catchwork,  welches  an  steileren  Partien 
angewendet  ist,  das  Dedsytitem  und  das  Kidge  and  Fuitow- System  zu  sehen. 
Das  ursprünglich  gänzlich  ode  Land  hat  sehr  viele  Arbeiten  zu  seiner  Urbar- 
machung erfordert  und  werden  dieselben  auf  50  Pf.  St.  pro  Acre  angegeben; 
doch  aind  die  Kosten  dieser  Meliorationen  bei  einem  Ertrage,  wie  der  oben 
erwähnte,  aebr  bald  wieder  eiogebradit. 
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In  neaerer  Zeit  wird  Hr.  Black b  um  wiederholt  von  Stadtgemeinden 
wegen  Reinigung  der  AbflneBWIsm  om  Batb  gefragt.  Er  war  in  dieeen 
Angelegmlieiten  in  Krmingluun,  Blackburn,  fieading  nnd  Nortbampton. 

Während  lAr.  Blackburn  eich  überall  auf  den  Standpunkt  des  pmlE- 
tiiehen  Landwirtkes  stellt  und  die  lUeaelanlage  zur  directen  Capitalsgewinnnng 
benutzen  will,  stellt  sich  Mr.  Hope,  welcher  die  Bretonsfarm  bei  Rom- 
ford bewirthschaftct ,  ausserdem  noch  auf  den  Standpunkt  des  Ingenieurs 
und  Chemikers  und  will  die  Wissenschaft  des  Riuselns  vorwärts  bringen, 
allerdings  mit  der  sehr  klar  durchscheinenden  Nebenabsicht,  selbst  entte 
Antoritit  anf  diewm  Felde  an  werden  nnd  groeeartige  GeMlIsdhaften  aar 
Annmtanng  dieser  Winensehaft  ine  Leben  an  rnUm.  Er  hatte  eine  klmne 
Farm  nicht  weit  von  der  bekannten  Lodge-Farm  bei  Barking  bereits  früher 
in  Rieselzwecken  eingerichtet  und  bcnutste  das  Ricselwasser,  welches  ihm 
von  Seiten  der  I>o(lpe-Farm  zur  Verfäfruncr  frestollt  war,  um  die  Vert^ucho, 
welche  auf  Lodge-Farm  gemacht  waren ,  in  derselben  Weise  nachzumachen 
und  zu  controliren.  Nach  seiner  Behauptung  können  die  Publicationen  der 
Lodge-Farm  eine  solche  Controle  nicht  vertragen  und  man  hat  ihm  einfach 
eine  weitere  Lieferung  des  Waase»  varwelgert  Dies  Teranlasste  ihn,  selbst- 
stftndige  Yenniobe  mit  dem  Abfluaswaaser  der  Stadt  Romford  au  machen. 
Diese  SUdt,  welcbe  etwa  7000  Einwohner  nnd  dnrchachnittlioh  250  000  Gal- 
lons Abflasswasser  hat»  hatte  bereits  früher  ein  Feld  Ton  121  Acres  gepach- 
tet, nm  ihre  Abflusswasser  durch  Rieseln  zu  reinigen.  Sic  verpflichtete  sich 
das  AbfluHswasser  regdmäPPiLr  so  hoch  zu  pumpen,  wie  es  zum  Zwecke  des 
Rieselus  erforderlich  war,  uiul  sclirich  eine  Submission  für  das  Verpachten 
des  Landes  aus,  Älr.  Hopo  übernahm  das  Land  zu  3Ü0  Pf.  St.  und  die  Be« 
nntsnng  des  Abflusswasaers  fOr  600  P£  St  pro  Jahr,  behauptet  aber  dabei 
«n  sehr  gutes  Oescihlft  in  machen;  er  sahlt  also  in  Summa  pro  Acre  etwa 
7Vi  Pf.  St  Pacht. 

Als  ich  mit  einem  anderen  deutschen  Ingenieur  inr  Besichtigung  der 
Farm  hinausfuhr,  setzte  uns  ^Ir.  Hope  ein  Frühstück  vor,  welches  nur  aus 
berieseltem  GemüPe  bestand,  und  zwar  Kartoffeln,  Mohrrüben  und  Blumen- 
kohl. Die  Ilanimelkeulo,  welche  dabei  stand,  rührte  von  einem  Hammel 
her,  der  vorzugsweise  mit  berieseltem  Grase  gefüttert  war.  Uns  Beiden  fiel 
der  Wohlgesebmaek  und  die  Zartheit  des  Oemflses  auf.  Es  ist  dieses  auch 
aus  aUgemeinen  Grftnden  leicht  lu  Terstehen:  Eine  rascb  wachsende  Pflenae 
setst  nicht  so  derbe  Rolifasem  an,  wie  ein  langsam  sieh  entwickelndes  Ge- 
wächs. So  gilt  in  der  Technik  immer  das  Holz  des  Baumes  als  das  festeste, 
welcher  auf  ungünstigem  Boden  oder  an  Waldecken  langsamer  gewachsen 
ist,  als  dieses  Bäujue  von  demselben  Alter  mitten  im  Walde  gekonnt  haben. 
In  derselben  Weise  ist  es  wahrscheinlich,  dass  da.s  durch  die  kräftige  Düngung 
und  reichliche  Bewässerung  stimulirte  Gemüse  zarter  sein  muss,  wie  lang- 
samer auf  gewöhnlichen  Beeten  gewachsenes.  WAhrend  andere  Fachminner 
die  Daner  einer  Ryegraapflanae  auf  iwei  resp.  dr«  Jahre  bestimmen,  rechnet 
We,  Hope,  dass  eine  gesunde  Ryegraspflanie  im  Allgemeinen  nur  160  bis 
180 Zoll  hoch  werden  kann,  d.h.  in  den  verschiedenen  Schnitten  nicht  mehr 
Länge  ergiebt,  nnd  es  ist  nach  seiner  Meinung  einerlei,  ob  dies  in  einem 
oder  drei  .Jahren  erreicht  wird;  darauf  w&re  diePflanie  erschöpft  nnd  müaete 
umgepflügt  werden. 
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Es  bleibt  noeb  übrig,  Ober  die  Flidia  tu  sprechen,  welcbe  nur  Bemigmig 
des  Abflnsswassen  f&r  eine  bestimmte  EinwohDenahl  in  Anspruch  genom- 
men wird.  Die  T^ehauptungen  und  Aiipcliauungen  der  verscliiodenen  Bethei- 
ligten weichen  in  ungeuieiij  hohem  (irade  von  einander  ab,  und  auch  <Hc 
lierechuungt'n,  wehbe  man  aus  auF<:efühi ten  Anlagen  dieser  Art  herleiten 
könnte,  ergeben  kein  übereiu&timmcudes  Resultat,  Der  Grund  hiervon  ist,  dass 
nutn  yt>n  versdiiedeiMii  Yoraiisetningen  und  Fwderangen  ausgegangen  ist. 

In  mnEeihien  FftUen,  wie  b.  B.  in  Edinburgh,  war  der  Besitier,  wdeber 
die  Beriesdnng  nnternahm,  nur  Herr  Aber  ein  verhSltnissmlssig  kleinas 
Terrain,  welch  ~  ohne  Schwierigkeit  berieselt  werden  konnte,  und  es  kam 
ihm  also  nur  darauf  au,  so  viel  Dünger  wie  irgend  möglich  über  dieses  Feld 
zu  vertheilen.  Die  entgegengesetzte  Anschauung  vortritt  Mr.  Hope  in 
Bretousfarui.  Derselbe  hat  wenig  Ilanswasst  r  und  veisucht,  um  jeden  Tropfen  I 
desselben  möglichst  auszunutzen,  mit  wenig  Ilauswasser  die  verschicdeucu  I 
Frflchte  zu  cnltiTireo.  DerMlbe  ist  der  Heinong,  dasi  man  mit  80  Ferwnem 
pro  Aere  (74  pro  1  Heetar,  20  pro  1  Morgen)  Getrnde  bauen  kSnne,  wthr 
rend  er  bei  Oras  80  Ua  100  Personen  (200  bia  250  pro  1  Heetar,  50  bis  60 
pro  1  Morgen)  erlaubt.  Doch  hangt  dieses  Yerhältniss  in  erster  Linie  von 
den  Bodenarten  ab,  welche  man  zum  Rieseln  verwendet.  Ein  bindiger  lehmiger  | 
Boden,  der  im  Stande  ist,  dem  Dungwasser  seine  nährenden  Bestandtlieile 
ohne  Weiteres  zu  entzit  heu  und  der  Pflanze  zur  Nahrung  aufzubewahren, 
ist  in  dieser  Beziehung  bedeuteud  günstiger,  als  unfruchtbarer  durchlässiger 
Sandboden,  bei  wekhem  die  Wirlnu^  der  Atmosphärilien  dahin  geht,  einen 
Theil  der  dfingenden  Stoflfo  an  ozjdiren,  bevor  rie  der  Pflanae  an  Gute  kom- 
men. Kaeh  mdujihrigem  Betriebe  indert  sudi  allerdings  die  Beodiaflbnheit 
des  Sandes ,  so  dass  er  mehr  Beimischungen  von  Humus  erhält  und  diese 
Fehler  nicht  mehr  in  dem  ursprünglichen  Grade  zeigt.  Ein  Beispiel  bietet 
die  Canipfiirni,  ein  näher  liegendes  Beippid  das  Berliner  Versuchsfeld. 

Im  Allgemeinen  wird  man  aber  sich  wcnig^ti  iis  vorläufig  noch  nicht 
auf  den  rein  landwirthschaftlicheu  Standpunkt  stellen  dürfen.  Es  wird  sich 
im  Allgemeinen  nm  die  Beantwortong  der  Frage  handeln,  wie  viel  Land 
nOthig  ist,  nm  die  Abflnsswassw  einer  gegebenen  EinwohnersaU  an  rei- 
nigen. IKe  englischen  Commissiooen  haben  dasn  eine  Fliehe  von  einem  Acre 
für  eine  Bevölkerungszahl  von  100  bis  an  150  Personen  für  ansreichend 
erachtet.  Dieses  wQrde  für  eine  Ilectare  250  bis  400  Einwohner  ergeWn 
nnd  hierbei  ist  eine  landwirthschaftliche  Bcnutzun«,',  wenn  auch  nicht  die 
intensivste  Ausnutzung  des  Dungwassers  noch  ausreicht  n  l  L'«'\valirt. 

Wenn  es  nicht  möglich  ist,  auch  nur  eine  solche  Fluche  für  die  liei- 
nigung  des  Abflnsswasserji  anr  Verfügung  zu  stellen,  so  hat  man  ein  anderes 
Mittel,  weldies  vor  etwa  einem  Jahre  in  Merthir>^dvil]  im  sOdlich«!  Wales 
dnrdi  die  Noth  geboten  nnd  seitdem  dnrchaaa  bewihrt  gefiinden  worden 
isti  .Dieser  Stadt  war  durch  Parlamentsacte  die  Reinigung  ihres  Abfluss» 
Wassers  befohlen  worden,  und  sie  hatte  angefangen,  zu  diesem  Zwecke  Rie- 
selfelder zu  bauen.  Da  dieselben  aber  nicht  rechtzeitig  fertig  wurden,  um 
dem  Wortlaute  der  i'arlamentsacte  zu  genügen,  so  versuchte  der  Ingenieur 
der  Stadt  Bailey  Den  ton  die  von  der  erwähnten  Commission  empfohlene 
intermittirende  illtratioa  in  Anwendung  an  bringen.  Zu  diesem  Zwecdn 
wihlte  er  etwa  naob  dem  Veriiiltnisse  von  5500  Personen  pro  Hectare  «n 
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Faid  SUB,  in  welchem  er  durch  Drainirung  das  Grundwasser  h\s  auf  G  bis 
7  Fuss  unter  der  Oberfläche  senkte.  Dieses  Feld  war  in  vier  gleiche  Schläge 
getheilt  und  jeder  dieser  Schläge  mit  dem  Abflusswasser  der  Stadt  je  sechs 
Stunden  lang  berieselt,  blieb  demzufolge  achtzehn  Stunden  lang  den  Ein- 
wirkungen dtr  Luft  ausgesetzt.  Hierbei  oxydirten  die  organischen  Bestand- 
theile  und  verwandelten  sich  in  Nitrate  und  Nitrite,  welche  von  dem  Wasser 
der  nSohsten  Rieselnng  aufgelöst  und  dem  Chnuidwaaier  zagefUlut  worden. 
IKeae  Methode  hat  ach  dnrchaiw  bewilhrt.  Es  sind  in  keiner  Weise  Klagen 
SU  hören  gewesen «  anch  nicht  von  denen,  welche  als  nlehste  Nachbarn  die 
erste  Parlanientsacte  über  Reinigung  des.  Abflusswassers  extrahirt  hatten 
und  wtlcho  dieser  Anlage  mit  grossem  Vorurtheil  entgegentraten.  Nachdem 
mau  im  ersten  Vierteljahre  nur  Brache  gerieselt  hatte,  versuchte  man  das 
Land  als  Garten  zu  bestellen,  hauptöüchlich  um  die  suspcndirten  Stoffet 
welche  sich  auf  der  Oberfläche  niederschlugen  und  welche  dieselbe  undurch- 
lässig für  die  Lnft  sn  machen  drohten,  an  loekerm  resp.  in  entfernen.  Der 
Terandi  ist  mit  Erfolg  gekrOnt  worden ;  man  hat  in  knrser  Zrit  vonOgliche 
Ernten  an  Kohl  ersielt.  Wenn  hierdurch  der  Einrichtung  auch  der  abeolate 
Charakter  genommen  ist,  und  das  Feld  sa%Mnem  Mittelding  zwischen  einem 
Filter  und  einer  Rieselflächo  gemacht  wurde,  so  IfiFßt  sich  doch  nicht  leug- 
nen, dass  hierdurch  die  letzten  Einwände  beseitigt  sinJ  und  ein  wenn  auch 
geringer  Vortheil  aus  dem  Ilauswasser  gezogen  werden  kann. 

Nach  dem  Gesagten  ist  der  wesentliche  Unterschied  zwischen  FiUmtion 
und  Beriesiliing  der,  dass  im  ersten  Falle  die  organisdien  Stoflb  durch  die  ^ 
ehemisohe  Aotion  der  Luft  sersetzt,  in  unschKdlidie  Salse  Tcrwandelt  und 
dem  Grundwaaser  zugeführt  werden,  während  bei  der  Berieselung  dieselben 
als  Düngung  für  die  Pflanze  im  Boden  aufgespeichert  werden  sollen.  Bei 
porösem  Boden  hat  sich  diese  Forderung  nicht  immer  erreichen  lassen ,  und 
so  ist  auch  hier  häufig  ein  Mittelding  zwischen  Berieselung  und  interniilti- 
render  Filtration  ganz  unabsichtlich  ausgeführt  worden,  wie  vorhin  schon 
.  von  dem  Rieselfelde  Berlin  erwähnt  wui'de.  — 

Unter  den  chemisdien  Mitteln  snr  Beiuigung  des  Abflusswassecs  ist 
das  System  von  F.  Hill4  au  erwftbnen.  Derselbe  setzt  in  dem  YerhftltnisBe 
von  1  :  1000  ein  Gemisch  aus  Aetzkalk ,  Stonkoblentheer  und  Magnesium- 
Chlorid  zusammen,  verbindet  damit  die  abwärts  gwichtete  intermittirende 
Filtration  durch  vegetabilische  Kohle  und  Kies  sowie  das  Eintreiben  von 
Kohlensäure.  Nach  seiner  Beliauptung  wird  das  Ilauswasser  durch  dies  Ver- 
fahren bis  zu  dem  von  der  ruvLr-i'üllution-(  uinmission  angegebenen  Grade 
von  Rebheit  gebracht,  um  uuschadlich  in  den  Fluss  abgeleitet  an  werden, 
und  betragen  die  Kosten  10  bis  12  Pence  pro  Kopf  und  Jahr. 

Das  Eägenthümlidie  seines  Yerfrhrens  besteht  darin,  dass  er  den  zum 
Niederschlagen  der  suspendirten  Stoffe  verwendeten  Kalk  auf  dem  Grund- 
stöcke Rel])st  brennt  und  mit  dem  Hauswasser  mischt  Nachdem  das  so 
gemischte  Ilauswasser  durch  verschiedene  Absatzbccken  gegangen  ist,  üiesst 
es  durch  einen  schwimmenden  Auslass,  welcher  stets  nur  die  obere  Schicht 
des  Wassers  abfliessen  lässt,  über  eiu  aus  Coaks,  resp.  Pflanzeuhohlo,  Kies 
und  Sand  bestehendes  Filter;  hierauf  wird  in  das  abfliessende  Wasser  die 
Kohl^siure,  wekhe  noh  aus  dem  Brennen  des  Kalkes  entwickelt  hat,  mit> 
tolst  eines  Ventilators  eingetrieben,  und  behauptet  der  Erfinder,  dass  bier- 
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durch  der  über.sciiüssige  Kalk  im  AbflosswaKser  niedergeschlagen  würde.  Die 
ganze  Anlage  ist  symmetrisch  ausgeführt,  eo  duss  stets  eins  der  Afaeatzbecken 
atugekuTt  werden  kann  nnd  m  gleidiw  Zeit  das  ibm  entsprediende  Filter 
dem  Zutritte  der  atmoaphftrisdien  Lnft  ansgesetrt  ist.  Die  ganse  Anlage 
eraeheint  sehr  oompliärt  nnd  ist  anoh  meines  Wissens,  obgleich  patsntirt, 
bis  jetzt  noch  sonst  nirgends  ansgefllhrt  worden. 

Mit  ^Tösserer  Energie  ist  das  sogenannte  A - 13 - C -Verfahren  in  Anwen- 
dung gebracht  worden.  Zur  Zeit  meiner  Anwesenlieit  in  I.eeds,  als  der  Sooial- 
Science-Congress  daselhst  tagte,  mm  Ilten  die  Mitglieder  desseihou  den  dortigen 
Versuchsaulagen  einen  Besuch.  Ka  war  aber  niclit  möglich,  die  Sachen  im  Be- 
triebe zn  sehen.  Ebensowenig  ist  es  mir  geglückt,  die  anf  dem  sttdliehen  Ufer 
der  Themse  bm  Abbej-Wood  neu  gebauten  Anlagen,  welöhe  au  einem  grösseren 
Yersnche  dienen  sollten,  im  Betriebe  ni  sehen.  Das  Ver&hren  ist  im  Grossen 
und  Ganzen  folgendes:  Eine  Mischung  von  Thon,  Blut,  Kohle  nnd  Alann 
wird  mit  Wasser  verdünnt,  drei  neben  einander  stehende  Brunnen  dienen 
als  Mischbehfilter ;  eine  kleine  Pumpe  hebt  je  ans  einem  der  seitlich  stehen- 
den Brunnen  die  Mischung  in  den  mittleren,  in  welchen  zugleich  das  Ilaus- 
wasser  zutritt  und  die  ganze  Masse  durch  Maschinenkraft  umgerührt  wird. 
Die  Hasse  tritt  von  da  in  ein  grosses  Absatsbeckra.  Nachdem  die  sospen* 
dirten  Stoffe  Zmt  geftinden  haben,  sidi  in  diesem  Beeken  niedenmsdilagen, 
wird  der  breiige  Bodensata  durch  eine  Pompe  in  ein  eisnmes  Beoervoir 
geleitet,  in  welchem  das  Wasser  noch  mehr  heranssiehen  kann. 

Die  Hauptschwierigkeit,  welche  durch  die  nachstehend  zu  beschreiben- 
den Anlagen  beseitigt  werden  soll,  i^t  die,  ans  diepem  feuchten  Bodensatze 
ein  trockenes,  leicht  transportables  Dungmittel  hervorzubringen.  Anderer- 
orts bat  man  zu  diesem  Zwecke  Gentrifugen  in  Anwendung  gebracht.  Hier 
sind  Schuppen  gebaut,  über  deren  Boden  in  etwa  6  bis  12  Zoll  Entfernung 
ein  aweiter  Fnssboden  von  eisernen  Platten  gebildet  worden  ist  Ueber  den 
«seinen  Platten  wird  dne  etwa  3  Zoll  stsrke  Schicht  des  Sdilammes  ate- 
gebreitet,  der  Baum  unter  den  Platten  wird  durch  Dampf  aus  dem  Dampf- 
kessel der  Maschine  geheizt,  wihrend  die  Verbronnungsproducte  der  Ma- 
Bchincnanlago  durch  die  Schuppen  selbst  hindurch  nach  dem  Schornsteine  zu 
geleitet  werden.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  hierdurch  ein  Trocknen 
des  Materials  ermöglicht  ist.  Doch  genügen  die  Anlagen  nicht  einmal  für 
den  kleinen  Yersuch,  obgleich  sie  grösser  angelegt  waren,  als  sie  im  VerbSltnisB 
ffir  die  ganse  Stadt  projectirt  worden  sind,  und  obgleich  die  Kess^mlagen 
viel  mehr  überflAssigen  Dampf  und  flberflflssige  Verbrennnngsprodnote  sur 
Verfügung  stellten,  als  dies  fOr  die  definitiTO  Anlage  in  Aussicht  genommen  ist. 

Das  Urthcil  der  Biver-PoIlntion*Commission  über  das  gnnzc  l^ysten, 
sowie  das  ürthoil  anderer  Sachverständiger  ht  in  dem  zweiten  Anhange  zur 
Reinigung  und  Entwässerung  Berlins  Seite  27s  bis  279  spcciell  angegeben. 
Ebendaselbst  ist  auch  das  specielle  Recept  für  die  Zusammensetzung  der  A-B-C- 
Mischung  nachzusehen.  Jedenfalls  haben  es  die  Patentbesitzer  verstanden,  daa 
Pabliooffl  ungemmn  für  den  Ankauf  der  Aetien  lu  interessiren  nnd  das  Ucsse 
Oerfleht,  dass  die  ^Metropolitan  Sewage  and  Essex  BeclamationCompany''  mit 
dem  ihr  zugehörigen  Abflusswasser  Londons  Versndhe  nach  dem  A-B-C-Ver^ 
fahren  machen  wollte,  hat  auch  den  Conrs  dieser  Actiffik  bedeutend  getrieben. 
Es  ist  jedoch  keine  der  hieran  geknQpften  Erwartungen  erfüllt  worden* 


Digitized  by  Google 


Prof.Dr.A.Hfillei,  „Maiiifidlen*-£igeiiachaftcLISpüljaacheiicanSte.  545 


lieber  die  sogenannte  9j[au8Mlen''-Eigen8elial!t  der 

SpüljaaclieaeanSle. 

Von  Prof.  Alexander  Müller  in  Berlin. 


In  meiner  Erwidemng  des  von  Hsielberg'schenAnftatmi  ^der  Bsu- 
grund  der  Wobnh&user''  (vergL  dieie  Zeitaohrift  Bd.  IV,  S.  238)  babe 
ich  bezüglich  der  Canale  den  Audnibk  ,Mafiiifiillen Eigenschaft  gebrauchi. 
Es  liegt  im  Wesen  einer  Erwiderung,  dass  man  zunächst  di»^  iiurückzuweisen- 
den  Behauptungen  ins  Auge  fasst  und  auch  aus  Sparsamkeit  dieselben  in 
den  Händen  des  Lesers  voraussetzt;  danach  erhält  die  Erwiderung  nicht 
nur  eine  gewisse  Einseitigkeit,  sondern  auch  eine  eigeuthümliche  Einklei- 
dung, weldie  dam  fremd  berantretenden  Laser  wenn  niobt  im  Ganias,  eo 
dodi  im  Einialneii  miTarBttndlioh  itt  lob  bebe  das  um  so  mdur  fBr  maine 
Ervidamng  gsArobtot,  als  ibra  Tar5ffentUcbiuig  dorqb  eben  ZaftU  sabr 
verspitigt  worden  ist. 

Zu  meiner  Erwiderung  nun  hat  der  sehr  geehrte  Herr  Redacteur  dieser 
Zeitschrift  in  einer  Note  Protest  ge^eu  meine  Anschauung  von  der  Wir- 
kungsweise der  Spüljauchencanale  erhüben.  Ich  erkenne  mit  Vergnügen 
die  sachliche  Ubjectivität  au,  kann  mich  aber  nicht  für  überzeugt  erklären 
und  bitte  dasbalb  den  nnbaatoaitber  wiobtigen  Gagentland  auls  Nene  belaueb- 
ten  Bu  dftrien  und  swar  weniger  in  der  Form  einer  Entgegnung  als  einer 
■elbstetlndigen  Abbandlnng. 

Der  Ausdruck  „^ausfallen"- Eigenschaft  ist  bislang  ein  spöttischer  ge- 
Wioeni  derselbe  ist  aber  so  bezeichnend,  dass  er  zum  terminus  technicus 
erhoben  zu  werden  verdient.  Innerhalb  gewisser  Grenzen  besitzen  die  stad- 
tischen Entwässerungscauäle  unleugbar  die  Eigenschaft  einer  Mausiälle. 
Wenn  ich  mich  früher  dagegen  erhoben  habe,  so  geschah  es  wegen  der  dar- 
aus gezogenen  Consequenaent  und  es  sind  waaentlieb  nur  die  letaiaren,  die 
mieb  von  dem  Herrn  Redaoteur  sebeiden. 

*  Die  Gemlle  sollen  in  ibrer  Wandung  absolut  wasserdicbt  sein;  in  der 
Praxis  nähert  man  sich  diesem  Ideale  mebr  oder  weniger,  ohne  es  jemals  zu 
erreichen.  Im  günstigsten  Fallo  ist  diofi  unvermeidliche  auf  schwaches  .,Durch- 
schwitzen"  beschränkt;  doch  meistens  werden  in  jedem  Rohrzuge  einzelne 
grössere  Lecke  sein,  durcb- welche  dauernd  oder  vorübergehend  ein  „Aus- 
fliessen"  erfolgt. 

Betraebtet  man  die  Spüljauobe  als  eine  dflnn^  Flikssigkeit,  waldie  dnrdi 
fainen  laaerig-blitterigen  Soblamm  getrflbt  ist,  so  kann  der  betreffende  un- 
vollkommene  Canal  unter  sweierlei  Umständen  „mausfaUartig"  wirken. 

Der  eine  Umstand  irt,  dass  der  Canal  unter  dem  tiefsten  Grundwasser- 
spiegel liegt  und  im  Innern  stetig  einem  geringeren  Druck  ausgesetzt  ist, 
als  von  der  Aussenwaud;  es  ist  unbestTMtbar,  daes  dann  der  Canalinbalt 

Vierteljatir*»clirirt  fUr  GeaiutdbeiUpHegt;,  i>Ti.  g5 


Digilized  by  Google 


546 


Prof.  Dr.  Alex.  Müller, 


durch  die  poröse  Waadaug  hindoroh  wob  dem  umgebenden  Grandwnwer 
stetig  vermehrt  wird. 

Etwas  Aehnliches  fiudet  auch  statt,  wenn  der  Canal  innerhalb  dee  tief- 
sten and  höchsten  Grondwasserstandee  verlegt  ist,  Toraosgesetifc  dass  er  nicht 
mehr  ale  por9e,  aber  frei  tod  gröieeren  Lecken  iat,  und  iwar  rllekt  hierbM 
der  Sehlnrnm  als  ventilarftige  Dichtung  Ton  innen  nach  aneccD.  Ich  habe 
aUardinga  nicht  mit  Cunalwandmaterial  experimentirt,  aber  vielfache  Ge- 
legenheit gehabt,  den  Verlauf  von  Spüljauchenfiltrirang  sowohl  im  aoalyti- 
sehen  Laboratorium  als  auf  dem  Felde  zu  beobachten.  Der  Schlamm  dringt 
nicht  tief  ein,  sondern  legt  sich  an  die  filtrireude  Flfiche  alsein  gleichmässiges 
Uäutchen  („Sielhaut")  an,  welches  schon  in  überraschend  dünner  Schicht  die 
Filtrirung  hemmt.  Steigerang  des  Druckes,  bie  an  einer  Atmoephäre,  hilft 
dagegen  nur  gaos  TorUbergehend.  Beim  Aufhören  dca  Druckcc  lockert  nah 
daa  Hintchen  durch  idiwammartigea  AuftdiweUen  und  Hast  dann  wieder 
etwas  mehr  Flüssigkeit  hindurch. 

Der  abgeseihte  Schlamm  h&lt  sich  gans  an  der  Oberflftche  nicht  nur 
von  feinporigem  Pnpier  und  liohm,  sondern  auch  von  feinkörnigem  Sandboden, 
ich  wüsste  nicht,  warum  er  nicht  auch  an  der  äusserst^n  Oberfläche  von  gutem 
Ganalwandmaterial  sich  halten  und  vor  Wasser,  welches  unter  gelindem  Ueber- 
dmok  Ton  aussen  andrängt,  surückweiohen  sollte? 

Mir  ichcint  alco  eine  (beaohrlakte)  Haufidlen  •Eigamohaft  der  Spül- 
jauchenoanAle  in  Qualitit  unbeatreitbar;  aber,  wenn  idi  auch  noeh  sugebe, 
da*  der  Anetritt  von  Flüssigkeit  aus  den  Canftlen  in  das  umgebende  Erd* 
reich  vorwaltend  bei  und  unmittelbar  nach  starkem  Regen  erfolgt,  und  es 
in  diesem  Falle  um  verdünnte  Spüljauche  sich  handelt,  so  geht  meine 
üeberzeugung  doch  dahin,  dass  von  dieser  Mausfallen-Eigenschaft  nicht  nur 
nicht  irgendwelcher  nennenswerther  Vortheil  zu  erwarten  ist,  sondern  dass  die 
sie  bedingende  Porosität  des  Canalwandmaterials  aUeieit  als  eine  möglichst 
SU  ▼ermeidenda  Schwidia  a^fgefiMst  wardan  muM.  Im  günstigsten  FaUe, 
d.  h.  wenn  alle  Lecke  Tcrmieden  nnd,  weldia  ein  unmittelbares  Anaflieiien 
des  Canalinhalts  gestatten,  findet  durch  die  poröse  Canalwand  nnd  die  na 
auskleidende  Schlammhaut  hindurch  eine  unnnterbrodiene  Diffusion  gag*B 
das  Grundwasser  hin  statt.  Es  treten  dabei,  wie  man  sich  durch  das  Experi- 
ment leicht  überzeugen  kann,  nicht  bloss  .,unschädliche"  Mineralsalze  aus, 
sondern  auch  organische  Substanzen,  und  unter  diesen  ein  gutes  Theil  der 
dnroh  Stickstoffgehalt  oharakterisirteo. 

Angenommen,  daM  die  Feinporigkeit  dar  Wandung  jedwede  Autwan- 
demng  gefthrliehar  Organismen  TcrhiBdert,  so  ist  doch  die  diilbndirta  ofga» 
nische  Substans  direct  als  giftiges  Fiulnissprodoct,  indiraet  wegen  fortgeaeta- 
ter  ode»  emeater  Fiubüss  su  ftlrchten. 

So  lange  wir  in  ziemlicher  Unkenntniss  darüber  sind,  welche  organische 
und  organisirte  Bestandtheilp  der  SpQljauche  für  Boden  und  Grund-  bezüg- 
lich Brunnenwasser  die  geiahi liebsten  sind,  ist  es  unmöglich,  die  Verdün- 
nungsgrenze  festsustellen,  unterhalb  welcher  der  Austritt  der  Spü^aucbe'' 
ans  den  Oanllen  nicht  mehr  bedenklich  ist  Nach  den  Aber  BrunBcnwaaser 
vorliegenden  Erfchmngen  aber  dArfen  wir  sagen,  dass  wenige  MilUontd 
baigemischter  organischer  Snbstani  schon  Verderben  bringend  sein  kOnnen, 
und  dass  also  die  VerdOnnongsgrenaa  sehr  niedrig  absnsteoken  ist,  weit 
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oiedriger  als  vielerorts  die  Verunreinigung  des  den  Canälen  benachbarten 
Orandwassers  durch  ausiliessende  und  diffundirende  Spüljauchc  steigen  muss. 

Als  Beweia  gegen  die  Verunreinigung  des  Bodens  von  Seiten  des  Canal- 
inhaltM  ftiirt  num  das  Ghiiaditaii  dar  AUoiuMr  Gominunim  an,  wel«lM  b« 
Untemiehiuig  der  yor  Jahrieluiten  erbauten  Haaborger  Siele  „daa  nmge» 
bende  Erdreich  vollkommen  rein,  ohne  Verunreinigung  gefunden  hat.** 

Dieier  Beweis  aber  ruht  zur  Zeit  noch  auf  sehr  schwaohen  FOaaen. 
Wo  es  sich  nicht  um  Schlammabsätze  handelt,  ist  die  Verunreinigfung  des 
Bodens  zufolge  aufgötuiugter  oder  durchfiltrirter  iSpüljauche  ausserordentlich 
schwer  klarzulegen.  Wenn  SpUljauche  10  Milliontel,  d.  i.  Viooo  Procent, 
Stickstoff  in  organischer  Verbindung,  Trinkwasser  aber  den  zehnten  Theil 
davon  «ithAlt,  so  ist  daa  gar  niebt  «MÜg  —  aiui,  «eleher  Gbemiker  gutraat 
sieh,  die  lebn&cbe  oder  aelbat  bnndertfiMihe  Mcmge  aoldiea  StiokMoft  im 
Erdboden  als  der  Spfi^jauohe  entstammend  iBatzastellen? 

Die  Sache  ist  indeoa  wichtig  genug,  nm  durch  das  Experiment  Ent- 
scheidung zu  fordern,  und  Entscheidung  dürfte  nach  den  Erfahrungen, 
welche  über  da.s  Grundwasser  der  Berliner lÜeeelwiese  gemacht  worden  sind*), 
in  folgender  Weise  zu  erhoffen  sein. 

Je  nachdem  die  Canäle  über  oder  untec.  dem  mittleren  Gruudwasser- 
•taad  liegen,  balte  man  siob  dorob  eingeaenkta  Bohre,  deren  nnterea  Ende  « 
nnter,  Uber  oder  neben  der  Ganalwandnng  mflndet,  den        in  daa  Chnmd-  . 
waaeer  offen  nnd  nntersnohe  daaaelbe  von  Zeit  zu  Zeit.   Je  nachdem  die 
Znaammenaetaung  des  Grundwassers  sich  allmählich  von  derjenigen  des  Nor- 
malwassers am  betreffenden  Orte  entfernt  oder  derselben  nähert,  wird  man 
einen  sicheren  Schluss  auf  den  Zusaiinnenhaug  des  Grundwassers  mit  dem  • 
Canalinhalte  machen  können,  desgleichen  auf  die  Quantität  einer  etwa  statt- 
findenden Verunreinigung,  wenn  ähnliche  Rohre  in  verschiedenen  Abständen 
von  einem  Ganal  benatit  werden. 

Als  Beweia  dafür,  daaa  die  ragdreohten  Canile  Jceine  oder  nur  aabr 
wenig  Spfiljaoebe  anatreten  lassen,  hat  man  andi  die  mit  fort8d)reitender 
Canalisation  vielerorts  verbundene  Entwfisserong  des  Erdbodens  und  Bangron* 
des  aufgeführt.  Ich  bin  weit  entfernt,  die  accessorißche  Trockenlegung  an- 
zuzweifeln ,  bestreite  aber  die  Richtigkeit  der  hieraus  auf  Nichtvernnreim- 
gang  des  umgebenden  Erdbodens  gezogenen  Schlussfolgerung. 

Es  können  einzelne  stellen  des  Untergrundes  durch  die  normalen  Spül- 
jauobeneanlle  völlig  troekengelegt  werden,  dw  Ganil«  itanen  mebr  Flllasig- 
keit  aoa  einer  Stadt  entfernen  ala  ibnan  an  den  oberen  Enden  sngefilbrt 
wird,  nnd  dodh  kann  nebenher  der  Untergrund  atark  durch  Spfi^awsbe 
verunreinigt  werden. 

Bei  Ausführung  einer  Canalisation  wird  der  Erdboden  wie  für  eine 
Felddräniruug,  nur  in  erheblich  grösserem  Maassstabe  aufgegraben.  Der 
einmal  gelockerte  Boden  erhält  auf  lange  hinaus  nicht,  bei  lehmiger  Beschaf- 
fenheit vielleicht  niemals  wieder  seine  ursprüngliche  Dichtigkeit,  besonders 
in  nnmittelbarater  Niba  dar  Oanalwandung.  üabeidieB  tat  der  Brdboden 
aalten  von  ao  gleiebmlaiiger  Uiaohang,  daaa  nioht  aehon  auf  kleinen  Entftr- 

*)  VergL  dl«  bei  O.  Hirsehwald  Im  Berlin  «ncbeiiiMden  «ffiddlsD  Bsrichte  fibtr  di« 
Vorarbeiten  rar  BntwiiMroag  nnd  Reinigung  Berlin*. 
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nungen  (von  einigen  Dekainetern)  dichtere  und  lockere  Schichten  abwechseln. 
Bei  dieser  Sachlage  wird  das  canalisirte  Terrain  accessorisch  ausserhalb  der 
Canalwandang  dr&Dirt;  daa  DrAnwaBser  fliMst  n«eh  den  tieferen  Paukten 
and  verliert  neh  eatwedec  m  den  dorehMtsrten  porOeeaSdiMhten  oder  dringt 
unter  eehrittweiee  gesteigerten  Dmoke  dardi  die  TorliMidenen  Uadiditlieiten 
in  die  Canäle,  beziehendlidi  in  des  Beeeryoir  der  Pampetetion  and  wird  mi« 
der  SpQljaucbe  mtfemt. 

Das  Quantum  der  durch  die  Canalisation  entfernten  FlüSBigkeit  kann 
nun  reciit  wohl  wesentlich  grösser  sein,  als  was  durch  deren  normale  Ein- 
lassöffuuDgen  eintritt,  und  doch  kann  ein  recht  grosser  Theil  von  Spüljauche 
oder  von  deren  gefährlichen  Beetandthmlen  •UUenweiM  in  den  canalimrten 
Untergrund  Ternnken  und  doreh  ihn  m  die  vorhandenen  ftnuinen  vordria- 
gen,  beideSt  Boden  and  Brannenwaeeer,  veigiftead. 

Durch  vorstehende  Auseiaandenetaangeo  hahe  ich  nicht  gegen  CanaU- 
sation  im  Allgemeinen,  sondern  nur  gegen  eine,  wie  es  mir  scheint,  ungerecht- 
fertigte  und  seihst  bedenkliche  Rühmung  der  durch  Canalisation  zu  erwarten- 
den Vortheile  sprechen  und  zugleich  den  Weg  angeben  wollen,  wie  man 
sich  über  die  Folgen  der  nie  ganz  zu  Termeidendeu  Undichtheit  und  Porosität 
.der  Canalwandung  vergewiesem  könne. 

leh  stehe  sogar  niebt  an,  Affentlieh  meine  UebeneaguDg  dahin  aaiaa- 
aprwdien,  daai  eine  gai  Msgefllhrte  and  gehandhabte  CanaKsation  mit  allea 
ihren  anvermeidlicben  Undiehtheiten  im  Innern  der  Stadt  Berlin  den  Unter- 
grand  und  die  Brunnen  unvergleichlich  weniger  Teranreinigen  wird,  als 
dies  mit  der  gcfjenwärtigen  Reinhaltung  der  Wohnungen,  Höfe  und  Strassen 
der  Fall  ist,  und  ich  füge  hinzu,  dass  nach  meinen  Erfahrungen  über  Berlin 
die  gegenwärtigen,  abscheulichen  und  gefahrdrohenden  Verhältnisse  auf 
keine  andere  Weise  schneller  and  amAssender  verbessert  werden  kAnnen, 
als  dareh  eine  soUeanigst  aad  eaergisdi  begonnene  Canalisation. 

Wegen  der  wenn  nidit  gewinnbringenden,  so  doeh  saaitftr  befriedigen* 
den  Unterbringaag  der  Spü^auche  auBserhslb  der  Stadt  darf  man  auf  Gnind 
der  Beobachtungen,  welche  während  des  nun  zweg&hrigen  Berieselungsver- 
suchs  gemacht  worden  sind,  ruhig  der  Zukunft  entgegen  sehen,  sowohl  rück- 
sichtlich der  BodeubeschafTenheit  als  des  Klimas ,  und  wie  sich  die  Zeiten 
jüngst  geändert  haben,  darf  auch  der  Kostenpunkt  nicht  mehr  als  ernstliches 
Hindernis«  gelten.  Bei  dem  spjelenden  ümsata  von  Milliarden  in  Berlin 
sind  die  kaam  2  Millionen  betragend«!  Baokosten  ftr  den  erst  .aa  eaaaüsi- 
renden  Theil  dmr  Stadt  dao  Eleiaigkeit,  dazdi  deren  BesohsAmg  die  Ein- 
wohnerschaft Borlins  mit  Freudon  von  eigener  Sorge  ftr  BeukBehkat  im 
Hanse  und  auf  der  Strasse  sich  loskaufen  wird. 

Und  was  die  nationalökonomische  Seite  der  Düngerverwerthung  betriflft^ 
so  fällt  der  Entscluäd  in  Berlin  ebenfalls  für  Canalisation  mit  Wegspülung 
alles  zu  verflüssigenden  Unrathes  (zur  Berieselung)  aus,  da  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  gegenwärtig  nur  wenige  Procente  des  Unrathes  der  Laadwirlh- 
sohaft  nntabar  gemaeht  werden  aad  iwar  mit  grossen  ünanwehmlishkeitsn 
and  Widerwirtigkeiten  für  die  Bevfllkeraog,  eiae  wesentliahe  Yerbesserang 
hierin  aber  ebensowenig  von  8«ten  der  Laadwirihe  wie  der  Stldter  in 
Bilde  zu  erwarten  steht» 

Im  Juli  1872. 
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üeber  die  Aetiologie  des  Typhi». 

Vorträge  gehalten  iu  dem  ürztiicheD  Vereiu  in  München*). 


I.   Vortrag  des  iierru  Med.-Kath  Dr.  Wolfsteiner. 
(SitniBg  Tom  6.  Min  1872.) 

Seitdem  in  Jahre  1866'  der  Tjphne  in  Mftnehen  etne  ongewöhnlieh 
grosse  Yerbreitang  erlangt  hatte,  sagte  ich  verschiedene  Male  voreiis,  dess 
wir  vom  Jahre  1872  an  wieder  einige  schlimme  Typhuigahre  heben  wflrden. 

Ich  konnte  die  et  wähnten  VorauBsagangen  mit  Zuversicht  aussprechen  nach 
der  wissenschaftlichen  Ueberzeugung,  die  ich  vom  Abdominaltyphus  habe. 
Diese  meine  Ueberzeugung  aber  widerspricht  der  Grundwassertheorie. 

Wenn  wir  uns  über  irgend  ein  Ding  in  der  Natnr  eine  Yorstellong  bil- 
den wdlen,  so  soeben  wir  dessen  Eigensnbsften  ftstiostelletti  wir  saoheii  die 
Aebnliehkeiten  und  Yersebiedenbäten  von  Terwandten  Dingen  snf  and  kein* 
men  dadurch  zu  klaren,  allgemein  gültigen  Begri£Fen.  Bei  Beurtheilung  von 
Krankheiten,  besonders  von  Epidemien,  beobachtet  man  häufig  nur  die  steti" 
stischen  oder  geographischen  Eigenthümlichkeiten,  gründet  darauf  eine 
Definition  nud  macht  sich  eine  Theorie  zurecht 

Die  Anhänger  der  Grundwassertheorie  nennen  den  Typhus  eine  Boden- 
krankheit. Ist  diee  richtig?  Nehmen  wir  swei  Gruppen,  1)  die  Malaria- 
krankheiten, 8)  eine  Gruppe  von  acuten  Krankhttten:  Blattern,  Seharlaeh 
ab  Beprisentanten  der  ansteckenden  Krankbrnten  mit  flOehtigemContagiuni, 
stellen  wir  zwischen  heide  den  Typhus,  und  sehen  wir,  wohin  diese  Krank* 
beit  durch  ihre  Eigenthümlichkeiten  gewiesen  ist. 

Wenn  sich  eine  Gesellschaft  von  Menschen  einer  Verkältung,  Durch- 
nnssung  aussetzt,  so  können  Alle  oder  ein  Theil  davon  verschiedenartig 
erkranken,  an  Catarrh,  Rheumatismus  oder  einer  Entzündung;  wenn  sich 
Einer  aber  der  Gefahr  aussetzt,  den  Typhus  zu  bekommen,  so  wird  er  eni* 


*)  I>i«M  Vortrüge  der  Herren  Wolfsteiaer,  v.  Pcttenkofer  u.  s.  w.  geben  ein  so 
lebendiges  Uaict  pridMt  Bild  der  lidi  heata  in  Betreff  dar  Aetfekifto  des  Tjrpliiu  gegea- 

überstehenden  Ansichten,  wie  e»  nicht  gleich  gut  in  riiifr  vorzüpiitlipn  Moiiot,'riif'hip,  sondern 
nur  in  freier  DiMOMioD  bedeutender  Foracher  vor  einer  wiBscnschaltlicbeu  VerMinmluog  her> 
vortreten  kann.  Wir  liefern  dcmnaefa  nnaeren  Lasera  «labn  Mufihilldien,  soviel  als  mSgUeb 
wortgetreuen  Auftzag  der  in  dem  .Aerztlicben  IntelligenzbUtt  bayerischer  Aerztc",  Jahrgang 
»872,  Nr.  17  u.  ff.,  mitgetheilten  Vorträge,  um  «o  mehr  ala  diese,  viele  wertfavolle  Beitriga 
•  ringende  Zeilachrill  ausserhalb  Bayern  eine  allzu  geringe  Verbreitung  hat.  Red. 
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weder  ^hoakruik  oder  er  bleibt  gerand.  Hat  Jemand  daa  Typhuqgift  in 

den  Körper  aufgenommen,  eo  fühlt  er  sich  mehrere  Tage  noch  gans  geaniid* 
Diese  Eigenthümlichkeit  hat  der  Typhus  mit  Scharlach,  Blattern  etc.  gemein. 
Die  Malaria  aber  wirkt  ganz  anders.  Ein  Trunk  Wasser  aus  einem  gewis- 
sen Boden,  eine  Stunde  Schlaf  auf  Malariaboden  kann  in  der  nüchsteu  Stande 
schon  einen  Schüttelfrost  oder  ein  anderes  typipclies  Leiden  erzeugen. 

Kommt  das  Typhusgift  im  Körper  zur  vollBtüudigen  Eotwickelung ,  ao 
macht  ea  nnanfhaltaam  aeine  Phasen  dnreh  und  stirbt,  w«in  es  den  Kranken 
nidit  tfldtet,  an  einer  bestimmtem  Zeit  ab.  Oerade  so  verhalten  sidi  Blat- 
tern, Scharlach  etc.;  gani  andere  Bodenkrankheiten.  Wer  sieh  mit  Erfol^f 
der  Malaria  ausgesetzt  hat,  kommt  möglicherweise  mit  einem  eintägigen 
Fieberaiffalle  davon,  kann  aber  auch  viele  Monate  lang  an  derselben  Krank- 
heit  leiden. 

Die  Krankheiten,  welche  einem  flüchtigen  (  ontagium  ihre  EntstelitinL,»- 
verdanken,  wie  Blattern  etc.,  zeichueu  sich  durch  grobse  AehnUchkeit  der 
Einaelftlle  «m,  nntenohdden  sieb  Ikat  nur  durch  venddedene  (teade  von 
Heftigkeit;  ao  der  T^phaa.  Wer  einmal  einen  Dann  mit  Typhnsgeaehwllren 
geeehen  hat,  wird  sie  kaom  mehr  mit  einem  anderen  Krankheitsprodnete 
verwechseln.  Wenn  sich  aber  eine  Geeellschaft  der  Malaria  anasetzt,  so 
kann  der  Eine  ein  eintägiges  Fieber,  der  Andere  ein  drei-  oder  viertägigee 
Fieber,  ein  Dritter  einen  periodischen  Schmerz  bekommen.  Eine  merkwür- 
dige Eigenthümlichkeit  haben  die  acuten  auHteckendeu  Krankheiten  und  mit 
ihnen  der  Typhus  dariu,  daes  bie  den  menschlichen  Körper,  in  dem  sie  ihre 
Entwickelnngsatadien  dnrohgemadit  haben ,  fOr  einige  Zeit  oder  fikr  immer 
nnfthig  maehen,  daa  nlmliehe  Gift  wieder  wirksam  in  sieh  anlranehmen. 
Malariakrankhditen  verhalten  sieh  vollstindig  entgegengeaetat  Wer  ein- 
mal am  Wechsdfieber  gelitten  hat,  ist  nicht  selten  Jahre  lang  an  RflckflÜlen 
geneigt. 

Die  Incubation,  die  Entwickelung  in  verschiedenen  Phasen,  das  Abstei-- 
ben  des  Typhusgiftes  zu  einer  ganz  bestimmten  Zeit,  die  Srhaffuntr  einer 
Immunität,  die  Aehulichkeit  der  Einzeliulle  machcu  den  Typhus  bo  natur- 
netibwendig  an  dner  contagiösen  Krankheit  als  bestimmte  ehemische  Eigen* 
aehallen  einen  KSrper  an  einer  Sänre  oder  an  einem  Alkali  machen. 

'  Die  Art  der  Yerbreitnn^  einer  Krankheit  als  Epidmiie  ist  im  'Wesen 
des  Sjankheitsprocesses  begründet.  Die  Verbreitung  des  Typhus  hat  nicht 
die  geringste  Aehnlichkcit  mit  der  einer  Bodenkrankheit.  Die  Malariakrank- 
heiten sind  in  ihrer  Entstehung  von  Jalneszeit  und  Witterun «r  aliliängifr, 
der  Typhus  durchaus  nicht.  Wenn  in  einer  Malariagegend  die  äusseren 
Bedingungen  zur  Entwickelung  der  Malaria  vorhanden  sind,  bricht  die  Krank- 
heit an  venehiedeuen  Pnnkten  sngleioh  ans;  der  l^phna  aber  nnr  an  einer 
Stellei  wo  er  anlUlig  eraeagt  oder  eingeschleppt  wnrde,  er  hingt  nieht  von 
der  Jahreeseit  ab.  Die  Hftnfigkeit  der  Malariakrankheiten  schwankt  je 
nach  Temperatur,  Nässe  oder  Trockenheit.  Bodenkrankheiten  werden  nie 
durch  den  Verkehr  der  Menschen  verbreitet,  wohl  aber  der  Typhna,  Blattern^ 
Masern  etc. 

Der  Typhus  hat  als  Krankheitsprocess  wie  in  seinem  Auftreten  keine 
Aehnlichkeit  mit  einer  bekannten  Bodeukrankheit ,  aber  alle  charakteristi- 
schen Merkmale  einer  acuten  Krankheit  mit  flflehtigem  Contagium.  Die 
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iii  eine  epi  de  Ulis  eil  e.  « 

Wer  die  Verbreitung  des  Typhus  unter  einer  Bevölkerung  beobachtete, 
welche  Jahrzehnte  vorher  von  Typhus  ganz  unberührt  war,  wird  kaum  an 
der  Contagiosität  dieser  Krankheit  zweifeln  können.  So  erfuhr  ich  im  Jahre 
1850,  dasB  vor  längerer  Zeit  ein  israelitischer  Kaufmann  krank  von  München 
mtdi  HUpoIartein  gekommfla  und  mdii  nnr  diMMr,  aondtra  Bftoh  nnd  naoh 
ein  Theil  Msaer  Familie  erkrankt  sei,  nnd  daae  liok  die  Krankkeit  jeUt  Aber 
mehrere  Familien ,  welche  im  regeren  Verkehre  mit  einander  standen ,  ver* 
breitet  habe.  Von  Thalmässing  wurde  der  Tjphus  nach  Tiefenbach ,  eine 
Stunde  von  Thalmässing,  verschleppt  und  gewann  dort  grössere  Ausbreitung. 
In  einem  Hause  in  Tiefenbach,  in  dem  der  Typhus  herrschte,  diente  ein 
Baueri^sohn  aus  Ebenricht,  einem  grossen  Dorfe,  zwei  Stunden  von  Tiefen- 
baob;  er  ging  nach  üause,  wo  nun  er  und  mit  oder  nach  ihm  eine  Anzahl 
seiner  Hansgenossen  an  Typhus  «rkrankte.  Ich  nnd  mein  CSollege  Sekwe- 
ninger  konnten  alle  TypknafUle  in  Ebenricht  nnd  den  benachbarten  Dör- 
fern auf  den  einen  Fall,  der  das  Tjrpknagift  ans  TSefenbaeh  gebraebt  hatte, 
snrückfähren. 

Kine  Tochter  des  Hirten  aus  Reckenstetten  diente  in  Ebenricht,  kam 
nach  Hause,  und  es  erkrankten  von  den  acht  Uewohuern  des  Hauses  sechs 
am  Typhus.  Dieses  Haus  stand  entfernt  vom  Dorfe,  jeder  Verkehr  ward 
wesentlich  vermieden  und  die  Epidemie  blieb  auf  dieses  Haus  beschränkt. 

Dr.  Frankl  in  Mnman  tkeilte  mir  mit:  Vor  mehreren  Jahren  kam  ein 
Handwerksbnrsohe  krank  von  Hflnchen  nach  Murnan;  er  «nrde  dort  ins 
Krankenhaus  aufgenommen,  und  es  entwickelte  sich  der  Typhus.  Bald 
darauf  erkrankte  der  Caplan,  der  den  Kranken  besucht  hatte,  im  Pfarrhanse. 
Darauf  erkrankton  ^nehrere  Bewohner  des  Pfarrhauses,  und  TOn  da  auS  Ver* 
breitete  sich  eiuo  Epidemie  über  ganz  Murnau. 

Der  TyphuB  kann  auch  in  grossen  Städten  nicht  anders  als  contagiös 
»ein.  Ist  auch  hier  die  Beobachtung  viel  schwieriger,  so  giebt  es  anck  hier 
viele  thataidiUdie  Vorgänge,  welche  die  ContagiosaUt  des  Typhus  beweissn. 
Wenn  dne  Familie  ans  einem  kleineren  Orte  nach  HUnehen  sieht,  so  beob* 
achtet  man  häufig,  meist  im  ersten  halben  Jahre  schon,  dass  mehrere  Glieder' 
dieser  Familie  nach  und  nach  von  Typhus  befallen  werden.  So  etwas 
beobachtet  man  nicht  bei  Lungenentzündung,  Gliederkrankheit  etc.  Ferner 
giebt  es  auch  in  den  Grossstädten  Haus-  (Ca8«m-)  und  Strassen- Epidemien. 

Es  lassen  sich  erläuternde  rarailelen  ziehen  einerseits  besüglich  der 
Entstshung  und  Verbreitung  der  (%dera  in  Indien  md  der  flbrigen  Wslt, 
andererseits  besfiglioh  des  Typhus  in  Grosistidten  nnd  anf  dem  Lande.  In 
Indien  sind  d^  Bedingungen  nr  genuinen  Entstdinng  der  Cholera,  nnd  in 
der  ilbn'gen  Welt' verbreitet  nch  diese  Seuche  durch  den  Verkehr.  So  sind 
vorzüglich  in  den  Grossstfidten  die  beständigen  Herde  des  Typhus,  und  auf 
das  Land  wird  er  in  der  Regel  aus  Städten  verschleppt.  So  sind  auch  die 
Anschauungen  der  Aerzte  in  Grosestädten  in  Beziehung  auf  Typhus  ähnlich 
den  Anschauungen  der  indischen  Aerzte  bezüglich  der  Cholera.  In  Indien 
wird  es  noch  lange  bedeutende  Aerste  geben,  weiche  glauben,  dass  die 
Cholera  durch  WindstrOmnngen  Terbrmtet  wird,  wihrend  in  der  flbrigen 
Welt  hflchstens  noch  ein  Sonderling  unter  den  Aersten  sweifelt,  dass  die 
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Verbmiang  diesw  Krtokheit  vom  mtneehliehen  Yerkdire  sbhAngi.  So  be- 
sweifelt  vioUdobt  die  Hehnabi  der  Aerate,  welche  ihre  Erfidimogen  nur  in 

GrossBtädten  gesammelt  haben ,  die  Contagiositfit  des  Typhus,  wihreild  fiut 
jeder  erfahrene  Arzt  auf  dem  Lande  von  ihr  überzenfft  ist, 

V.  Pettenkofer  stellt  im  Journal  für  Biologie  die  jährliche  Typhus- 
mortalität von  17  Jahren  (von  1851  bis  1867)  zusaninien  und  bringt  sie  in 
ursächlichen  Zusammenhang  mit  der  Bewegung  des  Grundwassers.  Ich  stelle 
die  Typhntmortelitit  ▼«&  Je  tM  Jahrgängen  imter  eiasader: 
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1857 

1858 

116 

125 

251 

269 

277 

348 

884 

585 

1859 

1860 

1861 

1862 

1863 

1864 

1865 

1866 

1867 

226 

176 
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280 

294 
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Die  Summen  dieser  Zahlenreihen  sind  fast  gleich.  1851  bis  1858  srtar- 
ben  2252  Menschen  in  München  an  Tvj.hus,  von  1^69  bis  1866  2239.  Wo 
fast  gleiche  Ergebnisse  in  gleichen  Zeiträumen  zu  Tage  treten,  müssen  doch 
wohl  die  Urssohen  siemlieh  sUbil  sein.  Die  Sterbliofakeift  emüdit  am  Bode 
jeder  dieser  beiden  Zahlenreihen  die  grdSBte  H6he;  dieTyphnsfreqnens,  nach- 
dem sie  die  grOsste  Höhe  eneioht  hat,  sinkt  viel  raseher,  als  sie  savor  ge- 
stiegen ist:  vom  Jahre  1858  auf  1859  von  535  zu  226,  vom  Jahre  1866  auf 
1867  von  444  zu  96  Todesfällen.  In  den  letzten  drei  Jahren  dieser  beiden 
Zahlenreihen  starben  mehr  Menschen  an  Typhus  als  in  den  fünf  vorher- 
gegangenen Jahren:  1851,  5  1040,  1856  8  1212,  1859  63  1106  und  1864/6 
1133.  Durchschnittlich  sterben  also  in  München  2S0  Menschen  jährlich  an 
Typhus.  SteUea  Sie  sieh-  nun  vor:  In  einer  Bevdlkemngemasse,  wie  ne 
Mttnchen  mnCust,  herrsoht  dss  Typhosgift  in  einer  Weise,  dass  ihm  jihrlieh 
dnrflhsehnittlieh  280  Mrasdien  -erliegen.  Bleibt  nnn  anoh  die  Sterbenffw 
mehrere  Jahre  nach  einander  unter  der  DurclischnittszaU,  so  ist  doch  mit 
Wahrscheinlichkeit  zu  erwarten,  dnss  dann  Jahre  kommen,  in  welcheri  die 
Durchschnittszahl  überschritten  wird  Oder  nehmen  Sie  einmal  mit  mir 
an:  Der  Typluis  ist  coutagiös,  halten  Sie  fest,  dass  der  Mensch  den  Typhus 
nur  einmal  bekommt,  dass  vorherrschend  das  Alter  vom  18.  bis  30.  Lebens- 
jahre SU  Typhus  disponirt  ist,  daas  in  ICAndmi  in  den  letitMk  30  Jahren 
gegen  60000  Mensdien  an  Typhus  erkrankt  sind.  Und  nun  beCraohten^Sie 
die  Mortalitatssahlen.  IKe  Höhenpnnkte  dieser  Zahlen,  636  (1868)  und 
444  (1866)  bedeuten  doch  wohl,  dass  der  Typhus  über  den  grössten  TheU 
der  Stadt  verbreitet ,  und  dass  den  meisten  disponirten  Menschen  Gelegen- 
heit  gegeben  war,  an  Typhus  zu  erkranken.  Wenn  nun  in  jeder  dieser  acht- 
jährigen Phasen  in  den  letzten  drei  Jahren  zusamnieu  m^epen  12  000  Men- 
sohen  an  Typhus  erkrankten  (man  rechnet  auf  zehn  Typhen  einen  Todesfall), 
so  mflsssn  natumotiiwendig  die  meisten  sn  Typhus  dispoiuürten  tfensdien 
ergriffen  sein,  nnd  dieTyphnsfireqnens  mnss  rasoh  sinken;  so  sicher  sie  smkt, 
muss  sie  später  wieder  steigen,  nachdem  die  Frequenz  mehrere  Jahre  qnter 
der  Durchschnittszahl  geblieben  ist,  wenn  die  Typhusuresdben  fortdauern. 
Lässt  man  aber  den  Tj'phus  vnn  der  Bewegung  des  Grundwassers  abhängen, 
80  ist  es  sohwer  begreiflich,  wie  der  Typhus  beim  Sieigen  des  Gruod wassere 


*)  Soll  denn  gar  ein  Ort  unabhängig  von  tellarischen  Uifltlüwen  zu  be»timmten  Optern 
an  cootagMMB  KianklMlUii  prldcitiiiirt  siln?  Sed. 
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fortbeatehen  kann,  ja  wie  heim  höcbft«n  Stande  dfolbm  noeh  teOMod  M«ii- 

Boben  im  Jahre  vom  TyphuB  befallen  werden  können. 

Tor  einer  Reihe  yon  Jahren  stellte  Dr.  Zaubzer  ans  den  Acten  dM 
Krankenhauses  die  Statistik  der  Blatt ernerkrankungen  durch  zwei  Decen- 
nien  zusammen.  Mich  überraschte  die  grosse  Aehnlichkeit  nicht,  mit  der 
die  Blatternepidemien  in  ihren  Btatistischen  Verhältnissen  mit  den  Typhus- 
epidemien  verHefen.  Beide  Krankheiten  haben  als  Krankheiiiproceee  eine 
nemfieh  luge  Dancr.  Die  EpidMiiieo  aber  ttehen  in  ihrer  Dnaer  in  geradem 
YerhiHDiHe  rar  Dantr  der  Einnlknmkhdt  Beide  Krankheiten  haben  das  . 
EigenthSmliche,  dass  verh&ltniBsmftseig  wenige  Henidien  der  Bevölkerung 
Münchens  zu  ihnen  disponirt  sind.  Zu  keiner  acuten  ansteckenden  Krank- 
heit  sind  alle  Menschen  disponirt.  Zu  Blattern  sind  nicht  disponirt  die- 
jenigen, welclio  die  Blattern  schon  hatten,  und  diejenigen  wenigstens  für  die 
nächsten  zwölf  Jahre,  welche  geimpft  oder  wiedergeimpft  wurden.  Zu  Typhus 
ist  die  grosse  Zahl  deigenigen  nicht  disponirt,  welche  schon  an  Typhus  erkrankt 
waren,  und  wenig  disponirt  Leute  höheren  Altere  und  gans  kleine  Kinder. 
Setien  wir  die  ZaUen  der  Blattemerkranknngen,  wie  sie  während  der  BUt- 
temepidemie  der  sechziger  Jahre  auf  der  königl.  Polizei  angemddet  wurden, 
unter  die  Moftalitfitsziffem  der  l^phnsepidemie  im  nftmlichen  Decennioni,  eo 
bekommen  wir  eine  ähnliche  Linie  in  der  Bewegung  der  Epidemie: 

Typhus  von  18G3  7   ....  294.    409.    280.      444.  96. 

Blattern  von  1863/8  ....     87.    157.    737.    1128.    571.  97. 

Wir  sehen,  auch  die  Blatternejtidemie  dauert  ihre  .«sechs  Jahre,  steigt  an 
bedeutender  Hölie  und  sinkt  dann  srlmeller,  als  sie  gestiegen  war. 

Ich  habe  hier  die  dritte  Blatternepidemio  erlebt  und  konnte  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  eine  Auateckung  nicht  nachweisen.  Wenn  wir  von  den 
Blatteiii  Nicht«  wü&steu,  als  was  wir  in  deu  letzten  zwanzig  Jahren  gesehen 
haben,  es  wftrde  eine  grom  AnsaU  tou  Aentea  die  Gontagieeitii  der  Blat- 
ten leugnen  (?).  —  Die  Frage,  ob  der  Abdominaltyphna  oontagite  ist  oder 
nieht,  iet  sieniHeh  neu,  aber  die  Stimmen  mehren  sich,  die  fflr  die  Contagio* 
•itftfc  qirechen.  Murchison  definirt  den  Abiiominaltypbus  als  „eine  ende- 
mische, übertragbare  Krankheit,  erzeugt  und  wahrscheinlich  weiterver- 
breitet durch  gewisse  Arten  von  in  Zersetzung  begrifTenen  organischen  Stoffen". 
Er  war  selbst  dem  Abdominaltyphus  gegenüber  Anticontagionist,  wurde  aber 
durch  die  Macht  der  Thatsachen  gezwungen,  die  Uebertragbarkeit  von  Kran- 
ken auf  Oeennde  anraerkennen.  Wird  allgemein  anerkannt,  daae  der  Typbus 
eine  ansteckende  Krankheit  ist,  so  ist  die  6mndwassartlie<Hne  ein  Irrthuu, 
und  wir  gewinnen  einen  anderen  Boden,  auf  dem  wir  diese  verderblichste 
Krankheit  bekiupfen  können.  Ich  beantrage  deswegen,  der  Aerztliche 
Verein  möge  an  alle  bayerischen  Aerzte  die  Präge  stellen:  Ist  der  Typhus 
eine  ansteckende  Krankheit?  Ja  oder  Nein?  mit  Anführung  einer  bewei- 
senden Thatsache. 

Herr  v.  Pi  ttenkofer  berichtete  uns,  dass  im  Militarspitale ,  wo  viele 
Typhuskranko  liegen,  mehrere  Sanitätssoldaten  vom  Typhus  befallen  wur> 
den,  und  dass  in  swsi  Gssemen  der  Typhus  eine  bedeutende  Yerbreitung 
gewonnen  habe,  während  andere  Casernen  frei  geblieben  ssien.  Er  nannte 
disee  Beobaohtnngeo  hödist  merkwQrdig.  Ja,  de  mögen  hdchst  merkwflrdig 
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sein  für  einen  Vertreter  der  Grundwasßcrtheorie.  Das  GrundwaBser  bewegt 
eich  doch  wohl  unter  ganz  München  gleichmässig ,  und  da  ist  es  freilich 
merkwürdig,  dabs  nur  zwei  Casernen  vom  Typhus  heimgesucht  werden.  Jb'iu' 
den  CSontagioniaten  Bind  Stm  BaofaMbtnngeu  gtiii  nftlftrlMb.  Mm  naimie 
Bbttern  und  aicht  reTaoounrie  SMiititnoIdatoB,  w  wird  man  sieh  fiber  die 
Angtaeknng  von  pflagendfln  SanitfttMoldatan  und  Aber  Epidemum  in  «bumI» 
nen  GMernen  nicht  wundern.  Ferner  behauptoie  v.  Pettenkofer,  das  Trink- 
wasser habe  keinen  Einfluss  auf  Entstehung  und  Verbreitung  des  Typhus. 

Das  macht  die  Typhusf rage  wisBenschaftlirh  so  interessant  und  t^o  schwie- 
rig, dasfi  wir  den  Typhus  genuin  entstehen  und  dann  durch  Contagiuni  nich 
weiter  verbreiten  sehen.  Ich  glaube,  gerade  der  Eiuiluss  des  Trinkwassers 
wird  uns  ein  Wegweiser  su  unserem  Ziele  war^a. 

Wenn  aas  dem  obscunten  Winkel  Bayerns  Jemand  uaeh  Münohen  g^t, 
'SO  warnen  ihn  seine  Freunde,  er  möge  sidi  dem  Hflnokner  Trinkwaaser 
in  Acht  nehmen.  Sollte  einem  so  allgemein  verbreiteten  Glauben  gar  nichts 
Thatsächliches  zu  Grunde  liegen  ?  Gewiss  hundertmal  sagten  mir  Ein- 
gewanderte und  Fremde,  dnss  sie  in  München  Diarrhöe  bekommen,  wenn  sie  • 
Wasser  trinken.  Jeder  Arzt  wird  solche  Erfahrungen  gemacht  haben  *), 
und  die  Erfahrungen  der  Aerzte  haben  doch  auch  ein  Gewicht,  wie  chemische 
Erfahrungen.  V.  Pettenkofer  sagt  in  sebem  Gkoleraberichie,  dass  das 
Trinkwasser  Mflnekens  Tortreflflieh  und  billig  sei  jnTenn  von  Chemikern 
nichts  Sobidlichss  im  Trinkwasser  ent^dit  wurde,  so  ist  das  dorohaas  kmn 
Beweis  dafttr,  dass  auch  nichts  Gesundheitswidriges  darin  enthalten  ist 

Vor  mehreren  Jahren  tranken  die  Schwestern  und  Candidatinnen  eines 
Schlafsaales  im  Kloster  der  barmherzigen  Schwestern,  weil  die  gewöhnliche 
Wasserleitung  unterbrochen  war,  unreines  übelriechendes  Wasser  und  sie 
wurden  sümmtUch  mehr  oder  weniger  schwer  krank,  in  allen  Graden  vom 
Darmkatarrh  bis  nun  sohwersten  Typhus.  Wir  können  kaum  iweifeln,  dass 
die  BeTölkernng  Hfinehens  das  im  verdAnnten  Haasse  besitndig  trinkt,  was 
die  barmhenigen  Sohwestem  in  oonoentrirter  Form  mit  so  aaffidlendeoi 
Erfolge  genossen  haben.  München  bezieht  nein  Wasser  aas  dem  Stadtbodeo 
und  der  nächsten  Umgebung  der  Stadt.  Der  Stadtboden  muss  nach  Lage 
der  Verhältnisse  von  Auswurfstoffen  durchtränkt  sein  **).  Was  aus  der  Stadt 
abgeführt  wird,  wird  wohl  zumeist  auf  die  Gärten,  Wiesen  und  Felder  in 
der  Umgebung  der  Stadt  gebracht,  also  auf  das  Zusickeruugsgebiet  unseres 
Trinkwasssfs.  Dar  Geröllboden  am  Mflnefaen  ist  aber  «uneist  mit  einer 
dfinnen  Hamassehiehta  bedeckt,  welche  nicht  viel  Dfingerstoffe  aofnehmen 
kann  und  reichlich  gedflngt  einen  Theil  der  Dftngstoffe  dnrchlisst  Die  Ter- 
hAltnisse  sind  so,  dass  die  Behauptung  gerechtfertigt  ist:  Mftnchen  trinkt 
Mnen  Theil  seines  eigenen  Unrathes. 

In  den  amtlichen  Berichten  kehrt  eiiu»  Tliatsaclie  oft  wieder,  dass  durch 
Verunreinigung  des  Trinkwassers  mit  üloakeuüüssigkeit  Typhus-,  Haus-  oder  . 


*)  Sind  mIcIi«  Anangto  wirklieh  Erfahmngen?  Red. 

**)  Ich  bewohne  ein  Hans,  dan  »ehr  bevölkert  ist.  Diese  UeTölkenuig  producirt  geriag 
ugeachlagen  jährlich  700  Centner  Aaswuri'stofl'e.  Nach  der  Versicherung:  eines  Inwohners 
tind  seH  xwanslg  Jahren  kHum  500  Ontner  von  diesem  Hause  aus  der  Stadt  entfernt 
worden.  Es  wären  sonach  in  dicotr  Zoit  18  500  Centner  thdlweisc  in  dss  Bodon  gosfelNri 
ood  theilweisc  in  den  nahen  Stadtbach  abgefloMcn. 
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Strassenepidemien  erzeugt  werden.  Stftdte,  weldie  mit  Mfinchen  den  trau- 
rigen Rohm  haben,  viele  MenedMii  an  T^'phus  zu  verlieren,  haben  in  der 
Regel  verunreinigtes  Trinkwasser,  so  Breslau,  Wien.  Von  Hussen  habe  ich 
oft  peliört,  dass  das  TrinkwasBer  Petersburgs  wie  ein  Abführmittel  wirke; 
dasfi  dort  der  Typhus  ausserordentlich  häufig  ist,  ist  bekannt.  Dr.  Brehme 
sagt  von  Weimar:  „Deijenige  Theil  der  Stadt,  welcher  Pumpbrunnen  hat, 
Miehnei  noh  dnrbh  Typhus  ana.^  Dr.  Hirieh  berichtet  Uber  Duuig:  „Der 
IVemde,  weleher  seinen  Bedarf  nioht  ans  dem  so|[eDanaien  Springwaaser 
besieht,  bekommt  alsbald  Diarrhöe."  Genos  erz&hlt  von  Rotterdam:  „Die 
Stadt  nimmt  ihr  Wasser  aus  der  Maas;  es  greift  den  Organismus  stark  an 
und  wird  dem  Fremden  widerrnthen."  Er  sagt  weiter:  „In  Amsterdam  bat 
man  seit  1845  eine  Wasserleitung,  die  das  Wasser  aus  den  Dünen  herführt; 
seitdem  hat  sich  jede  Epidemie  gegen  früher  durch  eine  geringe  Anzahl  von 
Erkrankungen  ausgezeichnet. —  In  Paris  uud  besonders  in  den  Provinzen 
FranloreiohB  herrscht  der  Oknbe,  dsss  Firemde,  die  nadi  Paris  kommen,  sich 
« erst  acdimatisiren  mflssen,  daas  sie  leidit  von  Diarrhöe  ond  Typhoidfieber 
befallen  werden.  Häufig  hört  man  anstatt  des  Wortes  „AcclimatisireB*  die 
Phrsse:  „Der  Fremde  in  Paris  muss  sich  erst  an  das  Seinewsaser  ge- 
wöhnen." —  Die  Erfahrungen,  welche  in  England  in  Beziehung  auf  ver- 
unreinigtes Trinkwasser  gemacht  wurden,  setze  irli  als  bekannt  vorauB. 
Nirgends  hat  man  den  Werth  eines  guten  Trinkwassers  so  hoch  schätzen 
gelernt,  wie  in  England. 

Wenn  wir  Ternnreinigtes  Trinkwasser  und  Typhus  in  nnaertTwanlieber 
Gesellschaft  in  ▼ielen  St&dten  sehen,  so  giebt  es  auch  Beis|nele,  wo  Beich- 
thnm  an  gutem  Trinkwasser  mit  Mangel  an  epidemischem  Typhös  vermAt 
sind.  Ein  solches  Beispiel  bietet  Rom.  Dr.  Payr,  ein  hochverdienter,  eng- 
lischer Sanitätfibeamter,  sagt  einmal  in  einer  Rede:  „Rom  ist  die  gesündeste 
Stadt  Italiens*),  es  verdankt  diesen  glücklichen  Zustand  seinem  Reichthum 
an  gutem  Trinkwasser. "  lu  der  That  giebt  es  meines  Wissens  keine  Stadt, 
in  welcher  auf  den  Einwohner  so  viel  gutes  Trinkwasser  trifift,  wie  in  Rom. — 
Ich  war  1851  einen  Winter  faindnreh  voki  1864  einen  Theil  des  Winten  in 
Rom ,  besoohie  öfters  das  grosse  Spital  San  Spirito  vnd  sah  keinen  Typhns- 
kranken.  Dr.  Hailer  ond  Dr.  Erhard,  die  beide  in  Rom  aasgedehnte 
Praxis  übten,  der  ersterc  zehn  Jahre,  der  s#«te  noch  Iftnger,  versicherten 
mich,  dass  der  Typhus  in  Rom  sehr  selten  sei,  dass  er  wobl  liier  und  da 
besonders  aus  Neapel  eingeschleppt  werde,  aber  keine  grössere  Verbreitung 
bekomme**). 

Roveredo  hatte  früher  sehr  unreines  Wasser  und  sehr  viel  Typhus.  Im 
Jahre  1845  ward  Roveredo  dorartig  mit  gntem  angeleiteten  IVinkwasser 
versehen,  dass  in  jedem  Stockwerke  jeden  Hanses  gutes  Trinkwasser  floss 
und  13  Springbrunnen  die  Stadt  Yerschönerten.  In  einem  1863  erschienenen 
Berichte  heiast  es:  «Der  erste  und  grfiaste  Vortheil,  den  das  neue  Wasser 


*)  Die  Malariu,  welche  dort  einige  iyonimennoDate  Opfer  fordert,  gehört  nicht  sowohl 
der  Stadt  ab  dem  Landitridie  an. 

**)  Diese  aUfreroeinen  Redensarten  von  Aerzten,  daAi  an  ihrem  Orte  der  Typhus  oder 
üherhauj>t  ilio  Sterblichkeit  sohr  pfrini;  bedeuten  ohne  f;enituc  Zahlcnanjiiihon  gar  tiirht«. 
Man  vergleiche  den  augeblicheu  herriahen  Gesundheitüzustand  von  Uraz  und  die  Wahrheit 
dwcli  -Zdiles  dargestellt  (iidie  Bd.  in,  8.  453).  Red. 
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gebracht  hat,  ißt  die  zweifellose  Verbesserung  der  öffentlichen  GegundhejfB- 
verhftltniBse  in  jeder  Richtung.    Alle  unsere  praktischen  Aerzte  bestätigen 
diese  Wahrheit.  —  Der  Typhus,  der  früher  so  hauüg  war,  dass  mau  ihn 
gleichMm  eine  endemische  Krankheit  nennen  konnte,  ist  nach  HentoUniig 
der  nmm  Wawerlataag  lo  wa  Mgen  gftni  Tenohwnnden;  ja  m  wurde 
beobaditet,  dan  in  den  ersten  StadttheÜMi,  die  apiter  mit  gutem  WaM«r 
versehen  wnrden,  der  Typhus  wie  früher  fortdauerte,  w&hrend  die  begünstig- 
ten Stadttheile  schon  frei  waren."   Dr.  Cofler,  ein  älterer,  dort  sehr  beschäf- 
tigter Arzt,  schrieb  mir  1865,  dass  in  Roveredo  ausser  der  guten  Zuleitung 
von  gutem  Trinkwasser  nichts  für  die  öffentliche  Hygiene  gethan  wurde, 
dass  nach  dem  Kriege  1859  der  Wohlstand  sogar  gesunken  sei.   £r  bestätigt 
wörtlich  die  oben  angeführten  Aassagen  der.  wissenschaftlichen  Commissioa 
nod  IlBbrt  weiter  ab  Mine  spedelle  Erfahrung  noeb  an,  da»  er  firAher  ia 
«inem  Inetitnta  wa  eogUebheii  Fkiolein  mit  vielen  Zöglingen  Jahr  ans  Jahr 
ein  mit  XtP^^      thnn  hatte,  seit  der  neuen  Wasserleitung  aber  gar  nicht 
meihr;  femer  bemerkt  er  noch,  die  Choleraepidemie  im  Jahre  1865  sei  in* 
und  extensiv  ausserordontlich  viel  milder  verlaufen  als  die  Epidemie  vom 
Jahre  1836,  und  er  ßei  der  Uoberzeugung,  dass  man  dieses  gute  Resultat 
dem  guten  Trinkwasser  zu  verdanken  habe. 

Ich  halte  es  für  unsere  Pflicht,  dahin  zu  arbeiten,  dass  München  mit 
gutem  Trinkwasser  ▼anehan  werde,  nnd  liege  dabei  die  Hoffirang,  data  di« 
GnmdwaeMriheori«  dvrek  Lömng  der  Trinkwasiarfinig«  ihre  KUrang  finden 
werde. 

II.  Vortrag  des  Herrn  Ober-Med.-Bath  Dr.  v.  Pettenkofer. 

(SttsvQg  Tcn  3.  Apifl  1679.) 

Herr  v.  Pettenkofer  resumirt  den  Hauptinhalt  des  Vortrags  des  Herrn 
Dr.  WoUstainer  nntsr  dsMsn  Znstimmnag  ia  vier  Sfttaei  weldia  er  sodann 
ntiier  besprieht 

Erster  Batz.    „Der  AbdominaltTphus  ist  eine  contagiöse  Krankheit, 

gleich  Pocken,  oder  Scharlach,  oder  Cholera,  und  zeigt  in  seinem  Auftreten 
alle  Eigenthümlichkeiten  der  nnsteckendon  oder  contagiöpen  .  aber  nicht  der 
Boden-  oder  miasniati!=chen  Krankheiten,  deren  UrbiUl  oder  Prototyp  das 
Wechselfieber  ist.  Man  soll  alle  Aerzte  Bayerns  abstimmen  lassen,  ob  sie 
den  Typhus  für  contagiös  halten  oder  nicht." 

Heir  Collega  Wolfsteiner  stallt  den  Typhus  nnd  die  Cholera  in  die 
gleidw  fieihe  mit  Podcen,  Soharladi  und  Syphilis,  nnd  in  Gegensats  an 
W^cchnelfieber.  Er  tritt  damit  Griesinger  und  Hirsch  entgegen,  welche 
Wechselfieber  und  Typhus  in  die  gleiche  Reihe  mit  gelbem  FiebeTi  Pest  vnd 
Cholera  zu  den  Infectionskranklioitcn  rechnen. 

Vor  Allem  wichtig  erscheint  mir  eine  gennuo  Festfitellung  des  Begriffes 
contagiöse  oder  ansteckende  Krankheiten;  denn  in  der  Unbestimmtheit 
nnd  Verschwommenheit  der  Grenzen  dieses  Begriffes  erblicke  ich  die  Quelle 
,  aller  Terwimiag  nnd  alles  MissTerBtibidniBses,  walehes  unsere  heutige  Dia- 
oassion  veranlasst  Wenn  ieh  mit  Wolfsteinar  awischen  Blattern,  Qypbilia 
und  Cholera,  zwischen  ansteckenden  nnd  verschleppbaren  Blrankheiten  keinen 
Unterschied  mache,  dann  z&hle  aoch  ieh  den  Ty^uis  unter  die  ocintagiöaen 
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Knwkbettaii.  Von  Alten  her  asgte  mu,  eina  eptdnniidw  Krankhisit  ict 
«ntweder  oontagiös  oder  miasinatiscb.   Wenn  im  Confliete  mit  venohie- 

denen  scheinbar  widersprechenden  ThatBachen  man  miasmatisch-conta* 
giöso  Allianzen  geschlossen  hat,  so  sind  dadurch  die  glücklich  aufgefun- 
denen Gegensätze  wieder  so  vollkommen  verwischt,  als  wie  die  Gegensätze 
von  Schwefelsäure  und  jSatron  im  schweielbaureu  Natron  neutralisirt  sind. 
WiiwttiMiuimidi  üt  das  nicbt  gewesen.  Man  beieidinete  nnprünglich  mit 
Contaginm  diqenigen  speeifischen  Krankbeitsunaohen,  weleb«  ibr  Entstehen 
im  Körper  des  Kranben  selbst«  mit  Uiasma  solcbe,  welche  ibr  Entstrfien 
ausserhalb  des  Kfiipers,  in  der  Umgebung  des  Banken  haben,  welohan 
fiegrifiT  man  gern,  aber  ohne  volles  Recht  auf  den  Boden  einschränkt.  Das 
Contaglum  macht  den  Menschen  nicht  nur  krank,  soudern  erzengt  und  ver- 
mehrt sieb  auch  durch  den  Kraukheitsprocess ;  das  ^liasma  erzeugt  und 
vermehrt  sich  in  der  Umgebung  dt-s  Kranken,  in  einer  dazu  geeigneten 
Loealifit,  maehl  dem  Henaeben  bmm  Uebergang  in  seinen  K<tarpev  krank, 
wie  jedes  «i|dere  von  aassM  «ofgenommene  Gift,  Termebrt  rieh  aber  nidii 
im  Körper  des  Kranken.  Ueber  Sypbilis  nnd  Blattern  «inersrila,  Malaria^ 
gift  andererseits  war  man  nie  sweifelbaft. 

Nun  gieht  es  aber  auch  eine  andere  Classe  von  Krankheiten ,  z.  B. 
Cholera  und  Typhus,  welche  sowohl  an  gewisse  Oertlichkeiten  gebunden 
erscheinen,  als  sie  auch  durch  den  menschlichen  Verkehr  von  einem  Orte 
zum  anderen  verbreitbar  oder  verschleppbar  sind,  und  diese  haben  die  jetzt 
herrsehende  beillose  Verwivmng  berTorgebnwbt.  Sie  haben,  m  dem  Qedan- 
ken  ▼erleitet,  daaa  das  speoifisehe  QiSt  bald  im  Heasehen  sslfaet,  bald  in  aet- 
ner  ümgebnng  an  entstehen  Termt^  man  verwedisslte  das  transporlfthige 
Ifiapma  mit  Contagium  und  schuf  den  Begriff  Ton  miasmatisch  •  oontagiös. 
Man  kann  die  Kläglichkeit  nicht  bestreiten,  dass  irgend  ein  Process,  dessen 
Product  ein  Krankheitsstoff,  ein  Gift  ist,  ebenso  gut  in  unserem  Organismus, 
als  ausserhalb  desselben  vor  sich  gehen  kann:  aber  möglich  ist  zuletzt  Alles; 
dass  es  wirklich  sei,  muss  thatsächlich  erwiesen  werden.  Wenn  Cholera  und 
Typbas  oomtagiöa-miasmatisebe  KrankliMten  sind,  so  dftHini  sie  das  niciht 
belieUg  sein,  sondern  rie  mftasen  rieb  immw  wie  Qypkilis  imd  Litennittens 
xagleicb  verhalten.  Als  contagiöse  Krankbritea  dürfen  sie  an  keine  Jahrea- 
arit  oder  Localitftt  gebunden  srin,  sondern  nur  an  das  VorhandenBein  die* 
ponirter  Menschen,  wie  Blattern  und  Syphilis;  an  einem  Miasraaorte  müssen 
sich  Cholera  utid  Typhus  dann  sowohl  durch  Miasma  als  auch  durch  Con- 
tagium zugleich  fortpflanzen.    Ist  dem  wirklich  so? 

Der  Vortragende  zeigte  nun  aua  dem  Hauptberichte  über  die  Cholera 
in  Bayern  die  Blitfter  8  nnd  11  der  Karte  des  Generalqnartienneistsrstabes 
▼or,  auf  waleher  alle  1864  von  Cholera  berOhrten  Orte  beariebnet  sind,  roth 
die  epi<leniis<  h  gewordenen ,  grän  die  sporadisch  gebliebenen  Fälle.  Weder 
Iftnga  der  Eisenbahnen ,  noch  anderer  Hauptverkehrswege  hänfen  sich  die 
Ortsepidemien,  sondern  lediglich  in  gewissen  Fluss-  oder  Drainagegebieten. 
Das  Isar-  und  Lechthal  sind  eine  Strecke  ihres  Laufes  lang  stark  von  Cholera 
heimgesucht,  von  den  liauptverkehrswegen  ganz  abgelegene  Orte  hatten 
heftige  Epidemien,  Während  keine  der  Eisenbahnstationen  zwischen  Mflnohen 
nnd  Angsbnrg  epidemisdi  ergriffen  wurde.  Dasselbe  aeigt  rieh  in  den  Orten 
jings  der  Landatrassen. 
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Die  Blattern  breiten  sich  ganz  anders  aus,  man  findet  sie  überall.  Xaob 
den  in  Bayern  coriHtatirton  That^^ju-hcn  kann  die  Cholera  nur  demjenig^en 
noch  als  eine  contagiöse  Kraiikht  it  t  rt^cheinen ,  welcher  Muspchliesslich  auf 
jene  Orte  blickt,  welche  von  Chuleracpidemieu  huiuigeäucht  worden  sind,  aber 
vor  jener  groeeen  Mefarsahl,  wo  aie^  selbst  l&ngi  der  HauptTerkehrswege  gar 
niefat  auftrat  oder  hingebracht »  sporadisch  bliebt  krampfhaft  die  Augen 
achHesst 

Genau  so  ist  CS  beim  l^^hus  und  würde  sich  ebenso  deutlich  wie  bei 
der  Cholera  zeigen,  wenn  man  das  Bild  der  Typhusausbreitung  in  einzelnen 
Jahren  über  grössere  Strecken  Landes  vor  eich  liiitte.  Die  Täupcliunc,  in 
welche  sich  manche  Aerzte  so  leicht  eiiiwu  j^en,  wenn  sie  mit  anderen  Aerzten 
ihre  Erfahrungen  und  Ansichten  austauächeu,  rührt  lediglich  davon  her,  dass 
sie  immer  mir  an  Orte  denken  und  TOn  Orten  sprechen,  wo  Typhus  tot- 
konunt  Ihre  Erfahmngen  sind  dieselben.  Der  dritte  Amt  aber  ans  einem 
Orte,  wo  derl^hns  nidit  Torkommt,  oder  hier  oder  da  nur  ein  spcradischer 
Fall,  würde  sagen:  „Dass  in  meinem  Orte  trotz  allen  Verkehrs  dor  Typhim 
noch  nie  epidemisch  und  heimisch  geworden  ist,  ist  auch  eine  £rfahraDg^ 
und  eine  gleich  werthvollo.'* 

Herr  CoUega  Wöllstein  er  hat  alle  Fälle,  welche  der  contagionistischen 
Lehre  widersprechen,  unberührt  und  unerörtert  gelassen,  sich  nicht  gefragt, 
wie  oft  nch  der  Fall  einer  Einschleppung ,  wie  er  sie  in  Thalmissing  bec^ 
achtete^  wiederimU  hat,  ohne  von  denselben  Folgen  begleitet  an  sein.  Bitte 
er  eine  Untersuchung  in  dieser  R^shtung  dorohgeHIhrt,  er  bitte  gewiss 
gefunden,  dass  diese  Entwickelung  einer  Epidemie  aus  einem  einzelnen  ein* 
geschleppten  Falle  nur  selten  vorkommt,  dass  es  sich  in  der  Regel  so  ver- 
hält, wie  mit  der  in  Stuttgart  und  anderen  immunen  Orten  eingeschleppten 
Cholera,  welche  so  häufig  ganz  8poradi>cli  bleibt.  Wir  haben  notorisch  in 
Bayern  Gegenden  und  Orte,  welche  sowohl  durch  ihre  Typhusepidemien,  als 
anoh  weldie  dnreh  ihre  Tcrgleichsweise  Immmiitit  dagegen  ausgezeiehnet 
sind.  WMhn  Beweise  hat  Borr  CoUegs  Wolfsteiner  bdgebraohtt  daai 
nach  den  typh]i^!«ien  Orten  weniger  Gontagimn  versehl^Bpt  werde,  oder  dass 
dort  etwa  die  Menschen  weniger  disponirt  seien?  Wie  wollen  sich  die  Con- 
tagionisten  Fälle  erklären,  wie  sie  Buxbaum  in  den  beiden  Abtheilungen 
der  Cavalleriecasorne  zu  Freising  (siehe  Zeitschrift  für  Biologie,  Bd.  IV.  S.  1) 
beobachtet  hat,  wo  der  Typhus  1865  die  Mimnr^chaft  in  der  Abtheilung  B, 
1868  in  der  Abtheiiuug  A  so  zahlreich  heimsucht«,  stets  die  andere  Abthei« 
lung  Terschoneiid  ?  Wie  die^so  Terschiedene  Typhosfrequens  in  den  bajeri- 
*  aehenGamisaien  erUiren,  wo  in  der  einen  binnMi  nhn  Jahren  10  pro  mille 
der  Mannschaft,  imd  in  der  anderen  kein  mnnger  Mann  an  Tjphna  starb, 
während  doch  Casemen,  Abtritte  und  Soldatenleben  überall  so  ziemlich 
gleich  sind?  v.  Pfeufer  hat  alljährlich  auf  einen  sehr  treffenden  Beweis 
fiir  die  NirhtcontapioPität  des  Typhus  hingewiesen,  dass  nämlich  die  Studi- 
renden  aller  Facultäten  in  Müiuhon  ganz  gleichmägmg  von  Typhus  ergriffen 
werden.  Dagegen  hat  Herr  Collega  Wolfsteiner  als  Beleg  für  die  Con- 
tagiositit  ans  seiner  Brfiihmng  eigentlich  nur  einoi  einngenFall  TorgeilBhrt, 
die  ESnaehleppang  des  Typhus  in  Thalmissing  und  die  Entwickelang  einer 
Typhnsepideuie  darana.  Dieser  Fall  veranlasst  mich  den  eigentlichen  Omnd 
an  besprechen,  wedialb  Manche  den  Typhus  für  contagifti  halten  und  Obei^ 
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haupt  die  Bezeichnung  miasmatisch -contagiös  oder  contagiöB- miasmatisch 
gebrauchen.  Es  giebt  Krankheiten,  z.  B.  die  Cholera,  welche  in  ihrer  Hei- 
luath,  in  ihren  endemischen  Sitzen  sich  genau  wie  eine  miasmatische  Krank- 
hmt  ▼ttriiilt,'  in  ihrer  Freqneiis  abliingtg  von  der  Jahreaint  nnd  anderen 
looelen  Umetlnden  iai,  genau  wie  daa  Wediaelfieber.  Non  lebrt  aber  die 
Brialirang,  dass  die  Cholera  dooh  andi  durch  den  menschlichen  Verkehr  von 
ihren  endemischen  Sitzen  aus  weiter  verbreitet  wird.  Daraufhin  haben  wir 
gesapft:  Wenn  der  mensrhliche  Verkehr  die  Cholera  verbreitet,  ist  die  Cholera 
eine  contagiöse  Krankheit,  und  damit  haben  wir  eigentlich  gesagt:  dann 
erzeugt  der  Krankheit^proce^s  auch  das  Gitt  im  Organismus  des  Kranken, 
am  Andere  neuerdings  damit  anzustecken,  so  lange  es  ansteckbare  oder  dis- 
pooirte  Menadien  giebt,  genau  wie  bei  Syphilia  und  Blattern.  Man  hat  Yer^ 
■ehleppbarkeit  oder  Verpflaniharkeit  einer  Krankheit  von  einem  Orte  anm 
anderen  und  Gontagioritftt  für  identisch  genommen ;  ohne  alles  Recht  ange- 
nommen,  dass  der  menschliche  Verkehr  Krankheit.sstofie  von  einem  Orte  A 
nach  einem  Orte  B  nur  dadurch  verbreiten  könne,  dass  ein  Kranker  mit  sei- 
nen Ausscheidungen  Gesunde  anstecke,  und  nicht  auch  dadurch,  dass  kranke 
oder  gesunde  Personen  aus  den  krankmachenden  Localitäteu  von  A  in  irgend 
anderer  Weise,  in  Kleidern. oder  Nahrungsmitteln  oder  sonstwie  ao  viel  vom 
Ortliehen  KrankheitaatofFe  mt  aieh  bringen,  daaa  es  an  dem  anderen  Orte  B 
nooh  SU  einigen  Infeetionen  hinreioht  und  svgleieh  als  Same  ftlr  «ane  Orta- 
epidemie  dient,  im  Falle,  dn^s  an  diesem  Orte  B  auch  dieselben  örtlichen  und 
seitlichen  Bedingungen  wie  am  Orte  A  vorhanden  sind,  and  deren  der  Ort- 
liehe Krankheitsstoff  zu  seinor  Erhaltung  und  Vermehrung  bedarf. 

Bei  den  nicht  contagiösen ,  aber  verschleppbaren  Krankheiten  ist  der 
Mensch  nie  als  Erzeuger  des  Krankheitsgiftes  zu  betrachten,  sondern  immer 
nur  die  Looalit&t.  Wenn  der  Mensch  das  Gift  von  einem  Orte  zum  anderen 
traniportirt,  ohne  ee  sn  wiaaen  oder  au  wollen«  ao  geaehieht  ea  natHrlioh 
immer  nur  in  begrenster  Menge.  Dieae  Menge  am  niehaten  Orte  angelangt 
rmeht  natflrlieh  meist  gar  nicht  mehr  oder  doch  nur  snr  Yergiftnng  weniger 
Menschen  aua,  und  das  giebt  im  Umkreise  epidemisch  ergriffener  Orte  stets 
die  einzelnen  sporadischen  Fälle;  —  hingegen,  wenn  der  Ort  selber  ein  Feld 
ist,  auf  welchem  diese  giftigen  Früchte  wachsen  und  gedeihen,  dann  dient 
der  mitgebrachte  Vorrath  zugleich  als  Same  für  eine  Ortsepidemie.  Con- 
tagiös und  verachleppbar  ist  sehr  zweierlei.  Die  sogenannten  veraohlepp- 
baren  Krankhmten,  wie  Cholera  und  T^boa,  haben  ihren  Boden  nieht  im 
K4rp«r  des  Menaohen,  wie  Syphilia  nnd  Blattern,  aondera  in  den  ihn  nm- 
gebenden  Localitäten;  sie  sind  ebensowenig  ein  Gneogntas  des  Organismua 
der  Krankon,  als  der  Araenik«  welcher  eingenommen  uns  krank  macht.  So 
wenig  wie  die  Ausleernngen  eines  mit  Arsenik  Vergifteten,  steckt  die  Pflege 
von  Cholera-  und  Typiiuskranken  das  Würterporsonal  und  die  Aerzte  an,  so 
lange  das  Haus,  in  welchem  die  Kranken  verpliegt  werden,  nicht  selbst  zu 
einer  Cholera  oder  Typhus  erzeugenden  Localität  geworden  ist  Iah  ver» 
weiae  auf  die  langjihrigen  Erfiihmngen  aber  die  bamonitit  dw  Wirter  von 
Cholerakranken  und  der  Übrigen  Kranken  im  Allgeneinan  Krankenhause 
g^gen  Cludera  tu  Galentta  und  in  vielen  Gamisonsspitälem  Indiens. 

Efl  ist  swar  eine  nicht  seltene  Beobachtung,  dass  Personen,  welche  einen 
Cholera-  oder  Typhusort,  bereits  an  Symptomen  dieser  Krankheit  leidend,  ver^ 
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lassen,  anderwärts  häufiger  Veranlassung  tbeils  zu  Rporadischen  Fällen,  theils 
zu  Epideiuiuu  werden,  als  solche  Personen,  welche  diese  Orte  ganz  gesund 
▼erlassen.  Die«  lehrt  aber  doch  nicht,  dass  deshalb  die  kranken  Personen 
«ndi  etwM  von  dam  Gifte,  weldiei  ne  ▼eraohleppen  und  an  dem  ne  bereite 
leiden«  pvodaeirtoD;  ee  iei  mir  nur  ein  Zeiehee,  deae  die  einen  ans  einer 
giftalanbigeren  Localität  kommen  als  die  anderen,  ans  weloher  sie  daher 
auch  gewöhnlich  mehr  verschleppen  als  Personen  aas  Localitäten ,  in  denen 
so  wenig  producirt  wurde,  dass  sie  davon  nicht  erkranken.  Wer  aus  einer 
Arsonikhütte  kommt,  hat  nicht  nur  leicht  selbst  etwas  zu  viel  Arseuikstaub 
geschluckt,  sondern  briugt  leicht  auch  uouh  genug  Arsenik  au  sich  mit,  um 
an  einem  anderen  Orte  noeh  einige  areenikkrank  zn  machen,  oder,  wie  die 
Contagioniften  sagen  würden,  mit  Araanik  ansnateoken.  Wenn  dar  Anaoik 
wie  organisirte  Körper,  an  einen  anderen  Ort  gebracht,  unter  gflnatigan 
Bedingungen  wachben  und  sich  vermehren  könnte,  so  wiirde  der  verschleppte 
Arsenikstaub  and  damit  selbst  auch  der  Arsenik  in  den  Ausscheidungen  des 
Kranken  an  anderen  Orten  fern  von  der  Arsenikhütte  ebenso  Veranlassung 
zu  Arsenikepiilemien  werden,  wie  lö65  der  Cholerakeini  binnen  neun  Tagen 
von  Odesfiu  uacli  Alteuburg  verpllunzt,  dort  eine  Gholeraepidemie  verursacht 
bat.  Bai  den  maableppbaran  Krankheiten  wird  eigenüioh  die  Leealitit 
angeatadct,  wenn  aie  Artlidie  und  saitiicbe  Diaporition  beaitit,  nnd  nidit  der 
menaoa. 

Zweiter  Satz.  „Die  zu  verschiedenen  Zeiten  so  verschiedene  Frequenz 
des  Typhus  in  München  hängt  von  der  individuellen  Disposition  der  Ein- 
wohner ab,  welche  Disposition  durch  zeitweise  grössere  Epidemien  stets  für 
eine  Heiho  von  Jaljren  wieder  erschöpft  oder  abgeschwätlit  wird,  wie  bei 
anderen  contagiöseu  Krankheiten  auch.  Alle  acht  Jahre  hat  München  eine 
grOaaereTjrpimiepidamie.*  —  Mit  diesem  Satse  TenoobtCoUaga  Wolfateiner 
daa  smtwaise  Auftraian  Ton  grösseren  Typhnsepidemien  in  Mflnehen  aoa  der 
weehaalndan  individnellen  Diapoaitioa  m  eiUlreii.  Die  individaelle  Dis- 
position spielt  zweifellos  eine  wichtige  Rolle  bei  der  Frequenz  dea  l^yplma 
wie  aller  Krankheiten,  aber  die  Annahme,  dass  die  zeitliche  Freqaenz  dea 
Typhus  in  München  von  der  wechselnden  individuellen  Disposition  der  Ein» 
wohner  dafür  regiert  werde ,  hat  nicht  den  geringsten  thatsächlichen  Boden. 
Die  individuelle  Disposition  für  Typhus  ist  nicht  messbar  für  sich  oder  unab-' 
hingig  vom  Typhus,  nur  die  T yphnafireqnani  aalber  iat  maaabar.  Wolfateiner 
waiai  dnrbb  Nu&ta  naeb,  daaa  dem  Steigen  and  Fallen  dar  Typknafreqaeu 
wirkUdi  ein  Steigen  und  Fdlmi  der  indiyidoellen  Dispeaition  Torana  oder 
panlldgelit,  denn  er  kann  ja  die  letiteraOröiae  mit  keinem  selbstetäudigen 
Maassstabe  meRsen,  wie  man  etwa  Temperatur,  Regenmenge  oder  Grundwas- 
serstand  für  sich  messen  kann.  Aus  der  blossen  Typhusfrequenz  auf  den  Grad 
der  Disposition  zu  schliessen,  ist  willkürlich  und  beweist  Nichts.  Ks  ist  das 
genau  der  numliche  Fall  und  hat  denselben  Werth,  als  wenn  Buhl  auä  dem 
Stngen  der  Typhusfrequens  aof  daa  FdUao  dea  Chtmdwaaaers  geschloaaen 
bitte,  ebne  daaa  nun  daaaen  Stand  wurUiob  tarar  gekannt  oder  gemaaaen 
bitte;  man  aidit  in  aahr  nblrstötien  FiUen,  daaa  die  FVaqaeni  Tielmebr  too 
der  OertUehkeit  und  anderen  äusseren  Umständen  abhängen  müsse,  als  von 
der  Gegenwart  disponirter  Menschen.  Die  Müncbener  Garnison  giebt  da 
aebr  werthvulle  Anhaltaponkte.    Jedaa  Jahr  Icommen  die  Reomten  an  be> 
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stinitttar  Zait,  jedes  Jalir  aiiid  wiMre  Casernea  eine  Zeit  lang  sehr  stark 
and  eine  Zeit  laog  sehr  echwadi  belegt,  nod  dodi  gebt  jedeneii  die  Typhua- 
Morlnlitat  nnd  •Mortafitli  der  Garnison  mit  der  der  Stadt,  obsolkon  die 

Guruison  aus  Individuen  besteht,  welche  gewiss  zum  mehr  als  dritten  Theile 
eine  frühere  Typhusepidemie  weder  in  Mttnchen  noch  gleichseitig  anderw&rts 
Bchon  mitgenincht  haben. 

Ebenso  vt  ihält  es  sich  mit  den  aus  typhusfreien  Gegenden  nach  München 
Uebergesiedülteii  oder  Zugereisten,  die  durchschnittlich  häuGger  erkranken 
als  die  schon  länger  in  Manchen  Ans&ssigen,  ohne  Zweifel  eine  Folge  der 
noch  niebt  abgesdiwftditen  iodiTidoellen  Disposition.  Aber  aneb  von  diesen 
erkranken  viel  mehr  snr  Zeit  einer  Typbnsepidemie. 

Der  gewichtigste  Beweis  aber  dafAr,  dass  der  Typhös  keine  eontagiöse 
Krankheit  ist  nnd  dessen  Frequenz  anch  nicht  wesentlich  von  WaehsÜram 
Oller  Abnahme  der  individuellen  Disposition  regiert  wird,  sondern  von  ausser- 
halb dem  Menschen  gelogenen  Ursachen,  ist  eben  die  unbestreitbare  That- 
sache,  dass  in  notorischen  Typhusorten  unverhultuiti^mäsüig  häutig  Personen 
erkranken,  welche  von  ausw&rts,  namentlich  aus  notorisch  typhusfreieu  Gegen- 
den  und  Orten  kommen.  Dies  bat  Mflnchen  bei  den  Pftlsem  nnd  Franken 
Tiel£seb  ia  so  sohleohten  Bnf  gebracht  Wenn  dieses  bftnfige  Erkranken 
•ber  wirklieb  voa  der  erhöhten  individuellen  Disposition  der  PfUlser  and 
Franken  herrftbrt  und  der  Typhus  wirklich  eine  eontagiöse  Krankheit  ist, 
wie  Blattern  und  Syphilis,  deren  Aultreten  nur  an  disponirte  Menschen 
gebunden  ist,  welche  Krankheiten  daher  die  Pfalz  und  Franken  geradeso 
heimsuchen,  wie  Ober-  und  Niederbayern,  wie  kommt  es,  dat-s  es  bisher  doch 
noch  nie  gelungen  ist,  in  jenen  Gegenden,  wo  diese  hoch  diäpouirtuu  Men- 
schen leben,  den  Typhös  wenigstens  so  httmiscb  an  machen,  wie  nntsir  den 
dafür  abgestompftea  Eiawobaem'M Qnehens?  Wie  oft  kehren  in  diese  typhas- 
freien  Gegenden  Personen  heim,  weldie  ans  Mflncbeo  oder  anderen  Typbns- 
orten  die  Krankheit  mitbringen  nad  su  Hause  durchmachen !  Warum  bleibt 
aber  gerade  in  diesen  Gegenden ,  wo  so  hochdisponirte  Menschen  wohnen, 
der  Typhus  fast  immer  so  sporadisch?  Darauf  vermögen  die  Contagionisten 
ebenso  wenig  /u  antworten,  als  warum  die  Cholerafälle  in  Stuttgart  1654 
sporadisch  geblieben  sind. 

Dass  München  alle  acht  Jahre  eine  grössere  Typhasepidemie  babo^oder 
haben  müsse,  wie  Herr  Wolf  stein  er  meint,  kann  man  nicht  mit  Bedit 
behaupten.  Denn  swisehen  den  beiden  Efndemieen  von  1857/8  (535  Todes» 
Alle  an  Typhus,  immer  von  September  zu  September  gerechnet  )  und  1865/6 
(444  Todesfälle)  liegt  aneh  die  von  1863/4  (409  Todesrällc).  Ebenso  gering 
ist  die  Uebereinstimmung  der  Zeitabstände  zwisclien  Maximum  und  Mini- 
mum der  Typliusfrecjuenz.  Nach  dem  Jahre  1857  H  folgt  das  jiiichf-te 
Minimum  im  Jahre  löGO  1,  wo  nur  130  starben;  nach  der  Epidemie  von 
1863/6  aber  folgt  das  Minimum  schon  im  Jahre  18GG/7,  wo  nur  96  starben. 

Diese  feststehenden,  Ton  jeder-  Theorie  nnabhingigen  Thatsaehen  har- 
moniren  sdir  gut  mit  der  Bewegnag  des  Gmndwsssers,  widenpreeben  aber 
der  Dispositionstheorie  anf  das  Entschiedenste. 

Dritter  Satz.  „Der  Typhus  wird  auf  verschiedene  Weise  von  Kran- 
ken auf  (icsunde  übertratren.  Eine  IIaupt<|uelle  des  Typlius  ist  unreines 
Trinkwasser,  auf  welchem  Wege  am  häufigsten  durch  Brunnen  und  Wasser- 
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leitiiiigtn  eine  epidvBUMlia  Terbroitinig  der  Krsnkhmt  in  Orten  Tenmedit 
wird.    Es  ist  der  Antrag  zu  stellen,  München  mit  besserem  Tiinkwasser  sn 

versehen.  Wenn  das  erreicht  ist,  dann  wird  München  nur  melir  ^orsdiache 
Typhusfälle,  aber  keine  Typhusepidemien  mehr  haben." 

Dass  unreines  Trinkwasser,  namentlich  mit  excrementitiellen  Stoffen  ver- 
unroinigtca  Trinkwasser  Typhus  verursache,  ist  eine  alte,  beliebte  und  all- 
geroeiu  verbreitete  Thesis,  die  fast  jedem  Arzte  schon  von  vornherein  bewie» 
aea  «neheint,  an  die  sndi  ich  lange  sieher  geglaabt  habe,  weil  ich  darin 
eine  der  ftst^sften  Handhaben  üBr  hygienisehe  Maassregeln  erblickte.  Wo 
ich  noch  einen  Fall  ernsÜxoh  angefaast  und  niher  nntersneht  habe,  habe  ieh 
nirgends  einen  fraten  Anhaltspunkt  finden  können,  hingegen  aber  sind  jetst 
mehrere  Fälle  bekannt,  in  welchen  zur  Evidenz  erwiesen  ist,  dass  die  heftig- 
sten Ausbrüche  von  Typhusepidemien  vorkoninien  können ,  ohne  dass  das 
Trinkwasser  auch  nur  im  geringsten  dabei  betheiligt  ist  oder  betheiligt  sein 
kann.  Einer  der  reinsten  und  überzeugendsten  ist  der  von  Buxbaum  (Zeit- 
sehrift  für  Biologie,  Bd.  VI)  mitgetheilte,  wo  die  Soldaten  dw  beiden  Theile 
A  und  B  da*  GaTaHerieeasenie  in  Nenstift  fortwährend  ans  einem  nnd  dem- 
selben Brunnen  tranken  nnd  doch  das  Gebftnde  B  1865  and  das  Oebftnde  A 
1868  die  heftigsten  TyphuHnusbrfldie  hatten^  während  zugleich  jedesmil  die 
Maonpchaft  im  anderen  Gebäude  von  der  Epidemie  unberührt  blieb,  obgleicii 
die  in  beiden  Gebäuden  ujitergebrnchten  Escadronen  unter  gans  gleich* 
mäasigen  Verhältnissen  (Kost,  Dienst  u.  h.  w.)  lebten. 

Einen  anderen  sehr  schlagenden  Fall  theilt  Geh.  Med.-Rath  Günther 
in  DrMden  mit  (Verhandl.  der  Choleraoonferens  in  Weimar,  8.  15).  Die 
Stadt  Elsterberg  an  der  Elster  wnrde  1865  nnd  1866  waa  Oholera  heim- 
geanoht  nnd  naeh  dem  Erlflsdien  der  CSholeraeindemieen  von  einer  Typhua- 
epidemie.  Stets  war  ein  verhftitnissmässig  ganz  kleiner  Theil  der  Stadt  der 
Schauplatz  der  drei  Epidemieen,  die  übrigen  Theile  des  Ortes  blieben  auf- 
fallend verschont.  Elsferberg  hat  einen  einzigen  gegrabenen  Brunnen  und 
dieser  stobt  gerade  in  dieser  epidemischen  Ecke,  sonst  ist  die  Stadt  mit  zu- 
geleitetem Wasser  versorgt.  Günther  verlangte  genaue  amtliche  Auskunft, 
ob  das  Wasser  dieses  einsigen  Pttmpbrunnens  anoh  tou  d«i  ^uiwohn«m  in 
der  Nachbarschaft  getrunken  werde,  nnd  da  atellte  sich  heraus,  dass  es  nicht 
geniessbar  sei,  nnd  die  sftmmtlichen  Bewohner  jenes  Yiertels  ebensognt  wie 
die  der  ganzen  übrigen  Stadt  ein  nnd  dasselbe  in  Röhren  mgeleitete  Tor- 
Sflgliche  Quellwasser  trinken. 

Ebenso  sieber  wie  Fälle  von  Typhupausbröchon  ohne  jede  mögliche 
IJetbeiligung  de?  Trinkwassers  stehen  auch  Fälle  fest,  wo  ein  auch  sehr  lange 
fortgesetzter  (iebraucii  von  höchst  unreinem  Trinkwasser  keine  typhösen 
Erkrankungen  in  einer  Bevölkerung  hervorruft.  Buxbaum  bat  bei  Be- 
schreibung der  Typhusepidemieen  in  der  Cayallerieoaseme  lu  Freiring  andi 
die  Erfahmngen  sriner  fast  sehqjfthrigen  Praxia  in  der  Oegend  nm  ISch- 
atftdt  bezüglich  unreinen  Trinkwassmrs  nnd  Vorkommens  von  Typhus  mit- 
getheilt.  Auf  dem  dortigen  wellenförmigen  Plateau  von  weissem  Jura  liegt 
eine  grosse  Anzahl  stark  bewohnter  nnd  meist  wüblhaboudcr  Dörfer,  in 
denen  überall  in  Folge  der  geognofitisi  hen  Terrainbescbafl'enbeit  Wasser- 
mangel ist.  Die  Menschen  trinken  unreines  Cysteinenwasser,  welches  von 
allerlri  Thieren  nnd  Pflanaen  oft  dergestalt  wimmelt,  dass  zeitweise  Sali  und 
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Asche  in  <|ie  Brunnen  geworfen  werden  muss.  um  das  Uebermanss  des  orga- 
Difichen  Lebens  etwas  zu  mindern.  Die  ilausthiere,  namentlich  das  IIorn> 
▼ieh,  werden  dort  mit  sogenanntein  Sttbmvnmuam  geirftokt,  was  buchai&b- 
lidi  eine  Miidmag  von  BegenmMeer  und  Mia^raclie  itt ,  nnd  von  den  ein 
Liter  900  MiUigranune  orgftniiolier  SabetMi  entiiilt.  Bnzbanm  hat  dort 
während  einer  zehnjährigen  Praxis  ausser  katarrhaÜach-ilieumaliBchen  und 
entzündliclien  Krankheiten  nie  Iiifectionskrankheiten,  namentlich  nie  einen 
Typhusfnl!  lieobachtot,  und  ebensowenig  kommen  unter  den  Ilnusthioren 
Kpizootieen.  wie  Milzbrand  u.  s.  w.,  vor.  In  gleicher  Weise  erwülmte  Gün- 
ther bei  der  Choleracoofereuz  iu  Weimar,  dass  in  der  Choleraepidemie  zu 
Zwidcaa  1866/6  äuTrinkwuat^  ohne  allen  Einftus  geweeen  sei.  Im  Gegen- 
iheil  hätten  viele  Thateaehen  gezeigt,  dase  ein  mit  organischen  Beimengongen 
▼ersehenes  Trinkwasser,  das  Mnskelfasem  nnd  Algen  naehweisen  liess,  an 
und  für  sich  die  Cholera  nicht  begfinstigt  habe,  indem  eolohes  passer  in 
Stadttheilen  genossen  wurde,  die  fast  immun  geblieben  sind. 

Solclio  Fälle  haben  eine  fehr  weittragende  ätiologische  Bcdeutunp.  Wenn 
iiberhaupt  cinniiil  solche  epidemische  Typhueausbrüche  in  einer  Weise  orlttl- 
gen  können,  dass  der  Einiluss  vom  Trinkwasser  absolut  ausgeschlossen 
erseheint,  so  wird  damit  auch  in  allen  übrigen  Fällen  der  EinBuss  des  Trink- 
wassers sweifelhaft,  in  welchen  die  Yerblliniflse  so  gelagert  sind,  dass  es 
nicht  von  Tomherein  schon  als  nnm6glieh,  sondern  Tielleicht  sogar  als  sehr 
wahracheinllcb  erscheint,  das  Trinkwasser  habe  ein  ursächliches  Moment  ab> 
gegeben. 

Herr  Wolfsteiiier  hat  sich  auf  den  Fall  des  Geh.  Raths  v.  Gietl 
berufen,  wo  eine  Typhusepidemie  hier  im  Kloster  der  barmherzigen  Schwestern 
neben  dem  Allgemeinen  Krankcnhauso  ausbrach,  als  weder  im  letzteren  noch 
in  der  Stadt  die  Typhusfrequenz  eine  hohe  war.  Der  Änsbmeh  erfolgte  zur 
Zeit  der  sogenannten  Baoliabkehr  in  München ,  als  das  yon  einem  Stadtbadi 
gebiebene  Bmnnwerk  stillstand,  welchea  das  Krankenhans  sonst  mit  laufen- 
dem Wasser  versorgte.  Zu  dieser  Zeit  tranken  die  Schwestern  illi  Kloster 
in«  einem  Pumpbrunnen,  in  de^^^si  ;i  Nähe  eine  Versitzgrube  war.  Wer  kann 
(laiiir  bürgen,  dnss  die  UrBaclitii  dieser  Hausopideniie  nicht  die  gleichen 
waren,  wie  in  der  Caserne  zu  Iseustift  oder  in  dem  epidcmipclien  \  iertel  zu 
Elsterberg,  und  dass  die  Epidemie  nicht  auch  ausgebrochen  würe,  wenn  die 
Schwestern  nicht  Wasser  aas  diesem  Bronnen  getrunken  hätten?  Dass  die 
Ej^demie  nach  Scbliessnng  des  Brunnens  anf  hürte,  beweist  Nichts,  denn  rie 
hOrt  ebenso  anch  in  allen  jenen  Fällen  anf,  wo  der  Bmnnen  nicht  gescUoesen 
wird.  In  der  CaTalleriecaseme  m  FMsing  erkrankten  ohne  jeden  denk- 
baren Einflnsa  des  Trinkwassers  mehr  als  20  Procent  der  Mannschaft,  im 
Kloster  hier  eine  viel  peringore  Anzahl  von  Schwestern,  aber  die  Epidemie 
dauerte  iu  der  Caserne  nicht  länger  als  im  Kloster,  und  das  Kloster  liegt 
dem  Allgemeinen  Krankenhause  hier  nicht  näher  oder  ferner ,  als  sich  die 
beiden  Casemgebäude  in  Freieing  liegen.  Solche  Fälle  geetatten  von  nnn 
an  eine  positive  Annahme  nnr  mehr  dann,  wenn  bewiesen  werden  kann, 
dass  alle  sonstigen  Annahmen  unmöglich  sind,  und  nur  mehr  das  Trink» 
wasser  möglich  scheint,  ja  sie  gewinnen  selbst  dann  nur  eine  sehr  geringe 
Wahrscheinlichkeit,  weil  der  Einfluss  den  Trinkwassers  auf  die  Entstehung 
▼on  Typbosepidemieu  überhaupt  erst  höchst  mangelhaft  nachgewiesen  ist. 
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Man  glaubt  so  gern  und  Mit  JLltMiar  Zät  an  d«a  Einflnaa  Trink- 
wMBen.  Mftn  empfand  eben  immer  dnreb  nnd  durch,  de«  gewiew  Epide- 
mieen  looale  Uneehen  haben  mflMen.   Die  Bnunan  erBcheinen  one  nnwill- 

kürlich  als  näcbete  Reprftsentanten  der  Localltät,  als  ein  von  ihr  ausgehender, 
sinnlich  wahrnehmbarer,  aaf  die  Umwohnenden  sich  erstreckender  Einfloss. 
Das  Wasser,  das  wir  aus  dem  Boden  heben,  kommt  uns  gleichsam  wie  ein 
Abgesandter  des  Bodens  vor,  mit  dorn  wir  zunächst  verhandeln  zu  müssen 
glauben,  weil  wir  sonst  keine  anderen  sinnlich  wahrnehmbaren  Vertreter  des 
Bodens  bisher  kennen  gelernt  haben.  Wäre  in  dem  epidemisehen  Yiertd 
sa  Elsterberg  das  Waaser  des  dortigen  Bmnnene  wirklich  getrunken  worden« 
80  Ueme  aioVa  wi^  kein  Anhinger  der  Tiinkwaiaertbeorie  nehmen,  daaa 
Cholera  and  Typhus  den  Einwohnern  auf  diese  Art  duicb  das  Waaser  mit- 
getbeilt  wurden  sei,  und  doch  w&ro  die  Annahme  eine  ganz  irrige.  Dass 
man  so  etwa«  für  den  ersten  Blick  für  wahrscheinlich  hält,  ist  begreiflich; 
aber  irli  habe  jetzt  den  gegründeten  Verdacht,  das«  das  Trinkwasser  in 
Bezug  auf  TyphuB  und  Cholera  nichts  oder  wenig  zu  sagen  hat;  ich  üange 
an,  mit  anderen  Angehörigen  des  Bodens  Yenmohe  ansnstetten. 

Die  Weaaerrersorgung  von  Manchen  ist  so  vendiiedenerlei ,  daas  sie 
wie  geschaffsn  an  Tergleichenden  Untersnehnngen  erscheint:  ich  aber  habe 
weder  für  Cholera,  noch  für  Typhus  je  ein  ätiologisches  Moment  in  ver- 
schiedenem Wassergennss  finden  können,  auch  bei  der  gegenwärtigen  Epi- 
demie nicht,  (^nsernen  mit  gleichem  Trinkwasser  verhalten  sich  sehr  ungleich, 
und  andere  mit  ungleichem  Trinkwasser  gleich. 

Als  wii*  1867  in  Müncheu  nahezu  frei  von  Typhus  waren,  masste  es  die 
1865  erfolgte  EHnIftbrung  der  Thalkirehner  Wasaarleitnng  aein,  welche  dmi 
Typhus  ▼(«■ehencht  hatte.  Man  dachte  nicht  daran,  daas  dieae  Leitung  keine 
der  bisherigen  Quellan  versiegen  gemacht  hatte,  daaa  nur  ^wieae  Stnaaen 
damit  versorgt  worden,  dass  diese  Leitung  im  Herbste  1866  dem  öffentlichen 
Gebrauche  übergeben  wurde,  und  dass  unmittelbar  darauf  die  zweitgrösste 
Typhusepidemie  folgte^  welche  Mflnchen  in  einem  Zeiträume  von  30  Jahren 
gehabt  hat. 

In  Betrefi'  Roms  erwidere  ich,  dass  Rom  seine  Immunität,  falls  sie  wirk- 
lich so  gross  ist*),  wahrsehsinlich  denselbai  looalen  Uiaaeh«)  Terdankt,  wie 
so  ▼iele  andere,  gana  in  unserer  Nähe  On  derPfida  und  in  Franken)  gelegene 
Orte  und  O^^den,  nnd  daas  Roveredo  seinen  Typhös  Aber  kurs  oder  lang  « 

trotz  neuer  Wasserleitung  wieder  bekommen  wird,  geradeso  wie  München 
trotz  Thalkirchner  Wasserleitung  ihn  wieder  bekommen  hat.  So  theilte  mir 
Geh.  Med. -Rath  Günther  in  Dresden  mit,  das«  die  Stadt  Plauen,  welche 
zeitweise  stark  an  Typhus  litt,  im  Jahre  180;")  eine  neue  Wasserveraorgung 
eiurichtete.  Dies  üel  mit  der  Zeit  der  Abnahme  der  örtlichen  Typhusfrequenz 
maammsn;  Jedermann  jubelte  und  doch  kam  im  Herbste  1869  wieder  mne 
so  heftige  l^phusepidemie,  wie  adion  öfter  vorh«',  gleichwie  wir  in  MOnchen 
jetat  auch  wieder  eine  haben. 


*)  Herr  lfcd.-Rat]i  Wolfttcioer  hat  ioxwiBcben  mitgttlient,  dass  die  Imuiunitit  roa 
Rom  gegen  Typhusepidemieeu  bei  näherer  Erkuodigung  sich  atdlt  beetKtigt  habe.  (Ow  Typho» 
ist  unter  (i<  n  jungen  firemdeo  Kfinitlem,  Archiologen  n.  s.  w.  in  B«a  ntebt»  wwiger  als 

selten.  Ked.J 
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Wir  mflSMo  nioht  Ucw  «rliebeii,  welohM  TrinkwaaMr  in  d«D  von  "^yphot 
hnmgeBadiieii  Hlaaoni  gemoama  Word«,  sondani  aaoh  ÜMtateUen,  weleha 
.HAmer  fftnuntlich  von  der  angMchuKligten  Leitung  venKWgt  worden,  tun 
dann  vergleichen  su  können,  wo  dieaee  Wmbw  T jpboB ' ▼flmnHMsbt  haben 
könnte,  und  wo  ee  keinen  verursacht  hat. 

Ich  hin  durchaus  nicht  gegen  den  Antrag  des  CoUegen  Wolf steiner, 
München  mehr  und  reiueret^  Wasser  zu  verschaffen;  aber  entschieden  gegen 
die  MotiTirung  de«  Antrags.  Idi  kSimte  ee  aiil  meinem  Gewissen  nicht 
▼ereinigen,  den  Mfinohnem  in  Anieieht  u  itelleni  dnii  tie  von  Tjrphue  frei 
werden,  wenn  sie  Quellen  aus  dem  Hoobgebirge  soleiten. 

Vierter  Sata.  ^Die  Coincidenz  der  steigenden  Typhusfrequenz  mit 
dem  fallenden  Grundwasserstnude  ist  iu  München  wohl  eine  Thatsaclie,  die 
beiden  Vorgänge  haben  aber  keinerlei  ursächlichen  Zusammenhang,  ihre 
Coincidenz  ist  etwas  rein  Zufälliges;  denn  das  Grundwasser  von  München 
ediwenkt  in  gnnten  Stramen  und  Stedtfbeilen  oft  eehr  gleiehmlnig,  aber  der 
Tyi^WB  tritt  in  allen  Bftiuem  derselben  dnrehaos  nicbt  gleiehmleng,  eondem 
mmtt  aebr  nngleieb  auf,  in  mnigen'oft  frtkber  ond  heftig,  in  anderen  »pAter 
oder  milde  und  selbst  gar  nicht.  Wenn  die  GruudwMeersehwanknngen  ein 
ursächliches  Moment  wären,  eo  mü^sten  gleich  grosse  und  gleich  leitige 
Schwankungen  übernll  auch  gleiche  Typhuswirkungen  haben." 

Herr  Collega  Wolfeteiner  gesteht  im  Allgemeinen  die  Coincidenz  der 
Bewegung  der  T^phusfrec^ueuz  und  des  GrundwasBerataudes  in  München  zu, 
aber  er  wie  Baehanan  behaupten  die  Unialiaaigkeit  der  Dentong,  welche 
Bahlr«  Seidel  und  idi  dieeer  Gmnoideni  gegeben  haben.   Baehanan  hllt 
die  Goincidenz  für  keinen  Zufall  mehr,  sondern  erkl&rt  sie  nor  anders  ond 
•war  nach  eeht  englicher  Weise  zu  Gnneten  der  Trink wassertheorie;  die 
Grund wasserschwankun gen  wirken  nach  seiner  Ansicht  auf  die  Qualität  des' 
Trinkwassers,  je  tiefer  das  Grundwasser   einke,   desto  concentrirtrr  oder  • 
unreiner  werde  es  u.  s.  w.;  lauter  Voraussetzungen.    Wolf  stein  er  macht 
es  sich  noch  leichter;  er  erklärt  diese  durch  16  Jahre  sich  fortsetzende  Coiu- 
ddmia  geradem  fttr  einen  Zufall.  Er  meint«  wenn  dieOrundwaeserbewegung 
ein  nrsleUiehee  Moment  wftre,  muM  der  Typhue  flberall  eein,  wo  ee  echwan- 
kende  Omndwaieer  giebt,  und  zu-  und  abnehmen,  wie  dieeee  ftllt  und  steigt 
80  etwaH  haben  wir  nie  behauptet.    Ee  wird  uns  so  viel  nachgeeagt, 
was  manche  Leute  meinen,  dass  ich  uneete  Hauptefttae  hier  nochmal  susam- 
menfasBcn  will. 

1 — 4)  Die  thatsächliclie  Uewegung  der  Typhusmortalität  in  München 
swingt  zur  Annahme  einer  Uülfsursache ,  welche  das  Auftreten  der  speci- 
fieohen  TyphneurMdie  bald  hindert,  bald  ftrdert,  welehe  als  die  quantita- 
tive Seite  dorselben,  als  der  Grund  der  In«  und  Extension,  des  e|nd«nischen 

oder  sporadischen  Auftretens  des  Typhus  angesehen  werden  mass.  Von  allen 

der  Untersuchung  zugängigen  Momenten  zeigen  in  München  am  meinten 
die  Oscillationen  des  Grundwassers  einen  nicht  zu  verkennenden  Zupaniinen- 
hang  mit  der  In-  und  Extensität  des  Typhus.  So  lange  das  Grundwasser 
fortwährend  steigt,  nimmt  die  Gesammtzahl  der  Typhustodten  fortwährend 
*  ab,  so  lange  daa  entere  fortwibrend  ftllt,  steigt  der  Typhus  an.  (Buhl, 
Zeitschrift  fiBr  Biologie»  Bd.  1,  S.  4  E) 
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6^11)  Di«  Bewegung  der  Typhntiablen,  tdd  Bohl  verglichen  mit  der 
Bewegung  dei  Gmodwaseen,  läest  nach  EUminatiao  der  jährlichen  Periode  ^ 
eitae  CoiDcidens  wkennen ,  welche  mit  einer  WahrBcheinlichkeit  von  36  000 
gepon  1  auf  einen  gesetzmässigcn  Zusammenhang  der  beiden  Erscheinungen 
schliesson  läast.    Alle  Untersuchungen  sprechen  auch  dafür,  da-is  in  München 
wirklich  in  einem  Monate,  welcher  mehr  als  die  gewöhnliche  der  Jahreszeit 
zukommende  Menge  Niederschläge  darbietet,  ein  ZurückbleiV)en  der  Anzahl 
der  Typhuaerkrankungeu  unter  dem  Durehedmitte  gleichnamiger  Monate  ent» 
Bohieden  prohahler  ist,  als  ein  Uehersdiuis  ttber  dieselbe  und  umgekehrt  in 
einem  Monat  von  entgegengeeetitem  meteorologischen  Verhalten,  und  daaa 
nicht  bloee  der  Zufall  in  dem  von  Buh  Ts  Aufzeichnungen  umfunten  Zeit- 
räume den  Aiisflit'in  einer  solchen  Verbindung  beider  Xaturvorgänge  erzeugt 
hat.   Während  sich  ein  deutlicher  Kinfluss  der  Nie  iei  s(  hläge  auf  die  mehrere 
Monate  nachfolgenden  Typbusfälle  noch  erkennen  lui^tst,  ergiebt  ein  Vergleich 
zwischen  den  monatlichen  Typhusfallen  und  den  Regenmengen  nachfolgen- 
der Monate  nicht  den  geringsten  Zusammenhang  mehr.   Bedenkt  man^  dasa 
awtt  gans  selbststAndige  Untenoehungen,  nimlieh  wegeu  des  Gmndwaseer- 
standes  uud  wegen  der  Regenmenge,  sich  dahin  Tordnigen,  die  gflnstige 
Wirkung  vermehrter  Wassermengen  erkennen  zu  lassen,  und  dass  namentliidi 
die  letztere  Untersuchung  mehrfache,  unter  sich  unabhängige  Abzahlungen 
enthält ,  die  alle  in  gleichem  Sinne  sprechen,  —  dass  also  der  Zufall  das, 
was  schon  in  Einem  Kalle  höclist  unwahrscheinlich  war,  hier  immer  wieder 
in  völlig  analoger  Weise  herbeigeführt  haben  müsste,  so  wird  man  geradesn 
geswuugen  an  der  Annahme,  dass  irgend  ein  physikalischer  Zusammenhang 
awisohen  den  bebraditeten  Vorgingen  besteht,  obgleich  die  ulhere  Natur 
desaelben  für  jetit  nodi  nicht  erkannt  irt.  Wollte  man  sich  die  beiden  Vor> 
gänge  nicht  einen  vom  anderen,  sondern  gemeinschaftlich  von  einem  dritten 
Unbekannten  abhängig  denken,  so  mOsste  im  vorlirgendon  Falle  von  der 
Hupponirten  Unbekannten  zugleich  der  »Stand  des  (irundwiisseis,  die  Quanti- 
tät der  meteorischen  Niederschläge  und  die  Frec^uenz  der  Typhuserkrankun- 
gen in  München  regiert  und  in  eine  gewisse  Uebereinstimmung  gesetzt  werden ; 
und  da  diese  Unbekannte  der  Einflnss  der  Jahreeieiten  nicht  sein  kann,  weil 
dieser  in  allen  2ahlenrmhen  eliminirt  worden  ist,  so  kann  keine  andere  plau- 
sible Krklru-ung  aufgestellt  werden,  als  die  Annahme,  dass  unter  den  MQnch- 
ner  Localverhältnissen  das  im  Boden  enthaltene  Wasser,  wenn  es  reichlich 
genug  vorhanden  ist,  den  Ablauf  gewisser  I'rocesse,  wt-lclie  für  die  lläufitr- 
keit  der  TyphuFerkrankunrfcn  niaassgebend  sind,  verhindere  ^dcr  einsiln  änkc. 
Am  natürlichsten  ist  es,  sich  diese  Processe  selbst  als  im  Boden  verlaufend 
vorsustellen.   Wenn  man  absfthlt,  wie  oft  mit  mehr  ab  mittleren  Niedeir> 
Schlägen  audi  ein  Ober  das  Mittel  erhöhter,  mit  vermioderten  Niedereehllp 
gen  ebenso  ein  vertiefter  Stand  des  Grundwassers  glttchaeitig  angetroffen 
'wird,  so  spricht  sichln  dem  beträchtlichen  Vorherrschen  des  Zusammenfallens 
von  holiem  Regen-  mit  hohem  Gruudwaeserstande  und  umgekehrt  der  Zu- 
sammenhang aus,  welcher  zwischen  der  i\I«'uge  Niederschläge  und  der  Höhe 
des  WafBt'rö  im  Roden  selbst  beisteht.    Die  Verbindung  zwischen  diesen  bei- 
den wahrzunehmen,  kann  nicht  überraschen:  aber  merkwüidig  ist,  dass  die 
Besiehung,  in  welcher  Grundwaseerstand  und  Regenmenge,  jedes  Ar  sich, 
mit  der  Häufigkeit  des  Typhos  steht,  in  den  Zahlen  sogar  noch  mit  grgioe 
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r«r  BMitimmtheit  außgesprodieD  ist,  als  die  nicht  za  bezweifelnde  Verbindung 
VOD  Regen-  und  Grundwaeserstand  unter  Bich.  Was  also  Niemand  bezweifelt, 
der  Zusammenhang  des  Grundwaseerstandes  mit  der  Regenmenge, ,  spricht 
sich  in  den  Zahlen  nicht  einmal  so  deutlich  aus,  wie  der  Zusammenhang  der 
TjphuslrequeQS  mit  dem  Grundwasserstaude  und  der  Regenmenge.  Es  ist 
dabflf  kttiii  vtmÜDftiger  Grand  Torhaaden,  dan  lelal«r«a  Zuialinioenhang  noch 
Itagar  an  baaweifoln.   (Saidal,  abend.  Bd.  I,  S.  161  ff.) 

12  —  16)  Armutb«  Mblecbta  Nabrnng,  Oiitfeblar,  Erkftltungan,  naaaa 
Füsse,  Unreinlichkeit  in  Haus  und  Hof,  schlechte  Abtritte  und  Canäle,  feuchte« 
schlecht  ventilirte,  überfüllte  Wohnungen,  Sümpfe  u.  b.  w.  vermögen  die  zeit- 
liche Bewegung  des  Typhus  in  München  nicht  zu  erklären.  Diese  Momente, 
welche  zwar  auch  nicht  unveränderlich  sind,  aber  doch  durchaus  nicht  ent- 
sprechend der  T^'phusfrequenz  schwanken,  wirken  grustitentheiis  nur  auf  die 
individnelle  Dispoaition  des  Einaalnen,  an  Typboa  an  arkrankan,  einige  riel- 
leiebt  anob  anf  die  örtliebe  Diapoaition  das  Bodens,  indem  sie  ihn  mehr  oder 
weniger  mit  eoloben  organiseben  Stefiim  sohwingem,  weleba  wabraabainlieb 
dem  specifischen  ProcossG  im  Bodaa  zur  Nahrung  dienen«  Seit  16  Jahren, 
seit  in  Miinchen  das  Grundwasser  beobachtet  wird,  kamen  drei  grössere 
Typhusepidemien  vor.  Die  allerheftig^ito  1857  58  fallt  mit  dem  alh'rtiefsten 
Grundwasserstande  zusammen,  die  zwoitheftigste  1865 '66  mit  dorn  zweit- 
tiefsten, die  drittheftigste  1863/64  mit  dem  dritttiefsten.  Dasselbe  Gesetz 
spriebt  lieb  ebenso  dantfitb  im  nmgelcdirten  Sinne  aae.  Die  allergei  iugäte 
Tjpbnsmortalitit  an  Mflneban  Mit  1856  war  im  Jabre  1Ö67  anr  Zeit  dea 
allerhficbsten  Grundwaseerstandes  und  nnmijttelbar  damacbf  die  aweitgeringste 
im  Jabre  1800  61  zur  Zeit  des  zweithflebeten  Grundwasserstandes.  Vom 
Jahre  1867  bis  1872  hat  sich  die  Typhuemortalität  in  München  mit  jedem 
Jahre  wieder  etwas  vennohrt,  gleichwie  sich  der  mittlere  Grundwasserstand 
mit  jedem  Jahre  erniedrigt  liat.  Die  gegenwärtige,  j)och  nicht  abgelaufene 
Epidemie  an  1871/72  wird  dem  Grundwasserstande  nach  in  ihrer  Frequenz 
der  Epidemie  tou  1862/64  nahekommen.  Ein  EinfluM  Tersabiedenen  Trink- 
waesere  anf  dieHinfigkeit  dee  Typhni  in  Mflneban  Maat  eidi  anf  keine  Weise  -  , 
oonstatiren.    (Pettenkofer,  ebend.  Bd.  IV,  8.  11  ff.  und  513.) 

Das  haben  Bubi,  Seidel  und  ich  gesagt.  Wir  fassen  den  wechselnden 
Stand  des  Wassers  in  den  Brunnen  Münchens,  als  einen  Zeiger  Tür  den 
Wechsel  des  Wassergehaltes  des  Bodens,  nicht  für  etwas,  was  für  sich  Typhus 
verursachen  könnte.  Wir  glauben,  die  aufeinanderfolgende  Erfüllung  der 
Poren  des  Münchner  Bodens  mit  wechselnden  Mengen  Luft  und  Wasser 
begflnttige  oder  erediwere  den  Vorgang  woa  Proeeuan,  walehe  mit  dar 
Bildung  der  speeifieeben  Typbnsnnaebe  in  irgend  einer  uns  noeb  gaaa 
unbekannten  Weise  snaammenhftngen.  Wir  baben  gewissenhaft  uns  nur  an 
beobachtbare  Tbatsacben  gehalten  und  unsere  Schlüsse  vorsichtig  auf  das 
beobachtete  Terrain,  auf  München,  beschränkt.  An  anderen  Orten  können 
.Abweichungen  davon  durch  andere  Localverhältnisse  bedingt  Pein;  dif  Unter- 
suchungen müssen  noch  viel  mehr  specialisirt  werden,  ehe  mau  zum  Abschluss 
kommt  Genaue  Vergleichongen  der  Bodanbeeobaffenkeit,  Beetimmungen 
der  Bodentemperatnran,  Untenniebnngen  der  Orundluft  nnter  einaelnen  Ge- 
binden und  unter  verNbiedenen  Umettaden  aind  wabl  die  nAebaten  Auf* 
gaben,  an  deren  Löeong  eieb  Caaemen  and  andere  öffentliebe  AnatiUen  wobl 
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ftm  bwten  eignen  werden,  —  aber  di«iO  •instweiHge  UnvoUsUndigkeit  unse- 
ref  WiBMiUi  indmri  Nichts  md  Qcwtee,  wdchss  sich  mtsr  den  gewdhaliobeii 
MOnohnar  LooslTerhiltniiseii  in  AllgemaiDSB  so  dantUoh  und  oonstui,  trots 

der  vielfachen  möglichen  und  wirklichen  Störungen,  ausspricht.  Für  München 
halte  ich  den  physikalichen  Zusammenhang  des  Wechsels  in  der  Bodenfeuch- 
tipkeit,  premesson  ain  Wasserstande  von  dazu  p^eeigneten  Brunnen,  für  so 
sicher  erwiesen,  wii^  iri^ond  einen  Satz  der  praktischen  Medicin,  so  aicher, 
ala  Senna  gewöhnlich  Durchfall,  und  Ipecaouanba  Erbrechen  macht. 

Für  einen  Unbefangenen  konnte  sohon  die  enie  Arbeit  von  Bubi  bin- 
reiohen,  aber  selbei  den  strengsten  Anferdemngan  der  ezaoCen  Netarftirsdiang 
genflges  die  beiden  Arbeiten  ywi  Seidel  ftber  den  Orad  der  Abhtogigkeit 
der  Typhusirequenz  in  München  von  Orandwasaerüand  und  Regenmenge. 
Seidel  hat  keine  einzige  Typhusdiagnose  gestellt,  und  keinen  einzigen 
Gmndwasserstand  premessen,  das  haben  Buhl  nnd  ich  gethan.  Er  hat  Nichts 
gethan,  als  was  jeder  Astronom  thut,  welcher  zwei  Bewe/yungserscheinungen 
am  Mimrael  mit  einander  vergleicht  nnd  untersucht,  ob  dieselben  eine  Abbin- 
gigkeit  von  einander  bis  zn  einem  gewiiaen  Grade  verratben  oder  niflht. 
Seidel  hat  nun  eine  Abhängigkeit  swisch«!  Typhös  nnd  Gmndwasser  anoh 
mathematisdi  oonstatirt  nnd  den  Grad  ihrer  Probabilitlt  in  Zahlen  ans« 
gedrAekt* 

Seidel  versprach  mir  übrigens  kürzlich,  mit  Beibülfo  von  Buhl  die 
anf  die  Typbuszahlen  von  Buhl  von  Mfirz  1856  bis  Februar  1 8 (J 5  beschränkte 
Arbeit  nach  vollem  Abflusf;  der  zweiten  acht  Jahre,  d.  i.  im  Februar  1873, 
vornehmen  zu  wollen,  um  die  wichtigsten  Sätze  neuerdings  zu  bestätigen, 
obwohl  er  die  Fortsetzung  der  Arbeit  eigentlich  nieht  mehr  für  notiiwendig 
*  halte;  denn  es  gehe  ans  der  fortlanfenden  Aniseidinnng  der  lyphnsfrequmis 
nnd  der  Grund waisentinde  sehtm  gans  augenscheinlich  herror,  dass  die 
nimlicbe  Uebereinstimmung,  welche  von  1856  bis  1864  bestanden  hat,  sish 
auch  femer  bis  jetzt  gleich  geblieben  sei.  Wenn  sich  nun  schon  ans  den 
ersten  acht  Jahren  rlie  Wahrscheinlichkeit  von  36  000  zu  1  ergeben  habe, 
80  wisse  jeder  Matlu  nmtiker  im  Voraus,  in  welch'  gesteigertem  Verhältnisse 
diese  Zahl  durch  weitere  acht  Jahre  und  die  doppelte  Auzaiil  von  Abzählun* 
gen  wachsen  mOsee,  so  dass  sie  sidi  Tielkndit  sbhon  1  IClliw  nihnn  oder 
selbst  darüber  kommen  iHrd.  Seidel  meinte,  auf  wen  das  Tsrhkltniss  von 
36  000  gegen  1  in  den  ersten  acht  Jahren  keinen  Eindruck  mache,  anf  den 
werde  auch  eine  Million  scbwerlicb  einen  machen. 

Die  .Annahme,  der  Zufall  habe  jene  Uebereiustimmung  des  Ganges  TOn 
Typhus  und  Grundwasser  in  Münclien  herbeigeführt,  hat  schon  nach  den  bis 
1864  vorlieprenden  Untersuchungen  und  Beobachtungen  nicht  mehr  Grund, 
als  das  Vertrauen  eines  Menschen,  der  ein  Loos  in  einer  IjOtterie  von  36  000 
Nummern  gsnommai  hat,  dass  der  Zufall  ihm  den  finnigen  Gewinn  anwen- 
den werde. 

Pettenkofer  vertheilte  sodann  Ahdrfieke  des  hier  folgenden  Hols- 

srhnitfes,  welcher  die  Bewegung  des  Grund  Wasserstandes  seit  1856  und  die 
gleichzeitige  Bewegung  der  Typhusmortalit&t  von  München  nach  Monaten 
bis  1872  veranschaulicht. 
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IIL  Vortrag  des  Herrn  Med.-Riktb  Dr.  Wolfsteiner. 
(Sittong  ▼om  18.  April  1878.) 

Geganwftrtig  liegen  in  Mflnohan  etw»  500  MeoMhen  an  Typhim  krank. 
Femer  ist  lieher  ansnnehmen,  dMS  aueh  jetit  wie  bei  frflberen  Epiden)Nen 
▼om  hier  aus  iu  verschiedenen  Gegenden  Payerns  und  über  die  Landesgren- 
•en  hinaus  Epidemieen  entsttndet  wurden.  In  dem  General])ericlite  der  Sani- 
tilSTerwaltu ug  Bayerns,  einem  Auszug  der  amtlichen  Berichte,  sind  die  Falle 
ausserordentlich  zahlreich,  dass  der  Ty])hu8  aus  München  in  andere  baye- 
rische Ortschaften  gebracht  wurde  und  dort  häufig  ausgebreitete  und  Jahre 
daaemde  Epidemien  veranlasito.  loh  erkobe  mir,  einige  Stellen  aas  awei 
Briefen,  mitiatbdlen.  Geriehtsant  Dr.  Lnti  in  Hilpdtsldn  sebreibi  mir 
den  1.  April  1866:  »Im  Jahre  1857  starb  in  Hflnehen  Wittwe  D.  an 
Typhus.  Die  Tochter,  welche  sie  gepflegt  hatte,  kam  einige  Tage  nadi 
dem  Tode  der  Mutter  hierher  zu  Verwandten,  erkrankte  in  den  nächsten 
Tagen  an  Typhus.  Während  ihrer  ReconvaleBcenz  erkrankten  ihre  beiden 
Tauten,  bei  denen  sie  wohnte,  an  Typhus.  Es  wurde  sorglaltig  jeder  Verkehr 
mit  diesem  liause  vermieden,  und  der  Typhus  verbreitete  sich  nicht  wei- 
ter. —  Im  Jahre  1862  kam  der  Sohn  des  Span  gier  nMuteri  W.  TOn  Uftnoben, 
naehdem  derselbe  sich  vor  seiner  Abreise  wegen  Unwohlseins  einige  Tage  im 
Militirspital  anfgehslten  hatte,  etwas  leidend  hierher;  es  bildete  sich  Typhus 
ans,  dem  er  erlag.  Bald  darauf  erkrankte  dessen  Schwester,  die  ihn  gepflegt 
hatte;  darnacli  die  Stiefmutter  und  ein  jüntrorcr  Bruder,  weiter  erkrankte 
Frau  N.,  welche  die  Kranken  täglicli  besucht  hatte,  dann  deren  Mann  und 
Schwiegertochter,  dann  die  Tochter  des  Lehrers  E.  und  dessen  Frau,  welche 
die  Krauken  besucht  hatten.  Von  da  wurde  die  Krankheit  zu  Schuster  M. 
Tersdileppt,  wo  Hann,  Fran,  Sebwiegersohn,  Tochter  nnd  die  awei  Kinder 
an  ^phas  erkrankten.  Nun  war  einige  Zeit  Rnbe,  bis  Sp&nglermeister 
.  W.  selbst  erkrankte.  Dann  wurde  die  Krankheit  wieder  doroh  Besuohende 
verschleppt,  so  zu  Maurer  W.,  Schneider  L.,  Kupferschmid  S.,  Schneider 
Stadtschreiber  K.,  Schreiner  F.,  Schuster  II.,  Wittwe  N.;  in  jeder  der  genann* 
ten  Familien  kamen  mehrere  Erkrankungen  vor." 

Dr.  GreuBsingcr  schreibt  mir  aus  Feldkirch  den  7.  April  1865:  „Ich 
constatire  die  Richtigkeit  des  Factums,  dasH  schon  mehrere  unserer  Lands- 
leute mdi  von  einem  knrsen  Aufenthalte  in  Manchen  *den  Typhus  mit  nach 
Hause  genommen  haben.  So  erkrankte  An  der  sich  mit  iwei  Töehtem  etiiehe 
Tage. in  MOnohen  aufgehalten  hatte,  bei  der  Ankunft  in  Feldkirch  an  Typhus 
schwer.  Noh  ehe  er  geheilt,  erkrankte  die  To*  bter.  Im  Jahre  vorher  brachte 
H.  denselben  unliebsamen  Gast  aus  München  hierher.  Zwei  Jahre  früher 
langte  die  Tochter  unpers  Keichsrathes  Wohlwend  ebenfalls  von  München 
mit  derselben  Krankheit  hier  an,  fast  gleichzeitig  war  der  gleiche  Fall  mit 
K.  Im  Jahre  1859  kehrte  Frau  II.  von  einer  Lustreise  von  München  hier- 
her, erkrankte  an  bdaartigem  Typhus  und  starb.  Bald  naeh  ihrem  Tode 
erlag  deren  Tobhter.  Die  Toehter  des  Bfirgenneisters  erkrankte  bald  naob 
einer  Reise  naeh  München  und  starb." 

Was  können  solchen  Thatsachen  gegenüber  of&cielle  Erkl&rungen,  dass 
MOnohen  gesund  sei?    Wenn  in  kleine  Orte,  wie  HUpoltstein  mit  1200  bis 
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1500  Emwi^ern,  i>dar  omIi  F«ldkifcli  dar  Typhni  so  oft  gtbnMbt  wird, 
ao  wird  es  wohl  in  aadmeii  Orieo,  nm  donen  wir  nichia  erlkbran«  ebaoao 
aain.  Wir  verlieren  hier  alle  Jahre  reiehlich  60  Soldaten  «a  T^fdun.  Unter 

den  finniOsiBcheD  Garnisonen  sterben  in  Luneville  die  meisten  Soldaten  an 
Typhus;  von  hundert  'lodeafHÜlen  gehfiren  dort  45,  in  MOnoben  67,  in  Puia 
nur  27  dem  Typhus  an. 

Profe.-8or  Buhl  wei.sH  uns  als  Anhänger  der  Grundwassertheorie  keinen 
anderen  Rath  zu  geben,  als  dass  wir  den  Boden  nicht  noch  mehr  verunreini- 
gen und  fttr  LnftemeaeruDg  sorgen  aoUen.  Dorch  meinen  letsten  Vortrag 
B^te  ieh  in  beweiaen,  daaa  der  Typhna  eine  «uteckende  Krankheit  ist, 
und  dass  deaaen  Entstehung  und  Verbreitung  durch  Trinkwasser,  welchee 
durch  Fäuluissproducte  thierischer  Abkunft  verunreinigt  ist,  gefördert  wird. 
Professor  Buhl  hat  den  gewiss  richtigen  Satz  aufgestellt:  „Wenn  nach- 
gewiesen werden  könnte,  dass  der  Typhus  austeckencl  ist,  sn  müssten  alle 
unsere  Berechnungen  zu  einem  Curiosum  herabsinken"*.  Das  ist  logisch, 
wenn  der  Typhus  ansteckend  ist,  so  ist  die  Gruudwassertbeorie  ein  Iit- 
tbum.  , 

Patten kof  er  aagt,  ich  atellte  den  Typhai  und  die  Cholera  in  die 
gleiche  Reihe  mit  Pocken,  Scharlach  und  Syphilia.  Ich  habe  Syphilis  nie  in 
eine  Reihe  mit  Podien,  Scharlach,  Typhus  etc.  geeteUt.  Pettenkofer  Qber> 
sieht  bei  diesem  ungegründeten  Vorwurf  den  grossen  Unterschied  zwischen 
fixem  und  flüchtigem  Contagium.  Das  flüchtige  Contagium  zeichnet 
sich  durch  eine  Incubation  mit  bestimmter  mittlerer  Dauer,  nach  dieser 
durch  einen  mehr  oder  weniger  Htürmiscben  Ki-ankheiisprocess  in  ganz 
beeimmten  Phaaen,  Ton  gana  beatimmter  Dauer,  doroh  SehaAmg  einer  leit- 
lidien  oder  abaoluten  Inimnnitftt  dea  ergriffmen  menaehlichen  KArpera  eto. 
aUB.   Gans  Moders  die  Wirkung  dea  ayphilitiachen  Qiftea! 

Pettenkofer's  und  Pfeufer's  Satze:  „Der  augenscheiidichfite  Beweia 
für  die  NichtcuntugioBität  des  Tyj>hus  ist  der,  dass  in  München  Mediciner, 
Juristen  und  Theologen  gleichmässig  vom  Typhus  befallen  werden,"*  setze 
ich  den  Satz  gegenüber:  „Die  Studenten,  ein  so  bewegliches  Element  der 
Bevölkerung,  haben  in  München  überall  Gelegenheit,  den  Typhus  zu  bekom- 
men, wenn  aie  daiu  diaponirt  aind." 

Gegen  Seidel  habe  ioh  nicht  geaagt,  die  Coineidens  dea  Typhus  mit 
der  Bewegung  dea  Grundwaaaera  an  zufällig,  ich  habe  mich  jeder  Kritik 
dieaer  Berechnung  enthalten  und  nur  den  Zahlen  diejenige  Deutung  gegeben, 
welche  pie  nach  meiner  Anschauung  haben.  Die  Rechnung  mag  ganz  rich- 
tig sein,  aber  die  Bedeutung,  welche  ihr  beigelegt  wird,  hat  sie  gewiss  nicht. 
Ich  will  dieser  Wahrscheinlichkeitsrechnung  nur  eine  andere  gegenüber- 
stellen :  Ein  Gelehrter  beobachtet  eine  lange  Reihe  von  Jahren,  dass  zu  einer 
beatimmten  Jahreaieit  die  SehlOaaelblnmen  bltthen,  er  beobaehtet  femer,  daaa 
bald  darauf  VOgel  aua  dem  SAden  kommen,  welche  man  Sebwalben  nennt 
Da  sich  dieses  Phänomen  alljährlich  wiederholt,  so  begiebt  er  sich  zu  einem 
in  der  Rechenkunst  berühmten  CoUega  im  Monde,  trägt  ihm  diesen  Fall  vor 
mit  der  Bitte,  er  möchte  ihm  eine  WahrscheinlichkeitBberechnung  über  die- 
ses ZusammentretVen  machen.  Ks  stellt  eich  die  Wahrscheinlichkeit,  wie  1  zu 
einer  Million  heraus,  dass  die  Schlüsselblumen  und  die  Schwalben  in  einem 
Cauaalnexna  stehen,  wenn  nicht  beide  von  einem  Dritten  abhängen  (!!). 
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Ich  nun  glaube,  daB^  dieae  Frage  in  dem  ÜlOstuide  ihre  Lteong  finden 
mtus,  daes  das  Giundwabscr  getrunken  wird. 

Eine  richtige  Feststellung  des  Typhus  ist  noch  keineswegs  allgeii;em 
gültig.  Wenn  Griesinger  und  Hirsch  Wechselfieber,  Typhus  etc.  in  den- 
aelben  Topf  werfen,  der  mit  „Infeoüoniknuikhttten*'  flberaehriebeo  tet,  ao  ist 
das  eben  «n  Beweis  von  der  HsngrellMftigkeit  unserer  Niunendatar. 

Henle  sagt:  »Die  Geschichte  aber  lehre  uns  Hisstranen  gegen 
jede  Theorie,  welche,  ohne  bei  den  Eraeheinniigen  der  Krankhei- 
ten zu  bleiben,  das  Wesen  derselben  mit  einem  Schlagworte  aua» 
zudrücken  sich  vermiest."  —  Ein  sulches  Schlagwort  ist:  „Der  Typhus 
ist  eine  Bodenkrankheit."  Solche  Schlagworter  haben  die  traurigste  Ver- 
wirrung in  der  Mediciu  angerichtet.  Der  Typhus  hat  eine  Incubationszeit, 
«ne  beitömnite  Dauer  in  festgestellten  Phaaen.  Wenn  er  diese  Pbaaen  in 
menschlichen  Edrpw  dnrehUnfen  hat,  so  ist  diessrK<hrper  lange  Zeit  nnftbig, 
den  Typhus  wieder  zu  bekommen.  Das  sind  Eigenschaften,  welche  nur  die 
ansteckenden  Krankheiten  mit  flOohtigem  Gontagium  haben.  Gegen  diese 
Thatsachen  sollen  wir  die  .\ugen  verpchliessen,  weil  in  München  dieFrequens 
des  Typhus  mit  der  Bewegung  des  Grundwassers  coincidirt? 

Ich  habe  den  Typhus  beobachtet  in  den  Hergwolmungen  um  Berchtes- 
gaden, in  Lehen  bei  4000 Fuss  Ilühe  und  in  der  Uberpfalz  in  einer  Gegend, 
wo  es  kein  GrundwasMr  im  Sinne  v.  Pettenkofer's  giebtt  wo  die  Leute 
dnreb  Bohrungen  kein  Wasser  landen  und  fortwihrend  ihren  Bedarf  in 
Qjrstemen  und  Teichen  sammeln  müssen. 

V.  Pettenkofer  machte  den  Einwurf:   ..Wolfsteiner  hat  uns  nicht 
gesagt,  wie  oft  Typhus  eingeschleppt  wurde,  ohne  das^s  eine  Weiterverbrei- 
tung stattfand."     Wir  praktischen  Aerzfe  sehen  alle  Tage,  dass  Mongchrn 
sich  der  Gefahr  aussetzen,   von  verechiedenen  Krankheiten  aupesteckt  zu 
werden,  aber  ohne  Erfolg,  und  dass  vou  mehreren  Kindern  in  einer  Familie 
nur  eines  oder  einige  von  l^tfern,  'Soharlaoh  etc.  betsDen  werden  j  ebenso 
bei  Blattern.  Oft  bleibt  ein  eingeschleppter  Blattemfall  Tereinselt.  Wire  die- 
ser Blatternfidl  eine  Qiolera  oder  «in  Tjidius  gewesen,  so  wflrden  die  Anbin* 
ger  der  Grundwassertheorie  frischweg  behaupten:  ja,  da  hat  die  seitliche 
oder  örtliche  Disposition   gefehlt.     Wenn  irgendwo  ein  Contagium  ein- 
geschleppt wird,  können  nicht  die  näclisten  hundert  Menschen  ohne  Disposi- 
tion sein?  Wie  viele  Funken  fallen  oft  auf  Pulver,  bis  einer  zündet!  Dauern 
etwa  Epidemieen  so  lange,  als  die  zeitliche  Disposition  des  Bodens  ent- 
sprechend Jst?  N«n,  sie  dauern  so  lange,  als  disponirte  MeasdhM  Torhan- 
den  sind.  Die  Typbusepidemieen  dauern  am  l&ngsten,  dieCholeFsepidemieea 
atn  kdraesten  unter  allen  acuten  epidemischen  Krankheiten,  weil  derTyphns- 
process  der  lAngste,  der  Choleraprocess  der  kürzeste  ist,,  und  was  kurzlebig 
ist,  reproducirt,  verbreitet  sich  schnell.  Warum  dauert  die  Cholera  in  einem 
Hause  nur  eine  Reihe  von  Tagen,  in  einem  Dorfe  einige  Wochen,  in  München 
Monate,  in  London  zwei  Jahre?  etwa,  weil  die  zeitliche  Disposition  des 
Bodens  so  lange  dauert?  Nein,  sondern  weil  der  Boden,  auf  dem  Epidemieen 
keimen  und  wachseot  der  meuMshliehe  Leib  isL  —  y.  Pettenkofer  aeigt 
einige  Karten  Tor,  auf  denen  er  ncdiweisen  will,  dass  die  Cholera  am  meisten 
l  in  Flussthllem  sidi  verbreitet  und  nicht  auf  den  HanptverkduswegMi. 

Sieht  man  die  Karten  genau  an,  so  wird  man  finden,  dass  die  Flussthller 
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überall  die  bevAlkertsten  Gebiete  nnd,  data  die  einielnen  Ortschaften  zunächst 
»MiinineDgerfieki  sind,  und  daM  überall  gegen  die  WasMneheiden  hin  die 
BerAlkemng  dflnnw  wird.  Je  nftber  aber  die  Meneehen  ansamm«!  wohnen, 
desto  reger  der  Verkdir,  desto  leidiier  verbreiten  sich  ansteckende  Krank* 

heiten  *). 

Die  von  Pettenkofer  erwiilinten  Casernenepidemieen  waren  eben  HauB- 
epidemieen ,  wie  sie  bei  allen  ansteckenden  Krankheiten  vorkommen.  Ein 
Jahr  wurde  das  Typhusgift  in  die  eine,  das  andere  Jahr  in  die  andere  Ca- 
Berne  gebracht  und  yerbreitete  sich. 

Ein  firansOsisdier  Arst  sagt:  „Den  Typhus  kann  man  nacib  Belieben 
maehai,"  nnd  das  ist  ridifjg.  Dw  Typhus  ist  ein  Ennstprodoot  der  Men- 
schen.   Was  die  Menschen  8cha£bn,  können  sie  auch  zerstören. 

V.  Pettenkofer  sagt:  Der  gewichtigste  Beweis,  daes  Typhus  keine 
ansteckende  Krankheit  ipt,  ist  mir  die  TImtsarhe,  dass  Franken  und  Pftilzer 
zu  Typhus  in  hohem  ("trade  disponirt  sind,  und  dass  gerade  in  diesen  Gegen- 
den,  wo  so  hochdisponirte  Menschen  wohnen,  der  Typhus  fast  immer  spora- 
disch bleibt.  Dieser  gewichtigste  Beweis  beruht  eben  auf  irrigen  Voraussetzun- 
gen.  Li  dem  Jahre  1857/58  starben  in  der  Pfids  895  Uensehen  am  Typhus, 
im  Jahre  1858/59  459;  in  Oberfranken  626  nnd'  423;  in  Mittelfranken 
499  und  472,  in  Unterfraukou  841  und  561.  Sind  es  sporadische  Erkran- 
kungen, wenn  in  einem  Kreise  4  bis  G  Tausend  Menschen  in  einem  Jahre 
erkranken  und  nicht  gleichmnssig  vertheilt,  sondern  in  auf  Ortschaften  oder 
Bezirke  beschränkten  Ki>ideinieea  V 

Eine  Hypothese  hat  nur  dann  Anspruch  auf  Geltung,  wenn  die  bezüg- 
lichen Thatsachen  alle  sich  swanglos  aus  ihr  erkl&ren  lassen.  Die  Grund« 
wasserhypotheee  bat  diese  Eigenschaft  nicht  Im  Gegensatae  an  diesw  ver- 
nOnftigen  Fordening  awingt  diese  Theorie  sur  Annahme  immer  neuer,  immer 
unwahrscheinlicherer  Hypothesen.  Um  die  Möglichkeit  der  Entstehung  nnd 
Verbreitung  einer  Epidemie  zu  erklSren,  wird  eine  neue  Hypothese  ge- 
schaffen, —  eine  örtliche  und  zeitliche  Disposition  des  Bodens.  Es  muss 
Grundwasser  vorhanden  sein,  dieses  mu^s  fallen  und  eine  Bodenschicht  frei 
machen,  diese  Bodenschicht  muss  verunreinigt  sein.  Neben  der  persönlichen 
Disposition,  die  selbst  schon  ein  dunkler  Begriff  für  eine  dunkle  Sache  ist, 
noch  swei  neu  erfundene  Dispositi(ment  Da  die  Thatsache  nicht  bestritten 
werden  kann,  dass  epidemisdie  Krankbeiten  durch  Utensilien,  wdehe  mit 


*)  D«r  Rcdaetcar  dieser  Zeitochrift  triaobt  «ich  hier  eine  seliMtlodige  Bemericnng  l>ei- 

safiigcn.  Im  Jahre  1849  wurden  Coln,  Coblenx,  Bingen,  Mainz  un<i  Mannheim,  sämmtlich 
Sf;i<Itc  i!fs  l;}ieinthnles,  von  Choieracpidemieen  heimt^esu«  lit.  Der  Verkehr  zwisdion  <'oblcnr 
und  hms,  zwischen  Bingen  und  Creuznarh,  zwUcbeQ  Mainz  und  Frankfurt,  zwi»«hen  Mann- 
bdoi  tMd  Heiddlierg  ist  grSwer  noeli  «U  swisdiea  den  geaMiDtes  Rheiastldten  uater  da- 
aader«  Von  letzteren  aus  wurden  viele  vereinzelte  Fälle  in  die  Naclibarüchaft  verchlfipt .  «^o 
s.  B.  in  grocier  Menge  durch  die  ron  Mainz  zu  Ende  der  Woche  in  die  Taanusebeuc  heim- 
kehrenden  Arbeiter.  Nirgend  entwiekelte  eich  eine  Epidemie.  Das  Rhelnthnl  wnr  befitilen, 
die  Laim*,  Nahe-,  Main-  un  1  Necicnrthälcr  blieben  frei.  Weist  dies  nicht  darauf  hin,  dasik 
zu  einer  epidemischen  Anslireif uns;  der  Cholera  norh  ein  weiteres  Moment  als  der  Ver- 
kehr erforderlich  istV  ^iolitcu  hier  Lage  und  Bodenbeschatienheit  ohne  LiuHuss  geblieben  • 
•ein?  leb  habe  schon  vor  80  Jahren  auf  diceee  merlkwttrdige  VerkoBunen  aafnwrktan  ge- 
nadit,  ee  aohetait  mir  bis  Jetct  nicht  die  fenltgeade  Wilrdlgung  gefhaden  so  haben. 

Red. 
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Krwikai  in  BerfUmmg  wann,  in  weite  Fernen  verbratet  wentsn  kSnnen, 
niiiee  nr  Erklimng  dieeer  Thntaadie.eine  neue  Hypotbeee  geeebeffim  wer- 
den; ee  wird  uns  zagemnthet  sa  glenben,  dass  in  solchen  F&llen  nidit  bloM 
ein  X,  das  vom  Kranken  kommt,  sondei-n  aocb  ein  J,  das  vom  Boden  stammt, 
an  dem  fraglichen  Utensile  haftete.  Ferner  wird  urnffekchrt  auf  unerwiesene 
Hypotlu'pou  hin  behauptet:  r^^'"  der  Krnukheltsstuft'  hingchracht  wurde,  ohne 
dass  (ine  Epidemit.!  entstand,  da  fehlte  die  örtliche  oder  zeitliche  Disposi- 
tion," —  eine  Behauptung,  die  den  alltägliohBten  Erfahrungen  widerspricht. 
Wenn  ein  Ort,  der  in  Ge&hr  wer,  inficirt  in  werden,  von  einer  Epidemie 
freiblnbt,  eo  iet  dee  doeh  im  Weeen  niehti  eaderee,  «Ii  wenn  von  einer 
Familie  ein  Thei],  von  einer  Straeee  ein  Hans,  von  einer  Stadt  eine  Streeee 
irei  bleibt»  Solohe  Erfahrungen  kann  man  in  jeder  Epidemie  machen,  eie 
wurden  immer  und  überall  gemacht.  .Mier  die  Wahrheit  iet  einfaflb;  ee 
Ärgert  die  Menschen,  sagt  Göthe,  dass  sie  so  einfach  ist. 

Wenn  die  Ursache  des  epidemischen  Typhus  im  Boden  Inge,  so  müsste 
doch  in  seiner  Verbreitung  irgend  eine  Analogie  mit  Entstehung  und  Ver> 
l»eitang  dee  Wedieelfieben  ni  findm  eein,  eher  es  findet  dee  gerade 
Gegentheil  etatt  Die  ICelerie  widereteht  nicht  einmal  önem  itelieniadien 
Winter. 

v.  Pettenkofer  glaubt,  wii*  dürfen  ein  Trinkwasser  nicht  für  schädlich 
halten  und  dieser  Ansicht  gemäBs  handeln,  bis  der  Bchädliche  Stoff  cheuiiscl» 
nachgewiesen  ist.  Das  ist  eine  Zumuthung.  als  sollten  wir  nicht  eisen,  bis 
alle  Geheimnisse  der  Verdauung  wissenschaftlich  aufgehellt  sind. 

In  Malariagegenden  kann  das  Gift  durch  Luft  und  Trinkwasser  in  den 
Kteper  gebracht  werdenT  Chrosse  Physiker  nnd  Qiemiker  haben  das  Melaria- 
güt  in  diesen  beiden  Flflssigkeiten  geeoeht,  aber  nicht  gefiuden. 

V.  Pettenkofer  vertröstet  uns  auf  nene  Forschungen  und  sagt,  dass 
gerade  München  dazu  geeignet  ist,  weil  es  verschiedene  Wesserleitungen  hat. 
Das  Trinkwasser  Münchens  kommt  aber  theil?  aus  dem  unreinen  Buden  der 
Stadt,  theils  aus  deren  naher  Umgehung,  und  es  kann  sich  nur  darum  han- 
deln, welches  mehr  und  welches  weniger  schlecht  ist;  gut  kann  keines  sein. 
Warten  wir  nicht  mehr!  Versorgen  wir  München  mit  gutem  Trinkwasser  iu 
reichlichem  Haasse.  Warten  wir  nicht,  bis  die  eben  entatehende  Beidis- 
behfirde  fOr  Hygiene  Ton  Berlin  aus  nna  sagt,  was  geschehen  soll.  Allein 
der  Umstand,  dass  in  HAnchen  8,6  Procent  der  Sterbeftile  anf  die  swaninger 
Lebensjahre  tr^ea,  moss  eine,  intelligente  SsnitAtsbehdrde  rar  strengsten 
Untersuohong  Teranlassen. 

•  • 

IV.  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Dr.  BnhL 

(Sfteoag  vom  23.  Mai  1872.) 

Da  Herr  v.  Pettenkofer  btfeits  die  wichtigsten  Punkte  ans  dem  ersten 
Vortrage  des  Herrn  Wolf  steiner  gründlich  widerlegt  hat,  bespreche  ich  den 
zweiten  Vortrag  mit  kurzen  Worten.  Wolfsteinei-  bleibt  den  .schlagenden 
Entgegnungen  v.  Pettenkof  er's  gegenüber  nur  auf  seinen  früheren  .Sätzen 
stehen.  Diese  lauten:  der  Typhus  ist  eine  contagiöse  Krankheit;  er  ver- 
breitet sich  epidemisch,  wenn  Gelegenheit,  d.  h.  die  nöthige  Anzahl  disponir- 
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ter  M«iMobeii  cbuni  gegaben  ist;  die  YerbreitQog  wird  dnrdi  da«  Mflnohner 

Trinkwaswr  geftrdert  Meine  Aufgabe  BoU  Mso,  ^-u  zeigen,  welche  Methode 
Wolf  Steiner  anwendet,  um  seine  S&tse  sa  begründen.  Er  erzählt  vorerst, 
dnss  gegenwärtig  in  München  der  Typhus  herrsche,  dass  er  von  hier  nach 
auswärts  verschleppt  werde,  und  mau 'sich  deshalb  überall  vor  München 
fürchte.  Wie  vorschleppbar  der  Typbus  sei,  dafür  werden  ein  Paar  Beispiele 
angefahrt  von  Hilpoltätein  and  TOD  Fdidkirch. 

'  Da»  und  freilieh  sehr  wenig  Beifpiele,  allda  sie  genügen  ihm  and  mir.  ' 
Ei  entgeht  ihm,  daas  die  drei  Beieinele  gfoaae  Yeraehiedenbeiten  onteretnaa- 
der  zeigen.  War  etwa  der  nach  Feldkirch  getragene  T^phai  nidit  conta- 
giös?  Hat  er  1857  in  Hilpoltstein  die  Contagiosität  so  rasch  verloren? 
War  nur  der  unglückliche  Eine  aus  Feldkircli,  der  nach  München  ging,  mit 
der  Disposition  behaftet?  Fehlte  sie  lö57  in  Hilpoltstein  und  warumV 
Warum  war  sie  1Ö62  daselbst  gegeben?  Hat  in  Hilpoltstein  schon  früher 
▼er  den  genannten  Jahren  und  qpUer  wieder  lyphoa  geherrscht,  ohne  dass 
der  Beginn  anf  einen  von  Mflndien  kommenden  Kraaken  mrOdcgeflUirt 
werden  konnte?  Hat  in  Feldkireh  jemals  der  Typhös  gsbemciht?  Das  ist 
eine  Reihe  von  Fragen,  welche  Wolf  st  einer  hfttte  stellen  and  beantworten 
mÜBsen.  So  aber  sagen  seine  Beispiele  bloss,  dass  der  Typhus  von  Personen, 
welche  ihn  hei  ihrem  Aufenthalte  in  München  acquirirt  haben,  anderwärts 
durchgemacht  werden  könne.  Die  Gründe,  weshalb  an  diesen  zweiten  Orten 
sich  der  Typhus  einmal  verbreitet,  einmal  nicht,  sind  in  diesen  Beispielen 
nieht  enthalten. 

Dass  dar  Typhas  eine  ansteckende  Krankheit  sei,  soeht  Wolf- 
ateiner  aas  dem  Ümfetande  darmthon,  dam  er  mne  hienbaftioa  and  ebe  be- 
stimmte Daner  in  festgestellten  Phasen  habe.  Diese  Merkmale  bew^sen 
aber  nur,  dass  der  Typhus  eine  Infectionskrankheit,  nicht  aber,  dass  er  oon- 
tagiös  sei.  Auch  die  Kigenschaft,  dass  ein  mit  Typhus  durchseuchter  Körper 
für  lauge  Zeit  vor  Wiedei befallenwerden  geschützt  sei,  kommt  nicht  bloss  den 
eigentlich  contagiösen  Krankheiten  zu.  Thatsacho  ist,  dass  der  Typhus  sich 
nicht  nadi  Art  der  contagiösen  Krankheiten,  sondern  nach  Art  der  Cholera, 
des  Oelbfiebers,  der  Dysenterie  etc.  verbreitet,  welche  ludit  nnmittelbar  vom 
KSrper  des  Kraaken  odwr  dessen  Atmoephire  flbertragbar  sind,  sondern  daes 
Vermittlers  bedüi*fen,  in  welchem  das  Gift  keimt  und  reift. 

Ich  habe  in  meiner  Arbeit  „zur  Aetiologie  des  Typhus"  schon  hervor- 
gehoben, dass  kein  einziger  sicherpcstellter  Fall  wahrer  Contagioeität  «les 
Typhus  bekannt  sei,  und  Wöllstein  er  hat  wirklich  unterlassen,  auch  nur 
einen  stichhaltigen  Beweis  für  Contagiosität  beizubringen. 

Er  behauptet  weiter,  der  Typhus  entwickle  sich  zur  Epidemie,  wenn 
Oelegenhsat  dasn  gegeben  ssi  nnd  diese  Gelegenheit  findet  er  in  emer  ge- 
hSrigen  Zahl  disponirter  Menschen.  Dam  Disposition  dasn  gehAre,  von 
«ner  Krankheit  überhaupt  ergriffen  su  werden,  hat  noch  Niemand  geleugnet. 
Dass  maa  aber  behaupten  mag,  in  München  sei  nar  alle  8  Jahre  eine  Typhus- 
epideraie  zn  erwarten,  also  erst  nach  8  Jahren  pei  die  nöthige  Anaahl  dis- 
ponirter Menschen  vorhanden,  widerspricht  aller  Statistik. 

In  einem  Jahre,  wo  dei-  Typhus  zur  Epidemie  ansteigt,  erkrankt  viel- 
leicht 1  Proc.  der  Münchner  daran.  Woher  weim  Wolfsteiaer,  oder  ist  es 
flbeihaapt  aar  deakbar,  dass  nicht  jederseit  1  Proc.  derselbea  m  Tlyphna 
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disponirt  sei,  sondern  erst  alle  8  Jahre?  Man  sehe  nach:  In  den  Jahreo 
1854/55,  1866/56,  1856/57  hatten  wir  Winterepidemieen,  die  jedesmal  d«ii 
Sommer  Uber  la  Ende  gingen,  d.  h.  nach  Wolfsteiner  Hut  slmmtliohe  di»- 
ponirte  Hensdien  ergriffen  hsiMn  mnssten.    Wie  kemmi  es,  dsas  dann 
1857/58  eine  der  heftigsten  Epid^mieen  entstehen  konnte?   Hat  das  Jahr 
1857  eine  so  enorme  Anhäafnng  disponirtsr  Menschen  geschaffen?  Und  wo- 
durch? Vom  Sommer  1858  his  zum  Sommer  1861  erscheint  der  Typhus  wie 
erloschen;  sind  in  diesen  drei  Jahren  keine  neuen  Ankömralinge  in  München 
aufzuweisen?  In  den  Wintern  1861  '62,-1862  G3,  1863/64  hatten  wir,  immer 
zunehmend,  heftigere  Epidemieen;  hat  hier  die  Epidemie  mehr  disponirte 
Menschen  hinterhMsen,  als  froher?  Und  ToUends  1865/66,  wo  die  iweift^ 
heftigste  Efodemie  snsbreohen  konnte?    Von  1866  hu  1870  hatten  wir 
sonderbarer  Weise  nnr  kurze  Sommerepidemieen;  wie  llsst  sieh  dies  aus  der 
Disposition  erkliren,  war  sie  für  diese  Jahre  nur  im  Sommer  vorhanden? 
Und  wie,  dass  auf  einmal  1871  72  eine  heftige  Winterepidemie  erscheint? 

Wolfsteiner  leugnet  nicht,  dass  zwischen  Typhuel'requenz  und  Grund- 
wasser he  wegungen  ein  Zusammenhang  bestehe.  Allein  er  waiut  sogar 
davor,  diesen  Zusammenhang  anzuerkennen. 

Es  ist  TerfrOht»  wenn  man  hdiaupten  wollte,  nun  werde  nie  im  Stande 
sdn,  die  Wassenrerhälteisse  im  Boden  Mflnehens  sn*  Andern.  Gewiss  dier, 
als  man  im  Stande  sein  wird,  einer  oontagiflsen  &ankhsit  die  Contagioaitit, 
den  Mensehen  die  Disposition  zu  nehmen.  loh  hege  sogar  die  Hoffnung, 
das?  man  lernen  wird,  jene  rationell  zu  ändern,  und  dass  man  sie  ändern 
wird,  wenn  die  Ueberzeuguug  durcligedrungen  sein  wird,  dass  die  eigent- 
liche Typhusursache  im  Boden  zu  suchen  sei,  und  dass  die  Wasserverhält- 
nisse  in  demselben  ihrer  Entwickelung  bald  fürderiich,  bald  hinderlich  sind. 

leh  hahe  in  meiner  Arbeit  nieht  Uoss  srwihnt,  dass  man  IHr  gute 
Lnft  sorgen  nnd  den  Boden  vor  ▼enlnreinignng  mSgliehst  bewahren  solle, 
sondern  herrmgehoben,  dass  nnr  daxin,  dass  man  den  Boden  nnd  sein  Was- 
ser direct  in  Angriff  nehme,  eine  radicale  Hälfe  zu  erwarten  stände,  daas 
schon  Beispiele  dafOr  existiren,  indem  die  in  Upeala  endemisch  herrschenden 
typhösen  Fieber  nach  Austrocknung  der  Sümpfe  und  stehenden  Wasser 
vollkommen  verschwanden  und  dass  man  durch  Tieferlegen  des  Grundwassers 
im  Gestüte  Neuhof  den  Pferdetyphus  zum  Erlöschen  brachte. 

Der  Torwarf,  dass  mit  'der  Anerkennung  des  Zusammenhanges  der 
Omndwassersohwankangsn  mit  der  Typbnsfrequens  das  Mflnehner  Elend 
verewigt  würde,  ist  somit  gewiss  ongersebtfertigt 

Wolf  steiner  meint  nun,  dass  Entstehung  und  Verbreitung  des  Typhus 
durch  das  Trinkwasser  gefördert  werde.  Wenn  aber  der  Typhus  ein  ^flach* 
tiges  Contagium'"  besitzt  und  durch  Trinkwasser  nur  gefördert  wird,  so 
kann  die  eigentliche  L  rsachn  desselben  nicht  im  Trinkwasser  liegen.  Dies 
trifft  mit  dem  zusammen,  was  wir  überhaupt  vom  Trinkwasser  wissen.  Alle 
genaueren  Untersudiungen  sprechen  sogar  dagegen,  dass  es  nur  irgend  Ein- 
Boss  anf  die  Entstehung  nnd  Verhrntong  des  Typhus  habe,  folgliöh  ihn 
aneh  mohi  fSrdere. 

Die  Beweisfthrung  Wo  Ifsteiner's  geadlieht  nirgends  durch  Beisohaffting 
eines  wohlgeeiehteten  und  für  den  Zweck  unantastbaren  Beobaohtungsmate* 
rials,  sondern  bewsgt  sieh  immer  in  Bebaaptongen,  ist  «n  Cironlos  vitiosos 
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d«r  aeUimmaten  Art:  der  Typhus  wird  gefördert  dnreh  •eUeebtet  Trink- 
wawer;  Begrflodang;  nen  riebt  ja,  daae  ea  denTypbna  fördert  DerTypbna 

▼erbreitet  rieh  epidemiacb,  wenn  eine  hinreichende Zabl  disponirter  Menschen 
vorhanden  iat;  denn  ist  diese  Gelegenheit  gegeben,  po  wird  der  Typhus  epi-  « 
domisrh.  Der  Typhus  ißt  contagiös,  donn  er  ist  übertragbar.    Und  aus  die- 
sen Cirüuden  mus8  München  mit  gutfin  Trinkwasser  versorgt  werden! 

Wenn  man  mit  lauter  unbekannten  Grössen  rechnet,  dem  x,  der  Con- 
tagioaität  des  Typbos,  dem  der  zaföUigen  Anhäufung  disponirter  Menschen, 
dem  0  dea  Typhua  fördernden  Trinkwaaaera,  ao  darf  man  nna  niebt  somathen, 
daa  Reanltat  als  eine  Wabrbeit  bininnebmen. 

Vorerst  bleibt  noch  unter  allen  hier  besprochenen  ursächlichen  Momenten 
da»  Verhalten  des  Grundwassers  das  einzig  Thatsächliche  in  der  ^etiologie 
des  Typhufi,  und  bleiben  alle  Aoafäbrangen  Wolfateiner'a  nur  wiUkürlidie 
Behauptungen.  ,  « 

T,   Vortrag  des  Herrn  Ober-^Ie J.-Ratb  Dr.  v.  Pettenkofer. 

«  * 

(Sitzung  vom  23.  Alai  1872.) 

leb  will  vorläufig  nur  auf  drei  Einwürfe  des  Ilcrm  Wolfsteiner  ent- 
gegnen, die  ich  auswähle,  weil  sie  mir  charakteristisch  und  typisch  erschei- 
nen für  seine  Art  und  Weise,  wissenschaftliche  Streitfragen  zu  behandeln. 
Wiecierholt  versucht  er  die  Berechtigung  zu  bestreiten,  die  Wahrscheinlich- 
keitsreciinung  auf  die  Bewegung  der  Typhusfrequenz  und  des  Grundwasser- 
Standes  ansnwenden  und  aua  ihrem  Ergebnisa  auf  einen  bedingenden  Zu- 
sammenhang swiaeben  beiden  Vorgängen  au  aeblieaaen.  Er  aagt  bleaa:  Mit 
demaelben  Beebte  könnte  man  annebmen,  daaa  die  Wiederkebr  der  Sdiwal* 
ben  imFrablinge,  surZeit,  wo  die  Schlüsselblumen  blühen,  von  den  ScblOaael* 
Unmen  nbbäntre,  wenn  man  die  Abhängigkeit  der  beiden  Erscheinungen 
yon  eimr  dritten  gemeinsamen  Ursache  entweder  nicht  suchte  oder  nicht 
fÄndc.  Auch  früher  echon  warf  man  sich  auf  die  Erfindunj?  von  (Jleich- 
nissen,  z.  B.  „heller  Mondschein  und  Thaubildung'^.  Der  Eriinder  dachte 
aicb,  weil  der  Mond  nnr  bei  klarem  Himmel  ricbtbar  iat,  nnd  wril  andi  nnr 
bei  klarem  Himmel  die  Lnft  Tban  abaetst,  ao  könnte  man  leiebt  anf  den 
€redattken  kommen,  der  Mondacbmn  begünatige  die  Tbanbildong,  waa  dooh 
irrthömlich  wäre,  da  beides  von  einem  dritten  — ,  von  der  Klarheit  und 
Ruhe  der  Luft  abhängt,  und  Mondschein  und  Thaubildung  gar  Nichts  mit 
einander  zu  tliun  Imben.  Ein  zweites  Bei?])icl  war  aus  der  Medicin  selbst 
genommen:  .iuhrhundcrte  lanp  glaubten  die  Acrztc  mit  aller  Zuversicht, 
dass  die  Ruhr  vom  Geuuss  uureifen  Obstes  herrühre,  weil  die  Krankheit 
hAufig  im  Herbate,  lor  Zeit  der  Obafareife  anftriti  Biaae  beiden  Briapide 
waren  gewiaa  nrbaner  nnd  geacibmaekToller,  ala  daa  von  Herrn  Wolfateiner 
erfundene,  je  von  den  ScblOaaelblnmen  nnd  dm  Scbwalben.  Herr  Wolf- 
ateiner mutbet  bier  oflfonbar  Anderen  mebr  an,  ala  er  aelbat  an  Idaten  im 
Stande  ist. 

Ferner  hnt  namentlich  Seidel  seine  Untersuchung  spcciell  auf  den 
Einfluss  der  Jaiireszeit  gerichtet.    Das  Resultat  findet  sich  anf  S.  229  seiner 
ersten  Abhandlung,   wo  die  einzelnen  Monate  von  neun  Jahren  mit  ein- 
ander T«rglieb«n  aind.  Gegen  den  Mlnaa  dtaaer  Abhandlung  sagt  Seidel: 
'nwtoVAnKkiiii  tat  OMoiidhaMspasa^  laia.  87^ 
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„Mau  sieht,  das«  unsero  Discussinn  dt;r  aufgezeichneten  Zalilen  durchaus 
mit  den  Schlüssen  iiherflnstirnmt,  welche  Buhl  zunächst  an  die  li'^f rachtun;j^ 
der  graphischen  Darstellung  der  betreffenden  Phänomene  geknüpft  hatte. 
Zugleich  glauba  üli  smiarlfii  EiaweodaDgen ,  m  welchen  mm.  vielleicht  ge- 
neigt sein  konnte,  Tdllig  beieitigt  sn  haben:  die  erste,  dass  die  Zahlen, 
nach  weUdMBi  lau  die  Typhnefireqnens  benrtheilt  wird,  da  tie  nur  auf  die 
Seetionen  im  Krankenhaase*  baeirt  sind,  zufälliger  Entstellung  ausgesetst 
w&ren.  Die  zweite  Entgegnung,  dass  in  den  beiden  betrachteten  Naturror- 
gäni^en  nur  die  grossen  E)»ochen  des  Jahres  sich  wiederspiegelten,  erweiet 
siili  gleiciifalls  ala  uiilialthar,  da  nach  Elimination  des  jährlichen  Ganges  der 
Paralielismus  in  beiden  nur  noch  klarer  hervortritt,  als  zuerst." 

Der  zweite  Einwurf  betrifft  ein  (Stat  ans  meiner  «Yerlmntungsart 
der  Cholera  in  Indien".  Herr  Wolfsteiner  behauptet  nftmliob,  daae  ieh 
die  Untofschiede  in  der  indiTidnellen  Disposition  einfhch  fftr  Baoennnter- 
schiede  erklärt  hätte,  wundert  sich  darfiber,  dass  das  Volk  von  Niederhen« 
galen,  „welches  das  Choleragift  der  ganzen  übrigen  Welt  übermittelt",  weni- 
ger dazu  disponirt  sein  solle,  als  die  Europäer  oder  die  Bergvölker  Indiens, 
und  zieht  die  wunderlichsten  Parallelen  zwischen  Holledauern  und  Mies- 
bachern und  zwischen  Sipühis  und  Gürkhas.  Nun  gehören  aber  die  Sipuhis 
und  Gorkhas  wirklich  ethnographisch  oder  anthropologisch  verschiedenen 
Henschenraoen  an,  so  nnsweifelhaft  wie  Rothbftnte  nnd  Schwarse,  wfthrend 
die  HoUedaner  nnd  Miesbacher  doch  noch  sn  ein  nnd  derselben  weissen 
Menschenrace  gehören.  Wer  liest,  was  von  S.  72  bis  7.')  meiner  Schrift  ge- 
druckt steht,  wird  Aberhaupt  einsehen,  dass  Herr  Wolfsteiner  mich  min- 
destens missverstandon  hat.  Ich  führe  an,  da-^sBryden  sämmtliehe Cholera- 
todesfälle zusainmenge.Ktellt  hat,  welche  während  einer  Reihe  von  Jahren  in 
allen  jenen  indischen  Garnisonen  vorgekommen  sind,  welche  theils  aus  euro- 
päischen, theils  aus  eingeborenen  Truppen  gemischt  bestehen,  wo  also  zur 
Zwt  des  Auftretens  der  Cholera  in  einem  Oamisonsorte  stets  gleichzeitig 
eine  bestimmte  Aniahl  Enropler  und  Eiogebonie  anwesend  und  dem  epide- 
mischen Einflüsse  ausgesetzt  sind.  Auf  diese  Art  gelangt  Bryden  zu  einem 
hAofast  lehrreichen  und  entscheidenden  Ver^'leicbe  des  gleioluieitigen  Verhal- 
tens einer  bestimmten  Berufsclasse  zur  Cholera  an  ein  nnd  demselben  Orte. 
Diese  Soldatenclasse  zählt  03409  Europäer  und  U8048  Eingeborene,  also 
hinlänglich  grosse  Zahlen,  dat^s  das  Ergebniss  des  Veqgleiches  nicht  durch 
Zufälligkeiten  beeioflusst  oder  sonst  wesentlich  entstellt  sei.  Es  ergiebt  sich 
nun,  dass  von  den  Enroplern  68  pro  mille  und  von  den  Eingebwenen  4  pro 
miUe  unter  sonst  i^eielien  Yerhiltnissen  an  Cholera  sterben.  Damach  heisat 
es  in  meiner  Schrift  wörtlich:  „Dieser  riesige  Unterschied  ist  bis  jetst  nicht 
genfigend  zu  erklären.**  Darauf  erwähne  ich  mehrere  Ansiclitcn,  ii.  a..  dass 
die  verschiedenen  liacen  verschiedene  Empfänglichkeit  zu  haben  scheinen, 
ähnlich  wie  das  Gelbfieber  die  Weissen  befällt  und  die  Schwarzen  fast  gänz- 
lich verschont,  aber  ohne  eine  dieser  Ansichten  bestiinmt  zu  arceptiren.  Ich 
erkläre  die  Ursachen  des  Unterschiedes  zwischen  Europeaus  und  Natives 
ausdrflddich  tta  eine  offene  Frage  und  halte  gerade  die  individuelle  Disposi- 
tion nnd  deren  allmilige  Abschwiohnng  durch  Itngeren  Aufenthalt  an  Cholera^ 
orten  f&r  das  Wahrscheinlichste.  —  Wie  passt  nun  dast  was  ich  wirkUdi  gesagt 
habe^  su  Allem  dem,  was  Herr  Wolfsteiner  sagt  und  daraus  machen  wollte? 


Digitized  by  Google 


Vortrag  des  Herrn  Ober-Med.-Rath  Dr.  v.  Pettenkofer.  57d 

Der  dritte  Punkt  ist  der  Vorwurf  dee  Herrn  Wolfsteiner,  „deei  idh 
glaube,  wir  dOrfen  em  Trinkwaner  nicht  ftlr  schAdlieh  halten  und  dieser 

Ansicht  gemäss  handeln,  bis  der  schädliche  Stoff  chemisch  nachgowiesen  ist". 
Nun  habe  ich  aber  nirgend  gesagt,  dass  ich  einen  chemischen  Nachweis  des 
Infi'ctionsatoffps  in  irgend  einem  inficirenden  Medium  verlange,  sei  es  nun 
der  Inhalt  einer  Hlatternpustel  uder  dt  r  Inhalt  einer  Wasserleitung,  sobald 
die  Krfahrung  nachgewiesen  hat,  doss  davon  Menschen  überhaupt  iniicirt 
werden.  Im  Gegentheil,  gerade  ich  Idire  in  W<ni  und  Sobrifb  seit  einer 
Reihe  von  Jahren,  dass  der  Gehalt  an  organisehen  Suhetanien  im  Trinkwas- 
ser gar  nidits  Entsdieidendes  l&r  das  Entstehen  specifischer  Krankheiten  sei, 
dass  es  ebenso  gut  die  unschuldigsten  und  die  sehlimniBten  Stofife  sein  kön-  . 
nen;  ich  habe  erst  in  meinem  jQngsten  Vortrage,  am  3.  April,  wieder  das 
Beispiel  vom  Schwarz wasper  und  von  dem  von  Organismen  wimmelnden 
Cysternerjwasser  einer  (iegend  angeführt,  in  der  Infectionskrauklieiten  weder 
unter  Menschen  uucli  Thieren  vorkommen,  habe  überhaupt  immer  hervor- 
gehoben, dsss  entscheidend  allein  nur  ist,  ob  der  Genuw  eines  bestimmten 
Wassere  bestimmte  Erkrankungen  naehweisbar  hervorrufe  oder  nidit  Das 
kann  ohne  jede  chemische  und  mikroskopische  Analyse  durch  blosse  irat- 
lidie  Diagnose  und  Statistik  entschieden  werden,  und  so  viel  glaubte  ich 
auch  von  Herrn  Wolfsteiner  verlangen  zu  dürfen,  wenn  er  den  Einfluss 
des  Trinkwassers  auf  den  Typhus  in  München  behaupten  will.  Wenn  im 
vorliegenden  Falle  Wolf'stei n er's  Behauptung  richtig  ist,  so  moss  68  gerade 
in  München  leicht  sein,  den  Beweis  dafür  beizubringen. 

Herr  Wolfsteiner  braucht  die  so  verediiedenen  Trinkwasser  Münchens 
weder  chemisch  noch  mikroekopisoh  an  untersuchen,  sondern  er  soll  nur 
nachweisen,  dass  die  Mensohen,  welche  in  Mflnchen  TerschiedenerlM  Wasser 
trinken,  verschieden,  und  diejenigen,  welche  einerlei  Wasser  trinken,  gleich 
oder  ähnlich  von  Typhus  SU  leiden  haben.  Von  den  königlichen  Hoibrunn- 
hintsern  stehen  ihm  vier  verschiedene  Leitungen  zu  Gebote,  von  den  mngi* 
stniti.-^clien  BrunnhäuHern  fünf  (speciell  namhaft  gemachte),  deren  Quellen 
tiieils  auf  dem  rechten,  theils  auf  dem  linken  I^urufer  liegen.  Man  kann 
doch  nicht  ohne  allen  Nachweis  und  ganz  willkürlich  annehmen,  dass  diese 
▼erschiedenen  Wasserbezugsquellen  immer  alle  stets  su  gleicher  Zmt  gana 
gleich  Ternnreinigt  oder  nicht  verunreinigt  sein  sollten,  sei  es  nun  quali- 
tativ oder  quantitativ  in  typhusreichen  und  typhusfreien  Zeiten,  oder  gar 
annehmen,  dass  der  epidemische  Einfluss  verschiedener  einzelner  fimnnhäu- 
ser  wohl  bestehe,  dass  aber  in  den  einzelnen  mit  ihrem  Wasser  versorgten 
Districten  derKinflusf  nicht  nachgewiesen  werden  konnte.  Wenn  schon  eine 
augenscheinliche  ('uincidenz  zwischen  zwei  Erscheinungen  bestehen  kann, 
weiche,  wie  Schlüsselblumen  und  Schwallien  keine  von  der  anderen  abhängi, 
nur  weil  bade  von  dner  diittea,  einer  gemeinsamen  Drsadie  bedingt  sind, 
so  muss  doch  auch  awisohen  swei  Dbgen,  von  welchen  wirklich  eines  vom 
anderen  abhingt  oder  abhftngen  soll,  eine  Coinoidens  nachauweisen  sein. 

Gleichwie  es  anderwärts  wahre  Typhusbrunnen  geben  soll,  aus  denen 
die  Krankheit  getrunken  wird,  so  müpste  es  in  München  Ix  i  der  Grösse  der  * 
Stadt  und  des  Umkreises,  aus  welchem  das  Trinkwasser  be/ogen  wird,  doch 
auch   zeitweise  besondere  Typhupbruiuih.iuser  und  Typhuswasserleitungen 
geben.    Wer  aber  immer  den  Nachweis  an  einseinen  Leitungen  MOnchens 
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▼enudit,  findet  tMM  ma  negfttivat  Bandtai  und  den  Bewde  Tom  Gegen* 
theU. 

Herr  Wolfsteiner  peht  um  dJo  IH  von  Buhl,  Seidel  und  mir  ganz 
bestimmt  formulirten  Sätze  nur  ganz  im  Allgeiucinen  perorirend  herum, 
macht  keiucn  eiuzigeu  zum  Gegenataud  einer  eingehenden  kritischen  Unter« 
Bttchong,  weist  an  keinea  ftladlM  tliatalohlielie  Onandlagen  oder  weeentUehe 
Ifingel  der  Beobaehtnng'  oder  onsalissige  flbereilte  SeUnaafoIgernngen 
naeh;  er  negirt  bloss. 

VL  Sohlnsssätie*). 

1.  Die  (rrtiiicfwasBerbewegung  in  München  ißt  bisher  die  einzige  con- 
statirbare  Thatüache,  welche  mit  der  jeweiligen  Frequenz  des  Typhus  seit 
einer  Rttbe  yon  16  Jahren  nnnnterbro^en  in  de»  Sma»  eoineidirt,  wie  es  . 
in  den  Untecsochnngen  von  Bohl  nnd  Seidel  n&her  dargelegt  ist.  Von 
keinen  anderen  Itidogisohen  Momente  ist  hiAvt  eine  fthnliehe  Goincidflna 
nachweishar  'gewesen.  Die  Peobaehtungen  über  Grundwasscrbewegnng  nnd 
Typhusfreqnens  in  München  sind  daher  nicht  })1ohh  in  der  bisherigen  Ana* 
dehanng  fortzusetzen,  8ond»m  künftig  noch  melir  zu  specialisireu. 

2.  Obwohl  beim  Typluis  im  A11,l;(  n^t  iiien  schon  die  Mortalität  einen 
sichern  Anhaltspunkt  für  Ueurtheilung  der  l'rci^uenz  giebi,  so  wäre  doch 
wftnsehenswerth,  für  gewisse  Fftlle  aoeh  die  Horbilitftt  mehr,  sls  es  bidier 
gesehehen  konnte«  in  den  Erms  der  Beobaditnng  in  sieben.  Dm  die  Typhos- 
morbilitit  in  keiner  abgrensbaren  Glasae  dw  Httnduiar  Bev9lk«ning  so 
Tollständig  erhoben  nnd  so  sicher  festgestellt  werden  kann,  als  im  Militär, 
und  dieses  in  den  Casernen  im  Stadtgebiete  vertheilt  lebt,  so  hat  es  ein 
grosses,  wissenschaftlich»'«  Interesse,  nicht  nur  wie  bisher  die  Typhusmortali- 
tät, sondern  künftig  auch  die  Morbilitüt  der  (iarnison  nach  Casernen  für 
ätiologische  Forschungen  verwcrthbar  zu  machen. 

8.  Da  nncb  in  den  ftbrigen  Garnisonen  des  Königreichs  Bayeiii  die 
Tjrphosfreqnens  erhoben  wird,  so  sind  Mittheilnngen  nodi  ans  diesen  von 
gröastem  Interesse  nnd  Wiehtigkeit.  Es  ist  daher  an  8.  Exe.  den  Herrn  Kri^^ 
minister  die  Ritte  sn  ric]it<>n,  im  Interesse  der  medieinisehen  Wissenschaft 
und  der  Militärhygiene  solche  geeignete  Mittheilungen  an  den  ärztlichen 
Verein  in  München  anordnen  zu  wollen,  und  deren  seitweise  Yeröfientlichuog 
in  einem  Fachjournale  zu  gestatten. 

4.  Da  der  TyphuB  in  München  jedenfalls  als  eine  mit  localen  Ursachen 
irgendwie  snsammenhängende  Krankheit  anfrnfassen  ist*  so  sind  von  nnn 
an  alle  Thatsadien  an  sammeln,  welehe  Aber  locale  Einflösse  Anfrchlnss  sn 
geben  geeignet  ersdieinen.  Namentlidi  sind  solebe  Falle  ins  Auge  in  fim* 
sen,  wo  unter  anscheinend  sonst  gleichen  Verhältnissen  der  Typhus  in  ver- 
schiedenen Localitäten  verschieden,  mehr  oder  weniger  auftritt,  sei  es  in 
Strassen,  oder  in  einzelnen  Eäusem,  oder  selbst  in  einxelnen  Theiien  von 
Häusern  und  Anstalten. 


*)  Diese  von  1! ulil  und  l'ettcnkofer  iiuffjestollten  und  schon  in  der  Sitxung  vom 
12.  Mai  vor  Abhaltung  der  Vorträge  vertheilten  Schlusssätze  wurden  sctüiesslich  in  der 
Sitioag  von  80.  Juni  «mtifliiirig  tagMiMnaMa. 
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5.  Sobald  eiae  Reihe  solcher  wohl  tunstatirter  Fälle  zum  Vergleiche 
vorliegt,  sind  die  coDstanten  Unterschiede  zwischen  den  für  Typhus  leichter 
mid  Mbwaror  «mpiliigliGlieo  StnwMiit  Analaltaii,  Httmern  n.  a.  w.  dnreh 
genaue  Unteriadivngen  an  Ort  and  SieUe  an  •nmttcln  nod  ftaiatutoUeD. 

6.  Da  der  Grundwasserstand ,  welcher  nicht  uls  ein  ätiologisches  Mo- 
ment fQr  sich,  sondern  nur  als  ein  Index  für  den  Weehsel  im  Wassergehalte 
oder  in  der  Durchfeuchtung  der  über  dem  Grundwasser  lie^feuden  Boden- 
Bchicht  aufzufassen  ist,  nur  ein  einziges  Moment  ist,  dessen  Werth  zunächst 
darin  besteht,  dass  er  zuerst  auf  einen  Frocees  hinweist,  welclier  wenigstens 
theUweiae  im  Boden  Tor  sich  geht  und  in  irgend  einer  uns  noch  ganz  unbe- 
3caontea  Weiae  mit  der  lyphnafraquena  anaammenh&ngt,  ao  aind  kflnftig 
auch  noch  weitere  Momente  dea  Bodena  in  den  Kreia  der  Bepbaektiingeii 
anfimnehmen. 

7.  Zunächst  erscheinen  fortlaufende  Beobachtungen  über  die  Boden* 
temperatur  an  verschiedenen  Stellen  Münchens  und  in  verschiedenen  Tiefen 
zwischen  Budenoberfläche  und  Grundwusserspiegel  nach  dem  Muster  der 
Beobachtungen  von  Dr.  Pfeiffer  in  Weimar  geeignet. 

8>  Ebenso  ist  von  nun  an  die  Luft  im  Boden  an  verschiedenen  Stellen 
Mflndiena  gleich  der  Bodentemperatnr  regelmässigen  Beobachtungen  aa 
unterwerfen,  nach  dem  Mnater  der  Beatimmnngen  dea  Eohlenaioregehalta 
der  Grandluft  im  hiesigen  physiologischen  Institute,  und  an  der  Central- 
ateUe  für  öfiTeutliche  Gesundheitspflege  in  Dresden.  Neben  der  Kohlensäure 
sind  wo  möglich  auch  noch  andere  Bestandtheile  der  Grundluft,  sie  mögen 
gusförmig  oder  euspendirt  durin  enthalten  sein,  sowie  uuch  sonstige  Bestand- 
theile des  Bodens,  welche  in  Luft  und  Wasser  übergeben  können,  in  den 
Kreis  der  Untersuchung  zu  ziehen. 

9.  Ala  Oertliehkmten,  wo  Beohaditnngen  flher  Grondwaaaer,  Boden- 
wirme nnd  Gmndlaft  anauatellen  aind«  kann  man  avnftchat  alle  Öffantlichen 
Anstalten  und  Gebäude  bezeichnen,  welche  von  einer  grösseren  Anzahl  Men« 
sehen  ununterln  cuhen  bewohnt  sind,  ala  da  aind  alle  Caaemen,  Kranken- 
häuser, Pfründeanstalten,  Gefängnisse  etc. 

10.  Eb  ist  Thatsttche,  dass  die  specitische  Typhusursache  von  einem 
Orte  zum  anderen  durch  den  menschlichen  Verkehr  verbreitet,  oder,  wie 
man  gewöhnlich  sagt,  verschleppt  wird,  d*  h.  mne  ana  einem  T^hnaorte 
kommende  Peraon  kann  an  einem  anderen  Orte  den  Infeetionaatoff  anf  ihra 
nftebste  Umgebung  unter  Umatlnden  fibertragen,  wodurch  nicht  nnr  apera- 
dische  Falle,  sondern  hier  und  da  audi  Ortsepidemieen  entstehen.  In  welcher  . 
Weise  die  Verschleppung  erfolgt,  woran  der  Infectionsstoft'  haftet,  ist  vor- 
läufig noch  ganz  unljekunnt.  Weiterer  Aufschluss  hierüber  kann  nur  von  der 
sorgfältigen  Beobaclituiig  und  Vergleichung  einer  grösseren  Ileihc  von  Ver- 
schleppungen aus  Typhusorten  erwaiiet  werden.  Soweit  solche  Verschlep- 
pungen von  München  anagehen,  können  Beobachtnngen  darfiber  aelbatve^- 
atindlich  nnr  anderswo  gemacht  werden.  Es  ist  daher  an  alle  Aerate  Bayema 
die  Bitte  an  richten,  don  iratlichen  Yereine  in  Mflncbep  V«m  nun  hn  alte 
Fälle  genau  mitzutheilen ,  so  oft  aie  T^hnserkranknngen  beobachten,  deren 
£ntsteben  nach  ihrer  Ueberzeugung  auf  München  oder  einen  anderen  Ort 
anrückgeführt  werden  mutfs,  wo  der  Tyjdms  endeniiBch  oder  epidemisch 
herrscht}  mit  Angabe,  ob  von  solchen  eingewanderten  TyphusfälJen  weitere 
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FftU«  im  Orte  »iiBgegaageii  nnd  odor  nicht.  Bcsonden  genaue  Echehnngen 
sind  Uber  alle  Einsehiheiten  wa  pfl^eo,  wdlehe  solche  Individiien  betreffen, 

von  denen  angeuommen  wird,  dnps  sie  den  Typhus  in  einem  Orte,  in  dem 
er  sporadische  oder  epidemische  Verbreitung  findet,  eingeschleppt  haben, 
S.  B.  wie  lange  sie  sich  in  München  oder  dem  anderen  Typhusoi  te  aufgehal- 
ten haben ,  wo  sie  gewohnt  haben ,  wo  sie  sich  sonst  Jünger  oder  wiederholt 
aafgehalteu  haben,  wie  sie  gereist  sind,  was  sie  Alles  von  dort  an  und  ausser 
ihrer  Person  mitgebracht  haben,  ob  sie  Wftsche  im  Gepäck,  ob  diese  ge* 
waschen  oder  ungewaschen,  ob  sie  irgend  wdehe  Nahrungsstolfo  mitgenom- 
men haben  u.  s.  Wn  hnn  es  M  anf  Alles  gesehen  werden,  woran  mögliehsr- 
weise  ein  Infectionsstofif  haften  und-  an  einem  anderen  Orte  anderen  Personen 
aich  mittheilen  kann.  Das  Gleiche,  was  hier  von  typhuskranken  Personen  and 
deren  Effecten  gesagt  ist,  gilt  auch  von  Gesundt-n  und  deren  Effecten  und 
ebenso  von  Effecten  allein,  wenn  sie  aus  Typhusorten  kommen  und  an  einem 
Orte  Typhuserkrtinkungen  zu  verursachen  scheinen.  —  Eine  gewisse  Reibe 
von  Beobachtungen  über  die  Uebertragbarkeit  von  Typhus  könnte  auch  in 
Mflnehen  sdbst  angestellt  werden,  wenn  die  Yontlnde  von  Krankenanstalten 
eonstatirsn  wcdlten,  ob  nnd  su  welehen  Zeiten  ein  in  die  Anstalt  gebrachter 
Typhuskranker  Nebenkranke  oder  '^'ärter  ty|^ds  macht,  und  ob  die  Z$hl 
der  in  der  Anstalt  entstandenen  Typben  alsdann  grösser  ist,  als  in  einem 
naheliegenden  Häusercomplexe  mit  der  gleichen  Inwohnerzahl. 

11.  Obwohl  bisher  keine  Nachweise  beigebracht  werden  konnten,  Jass 
io  München  das  Trinkwasser  einen  wesentlichen  EinHues  auf  Entstehung 
und  TarlNreitung  des  Abdominaltypbas  habe,  im  Gegentheil  alle  dahin  sielen- 
den  Untersuchungen  bisher  nur  negative  Besultate  ergeben  haben,  so  ist 
dieses  unentbehrliche  Lebensbedflrftiiss  wegen  der  groesen  Widittgkmt,  die 
es  im  Allgemeinen  und  nicht  bloss  bei  einzelnen  specifischen  Krankheiten 
hat,  doch  stets  streng  im  Auge  zu  behalten,  daher  die  Wasserversorgung 
Münchens  zunfieli^t  einer  genauen  UnterBuchung  und  dann  die  öffentlichen 
Brunnen  einer  foit laufenden  Controle  zu  unterstellen. 

12.  Es  steht  durch  Erfahrung  fest,  da^^^s  in  allen  englischen  Städten, 
WO  behuft  Beinhaltung  des  Bodens  nnd  der  Luft  des  Hauses  geruchlose  Ab* 
tritte  und  gute  Canaliairung  eingef&hrt  wurden,  die  Gesammtsterblichkeit 
abgenoaam^  hat,  nnd  auch  der  Typhus  swar  nidit  verschwunden  ist  nad 
seitweise  immer  noch  epidemisch  auftritt ,  da; 8  aber  doch  ziffermässig  nach- 
weisbar neben  anderen  Todesurj^achen  auch  die  durchschnittliche  Typhus- 
nioitalität  oft  beträchtlich  gesunken  ist.  Auch  in  München  ist  in  dieser 
I{«'ziohung  schon  Manches  gescluhen,  und  aucli  liier  ist  eine  Abnahme  der 
Typhusfrequenz  gegen  früher  statistisch  nachweisbar;  umsoniehr  nun  ist  die 
Herstellang  gerucbloser  Abtritte,  einer  regelrechten  Entwässerung  und  guter 
Ventilation  in  allen  HAusem  Münobens,  flberhaapt  grfieste  Reinlichkeit  in 
Haus  und  Hof  und  auf  der  Strasse  als  ein  wichtiger  Gegenstand  der  Offent* 
Heben  Hygiene  anzuerkennen  und  nach  Mdgliohkeit  durdiBufiCdiren. 

Manchen,  den  4.  Juni  1872. 

Buhl.  v.  Pettenkofer. 
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Dr.  Friedrieh  Eftchanmeister,  horsogL  •lehi«  mmning.  MedidnalnUi: 

Händbnoh  der  Lelire  von  der  Verbreitimg  der  Gholera 

«  und  von  den  Schutzmasissregeln  gegen  sie.  Nacli  einem 

neuen  DesinfectionsplaDe  bearbeitet.  537  Seiten.  Erlaogen«  £oke, 
1Ö72.  —  Besproehen  von  Dr.  L.  Hirt  (Breslau). 

Es  ist  für  jeden  auf  der  Bahn  der  Natarforscbung  weiterstrebenden  Oe- 
lehrten  ein  eigentbümlicher  Gedanke,  daes  es  trotz  allen  Fleisse;!,  trotz  der 
Vervolllcoinmnung  der  Instrumente  und  der  Gründlichkeit  und  Umsicht  in 
den  Untoisuchungsmethoden  immer  noch  Dinge  giebt,  von  denen  wir,  ihrer 
Entsteliun^r  und  ihrem  Wesen  nach,  bis  zu  diesem  Augenblicke  nur  herzlich 
wenig,  vielleicht  Nichts  w lasen.  Nur  auf  schwächliche  Charaktere  aber  wird 
dieses  Oefllhl  deprimirend  einwirken  kOnnen,  die  Energischen  wird  gerade 
die  Onsieberheit  in  derErkenntniss  dasn  anspornen«  immer  nnd  immer  wie- 
der das  noeh  nicht  «BthflUte  Bfttbsel  in  Angriff  zu  nehmen,  in  der  gewiss 
nicht  unbegründeten  Hoffnung,  daes  doch  endlich  einmal,  sei  es  durch  Zufall, 
sei  es  als  Frucht  des  unausgesetzten  Arbeitens,  Licht  in  das  Dunkel  dringen 
wird.  Zu  den  noch  zum  proBsen  Theil  unaufgeklärten  Abschnitten  unseres 
medicinischen  Witsens  f/ehört  die  Cholera  sowohl  ihrem  Wesen  als  ihrer 
Verbreitung  nach;  von  ihr  gilt  —  passender  wird  mau  es  wohl  selten  her- 
ansiehen  dfirfen  —  das  Wort  Faust's:  „^aa  man  nicht  weiss,  das  ehen 
hraneht  man,  und  was  man  weiss,  kann  man  nicht  brauchen!*  Seit  Decen- 
nien  arbeiten  die  begabtesten  Forscher,  um  der  Natur  ihr  Gehamniss  mit 
Hülfe  von  Mikroskop  und  Keagensglas  abanringen,  seit  Jahren  ergehen  sich 
die  geistreichsten  Gelehrten  in  Hypothesen  nnd  Vermuthnngoi,  die  sie  scharf- 
sinnig vertheidipen  —  umsonst,  noch  immer  ii^t  der  Schleier  nicht  gehoben, 
noch  inniK  T  hat  unncr  Wissen  keine  feste  Basis  gewonnen.  In  dieser  schlim- 
men Lage  begrüsst  wohl  Jeder  eine  neue  Arbeit  über  die  Cholera  und  ihre 
Verbreitung  mit  unverhohlener  Freude,  und  wieder  regt  sich  die  Hoffnung, 
dass  man  dem  ersehnten  Ziele  nun  dcoh  vielleicht  wieder  um  onen  Sdiritt 
näher  gerüdct  neü  Das  uns  yorliegende,  mit  grossem  Fldsse  gearbeitete 
Werk  trigt  eine  gute  Berechtigung  in  sidi,  diese  Hoffnung  in  uns  lu 
erwecken:  denn  wenn  es  uns  auch  das,  was  uns  von  der  Cholera  zu  wissen 
am  meisten  notiitliut,  nicht  enthüllen  kann,  so  hat  es  docli  gyn^^o  Vorzüge, 
welche  das  Studium  desselben  auf  das  Dringendste  empfehlen  können.  Wenn 
wir  hier  auf  den  Inhalt  der  Schrift  einen  Augenblick  eingehen,  so  beabsich- 
tigen wir  damit  durchaus  nicht,  das  Lesen  des  Werkes  entbehrlich  au  machen 
—  es  ist  im  Gegentheil  allen  Interessenten  anzurathen,  das  Budi  selbst  Tor* 
sunehmen;  es  bietet  des  Lehrreichen  und  Befaerzigenswerthen  in  FflUcb 

Von  den  zwei  Haupttbeilen ,  in  welche  das  Werk  aerftllt,  ist  der  erste 
im  Wesentlichen  eine  compilaforische.  Arbeit,  eine  Zusammenstellung,  wie 
der  Verfa.«Her  sclbfit  sagt,  des  wichtigsten  (ieeebenen;  die  Uebersichtlichkeit, 
mit  welcher  der  StoiT  behandelt  ist,  die  kritistlie  Darstellung  des  Vorhan- 
denen machen  aber  auch  diesen  Thoii  sehr  interessant  und  verleihen  ihm, 
besonders  für  den,  der  sich  mühelos  über  eine  grosse  die  Cholera  betre0ende 
Ansahl  Fragen  unterrichten  will,  einen  nicht  unbedeutenden  Werth.  Ab- 
schnitt A.  behandelt  (sehr  knri)  die  Geschichte,  Abschnitt  B.  entwickelt  die 
Terschiedenen  Ansichten  Uber  die  Entstehung  der  Cholera  im  Allgemeinen 
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Hier  werden  uns  in  reclit  übersieht liclier  Wt'isp  die  Pettfiikofer 'sehen  Au- 
sichten  in  ihrer  allmüligen  Eutwickeluug  vor  Augeu  geiuUit  uud  ausserdem 
die  TerBchiedenen  Theorien  anderer  Forecber  (Ilisch,  Stiehmer,  Lender, 
Klob«  Hallier,  Sohlothaner,  Bryden)  mitgetheilt 

Aheehnitt  C.  nnd  D.  handeln  von  dem  nnbekannten  Chcdenkeime  und 
denen  möglichen  Sitz  (in  der  Dejection,  in  der  Wfieche,  dem  Wasser  u.  s.  w.). 
Im  Abschnitt  E.  werden  uns  die  Hülfbrnomente  der  Choleraverbreitung  auf- 
gezählt; wir  können  hierauf  unmöglich  niUior  eingehen,  sondern  müssen  uns 
mit  der  Bemerkung  begnügen,  <l;iss  es  wohl  schwer  fallen  dürfte,  noch  einen 
hierher  gehörigen  Punkt,  dessen  der  Verfasser  nicht  gedacht  hiitte ,  ausüu- 
dig  zu  machen.  Den  Beispielen,  welche  der  Verfaeser  Ton  immunen  (tot 
Cholera  geechfttsten)  LoceliUlten  und  Orten  anführt,  hfttten  eich  noch  manebe 
binzttfltgen  laieen;  der  eigentlidie  Gmnd  der  ImmnniUlt  iat  uns  trots  viel- 
facher Auseinandersetzungen  verschiedener  Forscher  unbekannt. 

Im  Abschnittt  F.  werden  wir  mit  allem  Wissenswerthen  aus  dem  hon- 
ten Capitel  der  Dt^sinfection  bekannt  gemacht;  wiederum  ist  hier  die  grosse 
Uebersichtlichkeit,  welche  der  Verfasser  zu  Wege  gebracht  hat,  hervorzu- 
heben. Dass  eine  Einigkeit  in  der  Frage,  ^welches  das  beste  DesinfectioDs- 
mittel  sei'',  noch  nicht  erzielt  ist,  erfahren  wir  S.  203  bis  205. 

Nachdem  nnn  noch  die  in  Berlin  gegen  die  Seuche  getroffenen  pdisei- 
lieben  ICaaanregeln  beeprochen  worden  sind,  wendet  Ywfiuwer  den  übrigen 
Scbntantaaenregein  (neben  der  Desinfeotion  andi  der  Evacuation,  dem  schnd^ 
len  Begraben  der  Choleraleichen,  dem  erschlrerten  Eintritte  inficirter  Pro- 
venienzen, der  Quaratitäne  und  der  Verbrennung  der  Effecten)  seine  Auf- 
merksamkeit zu,  um  dann,  nach  kurzer  Darlegung  der  verschiedenen  Ansich- 
ten der  Contagionisten  und  Miasnmtiker,  den  ers-ten  Tlieil  seines  Werkes  zu 
beschliessen.  „Wenn  wir  zurückblicken,"  so  beginnt  das  am  Schlüsse  desael> 
ben  hinzugefügte  Betnm^  deeTerfiMeers,  „auf  das  in  dem  gansen  enten  Theil 
ZnaammengetragenOi  bo  können  wir  nna  eines  gewissen  Kummen  nicht 
erwehren.  >  Vfir  finden  nichts  als  Ansichten  nnd  Gegenbehauptungen;  brnde 
nur  halb  bewiesen  oder  halb  widerlegt;  nirgends  sichere,  für  die  Praxis  ver- 
wendbare Erfahrungen.  Ein  trauriges  Bild  der  Zerfahrenheit  und  Unkennt» 
niss,  in  der  wir  uns  der  Choleni  <:ei:;iiüiber  befinden!" 

Aehnliche  Gedanken  also  witi  den  denkuulen  Leser  bescMiehen  auch  den 
Verfasser,  und  er  ist  otl'en  und  ehilich  genug,  das  oilea  auszusprechen.  Er 
konnte  daa  aber  auch  Angesichts  des  sweiten.Theiles  seines  Werkes  am  so 
mhiger  tbnn,  als  er  eben  in  diesem  letsteren  beabsichtigt,  auf  Tcndiiedene, 
im  ersten  Theile  nur  berflhrte  Fragen  näher  einragehen,  um  vidleicht  eine 
Klftrung  der  Ansichten  herbeizuführen.  Nur  die  wiclitigsten  Fragen  nimmt 
er  mit  hinüber,  um  sie  zu  beleuchten  —  die  wichtigsten  allerdings  nur  von 
denen,  bei  welchen  wir  auf  eine  baldige  Beantwortung  rechnen  dürfen:  es 
sind  die  vier  Hauptfragen  nach  der  Art  der  t  holeraverhrr  itunir  und  (aus 
der  activeo  Uygiene)  die  Frage,  „was  und  womit  bei  der  Clioiera  zu  desin- 
ficiren  sei".  Jene  werden  im  1.,  diese  wird  im  2.  Abschnitte  des  2.  Thüles 
behandelt.  Auf  jene  nAher  einzugehen,  sn  untersuchen,  mit  welchem  Fleisse 
nnd  glttcklichem  Scharfsinn  der  Verfasser  in  diesem  Gebiete  gearbeitet  nud 
wie  er  es  verstanden  hat,  lange  Zeit  für  richtig  gehaltene  Hypothesen  und 
Theorien  als  irrthamlich  nachzuweisen,  wie  ernst  nnd  eindringlich  er  darauf 


Digitized  by 


KüchenmeiBter,  Verbreitung  der  Cholera.  585 

hinfewi«aen  •hat,  dtm  snbh  nuiDch«  Methoda  der  Beobachtung  den  Anspraohm 
dar  Birongen  Foradiuog  durohaus  nioht  genflgen  kann  —  das  wird  man  von 

diesem  Referate,  welches  die  LectQre  des  Buches  ehen  nur  vorbereiteil  mU, 
nicht  erwarten  oder  verlangen.  Dagegen  können  wir  nicht  umhin,  nns  noch 
mit  Einem  Worte  zu  dor  vom  Verfasser  vorgeschlagenen  „radicalen  Desiu- 
fcctionsiupthode'*  zu  wenden.  Nachdem  er  nochmals  hervorgehoben  hat, 
daitö  die  thuleradt^jectioneu  bei  der  Verbreitung  der  Kranklieit  doch  wohl 
ab  das  Bedeatnmirta  ersoheinen,  will  er  den  Versach  wagen  „die  Cbolera- 
dc|ectionen  radioal  sn  Temichten,  ehe  man  ihnen  Überhaupt  Zeit  gelanen 
hat,  Hfllfsursachen  der  Erseugung  der  Choleraepidemien  auf  sich,  snmal  im 
ßoden  einwirken  zu  lassen."  Eine  solche  Desinfection  erreicht  man  nach 
Verfasser  auf  dreierlei  Weise:  1)  Durch  Verbrennen  (resp.  Verkohlen)  der 
Dejectioneii,  2)  durch  Abkochen  und  3)  durch  Dörren  (unverkohltes  Eintrock- 
nen) derselben.  Um  die  Verbrenniuifj  zu  erniuglicheu ,  sollen  die  Dejoctio- 
neu  mit  einer  Quantität  trockenen  Steinkuiilenirnlvers  oder  lufttrockntr  Säge- 
spftne  vermengt  werden.  Die  in  der  chemischen  Centrslstelle  in  Dresden  an- 
gestelUen  Versuche  haben  ergeben,  dsss  92  Proe.  Steinkohlenpulver  und 
8  Proe.  Geakenwasser  ebenso  gemehlos  als  Terbrennbar  seien,  wie  66  Proe* 
Tannenholzsägespäne  mit  35  Proe.  Ooskenwasser  gemengt.  —  Das  Kochen 
der  Dejectionen  soll  in  jedem  Ofen  vorgenommen  werden,  „vorausgesetzt, 
dass  die  zum  Sammeln  der  Dejectionen  gebrauchten  Gefässe  nicht  grösser 
waren  als  die  FeuerungsötVnung  der  Oefen  (das  Üfeuloch)  und  dat-s  diese 
gross  genug  ist,  um  die  Töpfe  aufzunehmen".  —  Bezüglich  der  Desinfection 
der  Leib-  und  Bettwäsche  hält  der  Veriasser  das  Verbrennen  für  das  Sicherste. 
Dasselbe  gilt  vom  Lagerstroh  und  von  besehmntsten  hölsemen  GsgenstAnden. 
Die  Yerbrennung  auch  der  Gholeraleiehen  ist,  wie  Verfasser  darthnt,  aus  hygie» 
niseben  Gründen  dringend  anzurathen,  und  psychische- Orflnde  können  nicht 
dagegen  sprechen,  denn  es  lehrt  uns  von  den  Alten  die  Geschichte,  dass  sie  ihre 
»Todten  gerade  durch  die  Verbrennung  am  höchsten  zu  ehren  suchten.  —  Die 
fingirten  P^inwände  gegen  seine  Vorschläge,  welche  Verla.'jser  sofort  selbst  zu 
widerlegen  sucht,  beziehen  sich  1)  auf  die  Möglichkeit,  dass  trotz  Verbrennens 
and  Abkochens  der  Excremente  doch  noch  etwas  von  dem  Infectionsstoffe  ver> 
sehattet  werden  könnte;  2)  auf  die  Remonstrationen,  womit  Privatleute  auf- 
treten werden,  wenn  man  ihnen  ohne  Ersats  ihre  Leib-  und  BettwSsehe 
verbrennt ,  und  3)  auf  die  durch  die  vorgeaehlsgenen  Maassregeln  etwa  en^ 
stehenden  Kosten. 

Obirleich  nun  nach  unserer  persönlif  hon  Anschauung  die  vom  Verfasser 
vorgeschlagenen  Mnassregeln,  wenn  .sie  ^'t  wissenhalt  ausgeführt  werden,  eine 
recht  bedeutende  Sicherheit  gegen  da«  Auftreten  resp.  die  Verbreitung  der 
Cholera  zu  geben  im  Stande  sind,  so  können  wir  uns  doch  der  Befürchtung, 
nicbt  versehliesssn,  dass  noch  einige  Zeit  vergehen  wird,  ehe  „die  radieale 
Dedufection"  allgemein  acceptirt  sein,  und  ehe  die  Sitte,  die  Gboleraleiehen 
so  iichuell  als  möglicli  zu  verbrennen,  sich  bei  uns  eingebürgert  haben  wird. 
Die  Vorschläge  des  Verfassers  rütteln  gewaltig  an  vielen  Iftngst  bestehenden 
Einriclif ungen ,  sie  verletzen,  was  die  Leichenverbrennung  anlangt,  wenig- 
stens im  ersten  Augenblicke  zu  sehr  die  religiösen  und  moralischen  Anstiiauuu- 
geu  des  Kiuzelnen,  wenn  dieselben  vielleicht  auch  auf  Vorurtheilcu  beruhen, 
als  dass  sie  sofort  allgemeinen  ijiklang  finden  könnten.   Dass  sie  Keiner 
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unbeachtet  lassen  wird,  dem  es  Ernst  ist,  alles  Erdenkliche  zur  Verliütung 
der  Seuche  beizutragen,  beilarf  nach  allem  Geeagteii  keiner  Wiedel  holim^'  mehr. 

Was  der  Verfasser  suust  nocli  von  der  Technik  der  I/eiclienverl)iennung 
hinxafügt,  kann  hier  nicht  erörtert,  sundern  muss  nachgelesen  werden. 
Ebenso  maehen  wir  schliesslich  noch  speciell  auf  die  neue  Eiptheilung  der 
I>eai]ifectioiiikraiikh«teii  (S.  431  bis  488)  anlmerksMi. 

Die  Ansstottang  des  Werkes  liest  Niehta  in  wünschen  ftbrig.  Die  bei- 
gegebenen Tabdlen,  Karten  und  Tafeln  sind  mit  grossrnn  Fleisse  und  grosser 
Saaberkeit  aosgeJiOhrt. 


Dr.  m.d.  Alexander  Friedleben:  Aufgaben  und  Ziele  für  den 
Bund  der  deutschen  Vereine  zur  Pflege  im  Felde  ver- 
wundeter und  erkrankter  Krieger.    Franlifurfc  a.  iL  1872, 

8.  157  S.  —  Besprucheu  von  Dr.  G.  Spiess  sen. 

Dass  die  freiwillige  Hülfe  in  Kriegesseiten,  wie  sie  durch  die  Genfor 
Convention  vom  Jahre  1803  und  1864  hervorgerufen  worden  ist,  schon  in 
dem  ersten  darauf  gelolgteii  .Schleswig- hoKsteiuischen ,  uielir  noch  in  dem 
deutsch -österreichischen  Kriege  dts  Jahres  1806,  vor  Allem  aber  in  dem  so 
viel  schwereren  und  längeren  französischen  Kriege  der  Jahre  1870  und  1871 
sdion  vnendlioh  viel  Segensreiches  gesdiafl^  und  gewirkt  hat,  kann  von 
keiner  Seite  bestritten  werden,  und  ist  auch  allgemein  anerkannt  worden.  Denr 
ongeaebtet  hat  es  derselben  aach  an  mannichfachen  Gegnern  nidit  gefehlt. 
Wir  wollen  hier  absehen  Tfm. Solchen,  die,  sich  absonderlich  nfichtern  und 
praktisch  dünkend,  die  gesammte  Genfer  Convention  für  eine  bloss  ideale 
Schwärnierfi .  eine  nicht  zu  vcrwlrklichendf  Utopie  erachten,  und  sich  dabei 
auf  die  gerade  im  l«^tzten  Kriege  vorgekommenen  vielfachen  Verletzungen, 
wohl  gar  gänzliche  Nichtbeachtung  derselben,  wie  auf  die  mannichfachen 
Unsakömmlichkeiten  beriehen,  die  bisher  noch  mit  der  Aosflbong  der  frei- 
willigen Hälfe,  namentlich  in  derNfthe  des  Kriegsplatses,  mehr  oder  weniger 
nothwendig  verbanden  waren.    Um  so  beachtenswerther  sind  dtcgenigen, 
,  die  im  Interesse  der  Sache  selbst  auf  einzelne  Mangel  und  Gebrechen,  sowohl 
der  Genfer  Convention  selbst,  wie  namentlich  in  der  bisherigen  rJrganisation 
und  Uebung  der  freiwilligen  Hülfe  mit  mehr  oder  weniger  Nachdruck  auf- 
merksam gemaclit  und  auch  an  Vorschliigi-n  zur  VcrhfsMiunu  und  Vervoll- 
kommnung derselben  ob  nicht  haben  fehlen  lassen.    Schon  die  zahlreichen 
Berichte  einselnor  Btll6r«reine  Aber  ihre  Thitigkeit  während  des  letsten 
Krieges  bieten  in  dieser  Hinsieht  ein  reichhaltiges  Material,  das  hoffentlich 
nidit  unbenutzt  bleiben  wird.  Aber  ancih  sahlreicbe  einselne  Schriften  haben 
sieh  mehr  oder  weniger  eingehend  bald  mit  dieser,  bald  mit  jener  Seite  des 
80  wichtigen  Gegenstandes  beschäftigt,  so  da?«  die  Literatur  über  die  Gen- 
fer Convention  und  die  aus   ihr  hervorgegaiivfue  freiwillige  Hülfsvereins- 
tliätigkeit  bereits  einen  anf-elmlic  hen  l  iulani.'  erreicht  hat,  und  vor  Allem  hat 
auch  der  im  October  des  vergangenen  Jahres  in  Nürnberg  al)g«'halteue  erste 
Vereinstag  der  deutschen  HfllfsTcreine,  auf  welchem  die  Delegirten  derselben 
ihre  reichen,  in  dem  Kriege  gesammelten  Erfahrungen  sich  gegenseitig  mit- 
theilten,  es  sich  angelegen  sein  lassen,  die  Mingel  und  Gebrechen  der  bi»-* 
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herigen  HfllftyereinsthAtigkeit  aofiradeeken  and  snr  Beseitiguiig  und  Ver- 
boBserang  derselben  nadi  Kriften  binsawirken. 

Die  hier  ansaeeigende  Schrift  verfolgt  denselben  Zweck.  Ihr  Verfasser 
gehört  unbestritten  zu  den  wärrnsteu  Freunden  der  Genfer  Convention  und 

der  Hülfsvoreine,  aber  es  ist  ihm  auch  nicht  vorborgen  gi^bliebeu ,  was  uml 
wo  es  bei  ihucii  noch  fehlt,  urul  so  übt  er  uacli  allen  Seiten  bin  eine,  wenn 
auch  stets  wohlgemeinte,  selbst  der  Milde  nicht  entbelireude,  doch  auch 
strenge  und  scharfe  Kritik,  sa  der  ihn  ebensowohl  eine  reiche  eigene  Erfah- 
mng  während  der  letsten  Kriege,  wie  «n  sorgfältiges  Stodiom  alles  dessen, 
was  man  andwswo  darftbef  erfahren  hat,  Tollkommen  berechtigt.  '  Dabei 
behandelt  der  Verfasser  seinen  Gegenstand  von  einem  das  Ganse  nmfasson- 
(i(  n  Standpunkte  aus,  wie  er  andererseits  mit  principieller  Strenge  überall 
auf  die  letzten  Quellen  znnickL^eht,  aus  denen  die  verfcliiedeueu  Miintr»'!  der 
bisherigen  HüUsveninsthatigkeit  hervori>elien ,  und  vou  denen  aus  desshalb 
auch  allein  eine  gründliche  Beseitigung  derselben  erwartet  werden  mag. 

In  fünf  Abschnitten  betrachtet  und  untersucht  der  Verfasser  1)  die 
Stellung  der  freiwilligen  Hfliftf  innerlMdb  der  Genfer  ConTsntion;  2)  die 
Stellung  der  freiwilligen  Hülfe  innerhalb  der  staatlichen  JEünriditangen; 
3)  die  Stellung  der  freiwilligen  HOlfe  aus  neutralen  Landern;  4)  die  Organi- 
satiou  der  deutschen  Vereine,  und  5)  die  praktische  Thätigkeit  der  Vereine. 

Die  Genfer  Convention  bat  bekanntlich  nur  die  staatlichen  Ambulanzen 
und  Feldlazaretlip,  ihr  Perstjnal  sowohl  wie  ihr  Material,  so  lange  eich  Kranke 
und  Verwundete  in  denselben  iiefinden,  für  neutral  erklärt.  Schon  die  im 
Jahre  lö67  zu  Wür/'.burg  und  Paris  gehaltenen  Cuuferenzen  der  iiülfsver; 
eine  hatten  dringend  gefordert,  dass  diese  Neutralititserklämng  auf  sftmmt-  ' 
liehe  Ambnlansea,  Spitäler  und  das  ganse  sur  Unterstütsung  der  Yerwun« 
deten  bestimmte  Material,  insbesondere  auch  auf  die  Vorrithe  und  Zufuhren 
der  Hülfsvereine  in  Geld  und  Materialien  aller  Art,  welche  für  Vwwun« 
dete  und  Kranke  bestimmt  sind,  sowie  auf  die  Mitglieder  der  Hiilfyvereine 
und  deren  Ilülfspersoual  ausgedehnt  werde.  Bei  der  Revi.^ion  der  Genfer 
Convention  im  Jahre  ISdÖ  wurde  jeiiodi  diene  Forderung  unbeachtet  gelassen. 
Strenge  genommen  hatten  desshalb  die  IlüUsvereiue ,  wie  der  Verfasser  mit 
Beoht  nachweist,  gar  keinen  reehttichen  Anspruch,  vom  Feinde  in  Feindesland 
Akr  neutral  und  unTerletslich  erachtet  su  werden,  und  sie  hatten  keinen 
Grund,  sich  zu  beschweren, — wie  dies  namentlich  andi  von  Hfliftvereinen  der 
neutralen,  im  Kriege  nicht  mitbegriffenen  Länder  ireFehehen  ist,  wenn  etwa 
ihr  Material,  selbst  ihre  Ambulanzen  als  Kriegsbeute  behandelt  und  deren 
Personal  zu  Gefangenen  gemacht  worden  sein  sollte.  Die  Genfer  ('onvcnti()n 
hatte  wie  gesagt  nur  die  staatlichen  Feldlazarethe  der  kricj^führenden  Miichte 
und  deren  amtlich  angebtelltes  Pei-sonal  für  neutral  erklärt,  l'm  so  noth' 
wendiger  aber  erscheint  es,  auf  die  oben  erwihnten  Forderungen  derWflra- 
burger  und  Pariser  Conferenxen  xurfloksukommen,  und  bei  einer  demnftch- 
etigen  Revision  der  Genfer  Convention  diese  wesentliche  Lücke  ansunflkllen. 
Die  freiwillige  Haliiithfttigkeit  bat  einmal  eine  Bedeutung  und  einen  Umfang 
gewoouen,  wie  man  sie  auch  nach  dem  Kriege  des  Jalnes  186G  noch  nicht 
ahnen  konnte,  und  man  wird  in  einem  etwa  kommenden  Kriege  auf  ihre 
Mitwirkung  weder  verzicliten  wollen,  noch  verzichten  dürfen.  Die  uotbwen- 
dige  Bedingung  aber  einer  erfolgreichen  und  gesicherten  Mitwirkung  der« 
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■dben  liegt  in  der  MierkaiuiteD  Nentralitlt  aowoU  dei  PenonaU  der  Hll]£i- 
▼erdne,  wie  des  simmtlicheB  von  demselben  cor  Untentütnuig  derTennan- 
deten  und  Kranken  herbeisoAbrenden  Materialet. 

Im  zweiten  AbHchnitte  betrachtet  der  Verfasser  die  Stellung  der  frei- 

willitren  Hülfe  innerhalb  der  staatlichen  Einrichtungen,  nnd  er  unterwirft 
hier  vor  Allem  einer  eingehenden  Beleuchtung  und  Kritik  die  kgl.  preussischo 
Instruction  über  das  Sanitüt.swesen  der  Armee  im  Felde  vom  29.  April  I8ü9, 
deren  zehnter  Abschnitt  auch  der  freiwilligen  Krankenpflege  ihre  beetimmte 
Stettnng  und  ihre  Grenien  aninweisen  sacht  Dass  diese  Kritik  kenine  gerade* 
an  oppMitioaelle  ist,  gdit  schon  daraus  herror,  dass  «r  als  allgemein  anw- 
kannten  Grundsatz  aufstellt,  die  freiwillige  Httlfe  im  Kriege  Termöge  nur 
dann  eine  gedeihliche  Wirksamkeit  zu  entfalten,  wenn  sie  sidt  den  militairi- 
gehen  SanittiteauBtalten  entweder  einfügt,  oder  sich  doch  eng  an  dieselben 
.  nnschliesst-    „Als  zwei  getrennte  Factoren,  jeder  selbstständig  handelnd  für 
den  gleichen  Zweck,  lähmen  eie  einander  in  ermüdenden  Competenzstreitig- 
keiten,  während  deren  der  Kranke,  der  Verwundete,  denen  die  Hülfe  gilt, 
▼ersebmaditet,  obwohl  rings  um  rekblidie  Quelloi  fliessen.**  In  dem  groasen 
amerikanischen  Kriege  hatte  bekanntlidt  bei  dem  ginslichen  Mangd  eines 
wohlgeordneten,  vorher  bereitgehaltenen  müitairischen  Sanitatswesens  die 
freiwillige  Hülfsvereinsthätigkeit  die  gesammte  Pflege  der  Verwundeten  und 
Krauken  der  Armeen  übernommen,  und  was  sie  dort  geleistet  hat,  ist  l)ekannt 
genug.    Dass  bei  uns,  die  wir  ein  vollständiges,  wenn  auch  füi*  sich  allein 
nicht  genügendes  Militairsanitätswesen  besitzen,  von  einer  blossen  Nach- 
ahmung amerikanischer  Einrichtungen  nicht  die  Rede  sein  kann,  und  daes 
die  erfordtfHidie  einhMtliehe  Leitung  nur  in  einem  engen  Ansohluss,  ja  in 
Muem  Einfügen  der  Hfllftrereinsthfttigkeit  an  nnd  in  das  staatliche  Militair» 
sanitätswesen  gefunden  weiden  kann,  bedarf  keines  Beweises.    Deshalb  fbr* 
dort  der  Verfasser  aber  auch  eine  viel  strengere  Organisation  des  gCeammten 
Hülfnvereinswesens,  namentlich  aber  der  zur  Mitwirkung  auf  dem  Kriegs- 
schauplätze bestimmten  freiwilligen  Sanitäts-  und  Nothhelfercorps  und  deren 
feste  Unterordnung  unter  die  militairischen  Behörden.    Die  Freiwilligkeit 
derselben  darf  nur  in  dem  Entschlüsse  bestehen,  sich  der  Hülfsthätigkeit 
im  Kriege  tu  unterriehen.  «Einmal  eingetreten,  giebt  es  uur  noch  Pflichten 
SU  «rfElllai;  oh  unentgeldlich,  ob  gegen  Lfiboung,  das  gilt  dann  gana  glMdi. 
Der  Lohn  des  freiwillig  Dienenden  liegt  in  dem  Bewusstsein,  eine  edle  That 
Tollbracht  au  haben.    Er  prüfe  sich  im  Voraus  allen  Ernstes,  ob  er  beHihigt 
zu  so  schwieriger,  mühseliger  nnd  Bellst  gefahrbringender  Arbeit;  erkennt 
er  sich  für  berufen,  wuhlun ,  dann  trete  er  ein' in  dif  Reihen  der  Helfer; 
dann  aber  bindet  ihu  die  Pflicht,  wie  den  Soldaten  der  Eid  an  die  Fuhne"  etc. 
„Ohne  Festhalten  dieser  Grundsätze  wird  die  freiwillige  Hülfe  auf  dem 
Kriegsschauplatsa  niemals  den  Anforderungen  entaprechen  können  i  welche 
die  Humanitftt  an  dieselbe  su  stellen  berechtigt  ist   Ohne  ein  bestimmtes 
Reglement  wird  dieser  Erfolg  nicht  au  erreichen  sein." 

Auf  der  anderen  Seite  aber  fordert  der  Verfasser  auch  wieder  eino 
grössere  Selbstständigkeit  und  Bewegungsfreiheit  für  die  Hülfsvereine  selbst, 
besonders  in  Bezieliung  auf  die  Verwaltung  ihrer  Dejutts,  wie  der  Verthei- 
lung  ihrer  Gaben,  ül)erhanpt  aber  ein  viel  einigeres  Zusammengehen  der 
Vereine  mit  den  obersten  Militairbehörden ,  mit  dem  von  der  Regierung 
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einaiiDten  MiUUirinspeetoar  und  CommiBribr  der  freiinUigen  Erankenpflige 

und  den  von  diesem  zu  ernennenden  Delegirien.  Es  würde  viel  sa  weit 
fuhren,^  wollten  wir  hier  in  Einzelnes  eingehen.  Dm  so  mehr  aber  empfeh- 
len wir  gerade  dieBpn,  auf  reicher  Erfahrung  poprinideten  Absclinitt  der 
Schrift  allen  Betheiligten ,  und  hepnügen  uns,  nur  noch  den  Schluss  dessel- 
ben anzuführen,  in  welchem  der  N'erfasser  als  Aufgaben  für  den  Dund  der 
Vereine  zur  Pflege  auf  diesem  Gebiete  bezeichnet:  1)  mit  allen  ihnen  zu 
Gebote  stehenden  Mitteln  nnd  anter  Darlegung  der  gemachten  Er&hrüngen 
an  entidheidender  Stelle  anf  eine  Reviaion  derlnetruetion  vom  29.  April  1869 
zu  dringen,  insonderheit  die  Stellang  des  Militairinspectenre  und  seiner 
Delegirien,  sowie  die  Wahl,  Eintheilung  und  Befugnisse  der  kf/teren  betreff 
fend,  und  2)  für  sicli  selbst  die  Mitwirkun;:^  der  gesamintcn  freiwilligen 
Hfllfe  zu  erwirken,  die  sie  mit  begründetem  Rechte  vermöge  der  ihnen  inne- 
wohnenden Sachkeuntniss  und  der  sie  belebenden  Kraft  lieanspruchen  dürfen. 

Der  dritte  Abschnitt,  „die  Stellung  der  freiwilligen  IliÜfe  aus  neutra- 
len Lindem",  giebt  ans  zaniehst  mne  sehr  ToUstftndige  und  interessante  Auf- 
stellang  alles  dessen,  was  im  letzten  deatsch-franiösiscfaen  Kriege  von  Säten 
der  neutralen  Linder  auf  dem  Felde  der  freiwilligen  Hülfe  geleistet  worden 
ist.  So  anerkennenswerth  aber  auch  diese  Leistungen  sind,  in  deren  Folge, 
enorme  Summen  Geldes,  grosse  Massen  von  Material  aller  Art  unter  Bethei- 
ligung zahlreicher,  dem  Dienste  der  freiwilligen  Krankenpflege  sich  bereitwil- 
ligst widmender  Personen,  zum  Besten  der  Verwundeten  und  Kranken  ver- 
wendet worden  sind,  so  muss  man  doch  auch  Hier  auf  das  Lebhafteste 
bedanern,  dass  die  wirklichen  Erfolge  so  wenig  im  Yerhiltniss  gestanden 
haben  an  den  aufgewendeten  Mitteln  an  Geld,  Material  nnd  persönlichen 
Opfern.  Miss.^timmuDgen  aller  Art  nnd  Klagen  auf  Seiten  der  Neutralen 
sind  denn  auch  laut  genug  geworden.  Manche  Fehler,  die  hier  vorgekom- 
men sind,  mögen  durch  d;is  ganz  Neue  solcher  neufralon  Mitwirkung  in  einem 
ßo  furchtbaren  Kriege,  wie  durch  den  Drang  der  Kriegsereignisse  selbst  ihre 
Erklärung  und  Entschuldigung  üudeu.  Der  Hauptgrund  lag  jedoch  auch 
hier  einestheils  in  einem  gänslichen  Missverstehen  der  Genfer  Convention, 
demzufolge  jeder  HiÜftverein  nentraler  Linder  wihnte,  andi  auf  dem 
Kri^issehanplatse  volle  Neotralitit  von  Seiten  beider  kriegl&hrenden  Michte 
beanspruchen  zu  können,  wozu,  wie  schon  früher  erw^&hnt,  die  Genfer  Con- 
ventic«  in  keiner  Weise  berechtigt,  und  anderentheils  in  dem  Umstände,  dass 
es  in  den  neutralen  Ländern  noch  mehr  als  bei  uns  an  der  streng  geord- 
neten, schon  in  der  Friedenszeit  vorbereiteten  Organisation  der  Hülfsvereine, 
die  demnach  auf  internationale  Anerkennung  hätten  Anspruch  machen  kön- 
nen, gänzlich  fehlte.  Soll  in  einem  zukünftigen  Kriege  die  Mitwirkung 
anoh  dw  nentralen  Linder  bei  der  freiwilligen  HtUfe  sich  eines  voUkomm- 
neren  Erfolges  erfreuen,  so  mfissen,  wie  der  Verftsser  mit  Recht  hervorhebt, 
schon  in  Friedenszeiten  die  Hülfsvereine  allftberall  fest  und  einheitlidi  orgap 
nisirt  sein  und  in  internationaler  Verbindung  unter  einander  stehen,  und  es 
müssen  bei  ausbrechendem  Kriege  die  Hülfsvereine  der  neutralen  Länder 
sich  der  einen  und  der  anderen  der  kriegführenden  Mächte  eng  anschliessen, 
und  haben  nur  von  diesen  ihre,  dann  auch  allseitig  anzuerkennenden  Legiti- 
mationen zu  erhalten.  Der  Verfasser  weist  hierbei  dem  Genfer  international 
len  Centnicomit^,  das  aneb  im  letsten  Kriege  sieb  in  so  mannichfaeher  Weise 
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höchst  verdient  gemacht  hat,  eine  bevorzugte  Stellung  ein,  und  so  mancher- 
lei Schwierigkeiten  auch  der  Ordnung  dieser  Verhältnisse  noch  entgegenstehen 
mögen,  so  bracht enswerth  müssen  wir  seine  desfiiUsigen  Vorschläge  erachten, 
and  dieselben  dürften  uuf  der  nächsten  internationalen  ('(»nferenz  der  Hül£i- 
vereine  einen  der  wichtigsten  Gegenstände  der  Verhandlangen  abgeben. 

Es  ist  wiederholt  darauf  hingewiesen  werden,  wie  wichtig,  ja  wie  nn- 
erllaslich  nothwendig  es  fttr  eine  wahrhaft  erfolgreiche  Wirksamkeit  der 
HQlfivereine  ist,  dass  dieselben  schon  in  Frieden szeiten  alles  Erforderliche 
filr  ihre  etwaige  Kriegsthfitigkeit  vorbereiten.  Die  grdsste  Schwierigkeit 
für  dir  If ülfpvereine  liegt  aber  darin  und  wird  stets  darin  liegen,  eine  hin- 
längliche Theilnahn.e  .uich  während  der  Friedenszeiten,  die  wir  doch  alle 
möglichst  langwahrend  wünschen  müssen,  wach  und  lebendig  zu  eriialten. 
So  allgemein  und  so  opferbereit  auch  die  Theilnahme  au  der  iiulfsvereins- 
sadie  wihrend  des  letiten  Krieges  war,  vnd  so  sicher  man  auch  auf  eine 
fthnliehe  Theilnahme  wieder  mag  rechnen  Cftnnen,  sohald  unglückseliger 
Weise  die  Kriegsfiickel  wieder  einmal  sollte  geschwungen  werden,  so  allge- 
mein hat  man  doch  auch  die  Erfahrung  gemaeht,  d.isj:,  sobald  der  Krieg  ein- 
mal zu  Ende  war,  nicht  nur  alsbald  die  ausserordentlichen  Gaben  und  Bei- 
träge plötzlich  zu  fliessen  aufliörten,  sondern  auch  die  meisten  wahrend  des 
Krieges  überall  enstandenen  Ilülfsveieine  nich  alsbald  wieder  autlosten,  und 
auch  die  auf  bereits  festerer  Grundluge  bestehenden  wenigstens  die  Zahl 
ihrer  ständigen  Mitglieder  sich  rasch  Termindem  sahen.  Nor  allinviele,  ja 
die  meisten  wihnten,  nnn  der  Krieg  Torüber  sei,  bedürfe  es  auch  keiner  * 
HfilferereiDe  mehr*  Und  doch  ist  nichts  sidierer,  als  dass  die  Hfilfsvereine 
nie  das  werden  leisten  können,  wozu  sie  berufen  und  bestimmt  sind,  wenn 
sie  nicht  Hchon  in  Friedenszeiten  eine  stete  Thätigkeit  unterhalten  and  für 
den  etwaigen  Krieg  alles  NöthiLre  auf  da«  Sorgsamste  voibereiten.  Soll  es 
aber  gelingen,  die  Tlieihjahine  lüi-  die  Ilülfsvereine  auch  im  Frieden  wach 
und  lebendig  zu  erhalten ,  so  sind  dazu  vor  Allem  zwei  wichtige  Bedingun- 
gen erforderlich,  ninnHeb  entras  d&e  rn^tige  Organisatioiisweise  der  Hülfi- 
▼ereine,  und  sweitens  eine  bestimmte  nnd  sweekmftssige  Friedensthfttigkeit 
derselben,  nnd  diesen  beiden  GegmstAnden  sind  die  swei  letsten  Abschnitte 
der  Sdirilt  nnseres  Yerfassers  gewidmet. 

Die  gegenwartige  Organisation  der  deutschen  Uülfsvereine  hat  das  un- 
bestreitbare Verdienst,  die  Thätigkeit  der  Uülfsvereine  in  zweckmaspiger 
Weise  centralisirt  zu  haben.  In  den  grösseren  deutschen  Staaten  sind  die 
einzelnen  Localvereinc  zu  Bezirks-  und  Provinzialvereinen  verbunden,  die 
in  dem  Landesvereine  ihr  gemeinsames  Band  haben,  und  selbst  die  Tsr- 
sehiedenen  Landesrereine  haben  einen  gemeinsamen  Mittelpunkt  in  dem 
Centraleomit^  sftmmtlicher  deotsoheo  Hülftrereine,  das  in  der  Hauptstadt 
des  neuen  deatschen  Reiches  seinen  Sitz  hat.  Diese  CSentralisation  war. 
Dank  dem  guten  Willen  aller  Betheiligten,  erst  kurz  vor  dem  letsten  Kriege 
zu  Stande  gekommen,  und  Niemand  wird  bestreiten  wollen,  dass  man  gerade 
ihr  zum  grossen  Theil  die  Erfolge  der  Ilülfsthätigkeit  während  des  letzten 
Krieges  zu  verdanken  hat.  Kichtsdestoweniger  trägt  diese  Organisation 
in  nicht  gerade  pach  allen  Seiten  hin  vortheilhafter  Weise  den  Stempel  ihrer 
Entstehnng«  Sie  hat  etwas  Antokratiscbes,  seihst  Usupatorisches  an  sich, 
das  hier  Tielloidit  am  wougsten  passt,  wenn  es  udi  iaoh  ToUkommen 
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*  erUftren,  in  gemuem  Betrftehte  selbit  reditfertigen  llstt  Fast  fllwrall 
waren  die  Hülfevereine  durch  den  Eifer  einselner,  fillr  die  Zwedce  der  Genfer 
Gonyention  hoehbegeiiterter  H&nner  herrorgernfSen  worden,  die  Bieh  andere 

Gleichpfesinnt«  zagesellten,  ond  man  kann  es  ihnoti  nur  Dank  wiesen,  wenn 
sie  die  Leitung  der  Allen  so  neuen  Sache  in  sicherer  Hand  hielten.  Hier 
und  da  hatten  auch  die  Regierungen  ein  warmes  Interesse  für  die  Ange-  * 
legeoheit  gezei^^'t,  uiul  es  waren  die  leitenden  (''oriiit«'8  unter  ihrer  Mitwir- 
kung gebildet  worden.  80  hatten  wir  einen  vuilstaudigou  Geueralstab  bevor 
noeb  «ne  Armee  voilianden  war.  UOlfsvereine  lassen  sich  aber  weder  bil- 
den noch  eommandiren  wie  Armeen.  Wo  alleB  nur  anf  den  gnten  Willen 
der  Betheüigten  ankommt,  da  mose  Tolles,  nnbedingtes  Yertranen  in  die 
Führer  herrschen,  und  dieses  Vertrauen  pflegt  man,  namentlich  heutzutage, 
wo  Selbstverwaltung  und  Selbstregierung  in  allen  Kreisen  gefordert  wird, 
nnr  solchen  zu  schenken,  an  deren  Wahl  man  in  einer  oder  der  anderen 
Weise  mitl)ef heiligt,  ist.  Es  wird  kaum  bestritten  werden  können,  dass  die 
oben  kurz  skizzirte  Entstehuugäweise  der  leitendep  Comites  der  Uülfsvereine 
eine  Uauptursacbe  davon  war,  dass  w&hrend  des  letxten  Krieges  ntm  gr8ss> 
ten  Nachtheil  der  Sache  neben  den  offidell  anerkannten  Hfilftvereinen  so 
manche  andere  isolirto  und  selbststftndige  Vereine  an  gleichem  Zwecke 'sidi 
bildeten,  oder  dass  auch  die  unter  einander  verbundenen  sich  vieUiMsh  SO 
schwer  und  so  widerwillig  den  doch  so  nothwendigen  Anordnungen  der 
obersten  Leitung  fügten,  wie  diese  seihst  wieder  Anstand  nahm,  mit  dem 
nötliigen  Nachdruck  überall  da  einzugreifen,  wo  ein  solches  Eingreifen  ent- 
schieden im  Interesse  der  Sache  gelegen  hätte. 

Der  Schwerpunkt  der  UQlfsvereinsthiitigkeit  wird  und  moss  stets  in 
den  Localvermnen  liegen.  Hier  giebt  sich  auch  die  Verwaltungsform  von 
selbst.  Die  Genoralversammlnng  sftmmtlioher  Mitglieder  wählt  ans  ihrer  Mitte 
den  Vorstand  des  Vereins,  und  es  ist  nur  Sorge  dafür  zu  tragen,  dass  neben 
einsin  zeitigen  Wechsel  der  betreffenden  Persönlichkeiten,  durch  welchen 
die  rege  Theilnahme  nur  gefördert  werden  kann,  doch  auch  die  nöthige 
Stetigkeit  der  Verwaltung  gesichert  werde.  Eh  gilt  jetzt  nur,  die  Local- 
vereine  in  zweckmassigster  Weise  unter  einander  und  zu  einem  wohlgeordne- 
ten Ganzen  zu  verbinden.  Nichts  liegt  näher,  als  dass  die  sftmmtlidiai 
LooalTereine  eines  Regienmgsbenrks  durch  Delegation  einen  Ansschnss 
bilden,  der  den  Vorstand  des  BeiirksTcreins  w&hlt  nnd  in  gleicher  Weise 
fiberwacht,  wie  der  Vorstand  des  Local  Vereins  von  der  General  versammlang 
gewihlt  und  überwacht  wird;  dass  in  derselben  Art  aus  den  Ausschüssen 
der  vergchiedenen  Bezirksvereine  einer  Provinz  ein  Ausschuss  zur  Wahl 
und  Üeberwachung  des  Vorstandes  des  Provinzialvrreines  hervorgeht,  und 
dass  endlich  in  ganz  analoger  Weise  das  ('entralcomite  des  Landesvereins 
durch  die  Ausschüsse  der  Provinzialverciue  gewühlt  wird.  Man  hat  sidlt 
sa  ffirohten,  dass  anf  diesem  Wege  andere  Persdnlichkeiten  aar  Leitung 
der  HOlfinrereine  werden  berufen  werden,  als  die  andi  bisher  schon  mit  so 
grosser  Aufopfemng  nnd  in  so  uneigennütziger  Weise  sicli  demselben  gewid- 
met haben,  allein  es  isl  unverkennbar,  dass  dieselben,  auf  solche  Weise  berufen 
und  vom  allgemeinsten  Vertrauen  getragen,  mit  ungleich  grösnerer  Macht  aus- 
gerüstet und  imstande  sein  würden,  eine  viel  erfnlgreiehere  ^\  irksamkeit  zu 
entfalten.    Noch  höber  aber  dürfte  der  Einiiuss  solcher  Organisation  aul  die 
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Belebung  des  goMunnten  HoUsTereinswetens  ansnschlftgen  Min,  denn  nur  bei 

ihrer  Dnrohführong  dürfte  es  gelingen,  immer  weitere  Localvereine  za  bil- 
den nnd  dieselben  nuch  in  Friedenszciteu  in  reger  Th&tigkeit  zu  erhsiten. 

Wir  können  uns  dchbalb  aucli  mit  diesen  Heorp^nnisationsvorsrhlSpen  unseres 
Verfassers,  die  wir  iu  aller  Kürze  zu  ski7.zirtn  versacht  haben,  in  allem 
Wesentlicben  nur  vollkommen  einverstanden  erklären. 

Die  zweite  Bedingung,  die  erforderlich  erscheint,  wenn  die  Theilnahme 
fär  die  HfllfsTereine  sneh  im.  Frieden  wach  nnd  lebendig  erhalten  werden 
soll,  besteht,  wie  erwähnt  wurde«  in  einer  bestimmten  nnd  sweekmissi- 
gen  Friedensth&tigkttt  derselben.  Dieselbe  mnss  «her  eine  solche^sein,  die 
auf  der  einen  Seite  awar  eine  Vorbereitung  für  den  Krieg  ist,  auf  der  anderen 
doch  auch  für  sich  ihren  W^erth  hat  und  bestimmte  Pichtbare  Erfolge  ver- 
spricht. Mau  hat  in  dieser  Hinsicht  mancherlei  zum  Theil  auch  ^ehr  abwe- 
gige Vorschlüge  ffemacht,  denen  unser  VerfaHser  in  seinem  letzten  Abschnitte 
mit  scharfer  Kritik  entgegentritt  Um  so  wärmer  befürwortet  derselbe  diu 
Heranbildung  und  Bereithaltnng  weltlicher  Krankenpflegerinnen  als  die 
Hauptaufgabe  der  HüUsverdne  im  ^eden.  Das  Bedflrfniss  nach  besserer 
und  reichlieherer  Krankenpflege  ist  ein  sllgemein  anerkanntes,  und  wo  immer 
man  die  Sache  mit  Eifer  und  richtigem  Verstftndniss  angegriffen  hat,  erfreut 
man  sich  auch  jetzt  schon  schöner  Erfolge.  Es  gilt  aber  in  weit  grösserem 
Umfange  für  die  Ilerinbiltbinfr  tüchtig  gepchulter  Krankenpflegerinnen  zu 
sorgen,  und  eii^rn».  Hildungsunstaltcn  fur  dieselben  zu  PcbafTcn.  Bei  dem 
hohen  Werth,  den  man  heutzutage  mit  allem  Recht  einer  richtigen  Kranken- 
pflege sowohl  snr  Heilang  wie  aur  Verhütung  von  Krankheiten  beilegt,  geht 
man  durdiaas  nicht  lu  weit,  wenn  man  verlangt,  dass  selbst  in  jedem  Dorfe 
eine  tflehtig  geschulte  Krankenpflegerin  sieh  finden  mflsie.  Nur  auf  diesem 
Wege  wird  man  dahin  ge1;iiiL;>  n,  im  fUle  eines  wieder  ausbrechenden  Krie- 
ges über  eine  wenigstens  einigermaassen  genflgende  Ansahl  cchon  vorgebil- 
deter  Krankenpflegerinnen  verfügen  zu  können,  denen  sicli  dann  die  weiter 
erforderlichen  freiwilligen  Kräfte  leicbt  und  mit  Erfolg  anfügen  werden. 
Znr  Ausbildung  solcher  Krankenpflegerinnen  bedarf  es  aber  auch  besonderer 
Vereioslasarethe,  und  die  grösseren  Proviozial-  und  Landeavereine  sollten 
.sidi  die  Herstelinng  solcher  Bildangsanstaltsn,  die  ingleich  Hutterhftuser  und 
Asyle  Ittr  durch  Alter  oder  Krankheit  selbst  unteratatsungsbedfirftig  gewor* 
dener  Krankenpflegerinnen  smn  würden,  ganibssonders  angelegen  sein  lassen. 

So  warm  jedoch  unser  Verfasser  gerade  diese  Friedensthätigkeit  der 
Ilülfsvoreine,  die  auch  wir  für  die  wichtigste  erncliten,  befürwortet,  ebenso 
entscliieden  verwirft  er  die  Heranbildung  nnd  IJereif baltung  etwaiger  fn  i- 
williger  Sanitäts-  und  Nothhelfercorps  schon  in  Frinlenszeiten,  wie  dieselben 
▼on  verschiedenen  Seiten  empfohlen  und  von  manchen  Vereinen,  wie  nament- 
Hdi  dem  badiichen  MftnnerhüIfiiTerein,  aber  audb  von  den  Turnvereinen  des 
Grossheraogthums  Henen  u.  s.  w.  schon  wirklich  ins  Lsbsn  gerufen  worden 
sind.  Es  ist  dies  der  einaige  Punkt,  in  dem  wir  mit  dem  Verfasser  nidit 
übereinstimmen  können,  wenn  wir  auch  manchem  der  Gründe,  die  er  dagegen 
anführt,  nicht  alle  Anerkennung  versagen  wollen.  Er  fürchtet  vor  allem,  dass 
die  Sache  leicht  in  leere  Spielerei  ausarten  möge.  Es  wird  dann  eben  darauf 
ankommen,  dass  man  die  Sache  auf  die  rechte  Weise  angreift.  Sein  Ver- 
gleich mit  den  früheren  Stadtwehren  traurigen  Angedenkens  scheint  uns 
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niehts  weniger  «la  satrefGTend.  Diese  Stadtwehren  waren  fireilieh  in  keineriei 
Beriehnng  eine.  Vorschule  für  den  Krieg;  was  aber  in  den  freiwilligen  Sani- 
tätf^corps  während  des  Friedens  gelernt  nnd  geübt  wird,  ist  gerade  das,  wae 

bereits  gi'übt  und  f^elornt  sein  muss,  wenn  solclip  Sanitätscorps  bei  einem 
vielleicht  plötzlich  ausbrechenden  Kriege  wahrliult  ei^pricssliche  Dienste  lei- 
sten sollen,  und  was  sich  nicht  so  im  Ilaudumdrohen  lernen  und  einüben 
lint.  Wenn  aber  unser  Verfasser  meint,  dass  sich  solche  freiwillige  Sani-> 
titsoorps  doeh  nnr  ans  jüngeren  Leuten  recmtiren  könnten,  die«  sobald  sie 
in  das  Alter  fflr  den  Müitairdienst  treten,  alsbald  das  freiwillige  Sanitfttsoorps 
an  verlassen  genöthigt  wären,  ^so  mag  dies  f&r  Viele  zugestanden  werden; 
es  spiicht  aber  nicht  gegen  die  Sache  selbet.  Es  werden  Gottlob  anch  Tau- 
sende  von  Soldaten  ausgebildet,  die  niemals  vor  den  Feind  kommen.  An 
dem,  was  mau  gelernt  und  geü})t  hat,  tiiigt  man  bekanntlich  niclit  schwer, 
und  nicht  selten  nützt  es  auch  zu  anderen  Dingen,  als  wozu  es  ursprünglich 
erlernt  war.  Unsere  überall  verbreiteten  Tui-nvereine,  die  anfangs  nur  ganz 
im  Allgemeisen  die  allseitige  Ansbildang  nnd  Kräftigung  des  Körpers  in 
das  Auge  gefasst  hatten,  «eigen  in  anseren  Tagen  eine  entschiedene  Kei* 
gung,  sich  auch  für  besondere  praktische  Zwecke  nutzbar  ZU  machen,  sei  es 
in  Vorbereitung  für  den  Kriegsdienst,  sei  es  in  Bildung  von  Feuerwehren 
oder  derifleiohen  mehr.  Wie  nnho  liegt  es  hier,  da^s  sie  speciell  auch  die 
•  \  orbei citun^,'  fur  den  freiwilligen  Sanitätsdienst  im  Felde  in  den  Kr*  is  ihrer 
Thätigkeit  ziehen,  und  nicht  nur,  soweit  dies  hierzu  erforderlich,  Uber  Kran- 
kentransporte, KraukenpÜegti,  Verbandlehre  u.  s.  w.  sich  unterrichten  lassen, 
sondern  anch  praktisch  in  allen  diesen  Dingen  sich  einfiben. 

Auch  unser  Yerfosser  will  Abrigens,  dass  die  Hfllfsvereine,  neben  der 
Errichtung  von  Unterrichtsr  ursen  für  weltliche  Berufspflegerinnen  in  den 
Vereinslazarethen ,  während  des  Winterseroesters  auch  noch  allgemeine  und 
regelmässig  zu  haltende  populäre  Vortrage  über  Krankenpflege,  Kranken- 
transporte uml  \  erbandlehr",  sowie  über  die  wichtigsten  Capitcl  der  ofleut- 
lichen  uud  privaten  Gesundheitspflege,  wo  nöthig  mit  praktischen  Demon- 
strationen und  Uehnngen  veranstalten.  Indem  wir  hierin  mit  dem  YwÜMser 
wieder  gans  übereinstimmen,  möchten  wir  in  Bezug  auf  die  öfientliehe  Ge- 
sundheitspflege den  Hfllfsvereinen  nnd  namentlich  den  mit  denselben  Ter» 
bundenen  patriotischen  Frauenvereinen  ihre  Ziele  selbst  noch  etwas  weiter 
stecken.  In  anderen  Ländern,  wie  in  England,  Nordamerika,  aber  auch 
hier  und  da  pchon  bei  uns  bestehen  Ix  kanntlich  besondere  Vereine  zur  För- 
derung der  öticiitlichen  Gesundheitsptlege,  an  denen  sich  vorzugsweise  auch 
die  Frauen  betheiligeu,  und  die  es  sich  zur  specielien  Aufgabe  machen, 
einerseits  die  mannigfachen  Schaden  nnd  Gebrechen,  in  deren  Folge  nodi  ein 
so  grosser  Thal  namentlich  unserer  ArmenbeTÖlkernng  Gesundheit  and 
Leben  einbfisst,  aufzuspüren  nnd  aufzudecken,  wie  andererseits  durch  Rath 
nnd  Tbat  auf  deren  Beseitigung  hinzuwirken.  Unsere  Hülfsvereine  sind 
recht  eigentlich  dazu  gemacht,  diese  für  das  gcsammte  Volkswohl  so  wichti- 
gen Aufgaben  zu  lösen.  Während  sie  im  Verein  mit  den  patriotischen 
Fraueuvereinen  für  die  Heranbildung  der  nöthigen  Anzahl  von  tüchtigen 
Krankenpflegerinnen  sorgen,  und  die  letzteren  unter  ihrer  specielien  Auf- 
noht  besonders  aneh  in  der  Armenkrankrapflege  verwenden,  werden  sie  in 
■ahlloaen  FiUen  alles  das  im.Einsdnen  nnd  aus  eigener  Aosdianung  kennen 
VlMrUVabiMdnUl  Au  OwondlMitopflcg«,  tSTt.  38 
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Immen,  was  dum  Gesandwerden  und  dem  Gesundsein  noch  so  vielfach  hem- 
mend in  den  Weg  tritt,  wie  sich  ihnen  andererseits  reichliche  Gelegenheit 
bieten  wird,  schon  durc})  Belehrung  und  Rath,  aber  auch  durch  thätige 
Hülfe  unendlich  viel  Gutos  zu  stiften.  Erst  wenn  diese  weitere  Aufgabe 
ernst  in  das  Auge  gefasst  uud  in  Angriff  genommen  wird,  werden  auch  die 
Ifitglieder  naMrar  Ydraine,  lowait  ri«  daran  tb&tig  betheiligt  aind,  telbat 
dM  Badflrfiuis  nach  eigner,  riehtigerer  ond  gHlndliehvrar  Belehrong  Aber 
'  Fragwi  der  Off»ntliehen  und  privaten  Gesandheit«p6ege  ampfiDden,  osd  wat^ 
den  dann  >gawiM  gern  Janen  beabsichtigten  popnliren  Yortrftgen  ihre  volle 
Theilnahme  zuwcndon,  wie  auch  die  Turner  oder  sonstigen  jungen  Leute, 
erst  wenn  sie  zu  einem  freiwilligen  Sanitätscorps  zusaminonpetrcten  sind, 
den  VortrÄgen  über  Verbandlehre,  Krankentransport  und  Kraukenpflege  den 
erforderlichen  Eifer  entgegenbringen  werden. 

Rb  iat  hier  nieht  der  Ort,  dieean  Gegenstand  weiter  in  verfolgen. 
Mögen  die  bier  geftoeaerten  Gedanken  von  Anderen  weiter  erwogen  werden. 
IKe  TOrliegeode  Sdunft  aber,  die  mit  ihrem  roichen  Inhalt  auch  hierzu  die 
TeranUwsung  gab,  empfehlen  wir  nochmals  auf  das  Angelegentlichste  allen 
denen,  die  für  das  Halfsyereinsweeen  nnd  das  Gemeinwohl  überhaupt  ein 
wames  Interesse  hegen.   

Edward  John  Waring,  M.  D.:  HÜttenhOSpltäler,  llire  Zweoke, 
Uixe  Vorztige  und  ihre  Einriolltimg.  Mit  einem  Naohtrag 
von  Dr.  W.  Menclce.  Nebet  einer  liibographieeben  TaM.  Berlin 
1872.  58  S.  —  Besprochen  von  Dr.  Spiess  sen. 
Es  ist  ein  Bchüucr  Zug  in  unserer  nach  allen  Richtungen  so  strebsamen 
Zeit,  der  dahin  geht,  Noth  und  Elend  zu  lindern  und  Hülfe  zu  bringen,  wo 
immer  das  Bedürfniss  nach  solcher  sich  fühlbar  macht.  Es  genügen  nicht 
mehr  die  grossen,  zum  Theil  prachtvollen  Hospitäler  unserer  Städte;  auch 
die  viellkeh  vorhandenen  Kreislassrethe,  vorzugsweise  Ar  die  Bewohner  dee 
fladien  Landes  bestimmt,  sind  für  gar  manehen  Kranken  nnd  Leidenden*  nor 
eebwer  oder  gar  nidit  erreiehhar.  Ee  gilt  jetst  vielmehr,  dem  Sebwerkrankeo, 
der  oft  in  seiner  ftrmlicdien  ländlichen  Wohnung  und  unter  sonst  ungünstig- 
sten VorhältnipBen  kaum  auf  Rettung  und  Hfilung  hofTon  dürfte,  die  nöthige 
Lazarethpflege  und  Hülfe  gleichsam  vor  seine  Thür  zu  bringen.  Das  ist 
der  Sinn  und  die  Absicht  der  „Hüttenhospitäler",  wie  sie  in  England  seit 
etwa  10  bis  12  Jahren  schon  in  ziemlich  beträchtlicher  Anzahl  erbaut  und 
eingeriohtet  worden  sind,  die  nt^  mehr  nnd  mehr  der  allgemeinen  Gnnst 
des  Pnblienms  erfrenen  nnd  als  deren  Anwalt  nnd  Ffirderer  der  Yerftseer 
der  vorliegenden  kleinen  Schrift  mit  grosser  Wärme  sich  kundgiebt.  In 
iUierzeugender  Weise  zeigt  derselbe,  welch  ein  Segen  solche  für  einen  Umkreis 
von  etwa  GOOO  newohncr  bestlmmtp,  mit  fi  bis  ^  Betten  ausgerüstete  und 
gut  geleitete  Hüttenhospitälor  für  die  Landbewohiior  sind;  er  hebt  aber  auch 
die  zahlreichen  und  nicht  genug  zu  schätzendeu  V'urtbeile  hervor,  die  daraus 
fflr  den  oft  so  geplagten  nnd  in  seiner  Wirksamkeit  so  vielfach  gehemmten 
Arst  iSndlieber  Beairke  erwachsen,  nnd,  was  am  Ende  die  Hanptsaehe  ist,  er 
bleibt  auch  daf&r  den  Ifoweis  nieht  ediol^g,  wie  leieht  das  System  der  Httt^ 
tenhospitäler  sich  überall  ans-  und  durchführen  lässt,  wenn  man  ee  nnr  in 
riohtiger,  d.  h.  in  bescheidener  nnd  praktischer  Weise  anfasst. 
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Dr.  Mencke,  dem  wir  die  Uebersetzung  und  Herausgabe  des  interessan- 
ten Schriftchens  verdanken,  hatte  schon  früher,  ehe  man  in  England  solche 
Hftttonhospitller  ungerichtet  hatte,  denselben  GedMikea  ge&ast  and  für 
deeien  VerwirkUehnng  gearbeitet;  und  ee  iat  ihn  denn  anch  gelangen,  wenn 
aoch  ent  nadi  Uebenrtndnng  mannhm'  Sehwierigkeiten,  die  wohl  in  der 
gänzlichen  Neuheit  der  Sache,  sowie  in  örtlichen  Verhältnissen  ihren  Grund 
hatten,  ein  solches  Hüttenlazareth  in  seinem  Wohnorte  Wüßter  (im  Holstei- 
nischen) zu  erbauen.  In  einem  Anlinnp  der  Srhrift  unter  dem  Titel:  „Das 
Krankenpflegehaus  in  Wiif-ter,  seine  Entstehung,  Kinrichtung  und  einjährige 
Thätigkcit,^  giebt  er  einen  genauen  Bericht  darüber,  die  beigegebene  litho- 
grsphiflche  Tafel  Ifiast  die  einlache,  aber  daroliweg  airaelantaiga  Einrieh- 
tnng  dee  hieran  eigene  erbantm  Ibaeee  erkennen. 

Henroriieben  möchten  wir  hier  noeh  einen  üntenchied,  der  in  dieeer 
fieiiehang  awiechen  England  und  Dentaehland  besteht  und  auf  welchen  auch 
'Dr.  Mencke  mit  Recht  aufmerksam  macht-  In  England  werden  diese 
Hüttenhospitälcr,  wie  so  viele  ahdere  ähnliche  Anstalten,  meist  durch  'Schen- 
kungen und  Beiträge  einzelner  wohlhabender  Gutsbesitzer  hervorgerufen 
und  unterhalten,  die  dadurch  dann  das  Recht  erwerben,  Kranke  in  das  Hos- 
pital einzuweisen.  In  unseren  Verhftltniasen  dagegen  wQrden  wir  anch  in 
dieeer  Besiehung  weit  mehr  anf  die  freie  and  aUgemmne  yereinithitigkeit 
angewiesen  tein,  die  aber  auch  hierftr  Tollkommen  genügen  wflrde.  Dr. 
Mencke  weist  hierbei  mit  Recht  namentlich  hin  auf  die  Vereine  snr  Pflege 
im  Felde  verwundeter  und  erkrankter  Krieger,  und  die  mit  ihnen  so  enge 
verbundenen  patriotischen  Frauenvereine ,  die  ja  die  Ausbildung  von  Kran- 
kenpflegerinnen als  eine  ihrer  wichtigsten  Friedensaufgaben  betrachten.  „Ver- 
eine —  sagt  er  — ,  welche  sich  für  die  Krankenpflege  interessiren,  würden 
•  io  solchen  Hüttenlaaarethen  die  beste  Gelegenheit  haben,  anter  Anleitung 
des  Arstes  geeignete  Persönlichkeiten  als  Krankenpflegerinnen  aosinbilden, 
and  dem  Diatriote  aaf  diese  Weise  in  mindestens  mner  bis  swet  gat  ge- 
schulten Wärterinnen  verhelfen,  deren  eine  in  der  Regel  Beschftitigang  im 
Krankenpflegehause  finden  würde.  Verbreiten  sich,  wie  es  zum  Segen  der 
MenBchlieit  und  zum  Heil  der  Aerzte  zu  hoffen  ist,  diese  Anstalten  districts- 
weise  über  ganz  Deutsehland,  so  würden  zur  gleichmässigen  Versorgung  aller 
Gegenden  Deutschlands  mit  Huspitalbehaudlung  5000  solcher  Anstalten  ent- 
stehen, welche  im  Falle  eines  Krieges  im  Stande  wftren,  5000  W&rterinneD 
bester  QaaUtit  aar  Disposition  an  stellen.  Diese  Wärterinnen  wiren  dann 
nidit  nnr  mit  der  Bereitung  von  Speisen  and  Getrinken,  mit  den  Tersshie- 
denen  Formen  der  Diät,  mit  der  Handhabung  der  wirklichen  Ordnang  nnd 
Reinlichkeit  und  mit  der  Wartung  der  Kranken,  der  Wärroeraessung  und 
Bereitung  der  liä'ler  vertraut,  sondern  auch  gewohnt,  dem  Anste  bei  Ver- 
bänden und  chirurgischen  Eingriffen  eine  hülfreiche  Hand  zu  leihen,  und  da 
sie  in  Friedenszeiten  in  regelmässiger  Thätigkeit  sich  gewöhnt  hätten,  den 
Willen  der  Aerzte  zu  vollziehen  und  mit  Kranken  jeder  Art  omangehen,  so 
Würden  sie  sich  als  nütslidie  Personen  in  Zeiten  des  Krieges  im  Dienste  des 
Vaterlandes  in  den  Lasarethen  vorwenden  lassem"  Wir  adilisssen  ans  mit 
Freuden  diesen  Ansichten  an  und  hegen  die  Ueberxeagnng,  dass  Keiner«  dem 
das  Wohl  and  Wehe  seiner  Mitnienschen  am  Herzen  liegt,  das  mit  so  warmer 
Begeutemng  geschriebene  Schriftch«n  anbefriedigt  aus  der  Uaud  legen  wird« 
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Die  hygienische  Section  auf  der  45.  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte  zu  Leipzig. 

Wenu  die  Sectioueu  iur  öffontliche  Gesund heitspHege  bei  deu  ^iaturfor- 
schertagen  «neh  weiter  keinen  Zweck  bitten,  als  daae  tie  Oel^nkeit  bflten, 
der  Affinitlichen  Meinung  ein  Mal  darauf  hin  den  Pula  an  fikUen,  wie  wanA 
daa  Hers,  snm  wenigiten  der  Niidwtbetlieiligten  fOat  die  Anf(MrckmageD  der 
Hygiene  schlägt,  so  Wörden  sie  aach  damit  die  Bereehtigang  aar  Existena 
sich  erstritten  haben.  Ja,  wir  müssen  r)ff'on  f^estelien,  daas  abgesehen  vom 
sachlichen  Inhalt  in  jedem  Jaliro  uns  dio  Frage/  -/iinnrliBt  interessirt,  in  . 
welche  Kreide  die  ScMtiou  iliro  propa^'nudistische  Tliiitii:l<i'it  iiineintrnjren 
wird,  und  wenu  wir  duun  cunHtutiren  iui  Stande  sind,  datis  die  Wellen, 
die  in  dem  Meere  nnaeres  hygienischen  Stilllebens  durch  den  ersten  kfihnen 
Wurf  in  Frankfurt  a.  M.  erregt  sind,  in  .immer  grAsawen  Peripherien  sieh 
ausdehnen,  und  hier  und  da  bereit«  festes  Land  an  erreichen  scheinen,  so 
gehen  wir  zufrieden  mit  den  Ergebnissen  der  jeweiligen  Section  nach  Hause. 
Nach  dieser  Seite  hin  hat  uns  Leipzig  vollauf  zu  Genüge  gethan.  Und  ao 
vUach  dieser  kurzen  Vorbemerkung  niedias  in  res! 

Wir  brauchen  den  Leser  dieser  Vierteljiihrsscbrift  nicht  daran  zu  erinnern, 
dasB  in  Rostock  zur  Vorbereitung  von  Fragen  für  die  1872  er  Section  eine 
Gommiasaon  «rwiUt,  ebensowenig,  wie  wir  ihm  die  sein«r  Zmt  ▼erSffentlicbtea 
Yorsohllge  ins  Gedidktniss  au  rufen  ndthig  haben.  Wir  wollen  ihm  daftkr 
gleich  mittheilen,  dass  diese  Vorschläge  in  strengster  Reihenfolge  Seitens  der 
LMpsiger  Section  acceptirt  sind ;  nicht  awar  ohne  eine  geringfügige  Opposition 
von  derselben  wohlbekannten  Seite,  die  in  so  tragikomischer  Weise  seit  einer 
Reihe  von  Versammlungen  in  der  Section  für  öflentliche  Gesundheitspflege 
zur, Geltung  zu  kommen  sucht,  aber  doch  mit  einer  so  eclatanteu  Ueberein- 
siimmung  d«r  Absa^^rossen  Majorität,  dass  die  Praxis  durch  eine  gewählte ' 
Commiasion  Fragen  Torbereiten  au  lassen  auoh  diea  Mal  ala  bewährt  und 
erfolgreieh  anerkannt  wurde.  Nadidem  nicht  ohne  Mflhe,  ''indem  «nige 
Herren  ablehnten,  Dr.  Sachs  (Halberstadt)  zum  Vorsitzenden  der  Section 
erwählt  war,  und  nachdem  derselbe  behufs  Förderung  der  Debatte  sich  einigte 
geschäftliche  Bestimmungen  hatte  genehmigen  lassen,  gelaugte  Herr  Baurath 
Hobrecht  aus  Berlin  zum  Wort,  um  über  die  Frage: 

pWelche  besondere  gesetzliche  Bestimmuugeu  hat  die 

Affentliche  Oeaundheitspflege  von  den  Baupoliaeiordo 

nnngen  grösserer  Städte  au  fordern," 
das  Referat  zu  erstatten.  Wir  waren,  offen  gestanden,  begierig  au  erfahren,  in 
welcher  WeiM  der  Herr  Referent  seine  Aufgabe  aber  ein  so  weitschiohtigea 
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^Mma«  bei  dem  man  de  omuibuB  rebus  et  quibusdam  alüs  reden  konnte, 
angreifen  würde.  Sehr  geschickt  lobnitt  sich  derselbe  indessen  ein  Stück 
herauB,  in  dem  allerdings,  zumal  wenn  die  Frage  hauptsächlich  auf  „grösBere" 
Städte  bezogen  wurde,  die  dringendsten  Anforderungen  enthalten  waren. 
Man  sah  an  der  Ik-handlunf^  der  Frage,  dass  auch  Referent  von  der  brennend- 
sten Koth  seiner  Vaterstadt,  der  Wohnungsnoth,  die  sogleich  so  viele  hygie- 
niBcthe  MiiMtänd«  herrorrnft,  nftohtig  ergriffen  war,  und  ätm  «e  ihm,  und 
wie  wir  meinen  mit  Recht,  darauf  ankam,  die  energiadiatan  AbhfUftmaaaa- 
regeln,  die  getroffen  werden  mflssen,  nicht  ohne  die  nöthige  hygieniwhe  Für- 
sorge sich  ToUriehen  m  eeheo.  Dodi  Ummh  wir  innftchst  den  Beferenten 
reden ! 

In  allen  civilisirten  Ländern,  begann  er,  sei  das  Recht  des  Einzelnen 
BUr  Bebauung  gesetzlich  beschränkt;  wenn  das  öfieutliche  Interesse  hierbei 
mit  dem  Privatinteresse  in  Conflict  komme,  so  stünde  das  erstere  voran. 
Entweder  eeien  diese  Besehrinkungen  doreh  Geaetae  fOt  einielnen  Fälle 
ÜBstgeatellt  (so  in  England,  Wflrttemberg  etc.)  oder  daa  Geseta  enthalte  nur 
allgemdne  Bestimmungen,  auf  Grnnd  derer  Seitana  der  Ortabehttrden  Banp 
poliseiyerordnnngen  erlasf^en  würden.  Solchor  Beschränkungen  des  Bebauonga- 
rechtes  gfibe  es  nach  vier  Richtungen  hin,  nach  siciierheitspolizeilicher,  ver- 
kehrspolizeilicher,  feuerpolizeilicher  und  endlicli  gepundheitspolizeilicher  Seite. 
IMan  könne  vielleicht  sagen,  da^s  über  dieses  Ciipitel  die  ertöten  hygienischen 
Uebtiujniungen  im  Staate  getroffen  seien ,  indessen  in  durchaus  nicht  zu- 
reichender Weise,  znmal  die  meisten  Baupolixeiverordnungen  ohne  jede  Con« 
cnrrens  der  Aerate  erlassen  seien.  Der  Inhalt  dieses  hygienisehen  Gapitels 
aei  aber  ein  so  grosser,  dass  man  nnr  einen  Theil  behandeln  k5nne;  Fabrik- 
anlagen mit  den  an  sie  zu  stellenden  hygienischen  Forderungen,  Höhe  der 
Strassen,  Luft  und  Licht  in  denselben,  Höhe  der  Wohnräume,  Bewohnnng 
von  Dachräuraen  und  Kellern  und  unzähliges  Andere  sei  in  der  Frage  mit 
enthalten;  er  wolle  jedoch  die  Aufmerksamkeit  der  Versammlung  nur  auf 
vier  ihm  besonders  wichtig  scheinende  Punkte  richten.  Auch  dabei  müsse 
er  betonen,  dass  diese  Versammlung  nur  über  allgemeine  Bestimmungen  sich 
Bchlflssig  machen  könne,  und  dass  man  nch  ja  hftten  müsse,  in  Oaanistik  ra 
▼erfollen.  Es  komme  nur  darauf  an  ein  grosses  Prindp  anaaosiMPeohen; 
locale  YeihiHnisse  and  Bestimmungen  treten  mit  solcher  Energie  ein,  dass 
man  sich  Tor  so  weitgehenden  Ansprüchen  hüten  müsse  und  nur  minimale 
Forderungen  aufstellen  dürfe.  Von  den  oben  erwähnten  Punkten  «sei  nun 
der  erste  die  wichtige  und  besonders  für  grössere,  schnell  waclisende  Com- 
munen  brennendste  Frage :  Wie  ist  der  Uebervölkerung  der  Städte  Tor- 
anbeugeu  ? 

In  England  seien  ▼erschiedene  Bestimmungen  getroflen,  um  der  üeber* 
Tölkerung,  dem  overerowding,  entgegensutreten,  indessen  belögen  aieli  die- 
selben anf  ganz  andere  Verhältnisse,  wie  z.  B.  wenn  Personen  in  gewinn- 
süchtiger Absicht  «nadne  Bäume  an  zu  v;<  1  Personen  vermiethen  eta;  eine 

eigentliche  Wohnungsnoth.  wie  bei  uns.  kenne  man  in  der  Regel  nicht.  Bei 
uns  sei  dieselbe  hervorgerufen  durch  rajiitlo  Bevölkerungszuntihnie ,  welcher 
gegenüber  die  Bauthätigkeit  nicht  gleichen  Schritt  gehalten  habe.  Man  habe 
Mancherlei  zur  Steuerung  dieser  Noth  ▼orgesohlagen.  Man  habe  gemeint, 
die  Commune  mQiae  direot  dur^h  Henitellun|f  ?on  Wohnungen  mufftmieo, 
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radeSMO  wärde  damit  die  Privatbauthätigkeit  brach  gelegt,  uud  das  Schlus^- 
(MÜofil  ergebe  eine  noch  geriiigoro  Zunahme  von  Wohnräumün ;  auch  Bei  ein 
solcher  Anspruch  ein  vullkoiumen  Kocialistischer,  der  nicht  zu  erfüllen  sei; 
man  könne  nicht  Jedem«  der  sich  keine  Wohnung  beschafift,  eine  solche  besor- 
gen; eiB  Jeder  mflase  die  ölnmomiMdie  YerentiroiiUohkeit  Ittr  eeine  Ezieteiis 
Moätk  in  der  Beeohafiung  dnerWohnimg  betliltigen.  Aber  andereraeits  dürfe 
die  Gomm]^ie  nicht  die  Hände  in  den  SchooEs  legen ,  sie  könne  etirae  Peei* 
tives  leifton;  es  liege  in  ihrer  Macht,  durch  Herstellung  bequemer  Commn- 
nicationswege  (Chauseeeu,  Pferdebahnen,  Eisenbahnen)  neue  dem  ('entrum 
der  Stadt  ferner  liegende  Gebiete  der  Privatbauthätigkeit  zu  erschliesaen. 
£r  stelle  daher  der  Versammlung  als  ersten  Punkt  zur  Debatte : 

„Es  ist  Aufgabe  grösserer  Gemeinden  zur  Vermeidung  der  Ueber- 
TÖlkerung  und  der  daraus  entstehenden  sanitären  Nachtheile  für 
leichte  and  ausgiebige  Communioationen  mit  der  zur  Bebauung  ' 
geeigneten  ürogegend  In  «agemeeeener  Weise  in  eorgen." 

Ein  sehr  wichtiger  Punkt  scheine  ihm  ferner  die  Regulirang  der 
Biraüen  in  neu  angelegten  Stadttheilen  sn  sein.  Das  erste  sei  in  der  Regel 
die  Anftbhflttnng  des  Straaseddammee,  niid  die  AnsfOllnng  vorbandenor  Ver- 
tiefungen, durch  Bauschutt,  Kehricht.  Strasseuschmuta  etc.  bewirkt  Avcrde.  • 
Freilich  geschehe  dies  meist  kostenfrei,  aber  doch  in  höchst  bedenklicher 
Weise,  da  diese  Maspen  mit  or^^ani^rhon  Resten  aller  Art  gf-füllt  seien,  die 
alsdann  mit  Kies  be-  und  verdeckt  wihdtn.  Nacliher  baue  man  daran  und 
darauf,  und  die  nac  iitheiligen  Folgen  zeigten  sich  in  erschreckender  Weise. 
£■  ist  nachgewiesen ,  dass  Brunnen  in  neuen  Stadttheilen  das  schlechteste 
THnkwMier  haben;  das  Regenwasser  dringt  dnrch  den  lockeren  Bodoi  hin' 
durch  and  schwemmt  die  yerderbltchen  Stoffe  in  die  Trinkhnannen.  Die  . 
Cholera  habe  in  Berlin  gerade  in  den  neuesten  Stadttheilen  die  meisten 
Opfer  gefordert,  eine  Thatsache,  die  in  der  nachfolgenden  Debatte  auch  von 
anderer  Seite  bestätigt  wurde.  Er  ersuche  die  Mitj^lieder  der  Section  doch 
ja  ein  recht  wachsames  Auge  auf  diese  Sache  zu  haben,  und  nach  Möglich- 
keit, denn  ganz  werde  man  den  Bauschutt  wohl  kaum  entbehren  kuuuen, 
den  angeregten  Sdiidliehkeiten  so  Stenern  *  nnd  Intte  «la  Punkt  2  au  dia- 
entiren': 

«Bei  Anlegung  neuer  städtischer  Strassen  darf  Boden .  welcher 
mit  Auswurfstoffen  irgend  welcher  Art  gemischt  ist«  aar  Aufschüt- 
tung nicht  benutzt  werden." 

In  den  meisten  Baugesetzen  resp.  Baupolizeiverordnungen  werde  ange- 
ordnet, wie  hoch  die  Keller  über  dem  Grundwasser  liegen  sollten;  leider 
wird  gegen  diese  Bestimmungen  ^^ehr  gesündigt,  ohne  dass  darauf -geachtet 
werden  kann,  denn  fast  nirgends  weiss  mau  etwas  über  den  höchbteu  Stand 
des  GruadwaiBers.  Es  bedarf  deshalb,  eoDen  £e  oUgen  nfttdichen  Beetim- 
mnngen  nidit  ToUkommen  ilitteorisch  bleiben,  wohl  der  dritte  Punkt  gar 
keiner  weiteren  ICotivirung: 

„Es  iai  Aufgabe  einer  Jeden  Stadt,  den  Stand  und  die  Bewegung 

des  Orundwassers  durch  Beobachtung  zu  ermitteln  und  mit  Rück- 
sicht hierauf  die  Höhenlage  der  StraseendAmme  und  der  Keller- 
Bohlen  Ober  dem  hdcbsten  Grondwaeser  su  beetimmen." 
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Endlich  wuriBcht  Referent,  dass  noch  über  die  Benutzung  von  Keller-« 
Wohnungen  ein  Ausspruch  der  Versammlung  erfolge.  Die  Praxis  der  Bau- 
gesetze  und  Verordnungen  sei  darin  eine  ausserordentlich  verschiedene.  In 
Berlin  mütee  der  Boden  1  Fuss  über  dem  höchsten  Grondwassersiaude  liegen, 
die  Doolra  8  Fnw  ftber  dam  StrasMopIlMtor,  der  Fenstentnn  2  Fnas  Ober- 
dam  latitaran.  Li  Hambarg  soUan  dia  Kal]enN>hniiiigan  Lnftsfiga  arfaaltaii 
und  die  Decke  2Vt  Fuss  über  dem  Pflaster  sich  arbaban.  Wftrttambarg  ver* 
bietet  nach  dem  neuen  Baugesetze  Kellerwohnungen  ganz  und  gar,  wfthrend 
'  Sachsen  solche  nur  nach  der  Sonnenseite  zu  gestatten  will.  In  Bayern  sollen 
die  Kellerwohnungen  mindestens  3  Meter  hoch  sein  und  ihre  Decke  soll 
5  Fu^s  höher  als  der  Strassendamm  liegen,  und  Wiesbaden  schliesst  dieselben 
wiadaram  aus. 

Rafarant  hllt  ai  bai  dan  gafenwftriigaii  Y acbSltniaaeo  nieht  fiberaU  ud 
fBr  dia  iWer  mAgUbh,  KeUar  too  dar  Benntiimg  sa  Wahnriuman  ToUatlii- 

dig  auszuschliessen.  Schon  eine  Menge  von  Geschäften,  die  auch  in  der 
belebtsten  Gegend  vorhanden  sein  müssten,  aber  dennoch  eine  hohe  Miethe 
nicht  ertragen  könnten ,  würden  immer  versuchen  die  Keller  für  sich  zu 
erobern.  Die  Statistik  bestiitigt  freilich  die  Insalubrität  der  Kellerwohnun- 
gen durchaus;  denn  wenn  auch  für  Berlin  die  Bewohner  der  vierten  Etage 
dia  böobita  StarblicbWitssiffer  htttaa  und  dia  KaUarbawobnar  nur  dia  twaii» 
gröiBta,  M>  Bpraabaii  doch  bei  dieaem  Yaibftltaisaa  gani  aadara  Badingongen 
mit.  In  janan  aei  daa  Proletariat  durchweg  vertreten,  w&lurand  dar  Eallar^ 
bewohner,  Portiers  oder  Gewerbtraibande,  im  Durchschnitt  su  dem  wohl- 
habenderen Theile  der  Bevölkerung  gehöre.  Au«  dem  „Budiker"  gehe  oft 
der  Hausbesitzer  hervor.  Durum  müsse  man  sich  über  ihre  hohe  Sterblich- 
keitsziffer wundem,  die  in  der  letzten  Zeit  noch  gestiegen  sei  (7*9  :  9  2  Proc). 
Namentlich  aber  bestätige  dies  traurige  Ergebniss  die  Mortalität  der  £pi<* 
damiean.  Wihrand  daa  YarbAltoiaa  dar  an  apidamiMben  Krankhaileii  Ga* 
■torbanen  in  den  anderen  im  Gänsen  wie  40*1 :  59*9  ist,  stdit  ea  bei  den 
Kellarbawobnern  wie  47*2 : 52*9*  Bai  der  Cholera  von  1866  sei  die  Ge* 
sammtsterblicbkeit  9*2  per  miUe  gaweean,  nntar  den  KaUarbawolmam.  je- 
doch 11*6. 

Alles  dies  genüge,  um  der  Benutzung  von  Kellern  zu  Wohnräumen  so 
energisch,  als  es  möglich  sei,  entgegenzutreten,  und  wenn  dies  auch  nur 
sehoa  ans  dem  Grande  geschehen,  nm  dem  vardarbHcben  Uebefeinaadar* 
paeimn  von  Mansdian  wenigafeena  nadi  einer  Biditong  ein  Ziel  an  latian. 
Er  ampfBhla  dabar  ale  Bankt  4: 

»Dar  BanntzuDg  von  Eellam  an  Wobnnngan  iat  lowmt  ala  mög- 
lich entgegenzutreten." 

Redner  betont  zum  Schlufis,  um  einem  etwaigen  Einwände  der  Unmög- 
lichkeit seiner  Anforderungen  entgegenzutreten,  dass  die  bestehenden  Ver- 
hältnisse damit  vorläufig  nicht  erschüttert  werden  sollten,  seine  Vorschläge 
belögen  aich  nnr  anl  nana  Anlagen ,  bei  denen  aber  die  hygiemaoiian  PH»* 
eiiaan  antaehiadan  gavahrt  wardaa  mOaetan. 

Naeh  Yorschlag  daa  Yoiaitaendan  erfolgte  keine  Generaldebatte  fibar 
das  Thema,  dia  jadanfUla  an  warmen,  aber  langathmigen  Expectorationen 
geführt  hätte,  sondern  es  wurden  die  vier  Hobrecht'schen  Sätze  oinseln 
aur  DisGUBsion  gestellt.   Auch  hierbei  gelang  ea  nioht  immer  und-  aberail 
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die  einzelueu  lüdncr  bii  (k-r  Stange  zu  halten,  sie  Imtten  Manches  auf  dem 
Herzen,  was  ub  mit  oder  ohne  Bezieliung  herunter  inuBste.  ludesseo  durieu 
wir  doch  schon  hier  aussprechen,  dasä  im  Ganzen  rein  sachlich  discatirt 
worden  ist.  Gleich  im  Anfange  führte  gegen  4ie  Tom  Hohrecht  vorge- 
ichlagene  Maassregel  der  EnchKeesnng  neuer  Gebiete  für  die  Behauung  ein 
Redner  (Dr.  Bernhardi  seu.  —  Eileuburg)  ans,  dass  damit  gar  nichts  gegen 
die  Uehervölkemng  ausgerichtet  werden  kftnne;  man  schaffe  nur  eine  Con- 
onrrenz  der  äusseren  Stadt  gegen  die  innere,  aber  dennoch  vergrössere  man 
das  Centrum  und  reize  nur  noch  mehr  zum  Zuzug.  Der  starke  Zuzug  t^ei 
die  Quelle  der  Uebervölkerung,  und  (lie.^e  werde  genährt  durch  den  unsoliden 
Sinn  der  Bevölkerung,  die  dem  leichten  Erwerbe  nachjage,  und  oiwe  irgend 
genfigende  Existmimittel  den  Kampf  ums  Dasein  in  der  mehr  GenQsse  hie* 
tenden  Stadt  wage.  Die  Oesetagehnng  hahe  dnreh  die  Oew&hmng  ▼oller, 
bedingongaloesr  FreiaAgigkeit  den  Zastand  herrorgerufen,  die  Gesetagebong 
könne  durch  Erschweren  des  Zudranges  nach  grossen  Städten  allein  helfiMl. 

Es  ist  in  dieser  Au^^füllrung  der  naturgeniä^&e  Kücksohlag  nidit  zu  ver- 
kennen, der  nach  jeder  grossen  wirthschaftliehen  Veränderung  uns  das 
Ungewohnte  schwerer  ertragen  lässt ,  aber  dujis  der  Gedanke  eines  Ruck- 
weichens von  dem  Princip  voller  Verkehrsfreiheit  sogar  bei  einem  l'iüheren 
Abgeordneten  der  Fortschrittspartei  auftauchen 'konnte,  dass  so  schnell  alle 
jene  Leiden  einer  an  die  Scholle  fesselnden  Gesetsgehung,  so  sohnell  jenes 
ruhelose  Gespenst  des  Schneidergesdlen  Leidendt  vergessen  ist,  das  hat  uns 
doch  etwas  gewundert.  Varren trapp  (Frankfurt  a*  M.)  opponirte  sogleich 
dem  Gedanken,  als  ob  (iesetze  den  wenn  auch  richtig  von  dem  Vorredner  dar- 
gestellten Ursachen  der  Uebervöik(  rung  abhelfen  könnton.  Uebrigens  seien  das 
politieche  und  volkswirthscliültlich»- (^  sichtjijiunkte,  ilie  hier  nicht  discutirhar 
seien.  Kr  erkläre  bich  ganz  mit  dem  Keiereuten  einverstanden,  nur  wünbche 
er,  daaa  man  anch  die  Uel>erfQllung  der  einzelnen  Wohnungen  berAcksidi- 
tigen  mftsse;  man  aolle  darauf  dringen,  dass,  wie  s.  B.  in  England  versudit 
sei,  ein  Minimaleulnkraum  für  jeden  einseUien  Bewohner  doreh  Gesets  be- 
stimmt werde;  zum' mindesten  könne  man  an  alle  die  Hand  anlegen,  welche 
in  irgend  einer  Weipo  ein  Gewerbe  aus  der  Vcrmiethung  von  Wohnungen 
machten.  Er  schlage  ilahcr  zu  dem  II  obr eclit'Bcben  Punkt  1  einen  Zusatz  vor: 
„Es  werden  sich  zur  Verhütung  der  Uebervölkerung  der  einzel- 
nen Wohnräume  nach  dem  Vorgänge  Englands  mit  sicherem  Erfolge 
genügende  Vorkehrungen  treffen  lassen  durdi  Bestimmungen  «nes 
MinimaleubikmaasseB  fär  den  einseinen  Hensdien.'' 
Kodi  trat  Baron  t.  Hundy  auf,  welcher  der  Section  die  ganse  Gom- 
petcnz  zur  Dehattirung  unter  den  Füssen  wegnehmen  wollte;  «die  ganse 
Uebervölkerung  mit  dem  Zudrange  des  Proletariats  nacli  den  grossen  Stfidten 
sei  nur  ein  Theil  der  grossen  P'rnge  des  Pauj  erifiinus ,  eie  müsse  mit  diesem 
studirt  werden,  und  das  könne  die  Section  unmöglich;  er  schlage  kurz  Auf- 
hebung dieser  Debatte  vor.''  Freilich  sind  auch  die  hygienischen  Schäden 
der  Uebervölkerung  aus  dem  Pauperismus  in  erklären,  soll  deshalb  die  hygie- 
nische Section  nicht  diese  su  constatiren  und  Ton  ihrem  Standpunkte  Maass- 
regeln vorzuschlagen  vermögen?  Oder  Ifisst  sich  der  Einwand,  dass  der 
Pauperismus  Schuld  habe,  nicht  fast  bei  allen  hygienischen  Mispstiinden 
machen?   Wir  erinnern  an  die  MissstÄnde  bei  Gewerkserkrankongen,  bei 
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Kindenterblicblteit,  bei  der  Annratsang  jogeDdlicher  Krftlte,  eoU  da  nirgends 
die  Hygiene  mitinreden  babes,  bte  die  grosBe  Frage  derPaaperiemns  geltet 

iht'?  Wir  mÜBsten  wahrlich  die  Verewigung  aller  dieser  ElrbsÜnden  fürchten* 
In  der  That  erinnerte  uns  die  warme  und  beredte  Ausfühmng  des  Herrn 
Piuon  von  Mund  y  l<>bhnft  an  jenes  rlassis^che  Wort  Oiikel  Bräsig's,  als  im 
Rahiistüdter  IJel'ormveiciii  die  Ursachen  dt-r  Arniutli  discutirt  wurden  :  _Moino 
Herren!  die  Arniuth  kor.nnt  von  der  Pauvreto."  Dur  Referent  wies  in  kur- 
sen,  aber  trefienden  Ausführungen  die  gemachten  Einwände  zurück,  ver- 
wahrte  nch  dagegen,  als  ob  beate  daran  zu  dotken  sei,  die  Freizügigkeit 
wieder  abzaeebaffen,  lebnte  den  Standpunkt  des  Niehtsthmi,  weil  man  es 
nio^  radical  thun  könnte,  entscbieden  ab,  nnd  betonte  mit  Nachdnu^  daas 
die  Gciiioindcn  in  dem  gestellten  Antrage  nvr  an  eine  Pflicht  erinnert  wer- 
den soll«'!] ,  die  sie  ans/tiüben  vollkommen  in  gesetzlicher  Lage  seien,  die 
leider  aber  zu  oft  von  ihnen  vf-rnachlässigt  ist. 

Die  Section  trat  di^n  Antrage  des  Heferenten  einst iinmitr  bt  i ,  wie  sie 
auch  den  Zusatz  von  Vurrentrapp,  obwohl  er  etwas  unvermittelt  zu  dem 
ersteren  steht,  mit  grosser  i\I njorität  genehmigte. 

Obne  irgend  eine  nennenswertbe  Debatte  stimmte  ebenso  die  Section  dem 
sweiten  und  dritten  Antrage  zu,  letzterem  obne  jede  Bisenssion  einstimmig, 
während  gegen  das  Verbot  dos  mit  organischen  Massen  durchsetzten  Scbutls 
als  Aufhöhnnpsmaterial  das  Bedenken  geltend  gemacht  wurde,  dass  man 
Schwerlich  olme  naufchutt  bei  Kepulirung  von  Strassen  auskommen  werde. 
Referent  crkannto  die  Sohwiei  ipkeit  nn,  behauptrt(>  al'cr,  dass  Bauschutt 
selbst  verbültnitibuiashig  um  uugelährlichsteu  sei,  man  möge  aber  die  Augen 
aaf  diesen  Punkt  Hebten,  dann  werde  man  finden,  welehe  absdienlichen  nnd 
verderblicben  Massen  an  Stfttten  abgelagert  wOrden,  die  bald  darauf  als  Bau* 
grund  benutzt  würden.  Die  Mögliebkeit,  solchen  Sdintt  auszuscbliessen, 
will  er  durch  seinen  Antrag  angebahnt  haben. 

Eine  etwas  längere  Debatte  fand  bei  der  Frage  nach  den  Bedingungen, 
unter  welchen  Keller  zu  Wohnräumen  erlaubt  werden  sollten,  statt.  Man 
kann  jedoch  nh  Resultat  derselben  hinstellen,  dass  von  allen  Rednern  die 
hygienischen  L  nzutrüglichkeiten  der  Kellerwohnungen  anerkannt  und  deren 
Bekämpfung  betont  wurde.  Ja  es  schien  einigen  der  Antrag  Hobrecbt's 
nicht  weit  genug  zu  geben;  so  verlangte  der  eine,  dass  auch  die  Parterre 
Wohnungen,  wdebe  mit  ihrer  Sohle  unter  dem  Strassenpflaster  lägen,  rw 
boten  werden  sollten,  während  ein  anderer  nicht  nur  die  Keller  Überhaupt 
verbieten,  sondern  auch  durch  Gesetz  fcKtgestelit  wissen  wollte,  dass  kein 
Wohnraum  benutzt  werden  dürfte,  der  niclit  eine  Luftisolationsschicbt  unter 
sich  hätte.  Nachdem  der  Referent  nochmals  seinf  n  Standpunkt  dahin  erläu- 
tert hatte,  dtisB  er  nicht  Bestehendes  mit  einem  Male  umstürzen  wolle,  son- 
dern nur  für  Entstehendes  die  richtigen  Grundsätze  festzustellen  Tersuebe, 
wurde  unter  Ablehnung  eines  Amendements,  das  darauf  hinauslief,  Wohnungs- 
keller zu  verbieten,  soweit  sie  im  Bereiche  des  Grundwassers  liegen,  aucb 
der  vierte  Antrag  des  Heferenten  fast  einstimmig  angenommen.  So  war  man 
in  der  Section  für  einen  wichtigen  Thoil  der  BaugeBundheitspflege  zu  einem 
präcisen  Ausdruck  gekommen:  es  waren  Grundsatze  aufgestellt,  für  deren 
Verwirklichung  nunmehr  ein  Jeder  in  seinem  Wirkungskreise  behan*Jich  und 
fest  eintreten  kann. 
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Hatte  man  dieser  wichtigen  Frage  eine  und  eine  halb«  Sitzung  gewidmet» 
eo  errate  kein  geringeres  Interesse  der  zweite  Punkt  der  Tagesordnung: 

„Ist  es  f^egenüber  den  bisherigen  P'rfahrungen  gerecht- 
fertigt, die  Deninfection  bei  der  Cliolera  auf  das  Neue  au 
euipfebleu**  (Referent:  Dr.  Sander  —  Barmen), 
ttne  um  §»  vuditigere  Angelegenheit,  als  gewiss  im  Terfiossenen  Sommer 
gnr  mueher  Ant  genOChigt  war,  feiner  OrtapoliseibeliOrde  »nf  die  nlm- 
liobe  Anfrage  eine  beitinunte  nnd  beetimmende  Antwort  an  geben. 

Ehe  Referent  auf  die  Frage  der  Desinfection  seihet  einging,  versuchte 
er  zunächst  den  Standpunkt  zu  skizziren ,  auf  welchem  rieh  bente  die  Wie* 
BODSchaft  über  die  Aetiolopie  der  Cholera  befind«  t.  Indem  er  pich  von  vorn- 
herein gegen  jede  V^erniuthunfr  verw  uhrt ,  als  ob  er  Helbst  etwa  eine  neue 
Choleratheorie  zum  Besten  geben  wollte,  geht  er  von  dem  allgemein  an* 
erkannten  Vordersatz  aus,  daas  die  Cholera  entschieden  eine  Infectionskrank- 
beit  iMt  weldbe  tod  «uaen  her  dem  menBchliehen  KOrper  angebracht  würde. 
Damit  iet  dai  Prineip  der  Deeinfeetioo,  d.  h.  der  Vemicbtang  dee  inficiren- 
den  Stoffes,  durchaus  als  berechtigt  anerkannt.  Die  weitere  Frage  ist  nur, 
woranf  sich  die  Desinfection  richten  soll,  wobei  es  uns  nicht  abzuschrecken 
braucht,  dass  wir  über  die  Natur  des  Krankheitsgiftes  ab^ülut  nichts  wiaeMl 
(Cholerapilze  neien  wohl  heute  noch  aus^eer  Rechnung  zu  lassen),  denn  ee 
wird  genügen,  wenn  wir  nur,  wie  bei  der  Vaccine,  den  Träger  des  Agens 
ermitteln  können,  und  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  scheint  allerdings  die 
Cholera  ein  sehr  angreifbares  Object  ni  aein.  Bei  anderen  InüsctionAranlp- 
beiten  (wie  Masern,  Scharlach,  Bbittem)  reprodadrt  der  Körper  oft  woeben- 
Inng  das  Infectionsgift,  so  dass  selbst,  wenn  man  auch  die  Desinfection  der 
von  Kranken  gebrauchten  Gegeiistünde  und  Räumlichkeiten  durchaus  nicht 
für  überflüssig  halten  könne,  doch  nur  ein  langdauerndes  lnolircn  den  allei- 
nigen wirksamen  Schutz  bietet;  anders  in  der  Cholera,  welche  ja  fast  stets 
in  48  Stunden  verlauft,  und  in  dieser  Zeit  ein  der  Desinfection  zugängliches 
Object  setzt,  wenn  man  anders  als  richtig  voraussetzen  darf,  dass  die  Excre- 
mente  den  Anatecikiingiist«^  enthalten. 

Bis  vor  knrser  Zeit  iweifeUe  man  gar  nicht  an  der  Wahrheit  dieser 
Annahme,  obwdd  sie  stets  nnr  eine  Hypothese  gewesen,  ja  Commune  nnd 
Staat  basirten  auf  ihr  allein  ihre  Abwehr,  nnd  gaben  grosse  Summen  dafOr 
aus;  weil  nun  diese  Maassregeln  den  gewünschten  Erfolg  nicht  hatten,  ist 
gerade  Pettenkofer,  der  seit  20  Jahren  wohl  am  meisten  zur  Stützung  und 
Begründung  derselben  geleistet,  wieder  von  ihr  abgekommen.  Er  verlangt 
in  seinem  neuesten  Werke:  Leber  die  Verbreitung  der  Cholera  in  Indien, 
dass  man  die  Ansicht  von  derUebertragung  durch  Eaceremente  wieder  ernst- 
lich in  Frage  stellen  nnd  den  Beweis  dailttr  anfs  Nene  anfuigen  mOsse.  Ja, 
er  selbst  hat  diese  Ansidit  Tollstindig  anfgegeben,  indem  er  die  Behanptnog 
aufstellt ,  dass  der  Anstsekangmtoff  nicht  im  menschlichen  Körper,  sondern 
im  Boden  erzeugt  wird. 

Referent  erörtert  nun  das  pro  et  contra  zu  Gunsten  der  ersten  oder 
letzteren  Ansicht.  Er  geht  davon  aus,  dass  zu  den  wenigen  Thatsachen,  die 
über  die  Choleraverbreitung  feststehen,  jedenfalls  die  gehören,  dags  der 
Ursprung  aller  Epidemieen  unseres  Jahrhunderts  in  Ostindien  gewesen ,  so- 
wie dass  dieeelben  stets  dnrcb  den  menacblidien  Yerlcehr  Yerbreitet  seien. 
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Wenn  nucli  die  Cholera  eich  von  anderen  aneteckenden  Krankheiten  durch 
einige  auffallende  Beziehungen  zur  Jahreszeit,  wie  zur  Oertlichkeit  unter- 
scheide, so  habe  sie  doch  so  viel  Analogieen  mit  denselben,  dass  man,  wenn 
nicht  das  Gegentheil  bewiesen  würde,  annehmen  müsse :  das  Choleragift  wird 
innerhalb  dM  menidilichen  Kflrp«n  Tenndiri  und  reprodaeirt  Dieses  vor- 
Megeeetst,  so  weist  ans  die  Pathologie  der  KranUieit  beim  Suohen  des 
Infection^stofies  entschieden  auf  den  Darm  und  seine  Pk'odncte,  eine  Annahme, 
die  durch  die  Thatsache,  dass  Gholerawäsche  ungemein  hftofig  als  Cholera- 
verbreiter nachgewiesen  «ei,  einen  Stützpunkt  findet. 

Redner  weist  die  Erklänmff  Pettenkofer's  zurück,  dass  vielleicht 
Wüsche  ein  besonders  günstiges  Verpackungsmittel  für  den  Cholerastoü'  sei, 
wie  in  anderen  Fällen  Rindsffiase  oder  eine  Nachthaabe  die  Cholera  verbrei- 
tet  hiitm;  er  bemerkt»  dass'dieBesdimataung  derCholerawSsehe  mitExcre- 
menten  (noch  dasn  &rb-  und  genudilosen)  eine  an  greifbare  Ursaobe  sei, 
welche  die  gelegentliche  Anheilung  soldior  Partikelchen  auf  andere  Gegen- 
stände durchaus  nicht  ausschlösse;  er  kann  auch  die  Hoffnung  Petten- 
kofer's nicht  theilen,  dass  es  uns  gelingen  würde,  solche  Verpackungsmittel 
aufzufinden,  da  die  Literatur  anderer  ansteckender  Krankheiten  beweise,  wie 
solche  AusteckuugBstoffe  au  allem  Möglichen  haften  (so  PockenstofI  iu  liuum- 
woUenflden,  Vaeebe  auf  QlasplattMi  etc.);  es  sei  gewiss  nicht  wahrscbemlioh, 
dass  gerade  der  Cholerastoff  l&r  besondere  Gegenstinde  eine  besondere  Yor- 
fiebe  nige.  Pettenkofer  habe  sieb  besonders  gegen  die  Excrementen- 
theorie  einnehmen  lassen  durch  schärfere  Ausbildung  seiner  Bodentheorie; 
Referent  kann  nicht  auf  Eiuzelnheiten  eingehen,  will  nur  im  Allgemeinen 
seinen  Standpunkt  zu  derßelben  klar  stellen.  Er  sei  weit  entfernt,  den  Ein- 
fluss  des  Bodens  auf  die  Verbreitung  der  Cholera  zu  leugnen,  aber  er  müsse 
entschieden  bestreiten,  dass  der  Boden  der  unerlässliche  Factor  bei  der 
Reprodnetion  des  Oiftee  sei.  Dadarok  würde  die  Cholera  ma  einer  reinen 
fiodenkrankhat  gestempelt ,  wie  das  Weehselfieberi  und  doeb  snen  beide 
Krankheiten  ongebeoer  Tersdiieden.  Niemds,  selbst  als  das  Wechselfieber 
pandemisch  gewesen  ist,  hat  man  behaupten  können,  dass  es  durch  den 
menschlichen  Verkehr  verbreitet  worden,  oder  sonet  eine  Analogie  mit  an- 
eteckenden  Krankheiten  habe;  immer  war  es  am  I'oden  als  Ort  der  Ent- 
stehung gebunden,  und  trat  nur  in  grösserer  Verbreitung  auf,  als  die  Bedin- 
gungen zu  seiner  Entstehung  im  Boden  allgemeiner  waren. 

Wenn  sieh  Pettenkofer  ffkr  seine  Bodentbeorie  auf  Indien  beruft,  so 
sind  die  desfallsigen  Beobaohtongen  fOr  Referenten  dnrohans  nieht  bewei- 
send; dieselben  sprechen  ebenso  für  die  Verbreitung  der  Cholera  durch  Per- 
sönlichkeiten, wie  durch  Oertlichkeiten.  Die  Bryden'sche  Cholerakarte, 
1  welche  epidemische  und  endemische  Bezirke  unterscheidet,  sei  von  Petten- 
kofer seibat  als  ein  unvollständiges  und  rohes,  und  nur  in  gewip.^en  Be- 
ziehungen wahres  Bild  bezeichnet;  was  man  aber  unter  diesen  gewissen 
Besiehungen  rerstände,  sei  durchaus  anklar.  So  wenig  wie  auf  dieser  Karte 
die  Orensen  der  beiden  Beiirke  festgestellt  srien,  ebenso  wenig  leugne  Bre- 
den das  Vorkommen  der  Einsphleppnng  in  den  ^demisohen  Besiric;  es 
werde  durch  ihn  iiberhaupt  nur  die  längst  bekannte  Abhängigkeit  von  der 
Jahreszeit,  wie  die  Thatsache  festgestellt,  dass  Cholera  einzelne  Orte  mit 
Vorliebe  aufsucht,  andere  fast  conseqnent  verschont.    Das  beweist,  dass  bei 
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iler  Verbreitung  der  Cliolora  t'«\vi<se  Hulfsurtiftclien  wirksatti  find,  niptnals 
alxT  dif  l  iit'i  lüKslidikf it  dvs  lUulenh  zur  Verbicitinig  der  Cholera;  dagegeo 
Bpriciit  das»  Vurkomuieu  vou  Epideiuiecu  auf  iSchiH'eu  mit  längerer  Dauer,  als 
das  Incul>aiions8tadium  angenommen  werden  kann,  von  Petteokofer  selbst 
nachgewiesen,  gegen  die  «xolamve  Bodentheorie. 

Jedenfalls  sei  die  E!xeremententh6orie  eine  gute  Hypothese,  die  Vieles 
erklärt,  and  gegen  die  nichts  Erhebliches  spricht.  Nicht  om  wissenschaft- 
liche Controversen  handelt  es  sich  iii  der  Hygiene,  sondern  am  die  Frag^  ob 
auf  Grund  eintT  theoretischen  Anschfiuung  Abwehrmnassregeln  getroffen  wer- 
den oder  unterbleiben  sollten,  von  denen  dns  Leiten  von  Tausenden  abhängt. 
Ein  Uebeimaass  der  Kritik  könne  nur  schaden.  Keine  andere  Theorie  habe 
zu  praktischen  Uathschlägen  geführt,  und  „darum  sei  es,'*  wie  Aug.  Hirsch 
mit  Besag  aaf  die  Möglidikeit  der  Yerbreitung  durch  Trinkwasser  sich  ge- 
ftossert  habe,  ,fast  ein  Verbrechen,  den  einngen  Angrifispankt,  den  die 
bisherigen  Untersuohongen  bieten,  aufzugeben  sa  Qnnsten  einer  jedenftUs 
weit  sohlechter  begründeten  Hypothese. 

Für  die  Excremententheorie  ist  nur  der  Weg  der  Desinfection  vorgezeich^ 
net:  Vernichtung  des  in  den  Excrementen  enthalteiicn  Iiifectionsstoftes.  Dazu 
giebt  es  zwei  Wege,  ein  Mal  die  prophylaktische  I*r>inf<>cti(>n  sämmtlicher 
Aborte  in  einer  bedrohten  .Stadt,  Ileferent.  geht  zunächst  auf  die  Anwen- 
dung des  EiwmTitrioIs  ein,  der  dordi  Yerhinderuog  der  «IkaliscSien  Gihrang 
dem  Cholerakeim  den  günstigen  Boden  entsiehen  sollte.  Er  erwihnt  mm 
Beweise,  dass  die  Erfahrnogen  nicht  günstig  sind,  mehrerer  Fille,  wo  die 
Desinfection  ins  Werk  gesetzt  sei ,  glaubt  auch ,  dass,  wo  das  alte  Abtritte- 
Rystem  best<>he ,  eine  gründliche  Desinfection  bis  zur  sauren  Reaction  Ober- 
haupt unmöglich  sei;  wie  es  denn  ja  docli  bedenklich  und  gefiibrlich  sei, 
anzunehmer,  Üh^h  itifu-irtc  Excremente  nur  in  Abtrittsgt  uluii  gelangen. 
Referent  weist  auf  die  eingehenden  Untersuchungen  über  das  ImprugnirLsein 
des  Bodens  mit  organischen  Stoffen  hin,  wodurch  derselbe  gerade  eine 
empfangliche  Stätte  Ar  die  Entwickelang  des  Choleragiftes  würde,  and  for- 
dert dieserhalb  für  alle  Stidte  ein  gründliches  System  zur  Beinhaitang  des 
Bodens.  Er  wolle  niemals  die  Wirksamkeit  solcher  allgemeiner  prophylakti- 
scher Maassregeln,  vorausgesetzt,  dass  sie  Tollkommen  ausgeführt  würden,  in 
Zweifel  ziehen,  aber  man  dürfe  sich  dabei  niemals  beruhigen,  sondern  müsse 
gerade  bei  der  Cholera  zur  speciellen  Abwehr  übergehen,  die  hier  besonders 
in  der  Zerstörung  der  Excremente  der  Cholcrakrankeu  wurzele. 

Was  nun  die  Mittel  zu  solcher  Zerstörung  anbeträfe,  so  g&be  es  da 
gewiss  Terschiedene  Meinungen ,  er  selbst  sei  noch  immer  mit  Yorliebe  für 
Eisenritriol  nnd  Carbolsfiure;  nor  müsse  man  nadi  dem  Beispiele  Liverpools 
eine  öffentliche  Deninfectionsanstalt  einrichten  und  ein  ganzes  Corps  vonDes- 
infccteuren  organisiren.  Genaue  Anzeige  der  Fälle  Seitens  der  Aerzte,  sowie 
Sorge  für  nupreicbendep  ärztliches  Per?oniil  «eien  selbstverständlich. 

Freilich  müsse  er  K  ü  cb  e  n  ni  e  i  s te  r *h  neuestem  Vorschlage,  sämmtliclio 
Choleraentleerungen  zu  verbrennen,  im  Princip  beistimmen,  nur  halte  er  ihn 
für  vollkommen  unausführbar;  nach  denselben  sollen  alle  Excremente  durch 
eineHisdiaBg  von  Sägespänen  and  Kohlengras  lu  einer  verbrennbaren  Paste 
amgewandelt  werden ,  die  fbrttraiuqportirt  and  dann  durch  Feoer  venniehtrt 
wwden.   Beferent  stellt  Bechensxempel  an,  wonach  bei  der  Annahme,  dast 
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ein  Cholerakranker  10  Pfuud  Flüssigkeiten  eutleert,  allerdings  so  culossale 
Massen  Sägespäne  imd  Kohlen  gebraooht  werden,  d«n  di«  Ausfuhr ung  Rehr 
probtemntisoh  erseheint.  Ebenso  seheint  ihm  der  Rath  Küohenmei8ter*8, 
aimmiUehe  Effecten  von  Cholerakranken  an  Terbrennen,  des  Kostenpunktes 

wegen  vollkommen  unausführbar. 

Referent  fasst  schliesslich  seine  Anschauung  über  die  Frage  dahin  zu- 
sanimen,  dnss  er  eine  wirksame  prophylaktische  Desinfection  fiir  unausführ- 
bar halte;  hier  k;iuu  nur  ein  vernünfti^-es  System  der  Stiultereiuigung  hellen; 
doch  eine  i^urgtaltige  Desinfection  oder  Zerstörung  der  Excrenient«  der  eiu- 
aelnen  Kranken  nRiss  angestrebt  werden,  durch  welbhe  Methode,  das  sei  eine 
offene  FVage,  über  die  wohl  auch  die  Discnssion  in  dar  Seetion  keine  Ueber- 
«nstimmung  bringen  wfirde.  Die  bisherigen  MissOTfoIge  können  aneh  an 
einer  ungenügenden  Ausführung  un^  an  einer  tischen  >I.ethode  liegen, 
jedenfalls  seieu  sie  nicht  der  Art,  um  das  Prkicip  aufzugeben,  und  die 
öftVntlichc  Gesundheitspflege  könne  der  Cholera  gefrenüher  die  Hände  nicht 
in  den  Schooss  legen.  ^Ich  gchlies.se  mit  einem  Wort  Scluir  n  horst's :  Es 
ist  nicht  immer  nöthig,  dass  gerade  daHlkste  geschieht,  was  nur  selten  mög- 
lich ist,  —  die  Hauptsache  ist,  dass  überhaupt  etwas  geschieht." 

Nach  der  Art  und  Weise,  wie  der  Referent  son  Thema  aniTgefissst  und 
Torgetragen  hatte,  konnte  man  sehr  wohl  befOrditen,  dass  die  Debatte  sich 
gerade  am  das  Problem  der  Choleraentstohung  drehen  und  eine  wissen- 
schaftliche Controverse  ittteteben  würde,  ob  die  Gründe  für  die  Fetten» 
kofer'pche  Bodentheorie  schworer  wiepfend  polen  oder  ffir  dio  Fxcrementen- 
Verbreitung;  ja  man  muaste  f^ith  auf  eine  Exiilicii  un^  von  no(  h  ;j;anz  anderen 
Ansichten  gefasät  machen;  allein  glücklicher  Weise  verlief  bis  auf  einen 
Redner,  der  für  Pettenkofer  eintrat,  die  Discussion  in  ganz  anderer  Weise. 
Man  kflmmerte  sich  gar  nicht  um  die  Theorie  von  der  Entstehung  der 
Cholera,  sondern  indem  man  einerseite  die  allgemein  anerkannte  Schädlich- 
keit  von  Aufspeicherung  organischer  leicht  zersetzbarer  Massen,  anderer- 
seits den  Angriffi^unkt,  den  insbesondere  dieClwlera  bietet,  scharf  ins  Auge 
fasste.  Rtellte  man  sich  allgemein  die  Frage  so:  Welche  praktischen  Anfor- 
derungen haben  wir  fiir  jetzt  zur  Bekämpfung  der  Krankheit  zu  stellen? 
Map  stimmte  da  von  manciicr  Seite  niclit  ganz  mit  dem  Redner  überein, 
dass  die  prophylaktische  Desinfection,  weil  nicht  vollkommen  ausführbar, 
dämm  auch  nnteloe  sei,  sondern  man  meinte  immerhin  etwas  sehr  Nfitsliohes 
lu  leisten,  wenn  man  die  Aborte  besonders  berflcksioihtige;  nur  solle  man 
das  niclit,  wenn  die  Cholera  schon  da  sei,  anfangen,  sondern  regelmässig 
mit  dem  Eintritte  der  heissen  Jahreszeit  die  schleunige  Räumung  der  Senk* 
«gruben  verlangen,  und  danach  die  geleerten  desinficiren.  Man  dürfe  freilich 
der  Bevölkerung  nicht  vorenthalten ,  da?.s  damit  durchaus  nicht  Alles  zur 
Verhütung  der  Epidemie  gethan  sei,  sondern  dass  dies  eben  nur  eine  von 
vielen  Maassregeln  wäre,  sonst  würde  die  Desinfection  zu  einem  guteu 
Ruhekissen  för  die  Gommunen.  So  wurde  besonders  von  Kirchhoff  (Leer) 
und  von  Oöttisheim  (Basel)  für  Sie  prophylaktische  Desinfection  eingetre- 
ten, and  versicherten  beide,  günstige  Resultate  gesehen  zu  haben.  Aueh 
wir  meinen,  dass  bei  den  höchst  abscheulichen  Abtritteverhiltnissen  unserer 
moiston  Städte  eine  Gelegenheit  nicht  von  der  Hand  gowieeen  werden  darf, 
mit  einer  scharfen  Mahnung  an  Behörden,  wie  au  Publicum  heranzugehen; 
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wir  wollen  nur  an  eines  erinnern ,  dass  die  unsaubere  Gewohnheit  besteht 
hiB  iiir  HerbstbMtflUong  die  Dangergrabe  ein  ganies  Jnhr  lang  ommgerdlirt 
den  Zeraetanngen  nnd  Infidningen  so  überhMaen,  nnd  d»  glanben  wir,  kenn 

eine  zwangsweise  RäumuDg  vor  der  heisHen  Jahreszeit  gewiss  nichts  schaden. 
Wir  werden  für  viele  Städte  noch  lange  Zeit  auf  eine  fTttematiacfae  Reinigang 
und  Reinhaltung  des  Hndens  warten  müssen,  da  denken  wir,  dass  auch  für  die 
prophylaktische  Desinfectiou  das  Wort  Scliar nliorst'n  wnhl  anzuwenden  ist. 

Eine  andere  Frage,  die  freilich  lange  nicht  gründlich  genug  erörtert 
ist,  aber  doch  in  der  Discussion  berührt  warde,  war  die  nach  der  besten  Art 
der  Deainfoetion.  Wir  wfirden  ee  gewiss  nidit  nnpasseiM  geAinden  hnben, 
wenn  anch  der  Referent  sieh  etwas  Iftnger  und  in  kritischer  Weise  Aber  die 
verschiedene  Technik  der  Desinfeetion  auagelasBen  hätte,  selbst  auf  die  Gefahr 
hin ,  dass  man  dadurch  den  Herren  TOn  der  Industrie  Gelegenheit  gegeben 
hätte ,  ihre  Fabrikate  anzupreisen.  Zweifelsoline  würde  selbst  eine  einfache 
Erörterung,  wie  die  Desinrectioii  in  den  ver-chitdeuen  Städten  Deutschlands 
ausgeübt  worden  ist,  durchaus  iotoressaut  und  lehrreich  gewesen  sein.  Was 
die  Debatte  bot,  heiehrinkte  sich  weseniHch  auf  sine  Mitthefling  des  I^. 
Semen  in  Dansig,  wo  man,  nadidem  die  chemisehfe  Dssinfectioo  in  fr&hersii 
Epidemiesn  in  Stich  gelassen,  ebenso  wie  1866  in  Leipmg«  wie  in  Erfurt, 
man  diese  Methode  gänzlich  verlassen  und  eich  daranf  bsachrllnkt  habe^  die 
Gossen  durch  energische  und  kräftige  Wasserspülung  vollkommen  rein  zu 
halten,  während  man  die  Desinfection  am  Krankenbette,  wie  iu  der  Wäsche 
durch  heisses  Was>cr  ausgeführt  hätte.  Man  hätte  ein  ganz  vorzügliches 
Resultat  erzielt;  während  früher  niemals  Dauzig  verschont  geblieben  sei, 
wenn  Königsberg  ergriffen,  habe  dise  Mal  1871  Königsberg  eine  furchtbare 
Epidemie  Qbemtanden  und  Dansig  habe  nor  60  Fälle  gesehen,  wovon  37  ein- 
geschleppt seien.  Freilieh  spreche  da  gewiss  ein  anderer  Faetor  Tomgs- 
weise  mit,  nämlich,  dass  Danzig  inzwischen  eine  neue  Quellwasserleitung 
erhalten  habe.  Aber  er  wolle  doch  die  Aufmerksamkeit  auf  die  in  Danzig 
geübte  Art  der  Desinfection  hinlenken.  Dem  gegenüber  wurde  entgegnet, 
dass  an  der  \'orzüglichkeit  von  vielem,  reinem  und  für  die  speciellen  Zwecke 
kochendem  Wasser  nicht  zu  zweifeln  sei,  indessen  mau  habe  nicht  überall 
so  Tiel  als  man  gebranche,  nnd  deshalb  dflvfe  man  die  ehemisdie  Deeinfeetion 
dnrohans  nicht  von  der  Hand  weisen;  ein  anderer  Bedner,  Ingenienr  R6ber, 
Vertreter  der  Sü  vernaschen  Methode,  l&gte  dem  hinin,  dass  man  mit  der 
chemischen  Desinfection  nicht  ausreiche,  man  mttsse  mechanisch  dnrch  Sedi- 
mentirung  einzuwirken  versuchen. 

In  nicht  sehr  schlagender  Weise  wurden  gegen  die  Wäsche  als  Ver- 
breiterin der  Cholera  einzelne  Beobachtuugen  angeführt,  dass  die  Wasch- 
frauen nicht  erkrankt  seien;  vielleicht  haben  dieselben  nur  die  bereits  im 
Dampf  gewesene  Wische  durchge waschen,  ein  Verfahren,  das  ja  in  vieloi 
Anstalten  geübt  wird,  jedenlalls  nnd  aahlreiche  FAUe  von  der  anderen  Seite 
genügend  constatirt.  Ein  Herr  Dr.  Schneider,  der  lange  Zeit  in  Java 
gewesen,  legte  eine  Lanze  für  die  Pettenkofer'sche  Theorie  ein,  nur 
schade,  dass  er  noch  annahm,  Pettenkofer  sei  hei  der  Grundwnssertheorie 
stehen  geblieben;  er  npponirte  dem  Referenten,  als  ob  dieser  gegen  letztere 
Theorie  gekämpft  hätte,  damit,  dass  auch  iSchiffe  Grundwasser  hätten,  das 
Kielwasser,  in  dem  noh  organische  Keime  entwickeln  kSnnten*  Uebrigena 
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seien  auch  Intermittens  und  Cholera  durchaus  nicht  so  verschiedene  Krank- 
heiten, ja  er  könne  versichern,  dass  man  sio  verwechseln  könüc;  nun,  letztere 
Bemerkung  wollen  wir  gern  glauben ,  ohne  dass  damit  irgend  eine  Ueber- 
einstimmnog  dar  beiden  Krankheiten  doenmentirt  isl;  iMittaiitlMih  iei  aneh 
in  öfteren  Helen  eine  heftige  Triehinoeie  mit  Cholera  im  Anfang  yerwech- 
•elt  Gegen  die  Ezeremententheorie  fahrte  er  ait,  daee  ea  dodi  wunderbar  sei, 
wie  die  Epidemie  verlöschen  könne  an  einer  Zeit,  wo  alles  gerade  mit  Excre- 
menten  angefüllt  sei.  Die  Entgegnung  ist  auch  hierauf  leicht  zu  geben; 
kein  Mensch,  und  am  wenigsten  der  Referent  hat  den  Einflass  auch  anderer 
Hülfsmoniente  geleugnet. 

Hat  auch  im  Ganzen  die  Debatte  nur  Weniges  zu  Tage  gefördert,  so 
üreut  nne  doch  Eine  an  der  Stellang,  wekhe  die  Seelion  an  derDeainfeelioiia*> 
frage  eingenommen;  daa  iet.  daes  aie,  weil  eine  andere  Aneehattong  fiber  die 
Bntatehnng  der  Krankheit  Terrain  an  gewinnen  sucht,  nicht  gleich  die  Flinte 
in  daa  Kom  wirft,  eondem  ruhig  anf  dem  Stnndpankta  anhält:.  ^80  lange 
man  uns  nichts  Besseres  rathen  kann,  thun  wir  das,  was  am  meisten  Erfolg 
verspricht."  Keinesfalls  ziemt  es  auf  irgend  einem  Gebiete  der  öffentlichen 
Gesundheitspflege  die  Hände  in  den  Schooss  zu  legen,  bis  endlich  das  absolut 
Gute  und  Wahre  gefunden  ist. 

D«r  dritte  Gegenetand  der  Tageaordnvng: 

.    ,Die  apeciellen  Aufgaben  der  Ortegeaandheitrtthe  and 

die  Befugnisse,  mit  denen  sie  ausgestattet  werden  müeaen," 
war  bereits  in  Rostock  discutirt,  und  hatten  sich  hier  die  beiden  Anschauungen 
gegenüber  gestanden,  die  eine,  welche  alles  Heil  von  dem  Centrulgesuudheits- 
amte  erwartet,  und  bis  zur  kräftigen  Wirkung  dieses  und  dem  Erlasse  von 
Geeetaen,  die  Ortsgesandheitarilhe  ftat  dnrohane  wirkungslos  erklärt;  —  die 
andere,  welche  gerade  von  unten  auf  durah  dieOrtageaundheitarftthe  dieNoth* 
wendigkeit  hygieniadMr  Beformen  beweiaen  will»  aber  mA  jelat  B^oa  Iftr 
jene  mannigfachen  Aufgaben  und  eine  erapriessliche  Wirksamkeit  absieht. 
Auch  in  Leipzig  wurde  dieser  Zwiespalt  von  vornherein  klar  gelegt,  da  Refe- 
rent Dr.  Göttisheim  (Basel)  auf  der  letzteren  Anschauung,  Correfcrent  Dr. 
Lent  (Köln)  auf  der  ersteren  stand;  und  es  war  um  so  interessanter  dieses 
Gegenüberstehen  beider  Referenten,  als  Dr.  Göttisheim  sich  über  den  Man- 
gel Mner«taatliehen  hntiatiTe  ^wiai  nicht  wird  beUagen  ktanen,  Dr.  Lent 
andereraeita  ala  Seeretair  dea  NiederrheiniKhen  YermnB  fttr  öffentliche  Geannd- 
heitspflege  das  aegensreiche  Wirken  selbst  von  Aaaociationenf  denen  gar  keine 
Machtbefugniss  zusteht,  hinreichend  kennen  nnd  durch  groeaea  eigenea  Mühen 
würdigen  gelernt  hat. 

W^enn  auch  in  diesen  Blättern  die  Frage  über  die  Stellung  und  Befug- 
niss  der  Urtsgesundheitsräthe  bereits  mehrfach  und  gründlich  erörtert  worden 
iat,  Bo  glauben  wir  doch,  sie  anch  dies  Mal  mu  so  weniger  stiefmütterlich 
behandeln  su  dürfen,  ala  daa  treffli^  Referat  dea  Herrn  Dr.  Göttiaheim 
ein  vollkommen  enehttpfendea  BeanmA  gegeben  hat. 

Der  Redner  begann  seine  Stellung  aar  Frage  damit  su  beaeiehneu,  dass 
er  nicht  etwa  ein  für  alle  Mal  feste  Normen  aar  Schaffung  von  Gesundhcits- 
räthen  geben  wolle,  sondern,  dass  er  nur  seine  eignen  Erfahrungen  bringe. 
Ohne  Eingriffe  in  die  persönliche  Freiheit  würde  ee  freilich  dabei  nicht  ab- 
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geheu,  aber  das  Fei  durchaus  richtig,  dass  das  Wühl  des  Gauzen  dem  Inter- 
esse des  Einzelnen  stet?  voraiibtcheji  müsse;  wo  die  Behörde  besser  unter- 
richtet ist,  als  das  I'ubiicuui,  dürfe  sie  gewiss  auf  dem  Gebiete  der  Hygiene 
nadi  alter  patriardudisoher  Weise  einaehreiten.  Er  wolle  also  nicht  Ton  der 
Organisation  der  Ort^gesandheiterftthe  im  Einzelnen  sprechen,  sondern  nur 
die  Grensen  ihrer  Competeus  und  ihres  Wirkuugskreisea  an  siehen  vertucben, 
und  da  müsse  er  gleich  vorausschicken,  dass  niclits  schlechter  sei,  als  an 
viel  Reglements  und  Specialinstructionen  von  oben  herab  zu  erlassen.  Ee 
dürften  nur  gewippe  allgemeine  Grundsätze  fe.-tge.^tcllt ,  so  zu  sagen  der 
Rahmen  gezo^i  ii  werden,  in  dem  die  ( >i  tygLsiuidiii'itöiäthe  ihre  Tiüitigkeit 
zu  eutfulteu  hatten.  Daun  sei  es  an  diesen  selbst,  nach  den  Bedürfnissen 
des  Ortes  nch  selhstetändig  and  aUmftlig  an  entwickeln;  und  mit  jedem 
Sehritt,  den  sie  auf  dem  grossen  Felde  ihrer  Thätigkeit  vorwtrts  gingen, 
wflrden  sie  auch  an  neuen  Beohten  kommen.  Redner  citirt  die  oommiasiona 
des  logements  iuBalubrea  in  Paris,  die  aus  freier  Thätigkeit,  ohne  jede 
amtliche  Befugniss  begonnen  hätten,  um  nachher  zu  wirksamen , Ortsgesund- 
heitsrilthen  auszuwachsen,  und  die  weitirreifendsten  Rechte  zu  erlangen.  Nichte 
sei  aber  ^vic)lti<,'c r,  alt<  dasä  die  Mitglieder  des  Urtsgesuudheitarathes  aua  dem 
Vertrauen  ihrer  Mitbürger  hervurgingeii. 

Weitw  ▼macht  nun  der  Be&rent,  die  Aufgaben  des  Staates  für  die 
Hygiene  Ton  denen  der  OrtsbdiArden  an  schmden.  Jenem  komme  es  ao,  bei 
allgemeinen  LandescalamitAten  einzugreifen;  bn  Epidemieen,  wo  ea  nch  um 
wissenschaftliche  Probleme  handle,  du  müs^e  der  Staat  mit  seiner  AatOffitit 
die  obersten  Leitpunkte  für  das  praktische  Eingreifen  feststellen;  er  müsse 
ferner  vor  Allem  der  Fabrikgesetzgebung  seine  Fürporge  zuwenden  mit 
dt'u  mannigfaclien  hygienischen  dabei  zu  berück.>ichtigenden  i'uukten,  wie 
Arbeitszeit  der  Kinder  und  Frauen,  Schutz  der  Arbeiter  etc.  vor  Gewerks- 
krankheiten  etc.;  Redner  erwähnt  ferner  beispielsweise,  dass  noch  vor  Kursem 
Arsen  in  Anilinfobriken  verwandt,  dass  dadurch  Fiscbvergiftung  und  Grund, 
wasserverderb  lür  onterhalb  der  Fabrik  gelegene  Gemeindan  eingetreten 
amen.  Die  Prostitution  gehe  den  Staat  an,  wie  das  Impfwesen.  Er  müsse 
gewisse  Grandsatae  über  das  Bauwesen  gesetzlich  festatellen,  damit  Licht 
und  Luft  Keinem  verkümmert  würden;  er  habe  Sorge  zu  tragen  für  die  Be- 
BcbaiViing  von  wissen.schaftlichcm  und  statistischem  Material,  für  Herfctellung 
von  Modellen  etc.,  wodurch  er  einheitliches  Wirken  selbst  ohne  j^waug  er- 
reiche; ihm  liege  es  ob,  eine  in  allen  hygienischen  Angelegenheiten  Bath 
ertheilende  und  Gesetze  Torbereitende  Centralstdle  au  sduffen.  Was  nun  die 
Befogniise  der  Ortsgesundheitsrftthe  anbetrefie,  so  mflssten  sie  natürlich  zu- 
nächst das  allgemein  Vorgeschriebene  stramm  durchführen  und  überwaeheQ. 
Ihre  specielle  Wirksamkeit  lasse  sich  nach  seinen  Basier  Erfahrungen  etwa 
in  folgenden  Punkten  einführen:   Sie  hätten 

1.  die  Lebensmittelpolizei  in  allen  ihren  Branchen  auszuüben.  Fleisch- 
und  Milchschau,  Ueberwachung  der  Märkte,  Fälschungen  von  Wein, 
Bier  u.  s.  w.,  Controle  der  SchlacUthäuser,  kurz  alles  gehöre  in  diesem 
Baretdie  au  ihren  Anfgaben. 

2.  Ein  groeser  Theil  der  Gewerbepoliaei  falle  in  ihre  Compotenz;  Begut- 
achtung gewerblicher  Anlagen  und  aller  sonstigen  Gesuche  in  hygieni- 
soher  Beaiehnng;  BeaufiBiehtigung  und  in  kleineren  FAUan  salbitatAn- 
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dige  Entscheidung;  hierher  gehört  auch  der  Handel  nut  Lampen, 
Knochen,  Häuten,  oft  hochwichtig  für  die  Sanit&tspoliMii* 

3.  BeaufBichtigung  der  Stallungen.  Eine  sehr  schwierige  und  undank- 
bare Aufgabe.  Schweineställe  miisBten  aus  engen  Stadttheilen ,  aus 
kleinen  üöfen  gänzlich  entfernt  werden.  Bei  Neuanlagen  haben  die 
G«wndheit8r&tbe  stet«  ihr  Totnm  abzugeben;  in  Basel  existire  ein 
OaMts,  wo  in  nmun  Stadttheilen  Stillungen  nidit  erriehtet  werden 

,  dürften« 

4.  Bei  Bau  von  Hiat-  nnd  Abtrittsgruben  haben  eie  m  entaoheiden,  an 

welchen  Orten  und  unter  welchen  Bedingungen  sie  zu  geitatten  seien; 
ob  bestehende  innerhalb  der  Häuser,  unter  den  Fenstern,  in  der  N&he 
von  Pumpbrunnen  (Sodbrunnon)  noch  geduldet  werden  könnten. 
6.  Die  Anlage  der  Sodbrunnen  wie  die  Wasservereorgung  überhaupt  ge- 
höre za  ihrem  Bereich.  Wie  erstere  zu  oonsti'uiren  seien,  wo  anzulegen, 
nnd  ob  ne  überhaupt  noch  geduldet  werden  dürften,  wenn  Waner- 
Uitoag  Torhanden,  eeien  von  ihnen  sn  entsdieidende  Fragen.  Naeh* 
weisbar  lehftdliohe  Brunnen  mflssten  geschlossen  werden  können. 

6.  Abtritte  nnd  deren  Gonatmirong,  Oanaliaation  nnd  deren  Nothwen- 
digkeit. 

7.  Die  Desinfection ,  sobald  nicht  bei  grossen  Epidemieen  der  Staat  die 
ganze  Angelegenheit  in  die  Iland  nehme,  sei  von  dem  Ortsgesundheita- 
rathe  anzuordnen  und  zu  besorgen.  , 

8.  £ine  groaie  Gewalt,  die  Ifandien  wohl  all  an  weitgehend  «ftobeinen 
mMhle,  die  man  aber  in  Baael  ala  nothwendig  einleben  gelernt  habe, 
in  ihm  in  Beaug  auf  die  Insalubritftt  der  Wohnungen  ansoriamen. 
Gontrole  der  Neubauten  nnd  deren  Bezugsaeit;  Räumung  oder  Ver- 
besserung alter,  feuchter,  ungesunder  Wohnungen,  insbesondere  Beauf- 
sichtigung und  Revision  von  Kost-  und  Logirhäusern.  In  Basel  habe 
der  Qesundheitsrath  das  Recht,  eine  für  unbewohnbar  erklärte  Wohnung 
binnen  24  Stunden  räumen,  und  bis  Verbesserungen  getroffen,  geschloa- 
een  an  liiien» 

9.  Aneh  die  Innlnbritit  aaiierhilb  der  Wohnungen,  etinkende  kleine 
Höfe,  Sehmniscisiemen,  Straasenreinignng,  R«nhaltnng  der  Wamwr 
l&ufe,  Beanfrichtigung  der  Canäle,  Ausschreitung  gewiaier  Gewerbe 

auf  Strassen  und  Plätzen  gehe  den  Ortsgesiindhoiterath  an. 
10.   Endlich  habe  er  sein  Augenmerk  auf  Begräbnisswesen  und  Gottesäcker 
zu  richten,  er  habe  ein  begutachtendes  Votum  bei  Bau  von  Spitälern 
und  Irrenhäusern  eto.  zu  erstatten.    Auch  Visitationen  müssten  ihm 
gestattet  aein. 

Ea  ftage  lieh  ann,  wdehe  Maehtmittel  den  Ortigeinndheitirithen  rar 

Bewältigung  aller  dieser  groieen  nnd  mannigfaltigen  Aufgaben  zu  Gebote 
m  eteUen  seien.  Für  den  eseten  Punkt,  die  Lebensmittelbeaufsichtigong, 
müssen  sie  das  Recht  haben,  ausser  Stellung  der  Strafanträ/xt!  bei  den  or- 
dentlichen Gerichten,  di^  sofortige  Confiscation  Ins  Werk  zu  setzen.  Das 
allein  sei  wirksam  gpgen  die  Verfälschung  der  Lebensmittel ;  (»eldbussen,  die 
nachträglich  aufgelegt  werden,  nützen  gar  nichts.  Auch  soll  der  Orte- 
geanndheitibeamte  iOit  kleine  Vergehen  eine  lelbetitändige  BeehtibeAigniii 
haben,  mit  Beennreoht  an  den  Ort^geenndheitirath.   Zn  den  Punkten 
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wäoBoht  Referent  den  Ortagesundheitsrath  mit  folgenden  Compet«nzen  aaa- 
gerüstet:  Für  alle  Neueinrichtungen  soll  sein  Gutachten  eingeholt  werden 
und  maaesgobend  sein.  Hervortretende  Mängel  soll  er  von  sich  aus  abzu- 
tiellen  befugt  sein,  sofort  oder  unter  Frirtgewfthrung;  wo  dabei  fär  den  Be- 
Mbnai  eine  Entibh&dignng  gefordert  werden  kftnne,  eoU  er  an  die  Ober- 
beliörde  berichten,  die  nngleieh  ReoorrinstM»  ist»  Fflr  alle  grSneren  Auf* 
gnben,  wie  Canalisation  und  Weseerversorgnng,  SdUMhthftneer,  Markthallen 
nnd  dergku&en,  solle  der  Gesundheitsrsth  sein  Gutachten  abgeben  und 
'  gewissermaassen  der  treibende  Keil  sein;  wenn  er  da  nur  fort  wahrend  mit 
Berichten  an  die  eutscheideuden  Behörden  und  zugleich  mit  Belehrung  des 
Publicums  vorgehe,  dann  werde  er  das  noth wendig  Erkannte  stets  durch- 
setzen. 

Die  Deeinfeetion  mfiMe  bia  in  alle  Deteila  hinein  ToOffÜndig  ▼<»  teinen 
Anordnungen  abhtagen,  mid  nur  Aber  die  Bewilligong  yon  eoaBergewfihn- 

liehen  Geldmitteln  habe  er  an  die  berechtigte  Behörde  zu  berichten. '  Ffir 
die  Ueberwadinng  der  Kost-  nnd  Logirhäuser,  wie  bezüglich  der  Insalahritit 
in  und  auBser  den  Wohnungen  fordert  Referent ,  wie  schon  oben  ausge- 
führt, eine  selbständige  Entscheidung  mit  Bofortigem  Executivrecht ,  und 
will  nur  den  Betroffenen  ein  Recursrecht  an  die  obere  Instanz  einräumen. 
Diesee  Recht  will  er  jedem  im  allgemeinen  Interesse  Geschädigten  überhaupt 
wahren,  daa  wirke  nach  beiden  Seiten  gut,  es  erwecke  Vertranen  im  PnUieam« 
wenn  ee  nok  geediütit  weue,  nnd  aiebere  ebenio  den  Ortsgeanndheitvithen 
die;  Beachtung  und  die  Untentfitinngen^der  oberen  Behörden. 

Anwer  den  allgemeinen  gesetxlichen  ßestimmnngen,  welche  diese  Com- 
petenzen  regeln,  wolle  er  (der  Redner)  das  Augenmerk  der  Section  noch  be- 
sonders auf  folgende  nöthige  Punkte  richten.     Zunächst  müsse  dem  Orts- 
gesundheitsrath ein  selbständiger  Credit  bis  zu  einer  gewissen  Höhe,  ohne 
den  nichts  gemacht  werden  könnte,  eingeräumt  werden.    Dann  sei  die  An- 
■teUnng  eines  eigenen  ladiknndigen  Qeenndheitebeamten,  dee  SflbnÜidiea^ 
Ohemikere,  anumginglieh.    Die  Mitglieder  dee  Geenndhritnathee  mllMwn 
aus  dem  Vertranen  ihrer  Mitbürger  hervorgegangen  sein ,  auch  Laien  eeieo 
in  demselben  nothwendig.    Nicht  zu  unterschätzen  sei  ferner  die  stete  Be- 
lehrung des  grossen  Publicums  durch  öffentliche  Vorträge,  durch  Verbreitung 
von  Gutachten,  von*  populären  Schriften  etc.     Die  Hauptsache  sei  aber,  dass 
der  Ortagesundheitsrath  stets  in  der  richtigen   Weise  vorgehe;   er  müsse 
•ich  in  allen  seinen  Mitgliedern  fleissig  selbst  übersengen  von  den  vorhan- 
denen  Mimtiaden,  sich  nidit  etwa  TerhuMen  anf  die  Hntnanitit  nnd  den 
EÜBT  Miaee  Geamidheitsbeainteo.  Er  mOaie  die  abiolnt  nothwendige  Strenge 
des  Gesetzes  mildern  durch  Beratiinng  mit  dem  Betroffimen,  Belehrung  dee- 
selben;  durch  Zuhülfekommen  mit  guten  Vorschlägen  sor  Abhftlfe,  wie  in 
geeigneten  Fällen  durch   Zuschüsse.     Solrh  Verfahren  versöhne  mit  der 
Uärte  des  nothwendigeti  Zwanges.     Die  kleineren  Obliegenheiten  müssten 
allerdings  durch  die  gewühulichen  Ortspol izeibea inten  verrichtet  werden,  des- 
halb sei  es  nothwendig,  dass,  damit  dem  Ortsgesundheitsrathe  die  Requisition 
derselben  stets  gesidiert  s« ,  die  Poliieibehtode  in  dem  Gesnadheitsnitbe 
▼ertreten  sei,  aber  eins  sei  Haaptbediagong,  dass  die  PoHnibdhSrde  niemals 
über  dem  Qesnndheitsrathe  stehen  dftrfe,  sondern  dass  die  bmd«k  sich  toU- 
fcommen  ooordinirt  seien. 
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Redosr  schliesst  mit  eiueiu  beredten  Aufrui',  sich  von  den  grossen 
Schwierigkeiten,  die  der  ErfttUung  der  gesohilderten  Aufgaben  entgegen- 
■Undeo,  nieht  «beehrecken  so  laseen,  londern  bebAirlieh  die  Consütairaog 
der  Ortigeiimdlieitirfttlw  und  die  mögliehet  weite  Ausdehnung  ihrer  Oompe- 
tensen  erstreben  zu  wollen,  wodurch  allein  die  looele  Geenndheitqpflege  wirii- 
BMA  gefördert  werden  könnte. 

Ganz  andere  stellte  sich  der  Correferent,  Herr  Dr.  Lent,  zur  Sache. 
Er  bekannte  zuerst,  daps  er  eigentlicl»  etwas  widerwillig  das  Referat  über 
die  vorliegende  Frage  übemoiumen  habe,  insofern  er  sich  einen  Gegner  des 
gBDMB  Themas,  wie  es  ihm  gestellt  sei,  nennen  müsse.  Er  halte  die  Ein* 
riditang  der  Orfcsgesnndheitsrftthe  für  Tollkonunen  verfrfiht;  derselben  mflss- 
ten  noch  ganz  andere  gesetsgeberische  Arbeiten  ▼orangehen,  ehe  man  ndi  von 
ihrer  Instituirung  einen  er^riesslichen  Erfolg  versprechen  könne;  und  er 
mösse  gestehen,  dass  er  noch  gar  nicht  absehen  konnte,  wie  die  Ortsgesund- 
heitsrüthe  in  Beziehung  zu  den  bislang  bestehenden  oberen  Behörden  ge- 
bracht werden  konnten.  Das,  was  der  Referent  vorgetragen,  höre  sich 
allerdings  sehr  schön  an,  aber  derselbe  sei  aus  einer  verhältnissmässig  klei» 
nen  Stadt,  in  seiner  Heimatii  decke  sieb  beinahe  die  Stadt  mit  dem  Staat; 
er  habe  es  femer  mit  einer  Torsagsweise  intelligenten,  nnd  patriotisdi«!  Be- 
▼ölkemng  zu  thun.  Gans  anders  Ilgen  die  Verhältnisse  in  einem  grossen 
Staate,  nnd  besonders  in  Preussen  seien  dieselben,  zum  wenigsten  in  der 
Rheinprovinz,  sehr  ungünstig.  In  Preussen  ist  nun  einmal  die  ganze  Gesetz- 
gebung auf  dem  (rel)iete  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  ina  Stocken  ge- 
rathen,  so  dass  schon  darum  ein  neu  creirterOrtsgesundheitsratli  in  die  bishe- 
rigen Verhältnisse  nicht  eingeführt  werden  könnte.  Auf  den  Opfermuth 
könne  man  mdi  hent  su  Tage  noch  ebenso  wenig  bei  den  Privaten,  wie  bei 
den  BehArden  Tcrlassen.  Keine  wirksame  hygienische  Maassregel  Ist  ohne 
Eigenthumsbeschränkung  mögliidi,  und  ehe  nicht  eine  polche  gesetzlich  er- 
mfiglieht  sei,  geht  es  nicht  T«iran.  Man  hat  ja  viel  mit  der  Polizei  gemacht 
und  namentlich  in  Zeiten  von  Epidemieen,  wo  sich  die  Leute  schon  etwas 
gefallen  lassen,  aber  in  ruhigen  Zeiten  wehren  sie  sich,  wenn  man  sie  an- 
fasst.  bis  auis  Aeusserste.  Der  Referent  verlangt  aber  eine  gesetzliche  Ord- 
nung der  Dinge  und  will  keine  Poliaeiwillkar.  Die  Möglichkeit  in  Bezog 
anf  hygienisdie  INnge  etwas  sn  verordnen,  bemht'auf  demPoUieigesets  röm 
11.  Hin  1850;  danaeh  gehört  nu  den  Gompetensen  der  Polizei  (§.  6)  „die 
Sorge  für  Leben  und  Gesundheit'*,  aber  diese  Vorschrift  hebt  durchaus  nicht 
das  Gesetz  vom  11.  Mai  1843  auf,  wonach  den  von  der  P<^lizei  im  A£font- 
lichen  Tnferesso  Geschädigten  der  Rechtsweg  en-^ffnet  ist. 

Ein  Eingriff  in  das  Privateigenthum  ist  in  l'reussen  somit  gar  nicht 
möglich,  freilich  gegen  Entschädigung  des  Betroffenen,  aber  das  kostet  zu 
viel,  und  dagegen  sperren  sich  die  Communen. 

Bei  Nenbanten  Hegmi  dieSaehen  allerdings  etwas  günstiger,  allein  aodi 
hier  eneidie  die  CVmseqnens  dee  Privaten  bei  Terfelgnng  des  nnendliehen 
Instanzenzuges  oft  Aussprüche  der  oberen  Instanzen  gegen  die  Ansdiauungen 
der  Ortspolizeibehörde.  Somit  lässt  sich  fast  nichts  ausrichten;  man  kann 
keine  undichte  Gnibe .  welche  die  Brunnen  vergiftet,  entfernen,  man  kann 
nichts  gegen  angesunde  Wohnungen  ausrichten  ;  die  jammervollsten  Hütten 
mit  sechs  Fuss  niedrigen  Stockwerken,  will  man  sie  nirht  mit  übertriebenen 
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PniMD  beadUen ,  moM  mu  robig  bewohiMB  kwan.  Rfldner  belegt  Mine 
Antiebteo  mit  eiaigen  eolataaten  Beiainalan  am  Barnen  und  Daiabnrg,  wo 
die  EzeaniiTe  Ttfraiicbte,  gegen  derartige  Zustände  einiwebreiten,  allein  die 
Betroffsnen  beschritten  den  Beehteweg,  und  die  Gonmiunen  worden  nrZah- 
Inng  verartheilt. 

Es  fehlt  an  einer  sachverstaudigen ,  mit  Initiative  versehenen  Central- 
behürde,  welche  die  Gesetze,  die  lur  Neuerung  dieser  Missstände  nothwendig 
sind,  vorbereitet  und  den  Geeetzgebungsfactoren  überreicht.  Darum  ist 
niehta  an  emidMn.  Beferent  erinnert  an  daa  Sobinkial  einer  Petition  dea 
Kiederrbeiniiohen  Yereina  fSr  Gesnndbeitepflege,  in  weleher  ein  Geaeti  Ter* 
langt  wnrde,  das  den  Stidten  daa  Bedit  einrlamt,  die  Abfobr  in  CbolMm^ 
Seiten  obligatorisidi  in  machen.  Die  Petition  wurde  mm  Abgeordneten- 
hause  der  Regierung  zur  Berücksichtigung  aberwiesen,  aber  es  geschah 
nichts«  es  fehlte  eben  die  Ceutralbehörde ,  von  der  solche  Gesetze  aupgehen. 

Habe  man  die  Gesetze,  so  würden  sich  die  OrtHgesundheitsräthe  von 
selbst  als  nothwendig  ergeben;  bei  der  zeitigen  Unmöglichkeit  aber  zu  ta- 
gen ,  wie  dieae  anafallon  würden  i  and  wie  die  OberbehArden  beiehaffini  aein 
werden,  halte  er  die  Ortageeondbntaräthe  bia  jetst  f&r  terfroht  Wolle  man 
etwaa  than,  so  möge  man  aicbauf  dieBaaia  deeGeeetaco  vom  Juli  1885  stellen 
und  dnrch  die  dort  vorgesehenen  SanitlteoommiaBionen  zu  wirken  vaiwieben; 
mit  Temünftigen  Verwaltungschefs  Hesse  sich  auch  damit  Vifles  ausrichten. 

Soweit  der  Correfereut,  der  unter  dem  Eindruck  selbsterlebter  trüber 
Erfahrungen  sprach,  und  der,  wie  man  gewiss  geüteheu  muss,  die  gesetzliche 
Sachlage  in  Preossen  vollkommen  richtig  darstellte.  Aber  nach  unserer  an« 
maamgeMiehea  Anaehanung  madite  er  einMi  Fehler,  indem  er  io  that,  ab 
ob  dem  Oeeandheitarath  nar  Angaben  lafidlea  würden,  die  gleich  aar  Gol- 
lirion  mit  den  EigenthOmeni  ffthren  mOssten.  Die  Ausführung  and  iaah* 
gemiese  Controle  einer  giyiien  Reihe  jetat  aobon  vorhandener  gültiger 
Polizeiverordnungen  und  gesetzlicher  Bestimmungen  würde  ihm  ein  Gebiet 
grosser  Wirksamkeit  eröffnen  ,  wie  er  auderei-seits  auch  durch  die  Unter- 
suchung der  Schäden  und  Missstünde,  durch  Aufdecken  derselben  und  be- 
flt&ndiges  Legen  der  Finger  in  die  offenen  Wunden  deu  kräftigsten  Anstoss 
•ach  aar  Förderung  der  anbeatrittan  ncthwendigen  geeetaliohen  Erforder' 
niaie  gaben  wflrde.  • 

Fflr  die  Richtigkeit  des  ersteren  Einwandes  sprach  auch  die  Debatte,  in 
der  von  manchen  Rednern  Beispiele  über  die  Wirkaamkeit  der  leider  nie- 
mals ordentlich  ins  Leben  gerufenen  Sanitätscommissionen  beigebracht  wur- 
den. So  namentlich  von  Seuion  ans  Danzig,  der  berichtete,  wie  man  1871 
beim  Auftreten  der  Cholera  die  alten  Leitungen  aus  der  Radaune  vollst-än« 
dig  geschlossen  habe;  wie  man  jetzt,  nachdem  die  Canalisation  fertig,  mit 
Oendimigung  der  B^erung  ein  Ortmtatat  entwwfen  habe,  wonadi  jedea 
Araa  drei  Monate,  aaehdem  daa  Siel  in  der  betrelfonden  Straaie  gelegt,  ge- 
zwungen sei,  aich  mit  seinem  Ahfluss  der  Genalisation  anzusoUieeaen.  Frei» 
lieh  habe  man  Von  dem  betreffenden  Paragraphen  noch  keinen  Gebrauch  au 
machen  nöthig  gehabt,  da  so  viele  Ingenieure  und  Arbeiter  nicht  vorhanden, 
um  dem  Zudrang  der  Hausbesitzer  zu  genügen,  und  schon  wären  von  4000 
Häusern  etwa  1650  in  Verbindung  mit  den  Canälen.  Ebenso  sprach  sich 
•  ¥ar rentrapp  wiedemm  tehr  warm  and  lebhaft  fftr  Yorwirtsgehen  mit  den 
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OrtigerandlMiisriUMn  «n ;  er  Ttricumte  Bwar  mieht  di«  Bedeatoog  der  von 
Lest  berTorgehobenen  Sohwieriglceiteii,  meinte  aber  doch,  den  «■  die  böohtte 
Zeit  sei,  daie  etwaa  geeehebe.  Ceotralbdiörde  und  Ortegesimdbeiteretb  ge» 
bOren  snaeaiuneii,  eins  kann  nicht  auf  das  andere  iPirtm,  aber  eins  ruft  das 
andere  hei  vor.  Ist  der  Ortsgesundheitsrath  da,  so  werden  die  Missstände 
gefunden  uud  bekannt;  die  Leute  Pchieien,  wenn  Bie  wissen,  daes  Jemand 
auf  diesen  Schrei  hört;  und  so  komme  man  endlich  auch  zu  der  Abhülfe 
durch  Gesetae.  Redner  macht  noch  höchst  interessante  und  detaillirte  Mit- 
tbeilnogMi  Aber  seine  nenesten  EriabmogeB  in  BsNg  «of  die  local  boards 
of  beeltb  in  England,  die  wir  bmebstOoksweiee  nm  so  weniger  vorgabriQgen 
das  Hera  baben,  ab  wir  boffin,  dass  sr  nns  dieselben  nieht  vorantbalten 
wird. 

Freilich  wurden  die  L entaschen  Erfahrungen  auch  von  anderer  Seite 
bestätigt;  und  wer  könnte  aus  seiner  Erfahrung  nicht  Beispiele  genug  an- 
führen, wo  der  Einzelne  ungestraft  gegen  das  Wohl  der  Gesammtheit  sün- 
digen darf,  weil  das  Gesetz  keine  Strafe  auf  derlei  hygienische  Vergehungen 
setat  So  beriebtete  Dr.  v.  Pastan  Aber  höchst  trttbe  Znstinde  in  Breslau, 
wenn  wir  andb  meinen,  dass»  wenn  ee  niebt  geloogen  ist,  die  ZaU  der  Gista 
für  Pennen  (die  niedrigaien  Schlaflogis  für  verkommenes  Gesindel  gsgen  Zab- 
lang  einer  kleinen  Münze  für  jede  Nacht)  an  bestimmen,  dies  denn  doch  mehr 
an  ungeschickter  Executive  gelegen  haben  mups.  Durch  Prof.  Dr.  Richter 
(Dresden)  wurde  über  Oesterreich  berichtet,  dass  man  dort  mit  der  Einrieb« 
tung  von  OrtsgcHundheitsräthen  in  Klagenfurth,  Laibadi,  Wien  etc.  vorgehe, 
and  Medicinalrath  Günther  aus  Dresden  machte  die  Mitiheilung,  dass  in 
Saebsen  den  Städten  dureb  die  Stldteordnong  die  Mftgliebkeit  gegeben  sei, 
Oberall  Ortsgeenadbeitsritbe  a«  erriebt«i,  nnd  dass  die  Ccntralbeb&rde  dnreh 
das  vorhandene  Landetmedicinalcollegiom  reprftsentirt  sei;  Inder  hat  ona 
derselbe  aber  nicht  verratben,  ob  das  letatsre  die  erstsmn  noeb  mit  den- 
Reiben  roisfsgünstigen  Augen  ansieht,  wie  aus  dem  im  ▼ovigon  Jabrs  mitgetbeil« 
ten  Gutachten  für  frühere  Zeit  docuraentirt  ist. 

Haben  wir  nun  nicht  ohne  Lächeln  noch  jenes  guten  Freireichsstädters 
ans  Lübeck  ge«iacht,  der,  ein  Schwärmer  füi-  Commanalfreibeit,  mit  dem 
bAebsien  Patbos  gsgen  den  Gorreferenten  lossog,  als  babe  dieser  poliieiliebe 
WillkUr  llkr  das  Allerwilnsebenswertbeste  erklärt,  so  glanben  wir  dem  lo' 
halt  der  Debatte  einigermsassen  gerecht  geworden  zu  sein.  Nur  ein  kurzes 
Schlusswort  sei  uns  gestattet:  War  es  im  vorigen  Jahre  noch  erlaubt,  die 
Ortsgefundheitsrathe  zu  vertagen,  bis  die  Ontralbehörde  vorhanden,  welche 
die  nothweudigen  Gcpetze  vorerst  crlasseu  solle,  eo  ist  dieser  Standpunkt  den 
Yertheidigern  durch  die  ßismarck  sche  Vorlage  über  die  gewünschte  Cen- 
tralbebörde  nnd  deren  Competeaa  vnterdenFOsssn  weggezogen.  Mit  grosser 
Klarbsst  gebt  ans  der  Motivirong  derselben  bervor,  dass  eine  Centralbebfirde 
mit  festen  MaditbefngnissMi  nnd  abg^renster  Wirkssmkeit  Torlänfig  kanm 
zu  sdiaffen  sein  dürfte,  da.ss  ibre  einstweilige  Aufgabe  hauptsächlich  die 
Zusammenstellung  von  Rcobachtunffen ,  die  Sammlung  von  Daten  und  That- 
faclien  sein  niüsse.  Die  Frage,  und  auf  die  neantwortunp  derselben  kommt 
ert  doch  wesentlich  bei  Feststellung  der  Corapetenzeu  eines  Centralgesund- 
heitsamtes  au,  «in  wie  weit  der  Staat  befugt  sei,  im  Interesse  der  öffent- 
licben  Gsaandbeitspflege  in  dia  PriTatreobte  der  Eiaietosp  einiogisilent  aai 
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in  EngUnd  nodi  eine  bettrittMie,  in  DeataeUuid  sei  dieselbe  in  'ihrsr  vollflti 
Tragweite  kaum  sum  Bewnsstsein  der  gebildeten  Kreise  gekommen,  es  dOrfte 
nicht  wohl  gerathen  sein,  Yor  grösserer  Klärung  der  Ansichten  die  RegeloDg' 
eines  in  die  Privatintereasen  so  tief  eingreifendeu  Gegenstandes  durch  ma- 
terielle, reichsgesf'tzliche  VorHcliriftcii  iu  die  Ilaud  zu  nehmen."  Nun,  wer 
ist  detiu  geei^'neter  auf  der  einen  Seite  da^,  was  Xuth  thut,  zu  erforschen, 
auf  der  anderen  Seite  die  üÜ'eutliche  Meinung  über  die  Nutbweudigkeit  voii 
Gesetsen,  welche  die  fime  Disposition  des  Einsslneu  oft  in  boh«n  Ornde 
besintriehtigen,  nnfsnUären,  ab  die  OrtsgesnndheitsrÜhe,  herrorgeganfir«»  - 
ans  dem  Vertrauen  der  Mitbürger  und  iu  Verbindung  mit  den  OrtsbehSrdeii« 
Hätten  die  Ortsgesundhsitsräthe  auch  «irklioh  so  wenig  Ifacfaimittel ,  wie 
behauptet,  und  wir  vermögen  das  nicht  gans  zuzngeben,  so  wären  sie  den- 
noch als  wirksamste  Instrumente  für  eine  gesunde  Agitation  naeh  unten  wie 
nach  oben  unentbehrlich. 

Mit  der  Erledigung  dieses  Themas  war  man  in  der  vierten  ordentlichen 
Seetionssitsung  an  die  letsrte  Nummer  der  von  der  Bostodier  Commisslon 
.▼ofgeseUagenen  Tagesordnung: 

Das  Vaccinationswcsen  und  der  Irapfprotest  (Releraiit: 
Geheimer  Medioinalrath  Dr.  Eulenberg,  Berlin) 
herangekommen.  Gewiss  ein  Thema,  das  gegenüber  der  mit  allem  Schrecken 
über  uns  hereingebrochenen  Epidemie  sehr  ä  propos  wnr,  aber  für  eine 
öffentliche  DiscuEcion  ein  um  fo  verltinglicberer  Gegenstand,  als  über  den- 
selben sehr  viel  Wissende  vorhanden  waren,  die  möglicher  Weise  durch  fort- 
wihrendes  Herbeibringen  kleiner ,  niehts  bedeutender  Zahlen  eine  end-  and 
sweoklose  Debatte  herbeifObren  konnten.  Ist  die  Seetion  diesem  Schiekeal 
auch  nicht  ganz  entgangen,  so  kann  sie  doch  mit  dem  Verlauf  derDiseussioD 
sehr  wohl  anfrieden  sein.  Unserer  Gewohnheit  gemäss  geben  wir  zunftebst 
die  Auseinandersetzung  de«  Herrn  Referenten  möglichst  vollständig,  um 
nachher  die  sich  au  dieselbe  nnschliessende Dehatte  iu  freier,  cursorischer  Be- 
arbeitung darstellen  zu  können. 

„Ueber  den  Werth  der  Impfung,  bemerkte  der  Rodner  zur  Einleitung 
seines  Refisrates,  sei  man  im  Grossen  und  Genien  ToUkommen  ebverstanden. 
Zu  den  vielen  bedeutenden  Zahlen,  die  allgemein  bekannt  seien,  wolle  er 
nur  die  «ne  Beobaehtung  Aber  die  Epidemie  von  1871  mittheilen ,  nadi 
einer  Liste,  die  von  Mayr  in  München  zus-uumengeetellt  sei;  danach  seien 
nur  13  Proc.  der  Geimpften  gegen  GO  Proc.  der  ungeimpften  Pockenkranken 
gestorben.  Trotzdem  seien  immer  noch  Impfproteste  vorhanden,  ja  mau  er- 
lebe es,  dass,  obgleich  es  derlei  Beit  Jenner  gegeben  hatte,  dieselben  in  der 
letsten  Zeit  sich  sogar  bedeutend  vermehrten.  Dit  müsse  man  sich  doch  « 
Rediensdiaft  Uber  diese  befremdltdie  Erscheinung  geben. 

Die  Bssis  derselbsn  sei  immer,  dass  durch  die  VaooinatioB  andere 
Krankheiten  fibertragen  würden.  Des  sei  leider  eine  Thatsadie,  die  durch- 
aus nicht  abgeleugnet  werden  dürfte.  Syphilis  sei  entschieden  darch  Vaeci» 
nation  übertragbar.  Dafür  seien  Beweise  geliefert,  er  selbst  habe  erst  im 
Vergangenen  Jahre  Gelegenheit  gehabt,  ein  nehr  trauriges  Beispiel  in  der 
Kheinprovinz  iu  amtlicher  Eigenschall  zu  coni-tatiren.  Von  einem  3  Monate 
alten,  anscheinend  gesunden  Kinde,  wurden  150  Kinder  geimpft,  davon 
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wurden  unter  den  vencliiedeiiiteii  Erscheinungen  50  syphilitiMh;  die  ört- 
lichen  Erscheinungen  traten  nach  drei  Wochen,  die  allgemeinen  nach  fünf 
bis  sechs  Wocheji  auf.  Es  wurde  ermittelt,  dass  die  Eltern  vor  Jaliren  sy- 
philitisch gewesen,  dass  die  Mutter  beständig  Fehlgeburten  gehabt,  so  dass 
die  Yermuthung  latenter  Syphilis  wohl  gerechtfertigt  war;  endlich  erkrankte 
dM  ftbgeimpfte  Kind  naeh  drei  Monaten  sellMt  aa  Condylomen.  Die  Unaohe 
der  T^amiinon  von  Sljrpiiilia  kann  nnr  in  der  idilediten  Beaeliaffenheit 
dea  Impfrtoffee  bestehen,  der  neben  Vaccine  auch  Syphilis  eneogt.  Die 
Frage  t  ob  nnr  eine  mit  Blut  vermischte  Lymphe  Syphilis  übertragen  könne, 
sei  noch  zweifelhaft,  in  vorliegendem  Falle  werde  entschieden  behauptet, 
dass  mit  vollkommen  blutfreier  Lymphe  geimpfl  sei.  Eh  stehe  also  fest, 
dasB  derlei  traurige  Fälle  selbst  bei  Aufmerksamkeit  Seitens  des  Arztes  vor- 
kommen können,  und  das  um  so  mehr,  als  die  angeborene  Syphilis  deshalb 
beaonden  ao  iniidite      weil  aie  in  den  eraten  Monaten  latent  aeL 

Aveh  Eiyaipelaa  sai  in  mehreren  woUeonatatirtan  FiUan  dnreb  Vaeei* 
nation  Überträgen  worden.  So  anen  im  Regierongabesirk  Fhmkflirt  a.  0. 
80  bis  40  Kinder  nach  der  Impfung  an  Erysipelas  gestorben ,  dasselbe  habe 
man  in  Dansig  erlebt,  wo  Erysipelas  sehr  häufig  nach  Vacci nation  vorge- 
kommen, und  endlich  seien  von  18  in  Dansig  geimpften  Mairoaen  2  an 
Erysipelas  sehr  schnell  gestorben. 

Diesen  höchst  ernsthaften  Thatsachen  gegenüber  dürfe  man  die  Augen 
nioht  abaiohtliah  versoUieaaen,  aondam  mtaaa  anft  Naae  erwägen,  wie  dieaen 
Kaehtheilen  entgegenantreten  aai,  nnd  da  mflaae  ar  eben  baaonderen  Naoh- 
dxmk  darauf  lagen,  daaa  man  die  Frage  der  animaliaehiin  ImpAug  mehr 
vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  betrachten  und  studiren  möge. 
Man  habe  bisher  die  animalische  Impfung  doch  gar  zu  kurz  abgethan.  Ja  so- 
gai'  amtlich  decretirt,  „die  aninmlisrhe  Impfung  tauge  nichts".  Jetzt  er- 
halte man  aber  gerade  in  neuester  Zeit  wieder  andere  Berichte  über  die 
Torzüglichkeit  derselben.  So  verweise  er  auf  einen  belgischen  (?)  Bericht,  der 
mit  den  Werten  aohliease:  La  Tacdnation  animale  eat  nne  eboae  eBoallente; 
ebenao  kirnen  ana  der  Havannah  Beridite  (dareh  Dr.  Ferrona),  die  gana 
anaaerardentUeh  gut  lauteten;  ea  aeian  daaelbat  aatt  1868  90000  Menaoben 
geimpft,  und  habe  man  bei  Revaccinationen  mit  animalischer  Lymphe  Ar 
die  Altersclasse  von  13  bis  18  Jahren  54  Proc.  Fehlimpfungen,  dagegen  für 
die  Altersclaspo  von  19  bis  25  Jahren  nur  17  Proc.  Fehlimpfungeu  gesehen. 

Die  Schwierigkeit  der  allgemeinen  Einführung  der  animalischen  Im- 
pfung beruhe  nun  darin,  dass,  wenn  bei  directen  Abimpfungen  die  Resultate 
aneh  höchst  vollkommen  amn,  doch  die  Yerachickong  der  Lymphe  die  Wirk- 
aamkeit  derselben  anih  H8ohate  beeintriohtige.  Auf  dieaen  Punkt  mflaM 
man  nun  seine  Anfmerkaamkeit  richten  nnd  Yerfidiren  erainnen,  wie  die 
Impfkraft  der  Lymphe  erhalten  werden  könnte.  Sehr  bemerkenswerth  scheine 
ihm  das  Verfahren  des  Dr.  Ferronai  die  ganaen  abgetragenen'  Pusteln  in 
Gips  eingehüllt  zu  versenden. 

Die  Frage,  ob  man  obligatorisch  impfen  solle,  wurde  sich  am  besten  er- 
ledigen, wenn  es  gelingen  würde,  die  animalische  Impfung  allgemein  durch- 
anftbren ;  ohne  ZweÜBl  wtede  aa  Tial  baaaer  aein ,  wenn  man  den  Zwang 
nieht  branehte;  nmn  mflaae  nicht  immer  von  Zwang  sprechen,  man  mflaae 
dnrdi  Bdehmng  anf  daa  Pnblieam  wirken  nnd  die  Wideratrebenden  dnreh 
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die  animalische  Impfung  besonders  gewinnen  ;  er  wolle  deshalb  dieselbe  den 
Versammelten  noch  einmal  recht  ernstlich  an  das  Herz  legen.  Das  würde 
Vertrauen  erwecken  und  alle  Befürchtungen,  die  in  den  Impfproteeten  voc^ 
]iiikd«D,  beiflitagm." 

OWcU  dw  Bfllbrent  gl«ioli  so  AaUag  imiiM  VortregM  dam  Warth 
der  Impfung  nraiftlloi  hisgeetellt  hatte,  ao  gingen  seine  gansen  Aw 
fahrungen  doch  so  ungemein  auf  die  Gefahren  der  Krankheiteflbertragang 
durch  die  Vaccination  eineraeit« ,  wie  auf  die  Vorzüge  der  animalischen  Im- 
pfung andererseits  los,  dass  die  Section  das  Gefühl  überkam,  als  habe  der 
Hedner  die  Absicht,  die  Aufhebung  der  obligatoi  lachen  Impfung  dadurch 
möglich  zu  macheu,  dass  die  animalische  ImptuDg  verallgemeinert  würde. 
Mit  dieMm  Gefühl  wv  der  Debeite  die  Riehitdinnr  gegeben ,  vom  der  aer 
wenige  Redner  ehwidien.  Man  betchlftigte  t&6k  ein  Mal  mit  der  beheap- 
tetem  GefthrUehkeit  der  Implnng  vnd  radite  den  Werth  denelben  gegen- 
über dem  Nutsen  abzuschätzen,  man  brachte  dann  wiederum  Ton  allen  Sei- 
ten  Beweise  herbei,  welche  die  allgemeine  Einführung  einer  rein  animali- 
schen Impfung  als  vollkommen  unmöglich  hinstellten.  Und  die  Opposition, 
welche  der  Referent  erfuhr,  war  um  so  lebhafter,  als  mau,  wie  ein  Redner 
sich  sehr  deutlich  aussprach,  die  Befürchtungen  nicht  unterdrücken  konnte» 
welche  sich  für  die'  Tragweite  der  Torgetragenen  Amiebannngen  aas  der 
naeaigebenden  Stdiang  dee  Referenten  ergeben  mSehten. 

Immerhin  wude  die  Debatte  gerade  dadardh  hödiat  interoMaat,  daee 
man  sich  aus  allen  Gasen  Deutschlands  daran  betheiligte,  und  der  Zuhörer 
dadurch  ein  yollkommenes  Bild  bekam,  in  wie  weit  die  Bestrebungen  in  Be- 
zug auf  die  Regeneration  der  humanisirten  Lymphe,  sowie  auf  die  Einfüh- 
rung der  animalischen  Vaccination  verfolgt  und  geglückt  seien. 

Da  erhielt  man  zunäch8t  durch  Medicinalrath  Günther  in  Dresden 
coien  Anfbeblnsi,  wie  et  in  Sachsen  mit  der  Regeneration  der  Lymphe  stinde. 
Redner,  der  ans  ei^oi  lahlrsioben  Erfahrungen  spradi,  bekannte  sich  an 
dar  üebersengvng,  dass  dnreh  die  animalisehe  ImpÄmg  niemals  so  viel  ge- 
nügende Lymphe  beschafR  werden  könnte ,  als  die  obligatorische  Impfung 
erfordern  müsste.  Auch  er  habe  sich  der  Hoffnung  hingegeben,  dass  sie 
vielleicht  ausreichen  könnte,  aber  er  sei  vollkommen  von  eeinen  Illusionen 
zurückgekommen.  So  selten  eine  Impfung  im  Stalle  fehlschlage,  so  genüge 
auf  der  anderen  Seite  schon  das  Hineintragen  der  Lymphe  in  die  Stube,  um 
die  Kraft  dersslbsii  hsdentend  abinschwAehen  oder  gar  aofsuheben.  Man 
mUsse  dssbalb,  wenn  aneh  die  geschilderten  Gefohren  nicht  so  ▼erkennm 
seien,  die  hnmanisirte  Lymphe  aUgemein  beibehalten,  und  dabei  immer  wie- 
der den  Aerzten  empfehlen,  nicht  von  Kindern  unter  drei  Monaten  abzu- 
impfen  und  die  sorgfaltigste  Auswahl  zu  treffen.  Dagegen  spreche  er  sich 
entschieden  zu  Gunsten  der  Regenerntion  der  Lymphe  aus.  Dies  Vorfahren 
sei  in  Sachsen  vollkommen  geregelt;  es  bestehen  vier  Impfrcgencrations- 
stellen,  an  denen  Anfang  März  Kälber  von  8  bis  9  Monaten  geimpft  wür- 
den; Ton  diesen  wflrden  im  StaUe  Terhiltnissmlssig  wenige,  mit  grosser 
SorgftJt  anagesnchte  Kinder  geimpft,  Ton  denen  dann  Lymphe  in  grossen 
Massen  gewonnen  wflrde,  die  dann  an  alle  ImpArate  des  Landes  Tersehickt 
werdet  Diese  so  gewonnene  Lymphe  schlage  nach  allen  Berichten  ausgezeichnet 
an,  iie  gebe  voUkommsa  normiüe,  sehr  schone  Pusteln  mit  reicher  Lymphe. 
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Mit  grosser  Energie  sprach  sich  Sander  (Barmen)  gegen  die  Hofibnug 
aus,  durch  die  Einführung  der  animalischen  Impfung  den  lÄipfzwang  ent- 
behrlich zu  machen.  Das  sei  schlecht  Ordings  unmöglich;  man  würde  bei 
dem  Versuch  der  ganzen  Impfung  den  TodesstosB  versetzen  und  so  sich  des 
bidm  «inng  wirksamen  Mittels  gegeo  «ine  Epidemie  beraaben.  Sypbilia 
könne  ttbertragen  «erden,  aber  die  Oefhlir  sei  eine  minimale  gegenabor  der 
Verderbliehlmt  der  Podcen.  Daas  Erysipelaa  dnrefa  7aeoine  übertragen 
Wflrde,  hA  ihm  so  lange  nnwahrscheinlich,  bis  andere  Beweise  beigebracht 
Warden;  er  glanbe,  daat  hier  eine  Wunderkrankong,  nicht  eine  Uebertra* 
gang  vorh'ege. 

Beiläufig"bemerkt ,  sprach  sich  auch  Dr.  Semon  (Danzig)  über  die  vom 
Referenten  citirten  Fälle  der  Erysipelasühertragung  dahin  aus,  dass  der 
Thatbeitand  nicht  geoagend  aufgeklärt  sei,  am  daraus  einen  sicheren  Sebloss 
wa  sieben.  Sie  leien  fllr  eine  grandliehe  Untersnehnng  an  spftt  aar  Gogni* 
tiott  gekommen.  Die  Unwirksamkeit  der  Tenandten  animaUachen  Lymphe 
beat&tigte  er,  wie  fiberhaapt  alle  Redner. 

Sehr  klar  und  tachgemäss  sprach  eich  Obermedicinalrath  Cless  (Stutt- 
gart) aus,  der  sich  bekanntlich  mit  der  ganzen  Tmpffrage  auf  das  Gründlichste 
und  Eingehendste  beschäftigt  hat.  Auch  er  schloBS  sich  den  Vorrednern 
darin  vollkommen  an,  dass  die  alleinige  animalische  Impfung,  wenn  man 
Impfswang  wolle,  praktisch  unaasffthrbar  sei  Nach  ihm  ist  die  locale  Re- 
aetion  bei  animalw  Impfung  stärker,  die  Haftbarkdt  aber  idigleiGh  aehwi-- 
eher  and  erlösche  Hut  ginalieh  beim  Veraenden.  Ob  die  Sehntikraft  der. 
animalischen  Lymphe  Ifinger  vorhalte,  als  der  humanirirten,  sei  eine  durch- 
aus nioht  entschiedene  Sache.  Die  Gefahr  der  l  ehertragnng  anderer  Krank* 
heilen  sei  eine  Äusserst  geringe;  bei  1500  000  Kindern  in  Württemberg  sei 
nicht  ein  einziger  Fall  von  Syphilis  vorgekommen  ;  in  zwanzig  Jahren  seien 
unter  einer  Million  geimpfter  Kinder  vier  Fälle  von  Erysipclas,  die  aber  gewiss 
nidit  flbertragen  waren,  tödtÜeh  verlanfen.  Impftwang  ist  aber  nothwendig, 
anders  werde  man  wiederam  die  entsetaliehsten  Epidemieen  erleben.  Damm 
sei  es  gefthrlioh  nnd  bedenklieb,  den  Impiproteaten  neaeNahmng  ananfthren. 

Auf  demselben  Standpunkt  Rieht  man  in  OesteiTeich,  wie  Dr.  Lipp  ana 
Steiermark  bekundet,  der,  obwohl  seinerseits  ebenfalls  eine  Syphilisübertra- 
gung in  grppsem  Maassstabe  beobachtet  ist,  doch  von  dem  Impfzwang  und 
deshalb  naturgemäes  von  der  Anwendung  der  humanisirten  Lymphe  nicht 
ablassen  will. 

Energisdie  Anstrengungen  hat  man  aar  EinUBbrang  der  animalen  Lymphe 
in  Baad  gemacht,  wo  man  dieSeUlditer  herangeaogen  bat,  gegen  Einstellnng 
ihrer  Kilber,  besonders  junger  Bullen,  ins  städtische  Schlachthaus  und 
freie  Fflttemng  derselben,  hinlängliches  Vieh  zu  liefern.  Die  Bullen  werden 
an  den  Hoden  geimpft  und  mit  besonders  schönem  I>folge,  die  Entnahme 
der  Lymphe  freschieht  bei  eigenthümlicher  Fesselung  der  Thiere  im  Stall, 
die  Weiterimpfung  nach  zwei  Tagen,  wenn  nach  dem  Schlachten  das  Vieh 
für  gesund  erklärt  ist;  von  einer  durchgehenden  Impfung  mit  animalischer 
Lymphe  ist  aneh  hier  nieht  die  Rede. 

Ala  Sehntamaasaregel  gogen  Uebertragnng  von  Syphilis  worden  von 
Dr.  Graaf  ans  Elberfeld  gesetzliche  Bestimmungen  verlangt,  welche  das  mini- 
male Alter  dea  abmimpfenden  Kindea ,  die  Uateranehong  dea  Kindes  sdbst 
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nnd  die  Constatirung  der  Gesundheit  auch  der  Eltern  anordnen.  Die  letata 
Bestimmung  wird  von  anderer  Seite  ale  unausführbar  dargehtellt. 

Gegenüber  der  allgemtineu  Opposition,  welche  stets  von  der  Befürch- 
tung ausging ,  als  wolle  der  Referent  snr  Zeit  die  Anwendung  der  kamiai- 
sirteii  Lymphe  verbunen  und  aar  die  der  nmmilisehen  gestntteo,  stellte 
derselbe  seiDen  Standpunkt  na  wiederiudtea  Malen  dahin  fest,  dass  ea  ihm 
nicht  einfallen  könne,  wie  die  Sache  jetst  liege,  die  obligntoriieha  Impfung 
aufzuheben  oder  die  Anwendung  der  humanisirten  Lymphe  zu  yerbieten, 
aber  die  von  ihm  mitgetheilten  Thatsachen  seien  von  schwerwiegender  Be- 
deutung, und  denen  gegenüber  sei  man  gezwungen,  auf  Abhülfe  zu  sinnen. 
Er  wünsche,  dass  die  animalische  Impfung  vorurtheilsfrei  und  nach  den  Re- 
geln der  experimentirenden  Wiaeeusohaft  geprüft  wärde,  dann  mflakta  viel* 
laioht  ein  gai»  anderes  Resultat  harauakommen.  Smne  Person  und  seine. 
Stellung,  die  hier  in  die  Debatte  geiogan ,  bitten  mit  der  Sache  gar  nidits 
an  tbun,  ea  bandle  sich  bei  ihm  nur  um  die  Erforschung  der'Wahrbeit. 

Wir  consiatiren  ausdrücklich,  dass  die  Versanunlang  um  so  mehr  mit 
Befriedigung  diese  Ausführungen  aufnahm,  als  es  in  der  That,  wie  man 
schon  aus  der  Einmüthigkeit  der  Opposition  mit  Recht  gchliessen  kann,  dun- 
kel geblieben  war,  welche  Stellung  der  Kefejreut  zu  dem  Impfzwang  ein- 
nahm, was  in  einer  Zeit  auffallen  musste,  in  der  von  Terschiedenoi  Seiten 
ein  versdiirftar  Impfzwang  und  sebe  gesetsüche  Regelung,  ja  die  Ausdeh- 
nung des  Zwanges  auf  die  Revaoeination  gefordert,  und  nuincbe  Bdidrden 
indirect,  z.  B.  durch  Druck  auf  die  Scholen,  schon  jetst  die  ReTaoeination 
obligatorisch  zu  machen  geneigt  sind. 

War  somit  der  Werth  der  animalischen  Impfung  der  Kernpunkt  der 
DiecuHsioii,  um  den  sich  Alles  drehte,  so  kamen  doch,  wenn  aucli  mehr  epi- 
sodisch, andere  Seiten  dieser  freilich  oft  genug  durchgesprochenen  und  doch 
durch  ihre  praktische  Yerwertbang  äusserst  interessanten  Angelegenheit  sur 
Geltung. 

Es  konnte  ja  kaum  auabiMben,  dass  einadne  Redner  bn  der  allgenimnen 

Frage  der  Schutskraft  der  Vaccine  mit  den  von  ihnen  gesammelten  Zahlen 
herauskamen,  wenn  sich  freilich  auch  häufig  genug  zeigte,  dass  die  Wissen- 
schaft der  Statistik  noch  für  Viele  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln  ist.  So 
wollte  ein  Redner,  Dr.  v.  Pastau  (Ikeslau),  beweisen,  dass  cHe  Schutzkraft  der 
humanisirten  Lymphe  ausserordentlich  geschwächt  sein  müsse,  denn  bei  über 
2000  PoekeiiMkraBkungen  seien  doch,  nur  134  Nichtgeimpfte  gewesen ;  in 
gewisBsm  Sinne  widerlegte  er  sich  selbst,  denn  gleich  darauf  führte  er  an, 
daas  auch  102  Eärkranknngen  ▼<»gekomnifln  smen,  welchen  berate  Blattern 
schon  einmal  vorhergegangen  seien ,  so  dass  auch  diese  nicht  mehr  zu 
schützen  scheinen.  Mit  Recht  iUhrte  aber  Dr.  Varrentrapp  (IVunkf.  a.M.) 
ans,  dass  diese  Zahlen  alisolut  gar  nichts  beweisen,  denn  zunachbt  müsse  man 
einmal  die  Mortalituts/iHer  dazu  haben,  dann  würden  sich  ganz  andere  Ke- 
Bultate  ergeben,  dann  aber  müsse  man  doch  wissen,  wie  viele  überhaupt  ge- 
impft  seien,  wie  viele  nicht,  um  den  Schuta  derYaocine  au  benrtheilen.  Solche 
kleinen  Zahlen  seien  flberhaupt  von  gar  kemem  Werth,  wo  man  die  Statistik 
ins  Grosse  treiben  könne;  man  solle  nur  die  eine  Thatsacbe  sich  ins  Gedieht- 
niss  zurückrufen,  dsss  in  Schweden  im  vorigen  Jahrhundert  jährlich  6000 
bis  8000  Hensobea  an  den  Pocken  gestorben  seien,  in  diesem  Jahrhundert 
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jfthrlicli  300  bis  400.  Ebenso  äufiperte  sich  Obermedicinalrath  Cless:  Die 
Vaccine  hafte  nicht  lebenslänglich,  ihr  Schutz  sei  glorreich,  aber  nicht  für  die 
Lebensdauer,  ihre  Kraft  erlösche  in  der  Mitte  des  zweiten  Jahrzehnts  fast 
vollständig.  Daee  sie  aber  ausserordentliche  Resultate  liefere,  das  bewiesen 
die  Jahre  1870  und  1871,  in  denen  die  Heere  durch  Tausende  von  infioirten 
Poflikenorien  gezogen  aeien,  ohne,  Dank  der  oUigatoriaehen  Revaccination 
■elfaet  Ton  den  Poeken  briallen  an  werden. 

Mit  der  Erkenntniss,  dass  die  Vaccine  nidit  lebenilinglich  gegen  Pocken 
•ehiltze,  hängt  die  Forderang  der  Revaccination,  nnd  womöglich  der  obliga- 
torischen Revaccination  naturgemäss  zusammen.  In  Leipzig  sprachen 
sich  alle  Redner,  die  diesen  Punkt  berührten,  zu  Gunsten  der  gesetzlichen 
Einführung  der  Zwangsrevaccinatiou  aus,  nur  über  das  Alter  der  Revaccina- 
tion^flicbtigen  war  man  iiu  Streit.  Wäiu-eud  Dr.  Meinhoff  (Pieschen)  auf 
Omnd  seiner  Er&brangen  Uber  hSufige  Poc^enerkrankungen  twieeben  sehn 
bis  vieraehn  Jahren,  die  Tollendang  des  sehnten  Lebenqahres  als  Zeitpunkt 
fÄr  die  Revaccination  angcsetst  wissen  will,  spredien  sich  mehrere  andere 
Herren  fQr  das  viersebnte  Jahr  aus,  als  der  Zeit  des  Austritts  ans  der  Schale. 
Uns  hclieint  diese  ganze  Frage  von  kein'  m  grossen  Gewicht.  Ersterer  Red- 
ner maclite  auf  die  eigeuthüraliche  Lage  in  Pieussen  aufmerksam,  woselbst 
ein  eigentlicher  Impfzwang  gar  nicht  existire  (in  F^reussen  ist  nur  die  For- 
derung des  Impischeins  bei  Eintritt  in  die  Volksschule  allgemein  gesetzlich, 
our  nr  Zeit  der  Epidemieen  kann  obligatorische  Impfung  eingeführt  wer- 
den), während  Mediotnalrath  OAnther  dieMissstinde  erwihnt,  die  dadarcb 
entstdien  können,  dass  nadi  der  deatsdien  Gewerfaeordnong  Jeder  irnpüsn 
kann,  und  dringend  Belehrung  des  Publicums  über  die  möglichen  Gefahren 
wünscht.  Nun,  der  Ausbeutung  des  Publicums  durch  Unberufene  ist  in  den 
Städten  wohl  durch  die  EiufOhrang  uneutgeltUcher,  öffentlicher  Impfiingen 
ein  Riegel  vorgeschoben. 

Liaben  wir  nun  noch  erwähnt,  dass  von  mehreren  Seiten  der  Glycerin- 
lymphe  als  wirksam  gedacht  war,  dabei  aber  die  Thateache  erörtert  wurde, 
wie  manches  Gljoerin,  ohne  dass  man  ea  vorher  wissen  könne,  absolut  die 
Schtttskraft  der  Lymphe  yemiehte,  waa  dem  Yorsage,  Lymphe  in  groeser 
Menge  zu  haben,  gewiss  bedeutenden  Abbruch  thut,  und  sind  wir  UoA  dem 
Dr.  Meinboff  (Pieschen),  dem  eifrigen  Schriftführer  derScction,  gerecht  ge- 
worden, der  eine  von  ihm  con^trnirto  Impflanzette  demonstrirtc ,  die  für 
Mafpen Impfungen  gewiss  sehr  brauchbar  ist,  indem  sie  das  Zeit  raubende 
Eintaufhen  erspart  (mit  der  durchbohrten  Impflanzette  ist  ein  Pravazstbes 
Spritschen  in  Verbindung  gebracht,  aus  dem  durch  die  Umdrehung  einer 
Mikrometersohraabe  je  ein  Tropfen  anf  die  Spitie  der  Lansette  gedrftekt 
wird),  so  glauben  wir  das  ünsrige  für  eine  getreue  Berichterstattung  Aber 
die  ImpflTrage  gethan  su  haben. 

In  kurzen  Sätzen  resümirte  der  Vorsitzende  die  Debatte  mit  Ueberein* 
Stimmung  der  Versammlung  dahin,  das«  erstens  üljer  den  Werth  der  Im- 
pfung und  der  Nothweudiplc(  it  des  Impfzwanges  in  der  Section  volle  Ein- 
stimmigkeit herrsche;  ebenno  liiitten  sich  die  Redner  für  die  Nützlichkeit 
der  obligatorischen  Wiederimpl ung  ausgesprochen ,  ohne  Seitens  der  Ver- 
sammlung Widenprueb  su  erleiden.  Die  Thatsaohe  der  Sypbilisftbertragung 
werde  allgemein  sugegeben;  es  wurde  rar  AbbtÜfe  derselben  die  animalisehe 
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Impfung  vorgeschlagen  ,  die  aber  nach  dem  Urthcilc  der  grossen  Majorität 
nicht  allgemein  bei  Zwangsimpfling  ausführbar  sei;  sie  werde  deshalb  nur 
sor  Regeueration  der  Lymphe,  fiir  deren  Werth  eine  grosse  üebereinstim- 
muiig  bestehe»  aDwendbar  sein.  Jeden&lls  »her  mflsse  die  Anlmerksaiiikeit 
der  Acrste  «nl  die  Gefshren  der  Syphilistthertregong  gerichtet  werden,  da^ 
mit  dieselhen,  vie  ee  möglidi  sei,  durch  scropolSse  Sorgfalt  bei  Ans  wähl 
der  Impflinge  zur  Entnahme  Yon  Ljmphe  nach  Alter  nnd  Gesimdheit,  ▼oU- 
ständig  vermieden  würden. 

Ob  dies  Kcsume  dazu  nützen  wird,  die  Ausbeutung  einzelner  Aeiisse- 
rungen  Seitens  homöopathischer,  naturheilender,  vegetarianischer  und  ande- 
rer Impfprotestanten  zu  verhindern,  lassen  wir  dahingestelit,  jedenfalls  aber 
gestelien  wir,  dass  es  nnserem  Gesoiiniaok  mehr  zageeagt  hätte,  wenn  die 
Diaenssion  sudi  fther  hestimmtei  an  die  Qesetageher  an  stellende  Forderun- 
gen Terhreitet  bitte.  Mit  groeseni  Yortheil  bitte  nan.  dasa  den  Sdtena  der 
«Ctosellechaft  für  wisBenschaftliche  Heilkande"  in  Königsberg  vorgeschla- 
genen Impfgesetzentwurf  verwerthen  könne,  und  würde  durch  Annahme  mit 
oder  ohne  Am«  ndirung  desselben  die  Ansiobten  der  Section  in  ToUkommea 
klarer  Weise  dargestellt  haben. 

IGt  dem  Schlass  der  Debatte  über  diese  Frage  war  auch  der  Scbluea 
der  Seetiottsntaangen  herangekommen.  Bin  Paar  Antrige«  der  des  Fr»- 
fessmr  Gerhardt,  Ton  Fach  Syphilephobe,  «Bespreehnng  der  Abwehr  der 
Gefahren  durch  Syphilis",  ao  dem  derselbe  eine  körte  Motivirang  gab,  sowie 

ein  Antrag  des  Sanitätsrath  Riese  (Berlin),  „Maassregeln  gegen  UeberbArduRg 
der  Jugend  in  der  Schule"  bctrofTend,  wurden  der  erwählten  Commission 
zur  Vorbereitung  von  Fragen  für  die  nächstjährige  hygienische  Section  über- 
wiesen, denn  in  der  That  hatte  die  Section  unbeirrt  von  den  Angriffen  und 
Verdächtigungen,  welche  den  bisherigen  Commissiuueu  zu  Theil  geworden, 
es  Ar  pnktiaeh  and  nothwendig  erachtet,  abermals  dieseai  erprobten  Usjb 
ra  folgen.  Nadi  der  Wahl  dnrdi  Acdamation  besteht  die  Commission  ava 
den  Hefient  Professor  Pr,  Böhm  (Wien),  Medicinalrath  Cohen  (Haanoter), 
Geh.  Medicinalrath  Dr.  Ealenberg  (Berlin),  Medicinalrath  Dr.  Günther 
(Dresden),  Dr.  Göttisheiro  (Basel),  Dr.  Reck  (Braunschweig),  Professor  Dr. 
II.  £.  Richter  (Druden),  Dr.  Sachs  (üalberstadt)  und  Dr.  Var rentrapp 
(Frankfurt  a.  M.). 

Und  so  könnten  wir  denn  schliessen  und  dem  nachsichtigen  Leser  ge- 
trost das  Urtbsol  Aber  die  Yerbandlnngen  der  Leipziger  Seetion  überlassen; 
aber  wir  sind  ihm  doch  nodi  ebige  Kotiaen  übnr  etwaa  Aensserliehkeiten 
aeholdig,  die  vielleicbt  bei  der  Benrtheilang  von  Gewicht  sein  dttiftsn.  Zn- 
nibbst  dürfen  wir  nicht  verschweigen,  ^aa»  die  Leipziger  Section  weitana 
besochter  gewesen  i<-t  ,  als  ihre  Vorgängerinnen,  nnd  dass  diese  Frequenz 
nicht  nur  im  Verhältuiss  zu  der  Frequenz  der  gesammten  Naturforschervor- 
sammlang  gewachsen  ist.  Während  früher  selbst  in  den  ersten  Sitzungen 
selten  mehr  als  hundert  Mitglieder  zugegen  waren ,  von  denen  nicht  die 
Hälfte  bis  mietet  aoshairte,  eröffnete  die  Leipziger  Section  mit  nahe  an 
dreihvndert  Mitgliedern,  nnd  sdbst  in  der  fttnften  nnd  letaten  ordentlidien 
Sitsnng,  ala  Viele  schon  den  Heimweg  angetreten,  nnd  die  meisten  Sectionen 
Mangels  an  Mitgliedern  oder  -Mangels  an  Vortrigen  halber  die  Sitaongen 
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weit  über  hundert  Theilnehmer.  Eine  zweite  Bemerkung,  die  sich  ans  Auf- 
gedrungen, war  der  Charakter  der  Anwesenden.  Selbstverständlich  wenn 
überwiegend  Aerzte  in  der  Section ,  und  unter  diesen  waren  ganz  ausser- 
ordentlich viele,  welche  von  Staatswegen  mit  der  Wahrnehmung  der  öffentli- 
chen Gesundheitspflege  überhaupt  betraut  sind.  Kreisphysici ,  Amtsärzte, 
Spitelsdireetoren,  Anstalta-  und  Impf&rzte  liessen  die  Gelegenheit  nicht  vor- 
ftbergehen,  Ar  ihren  speeienen  Bemf  sich  dorch  Theilnahme  nn  den  Yerhand- 
Inngen  der  hygienischen  Seetion  sn  interessiren.  Ja,  wir  dürfen  es  wdd  als 
einen  Beweis  der  wachsenden  Bedeutung  dieser  Sectionen  anführen,  dass  aus 
verschiedenen  Staaten  des  deutschen  Reiches  von  den  ranassgebenden  Stel- 
len aus  sich  thätig  eingreifende  Mitglieder  einp^t  fmiden  hatten.  Heben  wir 
zuletzt  noch  hervor,  dass  neben  dem  Huctuirendt  n,  nacli  Zeit  und  Ort  schwan- 
kenden Publicum,  sich  eiu  aucii  der  Zahl  nach  durchaus  nicht  unbedeutender 
Kern  gebildet  hat,  der  die  Continuität  der  Sectionen  anter  einander  wahrt, 
nnd  die  Bürgschaft  in  sich  trigt  dass  nicht  ewig  dasselbe  in  derselben  Form 
wiederkehrt,  nnd  dass  sieh  aodi  in  dem  geistigen  Gehalt  der  Sectionen  ein 
Fortschritt  manifestirt,  so  haben  wir  alles  das  gesagt,  was  für  die  berechtigte 
Existenz  der  hygienischen  Seetion,  nicht  bloss  in  Leipaig,  sondern  bei  allen 
Hat u rforecl lerversam ml u n gen  spricht. 

Aber  die  Kehrseite  der  Medaille?  Wir  dürfen  es  nicht  verschweigen, 
dass  die  hygienische  Section  sich  immer  noch  nicht  jener  Gunst  bei  den  ihr 
nicht  augehörenden  Theilnehmern  der  Naturfurscherversammlung  erfreut, 
wie  alfe  anderen  Sectionen.  Man  ist  ihr  gegenüber,  wenn  aneb  nicht  feind- 
lieh, so  doch  von  keiner  wohlwollenden  Neutralit&t.  Sie  erseh«nt  gar  Vie- 
len, weil  sie  andere  Zielpunkte  hat  and  in  neuen  Forinen  verkehrt,  mit  bis 
dahin  nicht  gekannten  Mitteln  agirt,  als  ein  störende;;  Elementi  wenn  aaoh 
die  Meisten,  denen  sie  missliebig  ist,  niemals  in  der  Section  gewesen  und 
ihre  ganze  Kenntniss  nur  dem  Umstand  verdanken,  dass  die  allgemeinen 
Versammlungen  zu  mehreren  Malen ,  Dank  der  Freundlichkeit  einiger  Her- 
ren, Gelegenheit  genommen  haben,  sich  mit  ihr  zu  beschäftigen.  Wir  kön- 
nen es  aach  mit  Bedaoem  sngesteben,  dasa  dnrsb  ein  gewisses,  wenn  anoh 
nodi  so  nnbereehtigtM  Misstranen  behenraoht,  manche  tflchtige  Kraft,  nnd 
inabesondere  ana  den  Universititdamsen,  der  Section  fremd  geblieben  ist; 
wie  auf  der  anderen  Seite  durch  derlei  Beobachtungen  ysrletst,  selbst  in  der 
Seele  manches  eifrigen  Hygienikors  der  Wunsch  rege  geworden  ist,  dies 
Minnewerben  um  die  Liebe  der  Naturforscherversammlung  aufzugeben  nnd, 
auf  die  eigenen,  starken  Füsee  sich  stellend,  die  gefassten  Pläne  in  einem 
separaten  hygienischen  Congresse  zu  verfolgen. 

Auch  in  Leipzig  hatte  die  Section  eine  Unbill  dadurch  au  erleiden, 
dass  sie  von  einem  Einaelnen  bei  der  allgemeinen  Versammlang  denandrt 
wnrde,  «ne  habe  Aber  wissenaehaftliohe  Thesen  Abitimmnngen  vorgenom- 
men'*. Dia  allgemeine  Versammlung  erklärte  nach  einer  einfachen  Consta- 
timng  dw  wahren  Thatbestandes  Seitens  des  SectionsvorHitzenden  die  Sache 
ohne  jede  Debatte  für  erledigt;  —  dennoch  regte  auch  dieser  mehr  liii  her- 
liche Versuch,  gegen  die  Section  zu  lietzen,  dit'  liemuther  iiübt  u  und  drüben 
zu  erneuerter  Discussion  über  Werth  und  Bedeutaug  der  hygienischen  Sec- 
tion auf. 


622    Die  hygienische  Sectio»  auf  der  Natuiforsclierversammlung  etc. 

Wir  meinen,  wer  den  geechicbtlichen  Verlauf  der  Section  fQr  öffentlich« 
Gesundheitspflege  und  das  auch  in  Leipzig  klar  documentirte  Wachsthum 
derselben  kennt,  der  wird  nicht  geneigt  sein,  das  Kind  mit  dem  Bade  zu 
verschütten.  Er  wird  auch  nicht  sich  einbilden ,  dass  uuf  irgend  einem  an- 
deren Wege  gleich  bedeutendere  und  greifbarere  Resultate  gewonnen  wer- 
den kftnnten.  In  einer  Zeit,  in  der  nidit  bloM  dem  Gebildeten  fiberhaapt, 
sondern  noeh  mehr  togar  den  dasa  Berafenen  im  Staate  e^bst,  das  klare 
Bewuseteein  über  die  dringliche  Nothwendigkeit  der  öffentiichen  Gesund« 
heitspflagtt  and  ihrer  praktischen  Beth&iigung  vollkommen  fehlt,  wird  et 
noch  eines  immensen  Aufwandes  einer  propagandibtitheu  Thätigkeit  bedürfen, 
um  dies  Bcwiisstsfin  mi  einer  unbeetriUeneii  öffentlichen  Meinung  auszuprä- 
gen. Wer  aber,  wie  wir,  es  erlebt  bat,  dafs  selbst  gegen  andersdenkende 
Staatealenker  und  vorurtheils volle  Gesetzgebungsfactoren  die  durch  Wort 
ond  Sdirift  belehrte  Offontiiclie  Meinung  allein  es  ▼ermooht  bat,  in  onieren 
ganzen  topialen  nnd  wirfheebafUieben  YerliftltnieBen  einen  volletindigen  Um- 
■ohwnng  herbeisafObren,  der  wird  eines  «>  mächtigen  Bundeigenoesen  auch 
bei  der  praktischen  Einführung  der  Hygiene  nicht  entbehren  wollen  ond  di« 
Gele^'enheit  nicht  verabsäumen,  so  vielen  bei  den  Naturforscbertagen  ver- 
sammelten Aerzten,  den  einsig  berufenen  Aposteln,  das  Kvangelium  der  Hy- 
giene zu  predigen. 

Mag  man  det^halb  über  den  inneren  Gebalt  des  in  Leipzig  zu  Tage  Ge- 
fifarderten ,  über  den  Werth  der  erstatteten  Referate ,  Aber  das  Resnltat  der 
Debatten  denken  wie  man  will  —  und  wir  gestehen  gern  su,  dass  man  tob 
versefaiedenen  Standpunkten  ans  eine  versdiiedene  nnd  doeh  gerechte  Kritik 
üben  kann  —  wir  sind  gern  zufrieden,  wenn  es  nur  gelungen  ist,  in  Ldp- 
sig  der  guten  Sache  warme  Anhänger  und  eifrige  Förderer  zu  gewinnen. 
Und  dass  auch  in  Leipzig  in  dieser  Beziehung  ein  reichlicher  Gewinn  er- 
zielt ist,  können  wir  nach  eingehenden  Beobachtungen  ebenso  freudig  con- 
statiren,  als  wir  in  dankbarer  Erinnerung  es  nie  vergessen  werden,  dass  wir 
selbst,  durch  dia  Frankfurter  Seotion  angeregt,  der  praktischen  Betbätigung 
in  der  Offentlieheo  Gesundheitspflege  unsere  sdiwüchen  Krifta  gewidmet 
haben. 


Der  Scbluss  des  Referates  über  die  Leipziger  Naturforscherversammluog: 
Bericht  über  die  Section  für  Militärsanitätswesen, 
wird  im  nftchsten  üefte  erscheinen. 

—  X. 
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Die  Generalvenaomiliiiig  6m  niederrheiniaehen  Vereins  fttr 

öfE^tliohe  Geaundlieitspflege^ 

abgehalten  ni  Dfimeldorf  am  19.  Ootober  1872. 

Wfthrend  der  kurzen  Zeit  Peines  Bestehens  hat  der  niederrheinische 
Verein  für  öiTentliche  Gesuudlieitspflege  sich  bereits  weit  über  die  beiden 
westlichen  Provinzen  von  Rheinland  und  Westfalen  hinntiR  ausgedehnt, 
und  wenn  auch  die  Resultate  seiner  Wirksamkeit  bisher  noch  wenig  in  die 
Erscheinung  getreten  sind,  so  lässt  sich  doch  nicht  verkennen,  dass  er 
Sur  KUrung  des  UrÜMUa,  lur  YMrbrwtung  richtiger  Miiitirer  AnsehaniiDgen 
und  namentlieh  snr  AufrottoDg  altar,  ebgerottetar  VomrÜMÜe  b«reits  mkr 
Ertpriesslichei  geleistet  hat. 

In  Abwesi  iiboit  des  durch  Unwohlsein  verbiaderteo  Yorsitzenden  des 
Vereins,  Dr.  Graf  in  Elberfeld,  wurde  die  von  circa  150  Mitgliedern 
besuchte  Vti Sammlung  durch  dt-n  Vereinsvicepräpidentcn  Dr.  Märklin  aus 
Crefeld  eröffnet,  der  die  Anwesenden  mit  kurzen  Worten  willkommen  hiess. 
Derselbe  machte  hierauf  den  Vorschlag,  die  Theilnehmerschaft  an  dem  Ver- 
ein auf  die  Provimten  Bheinkud  md  Westfalen  ans  Zweekmissigkeits- 
grfinden  au  besehrinken,  wobei  selbetrentindlieb  dicgenigen  Mitglieder, 
welche  jetzt  dem  Verein  bereits  angeliörteni  auch  für  die  Zuknnft  in  dem- 
selben verbleiben  dürften.  Die  Versammlung  trat  dem  Vorschlage  einstimmig 
bei.  Die  mittelst  Auslosung  ans  dem  Vorstande  scheidenden  Mitglieder  des- 
selben, die  Herren:  Dr.  Märklin  in  Crefeld,  Baumeister  Schülten  in 
Essen,  Oberbürgermeister  ßredt  in  Burmen  und  Professor  Rühle  in 
Bonn,  wurden  durch  Aedamation  wiedergewählt. 

Oer  Yereinsseeretir  Herr  Dr.  Lent  (Köln)  erstattete  daraof  den  Jah- 
resberiebt,  wddwB  wir  folgende  ICtdiMlangeii  mtnebmen.  Der  Yerein 
afthlt  jetzt  1559  einzelne  Personen  und  89  Gemeinden,  darunter  67  Stadt- 
und  22  Landgemeinden,  zu  seiner  Mitgliedschaft.  Hierzu  kommen  noch 
9  auswärtige  Mitglieder.  Die  dem  Verein  angehörenden  89  Gemeinden 
repräsentiren  eine  Einwohnerzahl  von  über  1  Million  Seelen.  —  BehufH 
Ermöglichung  einer  annähernd  genauen  Ster blichkeitsstatisik  wünscht 
Referent  sodann  die  gesetilicbe  Einführung  von  CSvilstandsregistam  and 
Todssscheinen.  Die  von  dem  Yereme  organisirte  StsrbUehkeitwtatislak, 
wdehe  dnreb  den  Krieg  in  bedroUieber  Weise  nnterbroelien  war,  ist  in 
15  St&dten,  die  eine  Einwohnerzahl  von  über  500  000  Seelen  repräsentiren, 
wieder  in  Gang  gesetzt.  —  Mit  der  Krankhoitsstatistik  habe  der  Verein 
insofern  auch  bereits  einen  Anfang  gemacht,  als  er  die  Krankheitsfalle  der 
Eiseubaliubeamten  einer  sorgfältigen  Ermittelung  unterworfen  habe.  Man 
habe  sich  zu  dem  Behufs  an  die  Verwaltungen  der  drei  grossen  Eisenbahn- 
sysfsBe  der  wesflichen  Provinsen,  Bheiniscbe,  Bergisdi-MirlKMdie  vnd  K<Un* 
Mindener  Eisenbahn,  gewandt;  bei  den  beiden  ersteren  babe  dmr  Yernn  ein 
beratwilligea  Entgegenkommen  geinnden,  niokt  so  bn  der  letnteren.  Nidit 
minder  babe  der  Verein  auf  die  Schulgesundheitspflege  ein  aufmerk* 
sames  Auge  gerichtet.  Referent  weist  auf  Symptome  einer  bereits  in  diesem 
Beinge  eingetretenen  Beiaerangt  namentlich  auf  die  EinfähmDg  verbesser* 
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ter  Schulbänke  hin.  —  Redner  erörtert  sodann  die  grossen  nnd  zahlreichen 
Schwierigkeiten,  welche  der  öfifentlicheu  Gesundheitspflege  noch  entgegen- 
•teheo  und  bittet  die  AoiraMiidaii,  nunaitlieh  doroh  Anregung  dehio  dn-  ^ 
addagender  Loealfiragen  die  Saehe  m  ftrdern,  die.  Begriffe  la  klireo  und  eo 
indirect  auch  dem  allgemeinen  Vereine  Leben  und  Thfttigkeit  zuzuführen. 

Hierauf  erhielt  das  Wort  Prof.  HeiBrieh  fon  Sybel  aus  Bonn,  der 
in  seiner  bekannten,  meisterhaften  Weise  einen  ausführlichen  Vortrag  übet 
das  Thema  hielt,  inwieweit  ein  Eingreifen  der  Staatsgewalt  auf  dem  Gebiete 
der  socialen  und  ökonomischen  Fragen  gerechtfertigt  sei.  Wir  müssen  lei- 
der verzichten,  eine  Analyse  des  beredten  Vortrags  dieses  berühmten  Ge- 
lehrten zu  geben ,  da  aidi  denelbe  mehr  nm  Fragen  volkewirtliacliaftlielier 
Aufgaben  nnd  der  gtaatlichen  Yerpfliebtnng,  hdfend  einiutretem,  dreht»  ale  um 
■peeielle  praktische  Lömngen«  deren  Beeprechang  nna  someict  anfallen  würde. 

Nach  ihm  erstattete  Herr  Bürgermeister  Keller  (Duisburg)  Namens 
der  betreffenden  Commissi on  Bericht  ab  über  „die  im  Interesse  der 
öffentlichen  Gesundheitspflege  nothwendipe  Erpiinzung  der 
Baupolizeigusetzpebung."  Der  Raum  gestattet  es  uns  leider  nicht,  den 
ganzen  interessanten  Vortrag  des  Herrn  Bürgermeister  Keller  hier  abzu- 
drucken; wir  verweMen  deehalb  anf  die  beroratehende  vollitindige  PnUi- 
eation  der  Y^-handlnngen  m  dem  nCorreepondenablatte'*  dea  Vereine. 

Beftrent  bemerkt  im  Eingange,  dam  eieh  sein  Berieht  an  den  Vortrag 
des  Professor  yon  Sybel  wie  das  Specielle  das  Allgemeine  anschliesse. 
Er  bezeichnet  als  die  wesentlichste  Bedingung,  welche  die  öffentliche  Gesund- 
heitspflege für  das  körperliche  Wohlbefinden  der  Menschen  stelle,  die  Be- 
schaffung guter  Luft  und  guten  Wassers ,  beziehungsweise  die  Beseitigung 
solcher  Verhältnisse,  welche  diese  Voraussetzungen  gesunder  meuHchlicher 
Ezistena  au  ichadigen  geeignet  sind.  Die  prophylaktische  Oeenndheitspflege 
iit  heute  noeh  wenig  in  das  Bewnerteein  der  Maeeui  gedrungen  t  TielmÄr 
betraehten  noeh  jetst  die  aieiiini  ICenachen  die  Krankheit  ale  einen  von 
anieen  eingedrungenen  Feind,  welchen  man  mit  Mixturen,  Purgirmitteln, 
Blutentziehungen  u.  s.  w.  hinauswerfen  könne.  Auf  demselben  Standpunkte 
befand  sich  ja  auch  Jahrhunderte  hindun  h  die  medicinische  Wissenschaft, 
und  es  ist  daher  kein  Wunder,  dass  auch  die  Gesetzgebung,  betrefl'end  das 
Baurecht  und  die  Baupolizei,  in  Besug  auf  die  sanitätlichen  Anforderungen 
noch  ein  leeres  Blatt  ist.  I>er  aweiie  Hauptgrund,  weshalb  die  Baupoliaei 
bia  jetit  nodi  eo  saghaft  ma  Wm>ke  gehe,  aei  dw  Umetand,  dam  dieeelbe, 
wenn  lie  naeh  den  Fordemngen  der  Geenndheitapflege  ▼ergehe,  eehr  tief  in 
das  Eigenthnm,  nnd  zwar  in  daa  festeste  aller  Eigenthumsverhiltnieee,  daa 
Grondeigenthum,  Angreiftn  mtteee,  und  hiergegen  kfimpfe  der  Eigennutz  dee 
Grundeigen t ho raers,  wie  die  ganze  Schule  der  privatrechtlichen  Juristen  und 
der  reinen  Manche8tei--Männer.  Nach  eingeliender  Schilderung  der  Schwie- 
rigkeiten, mit  welchen  somit  der  Verein  zu  kämpfen  haben  werde,  um  anf 
dem  Gebiete  der  Baupolizei  seine  Forderungen  durchzusetzen,  präcisirt  der 
BeliBcent  die  letsteren  wie  folgt: 

Die  Fovdemngen,  welehe  die  «fientliehe  Geanndheitapflage  eteUt,  belie- 
hen lieh  einmal  anf  die  Bauart  nnd  Einriehtung  der  Hioaer,  dann  auf  den 
Zuaammenhang  inclircrer  Häuser  unter  sich  —  Straesenanlage  — ;  beidee 
nioh  gegenaeitig  bedingend  und  anf  einander  einwirkend. 
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BesAgliolk  der  eiDiehien  Bliuwr  iat  in  verlangeii : 

a.  Angemenene  Orösse  des  Bauplatzes,  von  welchem  die  snläMige 

Maximalbebauungsfläche  zu  bestimmen  ist  Es  ist  klar,  dass,  wenn  von 
jedem  einzelnen  Bauplatze  jeder  einzelne  Quadratfuss  bebaut  würde,  von 
einer  Luftcirculatioii  bei  zusammenhängenden  Häusern  kaum  nocli  eine  Rede 
sein  könnte.  Das  Verlangen  ist  daher  berechtigt,  dass  ein  verhältnissmüssiger 
Theil  eines  jeden  einzelnen  Baoplatses  nnhebani  als  Hof  oder  Garten  liegen 
bleibet  Des  Ideel  wfirde  sein,  flberhanpt  Hftnser  nidit  in  nnmitteHierem 
Znsammenbenge  se  emebten,  soBdern  angemessene  Zwiscfaenrilnme  in  lassen. 
Das  wQrde  jedoch  eine  ungehenre  Ausdehnung  des  Straasenneties  nur  Folge 
haben  nnd  sdion  dessbalb  kaum  ausfahrbar  sein. 

b.  Die  Mitiimalgesohosshöhe  und  die  Maximalhöhe  der  Häuser 
ist  ebenfalls  festzusetzen.  Durch  die  Vursjchrift  einer  Minimalgeschosshöhe 
soll  eine  gewisse  Gewähr  für  einen  bestimmten  Cuhikinlmlt  von  Luft  und  Licht 
gegeben  werden.  Man  kann  bei  verringerter  Geschosshuhe  denselben  Cubik- 
inbalt  eines  Raumes  zwar  durch  Yergrösserung  der  Grundfläche  erreichen, 
indessen  wfirde  dann  genau  die  inltinnge  Annhl  von  Bewohnern  fOr  jeden 
Wohnraum  vonusohreiben  sein,  was  kaum  in  emitroliren  ist,  wihrend  ein 
bosehrinkteres  Maass  der  Gmndflidie  immerhin  «nigermaessen  auch  eine 
Schranke  für  die  Bewohnungsdiofatigkeit  abgiebt.  Ueberdies  ist  auch  der 
Effect  verschieden,  da  bei  einem  gewissen  Minderniaass  von  Höhe  der  Einfall 
des  Lichtes  und  die  Circulation  der  Luft  bedeutend  geringer  wird,  daher  die 
grössere  Grundfläche  nie  die  geringere  Höhe  völlig  ersetzen  kann.  Die  Höhe 
der  Häuser  muss  in  einer  Proportion  zur  Strassenbreite  stehen,  da  diese  den 
Zutritt  des  Sonnenlichtes  und  der  Luit  bedingt.  Mau  sieht,  wie  sehr  diese 
bdden  Bestimmungen  lusammen  den  Eigenthfimer  im  Bauen  beschränken. 
Denn  .wenn  derselbe  auf  einem,  in  einer  gewissen  Strasse  liegenden  Benplatie 
eine  gewisse  Höhe  nicht  flbersehreiten  darf,  dagegen  mit  den  einseinen 
(Jesdtossen  eine  bestimmte  Höhe  erreichen  muss,  SO  ist  dadaroh  von  seibat 
wiederum  die  Zahl  der  Geschosse  beschränkt. 

c.  Unterkellerung  der  Häuser  ist  nothwfodig,  um  die  Bodenfeuch* 
tagkeit  von  denselben  abzuhalten. 

d.  Ob  Kellerwohnungen  zuzulassen,  hängt  von  der  Oertlichkeit  ab. 
In  sumpfigen  Gegenden  und  im  üochwasserniveau  eines  Flusses  sind  sie 
absolut  zu  verbieten. 

e.  Besondere  Vorsorge  ist  der  Anlage  der  Aborte  zu  widmen.  Welches 
System  fttr  die  Beseitigung  der  Ezcremente  auch  angewendet  werden  mag, 
unter  allen  Umstinden  ist.  eine  solche  Anlage  der' Aborte  in  verlangen,  dass 
die  AoadQnstungen  denelben  nicht  in  die  Wohnungen  dringen  nnd  die 
flüssigen  Bestradtheile  dar  Omhen  nicht  in  die  Brunnen  sickern  kSnnen. 

f.  Jeder  Hanseigenthftmer  hat  fflr  die  gehörige  Ableitung  seines 
Hauswaisers  zu  sorgen,  damit  nicht  stagnirende  Sümpfe  entstehen}  das 
Hanswasser  darf  nicht  in  Schlinggruben  versinken. 

g.  Bei  den  Feuerun gsanlageu  ist  darauf  XU  achten,  dass  nicht  Koh- 
lendanst  in  die  Wohnräume  eintrete. 

h.  Die  zulässige  Bewohnungn^ichtigkeit  eines  Gebäudes  muss  der 
sauitätspolizeilichen  Prüfung  unterliegen. 

Vi«rt«U«l»tMebri(l  fftr  QM«iidkHtape«9P.  19t»,  4Q 
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i.  Der  Zeitpunkt,  sa  welchem  ein  neu  erbftutaa  Hmib  naoh  Fertigstel- 
lung besogen  wmSm  darf,  miMi  festgestellt  Warden. 

k.  Die  Höhenlage  dea  Oebiadea  ist  vorsnai^imben,  da  von  denel- 
ben  weia»Üich  die  EDtviaMrang  aUiingt 

1.  Die  Breite  und  Höhenlage  der  Strassen  ist  ehenfalb  woa  der 

grOisten  Wichtigkeit  für  den  Luftzng  und  den  Wasserabfluss. 

m.  Grössere  öffentliche  Plätze,  wo  möglich  mit  Baum-  und  Garten- 
anlagen  sind  in  den  Bebauungsplänen  der  Städte  vorgesehen;  es  sind  dies 

gleichsam  die  Lungen  der  Städte, 

Für  alle  diese  Forderungtu  lassen  sich  absolute  Bestimmungen  and 
Zahlen  nich  geben;  vielmelir  müssen  diese  nach  den  Verhältnissen  jedee  ein« 
seinen  Ortet  bestinuni  werden.  Sie  werden  eich  veraehteden  geetaUen  in 
Slidlaiif  die  aof  einem  Berge,  oder  die  in  einer  weiten  Ehene  oder  in  einem 
engen  Thale  liegen.  Ob  die  Stadt  an  einem  Floaee  liegt,  ob  Wald  in  der 
unmittelbaren  Nähe  sich  befindet,  ob  eine  Stadt  vorwiegend  Ackerbau-,  Han- 
dels- oder  ludutrieetadt  ist,  und  welche  Ait  der  Industrie  vorhen-scht  — 
alle  diese  localen  Verhältnisse  werden  von  entscheidender  Bedeutung  sein. 
Ebenso  kann  es  nicht  ausbleiben,  dass  die  Noth  der  Verhältnisse  in  den  eiu- 
lelnen  Orten  die  oben  aufgestellten  Forderungen  vielfach  modiücireu  und 
verschieden  gestalten  wird.  So  werden  unsere  schnell  waehiettdeB  Indoetria- 
etidte  TidÜMh  geawnngen  sein,  eine  aanititUch  ab  nnsoliMig  erkannte  Be- 
wohnnngidiohtigkeit,  iowie  ein  eofortigee  Bendien  nener  Hioaer  in  dnlden 
gegenüber  dem  grfleeeren  Uebel  der  vollständigen  Obdachlosigkeit.  Im  All- 
gemeinen aber  mOssen  die  aufgestellten  Geeiohtapankte  bei  der  Aalneht 
Ober  die  Bebaanng  im  Auge  gehalten  werden. 

Beferent  kommt  nun  auf  die  Frage  zu  sprechen,  welche  Mittel  d\c  Poli- 
Beibehörde  hat,  diese  Fordemngen  der  Gesundheitspflege  bezüglich  der  Woh- 
nungen praktisch  zu  verwirklichen.  Er  beleuchtet  das  jetzige  Expropriations- 
verfahren,  welches  zu  langwierig  und  nicht  geeignet  sei,  Lebelstände  zm 
beseitigen,  oft  auch  den  finanziellen  Ruin  der  Gemeinde  im  Gefolge  habe. 
Ea  geht  sodann  ausfahrlieh  anf  die  gesetzliche  Beachränkong  des  Eigenthvma* 
redita  ein,  ao  weit  eine  aolohe  dnreh  dai  Landredit  und  dae  feanateiaohe 
Becht  tlkf  anlleeig  erklirt  wird,  nnd  kommt  nadk  grttndUcher  BeweiafUirang 
an  dem  Schluaa,  daes  der  jetaige  Stand  der  Geeetagebong  ungenfigend  aeL 

Die  Gommianon  ihreneiti  hllt  ftr  nOthig: 

h  Bei  Nanbanten  mnm  die  Behörde  boreditigt  aein,  von  dem  banen* 

den  GrundeigenthOmer  die  Beschaffung  einer  gehörigen' Strasse  nach  der  von 
der  Behörde  zu  bestimmenden  Breite  und  Höhenlage  zu  verlangen,  die  Aus- 
führung gch'lriger  Befestigung  derselben  und  Entwässerung;  es  muss  sidi 
ferner  der  Bauende  alle  im  Eingange  als  Forderungen  der  Gesundheitspflege 
aufgeführten  Beschränkungen  ohne  Entschädigung  gefallen  lassen. 

Hieran  wird  bemerkt,  dasa  selten  ein  einselner  Bauherr  in  der  Lage 
.  aein  wird,  eine  ganae  Straaee  erwerben  nnd  anlegen  an  kOnnen.  Hier  kann 
mnfiMh  dadnrbh  gdmlfen  werden,  dasa  die  Oemeiade  ermiobtigt  wird,  eme 
iKue  Strasse  zu  erwerben,  auszubauen  etc.  nnd  die  Kosten  von  den  daran 
Baoendw  nnch  Verhältniss  ihrer  Baufront  einzuziehen.  Eine  solche  Bestim- 
mnng  «siatirt  bereite  fOr  die  Stadt  Grafeld  in  der  Gabinetaordre  ?om 
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22.  Märs  1821.    Was  damals  der  absolute  Gesetzgeber  für  zulässig  und 
süUlieli  cnolM  lut,  warum  soll  diot  mAt  dar  oonslitationeU«? 

II.  Bm  bestehonden  66bliid«ii  wird  nuui  antendieiden  mOsKn: 
das  TttriiUtDigt  der  GebKnde  sor  Bttutb  imd  di«  Bewliaffanliflit  der  Gebftude 

selbst.  Insofern  eine  Gesundheitswidrigkeit  darch  den  enien  Umitand  ent* 
steht,  also  z.  B.  dadurch,  dass  die  Häuser  in  einer  gana  engen,  Luft  und 
Licht  nicht  einlassenden  Gasse  zusammengebaut  sind,  ßo  wird  man  einen 
Abbruch  oder  Zurückziehung  bestehendor  Hauser  nur  g^'gf-n  volle  Eutschu- 
digung  verlangen  können.  Diese  bestehenden  Häuser  sind  mit  Zustimmung 
der  Qemeintcbaft  gebaut,  und  bier  bat  die  Getueiuschaft  die  Kosten  zu  tra- 
gen. Wird  ein  wJebes  Hava  TOm  Eigentbflmer  jedodi  freiwillig  abgebroeben, 
oder  moaa  wegen  BanfUligkeit  niedergelegt  werden,  eo  iet  aeine  Beetimmnng 
erfiUlti  nnd  musa  jetii  daaaelbe  eintreten,  als  wenn  der  Platz  niemals:  bebaut 
gewesen  wäre.  Wenn  aber  die  Gesundheitswidrigkeit  in  der  BeschiiO'enheit 
des  Hauses  liegt  dadurch,  dass  der  Eigenthümer  es  hat  verkommen  lassen, 
dass  er  es  zu  dicht  bewohnen  lässt  u-  dergl.,  so  muss  dasselbe  ohne  Entacliä- 
digung  geräumt  werden.  Die  gesundheitswidrige  Beschaffenheit  muss  durch 
daa  in  Aoancbt  atebande  Geeundbeitsamt  oder,  ao  lange  aolche  Aemter  nicht 
esiitiren,  dnrob  die  atldtiaebe  Sanititaoommiaaion  featgeaetat  werden.  In 
allen  dieaan  Banaacben  iat  gegen  die  YerfOgnng  der  PoliaeibehOrde  eine  oon* 
tradictorische  Verhandlung  bei  einem  Yerwaltungsgerichtshof e,  wie 
ihn  der  Entwurf  der  Kreisordnung  in  Aussicht  nimmt,  mit  abgekürztem 
Verfahren  zulässig.  Dieser  Gerichtshof  muss  aus  praktischer  Anschauung^ 
nach  seiner  Ucberzeugung  unter  Ausschluss  von  Beweistheorien  entscheiden. 
Das  Gesetz  muss  sich  darauf  beschränken,  im  Allgemeinen  die  Fülle  zu  bc- 
■eiebnen,  in  denen  Entaobädigung  stiattfinden  aoll  oder  nicht,  die  Grundsätze 
der  Entadbidigong  feataaaiellen,  aowie  die  Grundaflge  d^  Yerfabrena.  Allea 
Uebrige,  alle'Detaila  ftber  daa,  was  im  Intereaae  der  Ofliantlioben  Geanndbeita*  . 
pflege  bei  Bauten  verlangt  werden  kann,  muss  den  Gemeindestatuton  Uber* 
lassen  werden,  da  dies  nach  den  localen  Verhaltnissen  sich  sehr  verschieden 
gestalten  muss.  Das  Gesetz  hat  bezüglich  dieser  Details  nur  auf  die  Gemeinde-  \ 
Statuten  hinzuweisen.  Diese  Stututen  sind  von  der  Oherbehörde  zu  genehmigen 
nach  Prüfung  durch  daa  Gesund heit&umt. 

An  daa  aebr  baiftllig  aufgenommene  voratehende  Refent  knftplle  aieb 
eine  korae  Verbandlnng,  an  weldier  nek  die  Herren  Dr.  Sander  (Barmen), 
der  intereoeante  MitUieilongen  Uber  die  öffentlicbe  Gesondbeitspflege  in  Eng- 
land, speciell  in  Liverpooli  machte,  Bürgermeister  Roes  (Crefeld),  Herbert 
(Uerdingen),  Oherbürgermeieter  Hammers  (Düsseldorf),  Dr.  Märklin 
(Crefeld),  Bürgermeistor  Iloffmcister  (Remscheid),  Profeasor  von  Sybel 
und  Bürgermeister  Keller  (Duisburg)  betheiligton. 

Es  wurde  schliesslich  ein  Antrag  genehmigt,  nach  welchem  die  General- 
TefaammlHng  ein  Baugesets  im  Sinne  dea  obigen  Referate  Ar  ein  dringendea 
BadflrfiiiM  erkl&rt  nnd  den  Yoratand  ermiditigti  die  ndtbigen  Scbritte  in 
dieaer  Riehtnng  beim  Minieterium  su  tbon.  Anaaerdem  wurde  beadiloaaen, 
die  CTommuncn  durch  HittbeUnng  dea  Commiaaionaberiobtea  an  Aholichen 
Petitionen  an  die  Regierung  an  ▼eranlawen. 
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Zur  Oanalisation  Danzig^s. 

A.  Bericht  der  Deputation  des  Maf^istrats  und  der  Stadt- 
verordnetenversaniuilung  Berlins  zur  Besichtigung  der 
Caualisatiouaeinrichtungen  zu  Dauzig. 

Die  Ton  den  städtieclien  Behörden  niedergesetste  Deputotion  fOr  die 
Entwinerong  und  Cmaliaation  Berlins  hat  rieh  in  ihrer  leisten  ffitmng 
die  Frage  Torgelegt,  ob  es  nothweudig  erscheine ,  durch  I>eputirte  Ton  der- 
jenigen Entwässerung  und  Caualisation  nähere  Kenntniss  zu  nehmen,  welche 

im  Laufe  der  h'tztcn  Jahre  in  einer  grösst-rtu  Stadt  PreiHsens  selbst,  in 
Danzig,  durch  die  dortigen  städtischen  Hehordeu  mit  vrrhidtnissmässig  nicht 
beträchtlichen  Opfern  und  den  öffentlichen  Mittheiluugeu  zufolge  mit  eben- 
soviel Energie  als  Erfolg  durchgeführt  Min  eoltte.  Naeh  eingehender  Er« 
wignng  wurde  die  gestellte  Frage  von  der  Depntati«m  bcjahi.  Man  war 
der  Meinung,  dass  die  stftdtiaohen  Behörden  Ton  Berlin,  hevor  sie  ia  der 
Canalisationsfrage  einen  definitiTen  Beschloss  fassen,  alle  Yeranlassnng 
haben,  sich  diejinigm  lufürniationen ,  welche  sie  erlangen  können,  zu  ver* 
schatfen,  dasa  aber  die  Besichtigung  der  in  Danzig  ausgeführten  Caualisation 
sich  nicht  bloss  deshalb,  sondern  auch  ans  anderen  schwerwiegenden  Grün- 
den empfehle.  Es  seien  hier  nur  einzelne  dieser  Gründe  angeführt.  Die 
CanaHsation  von  Danzig  ist  erat  seit  kurser  Zeit  Tollendet;  es  muisten  des- 
halb vielfach  die  neuesten  Einrichtungen  und  Erfindungen  benntst  sein. 
Es  war  bekannt,  dass  die  Lage  der  Stadt  sum  grossen  Theil  wenige  Fuss 
Aber  dem  dieselbe  durchströmenden  Flnss  und  aber  dem  Meere',  die  schma- 
len und  tiefen  Häuser,  die  engen  wenig  ansteigenden  Strassen  mannigfache 
Schwierigkeiten  verursacht  haben  innssten  ;  es  kam  darauf  an,  festzustellen,  ob 
und  wie  diese  SchwierigkeitL-n  besiegt  worden,  ol)  der  Zweck  des  ganzen  Werkes 
sich  habe  erreichen  lassen  und  ob  die  gegen  die  Caualisation  erhobenen  Beden- 
ken sieh  in  Danzig  begründet  gezeigt  bitten.  Namentlich  schien  es  sweck- 
missig,  KU  ermitteln,  ob  ia  Danng  die  Canlle  und  Röhrenleitung  flble  (Ge- 
rüche in  den  Strassen  und  in  den  H&nsem  verbreiteten.  Femer  irt  die  Be- 
rieselung durch  das  Canalwasser  von  Danzig  seit  mehreren  Monaten  im 
Gange;  es  fragte  sieb,  welche  Resultate  sie  geliefert.  Und  endlich  kam  zur 
Sprache,  dass  bei  der  Canalisatiuu  von  Dauzig  die  Gesetze  und  Verorduuu- 
gon  des  preussischen  Staates,  welche  auch  bei  der  Caualisation  in  Berlin  be- 
rücksichtigt werden  müssen,  für  die  erlassenen  ürtsstatute,  Regulative, 
PoUieiverordauBgen  a.  s.  w.  maassgebend  gewesra  seien ,  und  dass  deshalb 
diese  verschiedenen  Yorschrüten  der  städtischen  and  staatliehen«  Behörden 
Ar  Berlin  von  Widitigkeit  sein  dttrftea.  — 

Cm  sich  ein  anschauliches  Bild  der  in  Danzig  ausgeführten  Canalt- 
sationsarbeiteu  zu  machen,  muss  sunächst  die  Lage  der  Stadt*),  welche 


*)  Vergl.  *ien  Plan  «1er  Stadl  Djtiuig  iii  Üd.  Iii,  Uli.  3  dieaer  Zettscbnlt. 


Bericht  der  Berliner  Deputation.  ^  629 

etwa  92  000  Seelen  zfihlt,  in  Betracht  gezogen  werden.  Dieselbe  ist  an  bei- 
den Ufern  der  die  Stadt  in  zwei  Armen  dorchfliessenden  Mottlan  erbaut. 
Die  zunächst  an  dein  Fluss  belepfenen  Strassen  liegen  cirra  10'  bis  12'  über 
dem  mittleren  Wass^tTHtauile ;  vom  linken  Ufer  der  Mnttlau  aus  bis  zum 
oberen  westlichen  äusseren  Rande  der  Stadt  steigt  das  Terrain  ungefähr  12'. 
Um  diesm  hOohstgeiegeneii  Thul  der  Stftdt  flient  die  Badaime,  dMwn  Wa«- 
ser,  bif  sur  AuAhrnng  der  jetit  bestebenden  Wassevleitong  und  aeboa.Toii 
alten  Zeiten  her,  bot  Waaserrenorgaag  für  die  Stadt  mittelst  bdliemer 
Böhrenleitangen  benntrt  wurde.  Einer  grossen  Reinheit  hatte  sieh  dies 
Wasser  nicht  zu  orfreuen,  da  es  unmittelbar,  ohne  vorhergegangene  Fil- 
tration, aus  dem  Flusse  selbst  den  Häusern  zur  Benutzung  zugeführt  wurde. 
Die  eigentliche  Stadt  ist  rings  von  einem  hohen  Ilauptwall,  um  welchen  sich 
wieder  der  Ilauptfestungsgraben  zieht,  eingeschlossen. 

Dia  Weicbael,  in  welche  äcb  die  Mottlan  ergiesat,  atrömte  bia  zoxa 
Jabra  1840  bat  Dansig  Torttber,  bat  rieb  aber  aeitdam  dnreh  den  bei  Nan* 
fabrwasser  erfolgten  Dünendarchbmch  einen  anderen  AnafluBa  in  die  Oat- 
see  verschafft,  so  dass  der  Theil  des  alten  bei  Danzig  belegenen  Strombottaa 
der  Weichsel  kein  fliespendes,  sondern  ein  stillstehendes  fiewässpr  geworden 
ist,  und  nun  auch  von  einem  IHiessen  der  Mottlau  kaum  noch  die  Rede  sein 
kann.  Durch  jahrelang  fortgesetzte  Messungen  der  Wasserstände  an  der 
Mündung  der  Weichsel  und  bei  Danzig  ergiebt  sich  nämlich  nur  eine  Diffe- 
renz, alao  ein  GeOIIe  auf  ciroa  %  MeUan,  am  2  ZoU.  • 

Die  swiaehan  den  beiden  ibmen  der  Mottlan  gel^fenen  Liaaln,  die 
Spaioberinsel»  Bleihuf  und  hiervon  durch  den  sogenannten  Kielgraben  ga- . 
trennt  die  Kämpe,  sind,  da  sieb  darauf  nur  Speiober  und  keine  Wohnungen 
befinden,  nicht  mit  in  die  Canalieation  hineingezogen.  Auf  der  Kämpe,  der 
kleinsten  und  nördlichsten  der  drei  Mottlauinseln,  ist  aber  die  Pumpstation 
für  die  Canalisations-  und  Rieselanlagen  erbaut. 

Dia  Caoalisation  ist  ausgeführt  in  den  «nf  dem  linken  Ufer  der  Mott- 
lan belegenen  Stadttheilen,  der  Vor-  nnd  Rechtatadt  nnd  der  Altatadt,  nnd 
der  anf  dem  rechten  MottUnnfer  belegenen  Niederatadt;  diaae  letstere  liegt 
nur  circa  5'  über  dem  mittleren  Wasserstande,  während  die  Erstgenannten 
10' bis  12' darüber  liegen,  nnd  zugleich  die  am  dichtesten  bebauten  und  be- 
völkertesten Stadttheile  sind.  Die  Bevölkerung  der  canalisirten  Theile  der 
Stadt  beträgt  rund  nngefähr  80  000  Seelen. 

Zur  Aufnahme  des  Tages-  nnd  Wirtbschuftswussers  der  genannten 
Stadttheile,  aowie  der  gesammten  Anawnrfatoffe  aind  drei  Hanptaammelcanile 
anagef&brt  nnd  iwar  der  erate  dnreh  die  Yor-  nnd  Recbtatadt,  der  sweite 
dnreb  die  Altatadt  nnd  der  dritte,  gans  fftr  sich  beatehend ,  durch  die  Nie- 
derstadt. Die  Abrieht,  d«l  enteren  Ganal  unmittelbar  am  linken  Ufer  der 
Mottlau  entlang  zu  führen,  mnsste,  der  sich  dort  vorfindenden  massenhaf- 
ten alten  Bollwerkspfähle  wegen,  aufgegeben  werden:  man  mnsste  sicl^  ent- 
schlies.scn,  den  Canal  durch  die  alten,  sehr  engen  nnd  winkligen  sich  an  der 
Mottlau  entlang  ziehenden  Strassen  und  Gassen  zu  fuhren. 

Die  der  Aoaltthmng  dieaar  drei  Hanptaammdkmiile  rieh  entgenatdlen- 
den  banliehen  Sohwierigkriten  waren  flberhanpt  aebr  bedentend,  wenn  man 
ansaer  der  Führung  doreh  enge  winkelige  Strassen  und  dnreh  die  tiefe 
Mottlan  nnd  den  Kielgrabeii  noeb  die  liag«  der  Stadt  aelbat,  ihre  Beatim- 


630  Znr  Ganalisatfon  Daniigt, 

mang  als  Festung  and  die  durch  den  Anschluss  der  aosserhalb  der  Werke 
gelegenen  Grundstflcke  bedingte  Durchführung  des  einen  Haaptoanals  dar  ob 
dm  Havptfestiingiwan  und  Haaptfestnngsgraben  in  Betrseht  ntiA.  « 

Aber  aaoh  dar  Bangnind  selbft  Ternmelite  nicht  geringe  Sehvierigf- 
keiten  dnreh  darin  sich  vorfindende  alte  eingerammte  Pftkle,  starkes  Maner- 
«eilCi  namentlich  aber  durch  die  die  ganze  Stadt  durchziehenden  nlten  hXkh' 
semen  Uöhrenk'itnnpfen ;  nicht  selten  brachen  diese  alten  mürben  hölzernen 
Röhren  durch  und  füllten  die  Baugrube  mit  Wasser,  mit  welchem  man  so 
schon  bei  der  niedrigen  Höhenlage  über  dem  mittleren  Wasserstand  und  der 
mitunter  beträchtlichen  Tiefe  der  Baugrube,  bis  ia\  genug  zu  kämpfen 
hatte.  Hiem  tritt  nun  noch  der  Uebebtand,  daie  die  Hehnahl  der  vkl- 
itOokigen  Hftiuer  eine  sehr  geringe  Strassenbreite,  swei  bie  drei  Fenater 
Front,  dafftr  aber  eine  sehr  groese  Tiefe  hat,  welohea  die  Ansehlnsiarbeiten 
an  die  CaaAle  eehr  erschwerte. .  Bei  der  AasfCÜirang  der  Hauptcanäle  ia 
'den  sehr  engen  Strassoi  mosste  mit  der  allergrössesten  Vorsicht  verfahren 
werden,  da  nach  dem  Fundamente  der  Gebäude  hin  vielfach  auf  jeder  Seite 
nur  2'derEr<le  stehen  blieben;  die  dadurch  an  den  Gebäuden  vorgekommenen 
BeBchädigungen  sind  indess  nur  sehr  gering,  da  diu  dafür  z^i  zahlen  gewesenen 
Entschädigungen  eich  bis  jetzt  nur  auf  oirca  4000  Thaler  belaufen  haben. 

Die  Entwflseerang  derjenigen  Straiaen,  dordi  webhe  Hauptcanlle  nidit 
führen,  und  die  Aofiiahme  des  Wirthsehafte-  ond  Tagewaeeera  eoirie  der 
.  menschlichen  Auswurfstoffe  erfulgt  durch  Thonröhren,  und  «war  sind,  je 
nach  der  Breite  der  Strasse,  je  ein  oder  awei  Röhrenstrftnge  vorbanden  und 
ist,  je  nach  der  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  und  der  aufzunehmenden  Wasser- 
mengen und  Auswurfstoffe,  deren  Weite  auf  9"  bis  18"  und  20"  bemessen. 

Da  nicht  sauiratliche  Häuser  Danzigs  mit  Wasserleitung  und  Wasscri 
closets  versehen,  aber  auch  diejenigen,  in  welchen  diese  Einrichiangen  nicht 
bestehen,  gezwungen  sind,  mittelst  besonderer  Anlagen ,  die  sp&ter  noeh  er> 
wfthnt  werden,  die  dort  aufkommenden  menschlichen  I^eremente  in  die 
Sammelcanäle  zu  schütten,  so  ist,  um  eine  zu  grosse  Ansammlung  fester 
Stoffe  und  auch  die  etwaige  Ablagerung  auf  der  Sohle  der  Ganftle  zu  hin- 
dern, die  Einrichtung  getroffen,  dass  das  ganze  Canalnetz  in  verschiedene 
Systeme  zur  Spülung  gotheilt  ist,  welclie  letztere  mittelst  des  an  den  höch- 
sten Punkten  der  Stadt  aus  der  Riulaune  durch  ein  eechszüUiges  Kohr  ein- 
zulassenden Wassers  und  ausserdem  von  Strecke  zu  Strecke  durch  ange- 
brachte Stauschlensen  erfolgen  kann*  Auf  allen  grOaeeren  Kreunngspnnk- 
ten  des  Bohmetaes  mnd  sogenannte  Einsteigebnmn«!  angebracht,  in  welche 
das  Einflnssrohr  etwas  höher  mttndet  all  daa  AMuendtr.  £a  dienen  dieae 
Brunnen  zu  den  Sandablagcrungen,  ond  sind  zu  diesem  Zwecke  nodi  be- 
sondere Sandfänge  an  den  beiden  sogenannten  Dückern,  grossen  schmiede- 
eisernen Röhren  ,  welche  das  aus  den  Sammelcanälen  kommende ,  sich  hier 
vereinij^'ciule  Wasser,  unter  dem  Flnssbett  der  Mottlau  (in  18'  Tiefe)  und 
unter  dem  Kiclgraben  hindurch  zur  Pumpstation  führen,  angebracht.  Eine 
Reinigung  ist  bis  jetst  noch  nicht  ndtbig  gewesen,  da  die Saodahlagerangcn 
noch  nicht  hedentend  gewesen  sind. 

Die  EinsteigeOflhongen  der  Bronnen  sind  mit  Latham's  Patentrentilap 
tor  verschlossen,  innerhalb  dessen  eine  Vorrichtung  angebracht  ist,  um  aus- 
geglühte Holakohle  hineinraschatten,  dasa  beatimmt,  die  sich  etwa  in  den 
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Bmnnen  Bammelnden  and  aufsteigenden  Gase  uofznsaagen.  Bis  jetzt  ist 
das  Einschütten  von  Kohle  als  noch  nicht  nothwendig,  unterlassen  and  so- 
mit die  Wirksamkeit  dieser  Einrichtung  noch  nicht  erprobt. 

In  angemessenen  Entfernungen  befinden  sich  in  den  Stru8»en  Regenein- 
ÜBse  (Gnllies),  dun  bestimmt,  das  sieh  in  den  Strusen  sammelnde  Regen- 
wasser in  die  Ganile  gelangen  in  lassen.  Es  sind  aber  in  der  Befftrditung, 
dass  bei  etwa  andauernd  starkem  und  hdlagem  Begenfall  die  durch  die  Ca- 
nile  der  Pumpstation  zugefOhrten  Wussermassen  von  »den  Pumpen  nicht 
fortgeschafft  werden  möchten  und  dadurch  eine  Ueberfiillunp  »lerCanäle  ver- 
ursacht werden  könnte,  an  verschiedenen  Punkten  Regeuauslässe  nach  der 
Mottlau  und  Raduune  angebracht. 

Der  AnschluBS  der  einzelnen  Häuser  an  die  Strassencanäle  oderRdhren 
erfolgt  naidi  der  nnten  BtitgetheQten  PoUssiyerordnnng. 

Wenn  bis  dabin  der  AnsAlnss  frmwillig  geschehen  konnte,  so  erfolgt 
dies  jetst  derart,  dass,  sobald  der  Magistrat  bekannt  gemacht  hat,  dass  in 
einer  bestimmten  Strasse  oder  in  einem  Strassenthcile  die  Verbindung  der 
Häuser  mit  den  Strassencanälen  ausgeführt  ist ,  binnen  drei  Monaten  vom 
Tage  der  Bekanntmachung  ab  gerechnet,  bi'i  Vermeidung  der  executivischen 
Ausführung  durch  den  ^Magistrat,  die  Kigenthümer  der  in  der  betreffenden 
Strasse  belegenen  Chnindstfleke  die  im  Statut  Torgesebriebenoi  ESnriobtan- 
gen  aar  AMUhmng  der  Unreinigkeiten  innerhalb  ihrer  Omndstfioke  anaf&b- 
ran  mflissen.  Dem  Hagistrat  ist  jedoch  vorbehalten,  bei  GmndstlU^en,  in 
oder  durch  deren  Gebäude  ein  Hausrohr  nnr  mit  unverhältnissmässigen  Schwie- 
rigkeiten geführt  worden  könnte,  oder  wo  es  die  Mittel  des  Eigenthümers 
nicht  erlauben,  die  immerhin  kostspieligen  Cioseteinrichtungen  zu  machen, 
zu  gestatten,  dass  dieselben  ohne  directcn  Anschluss  an  das  Rohrpystem 
bleiben,  und  die  Bewohner  durch  die  auf  der  Strasse  angebrachten  Eioguss- 
dfflsnngen  ihr  Hans-  ond  Wirtbsebaftswasser,  Urin  nnd  Excremente  entfimien. 

Diese  EingnssSAinngen  sind  von  der  Strasse  ans  an  einseinen  Hinsem* 
in  gemauerten  Nischen  angebracht,  in  denen  nch  der  Trichter  zum  Einguss 
und  auch  ein  Wasserhalip  snm  Nachlassen  TOn  Wasser  befindet;  sie  sind 
mittelst  eiserner  Thüren  verschlossen,  zu  weichenden  betreffenden  Eigenthü- 
mern  die  Schlüssel  eingehändigt  werden.  Andere  feste  Stoffe  (als  Müll, 
Knochenabfiille,  Strassenkehiicht,  Scluitt,  Scheuersaud  etc.)  dürfen  nicht  in 
die  Eingüsse  und  auch  nicht  in  die  Hausabfiüsse  geschüttet  werden,  sondern 
bleiben  nach  wie  vor  snr  Abfuhr  bestimml 

Die  Entwlssemngs-  und  YerbindnngsrShren  sind  Zwecks  der  Venti- 
lation Uber  das  Dach  deg  Hauses  hinausgeführt  und  zwar  ohne  ünterbre- 
ehnng  durch  Wasserverschlüsse,  da  dieser  Verschluss  bei  jedem  einseinen 
Stranp,  nci  es  von  Closets  oder  Anspüssen,  ausgeführt  ist. 

Die  drei  llauptsammolcanalf  leiten  nun  ihren  ganzen  Inhalt  nach  der  auf 
der  Kämpe  errichteten  Pumpstation.  Ehe  jedoch  die  Masse  in  die  Pumpen  selbst 
eingeführt  wird,  hat  dieselbe  noch  einen  Reinigungsprocess  insofern  durch- 
sumuhen,  als  sie  Aber  mit  Drahtsieben  versehene  Bftder,  welche  gleidisei- 
tig  mit  den  Pumpen  duroh  dieDampfinaschine  in  Bewegung  gesetit  werden, 
gleitet  wird,  auf  welchen  dann  die  gröberen  Verunreinigungen,  als  Hols- 
stfloke,  Steine,  Papier  etc.,  zurückbleiben,  welche  dann  wieder  durch  eine 
einÜMhe  Schneokenvorrichtung  nuh  oben  geführt  und  hier  in  einem  unter- 
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gesteUtmOefite  geBunmeltimd  abgefaliren  werden.  Ea  utindaii  die  Mengte 
dieser  fortnueliftffendeii  Stoffe  eine  sehr  geringe,  de  sie  ttglich  nngeflUir 
eine  gewöhnliche  Sohabkarre  toU  beträgt. 

Von  der  Pumpstation  aus  wird  die  Flüssigkeit  in  einem  gusseisemen, 
22  Zoll  weiten  Rohr  nach  dem  '  3  ^leilo  davon  entfernten  Rieselfelde  ge- 
pumpt, und  lie^^  die  Mündung  dog  Ausflnssog  20  Fuss  höher  als  die  Pump- 
station. Die  Legiaig  dieses  luthres  hatte  insofern  auch  ihre  Schwierigkei- 
ten, als  es  unter  3  F,uäs  tiefe  und  breite  Eutwüsscrungsgrüben  in  den  Wiesen 
und  18  Fuss  tief  unter  dem  mittleren  Wasserstand  der  Weichsel  durch- 
gefOhrt  werden  mosste.  Das  Rohr  ist,  nachdem  es  die  Weichsel  Übersohrii- 
ten,  hinter  derselben  nnr  so  tief  gelegt»  dass  es  vorFVost  gesehlltst  nndden 
EntwXsserungBgrftben  in  den  Wiesen  nicht  hinderlich  ist;  es  mündet  in  ein 
gemanertee  Bohr  Ton  nngefiüir  18  Fuss  Länge  nnd  ist  hier  durch  Erdaaf- 
schüttungen  vor  den  Einwirkungen  des  Frostes  geschützt.  Von  der  Aus- 
flussöflfnung  an  bi-ginnen  nun  dio  zur  Riesclung  au^goführten  Aulagen;  zu- 
nächst fliesst  das  Wasser  in  aus  starken  kiefernen  Bohlen  gefertigte  ofi'ene 
Cänäle,  welche  in  bestimmten  Entfernungen  mit  einzusetzenden  Schützen 
mm  Aat/tanMk  des  Wassers  Tersehen  sind,  um  die  swisehenli^^den  Theil« 
des  Riesdfeldes  ra  bewissem. 

Das  BieseUerraan  endlioh  anlangend,  so  ist  dazu  eine  sandige  Meeree* 
düne,  welche  nicht  ohne  alle  Vegetation  ist,  in  Gebrauch  genommen.  Das  Ter- 
rain war  ein  Theil  einer  der  Commune  Danzig  gehörigen  Forst,  von  der  ein 
Stück,  vorläufig  ungefähr  200  Morgen,  nbgohol/t  und  zum  Rieselfelde  her- 
gerichtet ist.  Wie  die  ausgorudeten  Wurzidstücke  (Stubben)  beweisen,  ha- 
ben zum  Theil  ziemlich  starke  Kiefern  darauf  gestanden  und  stehen  auch 
noch  anf  dem  sich  anschliessenden  Theil  der  Forst;  ebenso  finden  sich  häu- 
fig: Heidekraut,  Segge  und  die  sogenannten  schwarzen  Besbge  (Heidelbee- 
ren) nnd  Preisseibeeren  Tor.  Das  Terrain  sellrai  ist  sehr  aneben,  wellig  ge- 
formt und  mnss,  um  zu  dem  bestimmten  Zweck  benutzt  werden  zu  können, 
erst  Ton  Stubben  gereinigt  und  vollständig  geebnet  werden,  was  mit  nicht 
geringon  Kosten  verbunden  ist,  da  snmmtlicher  abzutragender  Sand  nach 
den  tiefer  gelegenen  Stellen  verharrt  werden  muss. 

Die  Arbeiten  der  Ganalisation  Danzigs  wurden  im  Sommer  lö69  begon- 
nen und  am  16.  Deoember  1871  die  Pumpstation  in  Gang  gesetit  Die 
kriegerischen  Ereignisse  ävr  Jahre  1870  und  1871  haben  die  Vollendung 
des  ganzen  Werkes  nicht  unwesentlich  Teraögert,  da  es  nicht  nnr  an  geeig- 
neten Arbeif5^kr  iftcn  mangelte,  sondern  auch  dio  Uerbeischaffung  des  aus 
England  zu  beziehenden  ^Matt  rials  fast  unmöglich  war.  Dies  berücksichtigt, 
so  ist  die  Gesanimtausfühning  zitMiiIich  schnell  beendet,  wenn  au.«:scrdem  die 
bereits  weiter  oben  angeführten  Schwierigkeiten  in  Betraclit  gezogen  werden. 
Die  Gesammtl&nge  der  ausgeführten  C'anäle  und  T honroh rleitnngen  beträgt 
swisehen  sechs  und  sieben  Meilen. 

Von  den  in  Danrig  befindlichen  Häusern,  8600  an  der  Zahl,  sind  theUs 
fireiwiUig,  thefls  in  der  bezeichneten  Weise,  eirea  1900  dem  CaaalsTatem 
angeschlossen,  und  geben  ihr  Tage- und  Wirthschaftswasser  sowie  alle  mensdlp 
lichen  Auswurfstoffe  in  die  Canäle  ab.  Es  ist  hiernach  jetzt  also  nur  un- 
gefähr die  Hälfte  des  später  aofaunehmenden  Quantums  an  Wasser  eto.  tu 
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bMeitigto.  Nfteh  den  bis  jetzt  gemachtem  Erfahmngen  tunmoheii  die  ge* 
SRnnten  Stoffe  angefahr  lVabii2  Stunden,  um  von  dem  Abort  in  den  Häa- 

sern  bis  zum  Rieselfeld  hinaus  zu  gelangen.  Ein  Uebergang  in  FäulniM 
und  (tamit  beginnender  Entwickelung  stinkender  und  der  Gesondheit  naoh- 
theiliger  Gase  ist  somit  fast  ganz  auBgeschlossen. 

Die  erwüimteu  in  llen  Strassen  befindlichen  Einsteigebrunnen  und  öf- 
ÜButlichen  Eingttne  wurden,  eoweit  dies  ftberhaupt  thunlicb,  einer  genauen 
Besichtigung  und  Untermcbong  nntenrorüm,  es  wurde  jedoch  bei  keinem 
ein  flbler  Gemeh  wahrgenommen,  .was  Ton  den  in  vielen  Straasan  noch  Tor- 
handenen  Rinnsteinen  oder  den  ans  Holz  hergestellten  sogenannten  Trum- 
men,  welche  die  Stelle  der  Rinnsteine  vertreten  und  oben  mit  Bohlen  abge- 
deckt sind,  gerade  nicht  gesagt  werden  kann.  Es  verbreiteten  diese  vielmehr 
einen  ebenso  unnnpenchmen  Geruch,  wie  wir  ihn  bei  unseren  Rinnsteinen 
oft  genug  wahj-zunehmen  Gelegenheit  haben.  Auch  die  besichtigten  öfTent- 
lidien  £ingüs8e  sowie  die  Uauseinrichtungen,  sowohl  in  den  von  der  wohlhaben- 
deren, als  aoeh  in  den  Ton  der  nnboniiielten  Bevtikemng  bewohnten  Stadt- 
tfaeUen,  liessen  etwas  von  flbelriechenden  Ausdflnstungen  niobt  wahmebmen. 

Basselbe  gilt  von  der  Pampstation;  das  Wasser  tritt  hier  schwärsUdi 
geftirbt  und  fast  gar  keine  nnan^lösten  festoa  Excremente  enthaltend  aus 
dem  Sammelcanal  hervor,  aber  weder  hier  an  der  Aiisflussöffnung  dieses 
Canalos,  noch  in  unmittelbarer  Nähe  der  Pumpen  selbst  war  irgend  ein 
nennenswcrther  Geruch  zu  bemerken. 

Um  bei  der  Besichtigung  des  Rieselfeldes  zugleich  Gelegenheit  zu  ge- 
ben, sieb  daT<m  sa  fiberzeugen,  ob  das  Wasser  nach  längerem  Yerbleiben 
in  den  Sammeleanfllen  nicht  deonocb  sehr  flbefariechend  eein  wflrde,  war  an* 
geordnet  worden ,  dass  die  Pumpen  2  bis  3  Standen  ausser  Thätigkttt  ge- 
setzt waren  und  erst  ihr  Werk  wieder  begannen,  als  man  die  Ankunft  der 
Deputation  an  der  Ausflussöffnunp  auf  dem  Rieselfelde  vermuthen  konnte.  An 
dieser  Oeffnung,  und  zwar  nur  in  unmittelbarer  Nähe  wurde  nun  allerdings, 
als  plötzlich  das  Wasser  herausströmte,  ein  nicht  angenehmer  Geruch  be- 
merkbar; von  eigentlichem  „Stinken"  kann  aber  auch  hier  nicht  die  Rede 
sein.  In  einiger  Entfernung  von  der  Oefinung  und  beim  ruhigersn  Enlsirö- 
men  des  Wassers  eohwand  aneh  diesw  Gemeh  mehr,  nnd  wnrde  nur  erst 
wieder  wahrgenommen ,  als  sich  das  Wasser  in  Folge  der  angeftdirten  Avf- 
stauung  in  einer  Höbe  von  circa  einem  Zoll  über  die  Fliehe  des  Feldes  aofl- 
breitete.    Gestank  wurde  aber  auch  hier  nicht  wahrgenommen. 

Das  Rieselfeld  selbst  betrcfTend,  so  ist  von  einer  Herrichtung  dessel- 
ben zu  einer  wirklich  rationellen  Rieselang  noch  nicht  die  Rede,  es  ist  bis 
jetzt  nur  eine  Ueberströmung  der  verschiedenen  Abtheilungen  desselben 
vorhanden,  keineswegs  aber  eine  Ueberrieselang ,  wenigstens  nicht  in  der 
Art  ausgefthrt,  wie  man  sie  im  landwirthsehaftlichen  Sinne  sich  vorstellt. 
Nachdem  nAmlidi  10  bis  12  Morgen  geh&rig  geebnet  nnd  mit  den  früher 
beschriebenen  Znleitongscanalen  versehen  worden,  ist  diese  FUche  ungeföhr 
drei  Monate  lang  täglich  ein  oder  mehrere  Male  vollständig  mit  dem  Canal- 
wasser  überfluthet,  und  nachdem  sich  hierdurch  eine  dünne  huraose  Schicht 
auf  der  Oberfläche  gebildet,  diese  mittelst  Eggen  gehörig  mit  dem  Sand  ge- 
mengt worden.  Naclidera  diese  Arbeit,  wie  gesagt,  drei  Monate  lang  fort- 
gesetzt worden  war,  ist  dann  erst  die  Einsaat  der  Gräser  erfolgt.  Im 
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Ganzen  sind  bis  jetzt  40  Morgen  auf  die  beschriebene  Art  hergerichtet,  woron 
Ewei  Abtheilangen  bereits  mit  Gras  bedeckt  waren.  Die  erste  Einsaat  er- 
folgte auf  ungefähr  acht  Morgen  Anfang  Mai  dieses  Jahres  und  bereit« 
waren  am  21.  September  vier  Schnitte  davon  eutnommen  and  stand  der 
fllnfte  Schnitt  bevor.  Von  der  «weiten  Abtheilaug,  im  Juni  eingesäet,  wurde 
dar  dritte  Schnitt  entnommen.  Jh»  Gnu  liatte  eben  nemlioh  diehten  Stand  • 
und  war  krBftig,  memlieh  lang  (7  bia  8  ZoU)  gewadiaen  ond  gewihrte  einen 
sehr  angenehmen  Anblick.  Ueber  die  Menge  des  toh  den  beiden  Ab- 
theilangen gewonnenen  Grases  konnten  leider  keine  genanen  Angaben  ge- 
macht werden;  es  fiillt  diep,  abpfcsehen  davon,  dass  eine  ordnnngsmässige 
Rieselung  erst  später  stattfinden  wird,  für  die  Stadt  Dauzip  auch  wenig  ins 
Gewicht,  wenn  man  Folgendes  berücksichtigt.  Es  fallen  der  Stadt  Danzig 
einsig  nur  die  fOr  die  Canslisation  der  Stadt  and  des  Leitangsrohres  nach 
dem  Bieaelfelde  anfgewendeten  Koeten  rar  Laat,  und  betragen  dieae  rand 
760 ODO  Thaler.  Die  Koeten  der  Anaohlfiaae  der  einielnen  Hftnaer  tragen 
deren  Eigenthümer.  Alle  übrigen  Kosten,  die  Kosten  der  Einrichtung  nad 
ünterhaltnng  des  RieBclfLlJes,  sowie  die  des  ganzen  Betriebs  und  der  Unter- 
haltungskosten,  die  sich  auf  jährlich  10  000  Thaler  bezifTern,  trügt  der 
Unternehmer  Aird  in  Berlin  30  Jahre  lang.  Dafür  gcMührt  ihm  die  Stadt 
für  denselben  Zeitraum  ein  Terrain  bis  zu  2000  Morgen  bei  Weichselmüude 
und  Henbade  nach  seiner  Aaswahl ,  aar  fireien\  anentgdtliohen  Benutzong 
alaKcaelfeld.  Rechnet  man  n  den  genannten  Betriebdroaten  nun  noch  die 
nieht  nnafbeblichen  Koaten  der  Hmichtiing  dea  Terraina  ta  der  Bebannng 
selbst,  als  das  Ausroden  der  Wurzelstdcke,  vollatindigca  Einebnen,  Anlage 
der  Zuleitungscanäle  auf  dem  Rieselfeldc  u.  s.  w. ,  so  müssen  die  Erträge 
desselben,  die  sich  der  Unterneliiner  verspricht,  eine  nicht  unbedeutende 
Höhe  erreichen,  wenn  derselbe  nicht  nur  vollen  Ersatz  für  seine  aufgewen- 
deten Kosten,  sondern  auch  eine  gute  Verzinsung  dieses  Capitals  erwartet.  Es 
werden  dieae  Anfwendongen  noohTcrmehrt»  wenn,  wk  dem  Vernehmen  nach 
geachehen  aoD,  im  nidiaten  Jahre  dieErbanong  einw  Rohe  von  Stillen  rar 
Anfiaahme  von  Kflhen,  nnd  die  Einriohtnng  einer  grosaen  Mflehwiriliadmft 
vorgenommen  werden  wird. 

Die  unterzeichneten  Dcputirten  haben  es  nicht  als  ihre  Aufgabe  erach- 
ten können,  die  einzelnen  Einrichtungen,  die  Caniile  und  Röhrenleittingen, 
die  Eiusteigebrunnen  und  Ausgüsse,  die  Gebäude  und  Maschinen  der  Pump- 
stationen u.  s.  w.  vom  technischen  Standpunkt  aus  specicU  zu  schildern  und 
m  besprechen;  sie  halten  aioh  andi  nicht  Ar  befugt,  als  Depatirte  ein  ür- 
theil  Aber  die  Ganaliaation  Diannga  und  die  damit  in  Verbindang  atehenden 
Berieselangsanlagen  ra  flUen  oder  die  ermittelten  Resultate  mit  Bcdehnng 
•   auf  die  Frage  der  Entwäaaemng  und  Canalisation  Brrlins  zu  erörtern. 
Nichtsdestoweniger  f^hiuhen  sie  liofTcn  zu  dürfen,    düi^a  ihr  Bericht  dazu 
wird  beitragen  können  ,  dass  die  Entscheidung  der  Canalisationsfrage,  wel- 
che alle  Schichten  unserer  Bevölkerung  mit  Recht  lebhaft  beschäftigt,  mit 
Rücksicht  aaf  die  umfassenden  bereits  vorhandenen  Vorarbeiten  für  die 
atchate  Zeit  acbon  in  Avaaicht  genommen  wird. 
Berlin,  den  10.  October  1873. 
fltadtrath  Range.    Baarath  Hobrecht.    Stadtrath  Hübner.  Stadt- 
Tererdneter  Marggrefi   Stadtverordneter  Mattern. 
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B.   Ortsstatnt  Tom  10.  Juni  1870,  betr.  die  Canalisation 
und  Wasserleitung  zu  Danzig. 

Auf  Gnmd  des  §^  11  der  Stidteordnimg  Tom  80.  Mai  1868  werden  ftr 
den  Besirk  der  Stadt  Danng  folgende  atatniariacbe  Festsetiangen  getroffen: 

I.  Besüglich  der  Canalisation  der  Stadt.  ^ 

§.  1.  In  deigenigen  Stadttbeüen  und  Strassen,  welche  bei  der  beror- 
stebenden  Ganelisirang  der  Stadt  mit  onterirdisehen  Gsnftlen  oder  Absage^ 

rObren  (Sielen)  vorBeben  werden,  gehen  die  bisherigen  Entwtssenmgsaala- 
gen  (Faulgräbcn,  Blindbrnnnen,  Tnimmen)  mit  Ansfilhning  der  neuen  An- 
lagen  ein.  Der  Magistrat  besorgt  die  Beseitigung  der  alten  Anlagen ,  bo- 
weit  dieselben  auf  oder  in  der  öffentlichen  Strasse  liegen,  wogegen  das  hierbei 
gewonnene  Material  den  Eigenthümern  der  Anlagen  verbleibt  Auch  die 
Beseitigaug  der  Favlgrlbea ,  die  niobt  in  der  öffentlicben  Strasse  liegen, 
ist  Sacbe  des  Ibgistnts. 

§.  2.  Ton  siMBitlieben  Chnmdstfleken  in  den  gedaebten  Strassen  (§.  1) 
musB  künftig  das  Hans-  und  Wirthsobaftswasscr ,  das  zu  geworblieben  Zwe- 
cken benutzte  und  verunreinigte  Wasser,  der  Urin  and  die  fizeremente  in 
die  neuen  Siele  abgeführt  werden. 

§.  3.  Der  Regel  nach  muss  jedes  bebaute  Grundstück  mit  einem  in  das 
Gebäude  selbst,  oder  in  den  Hof  desselben  eingeführten  Rohr  (llausrohr)  an 
das  Strassensiel  sich  anschliessen.  Wünscht  ein  Grundstückabesitser  mebr 
eis  dn  Bobr  naeb  dem  Strassennel  au  legen ,  so  ist  dies  gestattet.  Aber 
aueb  dem  Hagistrat  Ueibt  mbebalten,  bei  Gmndstfieken,  weUdie  mit  sebr 
ftusgedehnten  CrebEnden  besetat  sind,  oder  von  einer  Strasse  zur  anderen 
dorobgehen,  anzuordnen,  dass  mehr  als  ein  llausrobr ,  und  wie  viele,  gelegt 
werden.  Auch  bleibt  dem  Magistrat  vorbehalten,  bei  Grundstücken,  in  oder 
durch  deren  (lebäudo  ein  Hausrohr  nur  mit  unverhaltnissmässigen  Schwierig- 
keiten geführt  werden  könnte,  zu  gestatten,  dass  dieselben  ohne  directen 
Anschluss  au  das  Sielsyatem  bleiben,  und  die  Bewohner  durch  die  auf  der 
Strasse  angebraobten  ^ngussSffiiiiagen  ibr  Hans-  und  Wirtbscbaftswasser, 
ürin  und  Ezeremente  entfernen.  , 

$.  4.  Wenn  ein  zur  Zeit  noch  unbebautes  Grundstück  bebaut  wird, 
oder  wenn  auf  einem  GrundsMek,  dem  der  Anschluss  an  das  Sielsystem  er> 
lassen  worden  ist  (§.  3),  ein  neues  Gebäude  aufgeführt  oder  ein  vorhande- 
nes um-  oder  ausgebaut  wird,  so  muss  nunmehr  das  Grundstück,  wenn  der 
Magistrat  nicht  eine  Ausnahme  gestattet,  mit  dem  Strassensiel  durch  ein 
Hausrohr  iu  Verbindung  gebracht  werden.  Ebenso  muss,  wenn  von  einem 
Gnmdstfildc  ein  oder  mebrere  Tbeile  abgesweigt  werden ,  jedes  der*  eniste- 
benden  Gmndstfleke,  sofern  sie  bebaut  sind,  oder  sobald  sie  bebaut  werden, 
mit  dem  Stassenfiel  dureb  ein  Hausrobr  in  Yerbsndung  gebraobt  werden. 

§.  5.  Die  Ausföhrung  der  Verbindungen  (Legung  der  Ilausröhren 
vom  Strassensiel  bis  in  das  Grundstück)  geschieht  stets  durch  den  Jlapistrat 
für  Rechnung  des  Grundstücksbesitzers  zu  den  Preisen,  wie  der  Magistrat 
sie  selbst  für  die  betretenden  Arbeiten  zahlen  muss.    Der  Magistrat  wird 
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in  jedem  einzelnen  P'alle  durch  erfahrene  Techniker  ermitteln  laspen.  in 
welcher  Art  die  Verbindung  des  Grundstücks  mit  dem  Strassensiei  ain /.weck- 
maseigfiten  hergestellt  wird.  Er  wird  über  dio  aus/.ufuhn-nden  Arbeiten  einen 
Anschlag  aufstellen  lassen  und  denselben  dem  Grundstücksbesitzer  resp.  sei- 
nem Yertreter  füsteUen.  Dia  Ton  dem  Beutzer  gezogene  Gnonemn^'m 
werden  geprfllt  und  naoh  Höglidikeit  berfidoichtigt  werden. 

§b  6.  Der  Theil  der  Hannröhrenf  welcher  in  d«r  öffoitiiehen  Stresse 
Uegii  wird  Eigentiinm  der  Stadt.  Die  Unterhaltung  und  etwa  erforderliche 
Reparatur  dieses  TheUfl  der  Hsuröhren  wird  Tom  Magietrat  für  etftdtische 
Bechnung  besorgt. 

§.  7.  Die  Leitung  der  Hausröhren  innerhalb  des  Grundstücks  und  die 
Einrichtung  der  Anlagen  zur  bequemeren  Abführung  der  Unreinigkeiten 
(KüchenaasgüBse,  Wasserciosets)  bleibt  den  Grandstficksbesitzem  überlassen. 
Jedes  Hanarohr  mnis  aber  wenigsten«  eine  OeSnang  zur  Anfiiahme  Tom 
Unreinigkeiten  haben  nnd  die  Oeffirang  mnss  eine  Vorriohtnng  erhaltesi, 
welche  den  Austritt  YOn  Gasen  hindert. 

§.  8.  Der  Grondsttteksbesitier  kann  dieAnsfBbmng  der  hftoalichen  .\n'- 
lagen  (§.  7)  übertrafren,  wem  er  will.  Er  muss  vor  dem  Beginn  der  Aus- 
führung die  BeFchreibung  und  ZeiclinuutT  der  beabsichtigten  Anlagen,  und 
zwar  die  Zeichiuuig  in  zwei  Exemplaren  dem  Magistrat  vorlegen  und  des- 
sen Genehmigung  eiuhuleu.  Der  Magistrat  kann  diejenigen  Abänderungen 
▼«HTsdireiben,  weloihe  er  ans  teebnisdhen  oder  sanitItliehMi  Chrfinden  fttr  er* 
Ibrderlioh  eraebtet  Keine 'denurtige  Anlage  darf  in  Gebrauob  genommen 
werdsn,  bis  dem  Ibgistesi  von  ihrer  Yollendnng  Anaeige  gemaebt  ist,  er 
sie  reyidirt,  und  schriftlich  die  Benutzung  gestattet  hat.  Der  Magistrat 
darf  auch  während  der  Aasfühmng  die  Arbeiten  jeder  Zeit  revidiren.  Er 
darf  im  einzelnen  Falle  anordnen,  dass  bei  einem  gewissen  Abschnitt  der 
Arbeiten  ihm  Anzeige  gemacht  werden  muss,  ehe  mit  der  Arbeit  fortgefah- 
ren worden  darf.  Mit  den  vom  Magistrat  rcvidirten  und  zur  Benutzung 
gestatteten  Anlagen  darf  ohne  Genehmigung  des  Magistrats  keine  TerSnde> 
rang  TorgenomnMi  werden  nnd  anf  alle  Verfadernngen  oder  Ansdehnnngen 
der  Anlage  finden  die  Torstebmden  Bestimmungen  gleiehfiüls  Anwendung. 

§.  9.  In  die  Siele  nnd  Hansröhren  dflrfen  KüchenabfHlle ,  Gemül], 
Strassenkehricht ,  Schatt,  Sand  (Soheuersand),  und  überhaupt  feete  Stofie 
nicht  eingeführt  werden. 

§.  10.   Jeder  flrundstücksbesitzer  muss  die  in  seinem  Grundstücke  be- 
findlichen Röhren  und  Aulagen  (§.  7)  dergestalt  spülen ,  dass  eine  Verstop- . 
fung  derselben  nicht  eintritt. 

§.  1 1.  Der  Magistrat  bat  das  Reobt,  durch  seine  Beamten  den  Zustand 
der  Hausr6bren  und  biuslieben  Anlagen  untersneben  su  lassen  und  die  Be- 
seitigung der  Torgeftudeneu  Mängel  oder  die  Ausfühmng  solcher  Abände* 
mngen,  welche  nach  teofanischen  Ermessen  sieb  ala  erforderlich  geaeigt 
Tom  Grondstücksbesitser  in  fordern. 

U.  Bezüglich  der  Wasserleitung. 

§.  13.  Mit  Ausführung  der  berorstebenden  Wasserleitnng  geben  die 
bisherigen  aus  der  Radanne  gespeisten  öffentlichen  Brunnen  ein.  An  den 
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vou  den  Comiuaualbehürden  für  geeignet  beiuudeueu  Stellen  werden  Wasser- 
atliider  «rrkiitet,  trelolw  im  der  neuen  Wanerleitttng  gespeut  werden. 

§.  13.  Die  Benntsnng  der  öffentlichen  WasBerstftnder  rar  Entnahme 
des  WasaerB  wird  mit  der  Ibuungabe  Jedermann  gestattet,  dass  das  Waiser 

nicht  in  grösseren  Gefössen  als  in  tragbaren  Eimern  geholt  werden  darf. 
Nur  für  den  Bedarf  der  See-  nnd  Flussschiffer  ist  es  erlaubt,  das  Wasser 
aus  den  zu  diesem  Zwecke  an  geeigneten  Stellen  zn  errichtenden  Wasser- 
Ständern  in  grösseren  (Jefässen  zu  entnehmen. 

§.  14.  Jedem  Grundstücksbesitzer,  und  mit  Genehmigung  des  Grond- 
stOeksbesitaers  anoh  dem  Hiether,  ist  gestattet,  eine  Absveigung  aus  der 
fiffentliehen  Wasserleitung  in  sein  Orondstllck  oder  seine  Wohnnng  (Haus- 
leitung)  anzulegen. 

§.  15.  Die  Verbindung  der  Hansleitnng  mit  der  öffentlichen  Leitung 
und  derjenige  Theil  der  ersteren ,  welcher  in  der  öfTentlielie  5^trasse  liegt, 
wird  stets  vom  Magistrat  für  Rechnung  des  (irundstücksbesitzers  ausge- 
führt. Dieser  Theil  der  Leitung  wird  Eigeuthum  der  Stadt,  und  der  Ma- 
gistrat besorgt  die  Unterhaltung  und  etwa  erforderliche  Reparatur  auf  st&d- 
tisdie  Kosten. 

§.  16.  Ffir  die  Wasseranlagen  innerhalb  des  Grundstfloks  kommen  alle 
in  den  §§.  8  nnd  11  f&r  die  Abf&hrongsrOhren  gegebenen  Bestimmungen 

Sur  Anwendung. 

§.  17.  Die  Rfdingungen  und  Preise,  zu  denen  das  Wasser  in  die  Grund- 
stücke abgegeben  wird,  werden  durch  ein  besonderes ,  von  den  Commuual- 
behörden  zu  erlassendes  Regulativ  festgesetzt.  Denjenigen  Grundstücks- 
besitzern, welche  im  Besitz  einer  nicht  ausdrücklich  auf  Widerruf  ertheilten 
Berechtigung  zur  Entnahme  yon  Wasser  ans  einer  der  alten  Badannenlei- 
tungen nch  b^den,  und  bis  snm  1.  Januar  1872  auf  diese  Berechtigung 
verzichten,  wird  das  Wasser  fllr  ihren  Hausbedarf  aus  der  neuen  Wasser- 
leitung für  ihre  berechtigten  OrnndstOcke  auf  12  Jahre,  von  der  Inbetrieb- 
setzung der  öffentlichen  Wasserleitung  an,  sur  Hälfte  des  tarifm&ssigen 
Wasserzinses  gewährt. 

III.  Beaügiich  der  £insiehung  der  Kosten. 

§.  18.  Die  nach  §§.  5  und  15  von  den  Grundstücksbesitzern  reap. 
Mietheru  zu  zahlendeu  Kosten  werden  von  denselben,  nach  vergeblicher 
AuffBrderong  zur  2^alilnng,  im  Wege  der  Administratayexecution  einge- 
sogen. 

§.  19.  Wenn  ein  Orundstflcksbemtser,  resp.  Miethw,  die  ihm  gemSss 
§§.11  und  16  aufgegebenen  Aenderungen  an  den  in  Ausführung  begriffe- 
nen oder  ausgeführten  Anlagen  nicht  innerhalb  der  ihm  gestellten  Frist 
bewirkt,  kann  der  Magistrat  die  Arbeit  ausführen  lassen  und  die  Kosten  im 
Woge  der  Administrativexecution  einziehen. 

Der  Magistrat. 
V.    W  i  n  t  e  r. 
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C  Polizeiverordiiiiiig  vom  30.  Mai  1872,  betreffend  die 
Canalisation  und  Wasserleitung  lu  Daniig. 

Unter  Hinweisung  anf  das  bezüglich  der  Canalisation  und  Wasserleitung 
für  die  Stadt  Danzig  erlassene  Statut  vom  10.  Juni  1870  wird  auf  Grund 
der  §§.  5  und  6  des  Gesetzes  über  die  Polizeiverwaltang  vom  11.  Märs 
1860  (Qswrfuminlang  S.  265)  neoh  Anbömng  de«  Ifsgistnts  Ittr  die  in« 
n«re  Stadt  und  die  AiuBa&werice  von  Dsmig  NechttelieBdas  Toroidaei: 

§.  1.  Nachdem  die  Canalinrang  der  Stedt  soweit  vollendet  ist,  dan 
der  Anschluss  der  Grandatüeke  an  die  StrssMunele  erfolgen  kann,  wird  der 
Magistrat  die  Vprbindungen  der  Strassensiele  mit  den  Häusern  ausführen. 
Sobald  der  Magistrat  durch  das  Intelligenzblatt  bekannt  gemacht  hat,  dasB 
in  einer  bestimmten  Strasse  oder  in  einem  Strassentheilc  die  Verbindung 
der  Häuser  mit  den  Strassensielen  ausgeführt  ist,  müssen  binnen  drei  Mo- 
naten,  von  dem  Tage  der  Beksnntmachung  ab  gereehnet,  die  Eigenthftmer 
der  in  der  betr^enden  Stresse  belegenen  Omndstüeke  die  im  §.  7  des 
Statuts  vorgeschriebene  Einrichtung  zur  Abführung  der  Unreinigkeiten 
innerhalb  ihrer  Gfnmdstücke  ausführen.  Jeder  Hauseigenthümer ,  welcher 
innerhalb  der  dreimonatlichen  Frist  dieser  Verpflichtung  nicht  nachkommt, 
verfällt  in  eine  Geldstrafe  von  drei  Thalern.  Ausserdem  hat  derselbe  ZU 
gewärtigen ,  dass  nach  Ablauf  dieser  Frist  die  Polizeibehörde  die  Einrich- 
tung in  dem  in  §.  7  ad  2  des  citirten  Statuts  angegebenen  Umfange  fttr 
seine  Bechnnng  sofort  eosfUiren  lAsst»  und  die  Kosten  im  Wege  der  Ad* 
sumstretiTezeeution  fon  ihm  einsieht. 

§.  2.  Sobald  ein  Qmndstflck  mit  den  Einriobtnngen  sor  AbfiUuning 
der  Unreinigkeiten  versehen  und  an  das  Sielsystem  anges^dossen  ist,  müs- 
sen die  in  den  bisher  benutzten  Senkgruben,  Blindbrunnen  und  Haustrum- 
men  vorhandenen  Unrathmaaseu  nach  sorgfaltiger  Desinfection  fortgeschafiFt 
und  die  bisherigen  A^btrittsanlagen ,  insoweit  sie  nicht  bei  der  neuen  Ein- 
richtung Verwendung  gefunden  haben  —  insbesondere  also  die  Abtritta- 
aitse^  die  von  den  oberen  Etagen  nach  unten  fahrenden  AbfidlrOhren  und 
die  Haustmmmen ,  femer  die  KüohenausgOsse  und  deren  Ab&Urdhren  — 
aus  den  Htasem  entfernt  oder  durch  Vermanemng  dauernd  unaeh&dlieh 
gemacht  werden.  Boi  Trummen,  welche  mehreren  Grundstücken  gemein- 
schaftlich sind,  muss  der  Eigenthümer  des  zu  oberst  belegenen  Grundstücks 
mit  deren  Beseitigung  beginnen,  und  die  Uebrigen  müssen  in  der  Reihen- 
folge des  Gefälles  nachfolgen.  Die  von  den  Unrathmassen  geräumten  Senk- 
gruben und  Blindbrunnen  sind  mit  Bauschutt  oder  reinem  Sande  zuzof&llen. 
Jeder  Hauaeigenthftmwr,  welcher  diesen  Yerpfliehtungcn  binnen  ywt  Wodien 
nach  Ablauf  der  in  §.  1  gesetaten  Frist,  oder  bei  gemeinsohaftliehen  Trum- 
men binnen  vier  Wochen,  nachdem  sein  oberhalb  belegener  Nachbar  seinen 
Trummentheil  beseitigt  hat,  nicht  nachgekommen  ist,  verfallt  in  eine  Geld- 
strafe von  drei  Thalern.  Ausserdem  hat  derselbe  zu  gewärtigen,  dass  die 
Polizeibehörde  die  erforderlichen  Maassnahmen  für  seine  Rechnung  ausfüh- 
ren lässt  und  die  Konten  im  Wege  der  Administrativexecution  von  ihm  ein- 
sieht. 
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§.  8.  In  eine  Geldstrafe  bis  zu  drei  Thalern  verfallt: 
ft.  jeder  OrandslSdueigenthümert  welcher  eine  Canalisationaanlage  in 
Minem  Qnxndstüoke  in  Gebrauch  nimmt  oder  nehmen  ÜMt,  bevor 
er  dem  Hagiatret  Ten  deren  YoUendnng  Anso^  gemedit  wid  die- 

■er  die  Benutzung  gestattet  hat;  femer  jeder  HaoseigMithümer ,  wet* 
eher  bei  Ausführung,  Veränderungen  oder  Ausdehnungen  solcher  An«> 
lagen  den  Anordnungen  des  Magistrats  zuwidorhandclt ,  beziehungs- 
weise nicht  Folge  leistet,  oder  welcher  an  den  revidirten  Anlagungen 
Veränderungen  ohne  Genehmigung  des  Magistrats  yornimmt  (§.  8  aL  2, 
3,  4  des  Statuta); 

b.  wer  in  die  HsudeitiingarOhren  oder  in  die  Siele  KfichenebAUe,  Ge- 
mfill,  Straasenkebricbt,  Scbutty  Sand(Seheneraend)  und  flberbenpt  feste 

Stoffe  einführt  (§.  9  des  Stetnta); 
e.  jeder  Gnmdstiickseigenthümer  resp.  Inhaber  eines  Haases  oder  einer 
W^ohnnng,  welcher  nicht  dafür  Sorge  trägt,  dass  die  in  seinem  Grund- 
stücke, resp.  in  seiner  Wohnung  befindlichen  Röhren  und  Anlagen 
dergestalt  gespült  werden,  dasa  eine  Verstopfung  derselben  nicht  ein- 
tritt, oder  eine  eingetretene  Verstopfung  nicht  sofort  beseitigt  (§.  10 
des  Statuts); 

d.  jeder  Gmndstfidcaeigenthflmer  resp.  Inhaber  eines  Hansee  oder  einer 
Wohnung,  welcher  den  Beamten  des  Usgistrats  den  Zutritt  Tsrssgt, 
oA  den  Zustand  der  Ilausröhren  und  häuslichen  Canalisattonssnlsgsn 

SU  prüfen ,  und  jeder  Grundstückseigenthümer,  welcher  die  vorgefun- 
denen Mängel  nicht  beseitigt  oder  die  nach  technischem  Ermessen  er- 
forderlichen Ahäudorungen  nicht  vornimmt  (Jj.  11  des  Statuts); 

e.  jeder  Grundstückseigenthümer,  welcher,  sobald  eine  Verstopfung  der  , 
svf  dsr  SIrsase  liegenden  Zuleitung  eingetreten  ist,  davon  nieht  sofort 
dem  Msgi^at  Anseige  madit. 

4.  In  eine  Geldstrafe  bis  au  drei  Thalem  TOiiUlt:  wer  das  Wssssr 
aus  den  öffentlichen  Wasserständen!  in  grAaseren  Gellssen  als  in  tragbaren 
£imem  holt  (§.  13  des  Statuts). 

Der  Polizeipräsident 
Clausewits. 


D.   Instruction  für  die  Ausführung  der  Entwässerangs- 
anlagen  in  den  Uäasern  und  Höfen. 

1.  Da  die  Strasscnsielc  niclit  zur  Aufnahme  dos  Grundwassers  bestimmt 
sind ,  darf  kein  Drainagerohr  un  die  in  die  Siele  führende  Haasleitung  an- 
geschlossen werden.  Dagegen  soll  es  gestattet  werden,  Drainröhren,  die 
nr  Entwissemng  des  Untergrundes  gelegt  werden,  an  die  in  der  dffm^ 
liehen  Stresse  befindliehen  Drains  ansnschliessen. 

2.  In  den  swischen  den  inneren  und  ftusseren  Festnngsthoren  liegen- 
den Stadtthetlen  darf  auch  das  Rsgenwasser  nieht  in  die  Hausleitung  ge- 
leitet werden,  weil  die  Siele  hier  nur  fOr  das  unreine  Wasser  bestimmt 
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sind.  In  der  inuereu  Stadt  sind  die  Siele  auch  zur  Aufnahme  des  Regea- 
wassers  bestimmt;  suweit  aber  die  Kegenrinneu  der  Iläaser  strassenseitig; 
ablaufen,  ist  das  Regenwaaaer  nieht  in  die  Hsnaleitaug ,  sondern  Aber  den 
Bflrgenteig  Hinweg  in  die  auf  der  Straaee  b^ndlicben  RegeneinllMe  tu 
fthren,  das  Begenwaiier  Ton  den  HAfon  und  Ton  den  anf  die  HAfe  mfln- 
denden  Regenrinnen  in  der  Art  in  die  Haasleitnng' zu  fahren,  dass  an  den 
Verbindungen  des  Begenrohn  mit  dem  Haasrohr  ein  Wasserrersohloss  ein- 
geschaltet wird. 

3.  Die  von  den  Closets  und  Küchen  ausgehenden  Abfallröhren  ,  sowie 
alle  sonstigen,  nicht  unter  der  Erde  liegenden  und  dadurch  geschützten 
Röhren  mOssen  ans  Ghiaseisen  oder  Blei  hergestellt  werden.  Im  Uebrigen 
können  die  Leitnngen  anch  ans  glasirten  SteingutrAbren  oder  sonstigen 
wasserdiohten  Materialien  hergestellt  werden.  Alle  BOhroi  müssen  wassere 
dicht  sein  und  wasserdicht  mit  einander  yerbunden  werden. 

4.  Eine  rechtwinkelige  Einmünduug  eines  Stranges  in  einen  anderen« 
ob  in  horizontaler  oder  verticaler  La<,'c,  ist  zu  vermeiden. 

5.  Da  die  Einlasse  für  die  Han^röhren  an  dvu  Strasstnsielen  nicht 
weiter  als  .sechs  Zoll  sind ,  dürfen  auch  die  Uaasleituugen  nicht  weiter  als 
sechs  Zoll  sein;  enger  können  sie  sein. 

6.  Die  Osnsleitimgen  müssen  ftmer  so  angelegt  werden,  dass  niemals 
ein  weiteres  Bohr  in  ein  engeres  nnteihalb  He»gendes  flbergeht,  vnd  daas 
die  Ansflossröhren  der  CSlosets  nnd  Ausgüsse  enger  sind,  als  die  Al»£iü]r9h- 
ren,  in  die  sie  münden. 

7.  Kein  Closet  oder  Ansguss  darf  tiefer  liegen,  als  4  Fuss  unter  der 
Oberkante  des  Strassensiels,  weil  bis  xu  dieser  Höhe  das  Wasser  in  den 
Spülbmnnen  angestaut  wird. 

8.  Jedes  Closet  und  jeder  Ausgass  muss  mit  einem  Wasserverschluss 
TSrsehen  werdcb. 

9.  Die  Kflehenansgttsse  und  die  RegenMnlSsse  auf  den  BMen  müssen 
Boste  erhalten,  bei  denen  die  Entfernung  der  Stftbe  oder  die  Weite  der 

Odhangen  höchstens  V4  Zoll  beträgt. 

10.  Die  AusflasBÖffnnngen  der  Closets  dürfen  eine  \yeite  bb  zu  höch- 
stens vier  Zoll  haben ,  wenn  die  Ilausröhren  eine  Weite  von  sechs  Zoll 
haben;  sonst  dürfen  sie  nur  eine  Weite  bis  zu  2'  Zoll  erhalten.  Dasselbe 
gilt  von  den  Ausflus^sölinungen  in  den  Fällen  ,  wo  das  Uaasrohr  nur  eine 
.Oeflnong  zur  Aufnahme  aller  Unreinigkeiten  hat. 

11.  Behoft  der  YentiUtion  ist  das  Ab&llrohr  dnroh  luftdichte  Anftfttse 
bis  einige  Zoll  über  die  Daehforst  hinaus  su  TerUngem.  Der  Endpunkt 
des  Yentalationsrohres  ist  mögliehst  entfernt  Ton  Schornsteinen  und  Fen- 
stern SU  halten. 

12.  Schon  vorhandene  Entwässerungsanlagen  dürfen  an  neue  Anlagen 
oder  an  die  Siele  nur  dann  angeschlossen  werden,  wenn  sie  ebenfalls  den 
bestehenden  Bedingungen  entsprechen. 

13.  Der  Magistrat  behält  sich  vor,  in  jedem  einzelnen  Falle  bei  Prü- 
fung des  ihm  yorzulegenden  Projects  noch  andere  als  die  vorstehenden  Be- 
dingungen vonuschredben. 
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Zur  Oanalisatlon  von  Berlin. 

Von  Baorath  Hobrecht. 

hi  traffondAr  Wmm  sehÜMst  ein  Artikel  der  Spen«neheii  Zeitung  Tom 
20.  Oetober  1872,  weldier  den  Bericht  der  hsengeii  atftdüeehen  Deputation 
aber  die  CanslisatiMi  Banngs  bespaneht,  mit  fblgwiden  Worten : 

„Wohl  selten  ist  die  Öffentliche  Meinung  einer  Stadt  so  lange 
and  80  systematisch  von  einer  kleinen  aber  mächtigen  Partei  in 
der  Irre  herumiDreffllirt  worden,  wie  diejenige  von  Berlin.  Der 
Terrorisinus  ging  bo  weit,    dass  ^Abfuhr"  das  Stichwort  für  jede 
städtische  Wahl  wurde  und  noch  ist.    Bald  wird  die  Zeit  kommen, 
WO  man  spöttisch  an  diesen  Terrorismns  denkt,  wie  an  eine  alte 
halbrerklangene  Sage,  and  das  Morgenroth  fOr  diese  Zeit  ist  dw 
obige  Berieht  und  die  obige  Rede  (des  Stadtverordneten  Mattern 
in  einer  Bezirksversammlung),  die  als  solohe  eine  nieht  geringe 
historische  liedeatong  haben." 
Wenn  diese  Prophezeiung,  wie  ich  hoffe,  wahr  ist,  so  tritt  die  Be- 
mühung, zu  beweisen,  dans  die  CanaHsiition  nicht  allein  das  richtige,  son- 
dern vielmehr  das  einzige  Mittel  der  Heiuigung  und  Entwässerung  einer 
Stadt  ist,  in  den  Hintergrand,  in  den  Vordergrund  aber  die  wichtigen  nnd 
interessanten  Fragen,  wie  in  rechtlicher,  administratiTer  nnd  finanneller 
Benehimg  eine  Canalisation  darcbtnführen  weL 

Von  diesem  Standpunkte  ans  glaube  ich,  dass  der  folgende  Auszag  ans 
den  „Notizen",  welche  ich  für  die  Berathung  des  Antrages  „die  Canalisation 
von  Berlin,  insbesondere  von  Radialsystem  III.  auszuführen"  dem  Magistrat 
hierselbst  unterbreitet  habe,  von  allgemeinem  Interesse  sein  werden. 

Die  Canalisation  ist  die  Reinigangsmothode  für  eine  Stadt,  welche 
und  soweit  eine  solche  mit  Wasserleitung  Tersehen  ist 

Die  Znsanunenstellnng  auf  der  folgenden  Seite  migt,  welch*  eine  dnreh- 
greifende  Bedeutung,  bezüglich  der  Reinigung,  die  Canalisation  für  Berlin, 
selbst  bei  dem  onratwickelten  Zustande  der  hiesigen  Wasserleitung  haben 
wird. 

Von  den  822  569  Einwohnern  Berlins  wohnen,  wie  die  umstehende  Ta- 
belle zeigt,  6Ö4  917  Einwohner  auf  Flachen,  welche  bereits  mit  Wasser- 
leitung versehen  sind  und  welche  sofort  canalisirt  werden  können,  während 
187662  Einwohner  auf  nicht  mit  Wasserleitung  versehenen  Flftchen  wohnen. 
Wfthrend  jene  684  917  Einwohner  gedrftiigt  und  geschlossen  auf  17  670  229 
Quadratmeter  wotmen,  wohnen  die  137  652  Einwohner  auf  39  700  057  Qua- 
dratmeter zerstreut  anseinander;  im  ersteren  Falle  ist  die  Dichtigkeit  der 
Bewohnung  =  1  :  25  rot.,  im  letzteren  =  1  :  280  rot. 

Die  Ausdehnung  der  Canalisation  auf  die  letzteren  nur  sehr  diinn  und 
zum  Theil  gar  nicht  bewohnten  i^'lachen  erscheint,  abgesehen  von  der  durch 
den  Mangel  der  Wasserleitung  verursachten  technischen  Unansf&hrbarkeit, 
andi  Angesichts  der  grofsen  Kosten  (wenn  man  erwftgt,  dass  der  Nntsen 
nur  wenigen  Einwohnem  ni  Ghite  kommt)  —  wie  die  Ausdehnung  der  Pfla- 

Vterto\|a]inwinlft  Ar  OctmidhilUpll«««,  ISVt-  41 
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sternng,  ^elenchtnng,  BruaneiMuilAgo  u.  b.  w.  auf  diese  Ctobiele  —  für  jetzt 
als  wirthsohaftlich  nnrichtig. 

Die  Verwnltnug  der  Stadt  hat  es  aber  jederzeit  in  ihrer  ll.iiid,  soli.ild 
daf=«  Bodiirfniss  ein  dring'pnderps  frewordeu,  dort  die  Aosfiihruug  der  Wasser- 
leitung und  der  Canalisation  anzuordnen. 

Die  wmiere  Frage,  wie  viel  Grundstücke  an  mit  Waaaerleitangsröhreii 
Ten^Mieii' Straaaen  WaMerieitongswasser  entnehmen,  beantwortet  aicb  f&r 
RadiaWystem  HL,  welches  die  Stadtbesirke  9  bis  37,  42  bis  47  und  100 
nmlasst,  dahin,  dass  in  ihm  Orondstücke  überhaupt  3315  sind  and  von  die- 
sen 1337  mit  Wa^iserclosets  versolirn  sim!  ujid  Wasserleitung  in  2000  Vordor- 
hänsem  und  71*9  Ilofj/cbaudrn  vorhanden  ist.  Somit  sind  GO  Proc.  der  Grandr 
fitücke  im  Radialsystem  III.  mit  Wasserleitung  bereits  vernehen,  und  ein 
jeder  Tag  Rtellt  dieses  Yerbältniss  für  die  Ausbreitung  der  Wasserleitung 
günstiger.  Der  Bericht  des  Betriebsdirectors  der  Wasserwerke,  Herrn  Gil^, 
bemerkt,  dass  im  sweiten  Semester  1871  175  .Gebiadeeomplexe,  dem 
Röhrensjsiem  der  WasserleitangsgraeUschaft  —  gegen  148  im..vwei^n  JSe- 
mester  1870  —  angesehlossen  worden.  Von  den  ISOOO  .Gebändecomplexen, 
^^  !rhe  innerhalb  des  Röhrensyst( ms  der  Wasserleitung  bdegen  .sind,' bexie«- 
hen  jetzt  (Schluss  1871)  6915  das  Wasser  von  derselben.  .   '  ^ 

Es  ist  unzweifelhaft,    dass  die  Canalisation  eini'  Anlage  ist,  .welelie 
einem  öffentlichen  Bediirfniss  entsprirht,  und  dass  somit  auch  die  Aus-, 
iührung  derselben,  die  Leitung  und  Controle  von  der  ötl'entlichen  B»  hörde- 
auszugehen  hat.    Wenn  dies  unmittelbar  der  Fjdl  ist,  so  w^t  es  ^ch  um 
die  Reinigung  (i«r  öffsniliehen  Strassen  and  Plfttie  handelt,  and  sjmeit  der 
Öffentlichen  Verwältoag  die  Pflicht  obliegt,  f&r  die  nicht  Teronreinigten 
Efflnvien  der  Priraten  and  ftr  den  anf  den  Privatgrundstücken  gefaUeoejir- 
Regen  Vorfluth  zu  schafifont  so  ist  es  nach  mittelbar  der  Fall,  wenn  es 
sieh  darum  handelt,  die  verunreinigten  P'ffluvien  aus  den  rrivatgriind-- 
stücken  zu  beseitigen;  denn  da  dies  in  zufriedenstellender  Weise  nur  durch- 
eine  centralisirte  Anlage  geschehen  kann,   und  da  ohne  eine  solche  Xaeh- 
theile  und  Schäden  für  die  Gesammtheit  der  Stadt  in  sanitärer  Beziehung 
entstanden  sind  and  weiter  entstehen,  tritt  aoch  dieserhalb  nnabwei^Ucb 
und  mit  Recht  die  Aaffordwang  an  die  Öffentliche  Yenfaltang  heran,  .die; 
Canalisation  als  eine  öffentliche  and  allgemeine,  für  Jeden  natdHune  opd. 
Jedem  nützliche  Institution  ansrafUirep  aml  zn  verwalten. 

Die  Frage,  ob  Bau  und  Verwaltung  in  Regie  oder  Entreprise  naszu- 
fuhren  ist.  ob  event.  die  öffentiiclie  Behörde  selbst  der  TTnteruehmer  ist, 
oder  ob  sie  einer  privaten  Finan/.kraft  (Actienunternehmen  u.  s.  w.)  unter 
contractiichen ,   die   üfFeutlichen  IntcrcHseu  sichernden   Bedingungen  das 
Unternehmen  ftbertrigt,  ist  hier  ganz  irre^erant.  InitiatiTe,.^tscbeid,nng* 
and  Terantwortlicbkmt  bleibt  immer  der  öffentlichen  ^ehö^cle;  iqh  lasse*  hier, 
fsrnnr  das  Terhältniss  iwischen  Fiseas  and  Commune  gans  anberflhrt/f 
Das  in  Berlin  vorhandene  besondere  Yerhriltniss,  dass  ein  grosser  Theil 
der  Strassen  und  Plätze  dem  Fiscus  gehört,  oder  wenigstens  ihm  die  IMlirlit 
der  Pflastenintr  uufl  oberirdischen  Eni  Wässerung  obliogt,   kann  höclislens 
unter  zwei  ö)i<iitl:rlM'n  Behörden  eine  Wahl  lassen,  oder  die  \  crpllichtyvkg 
theilen,  nicht  aber  der  Canalisation  den  C'luirakter  einer  öffentlich"'»  In- 
stitution nehmen. 
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Ist  nan  so  entschieden,  wer  die  CanaliBation  zu  banen  und  zu  verwal- 
ten hat,  80  entsteht  die  Frage,  wie  »ollen  die  aom  Baa  und  Betrieb  er- 
fordirHdiea  Koftiii  «ofigrebrMht  Werdui? 

TorwiQg  bemark»  ieh,  daMinir  d— Nachwifthwi  einw  BeihlUfb  datSlute 
in  den  Banansführungskosten  nicht  gerechtfertigt  zu  sein  scheint,  dft 
d«r  Hinweis  auf  eine  besondere  in  dem  hauptstädtischen  Charakter  Ber> 
lins  liegende  Bedürftigkeit  mindestens  durch  den  gegenseitigen  Hinweis  auf 
eine  dadurch  auch  bedingte  günstigere  Situation  der  Stadt  in  finanzieller 
Beziehung  neutralisirt  werden  kann;  es  scheint  mir  femer  für  die  Landes- 
hauptstadt nicht  rathsam  zu  sein,  für  sich  eine  Beihflife  zu  beanspruchen, 
BU  der  «Ue  Slidte  dei  Landes  wobl  ein  elm  so  gotei,  und  viele  enf  Grand 
ihrer  Tiel  bAheren  Steaerlneten  ein  viel  besseree  Bectht  bnbeo.  Ee  wird 
deehalb  der  Staatsregierang  die  principielle  Bedeotling  der  Bewilligung  ein- 
ner  solchen  Beihflife  auch  nicht  entgehen,  und,  wenn  sie  Anstand  nimmt, 
die  Bewilligung  eintreten  zu  lassen,  würde  das  Resultat  nur  die  Hinaus- 
schiebung des  Baues  der  Canalisation  sein.  Eine  Hinaasschiebnng  tritt 
aber  auch  dann  nothwendig  ein,  wenn  die  Staatsregierung  auf  einen  sol> 
oben  Antrag  einzugehen  bereit  wäre,  da  hierzu  eine  Bewilligung  der  Geld- 
mittel Seltene  de»  Landtages  erforderHeb  wire.*. —  Ei  iet  lelhitTeritiadlieb, 
dae»  in Yoretebendem  nnfter  «Beitrag*  nidit  diigeiiigeii  Zablnngen  dee  Fie* 
cus  zu  verstehen  sind,  welche  derselbe  fllr  seine  Strassen  und  Gebäude  bei 
Benutzung  der  Canaliaation  naeh  dem  Tarif  (siehe  das  Folgende)  sa  Isisten 
haben  würde. 

Ich  nehme  also  an ,  dass  in  der  Commune  selbst  die  Mittel  zum  Bau 
und  Betrieb  aufgebracht  werden.  Die  beiden  Wege,  welche  dann  begangen 
werden  können,  sind  folgende:  1)  entweder  werden  die  erlbrdsrlidm 
Kosten  dnreb  eine  aUgemein«  Steuer  anfgebradit,  S)  oder  es  wird  naeh 
fimfia  m  erbwsenden  Tarif  Ton  jeden  GhTondstttok.  welebes  anf  seinen  An* 
trag  die  Befugniss  zur  Entw&sserung  in  die  öffentlichen  Leitungen'  erhält,  als 
Entschädigung  fQr  diese  Gewährung  eine  Gegenleistung  in  Geld  gefordert. 

Wie  die  Wasserleitung  aus  einem  in  den  Strassen  liegenden  Röhren- 
netz besteht,  aus  welchem  der  öffentlichen  Verwaltung  (Strassenreini^ung) 
für  die  Strassen  und  Pl&tze  durch  Hydranten  und  dem  Hausbesitzer  durch 
Anlegung  einer  Hansleitang  das  reine  Wasssr  ftr  den  AlbnfUehen  resp. 
privsten  Bedarf  dann  ingeflibrt  wird,  wenn  dieselben  anf  Gmnd  der  An- 
nahme, dass  sie  bei  dem  Kauf  dee  Wasssrleitongswsasars  naeh  dem  besie- 
henden Tarif  einen  Vortboil  haben,  die  Zuleitung  beantragen,  so  bestehl 
die  Entwässerung  (Canalisation)  aus  einem  ebenfalls  in  drn  Strassen  liegen- 
den Röhrennetz,  in  welches  die  öffentliche  Verwaltting  (Strassenreinigung) 
durch  Gullies  und  der  Hausbesitzer  durch  Anlegung  einer  Hausableitung 
da»  Ternnreinigte  Regen-  und  Hauswaseer  dann  abführen,  wenn  sie  auf 
Grand  der  Annahme,  dass  sie  bei  diessr  Beseitigung  des  veranreinigteii 
Wassers  nach  dem  beslehsnden  Tarif  einen  Yortheil  haben,  die  Abflihrang 
beantragen. 

Dies  Yerh&ltniss  bleibt  »ich  offenbar  gans  gleich,  wenn  Wasserleitung 
und  Canalisation  nicht  von  einer  Privatgesellschaft,  sondern  von  der  öffent- 
lichen Vorwaltung  gebaut  und  verwaltet  werden,  denn  innerhalb  der  letz- 
teren wild,  wie  dies  beispielsweise  bei  der  städtischen  Gasanstalt  der  Fall 
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iflt ,  Wasserleitung  und  Canalisation  ein  besonderes  Conto  erhalten ,  welcheg 
an  andere  Stationen  der  öffentlioheii  Verwaltung  gegen  Entgelt  seine  Waare 
oder  Leiatung  verkauft. 

WUurend  hti  der  Wwwgi'lwUiiiig  an  l^ginn  der  Rohrraleitimg  die 
Danpftnascliiiw  rteht,  um  daa  rdna  Waaiar  in  die  Stadt  hinmmwdrflekwi, 
■teilt  bei  der  CbmaliiatMm  anlkde  der  Bolurleitiiiig  dieDampfinaeelmie,  «ni 
das  gebrauchte  Waiier  von  der  Stadt  fortzndrücken ;  so  ist  es  ersichtlich, 
daas  in  finanzieller  und  teschnischer  Beziehung  Wasserleitung  und  Caoali- 
aation  durchaus  in  ihrem  Wesen  eine  Parallele  darbieten  nnd  sieh  gegen- 
seitig ergänzen. 

Unter  den  beiden  vorangegebenen  Möglichkeiten  der  Geldanfbringung 
glanbe  ich  der  letsteren  den  Tonug  geben  an  sollen ,  nach  welcher  die 
Kotten  ftr  Vörtheilf,  welche  annlchit  nnr  Einadne,  daa  Straeeen- 
reimgnngMeiito,  daa  gtrawenbaneentft  mid  ein  Thefl  der  GrandatOekabesit- 
aer  auf  ihren  Antrag  gemessen,  nieht  ana  dem  dlgemcinen  Commnnal- 
säckel,  sondern  von  denjenigen  getragen  werden,  welche  den  Nataen  und 
Vortheil  haben-,  dieser  Modus  der  Aufbringung  würde  auf  dem  praktischen 
und  bewährten  Princip  der  Leistung  und  Gegenleistung  beruhen;  der  schwie- 
rige und  geh&ssige  Weg  der  Steuer  würde  yermieden,  nnd  an  Stelle  des 
Zwanges  trftte  die  fireiwillige  Vereinbamng. 

El  ist  die  Frege  entstanden,  ob  es  nieht  riefatig  eei,  die  Chrlmditaok»- 
beeitaer  da,  wo  eine  unterirdische  Entwlsserangsanlage  (Cinalieation)  be> 
steht,  zum  Anschlnsa  ihrer  Grundstücke  an  die  Canäle  zu  awingen.  Ich 
halte  dies  nicht  für  erspriesslich.  Ein  Zwang  zum  Anschluss  an  die  Canali- 
sation würde  bei  denjenigen  Grundstücken ,  welche  keine  Wasserleitung 
haben,  einen  Zwang  zur  Einführung  der  Wasserleitung  bedingen. 

Zunächst  habe  ich  Bedenken  vom  Standpunkt  der  bestehenden  Gesetz- 
gebang,  welche  einen  sdlehen  Zwang  aar  Benutanng  einer  nicht  ernmamiap 
len  AoateU,  wie  der  Wanerleitang,  nnd  denmiohst  einer  <wHwwti««tLwi,  wie 
der  GinaHsation,  gegen  tanfirte  Zahlnng  m.  R  nieht  snlisst.  Ein  Antrag 
auf  Erlass  eines  Specialgesetaes,  welches  diesen  Zwang  gestattete ,  wird  die 
AnsfiÜirung  der  Canalisation  in  weite  Feme  rücken.  Ein  Zwang  führt  Kla- 
gen wegen  Ueberbürdung  und  Reclamationen  herbei.  —  Ein  Zwang  ist 
auch  nicht  erforderlich,  weil  die  einfache  Geltendmachung  der  längst  beste- 
henden polizeilichen  Vorschriften  indirect  zur  Entwässerung  durch  die 
Cawalitation,  ala  dm  «nalgeii  Keliiode  fthrt,  wdche  mit  den  poKniKehen 
Forderongen  anf  Beinhaltang  der  Stadt  nidit  in  CoIIiai4m  stdit  —  Ein 
Zwang  ist  nicht  erfordeifich,  weil  es  gelingen  wird,  den  Tarif  so  zu  bemes- 
sen, daae  bei  der  Entwässerung  durch  die  Canalisation  der  öffentlichen  Yer» 
waltuni?  und  den  GrundstücksbeBitzem  ein  finanzieller  Vortheil  gpgen  die 
bisherige  unzureichende  Entwässerung  und  Abfuhr  erwächst.  —  Ein  Zwang 
ist  selbst  vom  technischen  Standpunkte  aus  nicht  erforderlich ,  insofern  da, 
wo  einzelne  Grundstücke  sich  nicht  an  die  Canalisation  ansohliessen  kön* 
nen  oder  dflrftn  (weil  ne  nicht  nüt  Waeierlmtang  Tenwhen  aindX  inteiimi« 
iÜach  die  bisherige  flberirdisehe  Binnitementwlaeemng  noch  aar  Ncth  aof- 
recht  erhalten  werden  kann. 

Um  nun  der  Sache  näher  zu  kommen,  muss  sun&ohst  die  gesammte  dem 
psnaliistioneconto  anfallende  j&hrlicba  Aa^gabe  aasammengcitelit  werden. 


Digitized  by  Google 


646 


Baurath  Hobrecht, 


Der  BankortesMiBeUag  IBr  Badialsystem  III.  belftiift  iMii  «of  1  874  000 

TlJr.  Hin  >  II  treten  an  vorauasicbtliclu  ni  Zinsvcrlust  während  des  Baues 
und  der  cr^tm  IJetriebsperindf  nuid  lOOOOOThlr..  in  Summa  1974  000  Thlr. 
Es  kann  nicht  bezweifelt  worden,  ^la^s  d\cf<v  Siininif  uopon  Gewiihninp  von 
5  Proc.  Zinßen  pari  zu  erhiugou  ist.  lluriuich  würiltii  jährlich  aulzubrin- 
gen sein  1)  an  Zinsen  etc.  5  Proc.  98  700  Thli-.,  2)  die  ermittelten  Be- 
trieliikoaten  17000  TUr^  in  Soimiiia  115700  TUr. 

Die  Benatser  der  Gaoalieatioit  eiod,  wie  erwSlmt,  die  öffositiieheii  8t*- 
tionen,  StrassenreiiiigaBg  und  Straasenban  eineneitB,imd«ndflrenMits 
die  Grundstücksbesitzer.  Bei  der  Strassenreinignng  vermindern 
sich  durch  die  Canalisation  die  bisher  aufzubringenden  Kosten ,  bei  dem 
StrnH«cnbftu  falh-n  t/ewisse  Au8j7iibon  in  der  Folge  ganz  fort. 

Der  riclitipste  Modus,  nach  wt  lchem  von  der  Strassenreinigung  für 
dvu  Anbchluijti  der  ülliutüchcu  btraasen  und  i'liitze  un  die  Canalisation  eine 
Entschädigung  za  entriehten  uk,  vAre,  daes  eine  Abgabe  «nf  eine  FUohen* 
einheit  der  Strassei  also  anf  etwa  1  Quadratmeter  gelegt  wikrde;  ee  ftthrt  diea 
aber  in  Folge  der  Tencfaiedenen  und  wechselnden  Strasaenbreiten  m  einer 
complicirten  Berechnung;  einfach  und  deshalb  empfehlenswerth  ist  es«  ohne 
Rücksicht  auf  die  Strassendammbreite  bei  der  Entwässerung  des  Strassen« 
daramcs  eine  jährliche  Ahüftihc  pro  laufenden  Motor  entrichten  zu  lassen. 
Was  den  Strassonbau  anbetritVt,  so  fällt  für  die  F<ilf:e  der  Bau  und  die 
Unterhaltung  der  RiunstiiiubrUckon  au  den  StraHsoukreuzungeu  und  öd'ent- 
lidien  Plfttaent  der  Dnunmen,  Uebergänge  etc.,  beim  gänzlichen  WegiaU  der 
Rinnsteine  ebenlalls  fort  Wenn  der  Fort&U  dieser  Aasgaben  dem  Conto 
der  Canalisation  sa  Gute  gereefanel  werden  sdl,  nnd  dies  erscheint  mir  eine 
Nothwendigkeit,  so  muss  die  heute  esstirende  später  fortfallende  Gcsammt- 
ansgabe  bei  dorn  Stras.«;onbau  pro  rata  der  Einwohnerzahl  oder  dos 
Flächengebiets  auf  die  ausgoführtaa  Theüe  der  Canalisation  repartirt 
werden. 

Weniger  leicht  istuH'enbar  die  Frage  bei  dem  Grundstücksbesitzer; 
läer  iHrd  die  Feststellung  des  Tarifs,  insbesondera  die  WaU  dea  mit  einer 
Abgabe  su  belegenden  Olrjects,  fthnlich  wie  bei  der  Wasserleitung^  einigen 
Sohwieri^eiten  begegnen;  man  nehmet  welchen  einheitliehen  Iftaassstab 

man  wolle,  die  Mi  et  he ,  don  Flächonraum  dos  Grundstücks,  die  Frontlänge, 
die  Zahl  dor  Ftagon  ,  don  bewohnten  cubiachcn  Kaum  etc.,  man  wird  eine 
Gloichmässigkeit  des  Preises  don  Nutzniesseni  der  Canalisation  gegenüber, 
bei  der  vi  rschiedenon  Art  der  Bebauung'  und  der  vorscliiodenon  Benutzung 
der  Wasserleitung,  nicht  erzielen  können;  man  wird  deshalb  für  den  Tarif 
einen  complicirten  Ibassstab,  welcher  mehrere  Positionen  enthilt,  w&hlen 
müssen,  nnd  hierbei  ins  Auge  fassen  können  : 

a.  die  tirund»  nnd  Gebftudestener, 

b.  t^o  Miethsstener, 

c.  die  Frontliinf^o  des  Grundstücks, 

d.  den  Flächeninlmlt  den  Grundstücke,  und  zwar: 

1.  Bebaute  Fläche:  a.  Wohnhäuser,  a,  bestohond  aus  einem  Erdgeschoss, 
b.  bestehend  aus  einem  Erdgeschoss  und  aus  einem  Stockwerk, 
e.  bestehend  aas  einem  Erdgeaohoas  nnd  ans  swei  Stockwerken, 
d.  bestehend  ans  einem  ErdgesohoM  und  au^  drei  Stookweiken, 
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e.  bestehend  aus  einein  Erdgeschoes  und  aus  vier  Storkwciken.  — 
(i.  StftUe  für  Pferde  und  Vieh.  —  y.  Fabriken  und  Gewerbaiocal«. — 
d.  Schuppen  etc:  ohne  "Wasserconsum  (Dachfläche). 
2.  Unbebaute  Fläche:   a,  geplUsterte  (UoQ,  ß,  ungepflasterte  (Gar- 
ten) etc. 

Für  den  vorliegenden  Zweck  geuüpt  es,  ein  einzelnes  Object  zu  be- 
zeichnen, nach  dessen  Großse  oder  Geringfügigkeit  die  Abgabe  zu  erheben 
ist,  und  dieses  Object  ist  die  Frontl&nge  des  Grundstücks;  hierbei 
luum  man  genügend  enehen,  welche  Yergfitigaog  duroliBchnittHoli  das 
flsnselne  Gnmdstaok  Air  die  EntwiBswimg  in  saUen  haben  irird,  nnd  an- 
dereraeiia  entopridit  dieser  IfaMsetab  den  Leistungen  der  Canalisation  am 
meisten. 

Di«  besQglielien  Yeriiiltnisse,  wekbe  den  ümiang  der  mit  Abgaben 
in  belegenden  OlgecAa  danlellen,  sind  folgende.  Es  betrigt  in  Radial- 
System  ni: 

a.  Die  Strassen! an go  in  Metern  45  800. 

b.  Die  Zahl  der  bebauten  Quartiere  160. 

c.  Die  Zahl  der  Grundstücke  3100. 

d.  Die  durchBchnittliche  Zahl  der  Grundstücke  in  einem  Quartier  19*3. 

e.  Die  G«saauntfrontlänge  in  Metern  70 143. 

f.  Die  dnrdiseluiitiliehe  Frontlinge  pro  Qoartier  in  Ibtem  488. 

g.  d     4  s  der  ZaU  der  GmndstOeksfronten  +  den  4  sweiten  Fronten 
der  Eddiinser  38*4. 

h.  ,     =  nntsbere  Fronüftoge  je  eines  Gmndstüeks  in  Metern  18*7. 

a  "t-  4 

i.  c  X  ^  =  der  mit  einer  Abgabe  zu  belegenden  Gesammfrontl&nge  in 
Metern  58  000. 

Die  Rubrik  g.  ist  eingeschaltet,  um  den  Eckprundstücken,  welche  eine 
doppelte  Front,  jedoch  nur  eine  einfache  Entwässerung  haben,  nicht  den 
Nachtheil  der  doppelten  Belastung  zuzufügen. 

Die  zu  belastenden  Objccte  sind  nun:  1.  das  Strassenroinigungs- 
conto  (Rubrik  u.)  für  45  ÖÜO  Meter  Strassenlunge,  —  2.  das  Strassen- 
bau  conto  mit  etwa  Vs  (wegen  der  fünf  Kadialsystcme)  seiner  für  unzweck- 
rnftssige  Gaaalanlagen,  Bannsteine,  lE&mstdnInrfleken,  Dremmen,  Ueberi 
ginge  eto.  jihriieli  gesaUten,  jetst  fortfallenden  Ansgaben,  —  8.  die 
Ornndstüoksbesitier  (Bnbrik  i.)  ftr  68000  Meter  Straasenlinge. 

loh  gebe  nnn  anheim,  in  folgenden  Einheitspreiaen,  resp.  in  £i4gonder 
Weise  das  Bedit  der  Benntsnng  der  Canalisation  in  verleilien:  ad  1.  pro 

laufenden  Meier  Strassenl&nge  =  V4  Thlr.,  ad  2.  für  FortfaE  Ton  a.  >/• 
der  jetat  gezahlten  jährlichen  Kosten  für  den  Neubau  unzweckmässiger 
Ganalanlagen  (siehe  nachstehend)  =  10  060  Thlr.,  b.  ^/s  der  nach  Schätzung 
jetzt  gezahlten  jährlichen  Kosten  an  Rinnsteinen,  Drummen,  Uebergän- 
gen  etc.  rot.  =  50Ü0  Thlr.;  ad  3.  pro  laufenden  Meter  Strassenfront  der 
einzelnen  PrivatgrundatÜcke  l'/so  Thlr.  Bei  den  gegebenen  Verhältnissen 
in  BadialiTBtem  HL  würden  sidi  danaeh  bei  aOgemeinar  Betheiligung  an 
der  GaaalisatioB  die  Einnnhmun  wie  folgt  stoUan: 
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ad  1.  45  800  Meter  StrasMalAiige  k  V4  Thlr.  ....     11  450  Thlr. 

ad  2.  wie  oben   16  060  , 

ad  3.  68000  Meter  StraaBenfrontl&nge  ä  1  »Aq  Thlr.  .  .    84  100    „  ^ 

Summa   .   .   110  610  Thlr. 

Der  Satz  nd  1.  entspricht  etwa  einer  jährlichen  Ausgabeenpamüs  des 
Straseenreinigungscontos  von  57  250  Thlr.  für  ganz  Berlin  (d.  h.  für 
die  fünf  Radifil-Hysteme) ;  Herr  Gelu-iinerath  Scabell  giebt  die  KrspaniißB 
auf  5ti  Uö6  Thlr.,  also  höher  au,  indem  er  folgende  Zusammenstellung  der 
dnroh  die  Canalieation  Berlina  bei  dem  Etat  der  etAdtiMhen  StiMSMireiiii- 
gong  nmtbmaaslidi  entitehendeii  Erspamiase  giebt: 

1.  Die  Kosten  f&r  die  HydraDtenooloiine,  mr  Reiiiigimg  der  Strassen- 
rinnvteine  ete.,  die  für  Aufseher,  Arbeiter,  Bekleidung,  Gerftthschaf- 
ten,  Reparaturen  ete.  bisher  jährlich  9246  Thlr.  betragen  haben, 
fallen  nach  Einfühnitig  der  CaiuilisHtion  ganz  weg. 

2.  An  Lohn  für  Ilült^iarbeiter  werden  22  440  Thlr.  von  den  nach  dem 
letzten  Etat  angesetzten  44  8b0  Thlr.  erspart  werden,  wobei  berück- 
eich tigt  ist,  daas  die  ungünstigen  WitternngeTerhältnieee  des  Win- 
ters anoh  nadi  Einf&bnmg  der  GaoalisatioB  so  bedeutoide  Arbeite» 
krifte  erfordern  werden,  daei  eine  höhere  Erqpamisa  ala  die  Hilfte 
nicht  in  Aussicht  genommen  werden  kann. 

8.  An  Kosten  für  BeschaffuiT^'  und  Unterhaltung  von  Arbeitsgeräthen 
werden  von  den  bis  jetzt  unigeHt  tzten  9937  Thlrn.  3500  Thlr.  und 

4.  an  Fuhrlohu  für  Moder,  Eis  und  iSchuee  yon  86  450  Thlrn.  23000 
Thlr.  gespart  werden. 

In  Summa  eme  Erspamiea  von  58986  Thlr.  pro  Jahr. 

Zur  Ermittelung  des  Verhältnisses  bei  dem  Strasseubauconto  dient 
folgender  Machweis,  der  in  den  letzten  10  und  resp.  7  Jahren  I.  von  der 
Commune,  II.  von  Privaten,  oder  III.  vom  Fiscus  erlmuten  Strassencanftle 
resp.  Thonrohrleitungen ,  mit  Angabe  der  Kosten  etc.,  wie  ihn  Herr  Ban- 
inspetor  Rosspath  aufgestellt  bat. 

1.  Die  Kosten  der  in  den  letsten  zehn  Jahren  von  derConmniie  ana- 
gellUirtenCanftle  betrugen  bei  emer  Länge  tob  9617*80 Meter  210  208 Thlr. 
9  Gr.  4  P£,  und  kostet  demnach  der  laufende  Meter  Canal  durdhaohnittlich 
21  Thlr.  20  Gr. 

2.  Die  Kosten  der  in  den  letzten  zehn  Jahren  von  der  Commune  aus- 
geführten Thonrohrleitunrfen  hetrutfen  bei  einer Läntre  von  'JIGÜ'23  Me- 
ter 62  980  Thlr.  23  Gr.  3  i'f.  und  kostet  demnach  der  lauieude  Meter  Thourobr 
durchschnittlich  ü  Tblr.  25  Gr. 

8.  Von  Privaten  wurden  m  den  letiten  aehn  Jahrai  Cantie  in  einer 
Lingeyon  3249*68  M«ttr  und  Thonrohrleitung  in  einer  Länge  yon  6209*76 
Meter  ausgeführt. 

.  4.  Vom  Fiscus  wurden  in  den  letzten  zehn  Jahren  Canftle  in  einer 
Länge  von  608  25  laufende  Meter  und  Thonrohrleitnngen  in  einer 
Länge  von  1410*45  Meter  ausgeführt. 

Recapitulation.  —  Nach  vorstellenden  Zusammenstellungen  sind  in 
den  ietaten  10  resp.  7  Jahren  dnrohachnitUioh  pro  Jahr  die  nachstehend  ver- 
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Michneten  Gull«  Mspü  Tkoiirohrleitiing«!!  g«lMMit,  nnd  Aatfir  die  «ngogibe- 
aeii  Kotten  YtmnagßH  werden. 


Canäle 

laufeude 
Meter 

Thon- 
rohre 
laelende 
Meter 

Durch- 
scbnitU- 

preis 
pr.  Meter 

GeMunait^ 

summe 
rot. 

I.  Nftch  dem  Durchtohnitt  der  lets- 
ten  lOJelire. 

A.  von  d«r  Commime: 

B.  v<m  Priveten : 

C  vom  Fiscus: 

9eo 

62 

• 

100 
620 

160 

Thlr. 

21% 
6% 

•\ 
•) 

•) 
•) 

TUr. 

31  ODO 
6900 

4600 

1350 
1000 

Soinnie  .  •  • 

1808 

870 

41060 

U.  üach  dem  Durchfchuitt  der  lets- 
tvn  7  Jubre. 

A.  von  der  Commune : 

B.  von  Privaten: 

C.  Tom  Fifooi: 

1275 
200 
146 

12Ö0 
860 
90O 

21  Va 
6% 

•) 
•) 

•) 

• 

27  525 
8  350 

4800 
6675 

8126 
1826 

Sttioiaa  •  .  . 

1620 

2800 

50  300 

Zur  Ermittelung  der  Ausgaben  ad  2.  b.  (siehe  oben  S.  647  Z.  4  v.  u.) 
müsste  mau  die  bezüglichen  Ausgaben  sowohl  im  Etat  der  Ministeriulbau- 
couimisBiou  wie  der  städtischen  Verwaltung  und  bei  den  Privaten  znsammen- 
•tellen;  dies  ist  kenrn  eufBlirW;  sicher  ist  die  angegebene  Somme  Ten 
26000  Thlr.  Ar  gann  Berlin,  und  Ton  6000  Thir.  fftr  ein  Badialqrsten 
nidit  m  hoeh  geschitit;  dies  wird  am  so  mehr  der  Fall  sein,  wenn  man 


•)  Die  Ko^tcn  «ler  von  Privaten  und  vom  Fiscus  erbauten  Canäle  etc,  haben  ni(  ht 
•mHtelt  werden  könoeo.  IH«  io  der  Kubrik  «GcMmmtkMteji''  dafür  aiugeworfeaea  Beträge 
•faid  naeh  dm  roa  der  Gbumuae  daAr  fenhlteB  Dufehsduiitt^rtbeo  pro  Uuftndta  Meter 
btnehatt,  aBgenoBuiieDa 
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erwägt,  daBB  hier  auch  die  KuBteu  für  Ausmaneruug  der  Rinnsteine  in  Ziegel 
und  Cement,  die  Auabaggerung  der  öffentlichen  Wasaerl&afe,  daa  Cariren  you 
Sehate,  welche  des  Fehlen  der  CMieluetioB  ▼enudeaat,  i.  B.  die  Ueber- 
vAnrang  dei  grAnen  Chrabens,  die  WMMileitang  Ar  den  Thittgarten  iliren 
Fiats  finden  wflnen. 

Der  Grundstücksbesitzer  würde  durchschnittlich  27*115  Thlr.ss  27  Thlr. 
3  Gr.  5  Pf.  pro  Jahr  für  den  Auscblusa  an  die  Canalisation  zu  zahlen  haben. 
Dieselbe  Höhe  erreichen  jetzt  durchschnittlich  die  Kosten ,    welche  der 
Grundstücksbesitzer  für  die  Abfuhr  der  Fürallen ,  also  eines  verschwindend 
geringen  Bestandtheils  der  EfHuvien  zu.  zuhleu  hat;  ihm  ergeben  nich  also 
nnenigeldlioh  ab  weitere  Torthflüe:  1.  die  wixftiliehe  EntwiMemn^  seinee 
Grondatttdu  ineL  Miniv  K^er,  —  2.  der  Fortftll  der  Hiat-  nnd  Senk* 
graben  auf  den  HfiHsn,  —  8.  der  Fort&ll  des  Znngenrinnsteina  und  der 
Binnsteinbrücke,  —  4.  die  Beseitignng  des  Anblicks  und  Geruchs  der  offe- 
nen Rinnsteine  vor  den  Frontfenstem,  —   5.  der  Fortfall  der  Aofeisaiiga» 
arbeiten  und  Kosten  bei  der  nicht  frostfreien  Entwässerung  nach  dem  Rinn- 
stein etc.    Diese  Erwägung  wird  den  Hausl)eBitzer  veranlassen ,  den  gefor- 
derten Preis  von  P/jo  Thlr.  pro  laufenden  Meter  Strassenfront  für  Benutzung 
der  Canalisation  zu  zahlen;  er  wird  dabei  gegen  jetzt  einen  hnauziellen 
Yortheil  haben. 

Ea  iat  von  einer  Seite  behanptet  worden,  diese  dem  HanabeaitMr  so- 
&]lende  tarifinäsaige  jährliche  Abgabe  aei  um  die  Kosten,  welche  die  Ein- 
richtung der  Waaaerleitang  reap.  der  Entwässerungsanlage  in  dem  Grund- 
stücke selbst  verursache,  zu  erhöhen  und  danach  stelle  sich  die  Belastung 
des  Hausbesitzers  erheblich  höher.  Ich  kann  nicht  abschen,  wie  sich  diese 
Ansicht  rechtfertigen  lässt.  Niemand  führt  die  Wasserleitung  in  sein  Haus 
ein,  um  die  Canalisation  in  den  Strassen  zu  ermöglichen,  vielmehr  ist 
Jedermanna  Abaicht  dabä,  Waaaer  lom  trinken,  aum  Bad«ii,  flkt  wirth- 
ackalUicihe  oder  indnatrieUe  Zwedce  an  erhalten. 

EbenaowNOg  führt  Jemand  Entwftasemngaanlagen  in  aeinem  Hauss 
ein,  um  dadurch  die  Canalisation  an  ermöglichen;  die  Hausentwäsaerunga- 
anlagen  sind  vielmehr  in  allen  Häusern,  welche  Wasserleitung  haben,  schon 
Jetzt  vorhanden,  gleichviel  ob  eine  Canalisation  besteht  oder  nicht.  DasVer- 
hältniss  ist  also  gerade  ein  umgekehrtes;  nicht  die  Canalisation  nöthigt 
zur  Anlage  von  Uansentwässerungen ,  sondern  die  vorhandenen  Ilausent- 
wässerungen  nöthigen  aar  Anaftthrnng  der  Canalisation;  dass  die  in  dea 
Gmndatüdcen  Torhandenen  Fallröhren  irgendwohin,  in  Senkgruben  oder 
Straaaenrinnateine  mflnden,  nnd  keine  geaehloeaene  Fortsetanng  habra,  iat 
diW  anf  Berlin  lastende,  täglich  drückender  werdende,  üebelstand,  welcher 
SU  einer  geschlossenen  Fortsetzung  dieser  Hausentwässerungen  in  den  Stras- 
sen, d.  h.  zur  Canalisation  mit  Nothwendigkeit  führt.  Die  Berechtigung 
zu  der  AnBchauung,  gegen  welche  ich  mich  eben  gewendet  habe,  ist  mir 
unerfindlich. 

Zu  der  obigen  Einnahme  von  110610  Thlr.  tritt  als  Einnahme  ans 
dem  Yerkanf  dea  Oanalwaasera  aar  Berieaelnng,  bei  nur  100  Morgen  Bieeel« 
land  nnd  emem  reuken  3Uhrertrage  von  100  Thlr»  pro  Morgen  die  Smnaie 
von  10  000  Thlr.  hinan,  ao  daaa  aieh  die  Einnahmen  imGanaen  auf  120610 
Thlr.  pro  Jahr  stellen. 
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Biese  Summe  deckt  die  Ausgaben;  soweit  ein  Ueberßchusß  über  letz- 
tere sich  thutsäclilich  ergiebt,  bleibt  der  öflontlicheu  Verwaltung  vorbe- 
halten, den  Tarif  zu  ermässigen ,  uiul  f-o  Bfrliii  schneller  von  Zuständen 
jsa  befreien,  die  schädlich  und  ekcUiult  »lud,  und  tuglich  mehr  und  mehr 
unhaltbar  werden.  — 

Torsfcehend«!  Notizen  lllge  ioh  hier  nm  SchliUMi,  nach  der  huwischen 
erfolgten  Fertigelellnng  dnr  Prqjeete  Ar  die  Cendisation  stomtlieher  Badial* 
Systeme  Berlina,  die  Angabe  der  Baa-  und  Betriebskosten  derselben  bei: 


Baukosten 

Betriebskosten  p.  a* 

Radialsystem 

r. 

1  210  fMX)  Thlr. 

7  489  Thlr.   5  Gr. 

■  « 

II. 

1  650  0(M)  „ 

13  287 

,    15  „ 

III. 

1  874  (XK)  „ 

17000 

•  » 

a  ■ 

IV. 

1  580  000  „ 

20000 

•    *"  « 

n  ■ 

V. 

2000000  . 

17  340 

Summa 

•    •  ■ 

83U000  TUr. 

76117  Thlr.  10  Gr. 

Berlin,  21.  Ootober  1872. 
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BarackenbaDten  fllr  Blatlernkranke  *).  Während  des  Kriegcf«  waren  wir 
hier  (in  Freiburg)  genöthigt,  eine  nach  dem  Muster  der  Friedrichsbarackeu  in 
Carlsrahe  gebaute,  sehr  einflich  eingerichtete,  dünnwandige  Baracke  mit  Blattern* 
kranken,  lauter  Männern  und  meist  Civilpersonen,  doch  auch  einzelnen  Militairs, 
zw  belepen.  TS'tibrtnd  dir  sehr  kalten  Monate  Januar  und  Februar,  aucb  noch 
im  März  und  April,  wurden  tuglich  30  und  etliche  Blatterukrauke  in  der  Baracke 
behandelt,  namentlich  legte  ich  Schwerkranke  hinein.  Ich  hatte  alle  Ursache 
cur  Znfiriedenheit  und  glaubt dass  man  in  neu  einzurichtenden  Blattcrnhospi- 
tälem  wenipsteuB  einen  Thcil  der  Räume  nach  dem  Barackenprineip  herstellen 
sollte.  Der  Hauptvortheil  war  der,  dass  man  von  dem  Bcheusslicheu  Gerüche, 
der  bei  confluirenden  Blattern  die  gewdhnUdien  Krankensiamer  Terpsstet,  Bank 
dem  Keiterdach  Nichts  in  der  Baracke  wahrnahm,  nur  bei  den  Bohlimmsten 
Fällen  liess  der  allernächste  Dunstkreis  des  Kranken,  überhaupt  erkennen,  womit 


*)  Man  kann  nicht  genug  positive  Erfahrungen  darüber  sammeln,  inwieweit  geschlossene 
Hospilllcr,  Pavillons,  solide  Baracken  oder  Zeltbaracken  fär  die  Behandlung  der  Kranken 
Vortheile  oder  Nachtheile  bieten,  wohci  wieilerum  die  einzelnen  xur  Behandlung  gelangenden 
Krankheit&formen  einerseits  un*l  die  Liunchtuiig  der  Baracken  andererseits  genau  ins  Auge 
2u  fnssen  sind.  Es  frcat  uns  demnach,  hier  das  Urtheil  eines  so  bewährten  Klinikers  wie 
des  Herrn  Prof.  Kustmaal  mittheilcD  la  könasB;  wir  «itn«hmcn  es  eiasm  ron  ihm  aa 
Horm  Dr.  Marcus  ia  Frankfort  gnichtslsa  Biiiiii.  Red. 
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irnui  M  m  than  hatte.  Wie  liooh  dieser  Uautend  «unneUigeB  iit,  bmnebt 

kaum  gesagt  za  werden.  Sin  recht  übelriechender  Blatternkranker  verpestet 
die  Luft  de»  grösSten  Krankensanls  powöhnlicher  Construption ,  und  abfTfc,phen 
von  der  Luitverderbniss  als  solcher  und  ihren  Folgen  benimmt  er  den  Anderen 
den  Appetit,  verzögert  eo  die  HertteUung  der  ReooliTeleeoenteD  und  wird  dardk 
den  Ekel  Ursache  von  Mageneaterrlien  nnd  1)jtpepBie.  Die  Reconvalescenten, 
die  68  halbwegs  ausfuhren  können,  verlassen  ihre  Betten  und  den  Saal,  um  dem 
Gestank  zu  entgehen,  begeben  sich  in  die  Oämge  oder  andere  Krankenzimmefi 
erldUten  sieh,  bennriiliigen  Andere,  n.  i.  w.  £Me  SterbUehkeit  in  der  Barseke 
betrag  nnr  ebee6Proa,  obmoiil»  wie  gesagt,  Schwerkranke  derselben  besonders 
rugewiflflen  wurden  nnd  en  an  confluirenden  nnd  hämorrhagischen  Formen  nicht 
fehlte.  Als  Schattenseiten  waren  zu  bezeichnen  die  grosse  Kostspieligkeit  der 
Heiinng  (man  mnatte  Tag  und  Naehte  vnnnterbrochen  fraiheisen,  sonit  tank 
die  Temperatur  plötzlich  tdir  ÜeO  «id  daa  Auftreten  von  Mnskelrheamatismva 
bei  vielen  Reconvalescenten ,  weil  trntji  sorglichen  Heizens  eine  constante  Tem- 
peratur nicht  zu  erzielen  war.  Gelenkrheumatismus,  Herzentzündungen,  Pleure- 
aien  kamen  nicht  Tor,  nur,  wie  gesagt,  viele  Maakelrhemnatinmen,  namentKeh 
der  Schultern,  Oberarme,  dea  Naokena»  knra  der  exponirton  Theile  des  Kör- 
pers. Man  darf  aber  nicht  vergessen,  da«i«!  unsere  Baracke  sehr  dünne  Wände 
hatte,  eine  Backsteinbreite,  und  dass  die  Eingänge  direct  in  die  Krankenräume 
führten.«  Oewiie  wird  rieh  viel  abhelft  laaeen  dnreh  diekere  ^l^de,  besseren 
Abschluss  an  den  Thören,  modieifirte  Heisungseinrichtungen. 

Wir  haben  hier  jetzt  ein  neues  geräumiges  Rlatternhaus  errichtet.  Herr  Ober- 
'  baurath  Hochstettcr  in  Carlsruhe,  der  dort  die  Baracken  gebaut  hat,  machte 
naeh  den  mit  mir  gepflogenen  Berathungen  den  Plan  dasn.  Das  Raus  ist  Ibr* 
tig  und  kann  noch  diesen  Sommer  bezogen  werden.  Ich  drang  darauf,  dass 
wir  gut  vcnfilirbnre  Räume  nach  dem  Barackenprincip  mit  Reiterdach  neben 
anderen  zur  Verfügung  hätten,  die  sich  auch  im  kältesten  Winter,  wie  es  ge> 
schwächte  Reconvalescenten  nöthig  haben,  gleichmässig  gut  warm  halten  Uesetf 
und  doch  auch  gut  ventilirt  werden  könnten.  Bndlich  wollte  ich  noch  Räume 
für  Genesene  aber  noch  Krustige,  die  man  nnr  ihrer  Krusten  halber  noch  nicht 
entlassen  darf,  Personen,  die  eigentlich  nur  eines  gesunden  Unterschlupfs,  aber 
keines  Krankensaals  bedArfen.  —  Unser  neues  Krankenhaus  besteht  nun  aus 
ein«n  BaraokenmittellNui  mit  swei  in  Hnfeisengestalt  angebauten  Flflgdbanten 
mit  gewöhnlichen  Dächern,  während  der  Mittelbau  ein  Reiterdach  trägt.  Der 
Mittelbau  hat  Backsteindicke  und  ist  in  vier  Säle  abgetbeilt,  die  alle  vier  durch 
das  gleiche  Reiterdach  ventilirt  werden,  für  den  Sommer  auch  noch  durch  Schieb- 
fonsterehen  in  der  Wand  gami  nnten  am  Boden  ventilirt  werden  ktanen.  Diese 
Baracke  wendet  ihre  Front  frei  gegen  Süden.  Gegen  Nord  communicirt  sie 
durch  mehrere  Thären  und  über  diesen,  zunächst  dem  Dach,  durch  Fenster 
mit  einem  10  Fuss  breiten  Gang,  der  zugleich  die  Flügelbauten  unter  sich  und 
mit  dem  Banudmibaa  verbindet  Br  ▼entiUrt  sowohl  nach  anisen  dnroh  eine 
in  der  Mitte  befindliche,  nach  aussen  (nordwärts)  führende  Thür,  als  durch 
Fenster  gegen  Nord  nnd  durch  das  Reiterdach  der  Baracke,  da  oben  kleinere 
Fenster  in  diese  einmünden.  In  diesem  Gaqge  können  sich  die  iieconvalescen- 
ten  Aber  Thgs  anfhaUen,  ndihigenfiüls  kann  man  avoh  Betten  m  dieselben  stel» 
len ;  er  ist  heizbar.  —  Die  Flfigelbauten  sind  einstöckige  F'achwerkbauten  und 
über  dem  Stockwerk  noch  mit  einem  halb  Kniestock  halb  Speicherraum  vor- 
jitellenden  Unterdachräume  versehen.  Sie  enthalten  Zimmer  für  das  Aufsichts- 
persooal  «nd  KwnkenrAnme.  In  den  Decken  der  Site  liess  ich  in  der  lütte 
je  eine  Oelfoung  anbringen,  die  nach  Belieben  verschlossen  oder  geöflhet  wer- 
den kann.  Küche,  Kadcabinette,  Waschküche  (leider),  Deainfeotionsranm  sind 
im  Souterrain.  Uofientiich  bewährt  sich  die  Einrichtung. 
HoehaditnngsroU  ete.  etc. 

Freibnrg,  9.  Jnni  1878.  Dr.  KvumanL 
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In  oinem  SchriftchoTi  ,,Znr  OpsundhoÜHplIeife  auf  den  SohlaohtMderii^* 
von  Dr.  U.  Fröhlich,  künigl.  sächsischem  Stabsarzt  (äeparatabdruck  aus  dem 
1.  Ua  4.  Heft  d«r  deaUdlieB  Müitfirftnstlidieii  Zeitaohrift  von  Dr.  K  Leathold, 
fierUn  1872),  untemcht  dor  Vcrfaflsor  zunäcbit,  was  die  Gesundheitepflege  in 

früherer  Zeit  —  von  den  Gripcheii  und  Römern  an  —  für  dir-  Todten  und  in«- 
besondere  für  die  auf  den  Schlachtfeldern  Gebliebenen  gethan,  und  dann  ins- 
iMMmdere,  tttm  in  dem  letzten  dentach-finanafieifchen  Feldatag«  f&r  letstere  jore- 
Bchehen,  wobei  zum  Thoil  nach  eij^ener  Anichauung  die  bei  Metz,  Sedan  und 
in  der  UmEregr^^nd  von  Paris  erpriffenen  Mnasfrepft^ln  fiiifrohond  und  im  Kiii^»"l- 
nen  geschildert  werden.  Nach  einer  kritischen  Erörterung  der  Frage,  inwie- 
fern die  bifberigen  Beatattvngsverfbhren  den  Forderungen  der  GMimdlieitepflegfe 
genfig^  haben,  die  leider  in  keiner  Weise  zu  bejahen  ist,  fasst  er  dann  seine 
eigne  Ansicht  darüber,  wie  sich  die  Oesundyieitspflege  in  kommenden  Kriejien 
gegen  die  Schlachtfeldleichen  zu  verhalten  habe,  in  folgende  ächlasssätze 
zusammen.  ,  .  «  • 

a.  Ffir  die  Geaammtmediein. 

1.  Die  bei  animalischen  flkulnissprocessen  beobaebteten  Organismen  (Micro* 

rocf^en)  haben  iUinlicho  Eip'enschaften,  wie  solche ,  welche  bei  menschlichen 
Krankheiten  petunden  werden,  und  sind  mit  Wahrscheinlichkeit  als  dem  Men« 
Bchenkörper  feindselige  Körper  (als  Gifte)  zu  betrachten. 

2.  Da  die  Lnft  und  namentlieb  das  Gnindwaaaer  die  günstigen  Bedingron- 
fjen  für  die  Aufnahme  dieser  Gifte  enthalten,  so  ist  es  die  Aufgabe  der  Gesund - 
heitspfiege,  nicht  nur  die  Luft,  sondern  Tomehmlich  aucb  die  Erdrinde  vor 
fauligen  Verunreinigungen  zu  schützen. 

8.  Das  jetsige  Bestattungswesen  —  die  Beerdiguag  —  wideriprieiht  diesen 
Forderunireii  der  heutigen  Gesundheitspflege,  weil  es  die  Fäulniss  begünstigt 
and  die  Erzeugnisse  der  letzteren  dem  Boden  und  dem  Grundwasser  einverleibt. 

4.  Sicherer  als  die  Beerdigung  —  selbst  wenn  sie  sich  mit  Desinfection 
▼ereinigt  —  sob&tst  die  Leicbenverbrennung  oder  Leichenyerkoblnng,  weil  die- 
selbe der  Fäulnissentwickelung  vorgreift  uiä  selbst. lOhoil  TOrbftudene  Fiobiiaa- 
producte  aller  Art  vernichtet. 

6.  Die  Ohnmacht  unserer  Verbrennungsmittel  und  die  Macht  menschen- 
gesellscbaiUiober  Oewoknbeiten  sind  Momente,  welcbe  sieb  der  Einfubrong  der 

"  Bestattung  mittelst  Flamme  widersetzen. 

G.    Gleichwohl  mag  die  Einführung  der  fieichenverbrennung  oder  Leichen»' 
verkohlung  als  allgemeines  Bestattuugs verfahren  auf  dem  Wege  der  Aufsuchung 
wirksamerer  YerBrennungsmittel  und  durcb  Yolksbelebrung,  sowie  dnreb  die 
vorlftnfige  Anwendung  dieses  Verfabrena  auf  gel^ene  Tbiisre  angestrebt  und 
vorbereitet  werden. 

b.  Für  die  Militairmedicin. 

7.  Die  Pflicht  der  Militairmedicin,  die  Säfzo  der  allgemeinen  Ge?»>indheitfi- 
pfiege  auf  die  besonderen  Verhältnisse  des  Mihtairs  anzuwenden,  gebietet  der 
Müitair-Oeanndbeitapflege,  die  Finlniasprooeese'  namentliob  dort»  wo  sie  in 
grossen  Dimensionen  —  auf  Sohlacbtfeldem  —  aoftutretan  pflegen,  CU  besohria- 
ken  oder,  wenn  irgend  möglich,  zu  vereiteln. 

8.  Dieser  Aufgabe  gerecht  zu  werden,  ist  es  nöthwendig,  dass  die  Bestat- 
tuagsarbeiten  naeh  Schlaobten  obne  Yeraug  und  definitiv  voHf&brt  werden. 

9.  Man  besobriake  sieb  bei  diesen  Arbeiten  nur  dann  auf  die  Destnfections» 
Beerdigung»  wenn  die  LeichfanverbreMmung  oder  Leichenverkohlung  unansinhr> 
bar  ist.  ■    .  • 

10.  Zur  ■  Verbürgung  einer  gesundlieitsttiissigen  Bestattung  SoUadit» 
feldleichen  organisire  man  einen  Schlaebtfeld-Gesundheitsdienst,  mit  dessen  Aus- 
Übung  die  auf  4  pro  Armeecorps  zu  vermehrenden  Sunitfitadetachements.  und 
mit  dessen  Leitung  ein  Bataillonscommandeur  und  ein  im  Friedensdienst  vorzu- 
bereitender erfidirener  Arst  ni  betrauen  ist  8. 
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Cftnalwasserreinrerthüng  in  Birminsrhsini.  Dio  Stadt  Birminpham ,  eine 
Stadt  von  350  000  Einwohnern,  ist  augenblicklich  in  der  grösstea  Verlegenheit, 
was  sie  mit  ihrem  Canalwaaser  anfangen  soll.  Der  Stadt  ist  verboten  worden, 
länger  ihr  nngereinif^s  Canftl wuser  dem  Floas  snsaleitenf  und  es  wurde  darauf 
hin  bo<<chlnfi5;f>n,  ps  durch  ITo]>prrieRelung  vorher  zu  reinigen.  Da  es  hierzu  aber 
10  000  Acres  Land  (15  000.  preuBS  Morgen)  bedurft  hätte,  entscliied  man  sich  für 
intermittireude  Filtration,  wozu  1060  Acres  hinreichten  und  wobei  doch  du 
AbflnsBwaHer  genügend  gereinigt  «ein  würde,  um  es  dem  FInat  sunführen. 
Von  den  hierfür  in  Aufli^icht  genommenen  lOOO  Arrof  pehören  300  zu  den  Fel- 
dern von  Sir  Robert  Peel.  Dieser  aber  widersetzte  Bich,  als  die  Stadt  Bir- 
mingham bei  dem  Parlament«  um  die  Erlaubuiaa  zu  obigem  Verfahren  ein« 
kam,  und  brachte  es  mit  Hülfo  einiger  Freunde,  wie  Sir  C  Adderley,  Mr. 
B.  Osborne  etc.,  dahin,  dass  di^s  Parlament  mit  drei  Stimmen  ^lajorität  das 
Verlangen  der  Stadt  Birmingham  ablehnte.  Begreiflicherweise  war  die  Auf- 
regung darüber  in  England  im  verflossenen  Sommer  sehr  gross  und  man  sah 
die  Stadt  Birmingham  an  als  du  unschuldige  Opfer  persSnlieher  Intrigue,  du 
nun  durchaus  nicht  wisse,  wie  zwischen  der  Scylla  des  Verbots,  den  Pluss  zu 
verunreinigen,  und  der  Charybdis  des  Verbots,  den  Canalinhalt  zur  Reinigung 
auf  das  Land  zu  bringen,  heraus  zu  kommen.  Aber  die  Sache  hat  doch  auch 
noch  «ne  andere  Seite:  Intermittireude  Filtration  iat  ein  Vertneli,  und  es 
wäre  nicht  unmöglich  ,  dass  das  Parlament  nicht  seine  Zustimmung  geben 
wollte,  einen  Versuch  in  so  grossem  Maaasstab  zu  machen.  Die  Berieselung 
beruht  auf  dem  Princip,  das  Caualwasser  möglichst  auszunutzen  und  so  viel 
Land  als  möglich  durch  dasselbe  au  verbeiaem,  du  Princip  der  Filtration 
ist  lediglich,  mit  möglichst  wenig  Land  das  Canalwasser  unschädlich  zu  machen 
und  los  zu  wenlen.  Das  erstere  ist  rationell  und  ökonomisch,  das  zweite  ist  un- 
ökonomisch und  von  zweifelhaftem  Nutzen,  und  so  hat  vielleicht  der  Parlameuts- 
beedilust,  ao  gehisaig  er  ftueh  mit  Recht  in  den  Augen  deaPubücnma  erscheint, 
schliesslich  doch  noch  den  Nutien,  die  Stadt  ffirmingham  Ton  einer  falschen 
Fährde  abzubringen.    A.  S, 


AMrIttlfnibe«  m4  Btomb.  Ein  httbrnshes  Beispiel ,  wie  man  von  Alters 

her  Abtrittsgruben  und  Brunnen  auf  den  kleinstfen  Grundstücken  ganz  gemütli- 
lieh  nahe  bei  einander  legte,  liefert  u.  A.  auch  die  Stadt  Oldenburg.  Daselbst 
aind  Tou  1122  Gruben  139  nicht  gemauerte,  526  gemauerte,  307  cemcntirte  Gruben. 
Davon  liegen      909  Brunnen  in  der  Kähe  der  Abtritlagruben, 
aOO      ,      16  bia  90  FuM  davon  entfernt^ 
261      ,      90  „    r>o    „  , 
87.     ,      60  „  lix>    „      ,  , 
Ana  619  Gruben  wird  der  Unrath  ym  den  ESgenfhAmem  aetbet  verwandt 
,   463      „        n      if        n  verkauft. 

0     10      ,     flieaat  derselbe  in  den  Gnarenfluss  oder  den  Stadtgraben. 

(Eulenberg's  Viertelj.  XVI,  8.  141.) 


Haugfllter.  Dr.  Frankiund  macht  in  seinem -Bericht  über  das  im  Januar 
1873  der  Stadt  London  gelieferte  Wuaer  auf  Thataaohen  aufknerkaam,  welche 
darth-un,  „dass  V^asser  aus  Flfiasen,  welche  durch  reichlich  gedtngtes  Land 
fliessen  und  das  Canalwasser  einer  starken  Bevölkerung  erhalten,  zum  häus- 
lichen Gebrauche  absolut  ungeeignet  sind."  Die  Themse  war  während  des  gan- 
aen  Monate  aehr  waaaerreieh  und  ihr  Waner  aohmutrig.  Du  von  den  Wueer^ 
gesellschafken  angewandte  Filtrirsystem  scheint  vollständig  erfolglos,  um  das 
Wuser  für  den  Vpr))rauch  geeignet  zu  machen.  Die  West-Middlesex-GesellHchafl 
war  die  einzige,  welche  ein  mit  Erfolg  lilthrtes  Wasser  lieferte.  Das  Wasser  der 
New-Biter-,  Eaat-London-  und  Kent-Oeaellachaften,  wdcheavonugiweise  Quellen 
und  tiefen  Brunnen  in  ^Hq^eatein  entnommen  wird,  war  da^igen  hell  und 
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klar.  £b  folgt  daraus ,  dass  jedes  Uaus  (ia  LoDdou)  mit  einem  besonderen  Fil- 
trirapparate  f3r  TrinkwMser  ▼enehen  9t&n  sollte. 

Taktik  der  Berliner  Abfaiirmänner.  Es  wordfn  tms  von  befreundeter  Seite 
zur  Belehrung  über  die  Gemeinheit  der  Gesinnung  und  der  Ausdruclcsweise 
«tUeher  Berliner  Abfbhrm&nner  die  Blitter  der  HDeateehen  laadwirtbtdiaft- 
lioliea  Zeitung"  vom  16.,  19.  und  21.  Novembor  1872  zugeschickt.  Die  Zeitong 
ißt  antprzpichnpf :  „Verantwortlichor  Kedacteur  Sievert."  Erstere  Nummpr 
enthalt  4,  die  zweite  2,  die  letzte  5  Artikel  gegen  Schwemmcanäle.  DerRedacteur 
meint  wohl,  je  persSnlicher  seine  AngrifTo  gehalten  seien,  um  so  mehr  wfirdmi 
rie  bei  Beinen  Lesern  von  einschneidender  Wirkung  sein.  Wir  woUoi  nur 
eine  Stelle  aus  dem  ersten  Artikel  wiedergeben.  Bei  Besprechung  eines  von 
Edwin  Chadwick  verlassten  und  in  dem  BerJiuer  Communalblatte  auszüghch 
▼eröffentliebten  QntMlitens  Aber  dieEntwissemgBerKns  beisst  es  wdrtlieb:  aHerr 
Chadwick  ist  ein  Hans  in  allen  Gasten,  grösser  als  CalvysiuR  und  Kisker, 
schon  mehr  ein  englischer  Virchow.  Wenn  er  Geld  verdient,  thut  er  es  nur 
zum  Wohl  V  der  Menschheit,  niemals  anders.  Auch  darin  ist  er  der  reine 
Virobow.**  Zu  jenes  „RedMievrs  Sievert*  Ehre  wfinsohten  wir  annehmen  ni 
dürfen,  dass  er  gar  nicht  weiss,  wer  Herr  Chadwick  ist,  dass  diesem  vor 
allen  Anderen  Enfrlatid  seine  Ordnung  des  Armenwesens,  seine  heutige  fiesund- 
heitsgesetzgebung  verdankt.  Virchow  ist  in  Deutschland  auch  ausser  dem 
Kreise  seiner  Bernftgenoesen  hinreichend  bekannt,  um  von  solchen  gemeinen 
Beschuldigungen  nicht  getroffen  tu  werden.  Wäre  Yirchow's  Ehrgeiz  in 
der  Richtunf^  des  Gelderwerbes  geeranpen ,  so  hätte  er  sich  leichter  als  wohl 
irgend  ein  anderer  deutscher  Arzt  auf  die  ehrlichste  und  sicherste  Art  grosse 
Summen  erwerben  können,  er  wire  efnfkcb  als  consultirender-  Arst  aufgetreten. 
Nichtsdestoweniger  hat  i  h  Virchow  (vielleicht  aus  Rücksicht  auf  locale  Zu- 
stände) herabgelassen  unter  dem  16.  und  21.  November  in  der  „Vossischen  Zei- 
tung" zu  antworten.  £r  weist  zuvörderst  jenem  Redacteur  Sievert  nach,  dass 
seine  Angaben  Aber  die  in  Berlin  nach  Yirchow's  Angabe  angestellten  Yer- 
Buche  „einfache  Unwahrheiten  sind",  und  sohliesst  mit  den  Worten:  „Möge 
Herr  Sievert  nunmehr  seine  ehrabschneiderische  Thätigkeit  fortsetzen  oder 
nicht,  die  Welt  wird  wissen,  was  sie  von  ihm  zu  denken  hat."  —  Uns  bleibt 
nnr  noch  die  Frage,  werden  anstftndige  Anhinger  des  Abfithrsyetems  in  Berlin 
Protest  erheben  gegen  einen  solchen  Confrater,  Oder  TerbleibMi  sie  solidarisch 
verbunden  auch  mit  Herrn  Sievert?  Q,  V, 


Correspondens. 

An  die  Kedaction  der  Vierleljahrpschrift  für  öffentliche  Gesundheitspflege. 

Obengenannte  Zeitschrift  enthält  in  Heft  2,  S.  293,  kurze  Kritik  über  eine 
von  dem  Unterzeichneten  verfasste  Arbeit,  betreffend  die  Erfahrungen  anf  dem 
Gebiete  der  Hygiene,  Sanitfttspoiizei.  Die  mit  Prof.  Oeigel  nnterseichaete  Kritik 

lllbrt  als  gewagte  und  paradoxe  Behauptungen  der  Arbeit  au : 

1.  Dass  der  Genuas  des  Branntweins  für  das  physische  und  moralische  Wohl 
der  Nationen  besser  sei,  als  jener  des  Bieres. 

2.  Den  wenig  befriedigenden  Yergleich  pflanzlicher  nnd  kindlicher  Eraiehnng 
mit  übprtrpiliendera  Hinblick  auf  die  Masturbation. 

S.  Die  Meinung,  dass  den  verschiedenartigsten  contagiös-infectiösen  iirank- 

heiten  eine  und  dieselbe  Tilzform  zu  Grunde  liegen-kSnne. 
Die  von  der  Kritik  so  kun  der  Arbeit  entnommeneu  Satze  sind  allerdings 
geeignet,   dem  ünterzeichneten  nnsscr  „paradox"  noch  andere  Bezeichnungen 
einzutragen,  und  da  die  Arbeit  nur  auf  dem  Wege  der  Dedication  verbreitet 
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wurde,  und  mancher  Leser  der  Kritik  nicht  in  der  La?e  sein  dürfte,  letztere 
mit  der  Arbeit  zu  vergleichen,  so  ersuche  ich  die  verehrte  liedaction  folg^de 
knne  Rechifertigang  in  Ihre  Zmtsehrift  aufkanehmen. 

Ad  1.    In  d«'m  Capitel  über  Bier,  S.  49,  wird  gesag^t: 

„Weit  entfernt,  der  prrsörflichen  Freiheit  durc-h  Veiliictf-n  derartiger  Oe- 
nÜBse  (gefulsuhte  liiere)  nahe  treten  zu  wollen,  glaubt  Veriasser  behaupten  zu 
können,  dass  solche  Fabrikate  einer  Berölkernng  nicht  dienlich  sind,  den  nach 
wirklichem  Bedürfnis!  genossenen  Branntwein  nicht  ersetzen  und, 
äbermässig  genossen,  in  den  schädlichen  Folfren  diesem  nicht  nachstehen. 

„Das  Consumo  des  Bieres  hat  eine  solche  Ausdehnung  erlangt,  dass  die 
Frage:  wie  verh&lt  sieh  dasselbe  zvm  geistigen  nnd  materiellen  Wohl  der  Be- 
völkerung, zur  Nationalökonomie?  eine  nahe  und  gerechtfertigte  ist 

.^rntfrscheidet  man  bei  rienu««!  di  s  DiorfH  wie  des  Branntweins  als  l  rsache 
Bedürinisa  und  Angewohnung,  den  naturgemiissen  und  den  extremen  uunatür- 
liehen  Yerbraneh,  so  ist  bereits  auge führt,  dass  das  einfache  Bier  sowohl  als 
manche  Sort«n  Lagerbier,  bezüglich  der  ersteren  Veranlassung,  dem  schweren 
Arbeiter  den  Branntwein  nicht  ersetzen,  eher  noch  nachtheilip  sein  können 
and  zur  £rwerbung  das  dreifache  Geld  fordern.  Der  angewöhnte,  extreme 
nnd  nnnatfirliche  Gennss  des  Branntweins  war  irüher  und  ist  es  nocäi  nur  ge- 
wissen Schichten  der  Bevölkerung  eigen;  Menschen,  welche  sich  demselben  hin- 
gegeben, wurden  und  werden  noch  für  halb  verloren  betrachtet  und  ausserhalb 
den  berechtigten  Ansprüchen  des  socialen  Lebens  gestellt:  die  Schnapskueipen 
worden  und  werden  noch  jetzt  vom  anständigen  Publicum  gemieden. 

„Wie  steht  es  mit  dem  angewöhnten,  unnatfirUohen,  extremen  Biergenoss? 
Derselbe  ist  nicht  Eiponschnft  gewisser  Schichten,  sondern  gan/cr  Xationon  etc. 

„Mag  auch  der  Biercultus  Episoden  haben,  denen  die  Geraüthlichkeit  nicht 
abansprechen  ist,  so  glaubt  Verfaeser  doch  behaupten  zu  können,  dass  durch 
denselben  Börger  erzogen  werden,  denen  Sinnltchkeit,  geistige  Trägheit  und 
momentane  Tiu'piratinncn  dip  Richtung  des  Handeina  vorschreiben.  Der  extreme 
liranntweingenuss  war  als  Eigenschaft  gewisser  Schichten  traurig  nnd  ist.  es 
noch,  trauriger  aber  ist  noch  viel  mehr  der  extreme  Biergenuss  als  Eigenschaft 
ganzer  Nationen." 

Di'-  eben  aus  der  Arbeit  anprcführtcn  S  it/f^,  deren  Bereclit  iL'^unj?  im  Zusam- 
menhang mit  dem  l'ebrigen  noch  mehr  hfrvortreten  dürfte^  klingen  doch  etwas 
anders,  als  der  Leser  der  Kritik  annehmen  wird- 

Ad.  2.  Der  Vergleich  pflanslidber  und  kindlicher  Endehnng  kann  jeden 
befriedigen,  dem  die  Natur  I<ohrnieisterin  ist,  und  dass  die  MastnrVtntion  in 
ausserordentlicher,  in  ungeahnter  AuHd(duiiin<r  cxistirt,  zu  dieser  Behauptung 
hält  sich  Verfasser  nach  sorgfältigen  Beobachtungen  für  vollständig  berechtigt.. 

Ad  8.  8.     cter  Arbeit  ist-gesagt: 

„Eins  scheint  dem  Verfasser  aus  Beobachtung  der  verschiedenen  Epidemieon 
hervorzugehen,  dass  nidit  für  jede  contngiöse  Krankheitsform  eine  besondere 
Pilzform  existirt,  sondern  dass  unter  localeu  Emtiüsseu,  nach  der  individuellen 
Fähigkeit  an  empfimgen  und  su  reagiren,  eine  Species  ▼erschiedene  Wir- 
kungen  haben  kann." 

Es  wurde  demnach  in  der  Arbeit  nicht  behauptet,  dass  den  verschiedensten 
contagiös-infectiüsen  Krankheiten  eine  und  dieselbe  Pilzform  ursachlich 
SU  Grunde  liegen  könne,  sondern  nur  die  Ansieht  aufgestellt,  welche  jeder 
Sachkenner  bei  Beobachtung  von  Scharlach  und  Diphtheritis,  bei  Cholera  und 
Cholerine.  bei  Typhus  und  Magencatarrh,  bei  Masem  und  Keuchhusten  au 
adoptiren  keine  Bedenken  tragen  wird. 

Denjenigen,  welche  sich  für  das  Uebrige  der  Arbeit,  besonders  der  Kritik  gegen- 
über, interessiren,  stehen  die  noch  vorhandenen  Ezem}>1ar(^  zur  freien  Verl&gnng. 

Weida  (Gio^üherzogthilm  Sachsen  AVeimar),  8.  Septem]  *  r  1S72. 

Dr.  Wal  bäum,  Physiouii. 
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B  e  p  e  r  t  o  r  1 11  Hl 

der 

im  Laufe  des  Jahres  1871  in  deutschen  und  ausländischen  Zeit- 
schriften, Zeitungen  etc.  erscliicnenen  Aufsätze  über  öffentliche 

Gesundheitspflege. 


L  Allgemebie  Orgastaatlon  der  OAiitUidien  Gesnndlieit»- 

plLege. 


1.  Allgemeine«. 

Desoieux,  üeber  d'if  Notli  wendigkeit  in 
allen  Schalen  Hygiene  zu  lehren  und  tiber 
die  dmsa  erforderlichen  Wege.  (Rererst 
von  Delpedi.)   BoU.  d«  l'Aced.  XXXVL 

S.  1077. 

Oodwin  j  Og.,  Ueber  ofientliche  Gesand- 
hfitypflege  and  ihn  neunten  Anfoideran- 
gen.    Britlieh.  med.  Joam.  Oet.  8.  457. 

Hyg^ienlsohe  Verhaitnlnae  von  Pari« 
während  der  Belagerung.  Ann.  d'bjg.  pabL 
April,  S.  41 S,  V.  JuU,  S.  907. 

XdteraturverzelohniM,  Nen  «nchiencne 
Schriften  über  öffentliche  Oecondhdtapflege. 
Ifjluiebr.  t  W.  aeadhpflg.  m.  8. 831  v. 
S.  598. 

IiiterattirverseichniaB,  Kept  rtorium  der 

im  Laufe  des  Jahres  1870  in  deutschen  und 
.  nnalittdiacben  Zeitschriften,  Zeitungen  etc. 
•ncliienenen  Au&ätze  über  Mcntliche  Ge- 
sondheitapflege.  Yjlinclir.  f.  8ff.  Qndpflg. 
UI.   8.  605. 

P«tt«ldco0Mr)  Met,  üeber  die  Mittel 

zur  FürJorurig  der  Tlieorie  und  Praiis  der 
ötlentlichen  Getundheitapflege.  Vjhnchr.  f. 
äff.  Gindhpflg.    III.    8.  854. 

Reichj  0.,  Die  (Jründang  einer  ohenii'irhen 
Ceiitrolstellc  t'ür  öffentliche  Gesundheit«- 
pflege  tu  Dresden.  Vjhi  sehr.  f.  MT.  Geeud- 
heita|iflege.   lU.   S.  56. 

ttmdhUf  Dr.,  Aua  der  Sectioo  fQr  Medicinal- 
reform  und  öffentliche  Gesundlieitapflcge  bei 
der  44.  VeraMumlung  deutscher  Neturfbr- 
leher  und  Aerste  tu  Reeteek.  Vjhnchr.  f. 
lifT.  r.sn.llipfls:.    III-    S.  409. 

Baader.  Dr.  Friedrich,  Ueber  angebliche 
Mekiebritt«  und  Fortidurflte  der  öffent- 
lichen Gesundheit.  VjhraGhr.f.SCO«eaad- 
beiUpflege.    III.    S.  259. 

flftlKlClTj  Dr.  Friedrich,  Die  General versnmm* 
lung  des  niederrheinischen  Vereins  für  öffent- 
liche GpRundbeitaptiege.  Vjhnchr.  f.  öff. 
Gawlhpdg.   UL  B.  670. 


I  Sanitfttcrathfl,  Ihätiglieit  des  —  in  ^ie> 
deMmk^  eelt  eelmr  bBAuf  Ui  M 
Min.  WiM.  BMd.  WcbMchr.  XXL  10. 

8.  Ottaadheltegeietsg«baBg  amd 
M«dtein«lr«foriB. 

Adams  j  A.  L.,  Ueber  Einschleppung  and 
Verbreitung  der  Poel^en  und  deren  Au^ 
nttung  dnreh  die  »trenfeten  Sawitltemee» 

regeln.    Med.  Times  .imi  '!.>z.    Nr.  4. 
AntrA|^  dea  niederöaterreichischea  Lande*« 
Sanititentha  beim  Herannabea  der  Cholera. 

Vjhrschr.  f.  MH  Gsndhprt^'.    III.    S.  583. 
ArmstrOIlf  I  Leonard ,  Uet>cr  die  Schwie* 

rigkeitein  hm  der  Ausführung  der  Sanitite* 

geset/e.    Brit.  med.  .'ourn.    .Vpril  15. 
Davies,  1).,   Leber  das  Amt  des  Sanititf 

beamten.    Brit.  med.  Joum.    Sept.  30. 
Felix,  Prof.  J.,  Die  öffentliche  Qeeandheite- 

pilage  in  Bulcarest  im  Jahre  1869.  Vjhreobr. 

f.  öff.  Gsndhpfi^r.    III.    S.  7. 
HairlSy  Elisha,  Geaundheitageaetse  und  deren 

ABwendung.  (Belbnit  tob  Dr.  G.  Bptae.) 

Vjhrschr.  f.  üff.  Gsndhpflg.    III.    S.  1. 
HaatingB,  Gg.,  Die  Icöniglicbe  Oeeundbeite* 

eommiMion  in  Bnglaad.  Brit.  med.  Jobib. 

(Vt.    S.  460. 

Hygienische  Reformen  in  England. 

Ann.  d'Hygiine  publ.    XXXV.    S.  432. 
Jahresberioht  Aber  die  Sanit&urervel* 

tung  im  B^.-Bei.  Mittdfranlien  Wr  dee 

Jahr  1809.  Buyr.  IntL  latdL-BL  ZVHL 

6.  7. 

Kehl,  üeber  OemeindeeeoitftedieBet.  Wiea. 

med.  Presse.    XII.    46.  47.  49.  51. 
Lion  aen..  Zur  Beform  der  SffentUchen  Oe- 
sondbeitipAegB  tan  BBvddenleciMB  Bu^ 

Mnn.-BI   f.  med.  SUtistik.    Nr.  2. 
Löffler,  Pocken  und  SanitäUpoliaei.  Dentuhe 

Klin.    Nr.  27. 
Medloinalangelegenheiten  f  Abthei- 
lung  für  —  in  Preuaacn.   Vjhnchr.  t  Ä 
m.  8.  880. 
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Medicinalverwaltung  der  freien  St«dt 
Hamburg.  Vjhrschr.  f.  äff.  Gtndhpflg.  III. 
S.  318. 

Morehead,  Ueber  du  S—iHtiiwUQ  In 

ludien.    Lancet.  I.  4. 
BOIUMAI)  T.,  Schlussfolgerungen  des  Gesetz- 

CDtwarfs  zur  UDterdrückang  der  Trunk- 

■acbt.    L'Union  med.   Nr.  Ii.    S.  517. 
Baader^  Dr.  Fricdrieb)  Die  Rtfonn  der  eng* 

liecheD  SanititcgMetigabnag.  Vjhnchr.  f. 

?Mr.  Gndhpflf .   m.   8.  465. 
Sanitären  l^formen,  Fortgang  der  — 

in  Idverpool.    VjhrMhr.  f.  öff.  Qsodhpdg. 

m.    S.  587. 
Bailitdtsdienst)  Aaniibang  des  —  in  den 

Gemeinden.    Wien.  med.  Wchnschr.  XXJ. 

46.  47.  48. 
Banitfttsverwaltung,  Jahresbericht  über 

die  —  im  Heg. -Bez.  Oberbayem  tür  das 

Jahr  1869.   Bayer. Ind.  Illtall.-]U.  Mr. 86. 

37.  38.  41  —  44. 
▼•rordnung.  Kooigl.  Bayeriache — ,  den 

ObMMdldaaunMdinw  und  d|e  Kreimiedi- 


cinalausschässe  betreffend.  yjhiMlir.  f.  6A 
Gaodbpäg.   Iii.    S.  580. 

8.  AMO«UtioB«w«s*v. 

Aerstej  Die  social-okonomische  Lage  der  — . 
Oesterr.  Ztachr.  f.  prakt.  Heilk.  XVII.  45. 

Klinger;  Ueber  die  Aerztekammern.  Bayr. 
ärztl.  Intell.-Bl.    Nr.  50. 

BpLeBBf  O.  MD.|  Zur  BriDMnug  an  dM 
25jährige  Bestellen  det  intliehm  ▼•reini 
EU  Fiiiiikturt  a.  M.  Fostredo,  gehalten  aia 
25jährigen  Stiftungsfeste  de»  ärztlichen 
YcNim  am  8.  Morenber  1870.  Jatmabar. 
über  d.  Verwalt.  d.  Medicioalw.  te  Stadl 
Frankfurt.    XIV.    S.  311. 

Verein  für  öffentliche  OMOndhaitfl- 

pflege  in  Erfurt.  Vjhrschr.  f.  611.  Oeeoad- 
heituptiege.  III.  148. 
Verordnung,  Königl.  Bafwlache  — ,  die 
Bildung  TOD  Äerztekammem  and  von  ärzi- 
lieben  BesirksTereinen  betreffend.  Vjhrschr. 
f.  Ur.  Oaodkpflg.  m.  8.  588. 


n.  IMiolBalstatistik. 


1.  Allgemeiiiea, 

Bertillon)  EinfloM  der  Ebe  auf  dos  Leben 
der  Menschen.  Oaz.  hebdoiD.  de  mM.  et 
de  Chirurg.    Nr.  48.  44. 

Bertillon,  Ueber  den  Einflass  der  Heinth 
aof  Moralit&t,  Verbreeben  und  Neignng  ni 
Selbetmord  und  OetitewtSning.  Boll,  de 
l'Acad.    XXX^^.    S.  1087. 

Fiori|  Cesare,  Ueber  die  atatiatische  Me- 
tbode, cpedeU  In  fbrea  BeetekmgiBB  m  den 
medicinischen  Thatsachen.  Ano.  nähren* 
CCXVIIL    8.  3.  '241.  469. 

Held,  A.,  Ueber  Bedeatang,  Natzen  und 
Methoden  der  Volkszählung,  mit  besonderer 
Räcksicht  auf  die  Zählung  im  Jahre  1871. 
Corr.-Blatt  des  niedenrbtla.  ▼•relna  f.  6ff. 
Gtndhpflg.    Nr.  3. 

Petition,  Die  —  der  Herren  Zfitier  and 
Genossen  an  den  deutschen  Reichstag  wegen 
Srrichtong  eine«  Centraiinatituta  für  medi- 
dninebe  Statietik.  BeeproelieB  tob  Or. 
Vjhrschr.  f.  öff.  Gsndl.i.fl^'.    III.    S.  575. 

Borxnani^  Giuseppe,  Die  medidnizche  Sta- 
tistik  der  Lemdlina.  Ann.uiren.  OQXVm. 
&  861. 

WibUer)  Carl,  Ueber  die  mcdirinische  Sta- 

tiaük  Mönchens.     (Uebcrsetzt  ron  K.  L. 

Bertherand.)  Journ.  de  Brüx.  LIII.  S.  493. 
Zülser,  W.,  Beiträge  zur  medicinischen  Sta- 

titUk  von  Deuuchland.   Yjbreehr.  f.  fW. 

Med.   XV.  8.  891. 

8.  B«T61kernngabewtfnng. 

Bonoml,  S.«  Ueber  die  Bewegung  der  Be- 

TSIkernng  in  Mailand  im  Jahre  1870. 
nnivera.    CCXVII.   S.  297. 


Spiess,  A.  jr.,  Uebersicht  der  Bewegnng 
der  Bevölkerung  der  Stadt  Frankfurt  a  If. 
i.  J.  1870.  Jahresber.  über  d.  Verwalt.  d. 
Medidnalw.  d.  Stadt  Frankfurt.  XIV.  S.  16. 

8.  Morbidititsatatistlk. 

BergmanUi  P.  A.      StatlaUk  der  Krank* 

heiteu  in  der  Stadt  Upsala  im  Jahre  1870, 
(Upsala  läkarefören  förh.  VL  ä.  282.)  Nord, 
med.  Ark.    lU.   Nr.  18.   8.  4». 

Besnier,  E.,  Bcrlchf  über  die  herrschenden 
Krankheiten  zu  Paris  im  August  und  Sep* 
tember  1871.    L'ünion.  Nr.  92. 

Bouchardat,  Gesundheitszustand  zu  Paris 
in  den  letzten  4  Monaten  1870,  verglichen 
mit  d.  J.  1869.    Gaz.  hebd.    Vlil.  6. 

Deoaiane^E.,  Ueber  den  Qesundheiuzusund 
in  Paria  irlhrend  der  Bdagerung.  Gaz.  de 

Paris.    Nr.  9. 

Formenti|  A.,  Berichte  Aber  die  Qeeaad- 
hdtsverblUaieee  der  Porta  Creneocee  in 

Lodi.    Ann.  univer*.    CCXVII.    S  570. 
0«inler|  Sterblichkeits-  und  Krankheita- 
TertilUnlaee  lo  Meerane  während  der  Jahre 
1835  bis  1869.  Vjhndur.  f.  Bff.  Oandlipilg. 

III.    S.  34. 
Kolaczek^  Die  Krankheiten  und  Sterblich- 
keitstrerhiUtnisae  der  k.  k.  Idarine  während 
der  Jahre  186S  bis  1867.    Allg.  militär- 

ärztl.  Ztj;.    Nr.  12  —  14. 

Iiiverani|  V.,  SutiatiKh-kUniMOier  Bericht 
über  die  rom  Jnni  1864  bis  Ende  Mal 

1870  zu  Fusignano  beobachteten  Krank- 
beiten.    L'lppocratico.    XXXIV.    10.  11. 
12.  17.  18. 
Majer)  Karl,  Die  epidemischen  Kinderlcrank- 
heiten  in  Bayern  wahrend  der  Jahre  1857 

42* 
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bis  1869.  Jooni.  f.  Kinderkrtuikh.  XLVI. 
8.  161. 

Pfeiffer,  L.,  Die  Oosun  lheitsverhältnisse  in 
Weimar.  Zeitschr.  {.  Epidcmiol.  a.  öff. 
Oiadhpflg.   Kr.  7. 

PhilipSOn,  0.  H.,  lieber  den  Gesundheits- 
zoftend  nach  dea  meteorol.  Verhandlungen 
so  N«ir-CMtfo  V.  Oatctheid  wihrend  der 
J.  1868  u.  1869.  Brit.ined.  Journ.  Jan.  21. 

Spiess,  A.  jr. ,  Der  Gc8undhiMt.s7.u.-.tanU  in 
Frankfurt  a.  M.  im  Jahre  1870.  Jahresber. 
über  d.  Verwalt.  d.  Uedicijudw.  d.  Stadt 
Frankfurt.    XIV.   S.  41. 

4.  MortAlitiUatAtlstlk. 

Oholera,  Zusanimenstcllung  der  in  den  ein- 
celnen  Kegierunfpbezirkea  des  preoMiachen 
StattM  Im  J^rs  1871  TOgfritoainien 
TodcKfälle  und  Erkrankungen.  l^flL  Uln. 
Wochen»chr.    VIII.    41.  45. 

Ihmoan,  J.  Math.,  Der  Einfluss  der  Ueber- 
häufang  in  Gebärhäusem  auf  die  Sterb- 
lichkeit daselbst.  Med.  Times  u.  Gaz.  Nor.  25. 

Sulenberg,  H.,  (Jeber  MortalitätssUtistik. 
Vjbrwsbr.  f.  gcrichtl.  AUdicin.  XV.  S.  271. 

VfnlteilAtoln,  R.,  DI«  StefbliehlMit  d.  J. 
1870  in  Bredm.  Mmu-BI.  t  med.  SUti- 
attk.    Mr.  4. 

WÜMO&tf  Die  Steriiliebkeii  la  Chemnita  im 
letxten  Vierteljahr  1870.  HoB.-Bi  t  med. 
SUtistik.    Nr.  6. 

Qeburts*  und  Sterbliohkeitsverhilt- 

nisse  Enjjlands,  Fnmkreichs,  Oesterreichs 
and  lUlieiis  im  Jahre  1868.  (Rpfcrat.) 
Vjhrschr.  f.  öiV.  Gsndhpflg.  III.  S.  462. 
QrnbWf  A.,  Die  Sterblichkeit  unter  den 
Saterreichiachen  Militärärzten.  All;,  milit.- 
ärztl.  Ztng.    Nr.  1. 

Hinohfiald^  Allgemeiae  SUttatik  der 
Gebvten  md  StcrbefSlle  in  den  warn  nie- 

derrhein.  Vereine  f.  ötT.  Gesumlhfitspflege 
gehörigen  Städten  für  die  Jahre  1807  bia 
1870.  IntoAbtheUoBg:  die  87  Stidle  in 
den  Regierungsberirken  Arnsberp,  Düssel- 
dorf u.  Cöln.  Corr.-Bl.  d.  niederrh.  Vcreina 
f.  Sff.  Gsndhpflg.    Nr.  1. 

BoriMnUUlIl;  E.|  Von  einigen  Sterblich- 
keitarerhlltaiaaen  in  Kopenhagen  vor  und 
nach  Einführang  des  neuen  Wasserrersor- 
fwigMjrsteme.  Yirchow'a  ArciÜT  f.  petb. 
Anet.  etc.   LTIT.   8.  1S6. 

XdÖYill)  Dr.  A.,  Die  Mortalität  in  Danzig 
«rShreod  der  Jahre  1863  bis  1869  mit  Be- 


ziehung auf  die  öflientliche  Gesundhcitapflege. 

Vjhrscbr.'  f.  5C  Gsndhpflg.  III.  8.  389. 
Majer,  Karl,  Statistik  der  Todesursachen  im 

Königreich  Bayern  für  daa  Jahr  18ö&^9 

in  Vergieidraag  mH  dem  Jebre  1867/M. 

Bayer,  ärztl.  Int.-RI.    Nr.  48  u.  49. 
Müller^  £.,  Die  Sterblichkeit  zu  Berlin  im 

Jahre  1870.    Meik-Bl.  f.  med.  StetisUli. 

Kr.  4. 

Nusser^  Die  Sterblichkeit  Wiens  im  Jahre 
1869.   Wien.  med.  Presse.    XII.   7.  9. 

Bendle,  J.  D.,  Ueber  die  Sterblichkeit  ia 
den  GenUignissen  Ton  England.  Brit.  med. 
Journ.    April  8.  . 

Skinner,  Ib.,  Ueber  die  SterbUeUceit  so 
Liverpool.   Brit  med.  Jeom.   8.  687. 

Spiess,  A.  jr. ,  üebersicht  der  im  Jahre 
1870  in  Frankfurt  a.  M.  rorgekommeoen 
TedesAlle,  aeelilTiwdieoad  Zell  des  Tedes, 
nach  Alter  und  Geschlecht  der  Verstorbe- 
nen, aus  den  amtlichen  Todesscheinen  zu- 
sammeDgestellt.  Jahresber.  über  d.  Ver- 
waltung d.  Medicioelw.  d.  SUdi  Fnmkfort. 

XIV.   S.  28. 
• 

5.  Kindersterbllehkeit 

I>evillieray  Ueber  die  Hygiene  dos'Kindea- 
alters  (Commleeienabericht).  BulL  de  l'Aced. 
XXXtV.  8.  988.  —  I^UDioB.  Nr.  ItS. 

Diarrhöen  der  Elinder^  Ueber  die  Ur- 
sache Ton  —  in  Leiceater.  Vjhrschr.  f. 
öflT.  Gsndhpflg.    III.    8.  483. 

Dixon  j  James ,  Nahrangsraangel  bei  Ken* 
geborenen.    Brit.  med.  Journ.  326. 

Esoherioh,  Die  Sterblichkeit  der  Kinder 
im  ersten  Lebenqehre  in  SäddeataciUaad. 
Bayer,  intl.  Intell.-Bl.   Nr.  19.  20. 

G-eigel,  Prof.,  Kindemterblichkeit  in  Wün- 
boxg.  VJbricbr.  f.  öff.  Geeoodheit^d^e. 
8.  520. 

Kindersterblichkeit,  Bericht  der  Com- 
miasion  d.  Obstetr.  Soc  ef  Lenden.  Obttetr. 
Treoeeel.  XIL  -8.  888. 

l^JiTi  Karl,   Die  Sterblichkeit  der  Kinder 

wihrend  des  ersten  Lebensjahres  ia  Bavem. 

Journ.  f.  Kinderkrankh.   LYU.    S.  1*83. 
Sterblichkeit  des  ersten  Lebensjahre«  in 

Schweden.  Mon.-ßl.  f.  med.  Stat.  Nr.  1. 
Welch,  W.  M.,  Ungeeignete  Nahrung  als 

Krankheit»-  und  Tedesocssche  bei  Kiodoro. 

Pbiled.  med.  Times.  X.  11. 
WütshirOi  Alfred,  Ueber  NldvanK^smange] 

bei  Nengeberenen.  Brik  med.  Jeurn.  S.  295. 


in.  Inf  eoUons  -  Krankheiten. 


1.  Allgemeines. 

I>«viUe^  Ueber  den  Uiqtniag  der  Missmen 
«.  8ber  Anweeeakett  «vgpelilrler  Wesen 
in  der  Luft.  (Refeni.)  Aaa.  d'Bjgttae 
pobl.   XXXV.   8.  488. 

L.,  BeÜiife  lar  Gletdiiei- 


tigkeit  zweier  acuten  Exantheme  an  einem 
und  demselben  Individaam.  Jaklb.  f>  Kla- 
derheilk.  S.  166. 
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Pitts,  J.  H.  S.,  Cerebroapinal-Ueningitia  in 
88d-MiBM.-»i|>)>i.  St.  Looie  med.  and.  aarg. 
J..urn.    .Mni.    S.  223. 

William»!  Cerebrospinal-Meniugitia.  Philad. 
med.  and  »ug»  Beporter.  9.  Debr. 

Zeroxii|  Neningitis  cerebro-spinalit  epide- 
mica. AersU.  Mittheil,  ans  Baden.  Nr.  17. 
18,  80. 

lOk  Aabaog. 
^  a.  Seorbat. 

Buoquoy,  J. ,   Der  Seorbot  ha  Rtpltel 

Cuchin  während  der  Belagerung  von  Paria« 
Uuioa  m^d.    Nr.  66.  67.  72.  73.  76.  79. 
Delpedi,  A.,   Der  Seorbat  wihrend  der 

Belageninp  von  Paris,  Studie  über  die 
.\etiologie  dieser  Kraulslicil  bei  Gelegenbeii 
einer  Epidemie  im  Correctionshausexu  Paria. 
Ann.d%g.pabL  XXXV.  S.897.  —  Gea. 
hebd.  de  mM.  et  de  ddr.  Mal.  Mr.  18. 
13.  15. 

FeliaCy  Dr.  J„  Zur  Aetiologie  des  Scorbutes. 
VjhrMbr.  f.  Sff.  Geanndh^Upflege.  II!. 

S.  III. 

Grenet;  A.  L.  Z. ,  Ueber  den  Siorbut  im 
Fort  Bic^tre  wihrend  der  Belagerung  im 
Winter  1870—1871.  Ann.d'Uyg.  XXXVJ. 

.S.  27'.». 

HayeZQi  G.,  Die  Scorbutepidomie  in  der 
Charitd  an  Paria  wlUurend  der  Monate  Januar 
bis  Hin  1871.  Qat.  bebd.  de  mM.  ei  de 

cbir.    Mai.    Ni.  14.  H?.  17.  18. 

Iiaseg^ai  Ch.,  und  I*egrouZ|  A.,  Die 
Soorinitepidemie  fn  den  Gcftagniaaen  roa 

Paris  und  im  Höpifal  de  la  Pitif.  Arch. 
giner.  de  m^d.  Juli,  August  u.  December. 
LegrOUX)  A.,  Der  Scorbut.   Gaz.  hebd.  de 
m^d.  et  de  ebir.  Mtn.  Mr.  6.  Siebe  auch 

Nr.  9. 

Iteveil}  Eine  Scorbntepidemie  im  Militär- 
epital ta  Ivr7  wibrend  der  Belagemng  von 
Pari».  Gas.  mM.  de  Paria.  Nr.  39.  48. 
44.  47.  49.  r.O. 

Bcorbut  io  Pans  während  der  Belagerung. 
Qai.  dea  HAp.  Mr.  87» 
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b.  Triehfniakit. 

KromaiUl)  C. ,  Zur  Cnsuistlk  der  Triclii- 
BiatU.    Virchow'a  Archiv.    UU.   S.  601. 

MMüreT)  Aug.,  Fall  tob  IM^BOito  bbs 
B.vern.  Arah.  £.  kllB.  M«d.  YIU.  S.B.4. 

i>.  368. 

TAB  TVIcbia«n  M  dm 

in  flostotk  im  Jahre  1870  geschlachteten 
Schweinen.  Virchow's  Archiv.  LH.  S.  440. 

Uhd«)  C  W.  P.,  Brg«bB]«M  d«r  ünttr- 
Buchiins;  auf  Trichinen  der  im  Herzogthum 
Braunschweig  von  Ostern  bt«  1869 

geschlachtet«n  Sehw^BB.  Virchow**  Arcb. 
UI    S.  439. 

Zenker,  F.  A.,  Zar  Lehre  von  der  Trichinen- 
krMkhtÜ.  AKh.  f.  kÜB.  Mwl.  VUl.  S.  887. 

c.  Vcrf.cliicdenes. 

AmjOty  k\  £.,  AJaul-  und  Klauenieucht  beim 
Mmwmmb.  ll«i.TlBictBBdGBS.  M«v.  8.555. 


Broadbent,  W.  H. ,  H.r|fP  front.iih  all 
L'rwiclie  von  cont«giö>.iiii  i.rvoipflas.  BriU 
med.  Juurn.    22.  Juli. 

BöolAt.  Ucber  MiUbrandiUre.  lionen  beim 
Henaehn.   Compt,  rend.  LXXIII.  Nr.  U. 

Qauster,  Vorkommen  und  Fehlen  der  Phthi* 
•i»  in  hochgelegcfien  GcbiifafegeodcBSukr- 
markt  aod  RlmthcDt.  'Wien.  med.  PreNC. 
Xll.  11. 

Haviland|  Alt'red,  lieber  die  geographiacb« 
Verbrritanf  der  Kraakheiten  in  Baglaad  a. 

A\  al(  h.  !5rit.  med.  Journ.  Jan.  21..  Febr.  11. 
Li<§goy,  ilohrere  Fälle  von  Milzbrand-luoco* 
lution.  Joani.  d«  aied.  de  Bnurikt.  JboL 

S.  508. 

TOake,  Die  Mcutc  Itotrkrankheit  beim  Mtu- 
^ilii  ii     W  1.  II.  med.  Preue.    Nr.  53. 

Waasenrogely  Uebcr  die  Incabationneit 
det  HilihniBd-CoDtaf^nniR  nnd  die  Schid- 
liehkcit  dea  g^Bchtm  und  gebratenen  uiilz- 
braBdifM  Fleiicita.  Allg.  Wien.  med.  Ztg. 
Mr.  12.« 


IV.  Militärliygiene. 


1.  MilltiraBBitltfweteB. 

Arnould)  J.,  UeberEm&hrun^'  des  Soldaten. 

Ann.  d'Hygienc  {lubl.    XXXV.    S.  241. 
Baader^  Ä.,  Die  Beformen  im  Miiilärsani- 

tttaweBen.   Schweix.  Corr.>BI.   Nr.  2. 
BalfoUT)    Vergleii  hun,'    des  (lesundhfits- 

ia»tandea  bei  dem  See*  and  Laodhcere. 

ZiBBoet.  28.  Debr. 
OhaxnpOUillon,  Militärhypime.    Ucber  die 

Faaabekleidung  der  Tru)i}>en.   lif.  de  mem. 

de  mid.  et  de  pharm,  miiit.  Juni. 
Cliainpouillon ,   Uebrr  die  Kost  des  Sol- 
daten.  Kcc.  de  U)^m.  de  m^d.  et  de  pharm. 

niilit.    September.    XXVIl.    S.  205. 
Derblioh|  Uebcr  den  Werth  ond  die  Be^ 

deatanj;  der  MflitKrhr^rfene.  MilltBraTxt. 

V.  6.  7.  S.  10.  11.  rj    17.  1.^.  1(1.  -20. 

ümAhrung  des  Soldaten,  (i^eferat.) 
Ann.  d'Hvgt^ne  rubliqae.  XXXVI.  8.  216. 

Fiaux,  Militäiärztliihc  Krfahrungen.  Ree. 
de  mem.  de  m^d.  et  pharm,  roilit.  Juni. 

nrUiOh,  Das  Laiareth'Rcaerve-FeraoBal  der 
nordd(Mit<ohi  n  .^rnlce  mit  nn  die  „Instruction 
Über  <liis  Sunit;itsxvc-on  der  Armee  im  Felde 
vom  29.  April  l^^•''.*''  anknfipfenden  orga- 
nisatorischen Bemerkungen  über  den  ge- 
sammten  Armeeaanitttadienst.  Allg.  mili- 
tärärztl.  Ztg.  Nr.  19.  21—21».  31—86. 
39.  40.  4ä. 

OordOli)  Ch.  A..  Ueber  die  Heere  1b  ihrer 
Beziehung  zur  ötfentlichen  Gesaadheit.  Brit. 
Rev.    XLVIl.    S.  138.  454. 

ChrÜnBl)  J.,  üeberblick  ttber  die  miriecheB 
und  deutschen  Militär-Meditinaleinrichtnn- 
gen  für  die  Dauer  eines  Krieges.  Peters- 
burger med.  Zeitsehr.   N.  F.  Ii.  S.  501. 

Instruction )  Die  neueste  —  ztir  Ausbil- 
dung derSanitäutruppcn.  Miiitürarzt.  Nr.  5. 


KolaOEe]C|  Die  Krankheiten  und  Sterblirb- 
kdtoverhiltniaae  der  k.  k.  Marine  wihreod 
der  Jahre  1868  bis  1867.  Allg.  mililiir- 
iiizti.  Zi-.    Nr,  12—14. 

Meynnei  M.,  AerctUcher  und  hygieniscker 
Berieht  fiber  die  Zeit  der  MaBSter  r«B 
1 870  im  Lager  tob  Beverloo.  Ardi.  med. 
bel^s.  Novanber. 

Memttf  Fraads-W.,  UnaaitcB  der  Htn- 
krankheiten  in  der  Armee.  Bdiabf.  BMd. 
Journ.    Decbr.    S.  505. 

lEtthlbmUir)  Erfahrunien  aus  dem  Feld- 
lupe.    Bayer,  ärztl.  Intell.-Bl.    XVIIl.  9. 

Oesterlen,  Dr.  0.,  Militär-hygienisthe  Mit- 
theilungen aus  Württemberg.  Vjhnchr.  t 
öff.  Gtndhpflg.   lU.    S.  209. 

Fetsko,  J.,  Daa  SaBltltawaaaB  bei  der  Hoa* 
VL I  Armee.  AUg.  mUii.-&nU.  Ztg.  Nr.22 
u.  23. 

Poi;t,  BetraehtttBiren  8ber  den  Feldsaaitits* 

dienst.    Allg.  milit.-arzll.  Ztg.   Nr.  17— 2^ 

Both,  Gen.-Arzt  W.,  Beiträge  zu  deu  Kra- 
gen der  Hilitir^Oeanndheitypäege  aus  dem 
po.'eiiwärtigen  Feldruge.  Vjbläciur.  f.  vS. 
(Jsu.lhprln.    III.    S.  62. 

SanitätaverhAltniMey  Bericht  fiber  die 
—  bei  der  engl.  Armee  im  Jahre  1889» 
Allg.  milit.-ärzti.  Ztir.   Nr.  51  n.  5t. 

Bection  des  Milit&rsanitfitsweaens, 
Bericht  über  die  VerhandJangen  der  —  auf 
der  Natnrforacherrersammlung  in  Kstladb 
Alle  niilitär-krztl.  Zte.    Nr.  41.  *2. 

Seeland,  Dr.  N.,  Zur  AeUologie  der  Sterb- 
Ucfakelt  der  Soldaten.  TjtiiMkr.  £  ^ 
Gsndhpflg.    III.    S.  22L 

Seeland,  N.,  Zar  AeUelofla  der  SterbMi- 
keii  der  SoIdatsB.  Allg.  milit-Intl.  Sg' 
Nr.  46  u.  47. 

Seits,  Aenllicbe  Beobachtungea  aaa  d« 


Zeitschr.  etc.  erscbieneuen  Aufsätase  über  ölf.  Gesuudbeitapfloge.  665 


di-ut.ili- ri.iiizü>iMhen  Kriej:e  im  .I.iiire  ' 
1670 — ]ä71,  b«».  über  die  hemchcnde 
Rohr.  Aerztl.  Intelligenzbl.  Nr.  51  u.  5*2 
a.  1872,  Nr.  2—7. 
BmarL  Ueber  die  £iarichtuogen  zur  Fliege 
dfr  Kranlt«a  qad  T«rwiiiidet«ii  in  der 
königlichen  Marin*.  BiH.  med.  Jonrn. 
28.  Ott. 

Storks )  Sir  H.,  Zur  ReorganlMtion  de« 

Mititär-i mifiil-woscnü  in  EnplnnJ.  fRcferat.) 
Aiju.  UHygifiic  |.ubi.   XX.WI.   S.  216. 
Ulzner)  Die  Fcidsanität  und  die  subalttmcn 
Militiririte.   UUitirant.  V.  24. 

2.  Lninrethe  (•.  VII.  2.  Hoepltller  und 
Luarethe). 

3.  Verwnndntentrnaeport. 

DevilUert)    üeber  die  Oisaaieatioa  de» 

EiKcnbnhntrans)iortB  der  Verwondetm  und 
Kranken  zwischen  Pari*,  Lyon  und  dem 
Mittolnieer.  Ball,  de  !*Acadimt*  de  Med. 
XXXVI.  7. 

XjVaouation  dir  Verwundeten  und  Kran- 
ken nach  dem  Innern  des  Lande*.  Ann. 
d'livp.  pnbl.    Juli.    S.  190. 

Moll,  K.,  Die  Sanitätsziige,  ihr  Werth  und 
ihre  Ucbelitiade.  Bwl.  Uin.  Wochenachr. 
Vlll.  tf. 

PeltMT,  M.,  Die  deutsebeB  SaDittUzüge 

im  Kriepe   ucpcn   Frj»nl.rf  icli.    Bert.  Itlin. 
Wmheufchr.    VJII.   4ä.  49.  51. 
WanerftahT}  H.,  Vier  Honat«  anf  einem 
Sanitätezupc.   Vjbncbr.  f.  dir.  Gindbpdg. 
III.    S.  ItJI. 


4.  Freiwilliges  Sauitllsw««en  und 
die  Genfer  Convention. 

Billroth,  Prof.  TU.,  I  tlir  die  p^r^önliche 
Th&tigkeit  der  Uälftvereiiutuitglieder ,  m> 
wie  ttlier  d;:«  Zaeammenvirlten  der  Bttlfi»* 
vereine  unter  ciii.-indrr  und  mit  den  Mili- 
tärbehörden im  Felde.  Militärarzt.  V.  9.  — 
(Ref.  TOD  Dr.  O.  Spieaa.)  Vjhndir.  f.  MT. 

Ghndhi.dc;.    III.    S.  556. 
V.  Corval  ,    Beitrag   zur  Geschichte  de« 

.^anitktS'licnbteii  im  Felde.     Allg«  flsUitlr* 

Erztl.  Ztg.    Nr.  27—30. 
Folwarceny,  Was  kann  die  freiw.  Kranlren- 

pflege  im  Felde  leisten  V  Militärarzt.  V.  1.2. 
Qenfer  CoATOatioa  und  Pariaer  Com- 

nvtt«.   Militirarxt.   Nr.  12. 

V.  Hoenika,  0.,  Ein  Beitrag  rur  Ik  urtlui- 
loug  der  Tbitigkeit  der  freiwilligen  Kraii- 
lieapflege  wEhreod  dea  deutsclffranxliaticlwn 
Kriegee  1870—71.  (Ref.  von  Dr.  (J.  Spie«».) 
Vjhrachr.  f.  öff.  Usndhpdg.  Iii.  S.  555. 

Mosetlg,  Die  ThKUgkeit  der  franzmiachen 
Ilülfsvcrrino  inl'aii«  vnr  \in<!  nährend  der 
Ikl.imrun-.    Militaiar/t.   \' .  10. 

Moynier,  An  die  Herren  rj.l-uUiilcn  «.Mit« 
glieder  der  ('rntralcomit^s  der  UülbverainO 
f.  verwundete  .Militin.  Miliarartt.  Nr.  12. 

Both,  Gen.-Arzt  Dr.  W.,  Der  deutsche  Hülf»- 
vereinatag  zu  Nüral»erg  am  23.,  24.  u.  25. 
Ort.  1871.  Vjhrachr.  f.  5ff.  Oandbpftg.  III. 
s.  r.fiy. 

Wüxkel|  Prof.  F.,  üeber  die  freiiv.  Kranken- 
pflege im  Felde,  narh  Erfahniogen  aof  dem 

Kriegsschauplätze.  (Kof.  von  Dr.  O.  Spiesa.) 
Vjhrwhr.  f.  öS.  üsndhpHg.  UI.  Ö.  557. 


V.  Pooken  und  Impfuiig. 


1 .    V  :<  r  i  o  1 11. 

Adams.  A.  L.,  Ueber  Eiaacblepuung  und 
Verbreituaft  der  Poeken  tmd  deren  Aua- 
rottang  durch  die  strcn^stm  S.mitäts- 
aaaaaaregeln.  Med.  Times  and  Gaz.  Nr.  4. 

Anohenthaler,  ?r.,  Gleicbteitigea  Vor- 
kommen von  Morltillpu  um!  Variolen  an 
rinpin  und  (icmscllien  Imlividuum.  Jahrb. 
t    Kiiidcrheilk.    S.  220. 

Baader,  A.,  Zar  Verbreittwg  der  Pocken. 
Schweiz.  Corr.-BI.    Nr.  7. 

Ballot,  A.  BI.,  Epidcmieon  von  Blattern, 
Scharlach  und  Masern  in  UoUerdam.  Med. 
Times  and  Gat.   Mal.   5.  510. 

Boricht  de»  Conneil  d'hy£;it  rio  et  il.- 

brit^  von  dem  I'refct  de  police  über  die 
Pocitenepidcmie  an  Pari«  im  Jahre  1869/70. 
Qaz.  des  h<>]\    \r.  21. 

BlftttOnx  in  bouthampton.  Bnt.  med.  Jourti. 
29.  April. 

Brag^ftlUe,  N. ,  B!.-ittPrne|  i<l<  ir;c  in  M;ii- 
land  (o*pitale  della  rotonda)  m  den  Jahren 

1870  —  1871.   Oa*.  aad.  Ital.-Umbanl. 

Nr.  28.  29. 


Brouardel,  Die  Bedingungen  fBr  An- 
steckung und  Ausbreitung  der  hatten. 
Union  m^dicale.    8.  April. 

Ctovrello,  N.,   Blattern  in  Palermo  tom 

Januar  bis  Au|;uKt  1871.    Gas.  cUolca  di 
Palermo.  August. 
Conto,   Blattcrnepidemie  in  Coomonterral 

fH.-r.uilt).  Montj  eil.  JU  .il.  XXVI.  S.  2.i7. 
Delpech,  Die  Variolaepidcmi«  zu  Paris  vom 

Jahre  18i'i5  bis  1.  JoH  1870.  Antt.d>H7g. 

X  V  XV     S.  210. 
Flinüer,  Die  Verbreitung  der  Blattern  io 

einigen  Strassen  von  Chemnitz.  Mon.-Bl. 

f.  med.  Statistik  Nr.  5. —  Chemnitzer Tag^ 

Matt  V.  Anzei;.'er.  .SO.  April.  Extra1)eilage. 
Fox,  C.  A.,  L'eber  die  Sterblichkeit  an  Pocken 
'  in  London.  Med.  Times  aad  Qaz.  Nr.  11. 
Fox,  C.  A.,  Die  Stcrbltchlteit  an  Blättere  in 

Beziehung  zu  Ge.sihlviht  und  Alter.  Uod. 

Times  and  Gaz.    Mai.    S.  538. 
Qairdner,  John,  Ueber  die  Sterblichkeit  an 

l'o.k.-n.  K.linl-  med..Iourn.  XVI.  S.  1089. 
Giustiniano,  O.,  Die  UlHttcrnepidemie  in 

Carpl  di  Modena  im  Jahre  1871.  Annali 

unir.  di  medic  October. 
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Orieve,  800  BUtternfUte,  die  w&hrend  d«r 
gegenwiirti);<>n  E]>idctnie  in  dem  Hanipstead- 
Bl«itcni-Uo»piUl  tar  Beotwcbtong  kameo. 
Laneet.  I.  11. 

QrOBOli)  G.,  üeb«r  die  Varinlaepiik mie  zu 
Caq>i  in  Modeoa  im  Jahre  1871.  Anoali 
vBirm.   CCXVni.  8.  157. 

BervieuX)  E.,  Uebcr  dip  Nachthpile  der 
Anhäufung  Pockenkranker.  L'Union  med. 
9.   S,  98. 

Bjaltelin,  Kinschleppung  der  I'otkcn 
in  l&laud  durch  Iranzösische  Fiscbeifahr- 
zeugc;  AvaroUtuig  darch  Quarant&ne  und 
B&ucheruBfflB  mit  lehwefliger  Säure.  Briu 
med.  Jonrn.   Vor.  4. 

Höring,  Die  Pocken  in  Heilbronn.  WliCInn* 
berger  med.  Corr.-Bl.    Nr.  24. 

JOBMy  ThooiM,  U«b«r  den  letiton  Ansbnich 
V4m  Blattern  in  St.  George*»  HoepltaL  St. 
GMTge'«  Hoep.  Rep.   XIV.   S.  829. 

Laarouatlle)  UilMr  die  Blattna«|Uimie 

in  Vervien.    Ball,  de  l'Acad.  de  HM.  de 

Belgique.   V.  S.  126. 
Ii4t7|  Michel,  Die  Blattern  in  Paris  in  den 

Jahren  1865  bis  1870.    Amu  d'Uygiine 

pabl.    XXXV.    S.  428. 
Iiöffler,  Pocken  n.8Mttilip«lini.  Dcoteche 

Klin.    Nr.  27. 
MtUIer^  E.,  Wum  «mim  diePodienepi<i<<- 

mieen  aufbörM?  BerL  kUn.  Wechanaehr. 

VIII.  24. 

Fttul)  Comtaatiii,  Blattern  ia  Baalcbang  la 

Crschloiht,  Alter  wid  Jahntnit.  Union 

m^dicale.    Nr.  20.  22. 
Pooken  in  Iiondon  im  Jahre  1869 — 70. 

Vierteljahrschritt  f.  off.  GcawidbaÜapAege. 

III.    S.  461. 
Foppelauer^  Reminiscenzen  aus  der  städti- 

acben  PockenbeilaostiUt  la  Berlin.  Berl. 

klin.  Wochenschr.  Vlll.  24. 
BoittTi  Was  haben  wir  Ton  den  fransSsi- 

«cbaB  kriqpgefaagniaa  bailiglieb  der  Men- 

•ehenUattcm  sv  fBtditea?  Bayer.  Irztl. 

Intell.-BI.    Nr.  2. 
Hoberta,  Charles,  Ueber  die  Pocken  iu  den 

Londener  Heepttllera.    Brit.  med.  Jonm. 

S.  50. 

ffiMIgftilij  A.  E.,  Wahrscheinliche  t'oexistcnz 
von  Sebarlach  nnd  Blattern.    Brtt.  med. 

.Tourn.     Aj>ri1  \Ty. 

Taohellaj  VHricilaepidi-nii^'  zu  i'outedeciuo 
im  zweiten  Halbjahre  1870.  La  nnova 
Ligtiria  med.    XVI.    S.  46. 

Ullernperger,  J.  B.,  Reealtate  der  ana- 
gedehnten Blatternopidomie  in  Pari«  in  An- 
wendung auf  öffentliche  Oesundheitapdege. 
Barer,  med.  lntell.«BL   Nr.  26. 

TlöminckX)  Bericht  über  die  Pockenepi- 
demie zu  BrüseeL  Presse  mid.  XXlli.  10. 
S.  87. 

Walker,  J.  P.,  Blattern  in  Cincinnati  wäh- 
rend der  .Jahre  1868  bis  1870.  Piiilad. 
med.  and  »urg.  Reporter.    Miii  '^7. 

Waters,  J.  H.,  Ueber  die  Wirkung  des 
Lichtes  auf  die  Pocken.  Lancet.  1.  5  und 
16. 


2.  Vaccination. 

Albti|  Ueber  Vacönatioa  (lled.^ätiol.  Vereta). 
Wien.  med.  Preaae.  XII.  48.  93. 

All>11,  rt'l'er  .'iOO  Vaccinationeu  und  deren 

Folgen.  Berlin,  klin.  Wchuschr.  Nr.  48. 
Alraroi  Fr.  Mendel,  Ueber  Veriiitang  dar 

Blattern.    El  sigio  mhd.    Nr.  921.  9SS. 

925.  926.  928.  930. 
Atkinaoili  F.  Page,  Ueber  Vaccination  und 

Rcvaccination.  Edinb.  med.  Jonm.  XVIL 

S.  419. 

BalfoUT,  John,  Ueber  Vaccination  in  Indieil. 
Edinb.  med.  Joam.    XVU.   &  417. 

Barbour,  J.  B.,  Uebcr  Reraeclnatlon  mife 
Reraccinations-Lymphe.    Lanret.   29.  JuU. 

Barnen,  Bob.,  Wie  weit  b&ngt  die  gegen- 
wKrtige  AnabreltnnK  der  Blattern  mit  der 
neuerdings  eingeführten  Verringerung  der  - 
Zahl  der  öfieotlicben  Impiarzte  zusammen. 
Brit.  med.  Jonm.  Januar.   8.  95. 

Batho,  Robert,  Ueber  die  Erüslge  der  Se- 
vacrination.    Lancet.  1.  6. 

Beardnley,  Arnos.,  Ueber  Vaeelnnlioin.  Lan- 
cet. I.   10.  S.  360. 

Beer,  Julius,  Ueber  Erlangung  derVaedan- 
Ivuipbc  und  AUmpüw.  I)entaebe  Klin. 
Nr.  23. 

Bell,  John,  Ueber  Tacdnation.  Pbilad.  med.  - 

Times.    I.  13. 

Bemouilli|  D.,  Die  Kevacciaatioo  in  Basel 
ra  Aafong  d.  J.  1671.   Schweis.  Coir.«Bl. 

Nr.  2. 

Bezethj  Ueber  animale  Vaccination.  Nednl. 

Tyds.  vor  Geneesk.    Hft.  I.    S.  669. 
Bidenkap,  Ueber  ViucinaUon.  NerribMaf. 

3.  R.   I.   5.   S.  273. 
Bomba^  Domenico,   Ueber  Aufbewahrung 

der  Vacdnaljrmpbe.  La  nnora  Liguria  med. 

XVI.  9. 

Braidwood,  P.  M.,  Ueber  Revaccination. 
BriU  and  Foreign.  Med.-Cbir.  Rer.  XLVUL 
8.  499. 

Brocca,  Giovanni,  Bericht  über  die  in  den 
Waisenhiusem  zu  Mailand  im  Dec  1870 
mit  TOD  Meniebett  nnd  KShea  genenunener 
Lymphe  ausgeführten  Rovaccinatioiien.  Ann. 
univers.    CCXV.    .S.  340. 

Bruce,  Zur  Sutistik  der  Vaccination.  BdinV. 

nud.  Journ.     XVI.     S.  10;^9. 
Clemens,  Th.,  Ueber  Kcvuccination  im  Vor- 

lault  rstadiuni  d.  Variola.  DtsduKlin.  Nr.  6. 
Clemens,  Th.,  Aufbewahrung  ron  Kub* 

pockenlymphe  in  chemisch  reinem  Glycerin. 

Dcutsciie  Klin.    Nr.  18. 
ClemenBy  Th.,  Die  aubcutane  Injection  der 

VaoRine  nie  Sdinti  gegen  Varioln>InfectSan 

während  Blatteraepitanieon.  OentacheKUn. 

Nr.  33. 

Deleoowe,  Hipp.,  Ueber  obligateriadia 
Vaccination  n.  Bcraoeination.  Frame  med. 

XXIIL  43. 

Discuasion  über  Blattern,  obligatorische 
Impfung  und  Revaccination.  BuIL  de  In 
soc.  de  M^d.  de  Gand.    S.  161. 

Bbrardy       Ueber  die  Uiaanhea  dar  Ab- 
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tehwieliuiig  der  Sebntslmft  der  Vaccine. 

Preu«  m£d.    XXIII.   10.  S.  91. 
Iillis,  Hob.,   Ueber  Kevaccination  mittelst 

Vesicantien.     Brit.  med.  Journ.    S.  612. 
FaggioU,  L.,  Ueber  VaccinatioiL  L'Ippo- 

cratico.    XXXIV.    S.  378. 
VMrqvüiarson,  R.,  Uebar  BtracciiMtic«. 

LinEct.  8.  Juli. 
Vinlceitttein,  R.,  Ueber  den  Wertb  der 

Imj.fung.    Deut«che  Klin.    Nr.  21—24. 
Flüuier}  Dr.,  £iiifluH  der  Vacoination  auf 

du  Verinnf  tob  BlnttereepideinlteB.  (Refe- 

nt)  Vjhrschr.  f.  öfT.  Gsndhpflp.  III.  S.  591. 
FonnagrivOBy  J.  B.,  Wie  toll  man  impfen 

und  revacdnim?     Montpellier  »tdkal. 

Febr.    S.  73. 
FoBteFi  Frank,  Ueber  animale  Vacciuatiou. 

New -York  Med.  Gaz.    3.  Juni. 
Froebellus,  W.,  Bericlit  über  die  Sevao- 

cinationen,  die  mit  anfannlleclier  und  bnma« 

nisirter  Kubpockenlympbe  im  Jahre  1871 

im  8t.  Fetenborger  Findelbauee  gemacht 

worden  riad.     Pelerabg.  med.  Zeftecbr. 

N.  F.  II.    S.  525. 
Olycerin- Impfstoff,  mit  Beziehung  auf 

einen  Bayeriacben  Regierungserla»«.  Vicrtol- 

jahr&thr.'  f.  öff.  (Jsndhpflg.  III.  S.  459. 
OrAncinii  üiovamü,    Ueber  die  animale 

Taoefaiation  au  Mailand  im  Jahr*  1870. 

Ann.  «ahrers.    CCXVI.   S.  47. 
Orlmaud  de  Caux,  Ueber  den  Schatz  vor 

ansteckenden  Krankheiten,  in  spede  fiber 

die  Vaccination   g^enübcr  der  Vaxiob. 

Compt  rend.   LXXB.   B.  92. 
Hodgson,  (ig  F.,  Ueber  Dr.  Ellis'  Metbode 

der  VncciuHtion.  Brit.  med.  Joarn.  S.  556. 
Kuhpocken-Impfüng)  Zar  Frage  der  — . 

(Referat  aus  John  Carter'»  Practicnl  Obser- 

rations  on  Vaccination.)    Vjhrschr.  f.  off. 

Gsndbpflg.    III.    S.  146. 
KU88in&ul|  Prof.  A.,  Zwanzig  Briefe  über 

Men»cbenpocken  und  Kabpocken-Iiupfung. 

(Referat  von  Dr.  A.  Sander.)  Vjbnchr. 

f.  Öff.  Gsndbpflg.   IIL   S.  115. 
iMflWf  Zw  legüdateriaeben  Impfun^fragc. 

Berl.  klin.  Wochenschr.    VIII.  1. 
JtVmhf  W.  V.,  Ueber  die  Dauer  der  Schutz- 

kraffb  der  Yaodaation.    Brit.  med.  Jovra. 

S.  496. 

Maokexusie,  St.,  Vaccination  mit  Glyceriit- 

lymphe.    Lancet.  I.  S.  229. 
Mair.  Adolf,  Impfung  und  Blattern.  Bayer. 

»rztl.  Intell.-Bl.    Nr.  27. 
MelMns,  Ueber  Aufbewahrung  der  yacdM. 

Jonm.  de  Bruz.    UU.   S.  525. 
Verrill,  A  f.,  üeber  Olycerinlympbe.  Pbfl. 

med.  and  surg.  Re|)ortcr.  XXV.  581. 
Mori,  Hobaato,  Impfung,  die  im  Jahre  1670 

im  District  von  Ceaena  mit  Ljmfk»  Sy- 
philitischer   vorgenommen    wonUa  war. 

L'Ippocratico.    Nr.  14.  15. 
Müller,  Ueber  Olvcerin^Lymphiw  Deatecbe 

Klia.   Nr.  16  u.  20. 
MfiUler,  G.  H.,  Ueber  das  zar  Qljoerin- 

Lymphe  zu  verwendende  Glyoaria.  Barl. 

Uia.  Wochaaacbr.   VU.  39. 


Müller,  B.,  Dar  Mangel  an  ScbuUblattera- 
Lymphe.    Berl.  •  kliniaeh«  WoehanadulA» 

VIll.  5. 

Netter,  A.,  Ueber  die  Fermente  der  Vaccine 
und  Variola.    Gaz.  des  Höp.    Nr.  143. 

Orlandini,  Carlo,  Ueber  die  in  der  Prorini 
Mailand  im  Jahre  1869  ausgeführten  Vac- 
cinntioucn.  Ann.  anivers.  CCXV.  S.  527. 

Paganini,  A.,  Uabcr  Vaccination  und  Ba- 
vaccination.  La  Aoora  Llgniia  mad.  XVL 
Ö.  65. 

FenTOIld.  Ueber  Reraednation.  Lyon.  mJU. 

Nr.  19. 

Feuoh,  F.,  Zur  auimaicu  Vaccination.  Lyon. 

med.    Nr.  4.  11. 
Pfeiffer,  L,,  Was  ist  zu  einer  guten  Impfung 

erforderlich?   Bericlit  über  die  Mittheilan« 

gen  der  Mitglieder  des  ürztlicben  Vereins 

für  Tbfiringen.   Zeitschr.  f.  EpidtniioL  n. 

Gsndbpflg.   III.  Vr.  6.  7. 
Heues,  Genemlim])fbericht  vom  Jahre  1869. 

Württcmbg.  med.  Corr.-Bi.  XU.  27.  28. 
BevaeetaKttion,  Diseoaaion  über  —  to 

der  raed.-chir.  Soc,  OlaagOW  med.  Joom. 

lU.  3.    S.  424.  429. 
BeTaooinatioil,    Erfolge  bei  —  in  der 

englischen  Armee.    \  jhrschr.  f.öfl*.  Qeaond* 

heitspriege.    III.    S.  460. 
Bltohie,  R.  Peel,  Ueber  Vaccination.  Edinb. 

med.  Journ.    XVL    S.  964. 
Bitohie,  R.  Peel,  Ueber  Impfung,  nebet 

einigen  Bemerkungen  Uber  Hinaasschiebung 

der  Impfung.   Edinb.  med.  Jonm.  Mai. 
Bodet,  A.,  Ueber  <Ba  TerscblcdanCB  Arten  daa 

Vaccine -Virus.  El  ai^  med.  Nr.  936.  937. 
Rodet,  A.,  Dia  tendiiedtnen  Arten  von 

Lympbe  und  Ibra  ▼«rachiaden«  Wirkung. 

Lyjjn-  mid.    Nr.  13. 
Rüssel,  James  B.,    Ueber  Revatcination. 

Gla.H^'ow  med.  Journ.    III.  3.    S.  386. 
SohranuBi  A »  KeTaccination  nnd  Impfong. 

Biiyer.  trztt.  Int.«B1.   Nr.  39  n.  40. 
Simon,  John,  Ueber  Vaccination.   (Im  Aus- 
züge mitgetheilt  von  Dr.  G.  Spieaa.)  Vier- 

teljabracbr.  f.  6ff.  Gsndbpflg.  m.  8.  105. 
Startin^  J.,  Ueber  unreine  Lympha.  Brit. 

med.  Journ.    Juni.    S.  584. 
BtOmmer,  Glycerinlympbe  zur  Sch  u  tzpocken- 

impfung    Bayer,  ürztl.  Intell.-Bl.   Nr.  13. 
Theopold,  Ueber  die  Benutzung  der  Vac- 
cine Revaccinirter.  Dentacbe  Klin.  Nr.  38. 
Yaooination,  Controrerse  Über  — ^.  Wien. 

med.  Press«.    XIT.  2.  3. 
Vaccination,  Discussion  in  der  med.  Ge- 

•allschaft  zu  Cbriatiania.     Norak.  Mag. 
•SR.  r.  12.  8.  20S. 
Vauthier,  Vcrplcl.  licnde  Resultate  der  Rc- 

v.iccination  je  nach  der  Impfmetliode.  Ree. 

de  vaim.  de  mid.  milit.  April.  S.  822. 
Venning,  Edgcombe,   Die  Resultate  der 

Kcvaccination  unter  den  .Soldaten,  Weibern 

und  Kindern  des  1.  Life-Guards-Regiments 

im  Jahre  1871.    St.  George'a  Hosp.  Bep. 

V.    Nr.  16.    S.  247. 
Vleminokx,  Berit  ht  der  V^accine-Commia- 

aion:  euth.  die  Mittel  gegen  die  Ansbrei- 
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tung  der  Blattern.  Hüll.  <lc  PArad.  d« 
med.  de  Ik-l-ique.    V.   S.  63.  336. 

Weiss,  Ueb«r  den  Werth  der  Glyterin- 
lrm}'lie  bei  MMtenimpfungen.  Vjhrschr. 
f.  gt-r.  M.d.    XV.    S.  97. 

WemeTi  Da»  GefahrloM  der  ordnungs- 
miiitigCB  Abimpfung  von  Krankes,  in  specie 
von  scrojihullison  um!  h\  j  liilitiichen  Kin- 
dern.   Berl.  klio.  Wochenschr.    Mr.  34. 

Wieneri  Brfiilinti^B  ttbar  OiyoariBlyinpbe. 

Berl.  klin.  Wochenschr.   VIII.  17. 
Willieme,  Hesulute  einer  Anzahl  Revac- 

cinatiouen.    Bull,  de  l'Acad.  <!•  MM.  de 

Bel^iquc.    XV.   S.  295. 
Wilson,  Rieb.,  Resultate  der  Reyacdnatvon 

in  St.  Georgc's  Hospital.  St.  GMirg«*t  H««p. 

Rep.  V.  Nr.  15.  S.  243. 
Worth,  Edw.  J.,  Confluirend«  Variola  nach 

friacber  yaediiatk«.     Biit.  mad.  Joani. 

8.  556. 

8.  Vaecinatypkilli. 

AttfpitSy  VebcrVaeciBttiomi^TpliiUt.  Ard». 

f.  Derm.ito!.  u.  Syph.    III.    S.  114. 
HutolliZL80IX|  Jonathan,  Bericht  über  zwei 


l;»ihen  von  Flllcn,  in  denen  Svf  hilis  .luuh 

Vact  inntion  iibertragen  worden  war.  Tran»- 

nct.  Ol'  the  med.-cbir.  8oc.  UV.  8.  317. 
Hutchinson,  J.,  Uebcr  eine  Re!he  iren 

Fällt  n,  in  denen  Schanker  durch  Vac«  ina- 

tion  verunacbt  worden  ist.    Bht.  ined. 

Joura.   Mai.   8.  504. 
Kfibner,  Heinr.,  Die  Ucbcrtracrung  der  Sy- 

philia  durch  die  Vaccination.     Arch.  (. 

Dermat.  v.  SjrpK.    ID.   8.  188.  607- 
Lodge,  J.  W. ,   Fall  von  Uebertragung  der 

Syi'hili.H  durch  Vaccination.     Philad.  med. 

TUIH•^.    I.  9. 
Mori,   Hobu.sto,    Uober  die  im  .lahre  1870 

im  Ittzirkc  von  Ce»eiia  ausgefiihrten  Vac^ 

cinationen  u.  iiber  VaccinRsjphUts»  L^ppe* 

cratko.   XXJUV.   S.  451. 

4.  Varicella«. 
Bis«nsehitB,  Die  ▼aitob-VarieathBfr^, 

eine  literar- historische  Studie.    JalUT^  f* 
Kinderheilk.    IV.    S.  205. 

FlaiMdunaimi  Dr.  L.,  Ueber  Tariedla  v. 

Varicellen  -  Impfungen.     Arch.  t, 
u.  i^ypbilis.    Ht1t.  4.    S.  497. 


VL  Prostitutioix  und  Sypliüis. 


Andrews,  Dr.  Bdm.,  Zur  Fra^  der  Pro* 

»titutioii  in  j^rossen  Städten.  (Heferat.)  Ann. 

d'Hjk:iene  publ.  XXXVI.  S.  217. 
Bargett,  loo.  B.,  üeber  das  Hefratben  bei 

unheilbarer  Srphiliii.    Philad.  med.  and  lurg. 

Reporter.  XXV.  S.  579. 
Ctafümty       UeWr  die  hdinlicb«  Fnatitv 

tion  za  Paris  von  1855  bi»  1870.  Ann. 

d'Hyp.    XXXVI.    S.  292. 
Geigel,   üebertragung  der  Syphilis  durch 

Schröpf  köpfe.    Arch.  f.  Dcrmatol.  O.  Sy 

philis.    III.    S.  397. 
Butohinsoni  Üebertragung  der  Syphilis 

darch  VerleUang  an  einem  Zahne.  Med. 

TiSMa  and  Gai.   8.  705. 


Jeannel,  J.,  Die  Fraetitatien  in  den  crosMa 

Städten  im  XIX.  JalirliumK  rt  und  die  Axu- 
rottung  der  venerischen  Kr.nnkbeiteo.  (Re- 
ferat.)   Anna].  d'Hygit-ne  pnbl.  XXXVl. 

S.  2:!'.. 

Kacsandery  £.  M.,  Aphoristische  beitrigt 
rar  PraelitatieafFtag«.  Allf.  Wien.  med. 

Zeitung.    Nr.  8. 

Babbe,  F.  J. ,  Ueber  das  V^i  kommen  der 
Syphilis  und  die  Zeit  ihres  ersten  Auftre- 
tens in  Finnland.  Flaaka JikarcaiUsk.  bandl. 
XIII.    S.  209. 

Bedenbacher,  W.,  Zur  Regelung  der  Pro- 
•UtatioBf  Frage.  Bayer,  inü.  lnteU.>Bl. 
»T.  S8.  35. 


VIL  Bauhygiene. 


1.  Bodenverhältnisse. 

Erichsen,  J.,  Kini>:e  Bcmc)kuni:en  übtr  die 
Grundwiisserverhältnif.'ie  St.  Peterxburgs. 
Petersb.  med.  Ztschr.    N.  F.  I.    Nr.  1. 

Foehl,  Aleiander,  jF-inige  Worte  zu  der  in 
dieser  Zeitschrift  (N.  F.  Bd.  I.  1871)  er- 
Bchieneneo  Abhandlang:  „Einige  Bemer- 
kungen fiber  die  OnrndwasierreibSHDiMe 
St.  Petersburgs  von  J.  Kricb.sen*,  nebst 
£ntgeguang  von  Ericbaen.  Petcrsbg.  med^ 
Zeitaehr.   N.  F.  II.  8..  477.  537. 

Popper,  M.,  Ueber  Grundwassermessungen 
mit  bes.  Rficksicht  auf  Prag.  Oesterr. 
ZeitKhr.  f.  prakt.  Heilk.   XVn.   49.  50. 


2.  Wobnungen. 

Armenhäuser,  Der  Cubikraum  in  den  — 

in  England,    vjhndir.  t  bE.  Gandhpflg; 

III.    S.  464. 
Asyl  für  obdachlose  Frauen  u.  Kinder  in  Wien. 

Vjlusrlr.  f.  üfl".  Gesdhpllg.  III.  S.  464. 
Herpaini  Beitr&ge  xur  Hygiene  der  Cor- 

rcetioMbloser.  ^rcb.  ndd.  bdgea.  Splbr. 

8.  145. 

3.  Hospitäler  und  Lazaretbe. 

Ambulanoeni  Die  —  in  der  Weltgeschichte. 
Allg.  uiKtXrüRti.  Ztg.   Kr.  SS.  84. 
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Ajulittlaiioey  Die  SttcmlehlMlM  —  ia  St 

C'oii  I.    Laruct.    2^.  (.}ctoJ>cr. 
ÜLznbulance,   Die  amerikanische  —  wäh- 
rend der  Belagcrang.   Eine  Erfjihrung  tiber 
ZeltMitiilor.    Gas.  Iwbd.  de  MM.  et  de 

(Uiir.    Nr.  7. 
Baracken,  L  eber  —  im  leisten  Kriege;  nach 

Virchow's  Abhaadlang.  Militärarzt.  V.  21. 
Serg^maxuiy  Ueber  dÜFriedridu-Baracken- 

lazareth  ;'.u  CarUruht.     Doip.  med.  Zeit* 

•chrift.  II.  S.  190. 
Burkliardt,  Albert,  Ans  der  Scb weiser» 

Anibulance  in  Lure,  mit  Beriirksiclitixun^ 

«1er  Frivstpilege.  äcbweiz.  Corr.-Bl.  Nr.  7. 
Goltdmmmery  Bcriebt  aber  die  Thltigkeit 

des  Reservelazarcths  des  Berliner  Ilülfs- 

vereins  in  der  (J  irde-Ulanen-Caserne.  Herl. 

klio.  Wochenschr.    VIII.  12.  IH. 
H^nocque,  Die  Ambulancen  während  der 

Belaj;;«  rung  ton  Paris.   Gaz.  hebd.  de  in4d. 

et  de  chir.    Nr.  3. 
££obreoh^  Baarsth,  Das  Barackeolazaretb 

maf  dem  Tempdbofinr  Feld«  iMt  Berlin. 

Zweiter  Bericht.  Vjhncbr.  f.  öff.  Oeilind- 

heitapüege.   III.  7S. 
Joly^  V.  Cti.,  Die  «nerilnmiaebe  Ambtdanee. 

Ann.  d'Hysiene  puM.    XXXV.  S. 
IfSvyy  Michel,  lieber  die  Uarackeiihospitäler 

im  Loxembarggarten  a.  im  Jardin  des  Plentes 

711  P;in-..     Ann.  d'Uvs-     XXXV.    S.  116. 
Montigny,   iun  H(',uch  ia  der  amcrikaiii- 

'  hon  Arobulance.    Oat.  des  hop.   Nr.  12. 
ICorilly  Ueber  die  Hygiene  der  Militärhoa- 

pitller.  Compt.  rend.  de  l'Acad.  de.s  Sciences. 

LXXII.  24—27. 
Pfeiffer^  L.,  Zur  BarackeoeiDricbluog.  Berl. 

klin.  Woehenaebr.  'VD!.  7. 
Badclifle-Hospitalzelt,  Das  — .  Vier- 

teljahrschr.  f.  öiF.  ÜHodhpflg.  III.  S.  595. 
Btombei^eeben  VorMhläge  tur  Hospital- 

reform,  Urthei!  eines  Architekten  über  die 
•    — .    Beri.  klin.  Wochenschr.    Nr.  50. 
ülmar,  Das  Fcsthcr  BaradMOspitaL  Mili- 

tSrant.    Nr.  14.  16. 
Varrentrapp,  Dr.  0.,  Zelt-  u.  Baracken- 

Iau  in  Frankfurt  a.  M.    Vjbncbr.  f.  öfT. 

QsBdbpag.   m.   S.  387. 


VürollOW,  R.,  Ueber  Lesarethe  n.  BaracbeD. 

Herl.  klin.  Wchnschr.  VIII.  10.  11    12.  U. 
Wille,    Bericht  über  das  Militärlazareth 
Rhetnnu.   Corr.-Bl.  f.  Sebweiser  Aenete. 

Wuixclkraukheiten,  Auftreten  derselben 
iDBaneken.  Allg.  mUit.-iKU.  Ztg.  Nr.  11. 

4.  Schulen. 

Klevesahl,  Th.,  Ueber  die  Lebse  der 
Scbalblnke.    Peterab.  med.  Zeittchr.  N.  F. 

II.    S.  34.!. 
SchwarSj  J.,  Grundsätze  der  Schulhygiene. 
Wien.  med.  Prease.    XII.   48.  50.  52. 

Varrentrapp,  Dr.  Gg..  Neuere  Schulbau- 
ten in  der  Schweiz.  Vjhrschr.  f.  off.  Ge- 
sundheitspflege.   III.  509. 

Verfüg^ung;  des  königl.  württembei  gischen 
Ministeriums  des  Kirchen*  u.  Schulweseniv 
betreffend  die  Einrichtung  der  Schulhäuser 
u.  die  Gesnodbeitspflege  in  den  Scbuleo. 
Vjhreebr.  f.  SflT.  Gsndhpfl^r.   HI.   8.  iSC 

5.  Lnfii  YeaiilAtioa  und  Heisang. 

Casse,       Ventilations-  u.  HeizangsappMrat* 

Journ.  de  Brüx.    LUI.    S.  317. 
Lent,  Die  Heizeinricbtung  im  Zeltlasaretbe 

des  GarnisonlaTiarethes  in  Ciilii.  Corr.-Bl. 
d.  niederrh.  Ver.  f.  öff.  Gsndhpflg.    Nr.  1. 

Morin,  General,  Ueber  Heizung  und  Ven- 
tilation des  Falai»  do  corps  I^p;islatif  in 
Paris  während  der  Sitzungsperiode  1869/70. 
C«.in|-t.  rendus.    XXHI.    S.  5. 

Rabot)  Saneratoff  zur  Laftreinigaog  in  Kran- 
keitsUeii,  Aoszag  ans  dem  allgem.  Beriebt 
über  die  Arbeiten  des  Oesundhcltsr.ithe» 
lier  Seine  und  Oise  f.  1870.  Gar.  hebd. 
de  mt-d.  et  de  chir.    Hr.  14.    S.  236. 

Ventilation,  Vortheilo  jutcr  — .  (Referat 
au.^  den  Verh  mdlungen  über  das  Programm 
der  neu  zu  erbauenden  Gebär-  und  Findel- 
anstalt in  Wien.)  Vjhracbr.  f.  Sff.  Geamid- 
heiUpflege.    HI.    S.  148. 

Ventilation  eines  Setzersaalcs.  Yjbndir. 
f.  öff.  Gsndbpdg.  m.  S.  148. 


VUL  Oefitotliohe  sanitäre  Werke. 


1.  Allgemeine«. 

Dnnut&d-Claye,  Die  sanitären  Verbessenin- 
gen  Ton  Seiten  der  städtischen  Behörden  in 
Paris,  wiibrend  der  Belagenuig.  Compt. 
lend.   LXXII.  Mr.  9. 

BitTlMOr,  A.,  WiaMnaehaftlicbe  Beerbrei- 
baug und  Beurtlicilung  der  Garni-onstadt 
Graz  vom  militär-sanitäta-polizeil.  Stand- 
panktf  sae.  (Referat  tob  Dr.  H.  Weseer- 
fuhr.)  ^hfMhr.  f.  8ff.  Qsndbpflg.  lU. 
S.  455. 

Lttttatori  Hevere  —  Uber  StkdteentwSs- 
•eruf ,  Vorwertbuag  der  meoaehiicben  lis- 


cremente  n.  dergl.  1867 — 1871.  Vjhrschr. 
f.  öir.  Gsndhpflg.    S.  152. 
Popper,  M.,  Der  gejrenwärti^e  Stand  der 
Abfuhr-  und  Schwemmfrage.    Oesterr.  Zeit- 
schrfl  f.  prakt.  Heilk.    XVII.    36  — J9. 

Beiniguoff  und  BntwiMeruni;  Ber- 
lins. (Referat.)  Vjhncbr.  f.  801  Oeennd- 

hritspIlf^'O.     III.  267. 

Heiuigung  und  JEQntwftsserung  der 
Stadt  Heidolberg  nebet  einem  Anbmige  fiber 

die  Wasscrversorffung  der  Stadt.  Denk- 
schrift der  vom  Heidelberger  naturhist.* 
med.  Verein  onriOiltmi  irsÜicben  Commia- 
aioo.   (Referat  von  Dr.  Sonon.)  Vlortd- 
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jahmehrifi  der  MbndiclMn  Owandheito* 

pflege.    III.    S.  4;)9.  44^>. 
Bivers  Pollution  Commiaaion,  Der 
ente  und  zweite  Bericht  der  i.  J.  1 868  in  Eng- 
iHDd  eingesetzten  — .  (Kef.  von  Dr.  0.  Reich.) 
VjbrMhr.  f.  ölf.  Gsndhpflg.    III.   S.  278. 

2.  W«i««rT«r«orgaiif. 

Alnitey  Aug.,  Untersuchungen  über  Trinlc- 
WMser.   Nord.  med.  Ark.  UI.  3.  Nr.  15. 
BIsdhof,  G.,  Uebtr  Wmtnwtewndwagwu 

Vortrag.  Beitrige  lur  Biologie  der  Pflan- 
BCD  TOD  Ferd.  Cohn.    1.  Hft.    S.  168. 

BUrkU-Ziegler,  A.,  Die  Wasserv  ersorgung 
der  Stadt  Zürich.  (Referat  von  P.  Schmick.) 
Vjhrsrlir.  f.  öff.  Gsndbpäg.    III.    S.  310. 

Ghevallier,  A.«  Verunreinigoog  des  Wu- 
lm eines  BmiuiM«  durch  EiaeoTitriol.  Ann. 
d'hyg.  publ.    Jaljr.    S.  184. 

Pranklandj  E. ,  Uder  die  Entwickelung 
Toa  Püieo  im  TriakvaMtr.  Journ.  ehem. 
See.  9. 66.     Chem.  Central-BI.  43.  8.  685. 

Oibb,  Ch.  J.,  ücber  7  Fälle  von  Vorgiflunc: 
durch  Wascer  aas  einer  dorcb  ein  Closet 
remoreiiiigtcii  <^*l«nMw  Brlt.  mad.  jottm. 
October.    .S.  432. 

Qoppelsröder,  Fr.,  l'eriodischc  Bcstim- 
mnngen  des  «iehnlies  verschiedener  Wasser- 
quellen  Basels  an  Salpetersäure,  in  Nitrat- 
form in  den  Wassern  enthalten.  Journ.  f. 
prakt.  Chemie.    IV.    S.  154. 

Haasall,  Arthur  HiU|  Ueber  das  Waner 
in  London.    Lancet.  I.  9. 

Hörne  mann ,  E.,  Von  eiiii<,'en  Strrldich- 
keitsverbältniswD  in  Kopenhagen  vor  and 
nach  BiBAhraBg  det  bcomi  Wiiawruwoi^ 
gungssystems.  Virrhow'a  Avehir  t*  patlk 
Anat.    Uli.    S.  156. 

IbmighaiUl  y  Zar  Hydrognode  der  Stadt 
Fürth  »in.l  ihrer  T'nngebung.  VJhmiir.  f« 
öfl.  üsndhpüg.    III.    S.  17. 

Ii6f!tHrty  J.f  Daher  die  Verunreinigung  des 
Brunnenwassers  durch  die  Nähe  von  Kirch- 
höfen.   UUnion  roedicale.  Nr.  78.  S.  181. 

Itefort)  Leon,  Ueber  die  Veränderung  der 
BnumenwiMcr  durch  dio  Machbanchaft  tob 
Oottedtekcm.  Sefeni  toh  TernolB.  Bult, 
(k  l'Acad.    XXXVI.    S.  610. 

Mülleri  C.  H.,  Ueber  Trinkwaaterunter- 
jtnchuBgen.  Barl.  kUa.  Wefattaehr.  Ilf.  48. 

ICurray)  Jardine,  Die  Gefahr  schlnlit  con- 
•tniirter  und  vernachliUsigter  Cystemen. 
Lancet.    II.    S.  811. 

PetteZkkofer ,  M  v.,  IVher  Bestimmung 
der  Kohlensäure  im  Trinkw.-isser.  Sitzungb- 
ber.  d.  Bayer.  Akademie.  Hft.  2.  S.  170. 

BouXi  Ueber  Kupfer  im  Trinkwaaaer.  Jenni. 
d«  Brüx.    Uli.   S.  358. 

V6niOil|  Ueber  Veränderungen  des  Brun- 
B«nnHi«ra  dnrch  die  Nähe  Ton  Gottes- 
IfllccTB.   Aon.  d'IIyg.   XXXyf.   8.  808. 

Vemoia,  Bericht  über  Lefort's  .Die  Ver- 
unreinigung dei  Brunnenwaasers  durch  die 
MIlM  TOB  Kirehli»feB."  Ball,  ds  PAMid. 
XZXVl.  8.  610. 


Wftgner,  A.,  Die  Saipeterslnre  im  BmnsCB- 

Wasser.  ZtM  hr.  f.  Biologie.  VII.  S.  816. 
Wasserversorgung:  Dresdens.  (Refent 

eines  Vortr-s^s  des  Hrn.  Prof.  Sussdorf.) 
Vjhrschr.  f.  üff.  Gsndhpflg.    UI.    S.  142. 

WaMerrersorgung  ra  Qotha|  Actien- 
gesellschaa  für  — .  Vjhrschr.  f.  iff.  O«- 
taadbeit^flqEe.   III.   S.  595. 

WlnaOTi  KSnnen  galvaBisdie  eiscnie  Bohre 
dem  dareh  ^<ic  fliessenden  Wasser  ir^^end 
wdcb«  sehädliche  KigenachAll  mittheilen? 
Boston  med.  tad  sarg.  Joan.  Jaa.  S.  \%. 

Ziurek)  Ueber  Aufbewahrung  des  Wassers 
in  Zinkbehältem.   (Referat.)    Ann.  d'Hyg. 

publ.  xxxnr.  8. 220. 

3.  Canalisation. 

Canalisirtmgafii^Sey  Zar  — .  Von  dar 
Redaction  der  Annalen  der  Landwirthschaft 

nebst  Redactionsbemerkungen  der  Viertel- 
jahrtchr.  f.  öff.  GesundheHspSege.  Vjhrachr. 
f.  8ir.  Osadbpflg.   m.   8.  127. 

Canalwasserj  Verh.mdlung  übpr  die  Ver- 
wendung von  —  auf  der  Versammlung  der 
Natitmal  AModathm  fer  tbc  Promotion  «f- 

Social  Science  in  Newrastle  upon  Tyne  te 
•  September  1870.    (Kcfcrat.)    Vjhrschr.  f. 

öir.  Gsndhpflg.    m.    S.  134. 
Dltrand-Claye,    Uebe»  ein  Projert  das 

Cmalwasser  der  Stadt  Paris  zu  verwerthen. 

Cotni't.  rend.    LXXII.    Nr.  3. 
JoneS)  Handfield,  Fälle  Ton  Vergiftung  durch 

Cknalausdünstung,  mit  klinischen  Beracr* 

kii:iji  -i.    Med.  Times  and  G.az.   .lulil.   S.  9. 

Bohmutswaner  u.  Eixoremeiite^  Die 
bette  Verwendung  der  — .   (Reftiat  ciuM 

Vortraps  von  James  Blackbum.)  y^hnehr« 
1.  öff.  Gsndhpflg.    m.    S.  136. 

4.  Btrlesaluag. 

AgTiOtdiUT)  in  ihren  Beziehungen  tnr  Hj^ 
giene.    K!  sigio  mM.   899-  Marzo. 

Berieselung  der  Felder  mit  Canalwaasar. 
l'cber  verraeintliche  Nachtheile  der  — . 
(Heferat  der  CoMmiisiimsTerhaBdlttBgen  d«s 
eni;likchen  ObolwBses.)    I^hisclir.  f.  SIT* 

Gsndhpflg.    III.    S.  138. 

Barieselungsvenuohe  in  Berlin.  (B^ 
toA  ans  der  NatkaalseitaBg.)  Vjhrsdlr. 

f.  öff.  Gsndhpflg.    III.    S.  316. 
Berleaelimgsfann  bei  Bomford.  Vier- 

teljhrschr.  f.  öff.  Gsndhpflg.  III.  S.  596. 
Berieselung  in  Ezeter.   Vjhnehr.  f.  ölf. 

Gsndhpflj.    III.    .S.  464. 
Carpenter,  A.,  Ueber  die  Verbreitung  der 

Entozoen  durch  Canaliaation.    Brit.  med. 

Journ.    Nor.   S.  627. 
Cobboldj  T.  Spencer,  Ueber  Canalwasser 

und  Parasiten.  Med.  Timea  and  Oax.  Febr. 

8.  215. 

Cobbold,  T.  Spencer,  ücber  Entozoen  in 
Bezug  Sur  öffentlichen  Gesundheit  und  sur 
Abftihr.  Med.  TIoim  and  Ott.  Nr.  4  «.  8. 

OobboMy  T.  ^ptneer,  Beriete  ibtr  das 
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Fleisch  eintT  mit  ilem  Grase  von  Beriese- 
langsfeldern  gefütterten  Kuh.  (R«fermt.) 
▼Jlinehr.  f.  öfT.  Gsndhpflg.   DI.    8.  597. 

Bope,  W. ,  Ueber  die  üerieselang  mit 
SchleuMenwäa»em  in  Bexng  «uf  die  öffent- 
liche (iesandheitipAfgt.  Bllt.  md.  Joon. 
Sept.    S.  372. 

Sohinutswasser  und  Rnrremente,  Die 
beste  Verwendung  der  — .  (Referat  eine» 
Vortrags  von  James  Blackbom  vod  Alder- 
«hott  Camp  p-arm.)  Vjhrsflir.  f.  Sffl  <!•• 
sundheitsptlg.    III.    S.  \At'->. 

BohwabOi  Dr.  U.,  Die  Berieaeluugsaalage 
aUOnalwiiaw  1b  BerUa.  Vjbrwlur.  f.  ger. 
M«d*  tt.  «r.  SuitttnrtMB.  ZTI.  8. 102. 

6.  BatferBtiBg  d«r  Bsercntiit«. 

Bockendahl,  Dr.  J.,  Dus  Erd-,  Gruben-, 
Eimer-  und  modificirte  Wasser -Closet  in 
Kngtead.  (Ref.  von  Prof.  Fr.  Varreotnpp.) 
yjluMto.  f.  9f.  Geadfapllg.   III.   8.  659. 

B<^ydy  John,  Uebcr  Grubengase.  Bdiüllg. 
»•d.  Jonn.  Aug.  S.  123. 

BneliMtan,  Üdb«r  BrdaMiHt«.  LneoL  L 
S.  172. 

Buohanan,  lieber  das  Moule'sche  Erddoset. 
(Im  Auszuge  mitgetheilt  von  Dr.  Alex. 
Spiess.)    YjJiiidir.  f.  off.  Gmdhpdf.  Ol. 

S.  HO. 

OheTalliery  A.,  Uebcr  die  Nothfr«i4glc«it 
dar  Venneluniag  and  VorbeMonuf  der 
Sfrentlichen  PtMamtmlten.  Ann.  d*H7gliBe. 

XXXVl.    S.  285. 
luernur'soheix  Bystem  in  Uanwi.  Urtbeile 
iber  VerMiciM  mit  dm  Mgomuintni  — 

Vjhnchr.  f.  öff.  Gsndhpflg.    III.    S.  312. 

Jeäff^eson,  Gg.  E.,  lieber  Anlage  der  l'ri- 
vetgruben.    Lancet.  II.  13. 

Meanil)  0.  du,  Ueber  Entfemang  and  Ver- 
werthang  der  AbfallstotTc.  (Referat  ver- 
Mhledener  iSchriften  hierüber  von  Dec^s, 
BoM«  o.  Br4iN»U)  Ann.  d'Uygi^  publ. 
XXXVI.   8.  S17. 

6.  Dotinf tetloB. 

BesliOill.'t  ftber  die  wEhrend  der  Belagerung 
voo  P«rb  «ngtwaiMite  Dcsinfection  der  Lo- 


cale,  in  denen  anstr>(  kcndi-  Krankheiten 
vorgekommen  waren.  C^mpt.  rend.  LXXIU. 

S.  243. 

Blunt,  T.  P.,  L'pbor  die  Tt.enrie  der  Des- 
infection.    Brit.  uieJ.  Journ.    Juli.    S.  61. 

DesinfectiozxnpiüTer  von  Lüders  a.  Leid- 
loff  in  Dresden.  (Referat.)  Vjhnobr.  f.  off. 
Gsndhpflg.    m.    8.  469. 

Devergie^  A.,  lieber  den  Gebrauch  der 
DceinfectionatniUcl  and  bMOüdci«  der  Car- 
boblare.  BaU.  de  PAead.  de  Med.  XXXV. 
S.  714. 

BMe,  Dr.  C,  Die  Desiufection  von  Klei- 
dnngMtSelwn,  MatestBCB,  Decken  n.  dM^I. 

in  öffentlichen  KrankenhKusern.  Vjhrsdir. 

f.  off.  Gsndhprig.    III.    S.  534.  \ 
Pocke,  Dr.  W.  0.,  Die  Cholera  und  die 

Detinfectionsmittel.  Deutsche  Klin.  Nr.  37. 
Oille,  F.  B.,  Ueber  den  Werth  eines  Des- 

infectionnoitAdi.  Ardi.  ttM.  Mg.  Angnit. 

8.  99. 

Orlnurad  de  Oanx^  Uobtr  di«  Vfarkmf 
der  CaiMUUm.  Conpt.  rmd.  LXXIU. 
8.  211. 

Hefdjy  Utbor  dan  Pirdimdon  von  8nn«» 

stoff  durch  Chlorkalk ,  als  Deslnfections- 
mittel.  Gm.  mH.  de  Paris.  Nr.  13.  S.  134. 
Hoppe-Seyler,  Dr.  F.,  Ueber  Desinfection. 
(Referat.)  VjhnGhr.  f.  off.  Oandbpflg.  ÜL 
S.  591. 

Iiailgloin,  Bemerkungen  über  die  Wirkung 
einiger  Desinfectionsmitte).  fioc.  d«  mim. 
de  mM.  milit.    August.   9.  157. 

Fayen,  Dcsinfection  der  Lot;ilc,  in  denen 
Leute  mit  oontagiöaen  Krankheiten  gelegen 
habon.    (Aufing  an«  dein  Beriebte  eintr 

Coinmission  der  AcadAmie  des  Sciences,  be- 
stehend auH  den  Herren  Basay,  Laugter, 
Nelaton  u.  Payeo.)  Ann.  d*Hygmio  pnbl. 
XXXVI.    S.  207. 

Schoeuffele,  Apparat  zur  Vcrdunktuug  von 
Carbolsäure  in  Krankensälen.  Ree.  domln. 
de  mid.  milit.   Augnat.   S.  157. 

Zilireky  DeatnAetiontvenncte  vm  Waaeer» 
closet«,  Omben,  Hof-  und  SCcMtongossen. 
Berl.  Vjhreehr.  f.  ger.  n.  M«d.  XIY. 
8.  20. 

Ziurek,  Dr.,  Ueber  Desinfection.  (Heforat) 
VjhrKhr.  f.  off.  Gsndbpäg.   IIL   8.  595. 
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Anefdd,  J.,  Di«  Xoit  des  Soldaten.  Ann. 

d'hyg.  publ.    XXXV.    S.  241. 
BackpulTer,  Das  Uoraford-Uebig'acbe  — . 

VjhtBchr.  f.  8ff.  Qndlip4lg.  ID.  8.  150. 
fiMTy  Ueber  Beköstigung  der  Gefangenen. 

Vihnchr.  f.  ger.  u.  öff.  Med.  April.  S.  291 . 
Bauen,  A.  N.,  Die  Buttermilch  aU  Nab- 

mng  für  kleine  Kinder.     Wiannr  aod. 

Wochenschr.    Nr.  IS. 
Bandet,  Ueber  eine  Metbode  Fleiaeb  dnreb 

«iae  Uenng  von  Ovboliiiure  m  eooMr» 

vim.   OoMpt.  Md.  LXXn.  8.  618. 


Bergeron^'Deber  die  dni«h  Missbratieb  dir 

niküholiscben  Getriinke  bedingten  Gefahren. 

Bull,  de  l'Acad.  XXXVl.  S.  529.  —  Oai. 

des  H6p.   8.  457. 
Bergeron,    Bericht   der  Commission  flbr 

Alkoholismus.     Bull,  de  l'Acad.  de  med. 

XXXVI.    Nr.  28.  24. 
Böttger,    Prüfung   des  Roggenmehls  anf 

Mutterkorn.    Chem.  Centralbl.   Nr.  39. 
Bouohut,    Ernährnng  dnr  Neugeborenen 

wfthrend  der  Belagoraag  von  Paris.  Gm. 

des  Höp.   Nr.  9. 
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Bouley)  Ueber  den  Gebrauch  des  Fleisches 
von  Thiereu,  die  von  Kind  rpest  ergriffen 
sind.    Compt.  rcnd.    LXXII,    Nr.  9. 

OameroDf  Charlet  A*,  Ueber  die  VerweaU- 
hnMt  des  Kleiiehef  und  der  Mllcli  knolter 

Thiere  als  Nahrunf^smittel.    Doubl,  qu.'^rt. 

JiNim.  of  med.  Science.  LI.  (101.)  Ö.  64. 
OhampOTiüloiiy  Uebor  dte  EnihTaiif  der 

Soldaten.  Kec.  de  ttfat.  d«  mML  etc.  mllit. 

XXVIl.    S.  205. 
€ShBrti3iWf  A.,  Ueber  dl«  Vowendiug  rar 

Krnnhrung  von  get  rockaettD  Hinten j  die 

ursprünglicl)  tili  iuduttrieUe  Zwecke  be« 

stimmt   w.nren.      AdmI.  d^Jl^ine  pnU. 

XXXV.    S.  a39. 
Dobrunfaut,  Ueber  die  ZusammenBetzung 

der  Miii^'h  und  über  die  Darstelluni:  von 

aBeUgeruogaiDikb''.  Compt.  read.  LXXII. 

S.  84. 

DubrurLfaut,  rcln  r  «lio  Kier  sHvl  die  gc- 
bräuchlicbeo  Methoden  sie  aufzubewahren. 
•Compt.  rend.   LXXIf.   S.  106. 

Ernährung  des  Soldaten.  (Referii.)  Ann. 
d'Hyjjienc  publique.    XXXVI.    S.  216. 

GMng^ee^  Jobn,  Ueber  die  Vorzüge  der  Land- 
milrh.   Me  l.  Times  and  Gaz.  Jan,  14.21. 

Qaudin^  Ueber  die  D.irslclluntf  einer  künst- 
Ucfaea  Milch,  während  der  Ein-- h'  r^-ung 
■avendbar.  Compt.  read.  LXXIL  S.  108. 


Gaultier  de  Claubry,  Uei»  i-  üp  Ver- 
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—  Ueber  die  sogenannte  Manafalleneigen* 
•chaft  der  Spfi^eucheacmiile.  JV.  545. 

JTfiller,  Pft>r.  Alex.,  üthtr  Im  ImlMt  v. 
81?tni*eeheDarinliwÜi>Mifwfchw»  OL  ST8. 


Müller y  Prof.  Alex.,  Ueber  den  laadwirth* 

•chaftUchen  Werth  de*  Dttngan  aaa  IH- 

closet«.    IV.  477. 
Niese,  Dr.H.,  VorachUg  und  Plan  xu  einer 

Bildungaaaatalt  Hr  KnakttpflafBEiavm. 

IV.  263. 

Oilingy  Dr.  WÜItam,  Ueber  Prikjpttsllea 

und  Berieaelong.      III.  141. 
Oactarleni  Dr.  Otto,  MiUt&r-hjfd«aiache 

MittheUmgn  awWifttMDbevg.  OL  t09« 
Opperty  Dr.,  DeeialNClMiilaiBmani 

land.    IV.  506. 
'Peligot,  E.,  Vertheilung  dea  Kali  md  Ha* 

tron  in  den  Päanxen.    III.  151. 
Petit,  A.,  Ueber  den  Zuckergehalt  des  Wei- 
nes und  Essigs.    III.  150. 

P»tt«aikof«r|  Max  Uobor  die  Mittel  rar 
fSedermg  dar  Theorie  md  PftxIa  der  ofient- 

lichen  Gesundheitspflege.    UI.  254. 

—  Ueber  Cholera  auf  Schiffen  und  den 
Zwoek  dar  QmraiitliNii.  lY.  1. 

—  Nachtrag  hierzu.    IV.  377. 
Pettenkofer,  Max  t.,  Verbreitungsart  der 

Cholera  in  Indien.    III.  540. 

—  Ueber  Kohlensäuregehalt  der  Luft  im 
Boden  (Grundluft)  von  München  in  ver- 
schiedenen Tiefen  md  n  Tefefihtedepen  Zel* 
tan.   IV.  290. 

—  Ueber  die  Aetiologie  des  Typhua.  IV. 
556.  577. 

BaddiffSf  Metten,  Tnnaportabelee  Zelt.  IU. 
595. 

Eatoh'nSOn,  Ueber  Wasscrclosets.    III.  13^. 

—  Ueber  Filtration  und  Berieselung.  LLL  142. 

—  Ueber  Erdcloseta.   m.  475. 
Reolam,  Dr.  C,  Der  klimatische  Kurorl 

Algier  von  Otto  Schneider.    IU.  124. 
B.eiolly  Dr.  O.,  Die  Gründung  einer  chemt* 
achen  Centraistelle  für  öffentliche  Oeamd 
heitspflege  zu  Dresden.    III.  56. 
■ —  Erster  und  zweiter  Bericht  der  im  Jahre 
1866  in  England  eingaaeCxten  Birere  Pol- 
hitioB  OommiialoB.   ÜL  878. 

—  Dritter  Bericht  der  im  Jahre  1868  in 
England  eingesetzten  Rivers  Pollution  Com- 
ndeaioii.  IV.  409. 

Rensy,  A.  C.  C.  dp,  Einfluss  des  Trink- 
wassers auf  TvpbuH  und  verwandte  Krank- 
heiten.   IV.  511. 

Bichter,  Dr.H.,  Das Qeheimmittel-Unireeea, 
nebst  Vorachlägen  tu  desaen  Unterdriickttaf  . 
IV.  429. 

Bosenthal,  Ueber  Krkiltnngen.    tV.  447. 
Soth,  Graeralartt  Dr.W.,  Beitrlge  za  dm 

Fragen  der  Militär -QeenndheitspHege  aoa 

dem  gegenwärtigen  Faldxafa.   III.  62. 
~  Dar  davtaah«  HttUbwniMlag  m  mm- 

berg  am  SS.,  M.  md  85.  Oelobar  1871. 

IIL  559. 

—  Die  neaeaten  amtlichen  Veröffentlichun- 
gen  auf  dem  Gebiete  dea  MiUtiiaanitilB- 
dienstes.    IV.  243.  404. 

SaohS;  Dr.,  Aua  der  Section  fiir  Medidnal» 
rafbrm  md  tAurtliche  Oeemdhaft^flifa 
bei  dir  4d»Ymmiiilung  deolNharMatar- 
fündwr  md  Aanto  m  BaaAaak.  ID.  608. 
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Sachs,  Dr.,  Ueber  die  Stellung  der  Amte 
zum  Staate  nach  Erlus  des  norddeatschen 
Gewerbegecetxea.  Referat  aof  der  44.  Natar- 
forachenrertanunliing  za  Rostock.  III.  410. 

• —  Ueber  die  Verjttlirliluiii,'  des  St.iatcs  zur 

OrganiMtion  der  üffeatUchen  Gcsondheits- 
pfl^.  Reftrst  auf  der  44.  Natarflnrieber- 

Ttrsammlung  zu  Ro^tork.    III.  412. 
Salbach,  Ingen.  B.,  Ueber  Wasserversorgung 

Dresdens.    III.  145. 
B&nder^  I)r.  .\dolf,   Zwanris;  Briefe  über 

Menscheupocken    und  Kuhpockenirapfung 

von  Prof.  A.  Ku<ismaul.    III.  115. 

—  AeUotof^  und  Sutiatik  des  RacUalb* 
tjpbas  und  yiecktyphu«  in  den  JiliNn 
1868  und  1B69  von  Lebert.    III.  116. 

—  Studien  über  Febxia  recumiu  bei  der 
Epidemie  Im  Jdm  1868  ts  BneUm  tob 
Dr.  O.  Wi  SS  und  Dr.  C.  Bock.    lU.  116. 

—  L'eiier  den  Typbof  exanthematicus  Bree- 
laus  im  Jahn  1889  tob  Dr.  J.  Qfitnr. 
lU.  116. 

^  Üeber  die  SAatliche  Armenpflege  und 
Febri-'  recurrens  Breslaus  im  Jahre  1868 
von  Dr.  J.  Grätzer.    III.  116. 

—  Die  bMDnattät  gegen  PhthMe  tob  Dr. 
H.  C.  Lombard.    IV.  437. 

—  Jahrbacli  für  Balneologie,  Hydrologie 
und  KUnatolefie  veo  Dr.  I.  H.  Kieeli.  IV. 

Sander,  Dr.  Friedrich ,  ücber  angebliche 
Rückschritte  und  Fortschritte  der  BAhllt* 
liehcB  Gerasdheit.   HI.  259. 

—  DfeRetom  der  englischen  Sanitätsgesetz- 
gebung.   III.  4ß5u 

—  Die  Oeneralventammlnng  des  niedecrbei-. 
niNbeB  Vekelni  flb  SHiNitlidie  Qeeondheite- 

.  pflege  am  11.  November  1871.    III.  570. 

—  Impfung  und.  Pocken  in  Württemberg  von 
Dr.  G.  Cleas. .  IV,  294. 

Sander^  Fdedr.,  Die  Desinfection  bei  der 
Cholera,  Referat  auf  der  45.  Naturforscher- 
\  r     iinlung  zu  Leipzig.    IV.  602. 

Sohmiok)  P.,  Die  Waeaervereofgnag  der 
Stadt  Zirieh  t«n  A.  Bfrldi-Ziigler.  Ol.  810. 

Sehneidgr,  Otto,  Der  Uimntiaeh«  Kuort 
Algier.    IIL  124. 

Sohröder,  Ober-Baurath,  and  Dr.  bor6llt| 
Bericht  über  dio  von  Cnpifän  T-irnuir  in 
Amsterdam  ausgeführten  Einriditungen  zur 
Eutfernung  der  Fäcalstoffe.    IV.  486. 

8ohaler|  Dr.  F.,  Die  glameriacbe  Banra- 
weUfBdnetrie  .nnd  ibr  Eindost  auf  die  Ge- 
sundheit der  Arbeiter.    IV.  90. 

BeelaiuL  Dr.M.,  Zor  Aetiologie  der  Sterb- 
UeUteit  der  SoUitea.  ,  HL  821. 

fldBiOn ,  Dr. ,  Ueber  die  Denkschrift  der 
Herren  Friedrcieh  and  Uenossen,  betr.  die 
Beinignng  and  Entwäuerong  der  Stodt  Hei- 
delll|in;g  nebet  einem  Anhang  über  die  Was- 
eerTerMrpuig  der  Stadt.  III.  439. 
^  Die  Veibr«ttaiiK.4er  Clidem  tw  1871. 
l\.  169. 

-f. ..ZvBerieMJung  der  Stadt  Danzig.  IV.  345. 
Wasserleitung,  CannliiMition  «Bd-BetitM» 
lung  in  Danzig.    IV.  506. 


8«Ilftleben,  Dr.  Hugo,  Die  fiinfobr  pri- 
servirten  nebdaa  nnd  der  ZeBewdnelBilf. 

IV.  399. 

Sis^ol ,  Dr. ,  Bericht  de«  grossberzoglichen 

ObermeJicinalratli-i   über   den  Zustand  des 
Medicinalwesent  im  Grostherxogthom  Baden 
in  Jabre  1869.   HT.  878. 
Simon,  John,  Ufber  Vaccination.    III.  105. 

—  Memorandum  betr.  Hospitalherhcbtang 
bei  ansteekenden  ffraaUMitea  in  bi^Biid. 
IV.  506. 

Spät,  Prof.,  Ueber  die  Ventilation  im  Wie- 
ner Allgemeinen  Krankenhause.    m.  148* 

Bpie8ly  Dr.  A.  joa.,  Üeber  dw  Moole'ache 
Erddoeet  naeh  Dr.  Bndiaiuui.   IfL  80. 

—  Kinige  Fälle  von  Verbreitung  des  Typhus 
abdominalia  durch  dac  Waaacr  von  Dr.  A. 
WoUxab.   in.  118. 

—  On  a  localised  Outbreak  of  Typhoid  FeTer 
in  Islington,  during  the  months  of  July 
and  August  1870,  b\  Dr.  Ballard.  lU.  119. 

—  Die  Marschtieber  in  ihren  itnicblicben 
Beziehungen  während  dea  Hafenbanea  im 
Jadegebiet  von  1858  Me  1868  t«n  Dr.  C 
Wenzel.   III.  548. 

—  Daa  Gebainnnitt^  -  Daweoen  nebet  Ver- 
schlügen zu  dessen  Unterdrildinf  tob  Dr. 

H.  Richter.    IV.  429. 
— '  BeobaditnageB  nnd  Erfahrungen  fiber  Ty 

phus  abdominalis  während  des  deut.'ch- 
franziisischen  Krieges  1870 — 1871  in  den 
Lazarethen  der  Festung  Rastatt  TOB  Dr.R. 
T.  Krain-EbiBg.  IV.  438. 
Spiess,  Dr.  O.  eeo.,  Geenndbettsgeeette  und 
deren  .\nwendung.  Aus  einem  Vortrage 
Ton  Elisha  Harris  in  der  Generalversamm- 
lang  -der  Ataedalien  ibr  Sodal  ScicBee  Ib 
Xew-York,  28.  October  1869.    III.  1. 

—  Ueber  Vaccination  nach  John  Simon.  III. 
105. 

—  Ein  Beitrag  zur  Beurtheilnng  der  ThÄ- 
tigkeit  der  freiwilligen  Krankenpflege  wSh- 
rend  des  deutsch -französischen  Krieges 
1870—1871  tob  0.  T.  Hoeaika.  Ol.  655. 

—  Ueber  dlepeteihiUdieThitlgkeitderHtlfb- 
rereinsmitglieder,  sowie  über  das  Zusam- 
menwirken der  UfilfsTereioe  anter  einander 
und  mit  den  MllttitbehSrden  In  Felde  tob 

'  Dr.  Th.  Billrofh.    III.  556. 

—  üeber  die  freiwillige  Krankenpflege  im 
Felde,  nach  Erfahrungen  auf  dem  Kriegs- 
scbanplatze  von  Prof.  F.  Winkel.  UI.  557. 

—  Die  Kriegslazarethe  und  Baracken  ron 
Berlin  von  Dr.  Steinberg.    IV.  iT^'iK 

—  Ueber  Laxarethe  nnd  Baracken  von  Pro^ 
Virbhow.   IV.  860. 

—  Die  Erhaltung  des  Barackenlazareths  als 
Civilhospital  für  Hamburg  von  Dr.  U.  Leis* 
rink.    IV.  261. 

—  Vorschlag  und  Plan  zu  einer  Bildungs- 
anstalt fiir  Krankenpflegerinnen  von  Dr.  H. 
Kiese.    IV.  263. 

—  Ueber  die  Troppeatate  in  Feld«  tob  Dr. 
'C.  K«stcr.   IV.  484. 

—  Die  Cholera  nach  einer  einfachen  Methode 
\  zu  überwinden  von  Dr.  J.  Zi^gler.  IV.  435. 
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BpitM}  Dr.  U.  neu.,  Der  Jünflust  and  die 
Bcdratong  der  diitotieebeB  Hautpflege  auf 

den  Gesundheitszustand  und  die  LeititungH- 

—  flOdjgkMt  der  Fxiedenumee  von  Dr.  A. 
Om^eoi   IV«  486« 

—  Aiifpabcii  und  Ziele  für  den  Bund  der 
iJcutbcheu  Vereiue  zur  Pflege  im  Felde  ver- 
wundeter  und  erkrankter  Krilfer  TCO  Dr. 
A.  Friedleben.    IV.  586. 

—  Hättenho.<ipitäler,  ihre  Zwecke,  ihre  Vor- 
läge and  ihre  Einrichtmif  'von  Dr.  E.  J. 
\Varing.    IV.  594. 

Spiess,  Dr.  O.  md.,  Ueber  die  BesiehunKen 
der  freiwlJigen  Sanitätspflege  zum  .Militär- 
■anitätaweaeo,  Beferat  auf  der  44.  Natur- 
foracberTerMDinlqng  sa  Boitoak.  HI.  484. 
.  Steinberg,  Dr.,  Die  Kriegslazaretb«  «od 
Baracken  von  Berlin.    IV.  259. 

Sussdorf,  Prof.,  Ueb«r  WaMcmnorgiuig 
DrcsdeDS.    III.  142. 

IS^ench,  Ueber  die  sanitlren  Verbesserungen 
in  Liverpool.    III.  476.  587. 

YarrantrapPj  Prof.  Frao»,  Da*  £rd-, 
Ombwi«,  SiBar-  and  nodlficbto  Wmmt- 
closet  in  Kn^iwd  von  Dr.  J.  Bocknndahl. 

m.  558. 

YmmnttmpPi  Dr.  O.,  2Selt>  oad  Bamekwif 

tan  in  Frankfurt  a.  M.    III.  .187. 

—  Neuere  Schulbauten  in  der  Schweiz.  III. 
609. 

Werden  wir  ein  deatachea  Centnlgceood* 
iMiUamt  erhalten?   IV.  134. 

-~  Die  Königsberger  Sanität.si  ummission  vor 
imn  Forom  der  Section  für  Hygiene  in 
RMtoek.  IV.  ItS. 
'  —  Die  Heidelberger  Bancktn  fUr  Kriegs- 
epidemien während  dea  Feldzugs  1870  bis 
1871  von  Prof.  N.  Friedreich.    IV.  266. 

—  Zweitor  Jahresbericht  des  Landcs-Medi- 
cinal-Coliegiums  über  das  Jkledicinalwesen 
im  Königi«iek  flnelMtt  nnl  dnt  Mbt  1868. 
IV.  270. 

Berielit  an  die  B«vd«|Nttatien  tu  Frank- 
furt .1.  M.  zur  Hiantwortunp  der  Frape 
über  die  zweckmäasigit«  Einrichtung  der 
Sdndblnk«  nad  Soiraltiedic.  IV.  «98. 

—  Die  directen  und  indirecten  hygienischen 
Aufgaben  einer  systematischen  Städteent- 
wlMwnng.  IV.  521. 

Varrentrapp,  Dr.  G.,  üeber  die  BUdong 
communaler  Gesundheitsräthe  anter  Hit- 
wirlrang  der  ärztlichen  Vereine,  Referat 
anf  dar  44.  NatarfonKbenrerMmmlang  zu 
Baalack.  UL  417. 

Virehow,  Oabar  die  bgefcniaaa  dar  mikro- 


skopischen Untersacbang  des  mit  Süvem'- 
schem  Desinfectionsmittel  desinficirten  Ca- 
nalwasserg.     III.  271. 

—  Uatersachungen  über  die  Wirkung  der 
LenIc'lKhan  Deainftelionanaiac.   IH.  974. 

—  L'eber  I.azarethe  und  Baracken.  IV.  2fi(). 
Vtrchow,  Marggraf  und  Hacker,  Urtbeil 

Aber  Versuche  mit  dem  sogenannten  Ller- 

nur'schen  System  in  Hanau.  III. 
Völker^  Dr.       Ueber  Berieselung,  Filtration 

und  Präcipitation.    III.  141. 
YoIb^  Dr.  Robert,  Zur  EinfSbrang  abar 

Mortalititcstatittik.   IV.  200. 
Wallbaum,  Entgegnung  einar  Kfitflt  von 

Prot.  Geigel.    iV.  Ö56. 
Weilbamm^  Dr.,  ErMurnngan  nna  dan  Ga> 

biete  der  Hy;^iene,  Sanitätspolisal  Ond  gC* 
richtlichen  Medicin.    IV.  293. 
Waring,  Ed.  J.,   Hüttenhospitäler ,  ihre 
Zwecke,  ihre  Vonttga  jond  ihr«  Kinrich- 
tong.   rV.  S94. 
WasserfühTy  Dr.  H.,  Vier  Ifonata  auf 

einem  SanititaatDige.   lU.  161. 
<—  'WiaianwhaAtteha  Beechrdbnng  vnd  Be-  . 
urtheilung   der  Gamisonstadt  Graz  vom 
militär-sanitäts»  polizeilichen  Standpunkt« 
ans,  von  Dr.  H.  Hausser.   IlL  45ft. 

—  Zur  Organisation  d«r  StarblidiMtartati- 
stik.    IV.  185. 

Wenzel,  Dr.  Carl,  Die  Hafaebfieber  in  ihren 
nrsicblichen  Beaebungen  w&hrend  des 
Hafenbaoes  im  Jadegebiet  von  1858  bis 
18fi9.  III.  548. 
Wiebe^  Ed.,  Ueber  die  Reinigung  des  Haus* 
wassere,  Bwidit  fiber  -einige  in  England 

besichtipte  Rieselanlugcn.  IV.  527. 
Winkel,  Prof.  F.,  Ueber  die  freiwillige  Krau- 
kenpflege im  Felde,  nach  Erfahrungen  nuf 
dem  Kriegsschauplätze.  III.  557. 
Wohlrah,  Dr.  A.,  Einige  Fälle  von  Verbrei- 
tung des  Typhus  »ItdoMinaHs  dnreh  das 
Wasser.   HI.  119. 

WoJf^einer,  Ueber  die  Aetielogle.  dea  Ty 
j.hus.    IV.  549.  .^70. 

WySif  Dr.  O.,  und  Dr.  C.  Bock,  Stadien 
Iber  Febiis  tncnrrens  bei  der  Epidemie  im 
.'.ihre  1868  zu  Breslau.    III.  11R. 

Ziegltr,  Dr.  J.,  Die  Cholera  nach  einer  ein- 
fachen Methode  zu  überwinden.    IV.  435- 

Ziurek ,  Dr. ,  Desinfection  mittalst  Carbol 
säure  und  Kalk.    HI.  595. 

Zülzer  und  Genossen,  Petition  der  Herren  — 
an  den  deutschen  Beichsiag  wegen  iurhch- 
tnng  eines  Centralinstituta  ffir  medidniache 
Statiatik.  m.  575. 


n.  OrtsreglBter. 


Abbey  Milla,  Pompetation  das  Londoner 

Canalinbalts  zu  — .    HI.  488. 
Aberdeen,  Rieselanlagen  bei  — .  IV.  537. 
Aldanhott.  Berieselungsfarm  zu  — .  UI. 

188.  140.  '  IV.  540. 
Al^  ab  kUmailaoiiar  Kanrl.  ÜT.  1S4. 


Amsterdam,  Bericht  ilbar  die  in  —  und 
Laidan  angesteUtan  Vanndie  mit  dem  Ller* 
nur'.^<hen  Systeme.    IV.  318. 

Bericht  über  die  von  Capitän  Uemur 
in  —  aasgefKhrtmBaildrtuin  nr  Btat> 
ftmnng  dar  FlealatoA.  IV.  488. 
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▲nnMley  (MotOBglmMlifart),  Eatrtthuag 
▼ooTyptau  todi  findwWMMr.  IV.  U6. 

Bftdeil)  Grouherzogthutn ,  Verordnuag  4m 
Minifteriams  b«tr.  die  Mnitäto-poliMOidmi 
Utamngün  InBm^  auf  LOAim  ud  Bt- 
grSbniustitten.    IV.  201. 

—  Verordnung  de*  Ministeriums  betr.  den 
VdOlog  und  die  Ueberwachung  der  Lekihnp 
8chan  und  die  »tatistischen  Erbeboogw  *U 
den  Staudesbücbern.    IV.  204. 

—  Beriebt  des  groseberzogl.  Obermedidnal» 
»tili  tb«r  den  ZmUad  im  HediciiialwMCBi 
ia  Orowhcnegthttm  —  f.  J.  1869.  IV.  978. 

BmoI)  Untcrinlischc  UcberschwemmunK  tief 
fikgeaer  Stadttbeile  ron  —  durcb  böher 
«g«I«f«M.   IV.  74k 

—  Entwä*scrun!;splan  fHr  — .    IV.  168. 
Bayern  j    König].  Verordnung   den  Ober- 

IMdicinalausscbasa  und  die  Kreismedidiial- 
nMcbäase  in  _ —  betreffend.    III.  580. 

—  Königl.  Verordnung  die  Bildong  von 
AcntdtamiMni  und  von  ärzUicben  Betirks- 
fWitetn     ^  bstraSted.  lU.  688. 

—  ObOTawBdMtoiiMcliBM  ia  — .  IT.  888. 
BaddingtOD,  BeriafldttBgrfMrmvn— %  in. 

488.  —  IV.  536. 
Badlbrdy  BmUmAmapium  M  — .  m. 
135.  —  ^^^  sne. 

Bwllxi)  Deutsche  (ie»ellscbaft  für  öfTentliche 
Gesundheitspflege  zu  — :  Qründung.  IV. 
157.  SaUungen.  IV.  160.  Prot4icolU  der 
1.  bU  6.  Sitzung.  IV.  489. 

—  Das  Bnracltenlazaretb  auf  dem  Temi^el- 
hof«r  Feld«  bei  — .  Zweiter  Berkbu  Iii. 
7S.  (Bnter  Bwidii  i.  IL  402.) 

—  DieKriegdanrcttMWMlBmdeB  . 
IV.  859. 

—  Dm  HobrccktfiA«  OMuJirtrwigiytojtt 
für  — .    IV.  165. 

—  Zur  CanaliaatioD  von  — .    IV.  641. 

— >  latwiMtnng  tm  Aetensiftcke  der 
8tedtTiiwdBitnwMBnilugTwrg«||Bft.  IV. 
456. 

—  Berieselungsversuche  Itt  — DL  816.. 
Siebe  auch  lU.  127. 

—  VemelitttlMrDeriafcetioiidceGMiilwai- 

sers  der  Königtprätzer  Strasse  in  —  mit  dem 
Sttvem^schen  Desinfectionemittel.  III.  273. 

—  Yertucbe  mit  ErddoeeU  Im  AxMtehuM 
SU  — .    IV.  470, 

Versuche  mit  Mflllcr-Schür'scben  Closets 
Im  Arbeltakaaee  ni  — .   IV.  470. 

—  y«iwdiiug  in  Betreff  der  ScbladiUiuif 
ndageB  enf  ton  Dr.  Stronsberg'icben  Tieli- 
hof«  in  — .    IV.  333. 

Bfamlnifhaai.  Verwendang  des  Canaiinbalta 

in  — .   m.  488.  —  nr.  655. 
Bradaili  Üeber  Rfickfalltyphus  und  Fleck- 

Ijphas  In  —  in  den  Jahren  1868  u.  1869. 

III.  116. 

—  Ueber  die  öffentliche  Armenkrenkenpfleg* 
in  —  im  Jahre  1868.   III.  116. 

Briatol,  Snitin  YobMMrangM  in  — . 
10.  462. 

BlBiMli  TjphosepidMBto  la  -~  fatt  IRDtar 
1868  Ui  1868.  17.  848.  ' 


BokaresU  Die  öffeatUdie  QeaundheiUpflege 
In  —  Im  Jdm  1869.  IlL  7. 

Carlisle,  Rieselanlage  bei  — .    IV.  535. 
ChemnitB^  Blattern  and  Impfung  in  — 

im  Jabre  1870.   OL  591. 
Cöln,  Ventilation  eines  Setzersaal«  dMT  CSN 

iiLsiheii  Zeitung.     III.  148. 
CroydoBi  Sanitiri  Verbmifiungtn  1«  — . 

lU.  474. 

—  Rleaclanlagen  bei  — .   IV.  536. 
Danzigj  Die  Mortalität  in  —  während  der 

Jahre  1863  bia  1889  mit  Beziehung  aof 
die  SflbndidM  Geanndbeitspflege.  UI.  888. 

—  Cholera  in  —  im  Jahre  1871.  IV.  181. 

—  Waaserleitung,  Canalisation  und  Beriese- 
lang in  — .    rV.  505. 

—  Bericht  der  Berliner  Deputation  zur  Be- 
sichtigung der  Canalisat  ionsei  nricbtungen 
zu  — .    IV.  628. 

—  OrtcsUtnt,  betr.  die  CaoaliMtioa  und 
Wasserleitang  tu        IV.  «35. 

—  Polizei  Verordnung,  betr.  die  CanalisatioB 
nnd  Waaaerleitang  sa  ~.  IV.  688. 

—  Inefaroetien  fttr  dl«  An«fllbr«Dg  dnr  Bat» 
wüs»erungsanlagen  in  den  BlumB  md 
Höfen  zu  — .    IV.  639. 

—  Zur  Berieselang  der  Stadt  lY.  845. 
Delhi  (Indien),  Ausbruch  einer  ImiIWzIm 

Gioleraejiidcmic.    IV.  510. 
DeutsohoB  Reiohj  Die  Organisation  der 

öffentlichen  Oesnadheitapfleg«  im  — •  HL 

415.  579.    IV.  134.  807. 
Deutschland,  Bewegung  der  Geister  in  — 

für  i>ff«ntJiche  Gcanndheitepäege  in  neaeeter 

Zeü.   IV.  167. 

—  Verbreitung  derCSbolaia  ia  —  im' Jahn 
1871.    IV.  176. 

DoroheateT)  DI«  Anwendung  de«  Mmü^ 

srhen  Erdcloset»  in  — .    III.  83. 
DreadeUi  Die  Gründang  einer  chefflischen 

Cenliaktdla  <1ir  öffentlkiba  GaMudbatta- 

pflcge  an  — ^.   III.  56. 

Waasenrenorgung  von  — .   IIL  148. 
Edinburgh,  Rieselanlage  auf  den  Ckalgan- 

tinny-Wiesen  bei  — .   IV,  534. 
Bngland,  Oaibntlleb«  Gaaundbeitcpflege 

in  — .    IV.  508. 

—  Pflichten  der  ärztlichen  Beamten  für  die 
«fieotliche  Gesundheit  in         lU.  .484. 

—  Die  Reform  dar  8«BHIt^gMat«f«banf  ia 
— .    III.  465. 

—  Befugnisse  des  Leaal  G«y«niBMBi  Baacd 
in        IV.  844. 

—  Geborte-  nnd  StaibcverblUnbrn  in  — 

im  Jahre  1868.    III.  462. 

—  Zor  Mortalität«-  und  Horbidilätsstatistik 
in  ~.   in.  478. 

—  Bericht  über  den  Gesundheitszustand  in 
einigen  kleineren  Stiidtcn  von  — .  IV.  335. 

—  Sanitätsbericht  Über  die  Landarme«  flir 
das  Jahr  1869.    IV.  244. 

—  Sanitätsbericht  über  die  englische  Kriegs- 
flotte für  das  Jahr  1869.    IV.  404. 

Honitaleinrielitangan  bei  aneteekenden 
Knabbaitan  in        lY.  806. 

—  Da«  Imp4^Mto  vw  1887.  IIL  485. 
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England  y  Zar  Wasser versorgoogafrsge  in 
— .   m.  413* 

—  Ueber  di«  Reinigung  des  Hauswassers, 
Bericht  ober  einige  Rieselanlagen  in  — . 

III.  52L 

—  WegschaiTung  der  Auswurf-  und  Abfall* 
Stoffe  in  — .    III.  ^74. 

—  Die  Anwendung  des  Moule'schen  Erd- 
closeU  in  — .    III.  £12^ 

—  Das  Erd-,  Gruben-,  Eimer-  und  modi- 
ficirte  Wassercloset  in  — .    III.  hL2. 

—  Verunreinigung  der  Flüsse  in  — .  III.  473. 

—  Erster  und  zweiter  Bericht  der  im  Jahre 
1868  in  —  eingesetzten  Rivers  Pollution 
Commission.    III.  211L 

—  Dritter  Bericht  der  im  Jahre  1868  in  — 
eingesetzten  Rivers  Pollution  Commission. 

IV.  ^ 

—  Organisation  eines  Flussschutzamtes  in 
— .    III.  aüfl- 

—  Desinfectionskammem,  öffentliche  Wasch- 
häuser und  Leirbencapellen  (Mortuaries)  in 
— .  IV. 

—  Cubikraum  in  den  Armenh&osem  in  — <. 

III.  iM. 

—  Zwangsweise  Untersuchung  der  ProsU* 
tuirten  in  — .    III.  487. 

Ezeter,  Berieselung  bei  — .    III.  464. 

Forest-Hill^  Typhus  in  Folge  mangelhaf- 
ter Canaleinrichtungen.    IV.  33&. 

Frankfurt  a.  M.,  Zelt-  and  Barackenbau 
in  — .    III.  SÄL 

—  Bericht  über  die  zweckmässigste  Form 
der  Schulbünke  und  Schultische  nebst  Mes- 
sungen der  Schalkinder  zu  — .    IV.  298. 

Fraiücreioh^  Geburts-  und  Sterbeverhält- 
nisse in  — 'im  Jahre  1868.    III.  462. 

—  Lüftung  der  Krankenzimmer  in  — .  IV. 
hlSL 

Freiburg)  Barackenlazareth  für  Blattern- 
kranke  zu  — .    IV.  fiiL 

Fürth,  Zur  Hydrognosie  der  Stadt  —  und 
ihrer  Umgebung.     III.  IZ. 

Genf)  Neuere  S<;hulbauten  in  — .  III.  &iflL 

OlaruB)  Die  sanitären  Verhältnisse  in  den 
Fabriken  zu  — .  III. 

—  Die  Baumwollindustrie  zu  —  und  ihr 
Einfluss  auf  die  Gesundheit  der  Arbeiter. 

IV.  Öfi, 

Gotha)  Actiengesellscbafl  für  Wasserver- 
sorgung tu  — .  III. 

GraS)  WissenscbafUiche  Beschreibung  und 
Beurtheilung  der  Gamisonstadt  —  vom 
roilitär  •  sanitäts  -  polizeilichen  Standpunkte 
aus.    III.  i45Ä. 

Halton,  Die  Anwendung  des  Honle'schen 
ErdcloseU  in  — .    III.  ÄL 

Hamburg)  Medicinal Verwaltung  der  Stadt 

— .  m.  aia. 

—  Die  Erhaltung  des  Barackenlazareths  als 
Civilhospital  für  — .    IV.  2fil. 

Hanau )  Versuche  mit  dem  sogenannten 
Liernur'schen  System  in  — .    III.  ÜJL 

Heidelberg)  Die  Baraiicen  für  Kriegs- 
epidemien während  des  Feldzogs  1870  bis 
1871  la  — .    rV.  2M. 


Heidelberg)  Die  Reinigtmg  u.  Entwässerung 
der  Stadt  — ,  nebst  einem  Anhange  über 
die  Wasserversorgung  der  Stadt.   III.  434. 

Jadegebiet)  Die  Marschfieber  in  ihren  ur- 
sächlichen Beziehungen  während  des  Hafen- 
baues im  —  von  1858  bis  1869.  III.  ■'i4H 

IndieU)  Sechster  Jahresbericht  der  Gesund- 
heitscomraission  in  — .  IV. 

—  Allgemeiner  Bericht  Uber  die  Cholera 
in  —  im  Jahre  1869.    IV.  ML. 

—  Verbreitungsart  der  Cholera  in  — .  III. 

—  Die  Anwendung  des  Moule'schen  Erd- 
closets  in  — .    HI.  ÜS. 

St.  Ingbert)  Instruction  für  die  Beobach- 
tungen bei  den  physikalischen  Stationen 
der  Steinkohlengruben  —  und  Mittelbex- 
bach. IV.  233» 
'  Islington  (London),  Eine  Epidemie  von 
Typhus  abdominalis  in  Folge  verunreinig- 
ter  Milch.    HI.  119. 

Italien)  Geburt«-  und  Sterbeverhältnisse 
j      in  —  im  Jahre  1868.    HI.  i&2. 

Königsberg,  Cholera  in  —  im  Jahre  1871. 
IV. 

—  Einfluss  der  Erdsufgrabangen  zu  —  auf 
die  dort  herrschende  Choleraepidcmie.  III. 

!      i2fi.    S.  auch  IV.  1Ä2- 

Kopenhagen,  ^terblichkcitsverhältnisse  in 
—  vor  und  nach  der  Einführung  des  nemen 
I      Wasserversorgungssystems.    IV.  312. 

Kreusnaoh)  Kindersterblichkeit  in  —  und 
'      Umhegend.    IV.  395. 

Lancaster)  Die  Anwendung  des  Moule'- 
!      sehen  Eniclosets  in  — >    lU.  22^ 

Leioester,  Ueber  die  Ursache  der  Diar- 
rhöen bei  Kindern  in  — .    HI.  Iä3» 

—  Bericht  der  Rivers  Pollution  Commission 
über  den  Kalkprocess  und  über  den  ABC- 
Process  zur  Reinigung  des  Canalwasstrs 
in  — .    HI.  2M, 

Leiden,  Bericht  über  die  zu  Amsterdam 
und  —  angestellten  Versuche  mit  dem  Lier- 
nur'schen  System.  IV.  Hl 6.  S.  auch  4ftB. 

Liverpool)  Sanitäre  Verbesseningen  in  — . 

III.  47«.  132. 

—  Fortgang  der  sanitären  Reformen  in  — . 
HI.  &3Ix 

—  Wnsserclosets  in  — .    III.  135. 

—  Moditicirt«  Wasserciosets  (Trough  closet«) 
in  — .    HI.  589. 

London )  Gesundheitsverhältnisse  von  — 
im  Jahre  1868.    IV.  331. 

—  Pocken  in  —  im  Jahre  1870.  lU.  461. 

—  Blattemsterblichkeit  im  Pockenhospital 
zu  — .    IV.  bM. 

—  Zur  Canalisation  von  — .    IV.  ä3ä. 

—  Zur  Wasserversorgung  von  — .  III.  4H7. 

IV.  33L 

—  Einfluss  des  Trinkwassers  auf  Typhus 
und  verwandte  Krankheiten  in  Milbank 
Prison  in  — .    IV.  &LL 

Ludwigsburg)  Das  Barackenlazareth  bei 

— .    III.  2JiL 
Manchester)  Sanitäre  Verhältnisse  von  — , 

HI.  132. 
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Meerana^  Sterblich keitt-  ojid  KrankhetU- 
verh&ItniMe  in  —  während  der  Jahre  1835 
bis  1869.  III. 

Mittelbexbaoh.  Instruction  für  die  Beob- 
achtangen  bei  den  phrsikal.  Stationen  der 
Steinkoblenj^ben  St.  Ingbert  und  — .  IV. 
233. 

Münoheil)    Ucber  KohlentKoregehalt  der 

Luft  (Grundluft)  ron  —  in  verschiedenen 
Tiefen  und  lu  verschiedenen  Zeiten.  IV. 

2ä£L 

—  Tjrphaimortalität  in  —  in  den  Jahren 
1851  bis  1867.  IV. 

—  Tfphuafrequenz  und  Grandwasserstand 
in  — .    IV.  b&h. 

Neufobatel^  Neuere  Schulbauten  in  — . 

III.  51iL 

Niederbayern,  Impfverordnung  der  könig- 
lichen Regierang  von  — .    III.  4i>9. 

Niederrhein,  Die  Generalversammlung  des 
— 'sehen  Vereins  für  öffentliche  Gesund- 
heitspflege zu  Düsseldorf  am  1_L  November 
1871.    III.  52jCL 

—  Die  Generalversammlung  des  — 'sehen 
Vereins  für  öffentliche  Gesundheitspflege  zu 
Düsseldorf  am   Ifi.  October  1872.  IV. 

ITümberg,  Veränderang  des  Pegnitzwas- 
sers in  und  unterhalb  — 's.    III.  'Hl. 

Oberriesenthal  (Königreich  Sachsen),  Ver- 
breitung des  Typhus  abdominalis  durch  das 
Wasser.    III.  UiL 

Oesterreich,  Geburts-  und  Sterbeverhält- 
nisse in  —  im  Jahre  1868.    III.  i&2. 

—  Anträge  des  Landes -Sanitätsrathes  von 

Nieder  beim  Herannahen  der  Cholera. 

lU.  ÜM. 

Preussen,  Abtheilung  für  Medicinalange- 

lepenheiten  in  — .    III.  32SL 
Redhill,  Rieselanlagen  bei  — .    IV.  5^ 
^  Romford,  Berieselungsfarm  bei  — .  III. 

ÜÜL  hM,  —  IV.  hn^ 
Rugby,  Rieselanlagen  bei  — .    IV.  537. 
Rumänien,  Zar  Aetiologie  des  Scorbute« 

in  — .    III.  U-L 
Sachsen)  Zweiter  Jahresbericht  des  Landes- 

Medicinal-Collegiurns  über  das  Medicinal- 

wesen  im  Königreich  —  auf  das  Jahr  1868. 

IV.  22SL 

—  Eine  Ortsgesundheitsdeputation  im  König- 
reich — .    IV.  iSi 


Saohre 

A-B-C-ProoesB,  Dr.  William  Odling  fiber 
den  — .  m.  Dr.  A.  Völker  über  — . 

III.  L4JL    Dr.  E.  Frankland  über  — .  lU. 
1A!L    Ed.  Wiehe  über  — .    IV.  iAA. 

A>B-C-Prooess,  Bericht  der  Rivers  Pol- 
lution Commission  über  den  —  snr  Reini- 
gung des  Canalwassers.    III.  QQA- 

AbftihrmOnner,  Tactik  der  Berliner  — . 

IV.  öfifL 

Abtrittsgruben  u.  Brunnen.  IV.  655. 


Sachsen,  Verordnung  des  Ministeriums  de« 
Innern  in  — ,  das  Impfwesen  betreffend. 

IV.  5Ü1. 

—  Verordnung  des  Ministeriums  des  Innern 
in  — ,  die  Betbeiligung  der  Medidnalpolizei- 
behörden  bei  der  Handhabung  der  Bau- 
polizei betreffend.    IV.  497. 

—  Verordnung  des  Ministeriums  des  Innern 
in  — ,  die  zu  Spielwaaren  für  Kinder  zu 
vorwendenden  Farben  und  die  Tuschmaler^ 
kästen  betreffend.    IV.  4M. 

SchafiThausen,  Neuere  Schulbauten  in  — . 
III.  älA. 

Schottland,  Erdclosets  in  einer  Stadt  in  — . 

III.  llia- 

Schweis,  Neuere  Schulbauten  In  der  — . 
III, 

Sittingboume,  Der  Gesundheitsbeamt«  in 

— .    IV.  33«. 
Stamford,   Sanitäre  Verhältnisse  in  — . 

IV.  aüi. 

Stralsund,  Sterblichkeit  und  Regenmenge 

in  — .    IV.  RRA. 
Tunbridge -Wells,  Rieselanlagen  bei  — . 

IV.  hMs 

Wien,    Pocken  im  Allgemeinen  Kranken- 
bause  zu  — .    IV.  5Ü4* 

—  Die  Ventilation  im  Allgemeinen  Kran- 
kenhause zu  — .    III.  Lifii 

—  üeber  Ventilation  für  die  neu  zu  er- 
bauende Gebär-  und  Findelanstalt  in  — 
lU.  UÄ. 

—  Asyl  für  obdachlose  Frauen  ond  Kinder 
in  — .    ni.  iM. 

Wimbledon,  Die  Anwendung  des  Monle'- 

Kchon  Erdclosets  im  Lager  von  — .  III.  85. 
Winterthur,  Neuere  Schulbauten  in  — . 

III.  512. 

Württemberg,  Impfung  und  Pocken  in  — . 

IV.  ÜiLL 

—  Militärhvgienische  Mittheilungen  aus  — . 

IIL  2üiL 

—  Verfügung  de«  königl.  Ministeriums  des 
Kirchen-  und  Schulwesens  in  —  betreffend 
die  Einrichtung  der  Schulhäuser  und  die 
Gesundheitspflege  in  den  Schulen.  III.  -igo. 

Würzburg,  Kindersterblichkeit  in  — .  III. 

Zürich,  Die  Wasserversorgung  der  Stadt 
— .    IIL  ailL 

—  Neuere  Schulbauten  in  — .    III.  509. 


g  i  s  t  e  r. 

Aerstelcammem,  Königl.  Bayerische  Ver- 
ordnung die  Bildung  von  —  betreffend. 

III. 

Animale  Väcoination  in  England.  III. 

Arbeiter,  Die  glamerische  Baamwollindu- 
strie  ond  ihr  Kinfluss  auf  die  Gesandbeit 
der  — .    IV.  9Ü. 

Armenhäuser,  Der  Cubikraum  in  den  — 
in  England.    III.  46*. 
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Armenkrankeiipflegej  Ueber  die  ofTent- 

Hche  —  und  Febri*  recurrens  in  Bre«lao 

im  Jahre  1868.    III.  HB. 
Auswurf-  und  Abfallatoffe,  Wegschaf* 

funi;  der  —  in  England.    III.  ^7*. 
Auawurfttoffe,    Entfemang  der  —  in 

Biiktirest.    III.  9. 
Asyl  für  obdachlose  Frauen  und  Kinder  in 

Wien.    III.  464. 
Backpulver,  ErfahruDgen  über  das  Hors- 

fori-Liebig'sche  — .    III.  150. 
B&lneolo^e,  Jahrbuch  für  — ,  Hydrologie 

und  Klinaatologie.    IV.  iM. 
Baracken,  Ueber  Lararethe  und  — .  IV.2fifL 
Baracken  und  Kriegslazarelhe  Ton  Berlin. 

IV. 

Baracken,  Die  Heidelberger  —  für  Kriegs- 

e]>iiicmien  während  des  Feldzugs  1870  bis 

1871.  IV.  2M. 
Baraokenbau,  Zelt-  und  —  in  Frankfurt 

a.  M.  III.  3ÄL 
Baraokenbauten  für  Blattemkranke.  IV. 

6:>i. 

Barackenlasareth,  Das  —  auf  dem  Tem- 
pelholer  Felde  bei  Berlin.  Zweiter  Bericht. 

III.  72,    (Erster  Bericht  s.  II.  492.) 
Barackenlazareth  ia  Ludwigsburg.  III. 

II  10. 

Barackenlazareth«,  Die  Erhaltung  des 
—  als  Civilhospital  für  Hamburg.  IV.  261. 
Baufin^und,  Ueber  den  —  der  Wohnhäuser. 

IV. 

Baumwollindustrie,  Die  glamerische  — 
und  ihr  Einfluss  auf  die  Gesundheit  der 
Arbeiter.    IV.  fOL 

Baupolizei,  Verordnung  des  königl.  sMch- 
giüchen  Ministeriunis  des  Innern ,  die  Be- 
theiligting  der  Medidnalpolizeibehörden  bei 
dor  Ilanfilmliunc  der  —  betreffend.  IV.  497. 

Baupollzeigeaetzg^ebung ,  Die  im  In- 
teresse der  öffentlichen  Gesundheitspflege 
nothwendige  Ergänzung  der  — ,  Referat 
auf  der  Generalversammlung  des  nieder- 
rheinischen Vereins  für  öfientliche  Gesnnd- 
heiUpflege  am  Ifl,  October  1872.  IV.  Ü2A^ 

Baupoliseiordnungen,  Ueber  die  ge- 
setzlichen Bestimmungen  der  —  grösserer 
Städte,  Referat  in  der  hygienischen  Section 
der  15.  Natnrforscherversammlung  zu  Leip- 
zig. IV. 

Bericht  des  grossherzogl.  Obermedicinal- 
raths  über  den  Znstand  des  lledidnalwesens 
im  Grossherzogthum  Baden  im  Jahre  1869. 

IV.  218. 

Bericht  über  den  Gesundheitszustand  in 
kleineren  englischen  Städten.    IV.  ä>l^ 

Bericht  über  die  zu  Amsterdam  und  Lei- 
den angestellten  Versuche  mit  dem  Lier- 
nur'schen  System.    IV.  aiA. 

Bericht  über  die  von  Capitän  Liemar  in 
Amsterdam  ausgeführten  Einrichtungen  lur 
Entfernung  der  FäcaUtoffe.    IV.  486. 

Bericht  an  die  Baudeputatioo  zu  Frank- 
furt a.  M.  zur  Beantwortung  der  Frage 
über  die  iweckmässigste  Einrichtung  der 
Scbolb&nke  nod  Sobultiscbe.  IV. 


Berieselung,  Bericht  der  Rivers  Pollution 
Commission  über  — .  HI.  297.  IV.  417-  419. 

Berieselung,  Ueber  vermeintliche  Nach- 
theile der  —  der  Felder  mit  Caoalwaaser. 
in.  IM. 

Berieselung,  Michael  über  — .  III.  135 ; 

Heftdlam,  Holland  etc.  über  — .   HI.  136j 

Chalmer»  Morton  über  — .   III.  138;  W. 

Hope  über—.  III.  139;  Blackburn  über  — . 
140;  Odling,  Völker  über  — .  HI.  141; 

Frank  Und,  Rawlinson  über  — .  III.  141. 
Berieselung  bei  Berlin,  s.  auch  III.  127.r 
Berieselung  der  Stadt  Danzig,  Zur 

— .    IV.  äALl. 
Berieselung,   nach  den  Erfahrungen  in 

Aldershott.  UI. 
Berieselung  bei  Bedford.   UI.  IStSu 
Berieselung  bei  Ezeter.    UI.  464. 
Berieselung,  s.  auch  Rieselanlage,  Canal- 

Wasser  und  Entwässerung. 
Berieselungsfarm  bei  Romford.  UI.  596. 
Berieselungsfarm  bei  Beddington.  III. 

4H:i. 

Berieselungsfeldem,  Bericht  über  das 
Fleisch  einer  mit  dem  Grase  von  —  ge- 
fütterten Kuh.    III.  hStL.   S.  auch  LM. 

Berieselungaftrage,  Zur  — .  Erwiderung 
der  Redaction  der  Annalen  der  Landwirth- 
schaft  in  den  königl.  preuss.  Staaten  auf 
einen  Bericht  von  Prof.  Dünkelberg.  UI.  121. 

Berieselungsversuche  in  Berlin.  UI. 

Blattern  und  Impfung  in  Chemnitz  im 
Jahre  1870.    UI.  &äL 

Blattern  s.  auch  Pocken. 

Blattemhäuser,  Ueber  die  Anlage  perma- 
nenter —  in  grossen  Städten.    IV.  503. 

Blattemsterblichkeit  im  Londoner  Blat- 
ternhospital.   IV,  504. 

Boden  und  Luft  in  Bukarest.    III.  "L 

Brunnen,  Abtrittsgruben  und  — .  IV.  fi&i. 

Butter  aus  Rindstalg.    III.  LM. 

Canäle,  Ueber  die  sogenannte  „Mausfallen"- 
Eigenschaft  der  Spüljauchen  .  IV.  54a. 

Canaleinriohtungen,  Typhus  in  Folge 
manfrelhafler  — .    IV.  336. 

Canalisation,  Ueber  —  der  Stidte.  IV. 

Canalisation  neben  Liemor'sohem 

System,  Ueber  — .  IV. 

Canalisation  Londons.    IV.  SM. 

Canalisation  Berlins,  Das  Uobrecht'sche 
Project  zur  — .    IV.  4.'»7- 

Canalisation,  Zur  —  von  Berlin.  IV.  &A1^ 

Canalisation  in  Danzig.    IV.  5ü5u 

Canalisation,  Bericht  der  Berliner  Depu- 
tation zur  Besichtigung  der  — 's- Einrich- 
tungen zu  Danzig.    IV.  628^ 

Canalisation,  Ortsstatut  und  Polizei  Ver- 
ordnung, betr.  die  —  und  Wasserleitung 
von  Danzig.    IV.  Qäh.  638. 

Canalisation,  «.  auch  Entwässerung. 

CanalisirungB frage.  Zur  • —  von  Berlin. 
IV.  165. 

Canalisirungaftrage,  Zur  — .  Erwide- 
rung der  Redaction  der  Annalen  der  Land- 
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wlrtliMhaA  in  den  köaigl.  preou.  BuMtca 
auf  einen  Btficht  tob  Pnf*  DBB]Mlhc(||[. 

in.  127. 

Canalwasser,  Die  beste  Verwerthung  de« 

— .    III.  136. 
GaaalwaMeri  Utbcr  die  VcrwMdang  ron 

— ,  DiteoHioD  auf  der  ITefMiBBlong  der 

Natifinal  Assoriaf ion  for  the  Promotion  of 
Social  Öcience  im  September  1870.  HL  134. 

KkoBlmmmm  vei  wei thimg  von  Bir> 

mingbam.    IV.  655. 
Centraigesundheitsamt ,  Werden  wir 

ein  deat«che8  —  erhalten?    IV.  134. 
Centralgesundheitsbehörden ,  Com- 

Hii»sionsvor»chläKe  xur  OrganiMition  der  — 

in  Eni?laiid.    III.  472. 

Ohein1»oheii  CentnüsteUe^  Die  Qria- 
dnif  einer  —  fBr  BfnitHdie  Oeeaadlieitt» 

pflege  zu  Dresden.    III.  .'-tu 
Choleray  Zar  AeUologie  der  — .  IV.  510. 
GhotorSy  Antrige  de*  niedertetenelAiicheB 

LaDdes-SanitätOTeths  beim  HeiiiaBiheB  der 

— .    III.  583. 
Gholftray  Ueber  Desinfection  bei  — ,  Refe- 
rat in  der  hygienischen  Section  der  45. 
NHturfortcber^'ersammlung  za  Leipzig.  IV. 
602. 

Ohio!lm%f  Hudbadi  der  Lehr«  rva  der  Ver^ 
brdtoni^  der  —  und  tod  den  SobotanaaM- 

regeln  got;pn  sie.    VI.  583. 
Cholera,  Die  Verbreitung  der  —  von  1871. 

ly.  i«9. 

Cholera,  Veibrdtaasnrt  dar  ~  ia  hdien. 

III.  540. 

Cholera,  Allgemeiner  Bericht  über  die  — 
in  Indien  im  Jahre  1869.    IV.  340. 

Cholera,  lieber  —  auf  Schüfen  und  den 
Zweclc  der  Quarantliaen.   IV.  1  u.  377. 

Oholeniy  Die  —  nach  daar  «ia&cfaea  He» 
tbed«  n  Vbenrlnden.   IV.  48S. 

Oholeiraepldemien,  Outachton  <\cr  Soction 
IBrMentliohe  Gceundheitapdege  auf  der  44. 
Itatinfeweher  fureammlnng  betr.  den  Siii> 
fluas  von  Erdnufgrabangcn  zur  Zeit  TOO  — . 
III.  426.    S.  auch  IV.  162. 

Closet,  Daf  Erd-,  Gruben-,  Kiir.er-  und  mo- 
difirirtp  Wasser  in  England.    III.  552. 

Contagioua-Diseases-Aot,  Wirkung  der 
—  in  England.    III.  477. 

Oubilcraam  der  Zimmer  in  der  nea  an 
eibevenden  Qebirklhillt  tn  Wien.  HI.  149. 

Desinfection  von  KleidungKütückcn ,  Ma- 
tratzen, Decken  u.  dergl.  in  öfientlichen 
Krankenhiaaem.   ID.  534. 

Desinfection,  l'ebor  —  bei  Cliolera,  Re- 
ferat in  der  hjgieaiccben '  Section  der  45. 
NaturfimeberTanammhiBK  sa  Leiprig.  IV. 
608. 

Defllnfeotloil  bei  ansteckenden  Krankhei- 
ten in  Tiriatol.    III.  482. 

DMinfeotioii  mittela  Carbola&ore  und  Kalli. 
in.  595. 

DeslnflMtioxi  mittele  echveffiger  Sinre. 

lU.  591. 

PeeiailMttoBetfcfniinira  to  Eagbrnd.  XV. 

506. 


DesinfeotionamiUel;  Ueber  piie^tti- 

rende  — .    IV.  441. 
Desinfeotionspulver  von  Lider»  md 

Leidloff  in  Dresden.    III.  462. 
Deutache  Gesellschaft  für  öffent* 

Hohe  GeaoiuUioltq^fligey  Orttadou; 

der  — .  IV.  157.   Sateongea  dar  — .  IV. 

160.    Protoealle  dar  1.  Us  6.  Siliaag  — . 
. IV.  439. 

Diarrhfian,  Deber  die  ünadw  tm  —  bei 

Kin'lern  in  Lrice.stcr.    III.  463. 
£ierprodU0tion  der  Enten  und  Hühner. 
lU.  151. 

Bntfemtmg  der  F&calstoffe,  Bericht 

über  die  von  Capitäu  Licruur  in  Amater- 

dam  auageführten  EinrichtODfan  sor 

IV.  486.   S.  aofib  816. 
UntwlMwnnft,  Die  Asetea  •.  iadlreeUs 

hygienischen  Aufgaben  sipsr  »yrtematiefbiQ 

Stidte  .    IV.  521. 

SntwlMernngr,  üeber  Refaigong  nnd  — 

Bfrlinn.    III.  267. 
EntwAsserung  Berlins,  Actenstöcke  über 

— ,  der  StadtverordB«l«BvanamBluif  Ter* 

gelegt.    IV  4.%»i. 
Entwässerung,  Reinigung  und  — >  der 

Stadt  Heidelbtig.    III.  439. 

SatwiMeruni;  von  fieael.  IV.  168.  ■ 
BntwlaWTtmg,     aneh  CankliaatioB. 

Entwässerungsanlagen,  Instrurtirn  für 
die  Auaführong  der  —  in  den  U&OMm 
und  H9feB  ra  Deailg.   IV.  689. 

Brd-,  Gruben*,  Eimer-  und  modiiicilte Wae» 

ser-Clo-set«  in  England.    III.  552. 

Erdcloset,  Ueber  das  )loule*eeha  — ^  ia 

England  und  Indien.    III.  80. 
Erdclosets,  Urtbeile  über  — .    III.  475. 
Erdoloaeta,  Verancbe  mit  —  im  Arbeite- 

hanaa  xa  BerÜo.  JV.  470. 
■rdeioaetSi  Maesdam  Uber  —  fn  Schalt* 

land.    III.  135. 
ErdoloaetSi   Ueber  den  landwirtbacbaii- 

Udaen  Werth  des  DBagere  ana  — .  IV. 

477. 

Erk&ltungexii  Ueber  — .   IV.  447. 

Excrementey  Die  beete  Verwertboag  der 
Schmutzwasser  und  — .    III.  136. 

Exoremente,  Neuere  Literatur  über  Stttdte> 
entwäaeemng,  Verwerthung  dar  meaadl* 
liehen  —  o.  deigl.   Ul.  152. 

IbdudAtlonen,  GesondbeKegeTIhrftehe  — 
von  Pflanzen.    IV.  44'!. 

Fabriken  I  Die  sanitären  Verbältaisse  in 
den  —  BQ  Olame.   m.  584. 

Fabriken,  Ventilation,  Heizung  und  Be- 
leuchtung der  —  in  Glanu.    IV.  92. 

Ülilllias,  Ueber  —  «ad  Tanraadta  Pro* 
cesse.    IV.  47. 

Farben,  Verordnung  de«  kSnIgl.  slehsiechen 
Ministeriums  des  Innern,  die  zn  Spielwaaren 
Ar  Kinder  an  venrendeaden  —  und  die 
Taacbmaleyfcaaten  betreffend.  IV.  496. 

Tebria  recurrens,  Studien  über  —  bo» 
der  Epidemie  in  Breslau  im  Jahre  1668. 
UL  11«. 

I^tarls  Moomiily  Uebar  dia  UMOkhm 
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AnMBkraidunpflcg*  vmA  —  in  BmUn  im 
Jahre  1868.    10.  116. 

Febris  recurrens,  s.  auch  Rückfalltyphas. 

Filtration,  Beriebt  dar  River»  PoUatioo 
OomnfMloB  ttbcr  — >  tor  MaiKimR  des 
Canalwa&sers.    III.  2V>6.    IV.  418.  421. 

I^tration  von  Canalw asser,  Dr.  William 
Odling,  über  — .  III.  141;  Dr.  A.  VUktr, 
öber  — .  m.  141;  JUwUmm,  fibw  ~. 

.    lU.  142. 

VteoktyphUB,  Aetiologie  und  Statlatik  des  | 

—  in  Bnakm  in  d«B  J«kr«i  1868  nnd 
1869.  m.  116. 

n«lMdlMj  Die  Binflihr  priaerrirttn  — 

und  d«r  ZollTenlBitaiii:  IV.  899. 
VlOtto,  SulUltaberidit  Aber  dto  engHaebe 

—  für  das  Jahr  1869.    TV.  404. 
FIUBSSohutsaxnt,  OrganiMtion  eines  — 

in  Enicland.    III.  309. 
Freiwillige  Sanitätscorpa.  III.  562. 
Freiwillige  Sanitätspflege ,  Die  Be- 

siehongen  der  ■ —  mm  MilitärsaoitltswaMB. 

Referat  snf  dar  44.  NatarforaehtrfenamiB- 

Imig  ni  Itoctocir.   III.  434. 
Freiwillige  Krankenpflege,  Ceberdie 

—  im  Felde,  nach  Erfahrungen  auf  dem 
Kriegaaebaiiplativ.   ID.  557. 

Freiwillige  Krankenpflege,  Brifi;,<: 
zur  BeurtheiluDg  der  Tliätigkeit  der  — 
wfihrend  des  deatsdi-franiSabebin  Etiles 
1870—1871.    III.  555. 

Freiwillige  Krankenpflege,  s.  auch 
Hülfsvereine.  , 

Oeburts  •  und  SterbeverhältniMe 
Englands,  f raolnreielu ,  Oesterreictia  nnd 

Italiens  im  Jahre  18H8.    III.  462. 

Oelieimmlttal-X7nwesen|  Daa  —  nebst 
▼eraohllgeB  la  deeatn  UntenfaHekniig.  IV. 

429. 

Gtolbfleber,  lieber  die  Vcrbrpitunfj  vtm 
Ein  Beitrag  enr  Aetiolot^io  der  Übertrag» 
baren  Volkskrankheit<n     IV  >!r.! 

OaMllschaft  fdr  öffentliche  Qesund- 
heitspflege,  r.  Deutsohe  QeaeHaehaft 
f&r  öflenUiche  Qcsandheitapfleg«. 

OemmdlieitetMMunte,  Der  —  in  SItting- 

bournc  un.i  Milfon,     IV.  .136. 

Gesundheitaoonunission,  Sechster  Jah- 
resbericht der  —  in  Intfen.   IV.  889. 

Gesundheitsgesetze  und  deren  Anwen- 
dung. Aus  einem  Vortrage  von  Elisha 
Harris  in  der  Generalversammlung  der 
Association  for  Social  Science  in  New-Tork) 
38.  Octuber  1869.    III.  1. 

Geanndheitspflege  in  den  Sohnlen, 
Vcrf&gnng,  des  kSnigl.  wfirttembergitchen 
HlBitterliiin«  dea  Ktrehen-  «od  SdmhrtMM 
betreffend  die  Einrichtoag  dsr  SekolUoNr 
und  die  — .    III.  490. 

G^6«andheit«pflege,  Zv— snf  Sdila^t- 
W'N-n.    JV.  r,.-,4. 

Gesundheitsptiege ,  auch  Oefi^nt« 
liehe  Gesundheitsptiege. 

GMoadheltirAthey  Ueber  die  Bildimg 
cwimninlsr  —  mttmMttwIAuMtg  der  int* 
Uebm  VsMiiM.  BätnM  mat  d«r  44.  N*- 


turfoncIiarTenaiBmloiig  sn  Boatock.  lU. 

417. 

Q^Bundhttttarilfh«  v.  EktnitAtnftthey 

IV.  344. 

GerondheltTwhiltTlIgBn  Londons  im 

Jahre  1868.    IV.  ?.:\7 . 
GoBundheitOBUBtand)  Bericht  über  den 
—  In  kletnereB  eogUicliMi  8tibit«n.  IV. 

335. 

G^werbliohe  Hygiene  in  Buktmt. 
III.  11. 

Glyoerin-ImpfMoff|  Die  AnwaaduBg  tm 

— .  ni.  459. 

Grundluft,  Kohlcmiäurcgehalt  der  Lufl  im 
Boden,  (— ),  von  München  in  verschiedenen 
Tiefm  tiad  tu  TCTaeblcdADsn  Zaltsn.  IV.  990. 

Grundwasserstand  und  TjrpliaafrtqMBi 

in  Mönchen.    IV.  565. 

Gfiteohten  der  wissenschaftlichen  Deputa- 
tion über  die  Petition  von  Wa.sserfuhr  und 
Genossen  betr.  Organisation  der  öffentlichen 
Gesundheitspflege.    IV.  140  u.  312. 

Gutachten  über  eine  Anfrage  aus  Königs» 
berg  betr.  den  nnflaia  von  Brdaufgrabon* 
gen  lur  Zeit  von  CholernepiJernien  (Natur- 
forscherversammlung au  Rostock).  UI.  420. 
S.  anch  IV.  169. 

Hansfllter.  n'.  655. 

Hau^flege,  Der  Eintius«  und  die  Bedeu- 
tung der  di&tetischen  —  auf  den  Gesund- 
heitszustand und  die  Leist uogiflhigkeit  4er 
Friedensarmee.    IV.  436. 

Hospitalherrichtung  bei  ansteckandtn 
Krankheiten  in  England.   IV.  506. 

HoBpitalaelt.  Daa  Bsddiflk — *  III.  595. 

HOlfkvereine,  Die  FHsdsBstUtlgkelt  d«r 
— .   III.  563. 

HfllltareMlliey  An^ben  und  &el»  ür 
den  Bund  der  deut.sclipn  —     IV.  586. 

Hülfsvereine,  Ueber  die  perHÖnliche  Thä- 
tigkeit  der  HülisvereinsmitgliedsTt  sseri«' 
über  das  Zusammenwirken  der  —  unter 
einander  und  mit  den  MilitXrbebörden  im 
Felde.    III.  558. 

HfUfsvereinOy  a.  auch  Freiwillige  Kran- 
kenpflege. 

HülfBvereinalasaretiMy  U«b«r  — '.  m. 

562.  567. 

Hfllfrrarelmstagy  Der  devlidM  — >  sn 

Nürnberg  am  23.,  24.  nad  85.  Ootober 

1871.    III.  559. 
HüttenhospitAler,    ihre  Zwecke,  ihre 

Vorzüge  und  ihre  Einrichtung  IV.  594. 
Hydrognosie,   Zur  —  der  Stadt  Fürth 

vind  ihrer  Umgebung.    III.  17.  • 
Hygiene^  Rrfahrongea  aus  dem  Gebiete 

der  — ,  SaattltapoKiel  and  gariditlieheB 

Medicin.    IV.  293. 
HJrgiexxiaohe  Seotion  auf  der  44.  Ver* 

aammlnng  deutscher  Natarfersehar  «.  Awita 

zu  Rostock.    III.  409. 
Hygienische  Seotion  auf  der  45.  Ver- 
sammlung lientsrher  NatoilbraolMr  U.  ASRia 

zu  Leipsig.    IV.  596. 

HygieniMho  BtadifH  Iter  FMrolaaii 
ud  aatea  DsstOlata.  IV.  886. 
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Jahresberioht.  Zweitor  —  de«  Laodes- 
MadidBal-Oolteglaiu  «b«r  4w  HtdldMl- 
wesen  im  Königreidi  SaAwB  mf  das  Jahr 

1868.    IV.  270. 
JAhrMberioht,  Sechster  —  der  Gcsond- 

heitscommission  in  Indien.    IV.  339. 
ImpfgesetBy  Petition  an  den  Reichstag  om 

Erlaaa  aima  aUfanaiaan  deatMhoi  IV. 

502. 

Is^fgaMts  in  Bogland  Ton  Jahr«  1867. 

III.  4».'.. 

Impflitoff;  mitüljoeriji  verdünnt.  IJl.  459. 
Impftmff)  Botwurf  lo  afaMr.aUgeBMlBen 

dtntschen  Verordnung    fibtr  dia  —  dar 

SebQtzpocken.    IV.  210. 
Impfungi  Zw  Fkaga  der  Kiili|wekaii-~. 

III.  146. 

Impfung,  Z waasig  Briefe  ttber  Menschen- 
pocken  und  Kuhpocken  .    III.  115. 

Impfung  und  Pocken  in  Wlirttembeif .  IV. 
894. 

ImpAmffi  Blattern  und  —  ih  Gbanatts 

in  Jabve  1870.   III.  591. 
Impfüng  in  Bvfcanet  III.  15. 

Impfung,  8.  auch  Vaoi  ination. 
Impfverordnung  der  liönlgl.  Regierung 

▼on  NladerlM7em.    III.  459. 
Jtnptvmt&tif  Verordnung  des  königl.  sich* 

•iscben  Ministeriums  des  Innnem  das  — 

hetreftVnd.    IV.  501. 

Industrie.  Die  gUroeriache  Baomwoll — 
vad  Ihr  Einflnee  auf  die  Geeaadkalt  dar 

Arbeiter.    IV.  90. 
Kali  und  Natron,  Vertbeilung  des  — 

in  den  Pllaaien.    III.  151. 
Ealkprooess,  Bericht  der  Rivers  Pollution 

Comtnission   über  den  —  zur  Reinigung 

des  Canal Wasser,'».    III.  294. 

Kindenterbliohk0&t.  Uebar  die  Pro- 

pbylaxa  der        W.  468. 
Kinderet6rblidbk«li  WMuf  .  DI. 

520. 

KiBdentorUldlikelt  in  KTfUBadi  vnd 

Umgegend.    IV.  ;^^"ri. 
Kleidung  der  Fabrikarbeiter   in  Glaros. 

IV.  120. 

Koblensäuregehalt  der  Luft  im  Boden 
(Grundiul'i)  von  München  in  verschiedenen 
Tiefen  wd  i«  TaracUadanaa  Zetteo.  IV. 
390. 

Xnakenpflege  in  Bukarest,   m.  16. 

Krankenpfleger  und  -  pflegerinnen, 
Ueber  —  der  Hälfsvereine.  Iii.  561.  566. 

KraakMvIlesariiUMiii  Venddag  nad 
Ptaa  aa  aloar  BIMiunMiirtalt  flir  IV. 
268. 

Krankheiten  der  VabiUtaiMear  ioiUania. 

IV.  128. 

Krankheiten,  Voriierrschende  —  in  Bu- 
karest.   III.  16. 

Krankheitoverhftltniwie,  Starbliohkeits- 
nnd  —  in  Meerane  iHUirend  der  Jahre 
1835  bis  18R9.    III.  34. 

KreiBmedioi  nal  an— ohflaee>  Königlich 
Bayeriaebt  VarMdmuiff  ^  ^  hatea&iid. 
m.  681. 


Kurort.  Der  klimatische  —  Algier.  III. 
184. 

Iiandarmee,  Sanitätsbcricht  über  die  eng- 
lische —  für  das  .lalir  1869.    IV.  244. 
ZlASSarethe  u.  Baracken,  Ueber—.  IV.  260. 

Laearethe  der  UölfivaraiM  im  Kriege. 

III.  562. 

Lazarethe,  Barackea-  nad  Kiiega-—  Taa 

Berlin.   iV.  259. 
IittiobeBBähaix  nnd  Lelehenwesan  im  Otys 

herzogthum  Baden.    IV.  201. 

Lenk'sohen  Deeinfeotionamittelf  Ba* 
rieht  aberVeiradia  mit  dam  — .  IIL  874. 

Leuohtgases,  Einwirkung  des  •~-  aaf  die 

Baum  Vegetation.    iV.  511. 
Itiemur,  Bericht  über  die  von  Capitia  — 

in  Amsterdam  ausgeführten  Einrichtoagen 

sur  Entfernung  der  FScalstofl'e.  IV.  486. 
Liemur'sohe  System,  Bericht  über  die 

au  Aaistardam  nad  Leiden  aagestoUten  Vcr- 

enehe  ndt  dem  ~.   IV.  316. 
Liemur'sohen  Syatem,  Urtlnile  über 

Versuche   mit  dem   sogenannten   —  iu 

Haaan.   UL  312. 
Llernur'BoheB  System  und  Oanali- 

sation.   IV.  484. 
Lüftung  in  fraaiMichaB  Bnashssrimmsra. 

IV.  510. 

Luftwechsel  in  Krankenzimmern.  IV.  509. 

Marschfleber,  Die  —  in  ihren  ursäch- 
lichen Beziehungen  während  de«  Hafen- 
bavee  im  Jadegabiet  Ten  1858  bis  1869. 

III.  548. 

Medioinalangeleg^nheiten)  Abtheilung 
für  —  in  Prenseen.   III.  320. 

Medicinalverwaltons  dar  Stadt  Ham- 
burg.   III.  318. 

Medioinalwesen  im  Königreich 
Baohsenj  Zweiter  Jahresbericht  dca  Laa- 
des-Medicinal-CoHegiama  Aber  das  ~-  auf 
(las  Jahr  186^.     IV.  270. 

Medioinalwesen  im  Orosshersog- 
thwn  Badeili  Bcrldit  des  grosshenogl. 

Obermedicinalraths  über  den  SSoataad  dcs 
—  im  Jahre  1869.    IV.  278. 

als  Ursache  einer  localisirton  Epi- 
demie von  Typhna  abdominalis  ia  laliagtoa. 

III.  119. 

XilitAr  -  Giesundheitspflege,  Beitrlgc 
SU  den  Fragen  der  —  aas  den  geganwb^ 
tigen  Feldzuge.    III.  68. 

Militärhygiene,  Bericht  über  die  Thätig- 
keit  der  SecUou  lur  —  auf  der  44.  Natur- 
forscherversammlang  in  Rostock.  QI.  430. 

Militärhygienische  MitthflUllBCVa 
aus  Württemberg.    III.  209. 

IftlitärsanitatsdienstMiy  Die  neuesten 
amtlichen  Veröffentlichnngen  aaf  dem  Ge- 
biete des  — .    IV.  243.  404. 

Militär-sanitfttspoliseUiohem  Stand- 
punkte y  Wissaaechaftliche  Beschreibung 
and  Banrtbeilnag  der  Oaraieenatadt  Gras 
von  —  aa.«.    III.  445. 

MorbiUtAtSStotistik,  Ueber—.  IV.  381. 

MorbilitAtMittllitik,  Zw  —  ia  Ea^ 
laad.   ID.  479. 
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KortaUtit,  Di«  —  in  DusIg  wlliraid 

der  Jahre  18fi3  bis  1869  mit  Beziehung 
«af  die  öffentliche  Gesundheitsptiege.  III. 
329. 

If ortalitätsstatistik ,  L'eber  — ,  RoO'rat 
»uf  der  44.  Nalurlorsclierventaiumlunj;  zu 
Rostock.    III.  424. 

Kortalitätaatatlstiky   Zur  Eiofoltnuig 

einer  — .    IV.  200. 
Mortalitätsstatistik  in  England.  III.  478. 
MortalitAtutatiBtik,  s.  auch  StwbUeh- 

HHwtrtittlki 
XdrteUtttmrliMltnisso  Lowlou.  iv 

338. 

ICflller-BolillitelMn  Oloaet,  Versache 

mit  dem  sogenannten  — .  «IV.  468. 
Halurung  der  Fabrikarbeiter  in  Glarus.  IV. 
113. 

Nahrungunittel  in  Biüuurest.  III.  13. 

yatiirfbraohenrerwunmlTing ,  Tages- 
ordnung der  Sertion  für  Mcdicinalreform 
Qod  öfTentUcbe  Geaundiieitspäege  auf  der 
44.  —  zn  Roatoek.   UI.  888. 

HftturforachervertMimmlung,  Aus  der 
Section  für  Medidnalreform  und  öfieotliche 
GesundheitapBcft  bat  dar  44.  —  tti  Raalock . 
m.  40«. 

NaturfoCToherversammlnng ,  Tages- 
ordnung der  Section  für  öfTentliche  Ge- 
aondhaitipflega  und  Mediciaalrafonn  aof 
dar  45t -7-  ra  Leipzig.   IV.  358. 

Katurforsohervrers&minlung,  Aus  der 
Sectioa  öffentliclie  Q«siiadbeit*päege 
und  KadMnalrafem  bei  dar  45.  —  n 
Leiprie-    IV  '■i9fi. 

Niederrheinisolien  Vereins  für  öf- 
fSiitliohe  Q«raiidh«itspflege,  Gene- 
ralmMmiDlimg  dea  —  am  11.  Movambar 
1871.  III.  570.;  am  19.  Oct.  1878.  IV.  683. 

ObermedioinalauBSchuBB,  Kgl.  Bayeri- 
aeba  Verovdnang  dan  —  betreffend.  QI. 
580. 

ObermedioinslaiMlofauw  in  Bajam. 

IV.  333. 

Oeffentliohen  OemnidlMtli  IMbar  an- 
gebliche Rückschrttt«  ud  Fflrtadiiitta  der 

— .    III.  259. 
Osffentliohe  Qesimdheitipflege,Ueb«r 
die  Mittal  lor  Fürdarang  der  Thaavie  and 
Prazla  der  — .   III.  854. 

Oeffentliche  Qesundheitepflege,  Be- 
wegung derOeiater  in  Deutschland  für  — 
in  neneater  Zeit.   IV.  167. 

0«lfentliche  Gesundheitspflege,  Be- 
richt über  die  Generalversammlung  des 
Niederrbeinischen  Vereins  fiir  —  zu  Düs- 
seldorf am  11.  November  1871.    III,  570. 

Oeffentliche  Giesundheitspflege,  Be- 
richt über  die  GeneralTeraamrolung  des 
Miederrbeiniscben  Veraina  för  —  sa  Döa- 
atldorf  an  19.  Oetober  1878.   IV.  683. 

Oeffentliche  Oesiindheitspflege,  Be- 
richt fiber  die  Section  für  —  auf  der  44. 
Vafaawnlirag  dentaeber  Natoribmebar  and 
Aerrtp  711  Rostock.    III.  409. 

Oeffentiiohe  Oesundheitapflege^  Be- 


ileht  Ibv  die  SaeUen  Ar  >->  «of  der  46. 

Varanmolung  deutscher  NatnrfonclMr  and 
Aante  zu  Leipzig.    IV.  696. 

Oeflbntliohe  Giesundhaitspltogs^üabcr 

die  Verpflichtung  des  .Stsuten  zur  Organi- 
sation der  — .  Rofernt  auf  der  44.  Natur- 
forscherversammlung -/u  Rostock.  III.  412. 

Oeffmtliah»  GKwuncUieitspflego^  Pa- 
titlon   der  Sectioa   fir  Me^ehinbeftirai 

und  öffentliche  Gesiininieit<pf]ege  auf  der 
Bosiocker  Maturforscbenrersammlang  an 
Raidistag  and  Ralebalnaiiler,  betr.  Organi- 
sation der  — .    III.  415.  579. 

Oeffentliche  Qesundheitspfiege,  Ver- 
handlungen dea  Reichstags  ftber  die  Peti- 
tion betr.  Organisation  der  —  im  Deut- 
schen Reiche,  November  1871.    IV.  134. 

Oeffentliche  Gesundheitspflege,  Dar- 
Ugonf  dea  Beicbakanilera,  betr.  Oignniaa- 
tian  der  — .   IV.  307. 

Oeffentliche  GesundlMltspAage  in 

fingland.   iV.  508. 
■OedVaiitttohe  Oenmdheitqpfleg«)  Dif 

—  in  Bukarest  im  Jahre  1869.  Auszug 
aus  dem  amtlichen  Jahresberichte  des  Chef- 
arztt^s  der  Stadt  Bakuaat,  Prof.  Dr.  Paliz. 

III.  7. 

Ofenklappen,  Zur  Beseitigung  der  — . 
III.  149. 

Ortsgemmdheitabehörden.  Zar  Krage 
der        in.  578. 

Ortsgesundheitsbehörden ,  Commis- 
sions Vorschläge  zur  Organisation  der  —  in 
England.    III.  471. 

Ortsgesundheitsdeputatton  im  Ktaig* 

reich  Sachsen.  IV.  495. 
OrtsgeaundheitnAthe ,  Die  speciellea 
Aaligabcn  der  —  and  ihre  Befagoisse,  Re- 
ferat in  dar  bygieniscben  Section  der  45. 
NatarfiMraehanrarMmmlaof  in  Laipiigw  IV. 
607. 

Ortoverwaltungaamt,  Betagnime  dea — 

in  Kngland.    IV.  344 
Paraaiteil}  lieber  vermeiatlicbe  Verbrei- 
tnng  Tan  —  dnich  Riaaeigraa.  ID.  586. 

597. 

Pepsin-IiBseaz.   III.  150. 

Petition  der  Section  für  Medicinalreform 
nnd  offaatUche  Gaaandkeitapflq;e  auf  der 
44.  Wnturferacherreraammlang  an  Reieba- 
tag  und  Reichskanzler ,  betr.  Organisation 
der  öffentlichen  Qesaodbeitspäege.  III.  41ö. 

Petition  betrr  Organisation  der  SAmÜlebeB 
Qesnndheitepflcpe  im  deutschci.  Reiche,  Ver- 
handlungen des  Reichstags  üi  er  die  — , 
November  1871.    IV.  134. 

Petition  der  Herren  Zülzer  und  Genossen 
an  den  deutschen  Reichstng  wegen  Errich- 
tung eines  Centralinstituts  für  medieiniaaiw 
SUtiatik.   III.  576.   IV.  145. 

Petttioin  an  den  Rakbstag  am  £ilaN  «iDas 
allgemalBaB  dmitacbaa  Imp^naatiaa.  IV. 
508. 

Feferolaom,  Hygienische  Stadien  ibar  — 

und  «eine  Destillate.    IV.  22«. 

Pflichten  der  ftrstUohen  Beamten 
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mr  die  «MidM  OMWidlMil  hi  R^rad. 
m.  484. 

FllthlsiS)  Ueber  linraunität  gegen  — .  IV. 
437. 

Phyikallaohen  8tationen|  lottructioD 
f&r  Bwbaehtangen  b«i  den  —  dtr  SMa« 
koblengruben  St.  logbcrl  ud  Mittdbei- 
twcb.  IV.  233. 

Poekeil,  Zwaniig  BiMS»  ttb«r  McnwlMfi*— 
und  Kuhpockenimpfung.    III.  115. 

Fooken*  Impfaog  und  —  in  Württembtrg. 
IV.  294. 

Pocken  in  London  im  Uhw  1S70.  IM.  461. 

Pooken  im  Wiener  allgetueineu  Kranken- 
hiiuso.    rV.  504. 

Pocken,  s.  auch  Blattern. 

Präcipitationamethoden  sar  Reinigung 
dM  CanalwaMcni.  Chalroer  Merten  über 
— .  UI.  133}  Dr.  WUUun  Odliag  «bw 
— .  in.  141;    Dr.  A.  TUlker  «b«  — 

III.  141. 

Proatitairteilf  Zwuigaweiae  Untcnachung 
der  —  ia  Eaflaad.   m.  467. 

Prostitution  in  Bukarest.    III.  14. 
Pumpstation  des  Londoner  Canalinhalts 

bei  Abbey  MilN.    III.  488. 
Quarantänen,  lieber  Cholera  auf  Schitfen 

und  den  Zweck  der  — .    IV.  1  u.  377. 

'^B*r^"C  des  CeaelweeiMfe,  MüM 

rar  — .   m.  294. 
B«lnlgimg  'de«  Haxunnumm,  BerMbt 

iil)or  lücsclanlatren  in  England.    IV.  527. 

Seixiig^ung  und  Sutwäsaerunc  Ber- 
lins, Ueber  — .  tü.  SS7. 

Keinlgung  und  Entwaeserxing  der 
Stadt  Heidelberg  nebst  einem  Anhang 
über  Wasserversorgung  der  Stadt.  III.  439. 

Reinigung  der  Abwässer  aus  den 
Fabriken,  Hcricht  der  Hiver«  Pollution 
Commiasion.    III.  300. 

jELepertorlum  der  im  Laufe  des  Jabm 

1870  in  deutschen  and  ausländischen  Zeit- 
sehriften,  Zeitungen  etc.  erschienenen  Aaf- 
•StM  fibnr  öffentliche  OctondbeiUpd^. 
ni.  805. 

Serpertorium  der  im   I.nufe  des  Jahres 

1871  in  deatichen  und  ausländischen  Zeit- 
,  lebrifkeB,  Zsitiiiifw  tte.  mditMimtn  AvS- 

sütze  über  MimtlielM  Osrandbdt^Acf». 

IV.  658. 

Bevaooinattoily  Zar  «UifaftsritAm  — . 

IV.  504. 

Bevaooination,   Erfolge  bei  —  in  der 

englischen  Armee.    III.  460. 

BleeeAftnlagen^  Bericht  ilber  —  in  £ng- 
Mud.  IV.  827. 

Rivers  Pollution  CommiBsion,  Per 
erste  und  zweite  Bericht  der  im  Jature 
1B88  in  England  eingeaetstM       HI.  278. 

BlTers  Pollution  Commission ,  Der 
dritte  Bericht  der  im  Jahre  1868  in  Eng- 
land eingesetzten  — .    IV.  409. 

BüokfalltyphUB,  Aefinloi,'ip  und  Stitistik 
des  —  in  Breslau  in  den  Jahren  1888  u. 
1869.    III.  116. 

&üokfUltn>>ine»  ^  «ocb  Fsbrisrsenmu. 


Sanitlren  Betormeny  Mgnc  4*r 

in  I.i\'<'r]>.Hil,     III    'fH7 . 

Bamtären  Verhältnisse  in  den  Kabvfltc« 

zu  (iliirus.     III.  584. 

SAnitAtaberiolit  über  die  wgliMhe  Uad-^ 
srmee  fBr  das  Jahr  1889.    IV.  244. 

Banitfttsbericht  über  die  cnglisde  fflaMt 
für  das  Jahr  1869.    IV.  404. 

BenftiteOOltmifeelon ,  Dit  Königsberger 

—  vor  dem  Forum  der  Seetioii  für  Hv- 
l^netie  aut'  der  44.  Natarforscberversamm- 
lurig  zu  Rostock.    IV.  162. 

Sanitätsgesetzgebung,  Di«  Rtitotm  4m 

enu'lischen  — .    III.  465.  . 
Sanitfttspolisei ,  IriUttiugen  aus  da 

Uebiet«  der  HygienCi  —  nad  gtritbtlidw 

Medicin.    IV.  293. 
Sanitätspoliseiliohe  Maa— regeln  ia 

Beiog  auf  Leicbeo  oad  BsgrilhBiswtltf 

Im  OroMhsrsogibam  BadM.  IV.  201. 
SanltfttssuiPl  Vkr  Ibaste  aaf  datm 

Iii.  161. 

WawItJMartge,  Utbsr  —  tU  TUttifMt 

der  Hnlfavcreine.    III.  561. 
Sanit&tssüge,  Württembergische.  III.  214. 
SanitAtSSÜge  vom  l.  October  1870  Wa 

31.  März  1871  in  Nancy.    IV  :^44. 
Schlachtfeldern,   Zur  Gesundheitspricge 

auf  — .    IV.  654. 
flfthlftfththftiiMLnlecftn    aof    dem  Dr. 

Strooaberg'Kbeii  VIebbdb  in  Benin.  fV. 

Sohriftenj  Neu  erschienene  —  über  öffleat- 

Hebe  OerandbeiUpflege.     DI.  921.  598. 

IV.  :U6.  513. 
Schriften,  Neuere  —  über  Städieentwäa- 

■enmf,  Verwcrtbnng  der  memeWkibf  Bf 

crcmente  u.  dergl.    III.  iri'2 
Schriften,  s.  auch  Repertorium. 
Sohulb&nke  und  BohultiBohe,  Bericht 

an  die  Baadq>atation  zu  Frankfurt  a.  M. 

zur  Beantwortong  der   Frage  über  die 

zweckmiaaigito  Saffoklng  d«  — ^  IV. 

298. 

Bohlllbauten,  Neuere  —  ia  der  Scbwefx. 

III.  509. 

Sohulh&user,  Verfügung  des  königL  würt- 
tentbergiscbsB  Mliilrtsiiwiin  des-  Kfrdns^ 

and  SchulwCMM  betr.  die  Einrichtung  der 

—  und  die  Geaundhcit^ptiegf  m  den  Schu- 
len.   III.  490. 

Soorbutes,  Zur  Aetlologie  des — .  III.  III. 
Selbstreinigung    verunreinigter  Flüsse. 
IIL  281. 

Sillar'aoher  Frooess  lur  Keinigong  de* 
Canalwassen  n.  A-B-C-Proces». 

Stfidteentw&sserung,  Neuere  Litor.itur 
über  — ,  Verwertiiung  der  menschlichen 
B&vNuiests  V.  dergl.   Dl.  152. 

Statistik,  Die  Petition  der  Herren  Zfilrer 
und  Genossen  an  den  deutschen  Reichstag 
wegen  Errichtoag  eines  Central  inst  i  tut«  Mr 
mcdicinische  — .    III.  57.'.    IV.  145. 

Statistik  der  Geburten  und  Tode&fdlle  in 
Bukarest  im  Jahre  1882.   HL  16. 

atatietieehe  lurhebuigtB  ans  den  Stauda»- 
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Lüchern  im  (Jrossherzogthum  Badeu,  Mi- 
nisterialverordnung.    IV.  204. 

Stellung  der  Aerzte  «um  Staate^ 
Ueber  die  —  nach  Erlas»  des  oorddeut- 
schen  Gewerbegesetzes,  Referat  auf  der 
44.  MmlaiibncberTenaiBialniig  ni  Rostock. 

m.  4to. 

Bterbescheine;  Fumuilar  der  — tmOnMi' 

berx(^thum  Badeo.    IV.  807. 
BtmfiMwwIMttdmm ,  CWmrta*  md  *<> 

Englandü ,  Frankreichs ,  Oesterreich«  and 
Italiens  im  Jahre  1868.    III.  462. 

Storbliehkelt  der  Soldaten,  Z  v  Aollo- 

logie  -ler  — .    III.  221. 
Sterblichkeit  und  Hegenmenge  in 

Stralsund.    IV.  386. 
Sterbliohkeite-   aod  Krankheitsverbält- 

nisse  In  Meeraoe  wXhrend  der  Jahre  1835 

li;s  IHiVJ.     Hl,  :i4. 

Sterbliolikeitaatfttiatik  f  Zur  OiguiM- 
tion  der     .   IV.  185. 

Sterblichkeitsrerbfiltnisse  in  Kojen- 
hrigen  vor  nnd  nach  KintÜbrung  des  neuen 
WaMcnrenorfangMystems.   IV.  842. 

Büvem^sohes  DesinfeGtlonamittel, 
Bericht  über  Versuche  mit  dem  — .  III.  269. 

Syphilis,  Uebertragbarktlt  An  —  dvrdi 
\'aC(ination.     III.  106« 

Trichinen.    IV.  512. 

TrjJücwaner,  Analyse  der  ?«imIiM«mi) 

^  in  FVrtb.  UL  31.  . 
TrinlcwaMer  in  Bokarert.   III.  19. 

Trinkwassers,  Kinriuss  Ks  —  auf  Ty- 
os  und  Terwandte  Krankheiten.  IV.  511. 
raeli  nr.  5S4.  562. 
Trinkwasser,  s.  auch  Wasser. 
Truppenärste .  Ueber  die  —  im  Felde. 
IV.  434. 

Typhus,  Ueber  dip  Aefiologie  de.^  — .  Vor- 

tiH;;e  gehalten   in   dem  krztlichen  Verein 

zu  München.    IV.  549. 
Typhus  in  Folge  mangelhafter  Ceneldn- 

rlehtUBgeB.   IV.  83$. 
9^hu8,  EnUtehuBf       —  dudi  fimke 

Waaaer.   IV.  888. 
Vjrphnay  ffiaflost  de«  TVInkwaaete  «if  — 

und  verwandte  Krankheiten.    IV.  511. 
Typhus  abdominalis.  Einige  FkUe  von 

VerbrdtDBg  des  —  dnrdi  das  Waaaer.  III. 

119. 

Typhus  abdominalis,  Localii>irte  Epi- 
demie von  —  In  Folge  Ttnumiaigter  Mlldi. 

III.  119. 

Typhus  abdomfaaHe ,  Beobachtungen 
und  Erfahrungen  über  —  während  des 
deuUch-franzöaiachen  Kriegea  1870—1871 
in  den  Laxarethen  der  Pcstmig  Rastatt. 

IV.  4  !2. 

Typhusepidemie  in  Brüssel  im  Winter 

18*^8  bis  1669.    IV.  342. 
Tjrphixs  exanthematious,  Ueber  den  — 

Breslaus  im  Jahre  1869.    III.  116. 

Typhus  naaaÜkimtMmmf  i.  mich  Fleck- 
typhus. 

Typhusfirequeni  und  GrondwasaeraUDd 
In  Nttncben.  IV.  565. 
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Typhusmortalltftt  in  München  in  den 
Jahren  1851  Us  1887.    IV.  552. 

Typhus  reourrezufy  t.  RttdtfüUypbna  nnd 
Kebris  rw  urreu». 

IJebersohwemmung,  Unterirdische  — 
tief  gelegener  Stadtthe^e  durch  höher  ge- 
legene,   rv.  74. 

Vaccination  in  England.    III.  10'.. 

Vaooination,  Animale  —  in  England.  iU. 
109. 

Vacoinationswesen  und  Impfpro- 
test, Heferat  in  der  hygienischen  Section 
der  45.  Naturfonehervenaaunhing  mLalp- 

ziu'.     IV.  614. 

Vaccination,  s.  auch  Impfung. 
Ventilation,  IMscussion  über  —  bei  den 

Verhandlungen  über  das  Programm  der  neu 

tu  erbauenden  Gebär-  nnd  Findelanstalt  in 

Wien.    III.  148. 
Ventilation  im  Wiener  allgemeinen  Kmn- 

kenbanee.  III.  148. 
VentUattoa  eines  Setamaab  In  C8b.  IU.  - 

148. 

Vorilldenuiir  des  PegnitswiMere  in  nnd 

.    unterhalb  Nürnberg.    III.  25. 

Verdauung,  Küuslliche  —  <ter  stiirkemehl- 
haltigen  .Stolle.    III.  150. 

Verein  für  öffentliche  Gesundheits- 
pflege, Die  Generalversammlung  des  nie- 
derrheinischen —  am  11.  Morember  1871. 

III.  570. 

Verein  fOr  öAantUobe  Oeeundlielta- 

pflege,  Die  Generalversammlung  des  nie- 
derrbeiniscben  —  am  19.  October  1878. 

IV.  6«8, 

Verein  fOr  öffentliohe  GesiuidlMtta- 

pflege  in  Krfurt.    III.  148. 
Vereine,  Künigl.  Bayerische  Verordnung 
die  Bildung  Ton  Beiirlu- —  betrefibnd.  III. 

582. 

Vereine  nur  Ffl^ege  im  Felde  vei^ 
wundeter  und  erkrankter  Krie- 
ger 8.  HttN^rereine. 

Verfügung  di's  kimi^;!.  vsürttfmbergiscben 
Ministeriums  des  Kirchen-  und  Schulwesens 
betr.  die  Btnriehtnng  der  Sdndblnser  nnd 
die  Gesundheitspflege  in  Schulen.  III.  490. 

Verordnung  des  königl.  sächsischen  Mi- 
nisterinms  des  Innern,  die  Betbeiligung  der 
Medicinalpolifcibehörden  bei  der  Hand- 
habung der  Baupolizei  betreliend.   IV.  497. 

Verordnung  des  königl.  sächsischen  Mi- 
nisteriums des  Innern,  die  zu  Spielwnnren 
für  Kinder  zu  verwendenden  Farben  nnd 
die  Tum  liin.ilt  rk.iNfcn  bcticffend.  IV.  498. 

Verordnung  des  königl.  sächsischen  Mi- 
nisterinma  des  Innern,  das  Impfwesen  be- 
treffend.   IV.  501. 

Verordnung,  Königl.  Bayerische  — ,  den 
Obermedieinalanieebuss  und  die  Kreismedi- 
rinalanysrbüssc  betreffend.    III.  580. 

Verordnung,  Königl.  Bayerische  — ,  die 
Bildung  von  Aerztekammern  und  von  ärtt- 
lichen  Bezirksvercinen  betreffend.  III.  582. 

Verordnung  des  grossherzogl.  bndischen 
Minist«rhane  des  Innm  vmn  7.  Jsnnnr  1870 
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III.  uiul  IV.  nuiiflo. 


l/rll.    (ilf    Sclllltat  >jniui.ll|i.il01l    M  In 

in  B«zu(;  auf  Leichen  und  Hegräbn  n. 
rV.  201. 

Verordming  des  grosshorioj;!.  badischen 
Muiiütoriums  des  Innern  vom  7.  Jnnuar  1870 
betr.  den  Vollzug  und  die  Ueberwachuni; 
der  Leichen»chau  und  die  .<«tati«UM'hvn  Er- 
hebungen «Qä  den  StandetbUchem.  fV.  204. 

Verordnung,  Polizei  betr.  die  Canali- 

sation  und  Wasserleitung  von  Danzig.  IV. 
63Ö. 

Verordnung  belr.  die  SchlachthauaanUgen 
auf  dem  Dr.  Strouaberg'tchen  Viehhofe  in 
Berlin.    IV.  333. 

Verordnung,  Entwurf  zu  einer  allgemei- 
nen deutschen  —  über  die  Impfung  der 
.Schutzpocken.    IV.  210. 

Versammlung  deutscher  Naturfor- 
scher  und  Aerzte  ».  Naturfor»cherver- 
».immlung. 

Verunreinigung  der  Flüsse  durch  Ca- 

nalwauer.    III.  281. 
Verunreinigung  der  Flüsse  durch  In- 

.lustrioabfälie.    III.  282.    IV.  411. 

Verunreinigung  der  Flüsse  in  Eng- 
tand.   III.  473. 

VerunreinigTing  der  Flüsse,  s.  auch 
HivcrH  Pollution  Comtniuion. 

Wasser,  Entstehung  von  Typhus  durch 
faule»  — .    IV.  33«. 

Wasser,  s.  auch  Trinkwauer. 

Wasserclosets,  Rawlinson,  Macadan  etc., 
über  — .    III.  134. 

Wasser-Closet,  Da«  Erd-,  Graben-,  Eimer- 
und  iiioditicirte  —  in  England.    ILI.  562. 

Wasserclosets,  Modificirte  —  (Trough 
I  lo^ets)  in  Liverpool.    III.  589. 


Wasserleitung  m  i\  5uö. 

Wasserleitung,  Urts^tatut  und  Polizeivei' 

Ordnung  betr.  die  Canalisation  und  —  von 

DnnziR.    IV.  ßrir>. 
Wasserversorgung  ohne  Canalisa- 

tion.    IV.  74. 
Wasserversorg^ung  Dresdens.   Hl.  14J. 
Wasserversorgung ,  .^rtieugescHschaft 

fiir  —  zu  Gotlia.    III.  :>95. 
Wasserversorgung  der  Stadt  Hei  lelboru. 
III.  448. 

Wasserversorgung,  Die  —  der  Sudi 

Zürich.    III.  ÖIO. 
Wasserversorgung  in  England.  III.  473. 
Wasserversorgung  Londons,    Zur   — . 

III.  487.    IV.  337. 
WasserversorgungsiVage,  Zur  —  au» 

dem  Bericht  der  Rivers  Pollution  Cororoi»- 

aion.    m.  304.    IV.  425. 
Waaserversorgtmgssystem,  Sterblich- 

keitsverhältnisse  in  Kopenhagen  vor  uud 

nach  Einfuhrung  de«  neuen  — .  IV.  342. 
Wissensohaftllchen  Deputation,  Gm 

achten  der  —  über  die  Petition  von  Wa^ 
serfubr  und  Cienosten   betr.  Organisation 
der  öflentlichen  Gesundheitspflege.  IV.  140 
u.  312. 

Wohnhäuser,  Ueber  den  Baugrund  dor 

— .    IV.  238. 
Wohnungen  in  Bukarest.    III.  8. 
Wohnungen  der  Fabrikarbeiter  in  Glarus. 

IV.  120. 

Zelt,  Da5  Radcliffe-HospiUl  .    III.  59ä. 

Zelt-  und  Baraokenbau  in  Frankfurt 

a.  M.    III.  387. 
Zuckergehalt  des  Weines  u.  Essigs.  III. 

150. 


Druckfehler  in  Band  IV. 

Auf  Seite  279,  281,  283,  285,  287  und  289  muss  es  In  dem  Columnentitel  .Medidnal- 
wesen  in  Baden,  nicht  in  Berlin  beiuen. 

Auf  .Seite  346  Zeile  5  von  oben  liei  208  S.  sUtt  20  S. 


